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Griech.  kpqkoqiXoc. 


«lern  Ritschi  vor  heiliiufig  60  Jahnen  einer  Observation 
dos  alten,  handschriftenkundigen  Gude  folgend  die  maimi-hu/h-  n 
Formen  des  Rgyptisch&n  Reptils  crocodilus,  eorcixithis,  corcodrtfm. 
crocodÜtm  carcodUfm^  t-or^nY/wszusaminengestellt1);  läuft  dieses 
Beispiel  protoueartiger Met&theeifl  durchalle  ünpiistisehon  Ihmd- 
bftober,  ohne  daß  man  absähe,  was  es  beweisen  soll,  solange 
lan  die  Urform,  4  li.  die  Etymologie  des  griechischen  Stamm- 
wortes nicht  kennt,  das  nicht  minder  grofle  Varietäten  kpokq- 
oeiXoc,  KpoKÖÖiXoc,  KopKÖoeiXoc,  KpoKubeiXoc,  KpexüöeiXoc  aufweist 
Bisher  ist  es  keinem  der  etymologi sehen  Jäger  gelungen,  das 
hartnäckig  widerstrebende  Pachyderm  zu  erlegen,  wie  es  bis 
jetzt  auch  nicht  geglückt  ist;  das  Ratsei  des  entsprechenden 
deutschen  Wortes  Eidechse  zu  lösen,  Nur  das  bedeutet  einen 
guten  Schritt  vorwärts,  daß  StarüslauB  Witkowski  in  seinem 
sorgfältigen  Prodromus1)  aus  den  ptolemaischen  Urkunden  die 
richtige  Orthographie  KpOKÖülXoc  (nicht  KOOKÖÖeiXoc,  wie  die  Hdselir, 
id  Grammatiker  seit  der  Kaiserzeit  konsequent  sehreiben) 
nachgewiesen  hat.  Damit  fallen  die  antiken  Etymologien,  welche 
in  dem  zweiten  Bestandteil  baXoc  erblicken  %  ebenso  wie 
die  moderner  Gelehrter,  die  darin  eine  Dissimilation  von  öeipo- 
sehen  und  von  einer  mit  KoXox-uvTn  uswt„  zusammenhängenden 


1)  Opuse.  II,  536. 

2)  Prorlr.  grammaticae  papyrorum  graccarum  aetatis  Lagidarum 
Krak.  AL  phil.  Gl.  XXVI  (1897)  2Ö2  It  Die  Vermutung,  daß  es  die  etymo- 
logisch zu  rech  trert  inenden  Doppel  formen  KpoxöbeiAoc  und  KpOKdbiXoc 
nebeneinander  gegeben  habe,  wie  x^ioi  und  xeiXioiT  uiXixoc  und  pdXixoc 
iKretschmer  Vaseninschr.  133),  maß  so  lange  in  der  Luft  schweben,  bis 
sich  rieben  den  zahlreichen  Instanzen  für  I  in  vorchristlicher  Zeit  eine 
mit  H  findet. 

3)  Etym.  gern  &  v.  £k  tou  Kpeteoc  ical  roD  buk&c '  *ai  T<*p  Ö  x^pcaioc 
KpoKOfcciXoc  rpoßctTC»  töv  KpöKOV  ,,,6N  flaXdcaoe  Tiapd  tö  bEiXaivecöai 
rdc  KpÖKac  d  erjumw  toOc  afTtaXoöc, 

Indogermanische  Furöchnngren  £V+  1 


2  H.  Diels, 

Wurzel  krak  (lang)  fabeln,  so  daß  das  *Kpoi<6-o€ipoc  benannte 
Tier  seinen  Namen  von  dem  langgestreckten  Rücken  (sie)  er- 
halten hätte1). 

Witkowski  selbst  geht  von  einer  in  einem  Pariser  Etymo- 
logicum  erhaltenen  Form  KpeicöbeiXoc  aus,  die  er  als  Metathesis 
von  K€pic6&iXoc  ansieht:  animal  longa  cauda  insigne.  Aber  ab- 
gesehen von  der  schlechten  Bezeugung  der  Glosse2),  hängt 
diese  Etymologie  doch  in  der  Luft,  solange  der  zweite  Bestand- 
teil des  Wortes  nicht  aufgeklärt  ist 

Bevor  ich  selbst  eine  Erklärung  des  schwierigen  Wortes 
versuche,  will  ich  vorerst  einen  Stein  wegräumen,  über  den 
manche  gestolpert  sind.  Bei  Hesych  nämlich  findet  sich  die 
Glosse  KpOKÖfceiXoc:  ti^v  TuXnv,  Kai  tö  Cijjov  Kai  <tö>  tv  NeiXtu 
xal  tö  x^pcaTov.  Die  Erklärung  *ri|v  TuXnv  bezieht  sich  offenbar 
auf  eine  Komikerstelle,  in  der  die  hartgegerbte,  schwielige  Haut 
irgend  eines  cnYiuunlac  drastisch  KpOKÖoiAoc  genannt  war.  Für 
die  Etymologie  kommt  also  dieser  Scherz  nicht  in  Betracht 

Ferner  ist  die  öfters  gehörte  Vermutung  zurückzuweisen, 
das  Wort  sei  nicht  griechischen  Ursprungs.  So  steht  es  noch 
in  dem  Etymologicum  Leo  Meyers  2,  399,  das  leider  mehr  den 
Namen  magnum  als  genuinum  verdient  Aber  das  Krokodil 
kommt  ja  nur  im  Nil  vor  und  der  ägyptische  Name  'rnsah  hat 
zwar  wahrscheinlich  seinen  Weg  zu  den  Assyrern  gefunden, 
nachdem  der  König  von  Ägypten  den  Trapd&eicoc  des  Tiglat- 
pilesar  I  (?)  mit  einem  Exemplar  des  Tieres  beschenkt  hatte  8). 
Die  Hebräer  haben  für  das  Nilungeheuer  nur  ein  altes  in 
apokalyptischer  Poesie  fortlebendes  Wort  leviathan,  dessen  Be- 


1)  Vantfek  Gr.  1.  et.  Wörterb.  S.  145. 

2)  Gaisford  teilt  als  Schluß  des  öfter  zu  berührenden  KpoicöbciXoc- 
Artikels  des  Etym.  magn.  539,  56  den  Zusatz  des  "cod.  Paris.  346"  mit 
YpdcpcToti  Kai  tcpetcöbeiXoc  Kar'  £vaXA(rrf|v  tujv  croixeiujv.  Das  ist  doch 
wohl  aus  Coislin.  346  (Omont  Inv.  sotnm.  3,  187)  geschöpft,  der  außer 
kleineren  Lexicis  den  sog.  Zonaras  enthält.  Die  Glosse  ist  jedenfalls 
nur  eine  wertlose  Variante  der  Glosse  KpcicObciAoc  des  Et.  genuin.,  über 
die  der  Schluß  d.  Aufs.  (S.  7)  zu  vergleichen. 

3)  Sog.  Jagdinschr.  Schrader  Keilinschr.  Bibl.  1,  126,  29.  Die  Gleich- 
setzung  des  Wortes  nam-su-ha  mit  'msah  gab  nach  Hommel  Gesch.  Bab. 
und  Assyr.  1885  S.  533  Anm.  6  C.  Lehmann  Zwei  Hauptprobl.  d.  altor. 
Chronol.  1898  S.  169.  Das  am  Anfang  zugesetzte  n  deutete  Sethe  auf 
den  Pluralartikel  w«,  wie  der  arabische  Name  timsaji  den  ägyptischen 
Artikel  fem.  g.  te  aufweist. 


Schreibung,  wenigstens  Hiob  40,  25  ff.,  einige  ^  konkrete  Ziige 
des  Reptils  aufweist1),  Es  ist  also,  soweit  mein  geringer  Über- 
blick über  die  orientalischen  Sprachen,  die  für  die  Griechen 
zunächst  in  Betracht  kommen,  reicht,  nirgends  ehn-  Möglichkeit 
vorhanden,  das  griechische  Wort  von  dort  herzuleiten.  Xuii 
spricht  sich  aber  auch  Herodot,  der  so  sehr  geneigt  igt  fremde 
Kultureinfliissc1  anzunehmen,  unzweideutig  für  einheimisch»  m 
Ursprung  des  Wortes  aus.  Mit  der  Geflisaentlichkeit,  die  er 
als  Mitbegründer  der  philologischen  Wissenschaft  überall  sprach- 
lichen Erscheinungen  entgegenbringt*),  hat  er  sich  auch  über 
die  Benennung  des  Wortes  Krokodil  den  Kopf  zerbrochen. 
ue  durch  den  Sprachgebrauch  des  Ilipponax3}  bftBttfigto 
Mitteilung  lautet  2,  Ü9  KotUovTai  hl  oti  KpGKOÖtXoi,  dXXd 
X (im Mi ctt*  tcpoKobiAouc  öi  "Iwvec  ihvöuacav  fiKotovTcc  afrruiv  ia 
ttbca  xoici  TTCtpot  ccpio  yivouivoict  KpoKobiXoia  Toia  £v  irjct  aiuaarjci4). 
Was  für  eine  Tiergnttung  unter  diesen  auf  den  Martenmuuern 
vorkommenden  Krokodilen  zu  verstehen  sei,  zeigt  die  Zusammen- 
stellung mit  den  caüpai  4,  192,  wo  bei  den  libyschen  Nomaden 
icpoKÖ&iXoi  öcov  x£  TpiTTrixttc  x^pcaioi  if|ci  cauprjci  ^ucptpectaToi 
erwähnt  werden.  Darunter  ist  vermutlich  die  heute  Hkink  ge- 
nannte Echse  nart  zu  verstehen»  Mit  dem  ionischen  KpOKÖöiXoe 
des  Herodot  und  Hipponax  wird  also  wohl  die  gewöhnliche 
Eidechse  (caöpoc  £v  cu>ataouci  Kaöcüowv  bei  Theokrit)  gemeint 
sein,  aijiaad  bedeutet  eine  ursprünglich  mit  Dornen  (aluoc)  be- 
wehrte, später  überhaupt  jede  das  Grundstück  um  nde 


1)  Gunkel  Schöpfung  5,  45  ff.  Noch  weniger  konkret  ist  das  andere 
Wort  P3P1  (kutoc),  das  wegen  seiner  symbolischen  Verwendung  für 
Ägypten  Ez.  29,  3.  32,  2  Jes.  öl,  9.  27,  1.  V  %  IS  als  Krokodil  an- 
gesprochen worden  ist. 

2)  Es  ist  ein  fast  komisch  zu  nennendes  Mißgeschick,  daß  diese 
Literarhistorischen  oder  linguistischen  Observationen  des  Halikarnassiers 
in  den  neueren  Herodotausgaben  meist  dem  Obelos  zum  Opfer  gefallen  sind. 

3)  S.  S.  6*;  71. 

4)  Wie  das  unorganische  X  dem  ägyptischen  Worte  zugefügt  ward, 
ist  ganz  unklar.  Hat  etwa  Herodot  auf  seiner  Nilbarke  plötzlich  den 
wiederholten  Ruf  der  Schiffer  'emsak  mnsah*  beim  Auftauchen  des  Tieres 
gehört  und  die  Schlußaspirata  falsch  bezogen?  Auch  die  Bemerkung 
über  das  persische  crcdKa  I,  110  und  vieles  andere  der  Art  ist  inkorrekt. 
Die  Annahme  Wiedemanns  {Hevtxlots  II.  Buch  S.  30Ü),  neben  *ni»ah  (oder 
wie  er  transskribiert  nmfru)  habe  es  noch  ein  anderes  WfWtiXfmm  Wort 
gegeben,  das  in  den  Namen  TTaxdu^axvc,  TTaxouijfaxicT  TTaxdvf  axic  stecke, 
scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich. 


niedrige  Mauer.  In  Babylon  schloß  die  Flußseiten  der  heidon 
Stadtteile  eine  solche  aus  gebrannten  Ziegeln  errichtete  Mauer 
(aluaciii  ttXivöujv  öirrtujv)  ein.  Man  verwandte  dazu  das  schlechteste 
Material,  das  man  gerade  zur  Hand  hatte 1).  Gewöhnlich  nahm 
man  x^Xikec  (Kiesel  oder  Feldsteine)  dazu,  wie  die  Hoinererkliirer 
zu  a  359  und  w  224  angeben.  Von  liier  aus  müehte  ieh  den  ersten 
Bestandteil  des  ionischen  Wortes  aufhellen.  Ich  sehe  darin  das 
Wort  xpÖKn,  das  entsprechend  der  Wurzelbedentung  (äitb  toö 
Kp€K€iv)  einen  doppelten  Sinn  hat,  1.  der  Einsehlagsfaden,  der 
mit  der  Kepicie  festgesehlagen  wird,  i\  dft£  Strand ki»-si -l,  der  von 
der  Brandung  geschlafen  und  abgerundet  wird.  Ich  sehe  also 
in  KpOKÖ-Mot  ein  Tier,  das  auf  selchen  Steinen  zu  leben  pflegt, 
wie  das  von  der  Eidechse  in  hervorragendem  Maße  gut1), 

Ist  dirs  richtig  (an  Zusammenhang  mit  Kp6xoc  ist  nicht 
zu  denken,  da  es  keine  spezifisch  safranfarhigm  Kidechsen  u.  dgl, 
gibt),  su  dürfte  in  biXoc  ein  Wlfft  Stecken,  das  die  Tiergattung 
im  allgemeinen  bezeichnet  Da  wir  nun  die  Fortn  KpoKobptXoc 
ans  dem  Lateinischen  zur  Verfügung  haben,  so  liegt  die  Deutung 
'Stein  wurm'  nahe,  wejin  unsere  Wörterbücher  Recht  halten, 
bpiXoc  mit  iUjy  Bedeutung  f Regen wumi'  anzusetzen.  Aber  damit 
hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Alle  Lexika  vom  alten  Thesaurus 
des  Stephan us  bis  zum  NUyo  XeEntöv  des  Konstantinides  geben 
diese  Bedeutung  Dirne  Beleg.  Oder  vielmehr  Stephan na"  Artikel 

"bpiXoc  ex  epifjfr.  aff'ertur  pro  Lumbrkus  führt  in  die  irre,  Denn 
das  Zitat  bezieht  sieh  auf  das  Epigramm  des  Lukillies  Antlu 
Pah   II,    LOT: 

fyetXe  bpmOc  äyav  tö  npocö1  'lepwvu^ioc  tivai 

VÖV   0€   TÖ    bpi    UtV   IX*!,    XOC   bi  TÖ    UUC   T^TOV€V. 

Die  Erklärung  geben,  wie  Salmasius  bereits  gesehen,  die  Glossen 
(2,  280,  62  üöta.)  APIAAOI  verrw  \l  rcrpm\  und  (206,  49) 
verpm  ftpiXoc*  Kai  ö  uicoc  ouktuXoc  rf|G  xtlP°c*  XertTai  bi  Kai 
6  Xetiröocp^ioc  Zur  Bestätigung  der  obeoßnen  Bedeutung  des 
Wortes  wird  Juvenal.  2,  95  WJJgeftthft  vitreo  bibtt  ille  priapty 
wozu  der  BchoL  bemerkt  quo*  äßpaBani  thittöpot&b  Das  tiabinetto 
secreio  des  Museums  in  Neapel  besitzt  noch  einige  Exemplar« 
dieser  Scheußlichkeit.  Die  Bedeutung  bpiXoc  =  ^tuXoc  und  vauAn, 


1)  Plut.  de  pmf.  \\v\.  17,  S,  85  F. 

2)  An  diesen  Zusammenhang  dachte  bereits  das  Ktym.  gen.  JtapA 
tä  bnXaiv^cflai  t£c  Kpöicat  ö  crmaivei  tqüc  arfiakoüc 


Griech*  KpoKÖbiXoc 


sieht  danach  fest  An  und  für  sich  hat  die  seniasiologische 
Entwicklung  1,  lumbricus  2,  verptts  3,  digittts  medim  nichts  auf- 
fallendes, aber  es  fehlt,  soweit  ich  sehe,  vollständig  an  Belegen 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung,  auf  die  es  uns  liier  ankommt1). 
Es  ist  möglich,  daß  die  Wendung  in  das  Obscöne,  wie  es  zu 
gehen  pflegt,  das  ganze  Wort  auf  den  Index  der  anständigen 
Literatur  gesetzt  hat  Es  wäre  aber  immerhin  möglich,  daß  sich 
das  Wort  in  der  Volkssprache  erhalten  und  so  Stephanus  direkt 
uns  drm  Neugriechischen  geschöpft  hatte.  Allein  Hatzidakis, 
der  auf  Krumbachers  Bitte  sich  darum  bemüht  hat,  teilt  mir  mit, 
daß  öpIXoc  heute  noch  auf  Kreta  vorkomme,  aber  es  bedeute 
dort  eine  wohlriechende  Pflanze,  deren  botanischer  Name  dem 
Gewährsmann  unbekannt  ist  In  Hagios  Basilios  und  Sphakia 
gebraucht  man  TpiXot  von  der  Raupe  oder  Grille.  Aber  das 
Wort  gehört  offenbar  zu  dem  auJö  dem  Romanischen  herüber- 
genomnienenyryJ/M«(—  TpoXXoc),  Grille.  In  französischen  Wörter- 
büchern findet  man  ferner  driU  in  der  Bedeutung  'Kammkäfer* 
angegeben.  Es  könnte  jemand  auf  die  Vermutung  kommen* 
daß  sich  in  Frankreich  ein  altgriechisches  Dialektwort  wundersam 
durch  die  Jahrtausende  erhalten  und  daß  Stephanus  so  zu  seinem 
Ansätze  gelangt  sein  könne8).  Aber  drile  ist  ein  gelehrtes  Wort 
das,  wie  ich  zoologischer  Belehrung  verdanke,  zuerst  von  dem 
französischen  Entomologen  Ohvier  1790  eingeführt  worden  ist 
Da  die  Weibchen  dieser  TEammiÄfor*  ebenso  wie  ihre  Larven 
wurmähnlieh  sind,  eo  nannte  er  die  Käfergattung  nach  dem  in  den 
vulgären  Wörterbüchern  verzeichneten  opiXoc  Dräm*  Nirgends 
findet  sich  also  eine  Spur  dieser  lu-sprüngliehen  Bedeutung 
und  ich  mnß  annehmen,  daß  Stephanus  sie  einfach  aus  der 
Glosse  des  Hesyeh  opiXaicec:  ßbeXXai  *HX€ioi  erschlossen  hat 
ich   Analogie   von   iuuXXa£  —  tuuXXa,   umjXXoc;   uuaH  =  ^öcj 


1J  Oh  die  von  Fick  vorgeschlagene  Urverwandtschaft  mit  ags.  teor$, 
ahd.  zers  (penis)  richtig  ist  kann  ich  nicht  beurteilen. 

2  Die  Anzahl  der  durch  das  Vulgärlatein  in  die  romanischen 
Sprachen  eingedrungenen  griechischen  Lehnwörter,  die  zufällig  Für  uns 
im  Latein  nicht  nachweisbar  sind,  ist  ziemlich  beträchtlich.  Vgl.  z.  B. 
tvpino  Tairevvöc,  info  (Dunst)  fütpoc  (hjph\is  nur  in  übertragener  Hed.  hei 
den  KirchenachriftsteUem),  möuxlaehe  ufrcraE,  pnragonare  uapaKovciv,  eima^ 
eime  tcD^a,  jatnhU  (Hirnmuschel)  =  chamula  von  dorisch  td^a  {das 
Schrift lat ein  kennt  nur  die  gewöhnliche  Form  eherne  —  Xu^U)*  chobh 
(Winde),  prov.  erfahre  KaraßoXd  (das  Latein  kennt  nur  catahotmn  und 
cdaMerne*),    charade  aus   cameta  xapctKTn,  (eingeritzter   Zauberspruch). 


MGa£  =  Xiöoc;  ßwuaE  uTTOKopicrucüJc  6  utttpöc  ßunioc  (Hesych.)1) 
ist  es  in  der  Tat  richtig,  ein  bptXoc  ähnlicher  Bedeutung  zu 
liehen.  Und  da  Hegt  allerdings,  da  der  Begriff  *Blutigel' 
zu  der  weiteren  Bedeutungsentwicklung  von  fcpftoc  schlecht  paßt, 
eine  allgemeine  Bedeutung  wie  lumbricm  (Regenwurm*  überhaupt 
Wurm)  nahe.  So  haben  wir  mit  vieler  Mühe  und  vielen  Worten 
das  Resultat  gewonnen,  das  der  Begründer  des  Thesaurus  offenbar 
bereits  mit  genialem  Blicke  erfaßt  und  in  seiner  nur  allzu 
kurzen  und  irreführenden  Fassung  angedeutet  hat 

Wir  sind  also  berechtigt  ein  altinnisches  öpIXoc  in  der 
Bedeutung  'Wurm*  als  BchluRteil  des  Kompositums  Kpoicö-bpiXoc 
anzusetzen,  dessen  ursprüngliches  p  dissunilatorisch  ausgestoßen 
wurde.  Wie  opucppaicroc  zu  bpü<paKTOC,  (pparpta  zu  qjaxpiot  u«  dgl. 
erleichtert  worden  ist,  so  ist KpOKO&iXoc  gewöhnlich  nur  mit  einein  p 
pst  hriehen  worden.  In  der  Vulgarsp  räche  hat  sieh  dann,  wie  die 
lateinischen  Nebenformen  coeodrtfus*  corcodrilm  beweisen,  der  ur- 
sprüngliche Bestand  hier  und  da  erhalten.  Die  weiteren  Varietäten 
corcodilm,  KOpK6b(€)iXoc  *)  sind  etymologisch  ebenso  belanglos  wie 
der  nrrhnLTMp bische  Ausdruck  des  hingen  I  durch  ti  in  der  Kaiser- 
«eit  oder  durch  doppeltes  l:  cocodHUm  (auch  im  Griechischen 
KopKÖÖtXXoc*)),  woraus  sich  das  italienische  cocodriM®  erklärt. 

Die  Form  KpoKÜötiXoc,  die  Eiistathios  nach  dem  Drucke 
bietet*),  ist  zu  schwach  bezeugt  als  daß  es  lohnte,  sie  näher 
zu  diskutieren.  Denn  der  Bischof  benutzt5)  in  der  Regel  nur  das 
EUjmdogmtm  magnunu  dessen  gute  Überlieferung  in  Überein- 
stimmung mit  dem  genuinum,  das  er  allenfalls  liier  noch  ein- 

1)  S,  Lobeck  Pathel.  prol  447 iö,  der  auch  hpiAat  anfährt  und 
seltsamer  Weise  opiXoc  lumbritu*  nicht  beanstandet. 

2)  Septuaginta.  mag.  Papyr.  tPielorich  Äbrnxm  188T  9,  192,  10)  bis 
zu  den  Byzantinern  Chron,  Pasch,,  Syncell  &  a.  SH  Crönert  Wien.  Stttd,  22 ,  KL 

S)  Der  Physiologus  Stu/t.  Itat.  V  159,  5+  201,  2  ff.  Daß  dies  XX  nicht 
auf  uralte  Gemination  *fcptXXac  (etwa  aus  *hp(c-Xoc  statt  der  Ersatzdehnung 
bpiXoc)  zurückgeht,  lehrt  das  späte  Vorkommen  dieser  Nebenform, 

4)  Zu  A  4h2  S.  855,  53  dq>*  oö  ce.vSrra  irpöc  äXXoic  Kai  6  Opacu- 
htiXoc  Kai  6  x^pcaioc  KpoKÜbiiXoc,  8t  Kpöxov  bcfcujüc  b\'  auroü  änocoßctTai 
twv  dußAuiv,  dk  cpaav  oi  dböm  [El  tt.  S,  539,  50.  Ael.  N.  EL  1,  68], 
Iti  bi  Kai  6  Ivuhpoc  tcpoKäkeiXoc  rdc  Kpßicac  beiXiüJV  aÜTÖc,  ti  icn  töc 
aiiriaXlTibac  d^ouc,  oft  X^tovrai  Kai  KpoictfXaL  xalpei  jap  jf\  tcaO'  öbwp 
Mahr]  udXiom  d  bi  Kai  ö  kpotcäbeiXoc  irpoirapoEuTÖvaic  r^tcpoKubeiXbc 
6EUTÖVUJC  (mKpöv  auTö  <paa  Ia>ü<piov  -rrap'  'l-mrujvaKTi  [fr,  119  Bergk.]) 
Toiaürnv  Tiva  ^TUpoXorlav  £xei>  dbttev  flv  o\  naXaiot 

5J  Reitzenstein  Gesch,  d,  ffr.  Etym.  S,  252  ■, 


Griech,  KpoKobiAoc 


ohen  haben  könnte,  nur  die  Form  kpok6ö€iXoc  an  dieser 
Stelle1)  aufweist  Dagegen  bedarf  die  dort  angeführte  Form 
KptKÜteiXoc  der  Aufklärung,  zumal  sie,  wie  es  scheint,  bei 
der  Frage  nach  der  Etymologie  des  Wortes  nicht  berück- 
-iehtitrt  worden  ist*}.  Sie  setzt  ein  Substantivum  xptKuc  voraus, 
das  sich  zu  dem  ablautenden  Kpöituc  verhält  wie  Kp££  zu  *Kpö£, 
KpÖK«.  Diese  Nebenform,  die  an  das  Vertu  im  kp^kgiv  sieh  an- 
lehnt, verhält  sich  zu  KpÖKuc  wie  dxupöc  zu  oxup6c.  Ich  mochte 
auch  das  alte  Wort  K£KpucpaXoc  (Kopfmtz),  das  man  gewöhnlich 
als  reduplizierte  Form  zu  Kopucpn  stellt,  von  diesem  Kp6tuc  in 
dfjr  Bedeutung  von  KpÖKn,  kpokuc  'Faden*  ableiten,  indem  ich 
in  dem  zweiten  Bestandteile  den  berühmten  cpdXoc  erblicke3), 
der,  was  er  auch  speziell  bedeuten  mag,  mit  dem  Stamme  cpa 
zusammenhängt  und  eine  Kopfzier  bedeutet  'Gewirkte  Kopf- 
Eier*  scheint  mir  also  die  Bedeutung  von  xeicpiKpaXoc  zu  sein, 
das  somit  von  den  Alten 4)  ganz  richtig  mit  ihrem  Worte  kpoku- 
qpavroc,  KpOKucpdvTiov 6)  in  Parallele  gesetzt  worden  ist,  Die 
Bedeutung  'Strandkiesel",  die  Kpöicn,  hat,  wenn  davon  KpoKObiXoc 
abgeleitet  ist,  müßte  man  natürlich  auch  für  das  gleichbedeutende 
Kptieuc  ansetzen6). 

Berlin.  R  Diels. 


i)  Das  £tt  genuin,  hat  nach  Reitzensteins  gütiger  Mitteilung  folgende 
zwei  Glossen  1.  unter  KpOK  ;Kpoväbei\oc;^K  toO  Kpdxoc  Kai  tou  b€iXäc fc  Kai 
yap  6  xepcaiot  KpOKÖbeiXoc  qjoßciTCu  xöv  KpäKov*  Ö8ev  Kttl  ol  ^XiToupTol» 
frreib^  dv^pxcTat  Kai  £c6i€t  xö  ui\t,  ^miiBevTai  EEuueev  kpökov,  övmp  öpwv 
(pEÜTei,  6  b£  öaXdcnoc  irapard  bciXalvecötii Tdc  Kpö Kac ,  ö  crmafvct  tquc  atria- 
Xoüc,  dIoveI  TTEpi  vt\y  t^v  fceiXöc;  Dann  aus  anderer  Quelle :  b  bi  KpOKÖ&ciXoc 
(sie  AB)  Zuifapiöv  lernt  uiKpöv,  kui  t\  Xpv\cic  irap1  l  linrüJvaKTi,  2+  unter  Kpe 
(fast  sieher  aus  Herodian  TTepl  iraÖLÜ  v) :  KptKObtiXoc  [so  ß  richtig. :  KpöKU- 
beiXoc  A]  äiTQ  toO  KpottdöeiXoc  Kaxd  ^vaXXarfiv  tüjv  ttaixdwv.  Über 
die  werllose  Kombination  lies  Coisl.  34ti  s.  S.  2 f. 

2)  Über  das  lautliche  Verhältnis  zu  KpOKö&eiXoc  spricht  Sigismund 
Curtius  Stud.  5,  142. 

3)  Darüber  zuletzt  Reicbel  Jftw»,  Waffe}t*mundRoher\.Stud.zmm<t*4&. 

4)  z.B.ELgen.  KpOKÜqpavTor.  ÖTibidKpdKncufpaiveTai.olfe^'ArnKol 
tctKptitpaXov  aurd  KaXoüciv  ön  Kpüirrei  töv  tpaXöv,  6  £ctw  &oxt)  Tfjc  KeqpaXi^c 

5)  Galen,  de  rem.  parab.  2,  24  [XIV  472  K,]  KpOKU<pdvriov  Xaßd/v 
olov  6£Xeic  ättö  KttpaXfic  tuvaiKÖc  diriöcc  ^irl  rf\v  K£<paX^v  toO  trdcxovroc 
Kai  [den.  Die  Form  KEKp6<pavTOV  als  Erklärung  zu  KtKpöcpaXov  gibt  Pboüus, 

ß)  Zu  vergleichen  sind  auch  die  Ortsnamen  KpoKuXeta  KpOKuXtvov 
Insel  bei  Ithaka  (ilias  B  633),  das  Fick  BB.  23,  214  zu  KpoKdXn,  Kies,  stellt, 
lind  K^pKUpa,  Kdpiajpa,  das  derselbe  das.  22,  37  mit  r*PTUpay  irop9ÖpiiJ 
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|I>en  roistehendeii  Ausführungen  des  Herrn  Diels  über 
KpOKööiXoc  schließt;  ich  —  auf  seinen  Wunsch  —  meinerseits 
ein  paar  Bemerkungen  hl  Wenn  auch  die  ionische  Benennung 
der  Eideelise,  wie  Dieb  gezeigt  hat,  als  eine  speziell  griechische 
Wortschöpfung  gedeutet  werden  kann1),  so  hat  sie  doch  viel- 
leicht ein  höheres  Alter,  da  die  Vergleich  luig  von  kpokööiAöc 
mit  aL  (ved.  und  nachved.)  Ajkaläsd-s  'Eidechse,  Chamäleon' 
(Uhlenheck  Kurzgef.  etym  Wörterb,  der  ui.  Spr,  <i2)  mittag  ist. 
Diese  Verknüpfung  bleibt  auch  in  dem  Fall  statthaft,  daß  KpöKO- 
biXoc  die  Wörter  kpoku  und  bpiXoc  birgt  Älter  nämlich  als 
KpoKn,  scheint  die  Form  KpoKdXn  in  der  Bedeutung  \Strand- 
kiesel'  gewesen  zu  sein,  und  der  letzteren  Form  entsprechen 
ai.  Mrkarors  'Kiesel,  kleiner  Stein*  und  idrkarä  'üries,  Kies, 
Geröll,  Sandzucker'.  Da  nun  nichts  hindert,  kfkaläsd-s  aus 
*ifkcääsä*s  entstanden  sein  zu  lassen  (vgl.  karkötüka^  Name 
eines  Schlangendämons,  aus  ved.  iarköfd-s^  Name  einer  be- 
stimmten Schlange,  vgl.  Bechtel  MauptproML  377),  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  der  ind.  Name  des  Tieres  zu  Mrkara-s 
gehöre,  daß  also  auch  hier  etwas  wie  'Stein-*  oder  'Crerölltier' 
die  Grundbedeutung  war,  zumal  da  der  Ausgang  -mä-s  wohl 
nicht  bloß  zufällig  an  äs-  *sit£en,  sich  aufhalten*  anklingt.  Somit 
käme  man  zum  Ansatz  eines  uridg.  Namens  für  die  Eidechse, 
dessen  Hauptbestandteil,  das  Wort  für  Geröllstein,  die  ver- 
schiedenen Stamme  später  variierend  komponierten,  vgl.  uind* 
spiel  wind-hund  (ahd.  mhd.  wint),  heu-schreck  heu-pfert!}  mauf-tiw 
maul-esel)  ahd.  reh-gd$  rih-ziga  u.  a.  Ist  das  richtig,  so  mag 
das  griechische  Wort  ursprünglich  die  Form  KpoxäXn.  enthalten 
haben  und  kpokq-q(p)iXoc  eine  Umbildung  auf  Grund  des  kürzeren 
KpÖKti  sein,  welche  stattfand,  als  den  Sprechern  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  Zusammensetzung  noch  nicht  verblaßt  war.  Und 
hat  Fick  damit  Recht,  daß  KpoKuXeiov  auf  einem  *KpoKu\n,  oder 
*KpoxuXoc  =  KpoKdXrj  beruhe  (S.  7  FulSn.  ü),  so  möchte  Kpexü- 
biXoc  haplologiseh  aus  *Kp£KuXo-o{p)aXoc  gekürzt  sein,  gleichwie 
KiOKpävov  aus  Kiovö-Kpävov,  'ATToXXtutpdvrjc  aus  *ATro\Xu)VOHpävqt 


1)  Zu  kpttoc  *\Vurm*  als  Schlußleil  des  Kompositums  halte  man 
die  neuschwed.  diaL  zu  orm  'Schlange*  gehörigen  ormitla  und  ernwkröl 
lacerta  agilis\  Vgl.  auch  Lid£n  PBrB.  16,  518,  wo  lat.  tacetia  als  'die 
mit  Beinen  versehene  (Schlange)"  aufgefaßt  wird. 


W alte r  O t to ,  Ober  die  lateinischen  Wörter  auf  -teat  -fews,  -üriw* ,  -ix  usw.  9 

hervorgegangen  ist(Ber.  dersäehs.  Ges.  der  Wiss.  1901  S.  31  ff.); 
KpoKÜAtiov  aus  *KpeicuXeiov  wie  KopKüpa  aus  KIpKöpot,  Kpouoov 
aus  Kp£juuov  ii.  a.  (J.  Schmidt  KZ.  32,  344  flty 

Leipzig  K.  Brugmann.] 

Über  die  lateinischen  Wörter  auf  -ica,  -$cus}  -fcn*s7  -ix 
und  Verwandtes. 

Di«  folgende  Untersuchung  ist  keineswegs  mit  der  Absicht 
angestellt  worden,  die  Art  der  iudogernianischen  Wortbildung 
auf  einer  bestimmten  Seite  dem  Verständnisse  näher  zu  bringen, 
Sie  hält  sich  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  des  Lateinischen 
(Italischen)  und  Griechischen,  und  nur  was  innerhalb  dieser 
Sprachen  selbst  seine  Gestaltung  fand,  strebt  sie  zw  analysieren. 

jibt  ihr  das  Recht,  von  'bedeutungslosen*  Suffixen  zu 
reden,  oline  nach  deren  ursprünglichem  Ausgangspunkte  zu 
fragen,  weil  sie  sich  in  der  Zeit,  mit  der  sie  sich  beschüttet, 
und  innerhalb  der  Sprachen,  die  sie  allein  ins  Auge  faßt,  schon 
ran  dem  Boden  ihrer  Entstehung  losgelöst  hatten  und  als  rein 
formale  Elemente  Verwendung  fanden.  Wie  nun  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  derartiger  Elemente  eine  auf  die  gemeinsame 
Grundlage  aller  verwandten  Sprachen  zurückgehende  Unter- 
Buchung  verlangt,  so  bleibt  selbstverständlich  auch  die  in  den 
Grenzen  der  beiden  genannten  Sprachen  sich  haltende  Betrach- 
tung der  den  abgeleiteten  Bildungen  zu  gründe  liegenden 
Nominalstamme  einer  richtigen  Ergänzung  durch  Vergleichung 
der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  bedürftig.  Beispiels- 
weise kann  es  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  das  Germanische 
mit  got.  mahieig-s  u.  a,  Wortbildungen  besitzt,  die  einen  Ver- 
gleich mit  den  lateinischen  Adjektiven  auf  -tieius  herausfordern. 
Diesen  Vergleich  muß  ich  Kundigeren  überlassen,  bin  aber  über- 

\  daß  er  eine  wesentliche  Korrektion  des  von  mir  für  das 
Lateinische  Festgestellten  nicht  nötig  machen  wird.  Denn  die 
von  mir  besprochenen  Nominalklassen  mit  sekundären  (denomina- 
tiven)  Suffixen  haben  ihre  volle  Ausbildung  erst  auf  dem  Boden 
des  Italischen  (z.  Teil  speziell  Lateinischen)  erhalten,  und  nicht 
die  Entstehung  der  ableitenden  Elemente,   sondern   die  Natur 


der  den  Ableitungen  zu  gründe  liegenden  Nomina  ist  es,  die  ich 
aufzusuchen  unternehme. 

L  Ich  eröffne  die  Untersuch ung  mit  einer  Betrachtung 
der  Substanriva  auf  -Ü30.  Für  ihr  richtiges  Verständnis  ist  die 
Tatsache  von  Wichtigkeit,  daß  ihnen  Adjcktiva  auf  -icus  nicht 
zur  Seite  stehen.  Beginnen  wir  mit  lörfca.  Das  Wort  bedeutet  ein 
Riemen  gefertigtes  Gewandstück  und  ist  von  forum  benannt 
(vgl  Varro  ling.  lat  ■">,  110):  ein  löricm  hat  niemals  existiert. 
Dagegen  erinnert  das  f  sofort  an  die  Art  wie  die  Griechen  ge- 
wisse Gewjinder  nach  dem  Stoffe,  aus  dem  sie  gemacht  waren* 
zu  benennen  liebten ;  b.  B.  f\  ßaipaxic  das  frosehgrüne  (Je wand, 
<poivtidc  rote  Flagge,  rotes  Kleid  usw.  Ware  bei  ßorrpcixic  die 
Ergänzung  von  £c&f\c  denkbar,  so  schwindet  diese  Möglichkeit 
bei  cpoiviKic  nicht  weniger  als  bei  d^optic  dem  Flachs  von  AflyWgoe, 
sowie  bei  den  Fruchtnamen  xefcpic  von  ic£6poc  u.  a.  Diese  Worte 
sind  Feminina,  die  Ähnlichkeit,  Herkunft,  verschiedene  Formen 
eines  nahen  Verhältnisses  zu  dem  Gegenstand,  dessen  Name 
dem  ihrigen  zu  grund  liegt,  bezeichnen,  wie  sich  noch  viele 
andere  im  Laufe  dieser  Untersuchung  zeigen  werden  und  wie 
sie  ja  auch  nicht  Völlig  unbekannt  sind.  Feminina  sind  es,  und 
zwar  üi  fc-Stamme  verwandelte  alte  i-Bildungen,  über  die  einem 
jeden  die  Handbücher  genügende  Auskunft  geben.  Nehmen  wir 
einmal  an,  lörica  lasse  sich  auf  dieselbe  Weise  verstehen,  so 
stellt  dies  Wort  sich  als  ein  alter  Stamm  Höri  mit  einem  be- 
deutungslosen c-Suffix  versehen  dar,  genau  wie  sich  ein  altes 
*gaUi,  Femininum  zu  gallm,  nur  unter  der  Hülle  des  bedeutungs- 
losen -na  erhielt,  oder,  um  ein  Beispiel  mit  c-Suffix  zu  wählen, 
wie  *wc*ff  in  vietrfx  fortlebt,  neben  *merf&rf,  dem  Femininum  zu 
*meditor  aus  medeot\  das  dem  Namen  Meditrina  zu  gründe  liegt. 
Wir  werden  noch  mehr  solche  bedeutungslose  Suffbtelemcnte 
kennen  lernen.  Weiter  als  bis  zur  Möglichkeit  einer  solchen 
Erklärung  führt  die  bisherige  Betrachtung  nicht^  doch  hoffe  ich 
von  der  Folge,  sie  werde  die  Wahrscheinlichkeit  bringen.  Weiter: 
näsica  ist  für  Arnobius  (3,  14  u.  bes.  6,  10)  einer,  der  eine  lange 
und  damit  natürlich  auch  schmale,  spitze  Nase  hat,  sodaß  das 
Wort  einerseits  mit  capito,  fronto,  laheo,  mento  gleichsteht,  ander- 
seits den  Gegensatz  znm  liomo  dißploflifl  naribus,  als  dem  Breit- 
und  damit  Kurznasigen  bezeichnet  Die  Verschiedenheit  vonNäsa 
scheint  demnach  nur  in  der  äußeren  Wortform  zu  liegen.  Vor 
allem  ist  näsica  als  Namen  bekannt   und   berühmt,  wie  denn 


! 
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eine  ganze  Reihe  von  Bildungen  desselben  Ursprungs  sich  unter 
den  Kamen  finden :  Nä^sjitis^Näritis.Näsenniu^NäsetUus^  Näser  wkfy 
Näsidius,  Näsutäius  usw.  Die  Feminin-Form  von  nänea  hat  schon 
vielen  zu  denken  gegeben  (so  z.  B.  Mohr  Qnaest  gramni.  ad 
cognomina  Romaua  pertinentes,  Leipziger  Dies.  1877,  S.  13  u,  16t 
wo  ganz  irrtümlich  zum  Vergleiche  Laem  herangezogen  ist,  als 
wenn  es  auf  *Laet$ca  zurückgeleitet  werden  könnte,  während 
doch  nur  *Laema  als  Grundform  denkbar  ist).  Versuchen  wir, 
das  Wort  auf  älinliche  Weise  zu  verstehen,  wie  lörfca,  so  stellt 
sich  der  feminine  f -»Stamm  *näsi,  mit  bedeutungslosem  c-Suffix 
versehen,  ein,  und  ein  Analogon  findet  sich,  sowohl  was  Bildung, 
als  was  Bedeutung  anbetrifft,  beispielsweise  in  üVric  von  oüc. 
Also  ein  abstrakter  Begriff  zur  Bezeichnung  eines  konkreten 
Wesens,  wie  solche  in  scriba,  agricola,  parrieida  DJW.  Hingst  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben,  im  ganzen  Umfange 
ihres  Vorkommens  aber  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  sind. 
Eine  besonders  interessante  Rolle  spielen  hierin  die  Eigen- 
namen,  in  die  sich  ja  alte  Sprachbildung  so  vielfach  geflüchtet 
hat  Ich  hoffe,  über  sie  später  eingehender  handeln  zu  können 
und  begnüge  mich  jetzt  mit  einigen  Grundtatsachen.  Wie  Varro 
ling.  lat  9, 10  zeigt,  war  es  möglich,  einen  Menschen  mit  krummen 
Beinen  nicht  mtlus,  sondern  vatia  zu  nennen,  also  eigentlich 
*Krunimbeinigkeit*  (vgl.  z.  B.  fjcuxioc  und  f\  ueuxiet);  man  nennt 
einen  Breitfüfiigen  nicht  pänsus^  sondern  pänm^  ursprünglich 
'Breitfüfligkeitf,  und  dise  Bezeichnung  erscheint  ja  auch  als 
Name.  Festes  S.  274  berichtet,  daß  die  caesutlae  benannt  worden 
seien  a  caestis  oculis.  Klar  ist,  daß  eine  Ableitung  von  Kaesa 
vorliegt,  das  damit  doch  wohl  seine  endgiltige  Erklärung  findet, 
indem  es  sich  als  mit  cmsins  verwandt  herausstellt;  diese  Ab- 
leitung war  caesultus,  wie  hotnuUus  von  hämo;  dessen  Femininum 
caemlta  kann  ursprünglich  nur  die  Blauäugigkeit  bezeichnet 
haben  und  erst  von  hier  aus  zum  männlichen  Konkretuni  ge- 
worden sein.  An  derselben  Stelle  teilt  Festus  den  Kamen  der 
Rävülae  (überL  rav&ae)  *a  räm  oculis*  mit,  dessen  Entstehung 
ich  ebenso  auffasse,  wie  die  von  Ctwmdla.    C.  Cassius  Longinus 

SL'ürilfa  kennen  wir  als  Konsul  des  Jahres  der  Stadt  627,  Einen 
Mann  mit  Namen  Bävola  nennt  Juvenal  sat.  9,  4,  Genau  so  ist 
es  bei  anderen  Deminutiven  gegangen:  Plin,  nat  11,  150  qui 
parvis utrisque (oculis nascerentur)  Oedlae.. .  cognomen  habuerunt 
Wirklieh  läßt  sieh  der  Name  auch  noch  belegen  (Servius  Qcella : 


Caclius  hei  Cic.  epist,  s,  7).  Ocelta  war  ursprünglich  Abstraktum 
mit  der  Bedeutung  'Kleinäugigkett?  "der  was  immer  dm  Anlaß 
gegeben  haben  mag,  das  Auge  charaktcristisrh  so  finden.  Das 
von  rubelt- ms  gebildete  Abstraktum  *ruM!a  'Rote'  erscheint  eben- 
falls unter  dem  Namen:  CIL,  XI  506s  C.  Rubrius  C.  L  Hilarius 
RüMla.  Helm  ist  «las  engnomen  des  T.  Aebutius,  cik.  ;l  il  c. 
255.  Wer  geneigt  ist,  diese  männlichen  Beimimen  auf  -a  in 
der  vorgeschlagenen  Weise  zu  deuten,  wird  in  dem  Adjektiv 
hridiarm  lieber  den  d-Stamm  heim  als,  wie  bisher  beliebt  wurde, 
rin  Suffix  *d0ÜÜ  srhen,  gerade  wie  hdmnäecm  am  einfachsten 
auf  das  in  heltälla  (Fem.)  steckende  *heli&na  zurückzuführen  ist 
Vielleicht  werden  die  Bemerkungen  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  Untersuchungen  dm  Leser  zu  dieser  Auffassung  der 
Adjcktiva  auf  -äceus  noch  geneigter  machen.  Das  h< die  Alter  des 
Namens  Helm  kann  auch  der  nicht  ganz  seltene  Gentünamö 
IMvücim  (z,  B,  C[L.  VI  35414)  zeigen;  ja  Deecfce  hat  gewiß 
Rechte  ihm  etrusL  Gen tiln amen  Iwlvtm  (Corp*  inscr,  etrusa  I 
2270)  als  eine  Weiterbildung  von  Helm  zn  betrachten  (Etruskischo 
Forsch,  u.  Bfcud  Bj  S.  88}  Eine  wie  große  Rolle  der  Stamm 
fota)-  im  italischen  Namensystem  spielt,  braucht  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Derselben  Art  wie  Helm,  ist  natürlich  Alba. 
Lassen  wir  den  Albanenkönig  Alba  (Liv,  1,  3)  aus  dem  Spiel. 
eo  bleibt  noch  Aemilius  Alba,  den  0i&  VeiT.  5,  145ff.  erwähnt 
Dieser  Name  findet  sich  auch  auf  etruskischen  Inschriften,  z,  B. 
als  Beiname  der  Vibier  (Corp.  inscr.  etrusc.  I  3769  ar.  vipi 
alfa  u.  üfter),  wozu  sich  das  gentile  Alfäcins  gesellt  (CIL.  XI 
5Ü69,  alh-rdiiii^s  unsichere  Überlieferung),  Ein  altes  Abstraktum 
sehe  ich  auch  in  Protn,  dem  Namen  eines  AJbanerkonigs  (z,  B. 
Liv,  !>  :\);  daß  dieses  Abstraktum  *proca  (Feim  von  proem)  die 
Grundlage  von  proeä-x  ist,  hoffe  ich  im  Verlauf  dieser  Abhand- 
lung wahrscheinlich  zu  machen.  Diese  paar  Heispiele  genügen, 
denke  iöh,  zur  Charakterisierung  der  ganzen  Art,  und  nur  kurz 
wiJl  ich  noch  auf  Ctiscu,  Curva,  Setteca  u.  a.  verweisen.  Ganz 
dieselben  Bildungen  finde  ich  unter  ihn  einfachen  griechischen 
Namen.  Bekanntlich  charakterisiert  das  Griechische  den  mann- 
liehen  a-Stamm  zum  Unterschied  vom  weiblichen  durch  An- 
himgung  des  noniinativischeii  -c  (v€ftviö-c;  'Ap4in— 'Apäxäc  u.  a.). 
Neben  Bo-rpuc  steht  BoTpuäc,  neben  ixötic  'IxÖuöc  usw.  Von 
besonderem  Interesse  aber  sind  die  Namen  auf  -£ä-c,  die  ver- 
schiedene Ausgangspunkte  hatten.    In  einigen  stecken  Ursprung- 
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liehe  Abstrakte  von  -u-Stärumen,  so  in  Qpaceöc  (Öpacuc— Opactoc), 
in  anderen  Nomina  auf  -€uc  (genet,  urspr.  -£|F]0C)i  so  m  TTpuiTeäc 
(zu  TTpumut),  '/Vvbpiäc  (zu  'Avbpeuc).  Da,  wie  Brugmann  Ohr, 
Gnuiioi*8  S.  185  (IF.  9,  S.  373)  bemerkt,  diese  Eigennamen  auf 
-<uc  desselben  Ursprungs  sind,  wie  die  lateinischen  Adjektiva 
a'.ü  fMM  (aus  -oiv>,  -erö-),  so  stimmt  Ävopeäe  fast  Buchstabe  für 
Buchstabe  mit  Nerva  (XL  Cocceius  JV#rwi  cos,  n.  u,  c.  718u.  a.), 

Daß  wir,  um  rubrica  zu  verstehen,  nicht  erst  bei  Coluniella 
die  Erlaubnis  einzuholen  brauchen,  terra  in  Gedanken  zu  er- 
gänzen, lehren  < J I « -  bekannten  abstrakten  Feminina  von  Adjektiven: 
f|cuxiä  zu  f|cuxiocT  ötppri  zu  6epjioc,  dKpä  zu  cuepöe,  üXrjeeia  zu 
u\t]Uric  usw.  (s.  z*  B*  Urugmann  Grundriß  2,  EL  444  ff).  Dann 
l^aben  wir  in  rubrim  terra  des  Coluniella  appositioneüe  Ver- 
bindung eines  Substantivs  mir  einem  anderen  zu  erkennen,  so 
wie  Cato  agr.  17,  1  von  rahm  mäteries  im  Gegensatz  zu  cetera 
mäteries  redet.  Somit  bedeutete  rubrica  als  femininisches  Ab- 
>rraktum  von  ruber  auf  -i-  ursprünglich  'Röte*  und  dann  erst 
etwas  Rotes,  nicht  anders  als  z,  B,  ÖKpö  zunächst  die  Spitze 
als  abstrakten  Begriff,  dann  die  konkrete  Spitze  bedeutete,  oder 
wie  prügeities  von  der  Nachkommenschaft  zur  Bedeutung  des 
aehkommen  überging.  Dem  Wort  rubrica  ist,  was  Form  und 
edeutungsentwickelung  anbetrifft,  rubia  zu  vergleichen,  tue  so 

nun  wurde,  weil  sie  zum  Rotfarben  diente  (Vitruv.  7,  14,  1. 
Plin.  nat  19,  47);  man  denke  auch  an  mia  als  FarbbozeiHmnug 
bei  Vitruv.  7,  11,  2  u.  Plin.  nat.  35,  38.    Endlich  ledwfy  ein  für 

ganze  Untersuchung  recht  bedeutsames  Wort  Es  stellt 
ich  natürlich  zu  leeim.  leetus  selbst  ist  ursprünglich  partizipiales 
Adjektiv,  dessen  Maskulinum  genau  so  als  Substantiv  fungiert, 
wie  im  Griechischen  z.  B.  dunjoc  (mit  zurückgezogenem  Akzent), 
das  also  als  abstraktes  Substantiv  zuerst  das  Liegen  bezeichnete 
und  dann  erst  das  Lager,  ebenso  wie  es  bei  griech.  koitoc  zu 
Keinen  der  Fall  ist:  letzteres  verwendet  z.  B,  Homer  x  515  in 
der  Bedeutung  iSchlaf1  also  ausgehend  vom  abstrakten  Begriff: 
atirdp  tTtiQV  vu£  ^X0r)  t'Anti  xe  kqltoc  atraVTac.  Für  alles  ähnliche 
verweise  ich,  um  kurz  zu  sein,  auf  Brugmanns  G  riech.  Gramm,8 
S.  201.  Ganz  ähnlich  ist  der  Übergang  der  Bedeutung  bei 
anderen  Wortbildungen.  So  erinnere  man  sich  an  sessio  Mas 
Sitzen',  das  Cicero  vom  Sitz  als  konkreten  Gegenstand  braucht, 

I trenn  erfin.  5,  2  sagt:  Polemo,  cuius  illa  ipsa  sessiö  fuit,  quam 
videmus  und  de  or,  2,  20  palaestra  et  tot  locis  sessiünis.  Neben 


b< 
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lectm  (Stamm  Ucto-)  gab  es  einen  ursprünglich  ebenso  abstrakten 
und  genau  dasselbe  bedeutenden  w-Stanim  ledm^  den  schon 
Plautus  in  der  Bedeutung  von  Bett  gebrauchte,  wenigstens 
Amph.  513  prius  abis  quam  ledüs  ubi  cubuisti  concaluit  locus 
(im  Übrigen  siehe  Leos  Anm.  zur  Stelle)*  Ich  füge  noch  Varro 
hinzu  bei  Senr,  Aem  3,  63 1 :  Varro  ait  in  ledü  temulentos 
iaeere,  sobrios  cubare  consuescere.  Wie  nun  neben  koitoc  als 
femininisches  Abstraktuni  Koiin  stand  (vgl,  ßXaCToc— ßXätrr)  IL  a-)> 
so  mag  uns  im  Lateinischen  lectim  das  f-Femininuni  zu  lectm 
darstellen,  neben  dem  ja  auch  ein  Neutrum  lectum  gebildet 
worden  ist. 

2.  Von  hier  gehe  ich  gleich  zur  Betrachtung  der  Endung 
-ieius  über,  die  schon  mehrfach  Besprechung,  aber  meines  Wissens 
noch  keine  endgiltige  Erklärung  gefunden  bat.  Von  Besprech- 
ungen erwähne  ich  nur  die  letzte  ausführliche  von  Wölfflin 
im  Archiv  6,  414ff+  (zusammen  mit  -i«wä).  Längst  ist  erkannt 
worden,  daß  dies*'  Bildungen  in  naher  Beziehung  zum  parti- 
cipium  perfecti  stehen;  wenigstens  ist  dies  in  all  den  Fallen 
so,  in  denen  -icim  nachweislich  langes  erstes  t  hat  Nur  novicius 
widerstrebt  dieser  Regel  und  erregt  den  Verdacht,  daß  sin  noch 
mehr  Ausnahmen  erleide1).  Und  hier  erwähne  ich  gleich  die 
Bildungen  auf  -mentum:  cmmentfcim  nämlich  findet  sich  auf 
der  guten  Inschrift  CIL.  IX  3138  mit  i  longa  geschrieben.  Ein 
weiterer  Hinweis  auf  etwaige  Lange  des  i  bei  diesem  und  ahn- 
lichen Worten  ist  mir  nicht  bekannt,  and  ich  weiß  wohl,  wie 
wenig  Verlaß  auf  eine  einzelne  »-longa  ist;  immerhin  aber  recht- 
fertigt die  gute  Abfassung  dieser  Inschrift  den  Hinweis  auf  die 
angeführte  Schreibweise.  Alle  diese  Wörter  auf  jftim  behandelt 
man  im  Zusammen  hang  mit  denen  auf  -icu^  -tlcw,  allein  un- 
abweisbar drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  -fem  zur  Bildung 
nicht  hinreichte,  sondern  ein  weiteres  Ableitungssuffix  die  ganze 
Reihe  durch  angefügt  wurde.  Die  Frage  scheint  leicht  beant- 
wortet durch  den  Hinweis  auf  das  Nebeneinander  von  -wtm  und 
jgfttf.  Ein  solche*  Nebeneinander  ist  ja  nicht  schwer  zu  ver- 
stehen: wm  von  einem  Substantiv  aus  eine  Bildung  mit  ~icm 
in  adjektivische  Verwendung  geschaffen  worden,  so  lag  es  nahe, 


1)  Stüwassera  Versuch  nwMu*  auf  *novinciuB  (von  notma  vicub) 
aurückzufüht  en,  ftbergehe  ich  hier  und  erlaube  mir  dasselbe  im  folgenden 
bei  allen  mir  gänzlich  veilrMi  seheinenden  Dcutungsversuchen, 
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auch  hier  eine  Fortsetzung  zu  schaffen,  indem  man  von  dem 
wiederum  substantivierten  Adjektiv  aus,  das  eine  kollektive  Be- 
deutung hatte,  eine  Weiterbildung  auf  -im  schuf,  die  den  einzelnen 
Angehörigen  dieser  Gemeinschaft  bezeichnete,  "Wie  dem  auch 
sei,  wir  haben  ja  sowohl  -ictts  als  -4ciu$  erhalten  und  manelimal 
bei  demselben  Worte,  z.  B.  in  patricus  (freilich  in  ganz 
ierer  Verwendung)  und  patrimus,  mvltätkua  (CIL,  IX  535) 
und  midtätieim*  Den  Übergang  zeigen  deutlich  trfticnm  (zu  tritm, 
Uro)  und  triiicim  (-eusy  Selbstverständlich  genügte  eine  kleine 
Anzahl  sinngemäßer  Bildungen,  um  weite  analogische  Verbreitimg 
hervorzurufen.  Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  unseren  parti- 
zipialisehcn  Bildungen:  kein  einziges  Adjektiv  auf  -ticus  läßt  sich 
nachweisen,  und  wie  sollten  wir  uns  erklären,  daß  alle  spurlos 
verschwunden  wären,  während  doch  die  Bildungen  mit  kurzem  i 
den  ehemaligen  Zustand  noch  deutlich  erhalten  haben? 

Dieselbe  Finge,  die  uns  hier  zu  schaffen  macht,  taucht 
bei  einer  anderen  Suffixbildung  auf,  die  ich  gleich  hier  be- 
handeln will,  weil  auf  ihrer  Seite  die  Antwort  näher  liegt;  ich 
meine  die  Adjektive  auf  -ämm*  Man  findet  sie  gesammelt  in 
Leo  Meyers  Vergleich.  Gramm.  II1  S.  4641,  die  wichtigsten  auch 
bei  Paucfcer  Materialien  S.  991  Klar  ist  jedenfalls  soviel,  daß 
wir  es  mit  der  Kombination  der  Suffixe  -no~  und  -*o-  zu  tun 
haben-  Entweder  nun  war  diese  Kombination  bei  gewissen 
Worten  eine  für  den  Ausdruck  des  Begriffes  notwendige  und 
hat  sieh  dann  analogisch  ausgebreitet,  oder  es  hat  mehrfach 
eine  Verquicknng  dieser  ähnlichen  Suffixe  stattgefunden,  wie 
sie  Persson  Lehre  v.  d.  Wurzele rweiterang  S.  153  Anm.  be- 
sprochen hat  (s.  a.  Brugmaun  Grund r.  2,  968  Anm.,  Stolz  Hist 
Gramm.  S.  483),  Daß  der  Suffixkomplex  irgendwo  ursprünglich 
berechtigt  gewesen  wäre,  hat,  soviel  ich  weiß,  noch  niemand 
darzutun  versucht.  Will  man  aber  (he  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  sn  zeigt  sich  bald,  wie  vieles  sich  einwenden  läßt.  Wir 
müßten  annehmen,  wie  die  Vermiselumg  von  päpulem  und 
p&puhitts  pöjndmm  ergeben  hat  (Osthoff  in  FBrB.  13,  403),  so 
sei  auch  einfsirhes  -€o~  mit  einfachen!  ~äno-  zu  -äneo-  zusammen- 
gewachsen,  obwohl  jedes  für  sich  zum  begrifflichen  Ausdruck 
vollkommen  ausgereicht  hatte.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müßten 
die  Spuren  einer  ehemaligen  Trennung  so  gut  wie  gänzlich 
verwischt  sein;  denn,  sehen  wir  von  einigen  ganz  späten 
Bildungen  ab,  so  haben  die  Wörter  auf  -äfftftfl^  mit  Ausnahme 
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von  Hercttlämiis  {Hcmdcm  und  Hereulänm)  und  t^rränem  (dazu 
das  in  der  Bedeutung  gänzlich  unähnliche  terreus)  niemals  weder 
Bildungen  auf  -e-us,  noch  solche  auf  -änus  zur  Seite.  Wer  glaubt, 
daß  in  unserem  Falle  eine  ähnliche  Siiffixvormisehung,  wie  die- 
jenige war,  die  pöpuhieus  hervorbrachte,  stattgefunden  hübe,  (Jer 
möge  zweierlei  bedenken:  örstenß,  dafi  hei  den  Wörtern  auf 
-nem  nicht  nur  durch  die  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  beider 
Suffixe  deren  Yemüschung  herausgefordert  worden  ist,  sondern 
dafl  letztere  mindestens  erleichtert  wurde  durch  den  Umstand, 
\\:\\\  es  eine  Reihe  von  Worten  gab,  bei  denen  sowohl  -mts  als 
-netts  ursprünglich  berechtigt  waren;  ich  meine  Worte  wie 
ferrüginus  neben  ferrügtnetts,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  ~gen- 
Stämnic  {ferrügo)  zurückgehen,  also  um  Adjektive  KU  werden, 
sowohl  -m  als  -eus  gebrauchen  konnten  (vgl.  Skutech  de  nom. 
lat  suffixi  -no  ope  fommtis  8,  2s).  Zweitens  ist  zu  bedenken, 
dafi  es  kein  einziges  seinem  Alter  nach  irgend  noch  in  Betracht 
kommendes  Wort  auf  -nem  gibt  (-no-  als  erster  Teil  des  Suiiixes 
gefaßt),  das  nicht  einfaches  -m/s  oder  einfaches -««  noch  Höben 
sieh  erhalten  hätte;  verschiedentlich  sind  uns  sogar  alle  dnji 
Formen,  die  beiden  einfaelien  und  die  ans  ihnen  kombinierte, 
noch  erhalten.  Von  alt  dem  bei  -üneus  keine  Spur,  Eine  Be- 
hauptung wie  die,  daß  der  Suffixkumplex  -äneus  in  primärer 
Funktion  aufzutreten  scheine  (Stolz  Hist  Gramm.  S.  4Q3),  hilft 
uns  in  keiner  Weise  weiten  Wir  kennen  noch  weiter  gehen: 
die  primäre  Verwendung,  in  der  wir  -ämus  finden  in  circumd- 
dämm,  pramdänem,  cötmnianem,  praellgämusy  $i4ec€däneits, 
(succfdätifttsl  srtjMtrvacämtiSj  diszentünens  darf  nicht  etwa  für  über- 
tragen aus  sekundären  Bildungen  ausgegeben  werden1).  Denn 
diese  Wörter  gehören  fast  durchweg  der  allerältrsten  Schiebt 
des  überlieferten  Lateins  an,  sind  fast  alle  aus  älterer  Zeit  be- 
zeugt, als  die,  deren  Bildung  sekundär  ist  Primäre  oder  scheinbar 
primäre  Bildungen  wie  prttccidänew  also  f irr  Analogiebildungen 
zu  erklären,  hieße  die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellen.  Sind  sie 
aber  ursprüngliche  Bildungen*  so  wird  die  Frage  nach  der  Her- 


1)  So  glaubt  Schnorr  v.  Carolsfeld  Archiv  1T  183  Anm,  von  Fällen 
wie  sieeämus,  colhetänem  aus  den  Übergang  begreiflich  machen  zu  können; 
im  ersteren  Falle  ist  Offenbar  die  Nähe  von  siceäre  gemeint,  welche  die 
Bildung  rietäneus  als  eine  primäre  erscheinen  lassen  und  so  wirklich 
primäre  Hildungen  hervorrufen  konnle;  was  derselbe  Gelehrte  bei  coUeddnem 
gemeint  hat,  ist  mir  nicht  versländlich. 


Ober  die  lateinischen  Wörter  auf  -Tm3  ~tcus,  -icimjj,  -ix  und  Verwandtes.     17 


kunft  von  -aneo-  erst  recht  eine  schwierige.  Man  weiß  nämlich, 
daß  M  Vorbuldemute  mit  dem  Suffix  -ü.»hä  nicht  gibt  Der 
Schluß,  zu  dem  wir  getrieben  werden,  scheint  der  zu  sein,  daß 
eben  iu  -äneo--äno-  nicht  steckt  Sehen  wir  uns  cüe  von  Schnorr 
von  Carolsfchl  Archiv  l,  177 ff,  besprochenen  Worte  auf  -ämts 
an.  so  fallen  auch  hier  einige  auf,  die  scheinbar  primäre  Ab- 
leitungen sind:  S.  1S2  führt  S.  an:  Lerümt.  Pmestäna,  Tütämts, 
Voran us.  Mit  Recht  weist  derselbe  Gelehrte  auf  das  vermutlich 
sehr  hohe  Alter  der  Götteniamen  Leväna,  Praestüna.  Tütänm 
hin  und  mit  eben  solchem  Rechte  macht  er  geltend,  daß  es 
kein  Wort  gebe,  von  dem  aus  sich  der  Übergang  zur  primären 
Verwendung  unseres  Suffixes  verstandlich  machen  ließe.  Er 
versucht  daher  eine  andere  Erklärung.  Zunächst  aber  müssen 
wir  die  nicht  hieher  gehörigen  Worte  ausscheiden,  und  das  ist 
Veronas  und  wohl  auch  Tutänm.  Voränm  nennt  Horaz  sat  1, 
S,  39  einen  verabscheuenswerten  Menseben,  dem  er  das  Prädikat 
für  erteilt  Natürlich  liegt  es  recht  nahe,  darin  eine  Ableitung 
aus  isomre  zu  erblicken  und  so  den  für  schon  im  Namen  zu 
erkennen.  Dann  aber  müßte  Horaz  den  Namen  fingiert  haben. 
Porphyrie  weiß  zu  berichten,  daß  es  ein  Freigelassener  des 
Q.  Lutalius  Catulus  gewesen,  dessen  diebisches  Wesen  berüchtigt 
war,  Ist  das  richtig,  so  verbietet  es,  in  Voran us  einen  Diebs- 
namen zu  sehen.  Und  wirklich  steht  auch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  daß  Yoränus  das  Derivat  eines  uns  nicht  mehr  be- 
kannten Ortsnamens  ist,  wie  ja  auch  sonst  Namen  auf  -onus 
erhalten  sind,  deren  Ursprung  dunkel  ist.  Dies  war  auch  die 
Auffassung  von  Unebner  Kphem.  epigr.  1874  S.  53.  Neben 
Voränus  nennt  Horaz  die  fragilis  Pediätm,  von  der  Porphyrio 
zu  erzählen  weiß,  sie  sei  eigentlich  ein  Pedtätim  eques  Romanus 
gewesen.  Auch  hierin  hat  man  einen  redenden  Namen  finden 
wollen,  indem  man  Petfäcia  {zu  pedero)  vermutete;  aber  auch 
dies  ist  ohne  Not  geschehen;  denn  ein  Name  Pediätim  neben 
Pedius  ist  nicht  verdächtig,  wie  &  B.  Dasiaiius  (CLL.  X  8059,  140) 
neben  Dasius,  Dasmus  beweist  Aber  mich  Tütämts  gehört  liehet 
nicht  hieher.  Schnorr  erblickt  hierin  das  alte  Partizipium  iütus 
m  aktiver  Bedeutung,  das  sich  in  dem  passivischen  Adj,  fötos, 
in  der  Ableitung  tütäri  usw.  erhalten  hat.  Zur  Hälfte  ist  das 
gewiß  richtig.  Das  Ganze  werden  wir  erst  dann  treffen,  wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  sehr  die  alte  Sprache  es  liebt,  das  Femini- 
nuni  des  Partizips  als  Abstraktum  zu  substantivieren;  bekannt 

Iödoeermantecke  Forechuiigeü  XV,  2 


sind  ja  offensa*  repulm,  cdkcta^  impinsa   usw.,  vgl  Vahlea   zu 
Cic.  de  leg-  2,  50  und  besonders  Brugmann  Grundr,  2,  S*  444 
und  soust^  der  ebenda  S.  11  OS  mit  Recht  darauf  hinweist,  welche 
Wichtigkeit  dies*'  feniininischcn  Ahstrakta  für  unser  Verständnis 
der  denominatlvcn  Verba  der  ä-Konjugation  haben.  So  leuchtet 
ein,  daß  Tütänm  eine  gute  alte  Bildung  ist  von  einem  solchen 
Abstraktion  Hütä,  an  dessen  Stelle  tütest  getreten  Ißt,  \vjihrend 
fitga  und  fiigela  noch  nebeneinander  bestunden.    Nicht  anders 
verhält  es  sich  nüt  Statänm,  der  auch  Statüinus  hieß:  das  feraini- 
nische  Partizipium,  das  dem  Namen  Statänus  in  abstrakter  Be- 
deutung zu  gründe  Hegt,  hat  der  Göttin  Stuta  mäter  oder  bloß 
Stata   den  Xamen  gegeben,  deren  anderer  Narne  Statfna  uns 
noch  beschäftigen  wird.    Ebenso  erkliire  ich  i\<n\  Gott  Vägliäniis} 
den  Schnorr  8.  182  Anm.  von  *vßgfto»  ableitet.  So  bleiben  alsu 
für  unsere  Frage  nur  die  beiden  Namen  Leväna  und  Frmäana 
übrig.    Um   die   Entstehung  von   Lemna   zu    verstehen.    weis] 
Schnorr  ganz  richtig  auf  die  Verbalndjcktive  hin,  die  die  Wurzel 
um  -m  vermehren  und  aktivisehcn  Sinn  haben  (coqum,  candm 
protmts   USW.,   sehr   hantig   als    zweites    Glied    von    Zusamrjien- 
setzungem  s.  Stolz  Hist  Gramm.  S.  451).  Also  ein  Verhaladjektiv 
*lmm  mit  Suffix  -änm.    Allein  es  ist  mir  höchst  unwahrschein- 
lich,   daß   in    alter  Zeit   ein   Adjektiv   mit  -äno~   weitrr^rhiMet 
worden  sein  sollte,  ohne  daß  die  Bedeutung  sich  geändert  hatte* 
Schnorr  führt  S.  188  einige  Beispiele  aus  guter  Zeit  an,   von 
denen   das  älteste  decimdnm  'gewaltig  groß*  sein  soll,  dessen 
sich  Lueilius  mehrfach  bedient  hat,  und  das  sieh  der  Bedeutung 
nach  mit  decimm  genau  decken  soll.    Letztere  Behauptung  ist 
unrichtig.    Wir  finden,  wie  es  scheint  seit  Ovid,  decimm  in  der 
Bedeutung  'sehr  groß*;  den  Grund  für  diese  Verwendung  sagt 
uns   Paul  Fest,  S.  71:    nam   et  ovum  dmmum  malus  miseitur, 
et  fluctus  decimm  fieri  maximus  dieitur.    Anders  die  Commenta 
Bemonsia  in  Lucam  5r  672  deeimus  fluetusj  *decimtt$*:  hueusque 
numerus    creseit,    exin    revolvitur.     tkdmm  ergo    magnus,  ut 
Luci<H>us   *decimänis  fluctibuV   (fehlt  bei    Laehmann,  &  auch 
den  Goetzsehen  Thesaurus   gluss.  unter  deeimänus).   Ovid  raet 
11,  521)1,  faßt  das  Wort  in   der  von  Festus  angegebenen  Be- 
deutung 'sie  ubi  pulsarunt  immens  latera  ardua  fluctus,  vastius 
insurgens  decimm   mit   hnperus    undae*    usw.    Ebenso    ist  Val. 
Place.   14,    121  ff.  zu   verstehen:    Boreas,   Rhodopes   a   vertier 
praeeeps  cum  sese  immisit  deeimoque  volumine  pontura  expulit 
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in  terras1).  Anders  haben  wir  des  Lutilius  mehrfaches  deci- 
mänus  aufzufassen,  nämlich  in  derselben  Weise,  wie  den  decu* 
mänus  times.  Wir  müssen  uns  erinnern  an  das  al  trümische  bezw. 
altitalische  Dezimalsystem,  worüber  Nissen,  Tempi  um  8.  12,  an 
den  sich  das  Folgende  anschließt  Vitruv.  3,  1,  5  belehrt  ims: 
perfectum  antiquj  instituerunt  numerum  tjui  decem  rlicitur.  Wie 
der  decumänus  limes  seinen  Namen  daher  hat^  daß  er  eine  Flächen- 
einheit, die  eben  erst  durch  das  letzte  Zehntel  vollständig  wird, 
abgrenzt,  so  konnte  man  alle  Dinge,  die  vollständig  ausgewachsen, 
damit  sehr  groß  sind,  (a  decimo)  decimäna  nennen.  Also  ist  es 
durchaus  unrichtig,  decimänus  dem  decimus  in  der  Bedeutung 
gleichzustellen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Beispiele  mit 
decimus  einen  jüngeren  Gebrauch  zu  repräsentieren  scheinen; 
dea  mänus  ist  vielmehr  von  decimum  oder  richtiger  decima  (pars) 
gebildet,  wie  ja  bekanntlich  auch  decimänus  der  Zehntpachter. 
Wenn,  was  Schnorr  weiter  anführt,  Vitruv  mediänm  ungefähr 
in  der  Bedeutung  von  medius gebraucht,  so  meint  Vitruv  natürlich 
Dinare  (juae  in  media  sunt,  was  zwar  sachlich  auf  das  Gleiche 
hinauslauft,  sprachlich  aber  anders  gedacht  ist  Ferner  bringt 
er  Pünküm  fenestra,  Pünicüni  lcctuli  aus  Yarro  und  Cicero  als 
alten  Beleg  des  Übergangs  eines  Adjektivs  in  eine  Bildung  mit 
-äntts  {Pünimna  coagmenta  hat  übrigens  schon  Cato  agr,  18,  9). 
Aber  gerade  bei  Völker-  und  Ländernamen  ist  eine  Reihe  ver- 
schiedener Suffixe  sehr  angebracht,  um  das  jedesmal  stattfindende 

here  oder  fernere  Verhältnis  des  Substantiv  begriffe  zu  dem 
Lande  oder  Volke  klar  hervortreten  zu  lassen  (vgl  z,  B,  Ttbur- 
Tibttr\ti)s-  Tiburtinm)\  in  unserem  Falle  sind  Dinge  gemeint,  die 
pünkv  more  gemacht  sind.  Damit  sind  die  angeblichen  Ab- 
leitungen von  Adjektiven,  die  einigermaßen  als  alt  hätten  gelten 
können,  erschöpft  (Dlvricänus,  das  Flautus  u.  a.  haben  seilen, 
ist  wold  Druckfehler  für  lllyricus).  Es  leuchtet  ein,  wie  un- 
wahrscheinlich eine  Ableitung  Levätta  von  *kvus  ist.  Zuvörderst 
aber  noch  ein  Wort  über  Pramläna,  Schnorr  führt  ihren  Nninen 
auf  das  alte  partic.  perl,  *praestitus  zurück,  sodaß  also  Praestäna 
aus  *Praestitana  infolge  Silben  Verlustes  durch  Dissimilation  ent- 

utden  sein  müßte.  Wie  viel  Mißbrauch  mit  dieser  Dissimilation 


1}  Als  Scherz  ist  aufzufassen  Lucian.  merc.  conducL  2  rdc  rpneu^iae 
icai  vf}  Ma  TrtvTaKU(jtac  ve  Kai  beKotKu^lac,  e(  olöv  ie  etnetv,  wie  ähnlirli 
Arisloph.  Equ.  1152  TpircaXm  Kdönnai.  —  "Et^  hl  beKdiraXei,  was  fort- 
geführt wird  bis  TpicjiupiÖTraAm  und  ffpoiraAtiiiraX.aiiTaXai. 
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bisher  getrieben  worden  ist,  zeigt  Pokrowskij  in  seiner  trefflichen 
Auseinandersetzung  KZ.  35,  249ff-,  und  ieh  brauche  nur  nüt 
ihm  auf  aUHüdo,  tteätitiido  und  viele  ähnliche  Worte  hinzuweisen, 
um  eiul euch ten d  zu  machen,  daß  *Praestitäna  recht  wohl  hiitte 
erbalten  bleiben  können.  Meist  erklären  sich  die  Formen,  die 
früher  zur  Anna  Inno  solchen  Silbenvcrlustcs  zu  drangen  schienen, 
bei  genauerer  Prüfung  als  berechtigt  und  ursprünglich.  Übrigen* 
ist  uns  dafl  vim  Schnorr  zu  Grund  gelegte  Praestita  erhalten  in 
einer  Inschrift  dö8  aget  Amiterninns:  «IL  IX  i:ii'lM)rl"ia  Attieo.., 
Praestitae  w  s.  I.  m.  Tertnll.  ad  nat.  2,  11  nennt  sie  Prmstitia 
(vgl.  Preller  Mythol.8  2,  213),  Das  ist  die  uinbrische  Preßt  ata, 
PrestohL  die  so  oft  in  den  iguvinischen  Tafeln  genannt  wird, 
v.  Planta  Uramim  usk\-umhr.  Spr.  L  23  verweist  noch  auf  CIL. 
III  4037  Jovi  Prestito1}.  Lassen  wir  also  diese  erzwungene 
Erklärung  bei  Seite,  SO  bietet  sieh  von  selbst  eine  andere 
an:  wir  küunen  ja  genau  wie  von  leväre  *tevu$  *kvä<  so  von 
praestäre  *praßstä  ans  *pmi-stä  Ableiten,  und  diese  Mügliehl 
führt  uns  auf  den  hinkt,  auf  den  diese  ganze  Auseinander- 
setzung zielte,  Wir  haben,  meine  ieh,  nicht  *levus  und  praest(it)us 
als  (mindfunnen  anzusehen,  sondern  *lerä  und  +praestü*  und 
difiS6  sind  mit  demselben  bedeutungslosen  -»-Suffix  in  demselben 
(Senns  weitergebildet  das  ipiilma  und  regina  neben  gallits  und 
rar  abschließt.  Eine  ähnliche  Erweiterung  hat,  wie  ich  glaube, 
membrätm  erfahren,  das  nichts  ist  u\±  d^s  Femininum  zu  tnembrum} 
eines  der  die  Ähnlichkeit,  Abstimmung  usw.  bezeichnenden 
Feminina,  wie  melkt  zu  mel  'Honigtrank\  peda  zu  pes  'pedis 
vestigium*  (vgl  nila  zu  ttouc  aus  *nib\a\  über  die  bald  aus- 
führlicher SO  reden  Gelegenheit  sein  wird;  nur  wegen  melta 
will  ieh  noch  bemerken,  daß,  wie  dies  im  ä-Feinininuin  ist,  das 
entsprechende  f-Fenüninuni  vorliegt  in  meUina,  mellilhu  melligo 
und  mellitus.  Ueorgcs  führt  falschlich  mellinia  als  Lemma,  während 
es  bei  Phnitus  True.  704  trote  handschriftlicher  Überiieferung 
heißen  muß  iHuc  nimium  magnae  melUnae  mihi,  wie  schon 
Morula  korrigierte.  Ebensowenig  gibt  es  mellillus,  wie  Georges 
schreibt,  sondern  nur  mdhffa.  Für  die  Ansetzung  von  nielliuus, 
die  wir  bei  (leorges  finden,   ist  keine  Spur  von  Anhalt  vor- 

1)  Über  den  Namen  Presetlcius,   Prafstetiits  bei  Wünsch  Selhian, 
Virnurhirngslafeln  S.  6,  der  mügl icherweise  von  praestitus  abgeleitet  ist, 
he    mi'ine  Nn/mim  propria  oriunda  a  partieiphs  perf.   in  Jahrbücher 
SuppL  24,  S.  911. 
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banden;  denn  Plaut  Pseud.  711  ist  mellam  (das  oben  besprochene 
itlla)  zu  lesen,  wie  der  Ambrosianus  bat,  Epid.  23  ist  pellis 
meliaa  gemeint  (s,  Leos  Anni.).  meltilla  steht  Plaut  Pseud.  180 
j>n  der  Ambrosianus)  und  Gas.  135.  Dali  nun  mellfna  wirkliches 
-f-Feniininum  ist  und  sich  zu  mel  der  Form  nach  gtmaa  verlud  f 
wie  regina  zu  rexy  daß  es  also  nicht  Femin.  von  *mellmus,  zu 
dem  etwa  potio  zu  ergänzen  wäre,  ist,  mit  anderen  Worten, 
daß  md&na  zu  trennen  ist,  zeigen  melli-tus  und  melH-go;  denn 
daß  letzterem  im  Griechischen  ein  Wort  auf  -ib-  (also  ursprüng- 
lich f-Femininuni)  entsprechen  würde,  hoffe  ich  bald  durch  eine 
Besprechung  der  Worte  auf  -ign  u.  L  darzutun.  Nebeneinander 
hal»en  wir  noch  die  einfache  und  die  erweiterte  Form  in  den 
beiden  Namen  der  Göttin  Patdia  und  Patelläna,  die  zur  An- 
nahme zweier  verschiedener  Gottheiten  geführt  haben  ex  quibus 
una  est  patefactis,  patcfaciendis  rebus  altera  praestituta  (Arnob. 
4,  7)1).  So  finden  wir  also  nicht  nur  alte  -f-Stänune  durch  das 
bedeutungslose  -w-Suffix  erweitert,  sondern  auch  alte  -ä-Stänmie. 
Dabei  aber  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Ich  füge  hier 
gleich  weitere  Fälle  dieser  Verwendung  des  Suffixes  an.  Am 
deutlichsten  scheint  mir  dieselbe  bei  alten  -ö-Stänunen  zu  sein. 
Unter  den  Wörtern  auf  -ö(n)  findet  man  regelmäßig  eine  merk- 
würdige Eeihe  von  Namen  von  Göttinneu  auf  -öna  aufgeführt, 
die  eine  nähere  Betrachtung  lohnen.  Ein  solches  Verzeichnis 
hat  Fisch  im  Archiv  5,  S.  58  ff.  gegeben.  Bekanntlich  bildete 
die  lateinische  Sprache  ähnlich  wie  die  griechische  von  Ad- 
jektiven, Substantiven,  endlich  Verben  -mr  (^n])-Stanime,  und 
die  allgemeine  Ansieht  geht  dahin,  daß  diese  Göttümeimanien 
auf  -öna  die  weiblichen  Gegenstücke  zu  diesen  männlichen  -ö(n}- 
Formen  seien.  Bei  genauerem  Zusehen  aber  muß  hier  ein 
Zweifel  wach  werden.  Die  männlichen  -öfrcJ-Namen,  von  denen 
jene  -öno-Formcn  kommen  sollen,  müssen  doch  noch  vorhanden 
sein,  oder  mindestens  müssen  neben  weiblichen  -öna-Biidungen 
eine  Anzahl  männlicher  auf  -ö(n)  existieren.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  nur  scheinbar  da;  denn  gehen  wir  die  Sammlung 
durch,  so  zeigt  sich  rasch,  daß  mit  Ausnahme  von  Incubo  und 
Qccujw  männliche  -ö(n)-Formen  so  gut  wie  nicht  vorhanden 
sind.   Incubc   hat  noch  neben    sich   Incubm   und  letzteres   ist 


\)  Dieselbe  von  pateo  bei  den  Oskern  Paläna.   bei  den  Umbrcrn 
PadeUa  benannt 
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wühl  die  alte  gute  Form,  diese  die  vom  Volksmund  neugebildete 
(vgl.  hniitfs,  später  vulgär  tanio),  die  auch  wieder  verschwand, 
ohne  im  Romanischen  eine  Spur  zu  hinterlassen  {W,  Meyer, 
Archiv  5,  328);  Qceupo  scheint  nicht  alt  zu  sein;  wir  kennen 
es  nur  aus  dem  Munde  des  Freigelassenen  bei  PetroiL  58. 
Äwrrufwus  endlich  kommt  als  alte  Weiterbildung  eines  -en- 
S tarn  nies  nicht  in  Rechnung,  Daß  Tellumo  wahrscheinlich 
etruskischen  Ursprungs  ist,  zeigt  Pauli  in  BB.  25,  219.  Die 
anderen  männlichen  Gütter,  deren  Name  auf  -ö(n)  ausgeht, 
haben  ihn  von  -men-Stammen  in  der  bekannten  Weise  der 
Maseulina  auf  -mö(i/)  neben  Neutris  auf  -men}  für  die  termo 
neben  temien  (mit  ~o- Weiterbildung  terminm)  ein  typisches  Bei- 
spiel ist;  genau  so  steht  Semo  neben  seinen;  Einiges  Dialektische 
wird  unten  zur  Sprache  kommen.  Diese  männlichen  Namen  auf 
~ö(n)  sind  also  nicht  im  Stande,  die  Entstehung  der  mannig- 
faltigen alten  -öHu-Namen  zu  erklären.  Will  man  geltend  inaehen, 
dali  der  Bedeutung  wegen  erweiterte  Formen  den  einfachen 
\«u<  zogen  Worden  seien,  su  wird  weiter  gWnigt  werden,  wes- 
halb das  Lateinische  keinen  einzigen  männlichen  Namen  auf 
-ämtSi  dagegen  eine  Reihe  weiblicher  auf  -öna  erhalten  hat 
Auch  aus  der  Überlieferung  der  italischen  Dialekte  laßt  sich 
die  Frage  nicht  zu  gunsten  der  geläufigen  Annahme  entscheiden. 
Sogleich  n\ivr  klärt  sich  alles,  wenn  wir  annehmen,  dali  -am 
ein  rein  weiblicher  Bildungstypus  gewesen  sei.  Und  wirklich 
glaube  ich,  daß  wir  in  dieser  Endung  nichts  anderes  zu  sehen 
haben,  als  das  griechische  -uj  (-uüi),  das  ja  in  mannigfaltiger 
Weise  femininische  Namen  bildet  und  gerade  unter  den  gött- 
lichen Wesen  viele  Vertreterinnen  hat;  man  denke  an  'Avalui, 
Aäuuj,  Kttpmu;  'EpaTw;  ÄKeau  und  viele  andere1).  Auch  im 
[haschen  lautet  der  nomin.  sing,  dieser  -öi-Stamme  ur- 
sprünglich auf  w-,  nicht  wi-  aus  (Job*  Schmidt,  KZ*  27,  374  ff,). 
An  diese  Nomina  auf  -0  trat  das  Suffix  *nn  an,  ohne  ihre  Be- 
deutung zu  verändern;  dabei  hat  doch  wohl  der  Akzent  mit- 
gewirkt der  ursprünglich  iiuf  dem  0  ruhte,  wie  es  im  Grie- 
chischen der  Fall  war,  und  nach  Eintritt  des  späteren  latein, 
Betonu&gßgd&etaea  bitte  zurückgezogen  werden  müssen.  Gerade 


1  Nachträglich  erfahre  ich,   daß  auch  Danielssora  die  lateinischen 
Niiiinn   an!   -t'na  mit   griech.  -\h  in  Verbindung  gebracht  hat:  Gramma- 
uin;irkningar  2,  44  (Upsala  Universitets  Arsskrift  1883). 
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mAehteB  es  die  Lateiner  mit  einem  von  den  Griechen  über- 
kommenen Namen  wie  Aätui:  er  wurde  zu  Läiöna*  Ähnliche 
Bildung  zeigen  oder  könne ti  zeigen  eine  Reihe  von  dialektischen 
Uotternamen,  die  v.  Planta  Gramm,  osk.-umbr.  2,  S.  4  zusammen- 
stellt. Es  sind  diese  (alle  im  Dativ  sing,):  marsisch  und  umbrisch 

Mine  volsc.  Declune,  umbr.  Admune,  Puemune  (vgl.  sabin. 
Poimunien),  Vufiune  Vofume.  Außer  Declune  enthalten  sie  alle 
ohne  Zweifel  ursprüngliches  6  (Yesune,  Admune,  Puemune 

d  nur  im  altumln-isdien  Alphabet  erhalten,  das  bekanntlich  kein 
Zeichen  furo  hat);  fiir  Declune  ist  dies  wenigstens  Wiihr-ielieinlich. 
Nach  Ausweis  der  iguv  in,  Tafeln  sind  A  dm  un^Puomu  n  e,  Yofiotte 
Sicher  männlich,  Wsnne  sicher  weiblich;  das  Geschlecht  von 
Declune  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Dagegen  ist 
bei  allen  zweifelhaft,  ob  sie  einfache  -«-Stämme  oder  mit  -o- 
erweiterte  -w-Stamme  sind.  Für  letzteres  könnte  bei  Puemune 
der  konstante  Genetiv  Fuemunes  sprechen,  während  wir  sonst 
von  konsonantischen  Stämmen  nur  rlmtazistisclH'  Genetive  auf 
-er  erhalten  haben;  so  setzt  auch  Buecheler  Pömänus  in  der 
lateinischen  Übersetzung  an.  Mögen  sie  nun  erweitert  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  zwei  der  maskulini^-hen  -ön  (-ön<h?)- 
Xamen  sind  wiederum  alte  -men-S  tamme.  So  würden  wir  sagen, 
wenn  Puemune  (Poimunien)  mit  pömuntyPömöna  nicht  zusammen- 
hingen. Nach  verschiedenen  mißglückten  Versuchen,  den  Zu- 
sammenhang durch  das  in  puer  u.  a.  steckende  pov-  verständlich 
zu  machen,  hat  Solmsen  Studien  155  f.  gänzlich  auf  ihn  ver- 
zichtet, und  gewiß  auf  diesem  Wege  mit  Recht  Anders  müssen 
wir  urteilen,  wenn  Osthoff  Recht  behält  der  IF.  5,  317  ff. 
pämum  ans  *po~emMm  herleitet,  also  zu  emo  stellt  in  der  Be- 
deutung Mas  Abgenommene*  (wie  griech*  Kapnoc);  damit  lassen 
sich,  wie  er  zeigt,  sowohl  umbr.  Puemune  als  Sabin.  Poimunien 
ohne  Schwierigkeit  zusammenbringen.  In  der  Tat  ist  diese  Ab- 
leitung in  jeder  Beziehung  ansprechend  genug.  Damit  hätte 
•  las  Umbrische  (wenn  wirklich  die  oben  geäußerte  Vermutung 
über  die  Stammform  richtig  ist)  einen  Öottöamen  auf  -Onm 
and  dieser  entspräche  genau  einem  lateinischen  weiblichen 
auf  -0JW3L  Eine  Inschrift  aus  Salernum  gibt  aedem  Pömönis 
(CIL.  X,  531);  darin  haben  wir  wohl  eine  dialektische  Form 
und  zwar  das  in  umbr  Puemune  steckende  einfache  Pömo  zu 
gehen.  Die  lateinische  Form  mit  der  umbrischen  zusammen 
würden  uns  also  das  oben  geforderte  Nebeneinander  männlicher 
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und  weiblicher  Bildung  djfftoietaEL,  Für  das  Lateinische  aber 
kaiinte  hieraus  noch  kein  Beweis  abgeleitet  werden;  denn  wis- 
haJb  im  Lateinischen  auf  der  ganzen  Linie  die  männlichen  -ön- 
(oder  -öni*$-)Namen  hätten  verloren  gehen  und  nur  die  weib- 
lichen -Ana-Bildungen  erhalten  bleiben  Bollen,  läßt  sich  nicht 
einsehen.  Vielleicht  ist  es  nicht  allzukülm,  den  Römern  eine 
eigenartige  Stamrabildung  {vielleicht  an  Stelle  eines  alteren, 
den  Römern  und  den  Urabrern  gemeinsamen  Typus,  der  durch 
sie  völlig  verdrängt  worden  wäre)  zuzutrauen,  zumal  wenn  man 
sich  an  die  von  Usener  Götternamen  8.  Off.  bespreelimo  'for- 
male Wucherung"  erinnert,  deren  Spuren  uns  die  überlii 
Götternamen  in  so  reichem  Maße  erhalten  haben.  Der  Stamm 
von  FuemuiK'  wäre  dann  ebenso  von  dem  von  Pömöna  zu 
trennen,  wie  TTXoutljuv  eine  von  fem.  TTXouiui  gänzlich  ver- 
schiedene Bild  aufweise  zeigt  Daß  TTXoutui  und  die  mit  ihm 
verwandten  Bildungen  eigentlich  Kurz-  oder  Kosenamen  sind, 
wäre  dagegen  kein  Einwand;  denn  es  hindert  nichts,  für  das 
älteste  Latein  eine  Reihe  vorbildlich  gewordener  Kurznamen 
auf  -ö(na)  anzunehmen.  Ob  Admune  mit  Alemöna  verwandt  ist, 
bleibt  zweifelhaft  Unter  den  femininischen  Formen  finden  wir 
Semim'm  und  das  ist  eine  korrekte  weibliche  Bildung  zu  Semo(ny 
(Semötim  au  Her  bei  Macrob.  sat  1,  16,  8  noch  CIL.  VI  30975 
(a.  iL  c.  754)  Salus  Sim&nia  populi  Victoria).  Diese  und  ähnliche 
vielleicht  verlorene  Formen  könnten  -in  auch  dahin  übertragen, 
wo  bloßes  -a  am  Platze  war,  wie  in  Valtmm,  und  noch  jetzt 
haben  wir  in  einigen  Fällen  beide  Arten  der  Bildung  neben- 
einander. So  in  Mellömt  (Augustin)  und  Nellönm  (Arnob.);  Popu- 
lönia  bieten  außer  Hart  Cap.  die  Schriftsteller  (Arnob,,  Macmk 
Seneca),  Poptäona  dagegen  die  Inschriften  und  Marl.  Cap.  (Preller 
Myth.9  1,  S.  279  t  Anm.  4)*  In  der  hier  beendeten  Auseinander- 
setzung ist  unter  den  männlichen  (iüttern  Juppiter  Purpurio, 
den  v+  Planta  QsttSSL  %  4  anführt  unberücksichtigt  geblieben, 
weil  der  Beiname  erst  aus  dem  Namen  einer  der  Dedikantinnen 
der  Inschrift  (CIL,  VI  124),  Lieinia  Purpurn,  gebildet  ist  (Preller 
Myth.*  1,  208,  Anm,  2).  Ännüna  ist  uns  aus  alter  Zeit  al*  Gottin 
nicht  bezeugt;  sie  hat  ihren  Namen  von  annöna,  dem  Jahres- 
ertrag (s.  jetzt  die  1.  Lief,  des  IL  Thesaurusbandes).  Auf  die 
einzelnen  Namen,  deren  Typus  oben  besprochen  worden  ist, 
will  ich  nicht  näher  eingehen.  Für  Feröma  siehe  üeeeke  Falisker 
S.  97  ff. 
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Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  also  hier  ebenfalls  ein  be- 
deutungsloses ?»-Suffix,  angehängt  an  einen  langvokalischen 
Stammauslaut,  wie  uns  dies  bei  einigen  Wörtern  auf  -äna  im 
Vergleich  mit  solchen  auf  -ina  wahrscheinlich  geworden  ist. 
Über  -üna  [fortüna  usw.)  hoffe  ich  später  zu  handeln.  Halten 
wir  ihis  gewonnene  Resultat  mit  dem  über  -ämm  Gesagten 
zusammen,  so  ergibt  sieh,  meine  ich,  ungezwungen  die  Er- 
klärung, daß  in  ihnen  -etis  an  Ahstrakta  auf  -äna  angefügt 
worden  ist  Das  Suffix  -eu$  ist  ja  ursprünglich  nicht  auf  die 
Bezeichnung  der  stoffliehen  Herkunft  beschränkt,  wie  $ole<i, 
mprm  u,  a.  zeigen. 

Ich  glaube  nun,  daß  die  oben  abgeschlossene  Untersuchung 
uns  auch  dem  Verständnis  dvr  Worte  auf  -ticitts  einen  Seh  ritt 
näher  geführt  hat.  Ehe  wir  aber  die  Nutzanwendung  für  diese 
machen,  müssen  wir  das  £  dieses  Suffixes  einer  genaueren 
Untersuchung  unterziehen.  Neben  adseripHcius  steht  adscripU&U8y 
nehen  emptfdm  emptimts  usw.,  und  da  die  Bedeutung  beider 
Bildungsarten  nahezu  dieselbe  ist,  so  läßt  sich  von  vornherein 
sagen,  daß  nur  diejenige  Erklärung  das  Richtige  treffen  wird, 
die  auf  beide  zugleich  anwendbar  ist  Nun  hat  Brugmann  in 
dieser  Zeitschrift  9,  371  auf  Grund  baltisch-slavischer  Wörter 
auf  -t(70-  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  daß  die  lateinischen 
Adjektiva  derselben  Endung  an  Verben  auf  -iro  entstanden  seien. 
Daß  diese  Annalime  unmöglich  ist,  lehrt  eine  Durchsicht  der 
lateinischen  Adjektiva.  Stellt  man  nämlich  die  etwa  bis  Apuleius 
bezeugten  Worte  zusammen,  so  zeigt  sich  sofort,  daß  die  Bil- 
dungen auf  -zYos,  die  mit  dem  Part  Perl  in  Bedeutungs-  und 
Formverwandtschaft  stehen,  die  Zahl  70  übersclireiten,  während 
es  derer,  die  ron  Verben  abgeleitet  sind,  nur  etwa  ein  Dutzend 
ii  Dabei  zeigt  keineswegs  die  letztere  Kategorie  durch- 
schnittlieh höheres  Alter  als  die  erstere.  Und  weiter:  lassen 
wir  das  problematische  Grädivos  aus  dem  Spiele,  so  ist  unter 
den  V>  rlndahleitungen  keine  einzige  (oder  hat  Osthoff  Ml", 
~*.  110  Recht,  und  ist  refrhm  (F  ?)  diese  einzige?),  die  auf 
ein  Verbum  auf  -Ire  zurückginge;  ebensowenig  lassen  sich  Worte 
wie  Gitenmptlvm  auf  eiu  denominatives  Verbum  auf  -Ire  zurück- 
fuhren :  denn  neben  adoptivm  steht  adoptäre,  neben  captivm  eap- 
tärc  u<\\^  und  man  wird  aus  dem  Vorhandensein  von  altem 
uriire  neben  späterem  ariäre  und  ähnlichen  Verben  nicht  das 
Recht  zu  der  Annahme  ableiten  wTollen,  daß  zur  Zeit  der  Bildung 
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unserer  Adjektiva  auf  4ivos  oder  vielmehr  ihrer  eisten  und 
vorbildlichen  Vertreter  das  von  capitis  gebildete  Verbiun  cap- 
tire  gelautet  habe  und  so  die  anderen.  Suchen  wir  also  nach 
einer  anderen  Erklärung  und  ich  glaube,  sie  laßt  sich  finden. 
Es  fällt  bei  genauerem  Zusehen  auf,  daß  -icim  fast  nur  an 
Worten  erscheint,  die  mit  dem  park  peil  in  Zusammenhang 
stehen,  a|80  als  -ticitt%  während  4mm  nicht  nur  an  ebensolchen 
Adjektiven  sich  zeigt»  sondern  auch  an  Ableitungen  von  Sub- 
stantiven wie  aesUtras,  arbu8timsr  arm^ntivtis,  fisiinm,  sueeentimts* 
iempt*nn<^  fLrint*  (lixiriu$\  OjtfftWtf,  jfwfltfCMte,  ahtftm^  und  KD 
solchen,  die  vom  Yerbura  selbst  kommen,  deren  Verzeichnis  folgen 
wird;  ebenso  zeigt  sich  -iem  (nicht  -icius}  bei  verbaten  Ab- 
leitungen wie  pudicuBi  amicm.  Dieser  Unterschied  in  der  Ver- 
wendung der  Suffixe  kann  kein  zufälliger  sein,  er  muß  in  ihr 
Herkunft  der  mit  dem  Suffix  gebildeten  Worte  selbst  begründet 
sein.  Gehen  wir  aus  von  den  Adjektiven  auf  -zuws,  die  sich 
an  Vcrba  anschließen,  so  scheint  mir  die  definitn  richtige  Er- 
klärung für  sie  Ltndsay  zu  gehen,  wenn  er  sie  auf  Verbalsub- 
stantive mit  dem  -w-Suffixe  zurückführt  (Lindsay-Xuhl  8.  507  t). 
Die  hieher  gehörigen  Worten  sind;  orcivus,  cadims  {recidmis), 
{GrdriirusYl  intcnj<rtrtt$,  inhrmrirtt^  nmirtts*  prödigfvw  {prödi- 
givae  hostiae:  Act  lud.  sueeul  Aug.  91  [Eph,  epigr.  K,  S.  23QJ), 
reftfi)fivu8^  setivust  subrutwimm^  suhsicum  (Subsecivum*  Ort  im 
Bruttischen),  vacivus  (sonivim?).  Neben  cadivm  stellt  stiüieidittm, 
neben  wtoytrfw*  Qmipriüi  nehm  ref[e}rlQu&  (refrlm,  referiva 
\u\m:  Chic,  bei  Festus,  l'linius)  in-fetim  (anders  von  Ostlndf 
gedeutet,  siehe  oben).  Wegen  seeivus  erinnere  ich  an  prösecia 
(Liicih),  pröseeiis  (Varru);  dazu  subskivm  (s,  darüber  mich  Lind- 
say-Nohl  3.  :i<is,  Anm.  2).  Dies  sind  schon  genug  Typen  für 
eine  aHAlogische  Ausbreitung  des  Suffixes,  wenn  eine  solche 
überhaupt  stattgefunden  hat 

Voraussetzung  für  diese  Erklärung  der  an  Vertu  sich 
anschließenden  Adjektive  auf  -ivus  ist,  daß  ~w-  (-*a)  +  w  -ivo- 
ergebeo  mullte  oder  konnte,  Diese  Form  -i-  des  --w-Suffixes 
hißt  sieh  nun  auch  sonst  im  Lateinischen  nach  weisen.  Während 
ttdm  +  cen  tuhicett  ergibt,  ergibt  die  gleiche  Zusammensetzung 
mit  täia  {(turnt.     Ihizu  cantherhui*  (Plant  Men<  395)  von  can~ 

thi*viw  (Stolz,  Iüst,  Gnom.  8.  -im>).    H« 4  Seite  hm*  ich  hier 

dieselbe  Form  -i-  (u.  i),  die  die  -lo-Stiinmie  &  B.  im  Nominativ 
sing,  rnase.  aufweisen  (Cornelia  usw.)  (tanz  besonders  interessant 
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M  das  Verhalten  der  Ortsnamen  bei  der  Ableitung:  von  Latium 
gebt  Latfnus  aus  und  denselben  Fomielmraktcr  zeigen  eine 
Masse  von  Ortsnamen  abgeleitete  -«o-Adjcktiva,  aus  gentilicia 
gebildete  cognoniina  oder  wieder  gentilicia.  Stolz  glaubt  Hist 
ts6  hierin  das  Suffix  -im«s  erkennen  zu  dürfen,  das 
an  -i-  angehängt  wieder  i-nus  ergeben  hätte,  Auch  Brugnmnn 
im  dieser  Zeitschrift  12,  892),  der  selbst  einer  anderen  Erklärung 
mehr  zuneigt,  hält  die  Herkunft  dieses  -iniw  'aus  -tino-  bezw. 
-ijitio-*  für  möglich,  Jedoch  lehrt  eine  Durchsicht  der  von  Orts- 
namen gebildeten  Adjektiva  sehr  rasch,  daß  die  Annahme  einer 
solchen  Entstehungsweise  völlig  zu  verwerfen  ist.  Wäre  nämlich 
hier  aus  -*{o)-  +  -ino-  -(i\ino-  geworden,  so  müßte  -(o)-  4-  -f«o 
ebenfalls  -ino-  ergeben  haben,  mit  anderen  Worten :  -4no-  müßte 
überhaupt  ein  bei  Ortsnamen  gebräuchliches  Suffix  sein.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall :  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  denen  gleich 
die  Bede  sein  wird,  findet  sich  -ino-  nur  bei  solchen  Adjektiven, 
die  von  Ortsnamen  auf  -io-  abgeleitet  sind.  Somit  dürfen  wir 
bei  all  diesen  Adjektiven  nur  von  Ableitungen  mit  dem  -no- 
Suffix,  nicht  von  solchen  mit  -ino  reden;  anders  ausgedrückt : 
der  Stamm  -io-  erseheint  bei  diesen  Ableitungen  in  <b  r  Gestalt 
4%  Sollte  Brugmann  mit  seiner  Herleitung  des  Suffixes  -im- 
vom  Genitiv  der  o-Stiimme  fosL  deivino  =  latein.  genet.  diii 
+  Suff.  ~no-')  das  Richtige  getroffen  haben  (a.  a.  0.  S.  392  Anm.  1), 

■vürde  hiernach  seine  Behauptung  jedenfalls  die  Beschränkung 
erleiden,  daß  das  •4m-  der  Stüdtenamen  fernzuhalten  ist;  denn 
es  wäre  nicht  einzusehen,  warum  unter  solchen  Umständen 
z.  B.  Benemtüum  nicht  Betmmttlnm  (aus  Genet.  Beneventi  +  -wo») 

i'ben  haben  sollte.  Übrigens  wäre  auch  der  Genitiv  der 
Ortsnamen  ein  für  den  Ausgangspunkt  der  Adjoktivhildung  recht 
ungeeigneter  Kasus;  die  Herkunft,  um  die  es  sich  ja  doch  bei 
diesen  Adjektiven  handelt,  wird  regelmäßig  mit  dem  Ablativ 
ausgedrückt,  wie  sieb  ja  unzähligemale  auf  Inschriften  der 
Heimatsort  im  Ablativ  dem  Namen  boigesetet  findet,  und  gerade 
dieser  Kasus  zeigt  sich  mich  in  adjektivischen  Ableitungen;  denn 
beispielsweise  FUniiis  Secundus  Novöcöm&nsis  setzt  ein  Plinius 
Secundus  Now  Cömö  voraus,  und  ebenso  sind  Foröiültemis, 
Foröclöditnsis  iL  a.  aus  Fora  Jüliö,  Forö  Clödiö  usw.  gebildet, 
was  kürzlich  Skutsch  in  Jahrbb.  Suppl.  27,  S.  104  mit  Hecht 
betont  hat  —  Aber  es  gibt  ja  eine  ganze  Reihe  von  Adjektiven 
w\y<  geographischen  Namen,  die  nicht  -lo-Stämme  sind,  mit  der 
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Endung  ~inm,  wird  man  einwenden.     Das  ist  richtig,  aber  ihr 
Gewicht  wird  sehr  geringfügig  werden,  sobald  ihre    Art  naher 
erkannt  ist   Zunächst  scheiden  die  -t-Stiimme  ans:  Äria— St- 
muis,  Zipliar,  Tiberi3—7*iberimt8.  SteUätte  (aimpu*)  —  Stett&iim^ 
Tilmr  Tiburtis  —  Tiburtimts  (ebenso  steht  neben  Tudertis  Twfar- 
iini).  Wie  diese  werden  die  alten  Namen  auf  -te  behandelt,  die 
sich  dadurch  als  neutra  von  -if-StÜniraen  deutlich  ausweisen: 
Aieste  —  Atestinus%  Nepete  (ursprünglich   Jfqpff,   cf.    Bonnann 
CIL.  1 1  8>  481)  —  Nepmnw,  Praeneste  —  Praetwstinm}   Eeäte  — 
Redtinus,   Säbäts  (Strabo  5,  2,  9  laßdra)  —  Säbätinus^    Teäte  — 
Teätinm.  Eine  wirkliche  Ausnahme   roti  der  oben  aufgestellt!  n 
Kegel  bilden  oder  scheinen  zu  bilden:  Agytta  (alter  Name  für 
Caere)  —  Agyllinm,  Amtier  num  —  Amiteminus,  Arpi  —  Arpintis 
(cf,  Arjrinum;   allein   bei  Plinius   und  im  groma tischen  Corpus 
Arpänus),   Cereäiae  —  Cereätlmts,   Liter  num  —  Liierninm  und 
Liter  nus^  Neretum  —  Nerititius,   Tifota  —  Tifätinus^    Vdürae  — 
Vditernm  (bei  Plinius   Vditerninw)*  Es  sind  vorzugsweise  Bil- 
dungen mit  einem  f-Suffix  oder  mit  -r-  +  -Jt-Suffix.  Die  Bildung 
ihrer  Adjektiva  auf  -inus  mag  mindestens  teilweise  ihren  Grund 
darin  haben,  daß  daneben  Formen   auf  -io-  standen,  wie  denn 
Ciitcrma  (so  CIL.  9,  4161*)  im  Aequerland    (auch  ein   Gtiturnia 
in  Daunien)  (Cliieminus)  von  Ptolem,  KXdiepvov  genannt  wird. 
Siehe  auch  Aesemia  Sumnium.     Neben   mehreren   Städten  mit 
Nammi  Anja  (im  Calabrisehon  u.  Marsischen ;  Anxänum  im  Fren- 
tanergebtet)  steht  Anria  in   Lucanien.    Interamnia    in    Pieenum 
steht  dem  urnbrischen  Interumna  gegenüber.     Auch  schwankt 
bei  mehreren  die  Form  der  Ableitung.    Zu  dem  bei  Arpi  Be- 
merkten füge   ich  noch  Hortar  das  zwar  bei  Vergil  Horiinm 
bildet;   insehriftlich  aber  Ortänus  neben  sieh   hat,  wie  auch  «las 
Adjekt,   bei  Plin.  nat  3,  52  heißt,  falls  Rarmann  CIL.  11,  S.  463 
mit  Recht  vermutet,   Hortani  beruhe  auf  riitem  Versehen  des 
Plinius,  in  dessen  Vorlage  es  llmtanos  geheißen  habe.  Eburnus 
ist  in  Wahrheit  nicht  bezeugt;  überliefert  ist  nur  die  Ableitung 
auf  -mm,  imd  das  heutige  Erdi  kann  auch  auf  Ebutium  oder 
Eburia  zurückgehen,   KrHmus  (angeblich  von  Kretum)  ist  falsche 
Lesart   bei  Tum II   t,  K,  4  für  Arretinus,  —  Bis  zum  Schluß  habe 
ich  eine  Reihe  scheinbarer  Ausnahmen    von    unserem  Gesetze 
aufgespart,  die  nicht  blofi  von  sprachlichem,  smidern  auch  von 

historischem  Interesse  ist.    Du  Buftb  «ftm  erscheint  nämlich 

regelmäßig  bei  i\vn  bekannten   und  valkorgoselüchtlioh  so  inter- 
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essanteu  Ortsmmn n  auf  -ent-  und  -unt-,  die  sich  vor  aUom  auf 
japygisch-niessapisehem  Sprachgebiet  finden   und    deutlich   <\i<+ 

wand  tschaft  mit  gleichgebildeten  illyrischen  Ortsnamen  Dal- 
lunium,  Argyrunfunu  SaHwitttm  bekunden  (hierüber  nach  Selbig 
und  anderen  Nissen  Altital.  Landeskunde  S. 543;  Kretsehmer  Ein- 
lettong  St  260),  aber  auch  in  den  übrigen  Teilen  von  Italien 
(natürlich  auch  in  dem  Gebiet  der  den  Messapiern  sprachver- 
wandten  Vcneter)  erscheinen,  -Mau  beachte  die  folgenden  (in 
Klammer  ist  das  Land  oder  Volk,  dem  die  Stadt  angehört,  bei- 
gefügt; wie  den  obigen  Zusammenstellungen,  so  liegt  auch  dieser 
die  Sammlung  der  geographischen  Xamen  zu  Grunde,  die  Conway 
im  2.  Bande  seiner  Italic  dialects  gegeben  hat):  Butuntnm  (cl 
Huelsen,  PauJy-Wissowa  1093)  (Peucetii)  —  Btttmttinw  u.  Bu- 
tunHr&mis;  Buxentum  (Lucania)  —  Buxentmiis;  Grumeninm  (Lu- 
cania)  —  Grumentinm;  Hydruntum  (Galabria)  —  Hijdruntinus 
(munieipium  Hmlrentinörum  (CIL.  10,  179ä);  Laumüum  (Latium) 
-*  Laurens  u.  LaurenUnm  (Lmtventhtz)*  (AaupevTtoi  und  Aaupt  v- 
tivoi);  Metapontum  (MeTairovTiov ;  Lucania)  —  Metapontinm  (Me- 
TanovTivoi  iL  MtTaTrövTioi) ;    Sijmtfum   (üaunia)  —  Sipontinm; 

rentum  (Campania)  —  Surrentinus;  Turentum  (Calabria)  — 
Tarentinm  (TotpavTivoc) ;  Temtium  (Roma) —  Terentimts;  Ter- 
ventum  (Saninium)  —  Termntinätes;  Tromenim  campus  —  Tro- 
menfina  tribus;  Trmntum  (Piceuum)  —  Tnwntinu&  Manchmal 
ist  nur  die  abgeleitete  Form  erhalten:  BO  kennen  wir  Turmut- 
tini  im  Hirpinergebiet,  Ursentini  fOpccivTivoi)  in  Lucanien,  auch 
ergänzen  sich  die  Namensformen  in  verschiedenen  Teilen  Italiens, 
wie  wir  denn  neben  Ctmmttum  in  Lucanien  Gmmntinl  und 
CasttenfTMäm  in  Umbrien  haben;  Ferentium  in  Etrurien  und 
FemttitiNM  im  Hermkerlund;  verwandt  sind  auch  Snlluntnm  in 
Dalmatien  und  Sallentmi  in  Calabrieu  (auch  Dnlates  cognomine 
SaUentini  in  Umbrien;  Plin.  nat.  3,  11.1,  et  Nissen  Landeskunde, 

43  Anm.  2),  Hierher  gehört  auch  Tolhntinnm  in  Picenum. 
Die  hier  zusammengestellten  Namen  sind  erweiterte  -r& 
Bildungen,  wie  ventus,  flmntum  (ef.  Bechstein  in  Oturfjm'  Bind«  8* 
-69  f.).  Das  lehrt  nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe  der 
süditalischen  Stadtenamen:  Buxentum — TTuSoöc;  Htfdruniitm  — 
Topoüc  (Einwohner  nach  Steph.  Byz.  Tbpoucaioc  u.  Tbpoüaoc); 
Sijxmtum  —  Iittoüc  (Einv;  Ilttövtioc)  ;  Tarentum  —  Täpae  (Tapav- 
tivoc)  —  —  nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe,  sage  ich, 
setgt  den  ursprünglichen  -«f-Stamm,  sondern  er  liegt  auch  im 
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Italischen  noch  vor.  Die  Einwohner  der  alten  Stadt  Laurentum 
heißen  Lanrmdes;  die  alte  feminisehe  Partizipialforni  (s.  Job. 
PlurnlbÜd.  S.  61,  'ferens  F.  aus  *ferentia  (vgl  mens  =  skr.  matt-s) 
jen  bhärantis)  liegt  vor  bei  Ennius  anm  15  \L:  Laurentk 
teiTa;  davon  Lammt ütt<$  (Vergil  LawrwUiw)*  Über  Lauretitum, 
Laurens  und  dessen  Verwandtschaft  mit  etrusk.  lar&}  siehe 
P«ali  Etrusk.  Stud,  4,  78  ff.,  Deecke  Etr.  Forsch,  u.  Stud,  2,  8  ff. 
Eben  der  Umstand,  daß  das  Etlmikon  Laurens  im  Etruskischen 
als  Vorname  erscheint,  beweist,  wie  schon  andere  bemerkt 
haben,  daß  Laurens  ursprünglich  nicht  das  Adjektiv  zu  einer 
-vr^aphisehen  Bezeichnung  gewesen  sein  kann,  wie  etwa  Fücens 
in  Alba  Fücens,  der  marsischen  Stadt;  Füegns  hangt  offenbar, 
mit  Fücinm  (CIL.  9.  3847  Fougnöideo),  et  365G  Fücinö(deo)} 
und  ist  von  diesem  Namen  mit  -Ji-Huffix  gebildet,  genau  wie 
Capenütis,  Capinäs  von  Capena  und  viele  andere  ähnliche,  zu 
denen  z.  B.  auch  das  in  Bulmstinl,  dein  Einwohne  mamen  der 
Stadt  Bubi  in  Apulien,  steckende  *ßubwtis  gehört  Bei  der 
Dunkelheit  des  Ursprungs  der  meisten  hier  behandelten  Stüdte- 
BAmen  auf  -ntitm  wird  es  niemand  Wunder  nehmen,  wenn  künftig 
eine  Anzahl  aus  der  obigen  Liste  ausscheiden  und  richtiger  mit 
Fücens  aus  Fücinm  verglichen  werden  wird;  dann  sind  es  aber 
~inw~ Ableitungen  von  -/i-Stünnnen,  die  neben  -^Stämmen  ge- 
rade so  stehen  wie  sementis  neben  frünmitum  u,  a.,  Carmentü 
neben  Carmenta  usw.,  und  gehören  zu  den  im  Anfang  berührten 
Namen.  So  d\-r  Name  des  volskiselicn  Flusses  Üfens,  von  dem  die 
Tribus  OufmUna  ihren  Namen  hat  (v.  Planta,  Gramm,  2,  S,  (32); 
diesen  Fluß  nennt  Plin.  nat  3,  59  Aufentum  flumen  (und  darum 
wird  wohl  auch  der  Fluß  Aufiäw  desselben  Ursprungs  sein, 
trotz  der  sprachlichen  Bedenken,  die  man  geltend  gemacht  hat 
[v,  Planta  Gramm.  1,  8,  284]),  Die  Einwohner  von  IHcenum 
heißen  Pimntis  (wovon  PwmHnus),  ihre  Gründung  in  Campanien 
Picetdm.  Kaum  zweifelhaft  ist,  daß  hierzu  sprachlieh  die 
histrische  Stadt  Fiqmntum  gehört  (cf.  Pkpmr  Tieii*  Ijruv.  Taf.  5, 
9  u.  14),  Es  scheint  also,  daß  wir  in  Laurins  eine  partizipialische 
Bildung  zu  erkennen  haben,  und  diflOOlbC  OU£  mindestens  TOB 
einem  Teil  der  oben  zusammengestellten  Namen  auf  jrftrtH 
gelten.  Das  Grundwort  eines  solchen  Namens  hegt  uns  mn-h 
in  MexaTTOvriov  Metapontum  vor,  das  zu  Messäjni  gehört,  also 
'Messapierstadt*  bedeutet  (Kretschmer  Einleit.  S.  273  Anm.  1), 
Daß  nun  diese  Ortsnamen  regelmäßig  Adjektive  auf  -inus  bilden, 
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rührt  wohl  daher,  daß  sie  häufig  Formen  auf  -fo-  oder  -iu-  neben 
sieh  haben  mochten.  MeTaKÖvnov  neben  Metapontum  ist  schon 
mehrfach  erwähnt  worden,  angeführt  ward  auch  Pieentia  neben 
Ffomfffl  und  Piqtteritum.  Von  Interesse  ist  der  Name  der  lu- 
cani sehen  Stadt  Acerentia,  Aceruntkt,  deren  Einwohner  Aceren- 
tini und  Aceruntini  beißen  (s.  den  Thesaurus  linguae  lat),  vgl. 
den  thospn 'tischen  Flui]  Acfterän  (ein  solcher  wird  auch  aus 
Bruttium  gl  nannt).  Hierher  gehört  auch  der  Fluß  JJquentia  im 
Venerischen,  dessen  Namen  an  sabinisch  Digentm  erinnert.  Er- 
wähnt sei  noch,  daß  das  peuketische  Foren  tum  jetzt  Fw*ema 
heißt  Da,  wie  bekannt,  das  Messapisehe  dem  Tl  lyrischen  ver- 
wandt ist,  so  darf  hier  auch  Amantkt  aus  ülyrien  aufgeführt 
werden.  Deutlich  zeigen  das  Nebeneinander  von  Formen  mit 
und  ohne  -io-  die  ebenfalls  für  das  Messapische  charakteristischen 
Namen  mit  4-Suffix,  die  genau  so,  wie  die  mit  -^-Suffix,  auf 
illyriseheni  Boden  wiederkehren  (s.  z.  B.  Nissen  a,  a.  0,  tuid 
-ehmera.  a.  0.):  Nfr&um,  Veretum,  Sdetum;  Äzeiium  Aletium 
—  jenseits  des  ionischen  Mp*  res  Movnriov,  'Errtnov,  Bonxenov 
(Mich  Bouxtxöc  genannt),  Zepixtov.  Aus  Culahrien  nennt  Plinius 
1 .  105  A rgei in i:  dazu  gehört  Argsnianum  i n  Brn tt i u n i ,  Ar- 
fjentäria  in  Dahnatien  u.  a,  (vgl  osk,  aragetüd  |ahlativ])t  (Auf 
ige  Verhältnis  des  -jtf-Suffixes  zu  dem  -Suffix  gehe  ich  hier 
nicht  ein.)  Endlich  verweise  ich  auf  die  vielen  partizipialischen 
BttdteflumeD  auf  -fe,  wie  Pollentia  in  Picenum,  Potentia  in  Lu- 
canieu  und  Pieenum,  nnA  viele  anderen,  Ausnahmen  kommen 
einige  vor:  sn  beut  es  Benetvntänus  von  Bmwventum  (Hirpini), 
Cnrrentwna  arx  (in  Latiuni),  Forffniänm  von  Fomtftim  (Hirpini); 
ftBmmnUm  porta  und  Nömentdnus  von  Nömentum  kommen 
natürlich  als  -me»(to)-8tämrae  hier  nicht  in  Betracht  Veit  hat 
U  und  Veientänus  (ausführlich  über  die  Ableitungsformen 
)>ei  (fieser  Stadt  Bormaun  CIL.  11,  S.  556  Anm.  2).  Also  auf 
lautet  die  reguläres  Ableitungsform  von  Ortsnamen  auf 
-io-  und  -ia  aus.  Eine  Liste  zu  geben,  wäre  Verschwendung 
defl  Raumes  und  der  Zeit;  ich  fange  sie  nur  an:  Aeserma  — 
Amerninm,  Amerta  —  Armrinm,  Anagnia — Anagninm  asw,  usw. 
Für  -o-  uud  -ö-Stiimme  ist  -änus  u.  -a{ti)s  die  Kegel  (auch  -enm): 
Atta —  Albänm  und  Allmms  (letzteres  Alba  Fucens),  Aniinuum 
Afitinäs*  Herctitänmm  —  Herculätt&i&is  us\\\  iis\v.  Eine  Reihe 
von  Ausnahmen  kommen  vor:  Antium  —  Antiänus  n.  Antiäs, 
AntiäHtm;  Cor  f  int  um  —  Corfiniemis,  Formtae  —  Formiänus  uml 


32 


Walter  Otto, 


viele  andere.  [n  wie  weit  hier  starre  -*o-,  -lä-Stämme  vorliegen, 
in  wie  weit  Analogiebildung  oder  andere  Rücksichten  im  Spiel 
waren  (so  mochte  *Cürfminus  der  Sprache  widerstreben),  ent- 
scheide ich  nicht.  Du  sr»  Beispiele  andern  ja  auch  nichts  an  der 
oben  ausgesprochenen  Regel,  daß,  wo  -inm  erscheint,  ein  -10- 
-tö-Stanim  zu  U runde  liegt.  Genau  ebenso  kommt  dialektisch 
-riio-  nur  hei  -io~  -ra-Stammen  vor:  uskiseh  Bantins  (=  Bantinus) 
Einwohner  von  Bantia,  umbr.  Ikuvins  (=  Iguvinus)  Einw.  von 
Iguviuni,  osk.  Nuvkrinum  (=  Nücerinörum)  von  Nüceria;  Münz- 
aufschriften AuckXiv  , . .  und  AuocXa  (=  Ausculin(örum)  und  Aus- 
culä(nömm))  von  Ausculum  seien  aber  wenigstens  erwähnt.  Alis 
tam  Griechischen  entlehnt  osk,  Hcrukiuuf  (=«  Eryclnae).  DagQg6B 
Oßfc.  Abellanül  (=  Abellunö)  von  Abel  In,  Nävlanam  (=  Xölänam) 
von  Nöla,  Fümpaiians  (=  Pompeiänus)  von  Pompeilj  osk.  Sai« 
pinaz  {=  Saepina(ti)s)  von  Saepinum. 

Hat  nun  diese  lange  imeiaandorsetzung  gelehrt,  ilall  hei 
den  Adjektiven  auf  -inmy  die  von  Städtenamen  gebildet  sind, 
das  i  zum  Stamm  gehört  und  nur  -wo-  Suffix  istj  so  wird  auch 
cadwm  aus  *cadium  (vgl,  stülicidium)  hergeleitet  werden  dürfen 
und  so  die  anderen  oben  erwähnten  Adjcktiva.  Hiermit  kann, 
wie  Skutsch  de  nom.  tat  suff.  -tuh  ope  form.  S>  26 f.  getan,  die 
Stammform  des  ersten  Konipositionsbestandteils  in  anxitüdo^  medi- 
ttdlium  (aus  mixim,  medius)  verglichen  werden;  ob  sie  ganz 
gleich  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden,  weil  die  Quantität  des  t 
unbestimmbar  ist;  kurz  war  es  wohl  in  alls  m  alius,  wie  aliä 
lehrt  (siehe  ttbrigei»  die  ausführliche  Auseinandersetzung  über 
die  Formen  des  -tVStammes  bei  v.  Planta  Gramm,  osk.-umbr.  2, 
S.  127  ff,).  Jedenfalls  aber  dürfte  Skutsch  a.  a.  0.  irren,  wenn 
er  von  kürze  reu  Stammt  ormen  (-i-  für  -in-)  ausgeht,  die  dann 
wie  die  -j-Stamme  behandelt  worden  waren  (so  auch  noch  im 
Archiv  .11,  S.  206  f.).  Aber  nicht  nur  die  mit  dem  Verbalstamm 
zusammen  hängenden  Adjcktiva  auf  -ivus  erklären  sich  auf  diese 
Weise,  sondern  auch  die  auf  -icm:  amiem,  pudicm^  wenn  wir 
nur  für  letzteres  Wort  an  pröpudhtm,  repudium  uns  erinnern. 
Dieselbe  Entsteh ungs weise  ist  für  pedkäre  anzunehmen,  das  auf 
ein  von  ptiiere  gebildetes  *pedieus  zurückgeht.  Ebenso  verhält 
sich  primitmts  zu  dem  Substantiv  primülae.  Direkt  vom  Verbum 
aperio  dagegen  ist  apriem  (—  *apericus)  gebildet  (Lindsay-Nohl 
306),  und  wenn  Grädivm  wirklich  mit  gradior  zusammen- 
hängen sollte,  so  enthält  es  die  entsprechende  -w-Büdung. 
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Nun  zu  -fiftts  und  -fichts.  Sollten  sie  auch  auf  Abstrakta 
zurückgehen,  wie  die  Verbal ia  auf  -icus  und  -ivus?  Dann  würde 
es  auf  jeden  Fall  schwer  sein,  die  oben  gestellte  Frage  zu  he- 
antwurfen.  warum  -irius  im  ßege&BBta  zu  -icus  und  -ivus  nicht 
anders  als  im  Zusammenhang  mit  dem  2-Partizip  erscli^int, 
wenigstens  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen.  Aber  auch 
eine  andere  Erwägung  spricht  dagegen.  Allerdings  wTerden  vom 
-''/-Partizip  Abstrakta  von  den  ältesten  Zeiten  her  gebildet,  aber 
ihre  Bedeutung  macht  es  nicht  verständlich,  wie  sie  die  Grund- 
lage der  Adjekriva  auf  -Heim  und  -tftnts  hätten  werden  können. 

gelien  von  dem  zum  reinen  Adjektiv  gewordenen,  d.  h.  aus 
dem  Yerbakusanimenhaiig  losgelösten  Partizipium  aus  und  be- 
zeichnen ein  Ding  oder  eine  Eigenschaft;  so  argütw,  nstütia, 
contrövertia^  facetia,  ineptia  usw.  Aber  nicht  Begriffe  dieser  Art 
rn\ arten  wir,  sondern  solche,  deren  Sinn  eine  Tätigkeit  ist  wie 
emptio  oder  repidsa,  und  wenn  wir  die  in  Frage  stehenden 
Adjektivs  durchmustern,  so  erkennen  wir  bald,  daß  sie  keine 
Abstrakta  auf  -Ho-  -Ha  neben  sich  haben,  sondern  solche  auf 
-H(ö/tl  wie  denn  neben  emptio  emptums  und  empiieim  stehen. 
Aber  auf  die«6  "Weise  ist  die  Lange  des  *  nneli  nicht  erklärt: 
wir  erwarten  vor  dem  c-Suffix  unbedingt  unveränderte  Kürze 

/,  wie  hosttem*  ciiiats  aus  hostis,  civis  lehren.  Ja  wir  haben, 
denke  ich,  im  Latein  noch  die  mit  c-Suffix  erweiterten  Ab- 
strakt« auf  -H-  in  großer  Menge  vor  uns.  v,  Planta  2,  S.  51  hat 
ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  die  Endung  -tico-  m  rüsticmy 
dmi>  Kjttütkm  XL  &  auf  diese  Weise  entstanden  sein  lallt, 

Auszugehen  latvori  Ilerkunltsbezeichnungenwic  Cap€nü-%  Arpinäs, 
Üirsinäs.  Bei  Cato  liegen  noch  -tf-Stämme  vor,  m  CapetiüLis 
orig,  L  26,  Ärdeätis  2,  21,  Arpinatis  2,  28;  dasselbe!  kann  man 
bod  anderen  Stämmen  beobachten:  so  heißt  die  Ableitung  von 
Tibur  Tiburs,  wofür  noch  Cato  orig.  2,  21  Tihurth,  2,  25  in 
campo  TiburiL  Man  faßt  diese  Stämme  auf  als  alte  konsonantische 
-f-Stämme,  die  in  die  t-Deklination  übergingen  (s.  z.  B.  Stolz 
Hist  Gramm.  8.  521),  Bmgmami  IF.  %  S.  308).  Nun  ist  aber 
nicht  nur  in  der  lateinischen  Überlieferung  der  Ausgang  des 
Genitiv  plur,  auf  -inm  die  Regel,  sondern  wir  finden  auch  im 
Oskischen  und  Umbrischen,  so  oft  wir  eine  deutliche  Form  vor 
uns  haben,  einen  /-Stamm:  osk.  Tüatium  gen.  plur.  auf  Münzen 
:  Teünum,  Teäte  in  Apulien:  umbr.  Tatjlmate,  Tarmiatem 
AOC.  sing,  abgeleitet  von  Tadinum  in  Umhrien,  daa  Tarsinitto(m) 
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heißen  müßte,  wenn  es  ein  konsonantischer  Stamm  wäre.  Nicht 
bei  Seite  lassen  dürfen  wir  die  neutralen  geographischen  Namen 
Teäte  {auch  Teänum)  und  von  konsonantischer  Basis  aus  Praetmte, 
Atestf)  SöradBi  deren  -fe  aus  -fi  entstanden  sein  muß,  wie  marc 
ans  *mar%  (s,  au  eh  das  oben  bei  den  Ableitungen  auf  -inm 
Bemerkte).  Auf  Grund  hiervon  hat  auch  T.  Planta  a.  a*  0* 
diesen  Bildungen  das  bekannte  AhstraktsuffLv  -tt-  zugesprochen, 
BOdaB  wir  also  liier  einen  der  vielen  Fälle  anzuerkennen  hätten, 
in  denen  ein  abstraktes  Substantiv  konkrete  Bedeutung  und 
Verwendung  erhielten.  Ohne  Zweifel  hat  von  Hanta  völlig 
Recht  Wer  dem  über  die  von  Städtcuumcn  abgeleitete]  Ad- 
jektiva  auf  -inm  (festigten  gefolgt  ist,  für  den  ist  weiterhin  klar, 
daß  StetlätinttSy  TiburtimtSy  Atestinus,  ßeätinm,  Söractinm  nicht 
anders  neben  SteSätis,  Tiburtis}  Ateste,  Beate,  Söracie  stehen, 
da  Tiherinm  neben  Tiherü,  iL  lu,  daß  die  Ableitungsformen 
auf  *fttttl  mit  Notwendigkeit  auf  einen  zu  Grund  liegenden  -i- 
Stumm  weisen,  Ist  dies  für  die  Adjektiva  aus  Stadtenaincn  richtig, 
dann  sicherlich  auch  für  nosträtis,  itifimätis,  optimales,  pemtes: 
haben  doch  Plaurus,  Cato  u.  a.  noch  die  alte  volle  FotXQ  -th 
im  Nom.  plur.  (Cato  z.  B,  arma  nosträtia}  8.  70  Jord.),  und  gegen 
all  dies  kann  konsonantische  Deklinationswoise,  wie  z.  &  bei 
Plaut  Pseud,  227  summätum  vlrum  {gvn.  plur.)  nichts  beweisen. 
Die  regelrechten  Akkusativ»-  liegen  dann  in  den  Adverbien 
nostratim,  summdtim  vor.  Wenn  dies  alles  richtig  ist,  so  zeigen 
die  Stadteuaiuen  auf  -(d)fe  das  Neutrum  des  zum  Adjektiv 
gewordenen  (man  vergleiche  Teänum  neben  Teäto)  -tf-Abstrak- 
tums,  genau  wie  neutr*  plur,  nosfrätia  bei  Cato  vorliegt  Ich 
stimme  v.  Planta  völlig  bei,  wenn  er  optimales  auf  ein  Ab- 
Miiikiiim  optimäti-  =  "Vornehmheit*  zurückfuhrt  und  fuge  dazu 
Sänätes  mit  gleicher  Aufangshedentiing,  Wie  ich  durch  münd- 
liche Mitteilung  weiß,  pflegte  Job.  Schmidt  in  seiner  sprachlichen 
Vorlesung  genau  so  famnäi  aus  Maninil  tis  im  Sinne  von  'Ver- 
urteilung* damnäUo  herzuleiten.  Lindsay-Nohe,  der  S.  IJ 0 1  opti- 
mätis  und  Sänätes  zu  den  Formen  rechnet,  die  von  der  -o-D«- 
klination  in  die  -t-Deklinat.ion  übergingen,  also  auf  Mpthnäto- 
und  *sanato  zurückführt,  will  auch  Arpinatku^w.  in  dieser  WeiAe 
verstehen.  Auf  den  Übergang  von  -o-Stiimme  in  -f-Stamme  im 
Lateinischen  will  ich  hier  nicht  eingehen  und  verweise  nur 
auf  Job.  Schmidt  Pluralbild  S,  i\]  f,  (dagegen  Brugmann,  1F-  I, 
21S  ff.),  der  mir  eine  viel  richtigere  Erklärung  dieser  sogenannten 
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Übergänge  gegeben  zu  haben  scheint  Wie  dem  aber  sei,  ich 
glaube,  daß  auf  dem  im  Vorhergehenden  verfolgten  Wege  alles 
einfacher  und  verständlicher  wird.  Vnd  nun  erklären  sieh  auch 
mivaiicuSf  tilläticus,  viätfcm,  vineätfcus,  aqitäticusx  dnätkus,  muriä- 
tkus,  ferner  rtistictis  u.  a.,  die  hinter  dönäJticm  und  ähnlichen, 
die  den  fertigen  Böffixkomplex  au  stlvätkus  ufiw.  abgegeben 
haben  sollen  (b.  Stola  S,  520)  an  Alter  in  keiner  Weise  zurück- 
stehen. Ton  besonderem  Interesse  ist  Ligu&km  neben  Ligmtinm^ 
das  uns  die  nahe  Verwandtschaft  unseres  Suffixes  mit  den 
zu  Anfang  besprochenen  Adjektiven  von  Ortsnamen  deutlich 
genut^  f)önütieu$i    iwiätkus    und    andere    können    Bohr 

wohl  gleichen  Ursprungs  sein,  wir  braueheu  uns  nur  an  donatio 
Monat  inm  i^nätto  zu  erinnern;  doch  können  sie  auch  griechischen 
Adjektiven  wie  uaönTtKÖc  entsprechen,  die  (siehe  uuönac)  deutlich 
auf  Verbaladjektiva  zurückgehen.  Mit  demselben  Recht  kann 
mindestens  eine  Anzahl  der  Adjektiva  auf  -tilis  Incrhergezogen 
werden.  Diee  Lsl  auch  wirklich  zusammen  mit  der  obigen  Er- 
klärung eines  Teils  der  -ttco-ßildiuigen  sehen  von  Leo  Meyer, 
VorgL  Gramm.  2l  8.  528  u.  499  geschehen,  allerdings  ohne 
nähere  Begründung  und  Beweis.  Aquätilis  stellt  lieben  aqitäticus, 
umbrätili*  neben  Hmbrütictts,  scaenätilis  neben  scaenätkus,  ferner 
saxüttlis  usw.  Und  wiederum  erseheint  dieselbe  Form  bei  dem 
Adjektivum  eines  Städtenamens:  Pisätilh  bei  Naevius  (nach 
Fest  u.  Paul.  8,  210  iL  21  l}t  ini  Sinne  von  Pisänm,  vgl.  t\  TTiccmc 
als  Landschaft  bei  Strabo  5,  211  u.  sonst.  Über  jfetfKf,  jfaflgjf^ 
trüsälilis  u+  n+  gilt  natürlich  dasselbe,  wie  über  dömtkus:  vgl 
auch  tülütim  und  tdütilis, 

Ist  dies  alles  richtig  beobachtet,  so  sehen  wir  deutlich, 
wohin  die  gewöhnliche  Form  vom  -ri-Abstraktum  führen  mußte, 
wenn  sie  mit  einem  r-Snffix  erweitert  wurde,  -Udo-  und  -tivo- 
luit  ihrem  langen  i  sind  jedenfalls  auf  diese  Weise  unerklärlich, 
nicht  viel  weniger  aber  auch  der  -*o-8tamtu  von  -ticio.  Ich 
sehe  keinen  anderen  Ausweg,  als  den.  Beben  dein  Abstrakt- 
suffix -ti-  im  alten  Latein  die  lange  Form  -ti-  anzunehmen. 
Dann  steht  -ti-  neben  -tj-y  wie  -tu-  neben  -tu-  in  den  fortge- 
bildeten  Formen  auf  -tut-  {tü-U-)  und  tü-d'ö(u)  (vgl.  Krctselimcr 
KZ.  31,  S.  333).  Es  handelt  sieb  liier  um  alte  feminin ifle he 
•tt-Stämme  neben  maskulinischen  -fu-Stämnien.  Beide  haben 
wir  im  Lateinischen  in  einem  Wort  zusammen,  nämlich  in 
metus:    neben   diesem  muß  es  nämlich  eine   weibliche   Form 
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*tti(tü$  gegeben  haben,  die  bei  Plautus  in  mehladöms  vorliegt; 
Georges  gibt  zwar  noch  metictdösiw,  aber  Ampb,  293  heifil 
imllust  hoc  mdütulösm  aerjuc  und  Most.  1101  nescis  quam  meii 
ctdösa  res  sit  ire  ad  iudieom.  An  solche  ursprüngliche  -tfi-Stämme 
konnte  ein  r-Suffix  antreten,  sndaß  -hat  das.  Krgobnis  war,  wie 
wir  oben  für  feto/  eine  solche  Entstehung  für  möglich  hielten. 
lectica  würde  außerdem  zum  Vergleiche  darum  vorzüglich  passen, 
weil  es  auf  jeden  Fall  von  einem  Verbalahstraktum  ausgegangen 
sein  muß.  Sehen  wir  uns  nach  weiterem  Vergleielismatorial  um, 
10  ist  das  Ergebnis  zwar  dürftig,  aber  doch  nicht  ganzlieh  negativ. 
Hierher  gehören  zunächst  einige  Worte  mir  dem  Ausgang  *fetffa, 
die  Stola  8.  579  zusammengestellt  hat.  Die  dort  geäußerte  Ver- 
mutung, die  Länge  des  t  gehe  auf  Verszwang  zuriiek«  ist  bei 
den  meisten  Beispielen  ebenso  grundlos  wie  unnötig.  Daß  das  i 
von  clävictda  von  einem  alten  *davis  ausgegangen  ist  zeigt  deutlich 
griech.  xXnTÖ--  cnnicuhi  steht  neben  dem  weiblichen  catm,  das 
wohl  echt  römisches  fttttfk  vertritt  (Joh.  Schmidt  Pluntlhjld. 
S.  61).  träiintfa  teilt  *cräti$  neben  cräth  voraus  j  Martial  14,  221, 1 
braucht  das  Deminutiv  um  mit  langem  i:  von  Verszwang  kann 
daln  i  nicht  die  Bade  s<mti,  da  *erätfcula  sehr  gut  sieh  in  den 
Hexameter  fügt.  Ebenso  muß  febricuiöstm  {Catull,  6,  4)  auf  *febris 
Zurückgehen  durch  die  Mittel  form  *fehrinda  ffebrictdosm  hätte 
sehr  wohl  in  dm  Vers  gebracht  werden  können).  Kerbt  schwierig 
ist  die  Beurteilung  reu  M)tinicnfösu$*  das  mit  sicherer  Länge 
des  i  nur  in  dem  Hhikjambus  des  China  bei  Gelbus  9,  12,  12 
erseheint;  auch  in  diese  Versart  hatte  ein  ^OWtttfcwfeüHfl  gCpalt 
Stolz*  Herleitung  von  wmnire  durch  *$ötnriieu$  ist  viel  zu  weit 
hergeholt  und  gezwungen.  Wenn  wir  auch  weiter  keinen  An- 
halt dazu  haben,  so  führe  ich  das  Wert  doch  lieber  auf  ein 
neben  somnm  stehendes  Fem.  auf  -4  zurück,  wovon  das  Demi- 
nutiv *somnictda  lauten  mußte.  Und  so  mag  auch  ftfiM&MtflMI 
auf  *8ttis  *sitwttJa  zurückgeführt  werden:  allerdings  wäre  *sifr- 
&fU$H&  nicht  gerade  günstig  für  den  Vers  gewesen  (Land).  De- 
meter und  Hinkjambus).  Nach  allem  Vorhergehenden  seheint 
es  mir  unerlaubt,  für  ciäicula  und  tegetictda  bei  Persius,  Juvenal, 
Martial  von  vornherein  anzunehmen,  ihr  i  sei  nur  unter  dem 
Zwange  des  Metrums  gedehnt  Von  großem  Werte  ist  das 
Wort  vitmdü.  Es  steht  als  vitecida  in  der  Lydia  12  R.;  das 
diesem  Wort  zu  Grunde  liegende  rites  ist  zu  vergleichen  mit 
cams  der  (unrömischen?)  weiblichen  Form  von  canü  (für  echt- 
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römisches  *canf$'i)>  Ein  laiiges  zweites  t  zeigt  die  Inschrift 
CIL  IX.  1897  (aus  Benevent),  in  der  der  Name  VBIcida  mit 
zwei  #  longae  gesehrieben  steht;  die  Inschrift  ist  in  Bezug 
auf  Setzung  diost-s  Zeichens  tadellos.  Darum  wird  uns  an  dar 
Ansetzuug  eines  alten  *riti$.  titictda  dei-  Vers  des  sputen  Ge- 
dichte [TertulL]  adv_  Jlarcionein  2,  8B1  mit  viticuh*  nicht  hindern, 
ebensowenig  das  von  dem  Romanisehen  vorausgesetzte  mUcidu. 
Trotz  dar  Unsicherheit  will  ich  zwei  letzte  Fälle  nicht  über- 
gehen. Sentit  wird  in  dor  Augusteischen  Zeit  auch  weiblich 
ab  raucht  (Culex,  Xux)  und  ebenso  hat  das  erweiterte  mitix 
bei  Isidor  or.  17.  7,  80  weibliches  <  Jesohlccht.  Wenn  auch  dir 
Wort  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  bezeugt  ist,  so  kennen  wir  doch 

ftm  ihm  oder  einer  ähnlichen  Bildung  abgeleitete  sen licet u m 
>ihnii  aus  Plautus  senitcösws  aus  Afranius.  Uab  es  nun  neben 
männlichem  smtis  ursprünglich  auch  ein  weibliches  *senlw  (vgL 
das  von  Kretschmer  KZ.  31,  343  für  solches  Nebeneinander 
angeführte  al  ar$*~&  F.  neben  sfnis  &  'Halben,  Sichel*;  idg. 
R  neben  M.  F.  ow,  Ötc,  ß.  Schmidt  Plural b.  S.  70),  so 
könnte  dieses  durch  sentit  oder  *sentica  mit  dem  schon  öfter 
beeproc  henen  c-Öuffix   vertreten   sein.    Höchst  merkwürdig  ist 

Ifi  3&uag  von  pediculösus  bei  Martial.  12,  59,.  8  im  Hendera- 
sy Ilabus,  der  sehr  wohl  *pedfcidö8us1  das  wir  erwarten,  verstattet 
hätte;  deswegen  ist  auch  schwerlich  die  Annahme  (Stolz  S,  579) 
zu  rechtfertigen,  nur  dichterische  Freiheit  oder  Zwang  habe 
diese  Verschiebung  ursprünglicher  Quantität  hervorgerufen.  Eher 
möchte  folgender  Weg  zur  Wahrheit  füliren:  pedis  ist  M.  und 
F.,  F.  bei  Plaut.  Vidul,  fr,  19  Leo;  waren  diese  beiden  Ge- 
schlechter ursprünglich  durch  verschiedene  Quantität  des  t 
unterschieden,  stand  also  M.  pedis  neben  F.  *pedis,  so  konnte 
letzteres  sehr  wohl  durch  *pedix  oder  *pe~dka  vertreten  werden; 
Formen  mit  dem  Suffix  -o$w  führten  dann  zu  pedwösits, 
das  uns  aus  Titin.  com.  177  bezeugt  ist  und  von  p§dis  aus 
seines  c  wegen  unerklärlich  bleibt,  was  auch  Stolz  S.  538  zur 
Ansetz ung  eines  verlorenen  *pedix  bewegt  hat. 

Das  ist  wenig  Anhalt  für  (Üe  Ansetzung  solcher  Bildungen 
auf  -tica,  wie  ich  sie  oben  vermutete,  aber  doch  neben  den 
vorher  geäußerten  Gründen  ein  Anhalt  Übrigens  gibt  es  für 
dk  Bildung  -tlea  von  W- Abstrakten  außer  tectiöa  noch  ein  paar 
Beispiele.  Urtica  muß  ursprünglich  Mas  Brennen*  bedeutet  haben; 
ij>   i>t   entstanden  aus   *üriti-,   dessen   Fortbildung  *üritio  mit 
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Mhy  «las  sieh  erhalten  hat,  zu  vergleichen  gewesen  wäre.  Aber 
auch  *tät-)  üstio  hat  seine  entsprechende  Nebenfarm  in  Vsttcn, 
de»  Namen  des  aus  Horaz  carm.  1,  1 7,  1  bekannten  Berghanges 
im  Sabin isehen.  Hierbei  zielte  ioh  aueh  osti-le,  indem  ich  SO 
abtrenne,  das  in  der  lex  metalli  Vipa*scensis  30  mit  der  Be- 
deutung 'Heizung  erscheint;  siehe  übrigens  auch,  Was  unten 
über  dfitl  Ausgang  -tf/s  geetgt  worden  wird.  Ebenso  fühlt  einen 
frStenun  fort  der  mit  satio  verwandte  Name  der  Hirpinerstadt 
Siitintla-  v.in  ihm  aus  werden  sowohl  imitirtus  als  auch  mtiww, 
insitints  BOfori  verständlich.  Solche  abstrakte  Substantiva  mit 
den  Ausgang  -iea  bildeten  durch  das  Suffix  -4o-  Adjektiva,  wie 
sie  uns  vorliegen  in  connnentirhts  usw.  Dieselbe  Grundform 
auf  •#■  ward  aber  auch  direkt  zur  Bildung  von  Adjektiven 
verwandt  und  zwar  mit  Suffix  -üo-,  sodaß  die  Klasse  der  Worte 
GOptiüM)  mttom  usw.  entstand.  Zum  Vergleiche  brauche  ich 
nur  auf  meretrieim  aus  meretrix  OL  a,  in.  hinzuweisen.  Genau 
wie  aus  -tieiu^  haben  wir  auch  aus  -änew  ursprüngliche  Sub- 
stantiva erschlossen,  weil  in  beiden  Fallen  die  Bildung  auf 
andere  Weise  nicht  verständlich  schien.  Dieselbe  Biidungs- 
form  taucht  auch,  zum  «-Stamm  erweitert,  auf  in  tentigo  (Horaz), 
das  zu  toftfio,  tmmo  gehört;  weiter  kann  ich  auf  die  Endung 
-tgo  hier  nicht  eingehen. 

:t.  Noch  ist  eine  wichtige  Reihe  von  Wörtern  auf  -irus 
zu  erklären:  aestivua,  arhustims,  armentivus,  fistirm  (infg$twu$)} 
tempe&bm  {intempediew),  lintiijus,  optirus,  mtccenUvus  {hieentwm\ 
awmntivus.  Nehmen  wir  das  eine  liximts  {liritim)  aus,  so  sind 
alle  aufgezahlten  Worte  einerlei  Art,  d.  1l,  genau  wie  die  oben 
besprochenen  in  nahem  Zusammenhang  mit  den  Worten  mit 
-fo-Suffix  stehend,  nur  dal!  dieses  Suffix  hier  zumeist  sekundär 
auftritt.  Nicht  sekundär  ist  es  in  optitits.  das  zu  optia,  optäre 
(nmbrisoh  vpetu  (Imperativ)),  gehört,  und  siscrentivus.  iwgwtffam, 
du  mit  eantio  eines  Ursprungs  sind.  Worte  wie  mdimts  nun 
faßte  man  früher  gerne  als  Dissimilationsverkürzungen  auf, 
sodafi  aestiVH*  ein  reguläres  *aitstäHru&  eigentlich  *mäität\mtB 
M  (eo  z,  R  Stelz  &  S83>  Von  der  völligen  Halt- 
losigkeit  dieser  Annahme  wird  wohl  jeder  durch  den  Auf- 
satz Pokrewskifs  in  KZ.  SS,  2-7  Qbenengt  worden  sein, 
ftbgeeehen  davon,  daß  ge nannte  Dissimilation  noch  einer 
fiel  geneueren  Dnteienchung  ihrvr  Gesetze  bedarf,  als  die  ist,  auf 
Grund  deren  solche  ftumanalysen  gemacht  wurden,  liegen  ja  noch 
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die  in  Wahrheit  ursprünglichen  Formen  in  vielen  Fällen  klar 
zu  Sage,  aestäs  setzt,  wie  Pokr.  8.  251  richtig  hervorhebt, 
Adjektiv  partizipiaJiseher  Natur  *(w&ius  vorauf  dessen  F. 
*aes&ä  abstrakte  Bedeutung  erhielt1).  Aus  diesem  Abstraktum 
'Brennen,  Hitze'  wurde  die  Bezeichnung  für  die  Jahreszeit, 
für  die  die  Hitze  charakteristisch  ist,  gewonnen  und  *aestä 
noch,  wie  gewöhnlich,  durch  ein  -£-Sufiix  erweitert  zu  aestäit)s. 
Die  einfachen  Formen  ohne  dieses  J-Suffix  liegen  ja  noch  oft 
vor:  so  kennen  wir  tempedits,  intempesfus  neben  Umpestäs^  «*- 
venia  neben  iuventüSi  welches  letztere  auch  darum  von  Interesse 
is^  weil  es  einen  -fw-Stamm  (mit  demselben  -^Suffix  erweitert) 
neben  sich  hat  in  iuventüs,  wie  oesfös,  das  in  der  Bedeutung 
etwas  anders  spezialisierte  aestus  (ohne  -^-Erweiterung) ä).  Daß 
nun  -wu$  als  fertiges  Suffix  an  diese  denominativen  Purtizipia 

treten  sei,  wird  man  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  glauben 
wollen.  Eines  der  in  Frage  stehenden  Worte  zeigt  ja  auch 
den  zu  Grunde  liegende  Stamm  deutlich}  ich  meine  sementt 
■M  sementis;  so  haben  wir  neben  *mstm,  -a,  aestäs  ein  abstraktes 
*aestis  zu  BrupponieiBB,  (hfl  sich  211  ae$tu~s}  dem  «-Stamm,  ver- 
halt, wie  for{ti)s  zu  fo-rtü-na*  Ähnlich  steht  neben  übetiäs  (zu 
übeHm)  das  aus  übertim  zu  erschließende  *ilbertis;  ferner  kann 
man  Carmenia  —  Carmentis  \\.  a,  vergleichen.  Auf  dieselbe  Weise 
müssen  sich  alle  übrigen  Worte  erklären.  Eine  Ausnahme  macht 
allein  lixivus  (ILrivtm),  das  bei  Lindsay-Nohl  S,  368  t  richtig 
von  tlrius,  einer  Ableitung  von  lim  (zu  Liquor)  hergeleitet  wird, 
iko  in  der  Art  seiner  Bildung  auf  derselben  Stufe   steht  wie 

»u'tivm  und  die  oben  besprochenen  mit  dem  Verbalstamm 


1)  Falsch  faßt  diesen  Punkt  Pokr.  auf,  der  an  ehemaligen  Zusatz 
von  hora  u,  ä.  dachte,  der  dann  allmählich  überflüssig  geworden  sei. 
Die  hinreichend  große  Anzahl  von  abstrakten  Feminina  des  Partizips  auf 
4o- r  wie  deprinsa,  repulsa^  offensä  usw.t  zeigt  deutlich,  daß  von  Ergänzung 
eines  Substantivs  nickt  die  Rede  sein  kann,  wie  ja  auch  das  Griechische 
mit  tc*^  usw.,  laL  Gtmta  Mätta,  osk.  dat.  Genetai  (von  Pokr,  selbst 
in  der  Anm,  1  angeführt),  lehrt;  vgl  Brugmann  Grundriß  2,  S.  444* 

B  Wir  haben  nicht  nötig,  tuventa  als  Analogiebildimg  zu  seneeta 
(sc.  ftitaa)  1  vgl.  Lindsay-Nohl  S.  382  An m.  I)  zu  betrachten,  wenn  M  an« -h 
zusammen  mit  iuventäfi  für  uns  später  erscheint,  als  felftffttflj  denn  ea 
ist  eine  ganz  korrekte  rtildung;  vgl  auch  das  genau  entsprechende 
gotische  jtfwia.  Seine  adjektivische  Verwendung  [mriBU  tuettfa  CLL,  1,1202) 
schließt  daneben  liegende  Abstraktion  nicht  aus,  wie  deprinsus  neben 
itprema  u,  a>  zeigen, 
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zusammenhängenden  Worte  auf  -itm  Recht  schwierig  zu  er- 
klären ist  novicius,  das  schon  bei  Plautus  erscheint  Leo  Meyer 
Vergl.  Gramm.  21,  S.  454  scheint  mir  mit  Recht  auf  die  in 
verwandten  Sprachen  neben  novus  hergehende  -io-Bildung  (vgL 
Pick  Vergleich.  Wörterb. 4  1,  S.  503)  hingewiesen,  novicius  also 
von  einem  lateinischen  *novio8  abgeleitet  zu  haben.  Natürlich 
ist  aber  dann  novicius  nicht,  wie  er  glaubt,  aus  *noviiciu8  ent- 
standen, sondern  der  -to-Stamm  erhielt  vor  dem  c-Suffix  die 
Form  -f-,  worüber  ja  oben  ausführlich  gehandelt  worden  ist 
Allerdings  erwartete  man  dann  *novicus.  Stolz  S.  523  faßt  das 
Wort  als  Analogiebildung  nach  den  mit  dem  Partizipialstamm 
in  Verbindung  stehenden  Adjektiven  auf  -fcius.  Dies  ist  aber  bei 
seinem  Alter  eine  gewagte  Annahme,  zumal  man  dann  nicht 
einsehen  könnte,  weshalb  denn  nur  dies  eine  Wort  von  der 
Analogiebildung  betroffen  worden  sein  sollte.  Hat  es  etwa  neben 
*novia  'Neuheit*  eine  Form  mit  c-Suffix  *novica  oder  *novix 
(oder  *novigo)  gegeben,  die  ihrerseits  wieder  das  Adjectivum 
novicius  ins  Leben  rief? 

4.  Ich  gehe  jetzt  zu  den  Worten  über,  die  sicheres  -ix 
haben:  cervix,  coxendix,  mäJLrix,  rädix,  struix,  vibix-,  fäix,  pernix. 
Es  sind  sämtlich  Substantiva,  was  nächstens  von  Wichtigkeit 
sein  wird,  mit  Ausnahme  von  felix  und  pernix.  Sollten  sie 
nicht  auch  alte  Substantive  sein?  Darüber  gleich.  Ich  beginne 
mit  mätrix.  Dies  Wort  ist,  was  seine  Bildung  anbetrifft,  den 
Femininen  wie  victrix  völlig  gleich,  d.  h.  es  ist  ein  mit  c-Suffix 
erweitertes  -z-Feminiuum  zu  mäter.  Das  klingt  zunächst  wohl 
befremdend,  wird  aber  bald  verständlicher  werden.  Eine  Reihe 
von  Substantiven  hat  neben  sich  eine  durch  weibliches  Suffix 
erweiterte  Form,  die  etwas  dem  durch  das  Grundwort  Be- 
zeiclmeton  Ähnliches  bedeutet  Weiter  unten  wird  mehr  davon 
zur  Sprache  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur  folgende:  von 
peda  sagt  Festus  S.  210,  die  alten  hätten  es  in  der  Bedeutung 
von  vestigium  humani  praecipue  pedis  angewandt  Dieselbe 
Stammform  zeigt  decempeda,  zelm  Fuß  lange  Meßrute;  dazu 
dio  Stadt  Septempeda  in  Picenum.  Eine  andere  Bedeutung  hat  das 
genau  entsprechende  irdön,  das  aber  ebenfalls  etwas  mit  Fuß  in 
naher  Verbindung  stehendes  bezeichnet  Die  neutrale  Form  liegt 
vor  in  oppidum,  Pedum  (Stadt  in  Latium).  Neben  manus  ist  aus 
späterer  Zeit  manua  in  der  Bedeutung  'eine  Hand  voll'  bezeugt. 
Aus  dem  Griechischen  ließe  sich  viel  Ähnliches  anführen  und  ver- 
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lohnte  eine  eigene  Darstellung  sein".  Ich  beschranke  mich  auf  ein 
paar  Beispiele :  tacTrjp  in  übertragener  Bedeutung  bei  Uefüßen 
tmd  Schiffen  hieß  Ydcrpu;  neben  aiörjp  steht  ebenso  gut  alBpn 
wie  atöptö  in  der  Bedeutung  des  reinen  heiteren  Himmels; 
von  q>p^iuip  kommt  (ppnrpn  *die  Bruderschaft'.  Um  auch  -f- 
Feminine  zu  nennen,  erwähne  ich  beispielsweise  dpfupic  'Silber- 
geschirr1, zu  dpYupoc;  xtpauur,  das  aus  Kcpauoc  gefertigte.  Neune 
ich  nun  endlich  das  für  jetzt  wichtigste  Wort  uryrpä  neben 
lirirnp,  so  braucht  es  keine  weiteren  Worte  mehr  darüber,  daß 
es  dem  lat.  mätrfx  in  seiner  Bildung  völlig  entspricht,  mätrix  hangt 
seiner  Bedeutung  nach  allerdings  enger  mit  mäter  zusammen, 
als  unrpä  mit  utixr|p,  aber  die  dein  La  temischen  entsprechende 
Bedeutung  zeigt  dpTUTounTpa.  Damit  gewinnen  wir  aber  auch 
Einsicht  in  die  Entstehung  von  felix,  das  als  Adjektiv  um  ;ud 
4%  unter  den  Substantiven  recht  auffällt  felix  verhalt  sich 
nämlich  zu  0n\ti  genau  wie  mätrix  zu  uiVrpä,  d.  h.,  es  wrar  an- 
f  anglich  kein  Adjeetivmn,  sondern  ein  Substantivum*  Daß  feläre 
ein  *ßlä  =  0nXn  TOintBsetat,  ist  gegen  die  obige  Herleitimg 
von  felfx  nicht  als  Einwand  zu  gebrauchen,  denn  *felf  und  *felä 
schließen  sich  ebensowenig  aus,  wie  heispids  weise  im  ( nieehischen 
Xiitpö  und  x^Tpi'c,  jcaXüun.,  KäXauoc  u.  KaXaufc,  im  Latein  rüma 
imd  rumky  welch  letzteres  sich  nun  also  als  feminine  -f-Bildimg 
erweist,  felix  ist  also  ursprünglich  Substantiv  gewesen,  das 
aus  appositioneller  Verwendung  zum  Adjektiv  herabsank,  genau 
dus  und  über  («.  Brugmann  KZ.  24,  38,  Osthoff  MU.  4, 101 ; 
Job.  Schmidt  Pluralb.  B.  84).  Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei 
p&rnix.  Dies  Wort  hat  WoLölni  im  Archiv  8,  453  richtig  mit 
pm*m  in  Zusammenhang  gebracht;  nur  ist  es  nicht  als  adjek- 
tivische Ableitung  von  perm  aufzufassen,  sondern,  wie  Johansson 
KZ,  30  S.  412  f.  richtig  gesellen,  mit  skr.  päritf  (hiervon  und 
von  got  fairzm  trennt  pmrna  Petr  in  BB.  25,  133;  sicher  un- 
richtig) zu  vergleichen,  d.  1l,  neben  p&rtui  stand  *peraf,  mit 
bedeutungslosem  c-Suffix  perm-x,  und  das  Substantiv  pemix 
ward  wie  ftiixmxs  appositioneller  Verwendung  adjektivisch.  Nicht 
unwichtig  und  mit  dem  oben  über  die  Wortformen  bei  Begriffs- 
Übertragung  Gesagten  zusammenzuhalten  ist  das  neben  Trr^pvn 
Btebende  nrcpvlc,  welches  den  untersten  Teil  eines  medizinischen 
QefäÄes  bezeichnete  (man  denke  an  f  ucrpnj  und  zugleich  Name 
eines  Raubvogels  war  (s.  für  beides  z.  B.  Hesych),  welch  letztere 
Verwendung  der  Bedeutung  von  per  nix  am  nächsten  kommt. 
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Um  das  neben  strim  *h  dien  de  strufx,  Verbalsubstantiv  von 
drtiere}  seiner  Entstehung  nach  zu  begreife^  müssen  wir 
an  die  griechischen  Verbalsubstantiva  auf  -i&-  erinnern.  Im 
Unterschied  roffl  denen  auf  -S  bezeichnen  sie  das  Werkzeug, 
mit  dem  die  Tätigkeit  des  Verbs  ausgeführt  wird,  aber  auch, 
wie  jene  Bildungen,  die  Tätigkeit  selbst  und  ihr  Resultat:  so 
bezeichnet  Ypctcpic  nicht  nur  das  Werkzeug  zum  fpdqpeiv,  snndern 
auch,  wie  Tpaqpq,  die  Tätigkeit  hzw,  ihr  Resultat  Eine  Sammlung 
solcher  Worte  auf  -i&-  findet  man  in  Lobecks  Proleg.  pathol,, 
8.  449  ff. 

Hier  sind  nun  zwei  Worte  von  Wichtigkeit :  conathina 
und  cM&lfe.  Die  Krklünmg  ihres  i  muß  zweifellos  eine  beiden 
gemeinsame  sein,  und  auf  diese  Weise  wird  sieh,  denke  ich, 
auch  dir  Entstehimg  des  bisher  nicht  begriffenen  alten  Wortes 
cubiie  weit  hesser  aufhellen,  als  wenn  mim  etwa  mit  Stolz  S.  512 
seine  Zuflucht  zur  Analogie  nach  den  an  Xominalstainmcn  er- 
wachsenen Bildungen  auf  -tfw  nimmt,  coneubfna  ist  natürlich 
das  Vorbild  von  coneubinm  und  ist  das  alte  Femininum  zu 
einem  M.  *conctthm  (vgl.  inenbus,  ünicitba),  wie  gallina  zu  gallm. 
Erinnern  wir  uns  nun,  daß  derartige  Feminina  abstrakte  Sub- 
-tantiva  sein  konnten  —  scriba*  apicola  usw.  sind  ja  von  hier 
aus  zuletzt  zu  konkreten  Mascutina  geworden ;  vgl.  auch  tto^ttoc 
und  TTOjunfj  u.  a.  —  so  leuchtet  die  Bedeutung  eines  *r«&f  als 
Mas  Liegen'  ein.  (Dicht  daneben  liegen  Worte  wie  effigies,  c<m- 
geries,  prögenies  usw.)  Dies  ist  nun  zweifellos  der  in  cubiie 
steckende  Nominalstamm,  und  ctitah  ist  das  zum  Liegen  Gehörige. 
Nicht  anders  stammt  sedile,  zu  welchem  prö-seda,  domi-seda  zu 
vergleichen  sind,  von  *$etff  'das  Sitzen'.  Weiter:  struis  verhält 
sich  zu  struir,  wie  ruis  (ArvalliedV,  rtüs  wird  in  Glossarien 
erklärt  mit  tttuioc  im  moKoboufic  und  mit  rulna,  vgl.  Thesaurus 
Qlora.)  zu  rnina,  mit  anderen  Worten:  das  -]-  von  rufm  ist 
das  Feminin-i,  wie  in  coneubintu  und  durum  stehe  ich  nicht 
an,  lieber  hierher  die  übrigen  Yrrbalabstrakte,  die  eine  Tätig- 
keit bezeichnen,  zu  ziehen,  als  zu  den  -?(J//)-Stammen.  Ich  meine 
prePtq  (darüber   Brogmann,  Grundr.  2,  s.  1021},  rapina  (vgl. 

l>ü*t/ntjm$l  sagiun:  mit  rtünn  verwandt  i-t  das  erst  spät  be- 
zeugte lähinü*  das  ob-ntaUs  läbfs  neben  sieh  hat.  Vielleicht  ist 
auch  rüpimt.  daa  wieder  nebet)  ripü  steht,  ebenso  aufzufassen*  In 
derselben  Weise  verstehe  ich  auch  seabina  (zu  scabo,  scobis)  'die 
Feile' ;  dies  Wort  fungiert  bri  Stolz  4S:i  unter  ikn  Bildung 
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kurzem  t,  offenbar  weil  es  Georges  so  ansetzt;  die  Länge  des 
f  zeigt  aber  Plautus  Nervol.  fr.  1  Leo-  Ob  fodlnu,  cretifödina, 
lapieidinae  usw.  hierher  gehören,  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchimg zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.  So  glaube  ich 
die  Bildung  unserer  Yerbalabstrakte  auf  -Ina  richtig  verstanden 
zu  haben,  und  es  bleibt  also  der  alte  8a iz  bestehen,  daß  ~fnus 
an  Verbalstämme  nicht  antritt,  wovon  noch  Skutsch,  de  nom, 
lat  suff,  -no-  ope  formatis  8.  24  Anm.  die  oben  besprochenen 
Worte  zweifelnd  ausnehmen  wollte.  Nicht  gänzlich  überflüssig 
wirf  es  sein,  noch  ausdrücklich  auf  die  ihrer  Bildung  nach  zu- 
nächst  liegenden  Yerbalabstrakta  auf  -ies  hinzuweisen  :  allu- 
tn&s,  cowjentes,  prögeniis,  rabiis  usw.  Endlich  will  ich  ttoeb 
einen  anderen  Stamm  namhaft  machen,  der  mit  unserem  -f- 
Stanim  wechselt;  es  ist  der  neutrale  -*»s-8tamm  in  cöttfoeditm 
{cöttfoeditos:  foedere  cnpulatos  nach  Piaeid.  glos&)  neben  cön- 
fokhttttt»  (Paul.  S.  41:  vgl.  flauste  ebda,  8.  811). 

S.  Das  oben  über  mütrix  Gesagte  führt  uns  noch  weiter. 
Das  i  erscheint  noch  in  einer  Reihe  von  Worten  als  stamm- 
hihiend,  die  bisher  nicht  verstanden  worden  sind;  charakteristisch 
ist  dabei,  daß  teils  bei  demselben  Worte,  teils  bei  verwandten 
Bildungen  der  -i-Stanim  dem  -d-Stamni  gegenübersteht.  Recht 
hiiufig  im  Gebiete  der  lateinischen  Stamm bÜdimgen  tritt  das  Suffix 
aicht  an  dasjenige  Wort,  von  dem  es  der  gewöhnlichen  Betrachtung 

(gangen  zu  sein  schein^  sondern  an  ein  von  ihm  gebildetes 
weibliches  Abstractum  an.  Daß  sich  auf  diese  Weise  die  Bildung 
von  -ä-Yerhen  aus  nominalen  -o-8tammen  erkläre  also  offinsäre 
nicht  direkt  auf  offemm  sondern  auf  öffema  zur  üekgefülut  trerd&Q 
müsse,  und  so  viele  ähnliche  Yerba,  ist  eine  treffende  Bemerkung 
Brugmanns  (Grundr.  2,  S.  1108).  Nicht  anders  aber  ist  es  bei 
den  Ableitungen  auf  -ölis  u.  ä.  Man  ist  selbstverständlich  mit 
Recht  der  Ansieht,  daß  sie  von  -ä-Stämmen  ausgegangen  Beten 
und  sich  analogisch  auch  über  die  -o-StÜmme  verbreitet  haben* 
Alker  man  irrt  oft  im  einzelnen  Falle,  wenn  man  von  Analogie- 
bildung redet,  wo  neben  dem  -o-Stamme  ein  -d-Stamm  gestanden 
haben  kann.  Schon  Pokrowskij  hat  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung  8,  251  Anm.  darauf  hingewiesen,  daß  genitalis  und 
'jenitäbilü  Ableitungen  von  *genifä  'Geburt'  (YtV€T4  Genita  Mafia. 
Ofik.  Genetai\(hflv.})  seien.  Daß  die  Entstehungsweise  von  natäiis 

Ibe  war,  mögen  wir  ohne  zw  große  Kühnheit  vermuten. 
Bei  anderen    Partizipien   liegen   die   Zwischenglieder  noch  zu 
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Tage:  mortdlk  geht  wohl  eher  auf  morta,  woher  eine  der  Parzen 
tlrii  Kamen  bekommen  hat,  zurück,  als  auf  mors.  Wie  M#rfa 
zu  mors,  so  verhält  sich  der  paclignische  Name  Sofäta  zu 
8#/tfs  (vgl.  v.  Planta,  Gramm.  2,  S.  273)  und  von  dem  Abstraktum 
*mtüt&  =  salüs  mag  salütäris  gebildet  sein.  Es  ist  nicht  meine 
Absieht,  hier  alle  Worte  auf  -ü/is  durchzuprüfen;  mir  liegt, 
nur  daran,  die  Reihe  der  Ausgangspunkte  für  die  analogische 
Ausbreitung  des  Suffixes  zu  bereichern.  Die  Beobachtung  daß 
genitalis  nicht  direkt  auf  gmitm}  sondern  auf  einen  abstrakten 
-ü-Stamm  desselben  Ursprungs  zurückgehe,  ist  für  andere  Bil- 
dungen auf  -ülis  von  maßgebender  Bedeutung.  Ich  erinnere 
zunächst  an  die  -a-Abstrakta,  die  neben  neutralen  ^Stammen 
stehen,  wie  menda  neben  nmuUim,  deren  Wesen  Job,  Schmidt 
Plural  bild.  S.  30  f.  einer  genauen  Betrachtung  gewürdigt  hat 
Wenn  Naevius  und  Pacuvius  den  Plur.  arme  statt  des  klassischen 
arm  gebrauchen,  so  leuchtet  ein,  dali  arvalis  von  arm  F.,  nicht 
von  an  um  abgeleitet  ist;  ebenso  wird  armeniälis^  armentanm 
erst  durch  den  alten  guten  Plural  armentae  verstandlich ;  hol- 
nedris,  baltieärim  knüpft  an  balttea  an,  das  durch  den  alten  guten 
Plural  bttlneae  vorausgesetzt  wird.  Ich  brauche  kaum  ausdrücklich 
zu  bemerken,  daß  es  im  einzelnen  Falle  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  die  Annahme  ursprünglicher  oder  analogischer  Bildung  das 
Richtige  trifft  Behalten  wir  das  über  die  weiblichen  (collec- 
tiven)  Abstrakta  Gesagte  im  Auge,  so  klären  sich  noch  andere 
Bildungen  auf;  decempeda  (schwerlich  pertica  zu  ergänzen)  ist 
M»  Urute  von  10  Fuß  Länge:  die  tu^priingliche  Bedeutung 
muß  •Zehnfußheit,  Einheit  von  10  Fuß'  gewesen  sein;  so  wird 
auch  deutlich,  wie  man  eine  Stadt  Septempeda  nennen  konnte. 
Dieselbe  abstrakte  Bedeutung  liegt  der  übertragenen  Bedeutung 
von  peda  zu  Grunde:  darüber  ist  oben  gesprochen  worden. 
Von  hier  aus  ist  klar,  daß  den  Adjektiven  bipedälü,  septempe- 
dälh  usw.  derselbe  ä-Stamui  mit  der  abstrakten  Bedeutung 
der  Tußheif  zu  Grunde  liegt,  den  schon  die  den  Worten  pe- 
düitis,  pedatim  zu  Grund  liegenden  deuomitiativen  -d-Verbu 
voraussetzten.  Das  letzte  Beispiel  führt  noch  weiter.  Geht  sep- 
tompedälis  auf  *stptempeda  *Siebenfllßetnheit,  zurück,  dann  m<  her 
auch  dt^mtirälis,  demnvirätus  auf  *daxmmra  'Zehnmannerschiif t\ 
"Einheit  von  10  Hanne ru\  Wir  sind  in  diesem  Falle  nicht  rein 
aufs    Raten   an.  L.    rtra    gebrauchten    nach  Angabe  des 

Fest  us  S.  261  die  Alten  für  femüuL   Dasselbe  Wort  konnte  in 
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alter  Zeit  auch  als  Absirak  tum  die  Mannheit  bezeichnen,  und 
wirklich  liegt  es,  mit  c-  und  Mn-Sntiix  erweitert  in  rirämts 
lYarro  sat  300  B)  und  in  mrägo  vor.  Dann  verhalt  sich  {rfe- 
cem-\rirätus  zu  ring,  wie  ttrto  zu  oV.  Ähnliche  Beispiele  von 
-ä-Abstrakta  hat  uns  das  Griechische  schon  früher  geliefert. 
Jetzt  erinnere  ich  nur  beispielsweise  an  närpö,  das  bekanntlich 
nicht  biofi  Vaterland  bedeutet,  sondern  mich  das  Geschlecht, 
von  dem  man  abstammt,  die  Vaterschaft;  so  Ilias  13,  354  von 
Zeus  nnd  Poseidon :  dnqxrrepoiav  6uov  vevoc  fjö1  \a  näTprj  und 
ebenso  Pin  dar  an  mehreren  Stellen,  vgl  Christ  zu  Xom.  6,35. 
Was  den  Betriff  der  Männlichkeit  anlangt,  so  könnte  vielleicht 
(s.  auch  v.  Planta,  Gramm,  2,  54)  die  Göttin  Neno  (zu  sabin. 
nero  =*  dvrip)  hierhergezogen  werden*  Über  ihren  Namen  ver- 
breitet sieh  Uellius  18,  2'A  ausführlich;  wir  erfahren  durch  ihn, 
daß  der  Genitiv  Neriinis  geheißen  habe.  Licinius  Imbrex  aber 
Ntf-ienis  gesagt  habe;  VaiTO  hatte  sogar  den  Nom,  Neri&nes. 
Die  Messung  mit  kurzem  und  langem  -m-  läßt  sich  vielleicht 
so  erklären*,  daß  dem  Nominativ  -ö(n)  regelrecht  -en-  in  den 
casus  obliqui  entsprach;  daneben  mm  mag  ein  Nom.  *Nertes 
lirstandon  haben :  dieses  *Xerie$  wilrde  dann  neben  dem  aus 
dem  Kehrt  der  Hcrsiliu  von  Gellius  ebda,  überlieferten  Neria 
fkeBM  stehen,  wie  das  von  Gellins  in  demselben  Kapitel  aus 
alten  Gebeten  angeführte  Heriem  Jünönis  neben  osk,  km*iam 
(VerflurlnniirsTafe!  aus  Capua,  vgl  Lindsay-Nohl  S.  395).  Durch 
dieses;  Beispiel  ist  vielen  anderen  Erklärungen  die  Bahn  geöffnet 
Das  arbüm,  auf  das  arbiträri,  arbiträtus,  arbiträrim  hinweisen, 
9  mor/istra,  auf  das  matjisträtus  zurückdeutet,  sind  nicht  die 
weiblichen  Gegenstücke  zu  wagister  und  arbiier,  als  welche  die 
Literatur  diese  Bildungen  überliefert,  sondern  es  sind  weibliche 
Abstrakt*  gleicher  Form  und  gleichen  Ursprungs,  im  Sinne 
von  arlritrium  und  wagisferium.  Alan  denke  nur  an  davS  schon 
einmal  angeführte  irdipö,  an  (pprJTpr|  usw.  Die  weitere  Durch- 
führung dieses  Erklär  im  gsprinzips  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben;  ich  will  hier  nur  noch  auf  einen 
hierher  gehörigen  Fall  eigener  Art  hinweisen.  Daß  Maskidina 
wie  scriba,  agrfcohi,  parrieida  usw.  ursprünglich  weibliehe  Ab- 
sitraeta  sind,  ist  längst  erkannt  worden  und  kann  hier  als  all- 
gemein geltend  betrachtet  werden.  Im  Sinne  des  oben  Bemerkten 
werden  wir  darum  auch  von  -ä- Verben  reden  müssen,  deren 
Ausgangspunkt  abstrakte  Substantive  aus  der  Verbal wurzel  sind. 


46 


Walter  Otto, 


Niemand  bezweifelt,  daß  fttgäre  von  fuga  abgeleitet  ist;  fuga 
selbst  aber  ist  Verbalabstraktum  zu  fug-iö^  verwandt  mit  pro* 
fugus,  zum  männlichen  Konkretiun  geworden  in  per  fuga,  trdm- 
fuija,  genau  wie  es  bei  scrf&a  usw,  g^gafigül  ist.  Diese  Art 
dir  Ableitung  ist  genau  dieselbe,  die  viele  andere  denoaiiiiatiTe 
Verha  hervorge rufen  hat.  Es  ist  bekannt,  daß  ImtQTrjc  ur- 
sprünglich abstraktes  Substantiv  mit  der  Bedeutung  'das  Reiten' 
war.  Dem  würde  im  Lateinischen  *equitä  genau  entsprechen, 
das  lautlich  betrachtet  neben  eques  stände,  wie  Moria  neben 
mors,  Salüfn  neben  salüs  usw.  Nur  von  liier  aus  ist  das  Verbum 
equitäre  zu  verstehen.  An  das  über  fugio,  fuga,  fugärc  <i< 
knüpfe  ich  ein  weiteres  Beispiel:  iuga,  das  Fem,  des  Verbal- 
adjektivs iugus}  das  auch  Beiname  «1<  r  Juno  ist,  kennte  die 
abstrakt-substantivische  Geltung  von  ZföEic  haben;  von  hier 
aus  nun  bildeten  sich  das  Verbum  iugare  und  die  Adjektiva 
iagürim,  iugälis,  coniugäHs.  Hier  sind  auch  gewisse  von  der 
gedehnten  Wurzel  abgeleitete  Worte  von  Interesse,  Man  ist 
im  Zweifel  (Lindsay-Nohl  5.  870)  oh  nyufa  direkt  rou  der  ge- 
dehnten Wurzel  reg-  oder  vnn  einem  Verbalabstraktum  *regä 
herzuleiten  sei,  wie  z.  B,  colUga  (neben  lego).  Ich  glaube,  das 
Adj.  regälw,  das  allerdings  begrifflich  mit  rix  rignum  in  Zu- 
sammen hang  steht,  aber  doch  eines  Ursprungs  mit  rggula  ist, 
entscheidet  die  Frage  zu  Gunsten  der  zweiten  Möglichkeit; 
denn  regälis  setzt  unbedingt  ein  von  reg-  gebildetem  *regä  voraus. 
Etwas  glücklicher  sind  wir  bei  einem  ähnlichen  Worte:  die 
in  dam  und  cattim  erscheinende  Wurzel  liegt  gedehnt  als  *cel 
ver  in  celare:  das  von  letzterem  vorausgesetzte  *celü  tVerbergung* 
ist  dem  Namen  Cila  'Verbergen  n*  gleich,  den  nach  Momnisens 
trefflicher  Vermutung  (zustimmend  Jnnhm  in  Prellers  Mythel.8  ], 
JS.  340)  Varro  mit  Panda  zusammen  zu  einem  Gottnamen  verband. 
Nun  ist  es  an  der  Zeit,  eine  wichtige  Klasse  hierherge- 
höriger Wörter  zu  besprechen,  ich  meine  die  Adjektiva  auf 
-äz,  Ober  deren  Entstehung  bisher  die  nötige  Klarheit  noch 
nicht  erzielt  worden  ist  Die  Einen  glauben,  daß  der  Typus 
bei  Substantiven,  andere,  daß  er  sich  bei  Verben  gebildet  habe* 
Beides  ist,  so  wie  es  geäußert  wurde,  falsch.  Ich  setze  die 
älteren  Beispiele  hier  zusammen  (nach  Pauckers  Vorarbeiten): 
audäx,  bihäx,  capäx,  catäx,  conUtmiLr,  dküx,  edäx,  efiicäx*  emax* 
faiiäx,  feräx,  fugax,  fünu\  h'mtix  (Plaut.  Bacch.  fr.  11  Leo), 
loquäa^  mendäx,  minüx,  mordäx,  nügäx,  perspkäx^peHinä^^perrkäx^ 
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proeäx,  pügnax,  rapüx,  sagäx,  saläx,  seqtiäx,  süspirüx*  iagäx,  tmhäx, 
tenux.  ftih'i.i\  wlnäte)  Kfr&as,  voräx.  Die  oberfläohlichsto  Durah» 
Bläht  lehrt  hier  deutlich,  daß  die  Worte  zumeist  mit  Verben 
zusammenhängen,  bzw,  von  ihnen  gebildet  sind,  und  es  ist  ein 
schlechter  Behelf,  wie  Frellwitz  BB.  -'-,  L97  Anm.  tot,  zu  sagen, 
von  Worten  wie  fitgäx,  aus  fuga  ausgehend  seien  solche  wie 
faUüJ\  rapäjc,  hlbäx  a  na  logisch  gebildet  worden.  Wo  wäre  etwas 
Derartiges  erhört,  daß  eine  ganze  Klasse  von  Weites  fast  durch* 
umds  den  Eindruck  verbalen  Ui"spiiuigs  inachte  und  zwar 
in  ihren  ältesten  Beispielen  (siehe  audax,  faltäx,  mordäx  usw.), 
und  doch  vom  Nomen  ans  gebildet  wäre.  Diesem  Tatbestand 
wird  Stolz  8,  521  (ähnlich  Lindsay-Nohl  &  407)  schon  gerechter, 
wenn  er  den  Typus  von  ä- Verben  ausgaben  und  sieh  dann 
analogisch  auf  andere,  wie  audäx,  cap&v  usw.,  verbreiten  läßt 
Dann  aber  müliteti  ffträx,  süspkäx,  mräx  all  die  anderen  alten 
Bildungen  nach  sieh  gezogen  haben  und  auch  dies  ist  wiederum 
fällig  unglaublich.  Doch  man  könnte  ja  bei  der  Ableitung  von 
Verben  bleiben,  und,  um  den  von  voröx  aus  vordre  dargestellten 
BiMungsrv|ms  für  allgemein  zu  erklären,  für  capüx  daran  er- 
im  lern,  daß  neben  capere  m-cupäre  steht  (so  Lmdsay)  usw.  Dann 
würde  sich  z.  R  mittäx  nicht  zu  minae  sondern  zu  mimri  stellen. 
nügax  nicht  zu  nügae*  sondern  zu  nügäri,  veräx  nicht  zu  virus, 
sondern  zu  wräre,  limäx  nicht  zu  Hma,  sondern  zu  limäre. 
Allem  diese;  Annahme  stehen  gewichtige  Bedenken  entgegen. 
In  keinem  einzigen  Falle  ist  es  wirklich  notwendig,  auf  das 
Verbuni  die  Erklärung  zu  stützen.  Das  Yerbum  füräri  selbst 
nach  dein  oben  Gesagten  ein  Abstraktuni  *fürä  (zu  für) 
"diebisches  Wesen,  Diebstahl*  voraus,  das  im  grieeL  (pujpa  vor- 
o  ist  neben  minärt  minae  noch  erhalten;  smpfcäx 
hat  allerdings  sftspiairi  neben  sich,  p^rspkäx  aber  nicht  *per~ 
spicari,  sondern  imrspicere;  mräx  stellt  zwar  neben  wräre}  aber 
roräre  selbst  geht  auf  ein  *vorä  Mas  Fressen*  zurück,  das  den 
gyiech.  ßopd  genau  entspricht.  Dazu  kommt  noch  folgendes: 
Lmdsay  erinnert  wie  dir  cupäx  an  oc-cupäre,  so  für  dkäx  an 
dkäre,  und  hierher  kann  auch  fugax  mit fttgäre  gestellt  werden. 
Aber  gerade  diese  Verha  dkäre  und  fugäre  haben  ja,  was  ihre 
Bedeutung  anlangt,  einen  von  dfco  und  fitgio  abführenden  Weg 
eingeschlagen,  während  dicäx  und  fugax  mit  äwo  und  fugw 
gemeinsam  gingen.  So  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  trotz 
allem  fugax  von  fuga  gebildet  sein  zu  lassen  und  ebenso  pügnüs 
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von  pügna  usw.  Nach  allem  aber,  WIM  oben  über  Abstrakte 
gesagt  worden  ist,  wird  es  leicht  sein,  für  die  scheinbar  direkt 
an  Yerha  sieh  anschließenden  Bildungen  den  Wäg  der  Er- 
klärung zu  finden.  Sie  sind  von  Vcrhalabstraktcn  aasgegangen, 
ganz  wie  ftifjn  eines  ist  und  wie  sie  das  Griechische  in  Massen 
aufweist:  XaßnT  TPacprj,  1W*f*1*Aj  tpöopd,  (pufrj  usw.,  usw.  Für 
rficeLr  braueht.  ja  nur  an  ökn,  erinnert  zu  werden.  Für  faHüx 
irSroäsB  rem  Limlsav  angeführte  falla  =  faUacia  sehr  bequem, 
aber  es  muli  h^i  Nnvius  com,  13  Ribb.a  /ufam  nicht  ffti&m 
gel e se n  w e rd e n  { a.  Ri b  1  je ek ) :  da <:< i ge n  ge  h ort  h  i  e  rhe  r  faUäto r 
und  ähnliches,  was  die  lilosasn  gehen  (&  den  Gootzschen  The- 
saurus), irahax  hat  iraha  neben  sieh.  Auf  die  Verhaladjokfiva 
mtätibibus,  pwöHJOplÄj  causi-diem,  pr&spica,  vesti-spica  I »ran ehe 
ich  kaum  noch  hinzuweisen.  Die  begriffliche  Verwandtschaft 
mit  dem  Ycrhuni  war  für  Plautus  so  selbstverständlich,  daß 
er  das  hybride  Wort  fertitrthäx  (Most  356),  wie  die  Quantität 
des  f  zeigt,  von  ipußw,  nicht  von  Tpißn.  herleitete,  im  Gegensatz 
zu  ulmitrtba  und  ftaffHtnba.  Stellt  sieh  nun  fugax  zu  fuga,  in 
Welchem  Verhältnis  steht  es  zu  ihm?  Ich  glaube,  daß  zwischen 
beiden  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  daß  fugax  dasselbe 
bedeutungslose  0-Sttffix  hat,  welches  wir  von  metrlx  und  nun 
auch  von  fe/fx  0,  ä*  her  kennen  und  zwar  deshalb,  weil,  wie 
uns  gerade  der  Ausgang  -ix  zusammen  mit  -ÜPO,  -fem  lehrte, 
beim  c-Suffix  konsonantischer  Stamm  nur  den  Substantiven 
zukommt.  Es  ist  ja  im  Griechischen  gerade  so:  veäE,  XdßpßtE, 
jaüpüE,  gehören  mittelbar  zu  den  Adjektiven  veoc,  Xdßpot,  taöpoc, 
direkt  zu  den  aus  ihnen  gebildeten  femininischen  -ä-Abstraete. 
Es  sind  Substantiva.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  Bildungen 
mit  -dt-  (vgl  Xarax-  im  Verhältnis  zu  latec-s,  Hrugmann  Griech. 
Gramm.8  S,  205),  die  dann  kurzes  a  haben,  wie  so  viele  -lo- 
Bildungen  ursprüngliche  -J-Bildungen  fortsetzten.  Dann  niimlich 
läge  deutlich  noch  der  Übergang  zum  adjektivischen  Gebrauch 
vor  in  aprraE  (=  mpäx),  das  dann  zu  äpm}  zu  stellen  wäre  (vgL 
6piTäX£oc?};  bei  Hesiod  op,  256  wird  f\  äpiraE  Mer  Raub*  der 
buk  gegeiiüh* ^gestellt;  später  sagte  man  6  ÄpnaH  'der  Räuber", 
dann  wurde  <äpna£  als  Adjektiv  verwendet  Denselben  Ent- 
wicklungsgang scheinen  die  lateinischen  Adjektiva  auf  -üx 
nominen  zu  haben,  deren  zu  Grund  liegende  Abstrakte  Worten 
trjfl  sc-nba,  cdUga,  agrieoin,  zu  vergleichen  sind,  während  der 
Weg  vom  Substantiv  zum  Adjektiv  dem  gleich  ist,  den  twtaft, 
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über  u.  a,  m*  genommen  haben.  Um  noch  eins  hinzuzufügen : 
die  Adjektivu  auf  -äcus  sind  gleichen  Ursprungs,  aber  ver- 
schiedener Bildung.  Ich  setze  für  meräcm  ein  Abstraktum 
*merä  aus  Adj.  merits  voraus  und  sehe  dies  *merü  in  dem 
dureii  das  bedeutungslose  c-Suffix  erweiterten  meräx,  das  also 
Baraprtagäeh  Substantiv  war,  im  Gegensatz  zum  Adjektiv  me- 
täeus.  Auf  alles  Weitere  will  icli  liier  nicht  eingehen.  Diese 
lauge  Auseinandersetzung  sollte  mit  wenigen  Beispielen  einen 
Einblick  in  die  Fülle  der  alten  Abstrakta  gewähren,  die  uns 
eine  genauere  Prüfung  der  mit  Suffixen  versebenen  Worte 
liefern  kann. 

Ich  greife  wieder  nach  dem  ausgelasseneu  Faden:  Worte 
urie  fammrtifU  maffiärätii*  usw.  zeigten  uns.  ilall  die  lateinische 
Bgmcfaa  «'s  [tobte,  bfi  S u ff ixbilduugen  das  Abstraktum  zu  Grunde 
zu  legen,  hospitälis  setzt  nicht  weniger  ein  Abstniktum.  *hos- 
p4t&  'Gastfre und sehaft*,  das  dem  i\  hospitu  zu  foqM  gleich  ist, 
voraus,  als  erjuitäre  *equitä  neben  eques  im  Kinne  von  'Reiterei, 
Reitkunst'.     Ebenso  muß  es  sich  mit  capitälh  verhalten;   das 

Lvon  ihm  vorausgesetzte  *vapitü  verhält  sieb  zu  capuL  wie  das  ur- 
-prüii  fliehe  abstnikt-kollektivische  örä  (eigentlich  'das  Gemünde*, 
9gL  Job.  Schmidt  Pluralbild.  S.  117,  221  u.  10;  vgl.  opera  nehen 
opm  bäw.)  zu  os  (vgL  auch  m  —  ara  —  äst  tum :  caput  —  *aiprtä  — 
rnpiiinm).  Genau  so  führt  iumnälis  auf  *iumiäi  ein  Abstraetuin 
im  Sinne  von  iutentüs.  Dies  HmmS  hat  uns  das  weibliche 
OOglLOfUen  Jurma  erhalten:  CIL.  10,  ;?721  Titatiia  A.  1.  Juena. 
Hm  r  sind  wir  nun  an  dem  Resultat  angelangt  auf  das  es  in 
.uuzen  Betrachtung  abgesehen  war:  wenn  nämlich  ium- 
nälis ein  abstraktes  *iuvenä  voraussetzt  (vgl.  auch  das  von  Horaz 
nehte  iuvenäri  ars  246),  dann  setzt  iuvenile  *iuvenf  voraus, 
ein  Femininum  zu  iuvenis  in  der  Bedeutung  'Jugend*,  von  il<-m 
beeinflußt  iamiis  aus  einem  konsonantischen  Stamm  zum  -*- 
Stamm  geworden  sein  konnte.  Dieses  *iutmil  braucht  aber  gar 
nicht  erst  konstruiert  zu  werden :  es  liegt  vor  in  dem  mit  dem 
so  oft  besprochenen  e-Suffix  (vgl.  wctrfx)  erweiterten  hmnix 
(80  nach  alter  richtiger  Korrektur  bei  Plautus  mil.  H04  statt 
überlieferten  ittwnis).  das  späterhin  in  derFonn  iünfx  ge- 
läufig war  Wann  *iur?nL  etwa  als  *iuvenl$,  wie  so  viele  andere 
Abstrakta,  konkrete  Bedeutung  erhielt,  so  konnte  das  aus  ihm 
entstandene  iurenls  den  Nom.  Sing,  des  konsonantischen  iimü 
ii.     Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Adjeetiva 
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auf  -f/is.  Man  stellt  sie  zu  -t-  Stämmen ;  dabei  ist  es  schwierig, 
die  läng*  des  *  zu  erklären  (s.  auch  das  oben  zu  aquätilis  usw. 
Bemerkte);  daß  sie  analogiseh  nach  -ülis  entstanden  Bei,  wie 
State  8.  ">1_  glaubt)  wird  niemand  einleuchten.  Ein  ganz  neues 
Lieht  fällt  auf  diese  Bildungen,  wenn  wir  bedenken,  daß,  wie 
in  iuvenälis  und  iumnllis,  auch  sonst  ä  und  i  neben  einander 
stehen,  also  die  f-Form  die  gleiche  Erklärung  verlangt,  wie  die 
für  iurenUis  gegabelte,  Die  Ableitungen  von  vir.  die  in  Wahrheit 
an  das  Abstraktum  *virä  sich  anschließen :  -vi  ruht,  -mräim^  sind 
oben  besprochen  worden.  Daß  virilte  «'ine  Analogiebildung  nach 
solchen  Adjektiven  auf  4tk  sei.  die  von  -/-Stammen  kommen, 
wie  onli$y  bitte  mit  Rücksicht  auf  virUim,  virttänHs  ager  (  —  (Jtti 
viritim  populo  distribuitur,  PauL  Fest.  S.  373),  PjHfcft  Quirini 
(GeHius  18, 23;  vgl  ebda.  Nerio  Martis)  oie  gedacht  werden  dürfen, 
Ihnen  allen  inuli  <  in  Ah>rraetum  *m%  dem  *virä  an  Bedeutung 
gleich,  zu  Grunde  liegen,  viritdnus  ist  seihstwrstandlieh  nicht, 
wie  Schnorr  v.  Cnrolsfeld  im  Archiv  I,  182  für  möglich  hält, 
aus  *mritimänus  zusammengezogen,  sondern  von  einem  Ab- 
struetum  *viritä  ansprangen,  das  dem  in  viritim  und  Virites 
vorliegenden  *ririiix  ebenen  gegenübersteht,  wie  Carmenta  der 
Carmenth%  Moria  der  mors  usw.  Neben  pmr  steht  nicht  pue- 
rälk  sondern  nur  jtiwrifis,  das  nun  ebenso  aufgefaßt  sein  will, 
wie  mrflisi  ebenso  servus  —  senilis  (auf  diese  Bildungen  macht 
in  Ähnlichem  Binneancb  Prellwitz.  E3B.22,!i7  Anm,  aufmerksam); 
setiatus  setzt  *senä%  ein  Abstraktion  zu  sen-  (sents,  senem)  voraus 
im  Sinne  von  Senium;  genau  so  senilis  *senf  (vgl.  got  mteigs; 
BUOh  Kret>ehnier  KZ.  31,  343);  danach  analogiseh  gebildet  anffis 
(s.  Lindsay-Noh!  8,  389).  Konkret  gewordene  Abstrakte  auf 
-ü  zeigen  bei  Weiterbildung  manchmal  -1-:  vertut  (aus  *ves4nä 
zu  Mg  *wnhnen\  vgl,  Hnigriinmi  <  Jnindr.  L\  1  "i7,  Solmson  KZ.  :S4. 33) 
hat  irnitUs;  mm,  das  IVrsson,  Wurzelerwcitcrimg  8.  86 £  zu 
scorus-i-us  stellt  (also  *seuros*  *seursd,  scurra)  liar  Mirfat;  anä 
fwo/rt  wird  tftoftfo  gebildet,  was  dein  neben  -rv//w  stehenden 
cnhih  (siehe  oben)  vergleichbar  ist;  ähnlich  monfte*  dem  in  andern 
Sprachen  einfache  -«-Stamme  entsprechen  (ahd.  mana  'Mähne, 
vgl.  Kick  VergL  Wörterb.  1  *,  8,  ^19),  Für  das  eben  über  -ffctat 
und  -tlvus  (ie^igte  sind  von  Inteivs>e  QuintfUs  und  Sertilis. 
Si^  sind  zweifellos  aus  Abstrakten  von  Zahlwörtern,  wie  man 
sie  hei  liruginaun  Unindr.  2,  &  28*  aus  den  verwandten  Sprachen 
zusammengestellt  findet,   entstanden:   also   urspr,  *Qitinü&  Mio 
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Fünfheit*,  *Sestik  'die  Sechsheif.  Auch  hier,  wie  bei  den  oben 
}"'-prochenen  Wortkategorien  hat  das  Absfraktionssuffix  -rV-nffen- 

I  die  Gestalt,  -ff-,  genau  wie  in  gmtilh,  das  zu  g$ns  (*<jentis) 
it.  hh  will  die  Vertreter  der  Endung-  -ftis  hier  nicht  weiter 
huchmen,  um  mich  nicht  zu  sehr  in  Vermutungen  zu  ver- 

ren,   die   doch  zu  dem  schon   Gesagten  etwas  Neues  nicht 

uiügen  würden,  erlaube  mir  aber  noch  ein  Wort  über  wjnlU, 

bitt&le  {baute)*  eaprlie,  eqttile,  on/e,  sotUaurilia,  mite:  finih.    Mit 

usnahnie  von  caprtle  und  öüile  haben  diese  Worte  keine  Ad- 
jektiva neben  sich,  und,  wenn  auf  die  Beispiele  von  Gteorgea 
Verlaß  ist,  dann  ist  wenigstens  bei  ovile  das  Adjektivuni  omlis 
3  überliefert,  es  könnte  also  auch  bei  mprife  das  von  Varru 
schon  gebrauchte  caprflis  ein  in  Wirklichkeit  jüngerer  Gebrauch 
sein,  als  der  von  mprlle:  dafür  spricht,  denke  ich,  daß,  wie  im 
Griechischen,  so  im  Latein  die  Adjektiva  von  Tiernamen  regel- 
recht -9mm  als  Endung  haben;  so  steht  neben  agmle  agninus, 
neben  bovfle  botiÜm  (bovinm),  neben  caprilh  cuprfnw,  neben 
tquxfe  equinm,  neben  onte  arillus  {orirtw).  neben  solitmtriUa 
taurinus,  neben  siäle  suinus,  milhis-  Hiegegen  kann  nicht  ein- 
gewandt werden,  daß  ja  auch  Adjektiva  auf  -ärim  von  jenen 
Tiemaraen  gebildet  werden  :  boärlns,  ovfärim,  siiärius  usw.;  denn 
diese  letzteren  stehen  auf  einem  ganz  eigenen  Brett,  wie  ich 
nächsten,  ausführlich  zu  zeigen  hoffe:  ich  bemerke  hier  nur 
soviel,  daß  die  Etymologie,  die  Prell witz  neulich  in  BH  von 
diesem  Suffix  gab,  der  ihnen    eigen tiimlichen  Bedeutung  nicht 

Bebt  wird  und  darum  hinfällig  ist  Wir  sind  also  im  Keelir. 
wenn  wir  111  iquiie  usw.  eigenartige  Bildungen  erkennen  wollen, 
und  zu   deren  Verständnis    kann    uns  das   Griechische    helfen. 

um  oft  ist  in  dieser  Untersuchung  von  weiblichen  Abstrakt« 
die  Rede  gewesen.  Diese  haben  ganz  vorzugsweise  einen  kolkfc- 
tivisehen  Sinn,  und  zwar  zeig!  uns  das  Grieebisefct,  daß  man 
^me  die  Kollektiv!  von  Tiernamen,  also  die  Ausdrücke  für 
1  Herde'  auf  diese  Weise  bildete.  Das  ist  soi<  il^n  interessanten 
Bemerkungen  von  J.Schmidt  in  seinem  Buche  Ober  die  l'lural- 
bildungen  der  indog.  Neutra  S.  12  ff.,  S.  225  und  eoiifli  all 
mein  bekannt  Ecb  erinnere  nur  daran,  daß  fj  TEmroc  die  Reiterer 
bedeutet  n,  KUunXoc  die  Kamcelherde;  aus  Homer  ß  7o  führt 
Schmidt  an  kciut|\ux  it,  Trpoßotdv  t£  (im  Sinne  von  Trpößaia)  genau 
wir  Bopk  0.  C.  106s  sagt  näca  b'öpudrai  ,  .  .  Äußacic  im  Sinne 
von  ävaßütm.  Alles  Weitere  sehe  man  in  dem  genannten  Buche 
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nach.  Es  wird  also  nicht  zu  kühn  sein,  als  Ausgangspunkt 
unserer  Adjektive  auf  -ili$  von  Tiernamen  Collect! va  auf  -£  an- 
zusetzen,  wie  denn  ja  der  Begrifl  der  Herde  für  die  Grund- 
lage des  den  Stall  bezeichnenden  Wortes  sich  vorzüglich  eignet 
Indogermanisches  F.  om  (Kretschmrr  KZ.  31,843;  Schmidt  il 
a.  0.  S,  70)  ist  schon  erwähnt  wurden;  dies  Wort  mochte  nicht 
nur  daa  weibliche  Gegenstück  von  ovts  sein,  sondern  zugleich 
auch  als  weibliches  Collecrivahstractum  die  Herde  bezeichnen. 
fmile,  das  den  Ort  für  ftmm  bezeichnet,  erinnert  mich  an 
dvSpaiad,  wodurch  ein  Haufen  von  dvöpaK-ec  bezeichnet  wird 
(weiteres  Ähnliche  hei  Schmidt  a.  a.  0.  s.  24).  Damit  glaube 
ich  Ausgangspunkte  für  eine  Ausbreitung  von  ilis  in  genügender 
Anzahl  gefunden  zu  haben. 

Das  Nebeneinander  von  femininen  ä-  und  f-Stämmen  zeigt 
ferner  auch  tnendüx  gegen  mendicus.  In  ersterem  steckt,  wie 
sein  in  besprachen,  vtatrfrt,  das  kollektive  Feminium  zu  mmdum 
(«kr,  mimld;  vgl.  Schmidt  a,  a.  0.  S-  26  f.);  ebenso  muß  nun  in 
mendicus  *mendi  stecken,  so  daß  sich  beide  zu  einander  ver- 
leiten einerseits  wie  iumtälis  und  iummlfs,  andererseits  wie 
meräx  und  meräcm  (siebe  oben).  Derselbe  Bestand  liegt  den 
Partizipialadjektiven  patrötus  und  patritus  zu  Grunde,  für  die 
wir  nur  an  grioch.  Trarpa  und  Traipic  zu  eriuneni  brauchen. 
Das  in  ihnen  steckende  Abstrabtum  hatte  die  Beiideutung  'Vater- 
>- hilft*,  paträtw  ist  bekannt  aus  dem  sakralen  Begriff  des  patmr 
paträtus,  des  prineeps  derFetialen;  daraus  erhellt,  wie  alt  die 
Bildung  sein  muß,  Man  hat  sich  in  verschiedener  Richtung  ab- 
gemüht,  den  Sinn  dieses  paträtm  n  fassen.  Unmöglich  enist 
nehmen  kann  ich  die  Etymologie  von  0.  Keller  Zur  tat  Sprach- 
geschichte 1,  S.  82  f.,  Aer  patratus  von  jmttra  ableitet  Ich  glaube 
das  Wort  am  richtigsten  zu  verstehen,  wenn  ich  den  pater 
pfrfrätm  dem  pater  pairimtis  gleichsetze;  Festus  S,  243  sagt: 
pate?  patrimus  dicebatur  apud  antiuims.  qni  cum  iam  ipse  pater 
leset,  habebat  etiam  tum  patretu.  Also  ein  Vater,  dessen  Täter 
noch  selbst  am  Leben  war,  ähnlich  wie  für  gewisse  sakrale 
Handinngen  pueri  patriml  möJtrimi  verlangt  wurden,  4  li.  Knaben 
deren  beide  Eltem  noch  am  Leben  waren.  Mag  nun  das  richtig 
Mun  "der  nicht  jedenfalls  setzt  paträtm  ein  *paträ  =  irdtpö 
voraus,  yuul  ebenso  gewiß  patritus  ein  *patri  =  Trcrrpic.  Die 
I  hnur  liegen  also  hier  genau  wie  bei  decem-virälis  und  writut  usw. 
Danach  beurteile  man  anttts.    patriim  ist  das  vom  Vater  oder 
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von  den  Vätern  herkommende;  das  Suffix  knüpft,  wie  in  den 
oben  besprochenen  Fällen,  nicht  an  pater,  sondern  an  ein  auä 
ihm  gebildetes  Abstraktuni  an.  Dem  von  Deecke  Etrusk.  Fnrsrh. 
u.  Stud.  5,  S.  112  über  patritm  und  avitm  Gesagten  kann  ich 
nicht  beistimmen,  Haben  patrimm  und  mälrimtts,  wie  mir  wahr- 
scheinlich ist,  langes  *,  dann  sind  sie  gerade  so  aufzufassen, 
nämlich  als  patn-mm  und  mätri-mm  (vgl.  möirix). 

Um  das  über  die  Worte*  auf  -Atü  und  -fciws  Gesagte  voll* 
standig  zu  machen,  wäre  es  nötig,  hier  noch  die  Worte  auf 
~igö\n)  (auch  die  auf  -äj/öftt],  sowie  -#jö[n])  einer  Betrachtimg 
zu  unterziehen  und  an  sie  die  Beurteilung  der  Verba  auf  -igävc 
anzuschließen,  die  besonders  den  Adjektiva  auf  -ticius  nahe 
stehen  und  zu  ihrem  Verständnis  weiter  beitragen  können  (fatf- 
gäre  usw.):  allein  ich  will  für  jetzt  diese  Abhandlung  nicht  weiter 
anschwellen  lassen  und  schiebe  diese  Dinge  auf  eine  Fortsetzung 
derselben  zurück,  zufrieden,  wenn  man  das  Bisherige  mit  einiger 
Zustimmung  aufgenommen  hat. 

München.  Walter  Ottu. 
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Tolüehn  Homer  und  die  römische  Poesie  S.  94  führt  mi, 
daß  nach  dem  Scholion  zu  Persius  I  4  Attius  Laben  Hins  und 
Odytaee  'verbum  ex  verbo  ridtcule  satis*  übertragen  habe.  Ais 
Beleg  wird  der  Vera  "crudum  manduces  Priamum  Priaminue 
pisiimos'  =  ediu6v  ßtßpwGoLC  TTpiauov  TTpiäuoiö  te  iraibac*  A  35 
angeführt  Er  ist  meines  Wissens  der  einzige  literarische  Beb  ig 
für  das  Wort  phinnus  ais  Substantiv.  In  adjektivischem  Gebrauche 
findet  es  sich  als  Attribut  von'lacerta'^Harcell.Emp.)  und  'mentula* 
iMartial).  Auf  christlichen  Grabsehriften  begegnen  nach  de  R- 
Inscr.  Christ.  Nr.  404  öfter  pisinnm  und  pmnna  für  *pusülus" 
und  *pusilla\  Neben  dem  literarisch  bezeugten  _pMt»»i  =  *liberiJ 
findet  sich  bei  de  Eossi  Nr,  556  pitimim  (eHic  positus  est  Argutio 
pitiimus  usw.'),  offenbar  synonym  mit  *pLsuLmis\  Auch  das 
Kr.  HM  sieh  findende  Nomen  proprium  Pitzinniu«  gehört  hierin  r. 
Das  Verhältnis  \  od  pisinnm  zu  pitinnus*  rein  äußerlich  betrachtet, 
gleicht  vollständig  dem  von  pusälm  zaputälm^  wenn  man  von 
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dem  Vokal  des  Stammes  und  dor  Form  des  Suffixes  absieht 
d  li.  es  handelt  sieh  um  die  Paare  pis~  pH-  einerseife  und  pus- 
pul-  juirl)  rcrsvits,  fluide  mit  f  und  ».  Im  weiteren  stehen  sich 
i In  im  die  beiden  Vnnve  putillm:  püim  und  pimUm :  pü&us  gegen- 
über, vrobei  insbesondere  auch  die  übereinstimme  ade  Quariritüfs- 
difierenz  in  der  Stammsilbe  nicht  zu  übersehen  ist.  Diese 
Differenz  in  dar  (Quantität  d^T  Stammsilbe  vermögen  wir  mm 
WM  hei  <i<*rn  Wiuv  ptisus:  pusillus,  nicht  aber  auch  bei  pütu3}\: 
putilhts  in  befriedigender  Weise  zu  erklären.  Denn  es  geht  nicht 
an,  diese  Verschiedenheit  einfach  aus  dem  Fortschreiten  des 
Tones  roö  der  Stammsilbe  auf  die  Bälgend*,  dem  Suffixkomplex 
angehende  zu  erklären,  wofür  Seinmer  Handbuch  8.  143  in 
tndtdrusi  fetiölis,  firölis.  ömintum  die  entsprechenden  Belege 
beibringt  Kürzung  des  Vokals  infolge  des  früher  erwähnten 
Vorganges  erfolgt  nur,  wenn  derselbe^  um  bei  der  gewöhnlichen 
Terminologie  zu  bleiben,  durch  Doppel konsonanz  gelaugt  wart 
also  in  Füllen  wie  mämilla:  mamma^  öfelta:  offfy  indem  hier 
durch  Verschiebung  der  Silbengrenze  die  Dauer  der  Bube  ge- 
kürzt wurde*  Unter  dem  Einfluß  des  Hochtones  wurde  die 
Süheirm  enze  in  den  auf  den  kurzen  Vokal  folgenden  Konsonanten 
hineingelegt,  ein  Vorgang,  der  graphisch  durch  die  Schreibung 
mdm-ma,  öf-fa  zum  Ausdrucke  gebracht  wird.  Hingegen  fiel 
tiei  Verrückung  des  Tones  auf  die  nächste  Silbe  die  Silbengrenze 
hinter  den  Vokal,  daher  die  Schreibung  mn-milht,  ihßlfa  und  die 
Geltung  der  Silbe  als  einer  kurzen.  Nun  wird  es  sich  heraus- 
stellen, daß  allerdings  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  besteht, pusiUus 
aus  *pmsiüus  herleiten  zu  können,  aber  nicht  möglich  ist  dies 
für  putilhts,  da  eine  Vorstufe  *pttttitltt8  sich  in  keiner  \W 
wahrscheinlich  machen  läßt.  Mithin  mag  es  wohl  gestattet  sein, 
das  Paar  pufillm:  pütus  hinsichtlich  der  Quantität  des  e roteren 
Wortes  durch  das  Verhältnis  von  pttsittus:  pütois  beeinflußt  sein 
zulassen  und  in  selcher  Weise  heim  ersteren  Paare  die  Quantitäts- 
differenz zu  erklären.  Was  nun  die  Herkunft  von  pumOm  an- 
langt, so  hat  Sommer  dieses  Wort  von  püsm  vollständig  los- 
gelöst und  es  als  Diminutiv  von  pullm  erklärt  Man  vergleiche 
S.  205,  wo  es  unter  Verweisung  auf  §  139,  2  h  Anm.  (8.  303) 
heißt;  *%pmillm aus *pussiUus  =  *pHtdü-Ios 7A[pullm aus *putshs*)** 

1)  Ober  die  Länge  des  w  in  pütm  siehe  gleich  unten  9 

2)  Nin  im  Yorlu^elien  Kmorkl  J,  YmilryesRecherches  sur  l'histoire 
<  i  [caeflets  de  rinLcnsit6  initiale  S,58 :  "pHstflux  est  peut-etre  pour  *pit*#itiu»1 
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Anmerkung  lautet:  "Für  die  Gruppe  Dental +  $  +  /  wird 
man  wegen  puttus,  itoMen.poth  aus  *pütslös  (vgl.  nlputras  "Sohn*) 
annehmen  müssen,  daß  Mcr  uicht  Schwund  mit  Ersatzdelmung, 
sondern  Assimilation  der  vorhergehenden  Dentallaute  an  das 
ebenfalls  an  den  Zahnen  artikulierte  l  stattfand.  Dazu  würde 
-Mw-  =-t$n~  in  penna  stimmen,  wenn  dafür  nach  pesnas  Fest.  252 
TL  de  l\  «im-  Grundform  *pet-s-nä  aufzustellen  ist  (§  129,  3a 
Anm,),,J  Zweierlei  Bedenken  tauchen  hier  auf,  erstens  nämlich, 
ob  denn  in  der  Tat  jttdhts  nicht  auch  anders  erklärt  werden 
k : 1 1 1  ii  oder  ltiii  li  (darüber  werden  wir  später  handeln),  und  zweitens, 
daß  Bööuner,  der  doch  selbst  in  dem  §  120,  3a  penna  aus 
l*<t-m  gedeutet  hatte  (allerdings  mit  der  Fußnote  "Oder  aus 
*petsnd  wegen  pesnas  Fest.  252  Th,  d.  P.?)"  im  §  139  die  Un- 
sicherere Deutung  vorzieht,  offenbar  um  für  seine  ganz  allein 
stehende  Deutung  von  pidlm  eine  scheinbare  Stütze  zu  erlangen* 
Denn  nach  allem,  was  wir  über  die  Behandlung  der  Lautgruppe 
Dental -M  +  '  wissen,  hätten  wir  aus  einer  Grundform  *pulslos 
nicht  pidhiSi  sondern  *pülm  zu  erwarten.  Sollte  nicht  dafür  be- 
weisend genug  scäla  sein,  das  doch  auch  Sommer  S.  134,  173 
aus  *&cant-sia  *8cand-slä  herleitet.  Denn  der  Umstand,  daß  in 
dem  letztgenannten  Falle  der  Lautgruppe  -Ul-  (daß  -t-  aus  -d- 
lautgesetzlich  geworden  und  nicht  ursprünglich  ist,  tut  nichts 
zur  Sache)  noch  -m-  vorausgebt,  kann  doch  nicht  etwa  eine 
andere  Behandlung  der  Lautgruppe  bedingen.  Wurden  doch 
aucii  -sl-  und  -nsl-  in  gleicher  Weise  behandelt,  wie  der  Ver- 
gleich von  behm,  ülum  "Hülle*  mit  älum  {dlium}  jrilum,  töles 
ergibt  (Laut-  und  Formenlehre  5  SSt  Stimmer  Handbuch  23ß, 
262).  Ist  so  die  von  Sommer  aufgestellte  Erklärung  schon  direkt 
ifhar.  bq  ist  es  auch  mit  der  von  ihm  beigebrachten  Stutze 
nicht  besser  bestellt,  wie  sieh  aus  folgenden  Ausführungen  ergibt 
ffa  ist  allerdings  richtig,  daß  mit  Rücksicht  auf  das  von  Festus 
205  and  209  ed.  Th.  d.  P.  überlieferte  pmus  und  pesnas  die 
Erklärung  von  pmna  aus  *pet-an&  vielfachen  Anklang  gefunden 
hat;  vgl.  Thurneysen  KZ.  26,  314;  meine  Laut-  und  Fonnen- 
lelm*  *  187;  *  310:  Historische  Grammatik  1,315;  Brugmann 
BmndzÜ  1 l  369,  428;  2,  136;  138;  Sehweizer-Sidler  Gramm.  ftl; 
Solmsen  Untersuch ungen  zur  lat.  Lautgeschichte  165  f.  Fußnote. 

pü*u#  alors  serait  issu  de  *pH**us  *putto*  (?)♦"  Eine  früher  von  mir  aus- 
iasproehene  Vermutung  iHist,  Gramm,  i,  815),  *prtMo-  sei  die  Grundform, 
läßt  sich  nicht  beweiset)- 
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Dagegen  haben  J.  Schmidt  Plurallnldmigen  H10  und  Frnlnlr 
HR  16,  196  ff,  sich  gegen  dir  Annahme  des  Übergangs  von 
-toi-  hl  Hm*  ausgesprochen.  Das  am  schweiften  wiegende  Be- 
denken ist  die  durchaus  widersprechende  Behandlung  der  gleich- 
gearteten  Lautgruppen  -tftf-  -csn-  -csm-  -tow-,  vgl.  äla  (neben 
axilla)  eUtjö\  lümi  praen.  losnni  nidd$men,  enwrgö\  r&tmts  in  sehr. 
trirmnos  (Laut-  und  Formenlehre  s  56 s,  88;  Summer  Handbuch 
S.  204),  Wenn  man  diese  df  ichgeartetafi  Falle  ins  Auge  faßt, 
wird  man  nicht  umhin  können  einzuräumen,  dal  aus  einer 
Grundform  *petsnä  sich  nur  *p£na,  aber  niemals  jKnna  entwickeln 
konnte.  Und  so  aand  denn  auch  von  Planta  Uramm.  1,  9042»; 
Lindsay  The  latin  langu,  BIS,  Xicdermann  0  und  *  5«H,  Bück 
Der  Yokalismus  der  oskischen  Sprache  68,  Riemann  et  Goelzer 
Granimaire  comparce  §  301,  2  (S.  208)  der  Deutung  des  Wtiitefi 
ans  *petnä  beigetreten,  die  auch  durch  die  gleichgeartete 
Behandlung  von  -dn-  in  mercennärius  unterstützt  wird,  imd 
auch  Brugmami  Grundriß  1 s  676  und  ich  in  der  dritten  Auf- 
lage der  Laut-  und  Formenlehre  S.  90  haben  die  frühere  Er- 
klärung zu  gunsten  der  Schmidtschen  aufgegeben.  Besonders 
ausführlich  hat  noch  Persson  De  origine  ac  vi  priniigenia  gorundii 
et  gerundivi  latini  In  ff.  über  die  Frage  gehandelt  ohne  übrigens 
neue  Momente  beibringen  zu  kennen.  Allerdings  wird  man  kaum 
die  von  Festus  überlieferte  Form  pesna  mit  J.  Schmidt  a.  a  0. 
S.  175  beseitigen  dürfen  (vgl.  Johansson  BB.  18,  11  f.),  da  es 
'überhaupt  nicht  für  zuverlässig  überlii'fiTt*  gelten  könne.  Da 
nun,  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  bei  Festus  vorausgesetzt. 
der  von  Schmidt  gewählte  Ausweg  der  Annahme  von  Doppel- 
formen *petnä  und  *petenä,  von  denen  die  letztere  verloren  ge- 
gangen sei,  immerhin  etwas  Mißliches  hat,  könnte  die  von 
Brugmann  Grundriß  1%  676  Fußnote  angedeutete  Möglichkeit 
"Eventuell  müßte  angenommen  werden,  penna  sei  nach  §  930,  4 
aus  *pina  entstanden,  dieses  aus  pestm*  *petsna"  immerhin  zur 
Erklärung  ins  Auge  gefaßt  werden.  Aul  alle  Fälle  steht  soviel 
sicher-,  idtlateinisehejüBMO,  wenn  es  überhaupt  existiert 

hat,  durchaus  nicht  als  Stütze  für  die  Erklärung  von  pidlus  nN 
Diminutiv  von  ptäus  (richtiger  pütiis)  im  Sinne  Sommers  ver- 
blei werden  darf.  Kein  Gewicht  will  ich  darauf  legen,  daß 
auch  der  Ausgang  -Ulm  hl putillm  einige  Schwierigkeiten  bereitet 
Bei  Sommera  Herleitung  von  pusiUus  aus  *jntkido*  *pvtsßoi 
muß  Übergang  von  sekundärem  -/-  in  -i7-  angenommen  werden. 
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Diese  Frage  ist  aber  noch  keineswegs  vollkommen  aufgeklärt, 
wenn  auch  Sommer  a,  a.  0*  bemüht  ist,  diesen  Übergang  als 
lautgesetzlich  zu  erweisen.  Kurz,  es  liegen  nicht  nur  kerne 
fwingpüäm  Gründe  zu  der  Annahme  vor,  dal  ptmlhis  Diminutiv 
zu  puOm  sei^  sondern  sogar  ein  recht  triftiger  Gegengnmd 
von  lautlicher  Seite.  Es  kann  ebensogut  zu  püsm  gehören1), 
trenn  es  gelingt,  als  Vorstufe  der  Form  *püssus  nachzuweisen. 
Daß  dieses  die  Vorstufe  von  püsus  sei^  sagen  auch  Br&ü-Bailly 
S,  292,  und  J,  Yendryes  a,  a,  0,,  aber  ohne  eine  Erklärung  zu  geben. 
]>ü$m  stellt  sich,  rein  äußerlich  betrachtet,  als-  eine  Bildung 
dar,  wie  fusus,  cL  h.  es  erscheint  als  ein  ^Partizipium  eines 
auf  einen  Dental  ausgehenden  Verbalstammes.  Nun  liegen 
freilich  die  Verhältnisse  für  füsus  wegen  füd-l  fu-n-d-ö  voll- 
kommen klar,  es  liegt  die  erweiterte  indogermanische  Wurzel 
§heu-d-  wirklieh  vor  in  dem  füd-  des  Pefektums,  wenn  auch 
rJas  ri,  wenigstens  in  den  2.  u.  3.  Sing  auf  indogerau  ou 
zurückgeht.  Dagegen  liegt  die  Wurzel  pöu-%)  in  dieser  um  das 
Wurzeldeterminativ  -d-  erweiterten  Gestalt  nicht  vor,  wenigstens 
nicht  unmittelbar  erkennbar  in  verbaler  Funktion.  Wohl  abox 
darf  in  dem  lat  pübes,  das  doch  wolü  ein  Abkömmling  derselben 
Wurzel  ist,  eine  rfA-Erwoiterung  derselben  erkannt  werden, 
da  nach  u  idg  dk  vor  Vokalen  regelrecht  durch  lat  b  vertreten 
ist  (vi;l.  nübes,  nkvmr.  nudd  'Nebel*  «-4t  aksL  küde.  Den  Versuch 
in  seinem  Nuovo  contributo  alla  fonistoria  del  latino, 
Roma  IS96  S.  19  ff.  nachzuweisen,  daß  lat  ~itd-  der  regelrechte 
läiirgesetzlielie  Vertreter  von  idg  -lulk-  sei,  nicht  -i&-y  wie 
bisher  wohl  allgemein  angenommen  worden  war,  muß  ich  als 

Ii  Dftfi  Verhältnis  des  Diminutivs  pusilhts:  puttn*  entspricht  dem 
von  puiiUus:  pütm  und  anderen  Hist.  Gramm,  1,  5H3  aufgeführten  Dimi- 
nntivbddungen,  in  welchen  -iUo-t  ebenso  wie  in  anderen  Fällen  -#//ö-, 
als  Diminutivsnfnx  aufgetaut  und  an  Stelle  von  -(«j/o-  verwende!  wurde. 
Man  braucht  sich  daher  nicht  darüber  zu  verwundern,  daß  die  Form 
*pu*ulu*  überhaupt  nicht  überliefert  ist,  während  *pululus  nach  Caix 
Sludj  di  etiniologia  italiana  e  romanza  2-13  (vgl  Körting1  S,  703,  Nr,  7589) 
durch  Hai,  bu'tero  vorausgesetzt  werden  soll. 

2)  Ich  setze  mit  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S,  39  (Nr,  110) 
pöu-  als  erste  Vollstufenform  der  Basis  der  im  Folgenden  zu  besprechenden 
Ableitungen  an,  die  meines  Erachtens  als  etymologische  Verwandte  hezw. 
ij  derselben  betrachtet  werden  müssen.  Über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  Basis  wird  weiter  unten  gehandelt  werden,  (N,  van  Wijk 
Der  nominale  Genitiv  Singular  im  Indogermanischen  S.  58  gibt  einer 
(jiundform  powe  den  Vorzug,   K.-NJ 
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nicht  gelungen  bezeichnen,  wie  auch  Brugmann  Grundriß  l8,  538 

sieh  nicht  für  überzeugt  erklärt.  Auch  der  neueste  Bearbeiter 
dar  lateiniüchen  Laut-  und  Formenlehre,  F.  Sommer,  hat  in 
seinem  Handbuche  8.  195  gewiß  mit  Hecht  an  der  alteren, 
wohl  begründeten  Annahme,  daß  idg.  -udk-  vor  Vokalen  zu 
Ja  f.  -üb-  geworden  sei,  festgehalten, 

Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  39  (Nr.  110)  führt 
allerdings  nur  idg.  pöu  Mungo,  Knabe'  an,  jedoch  zeigt  eben 
die  vorliegende  Auseinandersetzung,  daß  diese  indogermanische 
Basis  jedenfalls  von  Hause  aus  auch  verbal*.«  Bedeutung  ge- 
habt haben  muß.  Und  -diese  verbale  Grundbedeutung  kann 
wohl  keine  Widere  als  'hervorbringen,  zeugen'  gewesen  sein. 
Betreffs  Bildung  und  Bedeutung  des  oben  erwähnten  pühes  ist 
zu  bemerken,  daß  es  zunächst  regelrechter  Xnminativ  eines 
männlichen  s-Stammes  ist,  Qlld  zwar  eines  adjektfr ift li<u  und 
also  den  griechischen  Adjektiven  auf  -n,c  wie  ttiYtvrjc  entspricht 
Daß  der  adjektivische  Charakter  der  ursprüngliche  ist,  scheint 
sich  aus  der  Tatsache  zu  ergeben,  daß  die  substantivische  Ver- 
wendung vornehmlich  der  poetischen  Sprache  eigen  ist;  beson- 
ders der  Vergils,  und  Prosaiker  sie  nur  selten  kennen,  so 
Cicero  nur  pro  Mit  2Ü,  61  (Vmmem  Italiao  pubenv),  Livius  mir 
in  der  ersten  Dekade,  Vgl.  Krebs -Allgay  er- Schmalz  Antihar- 
barus  2,  388  und  die  statistische  Sammlung  von  Neue- Wagener 
Formenlehre  2a,  69  f.  Die  Substantivierung  dürfte  begünstigt 
durch  Üe  Bedeutung  des  Plurals  'puberes*  =  'die  mannbaren 
Leute,  die  ttarUTflcfarff  und  durch  das  Zeitwort  pultesco  über 
die  Komposita  intpüb&s  und  rfepafjem  (Uegensatz  zu  pübes)  Paul. 
P&sti  51  Th.  4  I\  ihren  Weg  genommen  haben,  Im  Übrigen 
kann  das  offenbar  altertümliche  depübem  auch  als  Zeugnis  für 
ein  altüberkomraenea  dornen  pübm  (Nora,  wie  sedis  u.  a.)  auf- 
gerufen werden,  und  wir  haben  dann  ein  Adjektiv  pühis  pübsr-is 
und  ein  Substantiv  ptifttig  püMs  (verdrangt  durch  die  Flexion 
püberis)  anzuerkennen.  Dafür  scheint  pühi  Plaut  Psoud.  126 
zu  sprechen  (anders  Lindsay  The  latin  longu.  346).  Auch  pühlicm 
seheint  die  Existenz  eines  alten  Substantivs  vorauszusetzen. 
Da  nach  Fesfus  die  ( rrundliedeutung  des  Adjektivs  war  \\u\ 
generare  potest't  so  darf  man  vielleicht  in  ihm  eine  ursprüng- 
liehe  Zusammensetzung  aus  dem  substantivischen  *jmu  und  der 
Wurzel  dhe-  suchen,  wenigstens  würde  s»>  die  Bildung  unseres 
Wortes  zu  leidlichem  Verständnis  gebracht  Wenn  auch  die  vnr- 
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stehenden  Vermutungen  über  die  Herkunft  \  on  pübes  rein  hypo- 
thetischer Natur  sind,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  daß 
eiia  wohlbegründetes  Recht  vorliegt,  das  Wort  in  diesem  etyrno- 
LoglBchön  Zusammenhang  EU  betrachten.  Im  Übrigen  kann  «l^r 
Wechsel  von  pöu-:  pü-  und  pöu-dh- :  pü-dh~  in  keinem  Falle 
irgendwie  auffällig  erscheinen,  wenn  man  das  ungemein  häufige 
Vorkommen  solcher  Doppel  wurzeln  (Basen)  im  Indogermanischen 
sich  vor  Augen  halt  Es  genügt  in  dieser  Hinsieht  auf  IVrsson 
Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  Wurzel- 
Variation  S.  43 — 49  zu  verweisen. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  berechtigt  sind,  eine 
Würze  lfonu  pöudh-  püdh-  anzusetzen,  werden  wir  nunmehr 
auch  kein  Bedenken  tragen,  püsm  als  ein  fo-Partizipium  zu 
(tauten  unil  eben  auf  die  um  -dk-  erweiterte  Wurzelfonu  püdh- 
il,  Sehwundstufe)  zurückzuführen.  Das  Wort  hat  nach  dem 
Gesagten  also  ursprünglich  etwa  die  Bedeutung  'der  Gezeugte' 
gehabt  Ein  to-Partizipium  der  unerweiterten  Wurzel  ist  putm, 
das  man  nach  dm  Ausführungen  von  Bücheier  Rhein, Mus. 37, 530 
und  Solmsen  Untersuchungen  zur  lat  Lautgeschichte  S,  96 
mit  ü  in  der  ersten  Silbe  ansetzen  muß.  Die  Nebenform  potus 
(natürlich  ebenfalls  mit  ö)  kann  sich  zur  ersteren  verhalten, 
wie  -lütm:  lötm,  worüber  ich  Indog.  Forsch.  13,  113  gehandelt 
btto.  Ja,  wenn  Sommer  Handbuch  S*  647  und  Ciardi-Duprö 
BB.  26,  212  das  archaische  exfitti^effütf  Paul,  Festi  57  Th.  d,  R 
mit  Recht  als  Partizipium  der  uuerweiterten  Wurzel  §heu-  auf- 
fassen, dann  haben  wir  eine  vollkommene  Parallele  zu  püsm: 
pütus  in  füstis\  *füiu$~  Durch  diese  willkommene  Parallele  wird 
auch  zweifelsohne  dargetan,  daß  die  ältere  Erklärung  von  exfuti 
aus  *ex~fwi[i)to-,  deren  Möglichkeit  allerdings  auch  jetzt  noch  be- 
st« heu  bleibt1),  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit  einbüßt  Voraus- 
setzung ist  dabei  allerdings,  daß  das  u  von  exfuti  lang  gewesen  ist, 
eine  Annahme,  die  man  ohne  sonderliche  Bedenken  machen  darf. 

Auch  fütilü  neben  dem  allerdings  besser  bezeugten  fuUtiis*}, 

1)  Nachträglich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  Lindsay  S.  309 
an  erster  Stelle  an  HerJeitung  von  *fQt*A  von  *fito  *to  shake*  denkt,  das 
er  aber,  wie  von  Rozwadowski  S+-A.  a*  d.  Anz.  d.  Ak*  d,  Wiss.  in 
Krakau  1892,  277,  nach  dem  Vorgange  Osthoffs  Morph.  Untersuch.  4,  86;  99 
Irrtümlicher  Weise  zu  ai.  dhü-  stellt. 

2)  Histor.  Gramm.  1, 513  habe  ich  mich  durch  Marx  verleiten  lassen, 
füttilU  (so  steht  auch  noch  in  der  3.  Aufl.)  anzusetzen,  während  nur  futttfis 
berechtigt  ist. 
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das  muri  wohl  als  eine  Weiterbildung  des  fo-Participiuins 
*ftito~  betrachten  darf  (Osthoff  M  l\  L  B9)  und  effütire  wird 
man  für  die  LftBgS  des  M  in  vxfuti  ins  FVld  führen  dürfen.  Es 
entfällt  somit  die  Notwendigkeit,  die  Länge  des  Vokals  in  fßtflk 
als  einer  Ableitung  von  *fütm  als  das  Produkt  einer  Konta- 
miiiiitiun  z\v].s< •lifii  ßfns  und  fwsws,  wi<*  dies  J.  Vendnes  KV- 
eherches  sur  l'histnire  et  les  effets  de  1  mteusitö  initiale  en  latin 
(hiris  1002)  K.  UM  tat,  erklären  zu  müssen.  Hingegen  kann 
nuin  it.  fjtttto  nirliT  iils  Hrlr«:  für  lat.  volkstümliches  *puttits 
aus  pgfKi  (Seitenstück  SQ  futtilw)  ins  Feld  führen,  da  es  kein 
Erbwort  ans  dem  Latein .ischcn  ist.  It.  putfo  wird  nämlich  von 
Gröber  Areh.  f.  lat  Lex.  4,  563  für  ein  gelehrtes  Lehnwort  erklärt, 
und  diese  Annahme  mit  seinem  späten  Auftreten  in  <i<  i  /.  ir 
der  Renaissance  begründet1}.  Vielleicht  ist  aber  das  Wort 
wenigstens  in  den  romanischen  Dialekten  von  Tirol  doch  ein- 
mal volkstümlich  gewesen,  wie  man  wohl  aus  huiz  butzele  hutzig 
(Schöpf  Idiotikon  s.  w  *hutz\  Schindler  1,  317  "der  Butfc,  das 
Butz  el,  Personen  oder  Tiere  von  kleiner  Gestalt"  schließen 
darf.  Allerdings  setzt  die  Lautgestalt  des  Wortes  ein  *puiiu$  oder 
m  voraus,  vgl.  butz  it.  pozzoy  lat  putem.  Man  kann  nuelj, 
uii'  Sehmeiler,  an  püsiö  als  Grundwort  denken.  Grimm  Wörtb. 
2,  591  scheint  die  Bedeutung  'klein1  als  die  abgeleitete  zu  be- 
trachten, was  mich  nicht  sehr  wahrscheinlich  dünkt. 

1'm  auf  püsus  zurückzukommen,  so  könnte  man  allerdings, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  von  Brug- 
mann  Unindr.  1 2f  671,  püsm  auch  als  Ableitung  des  Korneas 
'püflhi^  schwächster  Stamm  *püdhs-,  *-püt$*  auffassen *),  wodurch 


1)  Auch  Körting  2.  Aufl.  Nr.  7580  (S.  702)  bemerkt :  "Als  Substantiv 
in  der  Bedeutung  Knabe,  dazu  das  r\  pttfttt  Mädchen  ist  das  Wort  ge- 
lehrte Erneuerung  des  lat  püttts  Knabe".  Nach  den  im  Texte  gegebenen 
Ausfulinmu-'N  muß  vielmehr  püius  angesetzt  werden.  Auch  kenn!  die 
gegenwärtige.  Sprache  das  Wort  putia  und  das  davon  abgeleitete  puttana, 
Über  dt  -s,  ii  Bildimg  Uivri-Lühke  Gramm,  d.  rornan.  Sprachen  2,  24  zu 
nur  im  üblen  Sinne.  Vgl  Ducange  *puta.  noslris  PuteT 
morclrix,  scortum'.  Über  ein  anderes  puUo  Teil,  verkäuflich,  schamlos, 
BrMb*t  handelt  Förster  Zeitschr.  für  roman.  Phil.  3T563;  er  leitet  es  von 
lat.  pttti'his  \\i\,  In  lautlicher  Hinsicht  entspricht  tan  putto  'Knabe'  das 
Adjektiv  brutto  (lal.  brütm\  das  ebenfalls  als  Buchwort  zu  betrachten 
1        Heftr-LAbka  Gramm,  d.  rannt,  Sprachen  1,  458. 

tastiglfcil   des   lautlichen  Unterschiedes  von  püb&t;  püsus  laus 
*pü*su*,  9p&is&§)  vgl  man  das  Verhältnis  von  ihM  :  iw&ua,  ruber :  russu* 
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Bfi  im  eine  Linie  mit  ftstts,  Visus  gerückt  würde.  Es  wiirde 
dann  püsus  etwa  bedeuten  Tniit  Mannheit  (Männlichkeit)  begabt*, 
Nach  der  Yerblassung  der  ursprünglichen  Bedeutung  konnte 
dem  püsus  *münn lieher  Sprößling  Knabe*,  leicht  das  Femininum 
püw  'Mädchen'  an  die  Seite  gestellt  werden.  Vgl  Tusa  Ttap- 
ötvot3  Curp.  gtofifi,  2,  398,  36  und  'pusio,  pusillus,  pusiola,  puelk*, 
GL  Salem, 

Meine  bisherigen  Ausführungen  beruhen  auf  der  Voraus- 
aeteQfiLg,  daß  die  Bedeutung  *üohnt  Kind*,  sowohl  von  ai.  ptäräs 
als  Mofa  Int  fiü$us.pütii$  die  ursprünglichere  ist,  als  die  Bedeutung 
*dei  Junge,  der  Kleine',  was  ich  ausdrücklich  wegen  Delbrück 
Die  indogermanischen  Yerwandschaftsnamen  8.454  bemerke,  wq 
es  heißt;  "Wenn  auch  die  Wurzel,  zu  der  diese  Worte1)  gebären, 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann,  so  ist  doch  wahr- 
scheinlich, daß  sie  ursprünglich  'der  Junge,  der  Kleine*  be- 
deuteten. Böhtlingk-Both  geben  ietn  indischen  Worte  die  Be- 
ii"  ntung'Sohn.  Kind*.  Es  liegt  also  wahrscheinlich  in  diesem  Worte 
keine  Andeutung  des  Abstammung» Verhältnisses",  Ich  bin  der 
Ansicht,  datt  diese  Grundbedeutung 'Sohn,  Kind*,  die  auch  Uhlen- 
beek  Wnrtb,  S.  169  annimmt*),  schon  mit  Kücksieht  auf  den  ety- 
mologischen Zusammenhang  mit  pübös,  der  doch  wohl  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  angenommen  werden  muß.  Unschwer 
gelangt  man  von  ihr  aus  zur  spezielleren  Bedeutung  'junger,  kleiner 
Sohn\  undMunges3  überhaupt  Daher  auch  das  Femininum püsa,  In 
der  eben  angeführten  Weise  scheint,  mir  der  etymologische 
Zneanunanbmg  *k>v  Wörtei  pmits,  pütm,  pübis,  der  von  alteren 
Sprachforschern,  wie  (!.  Ciirtius  Unindzüg©  fi  287,  wo  auch  die 
Erobere  Literatur  angeführt  ist,  und  Corsscn  Aussprache  und 
Vnkali*mus  1  *,362,  vgl*  auch  Vanicek  Gneeh.-lat  etym.  Wörterb, 
[9  ff,  und  Etym.  Worte*,  d.  lat  Apr.*  112  ff.  Bücheier  Lex, 
Ital.  XXm,  behauptet  worden  ist,  wohl  möglich.    Freilich  bleibt 


(Htst  Gramm.   I,  453).    Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zum  Nominativ 
püht*,  vgl  friech.  £boc  und  lat.  tedis. 

1)  ai.  ptdrd,  zd+  puthra,  Womit  träte  und  puer  als  wahrscheinlich 
verwandt  bezeichnet  werden, 

patrÄ»  rn.  sühn,  kind,  av.  pufira,  ap.  pitfim,  np+  pust  pusar, 
vgl  osk*  pukh>-  (dessen  bedeutung  unsicher  ist),  lat,  putus  knabe,  jjm> 
HI/tu,  knäblein,  puer  knabe,  cymr.  wyr  enkel,  enkelin  und  putas,  Auch 
aksL  pufft,  pütica  vogel,  lit.  putt/tis  junges  tier,  junget  vogel  (als  sirt- 
lichkeiLsausdruck  gebraucht),  Jett,  putus  Vogel  können  hierher  gehören. 
Man  beachte  noch  gr.  ttülc  aus  naFk  (?).  Vgl.  pultalas,  püttika,  püman." 
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als  fast  undurchsichtige  Bildung  püpm  F.  püpa  mit  den  Ab- 
leitungen püpiUmy  püpiUa^  welche  beide  übrigens  auch  - 
die  früher  von  Biieheler  Rhein.  Mus,  37,  530,  von  mir  Hist 
Gramm,  1,  225  u+  a*  gutgeheißene  Erklärung  der  Quam 
differenz  der  ersten  Silbe  von  ptmllus  und  püsus  sprechen,  da 
sie  trotz  der  Vorrück img  des  Tones  die  Lange  des  Vokals  der 
ersten  Silbe  behauptet  haben.  Immerhin  möglich  dünkt  mich 
die  schon  Hist.  Gramm.  1,  4  1  >ene  Zerlegung  in  pti-p-us, 

so  daß  also  unser  Wort  als  eine  reduplizierte  Bildung  aufzu- 
fassen wäre1).  Wie  Hirt,  der  a*  a  < ).  pQpuB  unter  'S.  1  b*  (Schwund- 
stufe li>)  aufführt,  sich  die  Bildung  des  Wortes  denkt,  ist  aus 
der  einfachen  Anfuhrung  desselben  nicht  zu  erkennen.  Wenn 
man  an  der  unmittelbaren  Zugehörigkeit  des  Wortes  püpits  zur 
indog-  Basis  pöu  festhalten  und  die  oben  angedeutete  Erklärung 
nicht  anerkennen  will,  dann  wüsste  ich  als  analoge  Bildimg 
nur  lupus  anzuführen  und  wir  hätten  somit  für  pupux  als  Grund- 
form *ptiq*Q$  vgl  idg.  *htqms,  anzuerkennen,  wodurch  aber  zur 
Erklärung  der  Bildung  des  Wortes  nichts  Wesentliches  beige- 
tragen würde  (vgl.  Brugmann  Grundriß  1  *,604  über  lupus).  Viel- 
leicht ist  aber  überhaupt  nicht  püpus,  sondern  nur  das  Femi- 
ninum püpa  ursprünglich.  Xaeli  Körting*,  S.  701  (Nr.  7567), 
kennen  die  romanischen  Sprachen  nur  das  Femininum,  it  poppa 
prov.  jwpe*,  afrz.  jmtpe  in  der  Bedeutung  'Brustwarze',  nach 
Sachs-Villatte  auch  nfrz.  'Zitze'  (hsd.  beim  Weibchen  des  Härm), 
von  der  K.  vermutet,  daß  sie  die  ursprügliche  gewesen  sein 
dürfte.  Ißt  noch  größerer  Bestimmtheit  spricht  sich  über  diese 
Qmndbedautang  unseres  \\ rortea  Gröber  Archiv  f.  lat.  Lex. 
Gramm.  4,  453  aus,  wo  es  heißt :  "daß  die  Bedeutung  pup(p 
tm  Brustwarze  schon  im  Lateinischen  bestand  und  die  ursprüng- 
liche war,  ersieht  man  aus  pup-illa  die  Pupille;  sie  stellt  sich 
die  Brustwarze  inmitten  der  Brust,  so  auf  dem  gewölbten 


HB 

?se 


1)  Es  sei  hier  nachträglich  bemerkt»  daß  schon  Pott,  Etym«  Forsch, 
2*,  249  bemerkt  %  rednpl,  fritfMf  (Bube?)  Knabe"  Auch  Corssen  Bei* 
träge  S.  284  bezeichnet  püpm,  püpa  ftls  reduplizierte  Formen  mit  |ft* 
steigerten!  Vokal  in  der  Wurzelsilbe  und  Brugmann  in  Gart.  SukL  7,  210 
erklärte  das  Wort  als  eine  Ableitung  von  W.  pu-  'wachsen"  durch  so- 
genannt«  "gebrochene  Reduplikation"  Betreffs  der  Form  vgl.  man  übrigens 
die  Bemerkung  von  J+  Vendryes  Recherches  sur  l'histoire  et  les  enVi>  fa 
rinlensitä  initiale  en  latin  S.  120:  *püppa  Tillette*  k  cölG  de  püpa  est  älteste 
par  les  langues  romanes  (Gröber,  A.  L,  L«,  IV  463) ;  on  lit  toutefois  pttpa, 
C,  L  L.,  X,  431Ö  (PWFAE)\ 
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Augapfel  (wenn  auch  nicht  als  etwas  hervorstehendes)  dar  und 
tonnte  daher  mich  kleine  pup(p)a  heißen".  (VgL  jetzt  auch 
Zauner  Romanische  Forschungen  14, 1 7SL  K.-N,)  Allerdings  keimt 
meines  Wissens  das  Sehriftlatein  das  überhaupt  nur  selten  vor- 
kommende Wort  nur  in  den  beiden  Bedeutungen  'Madehen* 
und  'Puppe*.  Nichts  aber  steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  in 
der  Volkssprache  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  behauptet 
hat.  während  im  schriftniäßigen  Latein  eine  (durch  Synekdoche) 
übertragene  ausschließlich  herrschte,  Wenn  diese  Vermutung 
das  Richtig-  treffen  Bellte,  wäre  also  nur  püpa  ursprünglich, 
wohl  eine  onomatopoetische  Bildung  nach  dem  schmatzenden 
defl  Säuglings,  etwa  ähnlich  deutsch  hübbL  X.  epapiUa\ 
engl,  bubby.  deutseh  httben  Plur.  *mammae'  (vgl.  Grimm  2.  s.  v.). 
Als  das  Wort  im  übertragenen  Sinne  gleichbedeutend  mit  püsa 
l:'  In  .nicht  wurde.  stellte  sich  nach  dem  Verhältnis  püsa ;  püsas 
auch  das  Maskulinum  püpug  ein,  dessen  Diminutiv  püpulm  im 
Dwdenefliohen  bubel  eine  Spur  Beines  Lebens  hinterlassen  hat 
ijen  bat  bekanntermaßen  unser  deutsches  Bttbe*  das  man 
r  mehrmals  mit  dem  lateinischen  püpm  hl  nahe  Beziehimg 
^bracht  hatte,  nichts  damit  zu  tun,  sondern  ist  ein  echtger- 
»chee  Wort  (vgl.  die  Wörterbücher  von  <  trimm,  der  sich 
mit  Hecht  scharf  gegen  Waekemagel  und  Pott  ausspricht,  Heyne 
und  Kluge  u.  «,).  Dieser  letztere  Weg  di)V  Erklärung,  der  zwar 
und  jrittttö  von  dem  gleichbedeutenden  jtfpw  etymologisch 
trennt,  int    als   der  richtige,   da  er  die   Erklärung  der 

Bildung  von  püpa  (und  püpm)  in  durchaus  glaubhafter,  keines- 
uuwahrscheiulich  klingender  Weise  ermöglicht. 
Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  dem  bedeutungsgleichen 
jthitinm pimtna  und  pUifmuspÜÜma  neben  pmÜtw  put/flt/s. 
Hier  ist  vor  allem  anderen  festzustellen,  daß  schon  die  Bildung 
dem  etstangefuhrten  Wortpaare   eine  ganz  besondere  Stellung 
anweist  Als  einzige  vergleichbare  Bildung  älterer  Zeit1)  ist  mir 
nii   utrhituuis  bekannt,  das  wegen  seiner  etymologischen  Zu- 
gehörigkeit  zu  ai.  käkhati  gr.  Kotxatw  in  vach-itmm  zw  beilegen 
k  (neben  ertchinnäre   und  cachinnö  'der  Lachet**),    eac'mw  ist 
Mi-   verunglückte  Konjektur  L.  Müllers  bei  Lueilius  XXVI  132, 
wofür  man  bei  Lachmann  XXVI  507  die  handschriftlich  allein 


l)  tintnmm  ( =  Hinünnabulunv )  erscheint  erst  bei  VenanUus  For- 
tunalus. 
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verbürgte,  gewiß  richtige  Form  cachinnus  findet1).  Übrigens  er- 
innert  tlcr  zweite  Bestandteil  fies  Verbums  cachinnäre  unwill- 
kürlich nn  kinnire,  thinire  Uniinnäre  tintinnlre  mit  zahlreichen 
Ableitungen,  die  gewilf  •  mk »matt »pi iotis<.-Ju .•  Bildungen  sind*).  So 
enthielte  cach-innäre  gewissermaßen  zwei  cmoniatopoetix-lir  Kie- 
mente B).  Die  Substantive  cachinnus und  cachinnö  stm l  zweifelsohne 
als  postverbale  zu  betrachten,  da  dem  Verbum  sicherlieh  die 
Priorität  zuzusprechen  ist.  Somit  kann  aber  auch  cachinnus 
kaum  mehr  mit  pUinnus  verglichen  werden,  Und  doch  dürfm 
wir  gerade  mit  Rückzieht  auf  die  ganz  singulare  Bi!duagswei>r 
auf  -itnittSi  die  uns  m  einem  ganz  sicheren  und  durch  sichtigen 
Fidle  durch  die  onomatopoetische  Bildung  cachinnus  (von  tin~ 
tinnm  sehe  ich  ab)  belegt  und  betragt  ist,  wohl  mit  Recht 
schließen,  daß  mieh  pitimms  und  pinnmto  in  die  Kategorie  der 
onomatopoetischen  Bildungen  gehören  und  ihr  Ursprung  somit 
mit  dem  Schreien  der  kleinen  Kinder  in  naher  Beziehung  stellt, 
vgl.  ai.  pipptkas,  gi+.  miroc,  lat.  pipüre,  deutseh  piepen,  piepsen. 
In  treÜOFO?  Linie  vergleicht  sieh  fntimiire,  das  auch  vom 
Schreien  der  Kindes  gebraucht  wird.  Dieser  Versuch,  die  auf- 
fallenden Worter  zu  erklären,  hat  besonders  deshalb  Ansprach 
auf  Beachtung,  weil  ein  Versuch,  die  Stammsilbe  von  jritinnw 
und  pimmus  auf  lautlichem  Wege  mit  pvtitlm  und  pimttw  zu 
vermitteln,  als  gänslich  undurchführbar  erscheint.  Denn  an 
spontanen  Wechsel  von  14  und  i  zu  denken,  wie  dies  noch 
Sehuchardt  Vok.  2,  201  f.  wenigstens  für  pis-  und  pm~  tun 
konnte,  wird  heutzutage  wohl  niemand  mehr  für  möglich  halten, 
da  die  lautlichen  Bedingungen,  unter  denen  diese  Verengerung 
des  u  zu  ü  i  eintritt,  in  unserem  Falle  nicht  zutreffen,  wie 
man  mit  Sommer  Handbuch  S.  83  (§  61,  1  Änm.)  anzunehmen 
hat,  der  wohl  nicht  mit  Unrecht  an  der  Gleichung  lat.  fimm 
fimum  \Misf  und  grioch.  Oüuov  Thymian*  Anstoß  nimmt  Man 
könnte  also  höchstens  etwa  daran  denken,  pithuuts  pisinnm  aus 


t)  Bezüglich  des  h  ist  wohl  Röscher  Curt.  Stud.  %  151  im  Hechle, 
wenn  er  sagt:  "Forma  aspiraüi  liaud  dubie  propterea  in  uitmnam  linguam 
reeepta  est,  quia  a  Graeco  KaxdEeiv  de  ri  van  da  esse  videbatur*** 

I  Vgjl  noch  einige  entfernter  ähnliche  Bildungen  bei  Job  Le  present 
etc.  S.  433. 

:>  Kau  braucht  deswegen  nicht  mit  Pott  Etym.  Forsch.  3t  144  in 
dem  Worte  "eine  Vereinigung  mit  AfriitiV«,  worauf  das  wiehernde  Gelächter 
führt*  zu  suchen. 


Lateinisch  pü#u*,  pütwt  und  Verwandtes,  65 

*puHnnm  *pMsinnu$i)  durch  Yokalassimilation  herleiten  zu  wollen. 
Aber  der  Widerspruch,  den  putillus  ptmllm  mit  ihrem  stand- 
haften u  erheben !  Denn  es  wird  wolil  schwerlich  jemand  daran 
denken,  durch  die  Verschiedenheit  der  folgenden  fTossGOanten 
(-nw-  gegen  -Ü-)  die  verschiedene  Einwirkung  des  Vokals  der 
■weiten  Silbe  auf  den  4er  ersten  erklären  zu  wallen.  Ottd 
wollte  man  dies  auch  zugestehen»  so  bleibt  immer  noch  das 
auffallende  -innm  ganz  und  gar  unaufgeklärt 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt  daß  Schuchardt  Vok,  2,  1*03 
einen  ausführlichi-n  Stammbaum  des  Stammes  jp#-  (pet-)  (spita, 
dünn,  fein)'  entworfen  hat,  in  welchem  unter  Nr,  V  auch  *pit-inn-m* 
mit  den  wenigen  lateinischen  Belegen  und  seinen  ziemlich  zahl- 
reichen Ablegern  in  den  romanischen  Sprachen  und  im  Afba- 
nesisehen  vorgeführt  wird.  Auch  0.  Meyer  Albanesischi ■>  \\"r  t'  r- 
buch  S.  341  beruft  sich  auf  diesen  Stamm  pit-  und  ist  auch  in 
dm  IK  ü,  122  bei  Besprechung  des  nunän.  puftn  'wenig*,  wieder 
auf  die  Sache  zurückgekommen,  indem  er  dickes  rumänische 
Wort  7A\  einem  Stamm  put-  stellt,  "der  ebenso  wie  der  ähnliche 
Stamm  pit-  (Alb.  Wtb.  841),  etwas'  Kleines.  Junges*  bezeich m  -t'\ 
Und  in  dn-  Tat  weist  vieles  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Stammes  neben  dem  von  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman  .Sprachen  1, 
48  besprochene u  'onomatopoetischen'  Stamme  pic-.  Aber  es  ist 
einmal  wohl  zu  beachten,  daß  das  Lateinische  nur  die  auffällige 
Bildung  päinnus  kennt  und  andererseits  das  Verhältnis  von 
SU  pit-  in  den  romanischen  Sprachen  auch  noch  keines- 

klargestellt  ist,  wie  man  aus  Körting  Lut.-Roman.  Wörter- 
buch* 8.  669  ersehen  kann.  Im  übrigen  stehen  meine  Aus- 
führungen mit  dem  obigen  keineswegs  im  Widerspruch.  Wenn 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigenartige  Bildung  des  Wortes pttiüms 
als  die  onomatopoetische  Bezeichnung  eines  kleinen  Kindes 
erklärt  habe,  so  konnte  ja  immerhin  von  diesem  Worte  aus  der 
Stamm  pit-  zur  Bedeutung  'klein'  gekommen  sein,  wie  bei  pk~ 
ron  der  Bedeutimg  des  Hackens  mit  dem  Schnabel  (vg\.  pieus 
pico)*  also  auch  von  einem  durch  das  Gehör  wahrgenommenen 


1 1  pitsinnus,  das  man  früher  App.  Probi  Gr.  L.  4  198,  28  K.  las,  ist 
narh  Förster  Altfranzösisches  Übungsbuch  von  Förster  und  KoschwiLz  1  ■, 
230  (Z.  1  H5)  durch  puriUna  zu  ersetzen,  da  die  Handschrift  jmjtinnwi  mit  tl 
über  nn  gesehrieben  bietet.  Die  Re^el  heißt  also  'pusillus  non  pisinnus* 
eweUt  uns,  daß  pmnnus  jedenfalls  nur  ein  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Volkes  ungehöriges  Wort  war. 

Iflclogcrmaniadn?  Forecluuigeij  XV,  6 
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Vorgang,  zu  der  des  'Spitzsein  s*  vorgeschritten  ist,  aus  n  i 
sich  die  des  "Kleinseins'  entwickelt  hat  (vgl  Kürting  a.  a.  0*); 
"denn  was  spitzig,  ist  zugleich  dünn  und  fein,  womit  sich  ja 
das  Kleine  nahe  Ix  rührt."  Zu  ptt-  gesellte  sich  pid-,  da«  uarli 
unseren  früheren  Ausführungen  freilich  einen  ganz  and*  tn  n 
Ausgangspunkt  gehabt  hat.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  kommen  wir  darauf  hinaus,  als  die  gemeinsam*'  Bedeutung 
dl  i  Bildungen  doppelten  Ursprungs,  die  wir  früher  ausführlich 
besprochen  und  erklart  haben,  gewissermabVn  als  den  Brenn- 
punkt, in  dem  die  beiderseitigen  Bildungen  aufeinanderstiej;.  it. 
den  Begriff  "Kleines,  Junges'  zu  bestimmen,  das  eine  Mal  be- 
nannt nach  seiner  eisten,  der  Außenwelt  wahrnehmbaren  Tätig- 
keit, das  andere  Mal  als  etwas  Gewordenes,  Qe&engtefl  bezeichnet 
In  dem  angedeuteten  Sinne  mag  man  also  immerhin  von  zwei 
gleichbedeutenden  Stammen  pit*  und  jmt-  sprechen,  wie  dies 
G.  Meyer  ER  8,    122  getan  hat 

Bereits  früher  ist  auf  einen  Aufsatz  Büehclers  im  Rhein. 
Museum  37,  680  f.  hingewiesen  Worden,  in  dem  zunächst  über 
puius  ipotus)  bei  Vcrg.  CataL  7  (nach  alter  Zählung  8)  gehandelt 
ist  In  demselben  heiilt  e>  s.  530:  cAuch  die  etwas  verwickelte 
und  einer  längeren  Erörterung  bedürftige  Frage  über  dafl  Ver- 
hältnis von  pot-us  putillm  zu  den  assibilierton  Fennen  pnsus 
posiüiiS)  über  piHnnus  pimtmus  und  die  übrige  Sippe  soll  jetzt 
nicht  weiter  behandelt  werden/*  Ich  bin  in  den  vorliegenden 
Zeilen  der  allerdings  schwierigen  uiu\  verwickelten  Frage  naher 
getreten  und  hoffe  durch  meine  Ausführungen,  die  freilich  zum 
Teil  von  der  herkömmlichen  Auffassung  des  Verwand  tschaft  >- 
Verhältnisses  der  in  Betracht  kommenden  Wörter  weit  abweichen, 
einiges  Licht  in  diese  dunkle  Sippe  gebracht  und  so  das  Ver- 
ständnis dieser  zwar  nach  ihrer  Bedeutung,  aber  nicht  uaeh 
ihrer  Herkunft  nahe   verwandten  Wörter  gefördert  zu   haben. 

Es  erübrigt  noch  über  ptdhis  zu  handeln,  das,  wie  oben 
dargetan  worden  ist,  nicht  aus  *pittdw  hergeleitet  werden  kann. 
Man  hat  das  Wort  früher  stets  in  unmittelbarem  etymologischen 
Zusammenhange  mit  griecli.  ttwXoc,  got  fitla,  ahd.  fdo  genannt, 
so  Curtius  Grundzüge  ö  287,  Kluge  Etyin.  Worterb.  il  4  W, 
'Fohlen*,  Feist  Grundzügo  d,  got  Etymologie  S+  :}AK  Brugmann 
MU.  2,  170,  auch  noch  Grundrili  1,  176;  2,  131.  G,  Keyer 
Albanesische  Gramm.  S.  !» 7,  Wiener  Sitzungsb.  125,  30,  Alhan. 
Wörtb.  S.  341,   IF.  5,   180  stellt  pidlm  got  fida  mit  all».  Rfd 
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"zeugen,  gebären*  aus  *pet-nö  W.  pel-  zusammen.    Grieclu  muXoc 
got.  fuhi  Jiiit  Ausschluß  des  lat  ptdlus  findet  man  bei  Prellwitz 
Et  W&rtk  s,   v.   'Ttuükoe',   Streitberg  Urgenn,  (iramm.  l>7,   zu- 
sammengestellt, bei  Brugmann  Grundriß  1-  204  tcujXoo  neben 
at  poeer  puer.    Hill  Der  indogermanische  Abtaut  S.  39  (Nr.  110) 
führt  an :  "idg.  jwm  'Junge,  Knabe'.  V.  1  b.  gr.  ttüjXoc  teLptiftt  %  gr* 
Troöc(Jolu8eliuikltKZ,32,370l);  R.gr.TTaFic,büOtiraFibi,gr.naüc;  — 
S,  1  h,  Latpffpui;  —  S.  2  gotfula,  ahd.  volo.  Vät.puüm  mit  alt  um  ii\  Der 
letzten.*  r  instand  ist  mit  Redtt  betont,  da  man  früher  zum  Teil  ufiir 
sekundär  aus  o  entstanden  hielt,  wie  aus  di  r  Bemerkung  Meyer*- 
Lübkes    PiriL  Abhandlungen  für  *Sclnveizer-Sidier  20   hervnr- 
geht:  **Yon  den  2  u  statt  o  bietenden  gehört  ptdlus  wähl  zu 
germ.  /Wo,   steht  also  für  ffno-  (!),   vgl.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprach!, 
2n,  162,  aber  andererseits  wird  eine  Beeinflussung  durch  puer 
und  seine  Sippe  kaum  abzuweisen  sein".     Dem  gegenüber  ist 
jedenfalls  ?/.  wie  Ihn  mit  Recht  ausdrücklieh  bemerkt,  als  ur- 
üng  lieh  anzusetzen.     Aber  es  erhebt  sieh  die  große  Frage, 
*//-  zu  erklären  ist,  und  ich  sehe  keine  Möglichkeit  einer 
Erklärung,   wenn   man   in  der  Stammsilbe  mit  Hirt  die  zweite 
Schwundstufe  pu-  sieht.  Dagegen  konnte  puHm  auf  tdg.  Stamm 
*pü-lo~  zurückgeführt  werden,  das  Mb  eifite  Schwundstufe  />«-, 
v-L  pütm  mit   ur&priiuglicher  Endbetonung,   enthielt.     Dieses 
idg,  *pü-lo-  Stünde    nun    im    Austausch   mit  *pöulo$,   so  daß  in 
dem  ursprünglichen  Paradigma  Stainmabstufung  anzuerkennen 
wäre,  wie  in  ai,  s^tpnas,  lat.  sotmtifs  neben  griech.  üttvgc,  Weehsel 
von  idg.  suijh  und  swp-#.  In  pullus  liegt  die  bekannte  Erscheinung 
der  Consonantendehnimg  vor,  wie  in  aflium  narrö  und  anderen 


1  Aus  der  ursprünglichen  Form  *pö#ma  muß  schon  im  Urlateinischen 
•povrös  hervorgegangen  sein,  wenn  auch  der  vorliegende  Fall  nur  gft&s 
allgemein  unter  die  Rubrik  "Kürzung  der  Langdiphthonge  vor  Konsonanten" 
sich  einreihen  laJVt  (vgl.  Sommer  Handbuch  S.  47),  Denn  an  diesem  Kürzungs- 
gesetz der  Langdiphthonge  hat  Brugmann  Griech.  Gramm.*  Ö73  mit  Recht 
kalten.  Lautgesetzlich  konnte  porcr  nur  in  enklitischer  Stellung, 
also  im  Vokativ,  zu  puer  werden,  wie  sotw  fem  zu  suus  taut.  Daneben 
zeigen  regelrechtes  «  die  Diminutive  pueUw  puella.  Aus  diesen  beiden 
Faktoren  (über  den  ersten  auch  Zimmermann  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  12+ 
281 1  erklärt  Stuiinn-i  Ihmdbuch  123  f.  mit  Recht  das  t*  von  puer.  Über 
-por  aus  *-pör  als  zweites  Glied  der  Zusammensetzung  vgl.  meine  An- 
einander Setzung  FF,  13,  111,  wo  ausdrücklich  auf  die  belehrenden  Aus- 
führungen Solmsens  in  seinen  Untersuchungen  zur  lateinischen  Laut- 
geschieh te  S*  103  f,  hingewiesen  isL 

6* 
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Fällen,  iihrr  welche  jetzt  wohl  am  ausführlichsten  gehandelt  ist 
von  J.  Vendryea  Reeherches  usw.  S,  1 1 1  ff.  Der  Umstand,  daß 
es  auch  den  neuesten  Forschungen  noch  nicht  gelungen  ist, 
'Mio  Bedingungen,  unter  denen  die  Gemination  eintrat  oder  unter- 
blieb" zu  ermitteln  (Sommer  Hamlhuch  3.  291)f  kann  uns  nicht 
davon  abhalten,  rhu  obefi  hoigohrachten  Erklärungsversuch  von 
piäkü  alles  Ernstes  festzuhalten  l).  Zudem  wird  derselbe  gewiii 
auch  dadurch  empfohlen,  daß  auf  dem  angedeuteten  W*gQ  die 
durch  Bedcutuu^s^lcichheit  übereinstimmenden  Wörter  ttüjXoc 
und  pullus  morphologisch  unter  einen  Hut  gebracht  werden. 
Immerhin  nicht  ausgeschlossen  ist  auch  Beeinflussung  der 
Lautgestalt  von  *pütus  *Junges*  durch  die  beiden  anderen 
pullus  (*rein'  und  'ach warzlich*),  von  denen  übrigens  das  letztere 
der  Erklärung  auch  nicht  ganz  unerhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet  % 

Außerhalb  des  Zweckes  dieser  Abhandlung  liegt  ein  üSi 
Eingehen  auf  die  von  Solmson  nach  ultrron  Clustern  a,  a.  0. 
S.  95  ebenfalls  zum  selben  Etymon  wie  pover,  p&pus*  piUits, 
pullus  gestellten  Worte  pomum  und  pümilus,  pümiltö.  Nur  sei 
auf  Osthoffs  ausführliche  Darlegung  über  pömum  in  den  Indog. 
Forsch.  5,  317  ff.  hingewiesen,  wo  das  Wort  in  gewiß  scharf- 


1)  Aus  Vantcek  Griecb.-Lat  etym.  Wortb.  S>  Ööl  ersehe  ich,  daß 
Kick  in  Ltea  Auflage  seines  Vergl-  Würterb.  374,  4ft8  den  Gedanken 
an  Entstehung  von  pullus  aus  *pulus  hingeworfen  hatte,  aber  ohne  irgend- 
welche Begründung  und  mit  Fragezeichen.  In  der  mir  vorliegenden  vierten 
Auflage  1,  483  wird  pullus  unter  'puto-s  das  Junge*  aufgeführt  mil  i 
Klammern  eingeschlossenen  Erklärung  *=  putlus\  S.  481  steht  unter  "pöl: 
polo:  p]o  Fohlen1:  "LaL  pullus  seheint  Zwischenstufe  von  pulns;  putillus 
(also  =  putlusK"  Es  ist  wohl  fast  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  aus 
*pu$tu*  nach  bekanntem  Lautgesetz  hätte  *puhlu$  (vgl.  pael. puelmit)  werden 
müssen.  Auch  ist  *putim  Überhaupt  eine  Unform,  da  idg,  >tf-  schon  im 
Italischen  zu  -W-  geworden  ist,  während  idg.  -o-  in  Scblußsilben  erst  im 
Lateinischen  zu  hi-  sich  wandelte. 

2)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  noch  erwähnt,  daß  Du  van 
Mem.  d.  1.  Soe«  d,  ling.  8T  261  pullus  unter  Bezugnahme  auf  ai.  putrd- 
auf  *pucl4s  zurückgeführt  hat  und  durch  die  ursprüngliche  Betonung  die 
lautlieh  verschiedene  Behandlung  der  idg.  Gruppe  -ti-f  das  ja  bekanntlich 
im  Itatischen  zu  4&*  verschoben  worden  ist,  zu  rechtfertige«  versucht* 
V|t  auch  J,  Vendryes  Reeherches  usw.  S.  22t>,  der  übrigens  mit  Recht 
diese  Erklärung  zurückweist,  selbst  über  nach  älterem  Verlange  eine  un- 

hfl  Grundform  +puhtu-  konstruiert,  deren  -l-  gänzlich  unerklärt 
bleiben  muß. 
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sinniger  Weise  in  *po-em~ö-m  zerlegt  und  als  'das  abgenommene, 
davongeiiommene*  gedeutet  wijd.    Aber  Zustimmung  hat  Ost- 
hofts  Deutung,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  gefunden. 
Innsbruck,  Fr.  8tolz. 
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1 .  Lat.  tum  quom  osL  pon,  lat.  im  em. 

Wie  lat.  Um  und  quam  (aliquam)  umbr.  pre-pa  'priusquiim' 
pum  =*  *qmm-de  in  Übereinstimmung  mit  den  adverbialen  clam^ 
pufam,  jtärperam,  bi-färiam  u.  a,  siugularisehe  Akku>;mve  von 
ü-SiÄnimen  waren,  so  waren  die  Adverbia  lat.  tum  und  quom, 
osk.  püti  pon  umbr.  ponne  jxme  =  *qwm-de1\  die  man  fälschlich 
für  Instrunientalformen  ausgibt,   Noniin.-Akk.   Sing,   Neutr*  in 

t  Übereinstimmung  mit  den  Adverbia  lat,  primum,  seeundum,  di- 
MM,  podremum.  Herum  u.  a.  \m\hv.  promom  prumum  "primum* 
tertim  'tertium*  u.  a.  Sie  besaßen  also  ein  nominales  Kasus- 
zeichen.  Neben  den  Adverbia  wie  primum  ai.  prathamäm  gr. 
Trpwxov  usw.  standen  seit  nridg.  Zeit,  ebenfalls:  als  Adverbia, 
*tod,  •jod,  *qvod  (vgl.  ai.  tdd  *da,  damals,  dann',  yäd  "als'  usw,), 
und  in  der  Zeit  der  italischen  Urgemeinschaft  ging  lue  Endung 
roa  primum  usw.  auf  *tod  und  *q#od  über,  zunächst  wohl  bei 
Aufzählungen  {primum  .  .  .,  tum  .  .  .,  u,  dgl.)*). 

\ "oii  hier  aus  fällt  Licht  auf  das  zu  is  gehörige,  mit  tum 
gleichbedeutende  ulthiteinisehe  Adverbium,  dessen  Schreibung 
zwischen  im  und  em  schwankte  (Lindsay-Xohl  S.  503.  656),  Ver- 
mutlich war  auch  das  Neutrum  id  bereits  adverbial  gebraucht 
sn'west'ii  und  hat  sich  dann  im  Ausgang  an  tum  und  quom  an- 
geschlossen *).     Die   Doppolheit  im  em  beurteilt  sich  jedenfalls 


ll  Nicht  durch  -de  erweiterte!  quom  ist  im  Gebiet  des  Oskiseh- 
l.inhnsehen  durch  umbr.  pumpe  =  qtumiqm  eunque  und  vermutlich  auch 
durch  umbr.  ar/n/w  *doneef  quuad*  (v.  Planta  2,  44JO  D  vertreten. 

2i  Über  die  mit  tumt  quom  öfter  verglichenen  gol.  Adverbia^«, 
fa»  s.  Sobweii  KZ  B6,  168  i. 

inen  Nom.-Akk.  Neutr.  eines  pronominalen  »-Stamms  auf  ~m 
hat  auch  «las  AltindJsche,  in  kt-m,  aber  die  fleximehe  Änderung  muß  hier 
im  Gehrauch  als  lebendiger  Kasus  eingetreten  sein.  Wodurch  die  Neuerung 
[kirn  für  kdd)  zustande  gekommen  ist,  ist  nueh  nicht  klargestellt,  liaedickes 
Beutung  von  kirn  (Acc.  im  Veda  S.  ti.  Iß)  hat  wenig  für  sich. 
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nach  der  maskulinischen  Doppelform  im  em  'eum*  (Neue-Wagener 
2 3,  S.  380  f.).  Ich  lasse  es  aber  unentschieden,  ob  Thurneysen 
mit  der  Annahme,  seit  uritalischer  Zeit  habe  *ed  neben  id  ge- 
standen (KZ.  35,  198  f.),  Recht  hat,  wonach  em  die  Fortsetzung 
von  *ed  gewesen  wäre  wie  im  die  von  id}  oder  ob  im  Lateinischen 
zunächst  im  'eum*  zu  em  geworden  ist  und  diese  Neuerung 
dann  neben  im  'tum'  analogisch  die  Form  em  hat  aufkommen 
lassen,  im  'tum*  hat  sich  über  das  Altlateinische  hinaus,  wie 
es  scheint,  in  inter-im  erhalten:  in  diese  kompositionelle  Ver- 
bindung ist  der  zweite  Bestandteil  ebenso  als  fertiges  Adverbium 
eingegangen  wie  ea(d)  in  inter-eä(d)  u.  dgl.  Auch  ex-im  Von 
da*  (zeitlich  und  örtlich)  hierher  zu  ziehen  ist  möglich.  Aber 
es  gehört  vielleicht  eher  zu  der  Gruppe  von  Adverbien  mit 
der  Bedeutung  der  Richtung  von  einem  Orte  her  ülim,  äHn-Cj 
in-de  (indx-dem),  un-de,  sf-cunde  usw.  (Ritschi  Opusc.  2,  452  ff., 
Neue-Wagener  2  8,  S.  661  f.,  Lindsay-Nohl  S.655  f.),  deren  Ent- 
stehung noch  unaufgeklärt  ist1).  Als  Neubildungen  nach  tut, 
interim  betrachte  ich  die  neben  alat  einom  (Duenosinschrift), 
umbr.  enom  enu  enum-ek  'tum*  pälign.  inom  €ef  (vgl.  tum 
prfmum  usw.)  stehenden  Formen  lat  enim,  umbr.  enem  ene 
*tum5  eine  'et'  (umbr.  -em  regelrecht  aus  -im)  osk.  infm  in  im 
inim  'et'  pälign.  inim  'et',  deren  Stammsilbe  allerdings  schwer 
zu  beurteilen  ist  (s.  v.  Planta  2,  463  f.),  sowie  lat  ÖUm,  das 
nebst  umbr.  ulo  'illo,  illuc*  zu  ai.  äräd  Von  ferne*  äxi  'ferne* 
gehört  (v.  Rozwadowski  IF.  3,  273). 

2.  Osk.-umbr.  an-  *un-'  und  an-  €in*. 

Griech.  dv-  d-  lat  t'n-  'un-'  erscheint  im  Osk.-Umbr.,  wo 
man  nach  den  Lautgesetzen  *en-  erwartet,  nur  in  der  Form  an-. 
Die  sicheren  Beispiele  sind  folgende: 

Osk.  ancensto  'incensa',  amprufid  'improbe',  amiricatud  e*im- 
mercato,  ohne  Kauf,  ohne  Entgelt'. 

Ferner  osk.  am-peri  'non  trans,  non  plus  quam,  duntaxat'. 
Dieses  Adverbium  gehört  zu  pert  vi  am  "trans  viam*  und  ist 
ebenso  als  Nom.-Akk.  Xeutr.  eines  Adjektivs   *an-perti-s  anzu- 


1)  Dürfte  man  annehmen,  daß  die  Woherbedeutung  bei  ihnen 
sekundär  aus  der  Wobedeutung  entwickelt  ist,  so  ließen  sie  sich  formantisch 
mit  im  auf  gleiche  Linie  stellen.  Ob  zunächst  nur  ex-im  ex-inde.  *de-im 
deinde  durch  e-r,  de  ihren  Wohersinn  hatten  und  dieser  von  da  aus  auf 
iUim  inde  usw.  übergegangen  ist? 
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sehen,  wie  im  Yeti  das  Neutr  aprait  als  Adverbium  {'ohne 
Entgelt')  neben  m*pra&$  ('wer  seinesgleichen  nicht  hat^  keinen 
ihm  gleichkommenden  hat,  unwiderstehlich*)  erscheint  So  er- 
klärt sich  einfach  die  Konstruktion  von  ampert  mit  dem  Genitiv 
(im  Gegensatz  zu  pert  mit  dem  Akkusativ),  die  nach  v.  Planta 
2,  440  eine  *Annaherung  an  nominale  Natur*  war. 

Umbr.  antakres  "integriff,  anhostatu  *non  hastatos'  Dat. 
anhostat ir,  a  mihi  fit  *non  euietos'  Dat  an&ihitiry  auirseto  *nun 
aJ  oder  "noa  visum*,  asee^etes  *non  sectis". 

Bei  aanfelitaf  IIa  33  muß  dahin  gestallt  bleiben,  ob  an- 

*on-*  oder  an-  *tv*  oder  an-  aus  *awifi-  vorliegt   (s.  v.  Planta 

1,  868  f.  3,  258,  Oonway  Tnmsartions  of  the  Cambridge  PhiloL 

Ital.  Dial.  8,  596,  Bronisch  Die  osk.  *-  und  e-Vokale 

ist  L)*\ 

Da  uridg.  ti  sonst  im  Osk.-tJmbr.,  nicht  anders  als  im  Lat, 
durch en  vertreten  ist,  z. B. osk.an-emsto  vgl, ai.  Sastd-s 'gesprochen, 
gepriesen*  (W.  &en&-\  tristanmentud  *t<  stamento'  vgl.  au  Ärö- 
mata-m  'Berühmtheit*  ohd,  httumunt  'Ruf,  Leumund*,  so  hat 
miui  die  osk.-unibr.  Negationssilbe  oft  als  *ti-  erklären  wollen. 
Aber  dieses  *tf-  hat  nirgends  «'ine  Stütze-  Daß  ihm  nicht  don 
vti-iroivoc  iu  dg],  zu  Hülfe  kommt,  glaube  ich  Berichte  der  sächs. 
lisch,  der  Wiss.  1901,  S.  102  f.  bewiesen  zu  haben. 

Ebenso  auffallend  wie  dieses  an-  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Präposition  lat  en  in  gr*  £v  in  unsem  Dialekten  teils  en  teils 
an  lautet 

Die  Belege  für  die  Lautung  en  sind  die  folgenden.  Oft 
ab  IVstpusition,  z.  B.  osk.  cemtom-en,  umbr.  vukum-en.  Osk. 
en  eUuas  *de  peennia'  {s.  B.  Nl  &};  embratur  "imperator*.  Päügn, 
0mpratoi&  'upperatia*.  Umbr,  enetu  enetu  *inito';  ententu  (2  mal) 
endend  u  (3  mal)  'intendito,  iznpozuto*,  Fut  ex.  entelus  entehtst. 
rzu  o>k.  Kntrai  '♦Interne,  Iiitestinae\  zu  lat  inter.  Daß  e 
in  en  im  Pälign,  und  im  ümbr.  geschlossenes  e  war,  scheint 
hervorzugehen  aus  pal.  ineuhat  'ineubat'  (vgl.  inom  *ef  —  umbr. 
>m  etutom  innmk  'tum*  und  -i$t  eest*  m  -Uxtust,  v.  Planta 
L,  86]  und  aus  umbr.  ise<?eles  (IT  7),  welches  vermutlich  als 
^insieilibus,  insectis*  zu   deuten    ist   (TgL  inumk  neben   enom 


1)  Die   zwei  a  von   aan<   sind  auf  zwei   Zeilen  verteilt.    Wahr- 
cheiülieh    war   an-  gemeint,    und   die   Stelle    beweist  nicht  Vakallän^e. 
Grundr.  1»,  373. 
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und  anderes  der  Art  v.  Planta  a,  a,  0.).  Gleichartig  wäre  osk. 
imbr-  Nr,  49 J),  wetui  es  als  'Imperator'  zu  nehmen  wäre  (über 
andere  Fälle  von  osk.  f  aus  e  s.  Bück  Voeal.  d.  osk.  Spr.  94  ff., 
Bronisch  a.  a.  0.  126  f.,  v.  Planta  1,  84  ff.).  Jedoch  folgt  auf 
die  Buchstiiben  Imbr  wahrscheinlich  ifs,  nicht  atr  oder  tr, 
was  jene  Deutung  ausschließt  («XVm way  S.  7 1.855,  Bück  Bf.  12, 15), 

an  für  en  ein*  erscheint  nie  in  der  Verwendung  als  ad- 
nominale  Prä-  oder  Postposition.  Die  Beleg©  für  an  sind  die 
folgenden. 

Den  zwei  Hauptdiulektcn  gemeinsam  ist  anter  *inter\  wo- 
für im  Osk.  sechs  Belege  (anter,  Anterstatat),  im  Umbr.  el> 
soviele  (a  n  t e  r  ander  andersixtu  ander 'sexust  ■  1 1 1 1  *  1 1 1 1 1 1  n  z a  r u). 

Nur  im  Osk.  ant'usque  ad\  zweimal  belögt  Nr.  282  ekak 
vfam  terem[nat]tens  ant  pünttram.  staff ijanani  'haue  viam 
terminaverunt  usque  ad  pontem  Stabianum\  vfa  ptimpaiiana 
teremnattens  perek  III  ant  kaila  iuvefs  Viam  Pompeianam 
terminaverunt  pertieis  III  usfjue  ad  aedem  Jovis\  Diese  Prä- 
position mit  lat.  ante  zu  identifizieren,  wie  man  bisher  allge- 
mein getan  hat.  widi  riüt  der  beträchtliche  Unterschied  der  Be- 
deutungen 'bis  zu1  und  'angesichts,  vor*1).  Dagegen  hindert  nichts 
anzunehmen,  das  präpositionale  Formans  -ü  von  ai.  prä-ti  gi\ 
Trpo-Ti  u.  a.,  das  in  den  italischen  Neubildungen  tat  osk.-umbr. 
pofrt  und  in  osk.  per-t  "frans*  (v,  Planta  2,  449)  auftritt,  sei  auch 
an  en  angetreten,  Darnach  ist  ant  aus  *m~ti  entstanden.  Der 
<iehrauch  dieser  Präposition  beim  Akkusativ  des  Zieles  zur 
Hervorhebung  des  Begriffs  des  Eintreffens,  der  völligen  Er- 
reichung ist  bekannt.  Aus  dem  Umbrischen  gehört  hierher 
der  Gebrauch  von  -en  in  Stellen  wie  Via  8  angluto  kond&mu 


1)  Ich  zitiere  die  Inschriften  nach  v.  Plantas  Sammlung. 

2)  Man  beachte,  daß  dem  lat,  ante  in  seiner  räumlichen  und  in 
seiner  zeitlichen  Bedeutung  im  Osk. -Umbr.  prai  entspricht,  das  wie  sein 
Opposilum  fwxi  den  Ablativ  regierte:  umbr,  prs  uerir  preveres  *ante 
portam'  (wie  po»t  uerir  p  n  s  v  e  r  es  Tpost  portam*),  osk,  p  i  a  i  M  a  in  er ttilis 
(temporal);  in  gleicher  Weise  ttfXDfflen  lat,  ante  und  p&itt  in  di«r  Kon- 
struktion mit  dem  Akkusativ  überein.  Im  Sinne  des  lat.  pro  conthne 
hat  das  Osk+  pru  medieatutl  und  in  dem  Sinne  Tür,  im  Namen*  ebenfalls 
pt*ttt  pru  meddizud  *im  Namen  des  Magistrats*  oder  *in  seiner  Eigen 

als  M.\  Daher  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  in  unserer  Dial^kt^r  M]i|m- 
*anti  in  der  Bedeutung  von  lau  ante  oder  von  gr.  dvri  Vort  für*  bestaadeo 
hat  Man  müRe  annehmen,  gerade  die  ganz  abgelegen«'  Smin^iriUvieklunj; 
zu    his  zu'  hu  he  *<inti  vor  völliger  Verdrängung  im  Osk.-Uiobr.  geschützt. 
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fom*  somo  *ab  angulo  infrmo  ad  anguluni  summum'  (v.  Planta 
_\  442,  §45).  Ans  dem  Griechischen  stellt  sich  z.  B.  ctc  £k<xt6v  *bis 
hundert,  volle  hundert4  (Wackeraagel  KZ.  28,  133  t)  hierher. 
feabeeottdere  i>t  auch  an  lokr.  delph.  Ivie,  ion.  att.  £tre,  letzteres 

tvt-xe,  zu  erinnern,  das  sich  zu  Ivöev  verhält  wie  öre  ssu 
88fcv  (Yeii.  Griech.  Gramm.3,  254)  s)3  sowie  an  got  und  'bis  zu, 
bis  an'  mit  dem  Akkusativ  (in  Konipos.  unßa-^  das,  mit  Rücksicht 
auf  *n-  'in*  in  dem  zu  ai.  antdr  lat  inter  "zwischen5  gehör 
iilul  imtorn  as.  undont  'Mittag*  ags.  uttdorn  'Vormittag*  (got. 
undaumi-mais  'Frühstück*)  und  auf  fit  in  j  =  *n,  doch  wnhl 
auf  *#-/-  zurückzuführen  ist  Daß  ein  unmittelbarer  historischer 

unienhang  zwischen  den  Formantien  von  an-t,  Ev-te  und 
ttn-d  bestehe,  wage  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  leugnen. 
EKefiG  Frage  ist  für  das  uns  hier  beschäftigende  Problem  auch 
gleich gUtig.  Jedenfalls  kann  an-t  auf  italischem  Boden  neu 
gekommen  sein*).  Denn  es  kann  in  der  Bedeutung  *his  heran 
an*  als  i  i^insatzfnnn  zu  per-t  *darüber  hinaus'  gebildet  worden 
sein,  wie  ja  gerade  bei  den  Präpositionen  solche  Anbildung  auf 
Brand  kontrastierenden  Sinnes  nicht  selten  begegnet3}.  Schließlieh 
1  »leiht  noch  zu  bemerken,  daß  mit  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
wendung von  m  im  Üskiscben  aufs  engste  zusammenhängt  sein 
Gebrauch  mit  dem  Ablativus  separationis  in  eteucm  zkulud  Nr.  17, 
16  'ab  eo  die,  von  diesem  Tag  an*  und  ekass  vfaas  fni  via 
iüviia  .  -  *  im  ad  eu  uupsens  Nr.  28  chas  vias  et  viam  Ioviam  . . . 
ab  imo  fecerunt\  Das  "von  weg*  liegt  nur  im  Ablativus,  -&n 
aber  hob  zu  der  Zeit,  als  diese  Verbindung  aufkam,  hervor, 
rlali  die  Wegbewegung  im  und  am  Gegenstand  selbst,  nicht 
etwa  nur  in  seiner  Nähe  und  Umgebung,  ihren  Anfang  habe. 


t)  Wegen  des  angeblichen  eL  £cra  a,  jetzt  Bechtel  Hermes  3fi,  425  T. 
ITas  dieser  über  böot.  erre  sagt,  befriedigt  nicht:  doch  kann  ich  hier  in 
eine  Erörterung  dieses  Problems  nicht  eintreten. 

2}  *tn  hat  in  verschiedenen  Sprachen  verschiedene  Erweiterungen 
erfahren:  gr.  £vi  (wie  iripi)r  Hvt  de  ic  (nach  dem  Gegensalz  lz).  tiew 
(wie  npöccuj ;  dazu  £cu>  nach  <!t :  etc),  alaL  endo  indu  (=  ir.  ind-  PJ,  got. 
inn  in  na. 

3)  Sollte  ampt  auf  der  1887  gefundenen  eituns -Inschrift  sich  be- 

ii  [g,  Buck  IF.  12.  13  f.),  so  käme  m  Frage,  üb  diese  Forin  in  einer 
verhüitniMiiiilSig  jungen  Zeit»  als  *amfi  in  gewissen  Lautverbindungen 
khfiO  zu  am-  geworden  war  (v,  Planta  2T  455),  von  dit-sem  aus  gebildet 
wurden  sei-  p  wäre  dann  Dbergangslaut  wie  im  Numytou  Xumjm  umbr, 
tmp*  ff.  Planta  1,  306  ff,}. 
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Mit  Recht  vergleicht  hiermit  v.  Planta  2,  44(5  unser  von  . . .  an 
(rieben  bis  ...*?»)  und  ai,  ä  und  lat,  de  mit  dem  Ablativ. 

Weiter  findet  sich  an  =  e«  im  Um l Tischen  in  eie 
Verbalkoniposita,  Neben  dem  genannten  eilten  tu  'iscliehit  zehn- 
mal  antentu  atentu  anäendu.  Daß  es  sich  um  ein  und 
dasselbe  Kompositum  handelt  und  nicht  etwa  bei  antentu  um 
ort-  =  dvd  oder  vm  *«»i/i,  zeigt  namentlich  der  Umstand,  daß 
bei  beiden  Schreibungen  pir  in  derselben  Weise  als  Objekt 
erscheint  (pir  ase  ante n tu  'ignem  arae  imponito*  u,  dgl.,  Ib  12. 
IIa  19,  III  22.  Ylb  19.  50),  Ferner  ampentu  ampetu  apeiitu 
'impendito'  fünfmal,  je  einmal  aupenes  *impencles\  apelus 
'impenderis*,  apelust  *impenderit\ 

Als  sicheres  Beispiel  hat  auch  anomhinui  *induitor\  zwei- 
mal VTb  49,  zu  gelten,  nur  ist  mit  Rücksicht  auf  das  lat  ind- 
zweifelhaft,  ob  hier  an-  =*  en-  oder  ein  ann~  aus  *and-  vorliegt. 

Hingegen  bleibt  an-  =  en-  'in'  mehr  inier  minder  fraglieh 
für  um  br.  ansUpkttu  ci  nstrpulator\  a  m  |>  a  r i  t  u  *e  tigito*,  a  n  s  t  i  n  t  u 
Mistiiiguito',  afiktu  tinfigito*  oder  *affigito%  anseriato  'observatum* 
(s.  v.  Planta  2,  455  f.),  aanfehtaf  (oben  S,  71),  sowie  für  umbr. 
anela  angln  'inclamantes  aves,  nseines*  (v.  Planta  2,  2)  und  für 
raarr.  asipnas  (v.  Planta  1,  381 1  2,  662), 

Daß  man  in  an-  W  nicht  eine  alte  Ablautvariante  von  en  zu 
sehen  hat,  ist  klar  und  —  abgesehen  von  Meillet  ßtudes  sur  Pe-ty- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slavc,  Paris  1902,  8.  156  — 
wohl  allgemein  heute  angenommen.  Von  Planta  1,  320.  2,  456 
(vgl.  Bück  a,  a.  0.  14  f.)  äußert,  mit  einem  'vielleicht*,  die  Ver- 
mutung, daß  dieses  an-  das  grieeh.  dvd  sei,  daß  es  sich  im 
Gdbraach  zum  Teil  mit  en-  'tv'  nahe  berührt  habe,  z.  B,  an- 
dendu :  en-dendu,  und  daß  dann  durch  Nachbildung  vmi  solchen 
Doppelheiten  wie  an-dendu :  en-dendu  neben  *enter  ein  unter 
getreten  und  jenes  durch  dieses  allmählich  verdräng  worden 
sei.  ffiergegen  ist  erstlich  zu  bemerken,  daß  zwischen  andendu 
und  endemiu  in  der  Überlieferung  nicht  der  geringste  Bedeuturjgs- 
tuiterschied  zu  verspüren  ist,  und  swettens,  daß  es  bei  der 
nicht  unerheblichen  Sinnesdifferenz,  die  in  «ler  historischen  Zeit 
zwischen  en  und  +$Btir  bestand  (vgl.  z.  B.  osk.  Nr.  54  anter 
slagfm  Abellanam  fnfm  Nüvlanani  Mnter  regionem  A,  et 
N.'),  wenig  glaublich  ist,  jene  nahe  Berührung  im  Gebrauch 
habe  diese  analogische  Neuerung  nach  sieh  gezogen.  Drittens 
aber  darf  mau  mit  Thunieyseii  Wülfflms  Archiv  13,22  zweifeln. 
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ob  es  im  Osk.-Uinbr.  überhaupt  ein  ati-  =  avä  gegeben  hat  Denn 
kein  einziger  wirklich  beweisender  Beleg  ist  dafür  bis  jetzt  vor- 
gebracht Tburneysen  leugnet  dieses  an-  auch  für  das  Lateinische. 
Offenbar  hat  von  vornherein  eine  solche  Lösung  der  Frage, 
<rie  das  Oskisch-Unibrische  zu  im*  eun-*  und  zu  an-  Mn*  gekommen 
ist,  das  Meiste  für  sich,  welche  das  a  dieser  zwei  Präfixe  auf 
dieselbe  Weise  erklärt.  Könnte  nun  nicht  ein  lautgesetzlicher 
Wandel  von  nzua  vorliegen?  Ich  nehme  an:  e  hat  im  An- 
laut vor  Nasal  +  Konsonant  in  der  Zeit  der  oskisefa- 
umbrischen    Urgemeinschaft    eine    sehr    offene    Aus- 

r Sprache  bekommen  und  ist  dann  vielleicht  schon  damals 
in  dieser  Stellung  mit  uritalischem  a  ganz  zusammen- 
gefallen. Ein  sicheres  Beispiel  für  eines  unserer  beiden  an- 
in  der  Stellung  vor  Vokal  ist  nicht  überliefert  Denn  umln\ 
moHihimu  kann,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  dem  lat  itul- 
ulminö  genau  entsprechen.  Daß  anlautendes  e  vor  Nasal  4*  Vokal 
unverändert  geblieben  ist,  zeigen  (von  osk.  in  eituas  abgesehen) : 
umbr,  enetu  enefu,  enom  ennom,  emantur  *emantur\  Wenn 
aas,  gegen  den  angenommenen  lautgesetzlichen  Wandel,  en  eüV 
auch  vor  Konsonanten  auftritt,  in  osk.  embratur  usw.  (s.  o.), 
so  erklart  sieh  das  leicht  als  Vermischung  mit  dem  an  tesonan  tischen 
MK  Bezüglich  des  Namens  Entrai  Nr.  200,  8,  38  darf  man  an- 
iirhmon,  daß,  wenn  er  auch  von  *enter  aus  gebildet  war  und 
wenn  auch  dieses  Adverbiuni  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Tab. 
Agnon.  im  Allgemeinen  wohl  nur  noch  durch  Lauhingsgloiehheit 
mit  en  "in*  assoziert  war,  doch  in  ihm  diese  Präposition  irgend- 
wie vnlksf'tymologiseh  gesucht  worden  ist.  Darauf  weist  nämlich 
hin  die  zweimalige  Schreibung  mit  -ntr-,  nicht  -nttr-,  wie  man 
erwarten  sollte  (s,  Danielsson  in  Paulis  AltitaL  Stud.  4,  141T 
n  Hanta  lj  542  f.):  die  Silbentrennung  war  En|trai,  man  sali 
in  dem  Wort  ein  Kompositum.  Übrigens  ist  die  gewöhnliche 
Deutung  des  Namens  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  und 
steckt  vielleicht  wirklich  in  ihm  eine  Zusammensetzung  mit  en. 
Dann  «rare  der  Fall  der  gleiche  wie  embratur. 

Daß  oft  Vokale  vor  Nasalen  verschieden  behandelt  werden, 
je  nachdem  die  Silbe  offen  oder  geschlossen  ist,  ist  bekannt. 
Und  daß  gerade  die  Anlautstellung  Übergang  von  offenem  e 
in  a  bewirken  kann,  zeigen  namentlich  litauische  Mundarten, 
wo  anlautendes  e-  und  nur  dieses  diesen  Wandel  erfahren  hat, 
z.  B.  mu  (=  e$u)  *ich  bin3,  amu  (=  emu)  'ich   werde  gehen'. 
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aber  af-etsiu,  isz-elsiu  (Atikucki  Kuhn-Schleichers  Beitr.  1,  242, 
Brückner  Die  slav,  Fremdwörter  im  Lit  43,  liCskiim-Bniirmann 
Lit  Volks!.  iL  Maren.  279,  Wißdemann  Handln  d.  lit  Spr,  10), 
Vgl.  auch  a-  aus  s-  im  Preussischen  (Berneker  Die  preass. 
Sprache  130  f.)  und  o-  aus  e-  im  Russischen  iu  «km  Fallen*  wo 
kein  je-  entstanden  war,  wie  oz$ro  =  aksl.  jezero  *See*,  sowie  meine 
Griech.  Gramm,8,  S.  29  Ibef  teati.  aiuictwv,  atfjiovoc,  Aidoboc 

Als  gesichert  hätte  unsere  Deutung  zu  gelten,  wenn  noch 
ein  oder  das  andere  Wort  aus  dem  Bereich  der  osk.-umbr.  Dialekt- 
gruppe, bei  dorn  es  sich  weder  um  *ty  \\n-  noch  um  *en  'in* 
handelt,  unter  den  gleichen  Lautverhiiltnissen  denselben  Wechsel 
aufwiese.  Ein  solches  Wort  ist  osk.  Anafrfss  Nr.  200,  9.  37. 
Mit  dem  lat.  imber,  mit  welchem  man  es  seit  Bugge  KZ*  2,  386 
allgemein  mit  Recht  zusammenbringt,  und  weiterhin  mit  ai. 
abhrd-s  abhrd-m  gr,  dqpp6c,  von  denen  imber  nicht  getrennt 
werden  kann,  läßt  cb  sich  eben  nur  nach  unserm  Lautgesetz 
wirklich  identifizieren.  Von  Planta  sagt  selber  2,  455,  daß  man 
♦Emfrfss  oder  +Enefrfss  erwarte,  und  meint,  die  Krkliuung 
als  Imbribus  mache  "die  Annahme  eines  jedenfalls  nicht  ganz 
gewöhnlichen  Ablautverhältnisses  notwendig**.  Bück  a.  a,  O.  setzt 
imber  =  *fpbhri-,  Anafrfss  dagegen  *=  *jpbhri-,  was  ebenso  ab- 
zuweisen ist  wie  an-  *unV  m  *p-# 

Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
man  für  die  noch  umgedeuteten  Wörter  osk.  angetuzet,  pälign. 
ancela  und  umbr.  ancjf  nunmehr  die  Wahl  zwischen  uritalischem 
Anlaut  a-  oder  e*  hat 

3.  Die  oskischen  MTerba. 

Das  Oskische   und  sabellische   Mundarten    haben   Verba 
auf  *-tö  -*te~si  usw.,  die  von  zweisilbigen  vokalisch  aus]  autenden 
iiimen  aus  gebildet  sind.     Das   I'  vstem    ist   vertreten 

durch  Konj.  Präs,  Pass.  osk.  kaispat ar  krustatar  und  Konj, 
Präs.  Akt  lat-osL  pmjeciiod  "proieiat*  (vgt  Verf.  MiseelL  linguist. 
in  onore  di  G.  Ascoli  S.  1  ff.).  Ferner  das  Perfektivstem  durch 
Ind.  Perf.  osk.  djunnated  Munavit3  prufatted  'probavit*  te- 
remnattens  *tairmiliOTWBaf  pälign,  coisatem  "curaverunt*,  Konj. 
Perf.  osk  trfbarakattfns  caedificaYeriiit*  lat-osk.  pnreidatid 
*parentaverit\  Fat  ex,  osk.  trfbarakattuset  'aedifieaverinf 
und  möglicherweise  angetuzet  3.  PL  (v.  Planta  3,  343  f.».  Wie 
die  nur  im  FeiiakftBtaatfB   und  mir  hinter  ä  auftretende  Ge- 
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pert 
umt 


miiiation  des  t  in  prufatted  u.  dgl.  zu  deuten  ist,  ist  noch 
unklar.  Doch  wird  niemand  deshalb  die  f-Perfekta  von  den 
Präsentia  mit  t  trennen  wollen1). 

Wie  die  ^-Formation  im  Perfektstamm  sollte  aufgekommen 
and  von  da  auf  das  Präsens  übergegangen  sein,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Nehmen  wir  dagegen  an,  daß  zuerst  Präsentia  auf 
*-ät&  *-etö  vorhanden  waren,  so  stoßt  die  Annahme,  daß  zu  diesen 
die  perfektischen  Formen  hinzugebildet  worden  seien, auf  keinerlei 
Schwierigkeit  Wie  z.  B.  neben  umbr.  eniaiitur  *einantur3  osk. 
-emest  'perimet*  das  Fut  ex.  osk.  pert-emttst  *pcrenierit*,  nehm 
umbr.  neif  hahas  cne  adhibeant*  h  ah  tu  hatu  "capito'  das  Fut 
ex.  habus  'habuerit'  haburent  "ceperinf  oder,  nur  mit  Ver- 
schiedenheit im  Wurzel vokalisnma,  z.  B.  neben  osk.  detca?is  'di- 
cantJ  unibr.  deitu  \lieito*  das  Fut,  ex.  osk.  dicmt  Mixerit*,  neben 
umfar.  couertu  'convertito'  das  Fut  ex.  muortm  'convortnit' 
lag,  so  konnte  sicli  zum  Präsens  auf  (8.  Sg.)  *-te-ti  das  Ferf. 
Auf  *-te-d  stellen.  Die  Herübernahme  des  präsentischeu  ^-Elements 
ias  P»  *toin  vergleicht  sicli  mit  derjenigen  des  präsentischen 

*-skö  in  die  petfektischen  Formen  osk.  com]xtra$ci4ster  *consnlta 
erit*  umbr.  peperscust  eiscurmt  (v,  Planta  2,  2til  f.,  Verf.  Ber* 
der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  ISO 7,  S.  14S  f.). 

Präsentia  auf  *-tö  mit  postkonsonantischem  &  weist  das  La- 
teinische vier  auf,  wie  pecto}  pledo.  Nach  der  ganzen  Bildungsart 

r  Verbalklasse  in  den  idg,  Sprachen  (ich  mache  besonders 
auf  att  dpuTuu  ctvonju  aufmerksam)  steht  aber  nichts  der  An- 
nahme im  Wege,  daß  es  von  alter  Zeit  her  auch  Formen  auf 
*-üfö  und  Formen  auf  *-etä  gegeben  habe.  Und  wenigstens  zwei 
Formationen  der  letzteren  Art  liegen  denn  auch  im  Lateinischen 
vor,  me-to}  zu  gr.  dudw,  und  nito>\  das,  zu  gnixtts  nixus 
coniveo  nkto  got  hmiuan  "Wurzel  hmgvh-  gehörig,  auf  *nlvitor 
m  *kneiqvhetö  +  r  zurückzuführen  ist  (Sommer  Lat  Laut-  u. 
Flexionsl.  ßlij  l).  Die  Part  messus,  nfssus  nfsus  verhalten  sieh 
zu  meto,  nttor  wie  damtts  zu  claudo  (zu  clävis)  u.  dgl. 

Aber  vielleicht  hat  die  lateinische  Sprache  noch  nietir 
Vertreter  unseres  £-Typus.  Die  alt  lateinischen  Futur-  und  Optativ- 
formen auf  -ssö  und  -mm  mit  langem  Vokal  vor  diesem  Aus- 


1)  Zu  den  bei  v.  Planta  2.  34K  besprochenen  Versuchen,  das  U 
der  Perfekta  zu  erklären,  ist  seitdem  noch  derjenige  von  Ehrlich  IF+ 11,  303 
hinzugekommen. 
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gang,  wie  z.  B.  indkässo  cürämnt,  hahmit,  ambissit^  gehören 
unstreitig  mit  den  Formen  wie  faxoy  fuiiiu  ;nifs  engste  zusammen, 
fitxo  aber  war  Konjunktiv  des  s-Aorists  mit  der  Bedeutung 
eines  Indik.  Fut  und  faaBm  Optativ  des  tf- Aorists.  Den  Passiv- 
formen  faxitur,  jmsäur  entsprochen  nwrcässüur,  turbässitur.  Daß 
auch  ein  Infinitiv  auf  -m#ere  gebildet  um\  z.  B,  cxpugnäx.ier^ 
beweist,  äaJi  die  Firmen  auf  -ässo  wie  öifl  Indik.  Priis.  der  8.  Kon- 
jugation angeschaut  worden  sind;  vielleicht  sind  Infinitiv«  wie 
*faxere  *atmre  nur  zufällig  nicht  überliefert  M-  Kin  Verzeichnis 
der  sämtlichen  einschlägigen  Formen  gibt  Neue-Wngener  iJs, 
506 ff.  Eine  irgend  genügende  Deutung  bat  das  -ss-  von  indkmso*) 
bis  jetzt  nicht  erfahren.  Mit  dem  -äs-  des  Konj.  Plusqu,  auf 
-issem  darf  es  nicht  zusammengebracht  werden.  Denn  dieser 
Modus  ist  durch  Angliedening  <\i><  Eon],  Imperf.  auf  -sem  (e& 
mm  usw.)  an  das  Perfektsystem,  durch  Anfügung  dieses  Aus- 
gangs an  den  perfek tischen  Stamm  auf  -/s-  ytutudü-,  vldis-)  ent- 
sprungen, jene  Formen  auf  -so  aber,  indieüsso  usw.  ebensowohl 
wie  faxo  usw.,  haben  mit  dem  Perfektum  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (vgl.  MU.  8,  33  L).  Man  könnte  vielleicht  meinen,  -dasö 
sri  für  *-äsö  (vgl.  osk,  deiuad  'inrabit*  eemazd  *wnm  nunf\  lat. 
plantarem  viderem  ftnlrem)  eingetreten  durch  Einwirkung  von 
pfsso  pfm  (zu  rideo),  qmtexm  qtmexo  neben  quaero,  face&so  ll  dgl. 
Aber  (Ins  verbietst  die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  dl 
cKonjunktivus*:  hier  -ssam  d.  i.  alter  ä-Injunfctiv,  dort  -Ww  d.  i. 
alter  Optativ,  Nur  für  die  Schöpfung  des  Infinitivs  auf  -äsmre 
kommen  diese  'Dcsiderath  aJ  in  Betracht,  aber  sie  ja  keines- 
wegs ausschließlich.  Man  wird  demnach 3)  zu  fragen  haben,  ob 

i)  Der  Sinn  der  Formen  auf  *&&»tre  war  der  des  einfachen  Futurum», 
z.  B.  Plaut.  ÄuL  687  et  ütuc  eonfidv  a  fratre  me  impetrassert.  Die  Oraim 
obliqua  hat  hier  ebenso  zur  Neuschöpfung  einer  Formation  den  Anlaß 
gegeben  wie  im  Griechinnen,  vgl  büiceiv  nebst  bilicoiui  nach  dem  Indik.  bOjcu*. 

2:  Trolz  der  vorausgehenden  Voka Hinge  blieb  die  Schreibung  -u* 
auch  in  der  Kaiserzeit,  weil  die  Formen,  ab  die  lau  (gesetzliche  Verein- 
fachung; von  -*#-  zu  -*-  geschah,  im  lebendigen  Gebrauch  nicht  mehr 
existierten  (Sommer  a.  a.  0.  627  , 

fit  einem  aus  uridg.  Zeit  ererbten  Aorist  mit  doppeltem  Aorist- 
zeichen #  rechnet  heule  wohl  niemand  mehr  außer  0+  Hoff  mann,  der  BB. 
26,  43  an  Bezzenbergers  Gleichung  gr,  *cca  =  ai*  -tif&m  festhält.  Er  sagt : 
"Meines  Erachtens  besteht  der  eigentlich  nur  von  Fick  klar  hervorgehobene 
Wert  der  Deutung  Bezzenhergers  darin,  daß  sie  die  griechischen  und 
indischen  Aoriste  auf  das  gleiche  Bildungsprinzip  (eine  Verdoppelung  des 
aoristischen  -*-)  zurückfuhr L  Das  indische  i  zwischen  den  beiden  x- Lauten, 
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nicht  -ä»w  mich  uriralisehom  Lautgesetz  aus  *-dte<5  hervorge- 
gangen ist,  ob  also  nicht  Stamme  auf  einen  dentalen  Vorschlaft- 
laur  zu  Grunde  gelegen  haben.  Der  Lautung  nach  könnten 
dies  in  gleicher  Weise  Stämme  auf  -#,  -dh  und  -d  gewesen  sein 
(vgl  Gnmdr.  2,  1045  ff .,  Stolz  Lat.  Gramm.3,  S.  W6).  Da  jedoch 
iitia  auf  nridg.  *-ädhö,  *-idhö,  *-ldhö  oder  ^-örfö,  *-etfö\  *-frfo1 
an  die  man  anknüpfen  dürfte,  nicht  zu  Gebote  stehen,  Prä- 
sentia auf  *-atö  dagegen  im  Oskischen  und  in  sabeilischen 
Mundarten  eine  produktive  Kategorie  gewesen  sind,  60  möchte 
ich  *-ä$$o  mit  diesen  zusammenbringen.  Ea  verhielte  sich  hier- 
nach z.  B.  osk.  kmstatar  zu  lat  imlkäa^o,  wie  oto*o  zu  dixim^ 
ago  zu  räriiw  usw,  Ist  Paul.  Fest  p.  19  Th.  d.  R,  wie  mau  an- 
nimmt astasini  steten  nt  (d.  L  adstä^hit}  zu  lesen,  so  darf  seinet- 
wegen vielleicht  auch  an  das  germ,  Präteritum  got  stop  stöpnm 
/  >tödun  erinnert  werden.  Das  Lateinische  hatte  hiernach 
mit  den  Verba  auf  *-afö  mit  der  Zeit  vollständig  aufgeräumt,  zu- 
nächst, schon  in  vorhistorischer  Zeit,  mit  den  Präsentia,  spat«  r. 

der  klassischen  Periode,  auch  mit  den  zugehörigen  ^Bildungen, 
itia  auf  *-ifö  und  *-Ußp  wird  es  nie  gegeben  haben,  sondern 
dir  wenigen  lat  Formen  auf  -ettso  und  -isso,  die  überliefert 
sind  (öS  >ind  nur  kahesm,  licisät,  amhmo),  worden  erst  den 
Itemten  auf  -d*.so,  deren  bei  Neue- Wagener  über  b'l)  aufgezählt 
sind,  nachgebildet  worden  sein. 

Weiterhin  sind  auch  noch  tacesso^  favewo,  ctqmso,  petesHo1) 

d  alat  capim>,  petisso  in  Betracht  zu  ziehen.     Sie  sind  for- 
maurisch  engstens  mit   vlsso  rim  (vgl  got.  ga-tmis&n  'nach  je- 


in  dem  Brugrnann  den  Hauptanstoß  erblickt,  spielt  gar  keine  Rolle,  da 
es  speziell  indisch  sein  kann  und  einen  idg,  Laut  nicht  darzustellen 
braucht"  Hier  werden  also  der  uridg.  Sprache  Aoriste  mit  -ss-  zugeschrieben 
und  wird  angenommen,  aus  -as-  hätten  die  Inder  -&i$-  gemacht.  Wenn 
nur  HoEfmann  ims  auch  darüber  belehrt  hatte,  woher  das  i"  in  -atf-  hat 
kommen  können !  Ist  es  denn  sonst  im  Indischen  üblich,  an  der  Druckgrenze 
einer  Geminata  einen  Vokal  einfließen  zu  lassen?  Oder  soll  etwa  den 
Indern  bei  einer  Aurislform  wie  *dtfümam  deren  Ui  binnen  mzip\  nämlich 
daß  jedes  der  beiden  a  für  sich  Aoristcharakter  war,  noch  klar  gewesen 
und  sollen  sie  deshalb  zur  Trennung  der  beiden  E leinen te  mittels  t  ge- 
*?n  sein  und  dtfäüifam  gesprochen  haben?  Die  eine  Annahme  waie 
so  ungereimt  wie  du»  andere,  und  so  lange  Hoffmann  keine  haltbare  Er- 
läuterung bringt,  bleibe  ich  dabei,  dafö  die  ai,  atf-Aoriste  völlig  untaujrlu -li 
sind,  uridg,  Aoriste  mil  -tu*  zu  erweisen. 

1)  Über   btmmo   und    inc&MQ   8.   Verf.   IF.  13,  88  IT,   Thuiueysen 
Wölölms  Arch.  13,36  II 
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raand  sehen,  besuchen',  ai.  Desiderat  vivüsa-ti)  zu  verbinden: 
vgl.  Konj.  lacessam  wie  vissam  usw.  Außerdem  ist  noch  quaesso 
quaeso  neben  quaero  zu  nennen.  Nach  meinem  Vorgang  MU. 
3,  130  wird  diese  Form  jetzt  gewöhnlich  als  *quais-8ö  gedeutet 
Doch  kann  sie  ebensogut  durch  Synkope  aus  *quaizessö  (*quai- 
zissö?)  entstanden  sein :  der  Schwund  der  zweiten  Silbe  kann  der 
Länge  der  ersten,  von  einem  s-Laut  gefolgten  Silbe  zugeschrieben 
werden  (vgl.  dexter  aus  *deocüeros,  sümo  aus  *mp9-emö,  Ciardi- 
Dupr6  BB.  26,  209  f.)  oder  der  Konkurrenz  der  »-Laute  in  den 
beiden  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Silben1).  Im  letzten 
Grunde  mag  der  Bestandteil  -so-  des  Ind.  Präs.  aller  dieser 
Formen  gleichwie  das  -so-  von  faxo  identisch  sein  mit  dem  Be- 
standteil -so-  des  Konjunktivs  des  s- Aorists.  Aber,  wie  namentlich 
die  ai.  Desiderativa  auf  -sa-ti  zeigen,  handelt  es  sich  bei  viso 
und  Genossen  um  eine  Formation,  die  seit  voritalischer  Zeit 
als  Indik.  Präs.  galt  Daher  im  Lateinischen  die  Konjunktiv- 
bildung mit  ä  usw.  Nun  wüßte  ich  nicht,  wie  sich  lacesso  usw. 
entwicklungsgeschichtlich  einreihen  ließen,  falls  man  ihr  -s»- 
als  uridg.  -ss-  ansieht.  Dagegen  versteht  man  die  Formen  leicht, 
wenn  auch  hier  -ss-  aus  -ts-  hervorgegangen  war.  Der  dentale 
Verschlußlaut  war  dann  entweder  der  von  Formen  wie  gaudeo 
aus  *gävideö  (vgl.  xrjOoiiai  zu  Taiw  Y<*öpoc),  daudo  aus  *clävidö, 
cüdo  (lit  kduju)  u.  dgl.  oder  aber  derjenige  von  rtitor  lat-osk.  pro- 
jecüad.  Hierüber  hinaus  scheint  vorläufig  nicht  zu  kommen, 
und  ich  bemerke  nur  noch,  daß  das  e  von  lacesso  usw.  eben- 
sogut als  ursprüngliches  e  angesehen  werden  kann  (vgl.  gr. 
<p\€Y£öw  t€\£0w  u.  a.)  wie  als  uritalisches  a  (vgl.  gr.  öiujKdOu) 
TreXdOiu  u.  a.). 

4.  Pälignisch  ecuf. 

Das  neben  alibi  stehende  aliubi,  dessen  ältester  Beleg 
aliubei-ve*)  auf  der  Lex  agraria  vom  J.  111  v.  Chr.  CIL.  I  200, 
86  ist,  hat  sein  u  von  ubi.  Somit  werden  auch  utrubi  (tdrnbique) 

1)  Wäre  man  ohne  Synkope  von  *quaizesso  noch  weiter  zu  *quai- 
ressti  gekommen,  so  hätte  auch  dieses  lautgesetzlich  (über  *quairs8ö)  zu 
quatsso  werden  müssen  (vgl.  drdus  aus  *0sido8  usw.  bei  Ciardi-Dupr6 
a.  a.  O.  197).  Aber  vielleicht  wäre  *quaire$sd  doch  durch  peUsso  lacesso 
usw.  gehalten  worden  in  derselben  Weise,  wie  quaerito  volito  durch  habito 
usw.  geschützt  worden  sind  <Ciardi-Dupr£  199\ 

2)  ubei  übt  war,  wie  osk.  pu-f  zeigt,  eine  Neubildung  mit  Lokativ- 
ausgang,  zu  vergleichen  mit  Formen  wie  gr.  ^vrau8oi  von  6rra06a. 
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und  neutrubi  solches  «,  also  uridg.  «,  haben,  Sie  werden  dem- 
nach nicht  Bildungen  von  der  Art  des  griech.  5XXo-6t  sein  mit 
u  aus  0,  Für  älteres  o  beweist  nichts  das  im  Altlateinischeu 
Qdben  utnthiqm  überlieferte  utrobique  (die  Belege  bei  Georges 
Lexikon  der  lat  Wortt  716,  Neue- Wagener  Formen].  23,  660): 
mit  der  Schreibung  o  ist  nur,  gleiehwie  z,  B,  in  alat,  sortu^ 
Hecobft  (Sommer  Lat  Laut-  u.  Flexionsi  83.  120),  die  offene 
Aussprache  gemeint  da-   u  lialtr, 

Hiernach  dürfte  auch  für  das  pülign.  ezuf  "hie*  in  Nr,  255 
altes  t*  anzitnehmen  «ein  im  Gegensatz  zu  v,  Planta  1,  243,  der 
es  auf  *eco-fi  zurückführt.  Ingleichen  für  osk.  emf  Nr,  17,  19. 
21,  essuf  Nr,  188,  falls  dieses  Wort,  was  mir  durch  Danielssons 
Aufsatz  in  Paulis  Altit  StucL  3,  141  ff,  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht ist,  als  1biJ  zu  deuten  ist  Das  u  von  ecuf  und  esuf 
-nimmt  dann  von  osk.  puf  umbr,  pufe  pufe  \ibis,  ähnlich  wie 
im  Griechischen  an  nur  (syraL  irii-c  kret  ö-ttui)  sich  lesb.  ä\\m 
m\\m  u.  dgl.  angeschlossen  haben. 

Für  die  hit  Bildungen  legen  die  oskisch-plilignischen  den 

Gedanken  nahe,  daß  sie  in  einer  Zeit  aufkamen,  als  noch  cubi 

tibi  ne-ciihi  usw.)  für  uU  galt  Denn  ich  nehme  mit  Zubaty 

Zur  Etym.  einiger  lat.  Wörter  (Sitomgsber.  der  kgl,  böhm,  Gte- 

Iboh.  der  Wiss.  1892)  X.  3  ff,  an,  daß  ubi,  ider  erst  infolge 
fälschlicher  Zerlegung  von  n&cubi  tw-citter  n.  dgh  entstanden  sind. 
5.  Oskisch  m  eituax. 
Tab,  Bant,  N  ff,  liest  und  übersetzt  v.  Planta:  pis  pocaptt 
post  post  exae  comono  haftest  mettdn  diit  custrid  loufir  t  en  eituas 
fmiitd  pom  tmtio  deiuahtoS  taw/itiow  deicam  sfam  dat  eimse  idic 
lutußneis  I  dekum  pod  ualaemom  toutkmn  taduit  ezum  nep  fepaeid 
pod  pis  dat  eizm  egmnd  ifftft[*?]  /'  däuaid  doeud  nudud  equis  quan- 
doque  posthac  conritia  habebit  mngistratus  de  fundo  vel  |  in 
peemnas,  faeito  ut  populus  iurati  sententiam  dicant,  se  de  eis 
u\  sententiae  |  dicere,  quod  optimnm  publicum  censeat  esse  neve 
fecerit,  quo  quis  de  ea  re  minus  |  iuret  dolo  malo*. 

Seit  Mommsen  Utit.  Dial.  14o   und  Kirchhoff  Stadtrecht 
~ür  <>1  f.  wird  €h  allgemein  durch  'in  pecunias'  wiederge- 

geben, wobei  man  dem  en  den  Sinn  'betreffs*  fauf  Geldsummen 
hin*)  beilegt.  Hiergegen  spricht  erstlich  der  Umstand,  daß,  wo 
immer  im  Oskisehen  imd  Unibrisehen  en  mit  dem  Akkusativ  ns 
fftrtrajui&D   ist,  es  postponiert  ist,   wie   z,  ß,   osk,  cenäom-en 

lida^emtaübche  Forschungen  XV,  6 
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umbr.  vukum-en.  Zweitens  der  Umstand,  daß  nachher  Z.  13 
derselbe  Begriff  eitua-  im  Singular  erscheint,  ohne  daß  für  den 
Numeruswechsel  ein  Anlaß  ersichtlich  wäre :  suaepispru  meddixud 
cdtrei  castrous  auti  eüuas  zicolom  dienst  izic  comono  ni  hipid  ne 
pon  usw.  *8i  quis  pro  magistratu  (d.  h.  magistratus  munere  fungens) 
alteri  fundi  aut  peeuniae  diem  dixerit,  is  comitia  ne  habuerit, 
nisi  quom  usw.*  Drittens  bleibt  so  dat  eizasc  Z.  9  völlig  rätsel- 
haft. Kirchhoff  nimmt  Verschreibung  aus  eizaisc  an,  damit  sich 
das  Pronomen  auf  den  Akk.  Plur.  eüuas  beziehen  könne.  So  auch 
die  neueren  Herausgeber  und  Erklärer,  nur  daß  v.  Planta  2,  100 
zugleich  an  die  Möglichkeit  erinnert,  es  könnte  in  -as  eine 
andere,  ältere  Formation  für  -ais  bewahrt  sein,  wogegen  er 
allerdings  selber  mit  Recht  exaiscen  ligis  ehisce  in  legibus' 
geltend  macht. 

Sollte  nicht  eizasc  richtig  und  nur  die  Auffassung  von 
eituas  als  Akk.  Plur.  unrichtig  sein?  Ich  halte  eüuas  für  den 
Gen.  Sing.,  der  von  der  Präposition  en  abhängt  Daß  dieses  en 
nicht  als  en(im)  =  inim  gedeutet  werden  darf,  hat  v.  Planta  2, 
600  gezeigt.  Es  für  die  Präposition  en  zu  nehmen,  dafür  ist 
eüuas  als  Gen.  Sing,  kein  Hindernis. 

Der  Genitiv  des  Sachbetreffs,  wie  er  besonders  in  Aus- 
drücken der  Rechtssprache  bei  den  Römern  und  bei  den  Griechen 
vorkommt,  war  auch  dem  Oskischen  nicht  fremd.  Er  erscheint 
auf  der  Tab.  Bant.  in  Z.  24  suae  pis  op  eizois  com  atrud  ligud 
acum  herest  auti  pm  medicatud  manim  aserum  eizazunc  eg- 
mazum  pas  exaiscen  ligis  scriftas  set  csi  quis  apud  eos  cum  altero 
lege  agere  volet  aut  coram  magistratu  manum  conserere  de  eis 
rebus,  quae  in  hisce  legibus  scriptae  sunt*,  wonach  man  auch 
in  Z.  14  altrei  castrous  auti  eüuas  zicolom  dicust  am  besten 
'alteri  de  fundo  aut  de  peeunia  diem  dixerit*  übersetzt.  Dieser 
Genitiv  konnte  en  in  derselben  Weise  zu  sich  nehmen,  wie  er 
es  häufig  im  Gotischen  getan  hat  z.  B.  Matth.  9,  36  infeinöda  in 
ize  *dcrcXaYXvicÖTi  nepi  auTwv',  2.  Kor.  7,  12  appan  jabai  melida, 
ni  in  pis  anamahtjandins,  ni  in  pis  anamahtidins  'dpa  ei  Kai 
tfpaiya  ö(iiv,  oux  fveicev  toö  döiicrjcavTOC  oüö£  fveicev  toö  dbi- 
Kr}8€VT0c',  Mark.  6,  6  jah  sildaleikida  in  ungalaubeinais  izi  \a\ 
dOaujiaCev  bid  *nP|v  dmcriav  auTuiv*.  Zu  vergleichen  ist  überdies, 
daß  sich  im  Griechischen  der  Genitiv,  wenn  er,  als  Gegenstück 
zum  Lokativ  oder  zum  Akkusativ  des  Ziels,  örtlich  oder  halb- 
örtlich   war,   sieh   mit  £v,   beziehungsweise   mit  eic,   verbinden 
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konnte,  2.  B.  Iuttoqujv  ■■  £v  ttooujv  'im  Bereich  der  Füße\  hom. 
eiv  'Aic-ao,  tic  Äiöao  (Yerft  Griech.  Granini.*  liflö)1). 

War  hiernach  mtmaB  in  der  Verbindung  en  eifuas  Geni- 
tivns  Sing,,  so  war  auch  eüasc  in  dat  eizasc  ein  Singulartotsus, 
und  es  kann  dann  ebenfalls  nur  Genitiv  gewesen  sein.  Aber 
dat  mit  dem  Genitiv?  Diese  Präposition  erscheint  ja  sonst 
überall  nur  mit  dem  Ablativ  verbunden,  nämlich  an  drei  Stellen 
unserer  Inschrift:  Z.  (5  dat  senateis  tanginud  Mo  sc  im  tu-  seil- 
ten? ia\  Z.  8  fto  casirid  'de  fundo*,  Z.  10  dctf  eizac  egmad  'de 
bac  re*.  Obwohl  die  Tab.  Baut  an  Sehreib  versehen  bekamt  dich 
nicht  gerade  arm  ist  (allein  unser  Satz  Z.  s  ff,  hat  die  Ditto- 
graphie  post,  fepaeiä  für  fefaeid,  docud  für  dolttd  und  deiuatun* 
wahrscheinlich  für  deimttus),  so  halte  ich  es  bei  der  Spärlich* 
keit  dessen,  was  uns  vom  Qskischen  übrig  ist  methodisch  für 
das  Richtigere,  nicht  in  eizac  zu  ändern,  sondern  anzunehmen, 
daß  dat  in  der  Bedeutung  'inbetreff,  bezüglich'  in  dieser  Mund- 
art, gleichwie  en  tu  derselben  Bedeutung,  auch  mit  dem  <; 
verbunden  wurde*  Aber  auch  wenn  man  dat  eizasc  nicht  glaubt 
anerkennen  zu  dürfen,  so  wäre  darin  wohl  keine  m  plumpe 
Buchstabenverfehiung  zu  erblicken  wie  in  docud  für  dolitd  \l 
dgl^  sondern  es  wäre  wahrscheinlich,  daß  der  Verfaß  1  de* 
Urkunde  oder  ihr  Graveur  (vgl.  Br6al  Hern,  de  la  Soa  de  lingu, 
11.  3  ff.)  in  der  Eile  die  beiden  ihm  vorschwebenden  dat  eizac 
und  en  eizasc,  von  denen  das  letztere  durch  das  vorausgehende 
en  eituas  angeregt  gewesen  sein  könnte,  zu  dat  eizasc  zusammen- 
geworfen habe. 

Wir  sind  jedoch  mit  unserer  Stelle  Z.  8  ff.  noch  nicht 
Beartig.  Wenn  lattfir  soviel  als  Vel'  war,  so  fallt  gegenüber  dem 
castrous  auti  eituas  in  Z,  14  auf,  daß  bei  dat  fioaflrtf  hitfir  en 
eituas  der  Begriff  'inbetreff  verschieden  ausgedrückt  ist.    Und 


1)  Wegen  Kalinka  Zeitschr.  f.  üsterr.  Gyrnn.  190/2  5,  597  bemerke 
ich,  -hiß  darauf,  ob  man  diesen  Genitiv  als  Gemtivus  bei  oder  als  Genitiv 
des  Bereiches  oder  als  Genitivus  possessivus  bezeichnet,  sehr  wenig  an- 
kommt. Denn  keiner  dieser  Termini  wird  dem,  was  das  Wesen  des  Ge- 
brauches ausmacht,  wirklich  gerecht.  Daß  man,  wenn  man  will,  überall 
ein  possessive*  Verhältnis  hineininterpretieren  kann,  ist  zuzugeben 
die  Vorstellung  der  Sprechenden,  auf  die  allein  es  ankommt,  war,  wenn 
irgendwo,  so  beim  Genitiv  über  die  übliche  Kasten-  und  Kästchen- 
nirtochaft  der  Grammatici  erhaben.  Vgl.  Wundt  Völkerpsych,  I  g,  H7j 
Süüerlin  Das  Wesen  der  sprach!.  Gebilde  111  f. 
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toufif1)  als  €vel'  stellt  durchaus  nicht  fest  Diese  Bedeutung 
ist  ihm,  unter  Hinweis  auf  umbr,  heris  —  heris  Vel —  rslf, 
zueilt  von  Breal  Mera.4, 14nf.  392.  404 f.  zugeschrieben  worden* 
Andere  haben  sich  dann  bemüht,  die  offenbar  mit  dem  Igt, 
lubet  näher  verwandte  Verbalform  inbezug  auf  Tempus-  und 
Jlnduscharakter  genauer  zu  bestimmen.  Dem  hierauf  bezüg- 
liehen  Bericht  r,  Flantas  g,  180  ist  noch  Bück  Studios  in  Clasa 
Philologj  1  (Chicago  1895),  8.  Hfl  hinzuzufügen.  Daß  eine 
Passivform  lonfir  oder  auHi  ein  aktivisches  lottfit,  das  eventm  H 
als  Optativfomi  gieioh  EMySei  aufzufassen  wäre,  zu  der  Bedeutung 
*ih\qv  hat  kommen  können,  bestreite  ich  nicht  Aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  nachf olgende  dat  eizasc.  mag  man  es  un- 
angetastet lassen  oder  in  ei&w  ändern,  nur  auf  eituas,  nicht 
zugleich  auf  castrid  Bezug  ninimt^  Bo  seheint  mir  gefragt  werden 
zu  müssen,  ob  nicht,  gegen  die  allgemeine  Auffassung  der  ganzen 
Stelle,  nach  loufir  su  interpungieren  und  die  Stelle  so  zu  inter- 
pretieren ist:  "Wenn  künftig  ein  Magistrat  Geriehtskomitien 
abhält,  so  ist  inbetreff  liegender  Habe  (eines  Grundstücks),  d.  h. 
wenn  es  sieh  bei  der  Klage  um  liegende  Habe  handelt,  freie 
Hand  gelassen  (oder:  mag  freie  Hand  gelassen  sein),  d.  h.  für 
diesen  Fall  wird,  im  Gegensatz  zum  folgenden,  eine  besondere 
Bestimmung  über  das  Verfahren  nicht  gegeben.  Inbetreff  einer 
Geldsumme  aber  soll  der  Magistrat  veranlassen,  daß  die  <«<- 
meindeversammlung  USW."  Nachher,  Z.  13  ff,,  wird  imeh  eine 
Vorschrift  für  (U^n  Fall  gegeben,  daß  einer  pru  meddimd  (Kirch- 
hoff Stadtrecht  60 f.)  jemanden  vor  die  Seh  ranken  des  Yolks- 
geriehts  lädt,  und  hin1  ist.  das  vorgeschriebene  Verfuhren  dttflflolbe, 
nb  die  Klage  castrmtB  oder  ob  sie  eittias  erhoben  wird.  Oh  sich 
einer  sulelien  Auffassung  unserer  Stelle,  gegen  die  Sprachlich 
sich  wohl  niehts  einwenden  läßt,  sachliche  Bedenken  in  den 
Weg  stellen,  weiß  ich  nicht;  ich  muß  das  Urteil  der  Kenner 
abwarten» 

6.  Oskisch  verehias  und  Verehasiüf. 

Auf  drei  osk.  Inschriften  findet  sich,  jedesmal  in  anderer 
Schreibung,  ein  fem,  Substantivum  vereiia-  vitnh-  y ne- 
in a-,   als   dessen  Bedeutung  Mommsen   Unt  Dial,  25s  1    mit 


1)  "In  Uufir  t  sicher,  dann  R,  F  oder  H,  am  wahrscheinlichsten  R  (T 
halte  ich  für  ausgeschlossen)".  So  v.  Planta  *2,  i'.i.i.  Nach  Bucks  Ver- 
gleiehung  (IF,  12,  21)  ist  die  Lesung  loufir  "absülutcly  certaüT. 


AHitalisclies. 


sä 


Dßer  Wahis. 'hetnlichkeit  "Gemeinwesen*  erschlossen  bat  Xr.  29 
peji)  eitiuvam  paam  vereiial  pumpaiianaf  trlstaa- 
mentud  deded  'pecuniani  quam  civitati  Pompeinae  testamento 
dedit*.  Nr.  209  (Anxanum?)  vereias  ltivkauatels  'civitatis 
Luciinatis*.  Nr.  134  (Capua)  pün  medd  pfs  i.nim  (?)  vor* 
fast  sakrid  sakrafir  *quoni  meddix  quis  et  (et  quideni?) 
ci\  itatis  erit,  bostia  sacrator',  Zur  letzten  Stellt'  bemerkt  v.  Planta 
2,  633:  "Nach  vere-  ist  entweder  0  uder  statt  dessen  vielleicht 
(-^  zu  h?sen,  wohl  keinesfalls  f—  ^.  Darauf  meines  Ermessens 
sicher  ias".  Da  vereefias1)  eine  kaum  verständliche  Laut- 
kombination  ergäbe,  die  an  sich  wahrscheinlichere  Lesung  ve- 
re hias  aber  überdies  noch  eine  Stütze  an  dem  Nomen  proprium 
Verehasiul  hat,  so  darf  jetzt  verehia-  als  die  genaueste 
Schreibung  des  Snhstautivums  gelten,  beziehungsweise  als  die- 
jenige Lautung  des  Wortes,  aus  der  durch  Assimilation  des 
h  an  das  nachfolgende  i  verena-,  vereia-  hervorgegangen  ist 
(v*H.  nsk\  tieia  'plaustrum'  Paul*  Fest  aus  *ueh-iä  (L  dgl,  bei 
v.  Hanta  1,  44t>).  Da  die  Inschriften  verschiedenen  Gegenden 
angehören,  so  ist  die  Annahme  einer  dialektischen  Verschieden- 
heit unbedenklich. 

Das  genannte  Verehasiul  erseheint  Nr.  200,  11  in  der 
Verbindung  diuvef  verehasiüf,  wofür  Z.  39  diüvef  vere- 
hasiü  gesehrieben  ist 

Schon  Mommsen  a.a.O.  hat  vereiia-  und  Verehasiüi 
zusammengebracht,  und  es  ist  kein  Grund,  hiervon  abzugehen. 
Nur  geht  es  nicht  an,  den  Beinamen  des  Jovis  als  von  ve- 
rehia- abgeleitet  zu  betrachten  und  mit  Mommsen  als  Gott 
1  iemein wesens,  der  Stadt  und  der  Bürger,  m  deuten*  Dean 
da  hätte  man  vielmehr  *Verebiasitif  zu  erwarten,  Vereh- 
mit  v.  Planta  L,  1791  441  und  Bück  Voc.  76  f.  auf  u&rghr  zurück- 
zuführen, ist  statthaft  Beide  erinnern  an  "W,  uergk-  'wenden, 
drehen'"  in  lit  wrMü  'schnüren*  usw,  und  an  osk.  AiouFci  ftp- 
copti,  v.  Planta  überdies  an  lat,  Verttwums  und  gr.  Ztüc  Tponmoc 

Von  den  bisherigen  etymologischen  Deutungen  von  ve- 
rehia- ist^  nachdem  sich  diese  Schreibung  des  Wortes  als  die 
für  die  Urspruugserklärung  maßgebende  herausgrstollt  hat,  keine 
mdir  haltbar.   Es  sind  die  Verknüpfung  mit  lat.  «ir,  che  mit  osk. 


1)  Bei  v.  Planta  ist  versehentlich  vereeias  gesetzt.    Das  richtige 
vereeiias  steht  bei  ihm  3.  710. 
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veru  "portam*,  wonach  etwa  'Landwehr*,  und  die  mit  ahd.  uteri  F. 
'Verteidigung,  Befestigung,  Wehr*,  wonach  'Wehrkraft,  wehr- 
hafte Jugend*  als  die  Bedeutung  unseres  Wortes  angenommen 
worden  ist.  Dagegen  läßt  sich  verehia-  als  *fter0h-iä-  mit  ahd. 
würgen  'zusammenpressen,  würgen*  aisl.  virgül  'Strick',  lit.  verHü 
"ich  enge  ein,  schnüre'  veriys  viriys  'Strick*  viriiti  'binden' 
aksl.  vrbzq  'ich  binde'  sehr  wohl  in  der  Weise  zusammenbringen, 
daß  man  'Gehege,  Zaun*  als  Grundbedeutung  ansetzt,  vgl.  die 
zu  dieser  selben  Wurzel  gehörigen  nslov.  vrzel  F.  'Zaun,  Hecke* 
und  griech.  ipxaTäw  'ich  hege  ein'  (E  15  4v  bi  iK&crw  |  tt€vtt|- 
KOVTa  aiec  xcxfiaieuvdöec  £pxcxt6w  vto),  öpxaioc  'Gehege  für  Pflanzen, 
Garten'  öpxävr)  'Zaun'.  Formans  -ta-  wie  in  osk.  ueia  'plaustrum' 
heriam  'arbitrium,  potestatem',  lat  venia  insidiae  u.  a.  (v.  Planta 
2,  6).  Für  die  Bedeutung  'Gemeindewesen,  Stadf  vergleiche 
man  ai.  vpäna-m  'Umhegung,  umfriedigter  Platz,  geschlossene 
Niederlassung,  Hof,  Flecken,  Dorfschaff,  auch  'oppidum',  sowohl 
'die  Mark'  als  'die  Bewohner'  (neben  vrajd-s  'Zaun,  Umhegung, 
Hürde,  Viehstall'  ir.  fraig  'Wand*  usw.) l)  und  ahd.  zun  'Zaun, 
Hecke,  Gehege'  ags.  tun  'das  Umzäunte,  Ortschaft,  Marktflecken, 
Stadt',  akelt.  -dünum  'umhegter  Platz,  Burg,  Stadt'  in  Orts- 
namen. 

Mit  dem  Beiwort  des  Juppiter  kann  man  in  demselben 
Anschauungskreis  bleiben.  Gemeint  wird  sein  der  Zeuc  fcpiceToc, 
der  als  Hercius,  Herceus  erwähnt  wird  bei  Paul.  p.  71  Th.  d.  P. 
Hercius  Iuppiter  intra  conseptum  domus  cuiusque  colebatur,  quem 
etiam  deum  penetralem  appellabant,  Serv.  ad  Aen.  2,  469  singtda 
enim  domus  sacrafa  sunt  diis:  ut  maceries  quae  ambü  domum 
Herceo  Iovi. 

Ob  uer§h-  im  Lateinischen  Vertreter  hatte,  ist  zweifelhaft. 
Am  ehesten  läßt  sich  verna  heranziehen,  da  es  aus  *vergnä 
entstanden  sein  kann.  Doch  läßt  dieses  Wort  auch  andere 
Deutungen  zu. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


1)  Dahingestellt  bleibe,  ob  die  Wurzel  von  vpäna-m  mit  jiergh- 
zusammenzubringen  ist  oder  nicht.  Vgl.  Persson  Wurzelerweit  u.  Wurzel- 
var.  31  f. 
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Beiträge  zur  griechischen,  germanischen  und  sla vischen 
Wortforschung. 

1.  Griechisch  iviauiöx. 

Über  die  Bedeutung  von  £vuiutöc,  insbesondere  auch  über 
ihr  Verhältnis  zur  Bedeutung  von  troc,  ist  einigemale  in  den 
tetffteli  Jahren  mein*  oder  minder  ausführlich  gehandelt  worden, 
von  E*rellwitz  Eine  griech.  und  eine  latein,  Etymologie,  Progr. 
von  Barteofttein  1895,  Beehtel  Gott  gel.  Anz.  1895,  8.  662  ff., 
Tilrk  Hermes  31,  647  f.,  A.  Wilhelm  ibid.  BS,  317,  *Exoc  und 
frictuTÖc,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akadem.  Bd.  CXLH  Nr.  4, 
nnd  vom  Verfasser  Griech.  Gramm.* 405, 

Bl  sind  drei  Gebrauchst  eisen  von  dviatrröc  zu  unter- 
scheiden, von  denen  man  annehmen  muß,  daß  sie  alle  in  vor- 
historische Zeiten,  wenn  auch  jedenfalls  nicht  über  die  Periode 
der  griechischen  Ureinheit,  hiinnifivichen:  L  Der  Zeitpunkt, 
wo  ein  Jahr  zum  Ende  kommt  und  ein  neues  beginnt,  Jahres- 
wende, Jnhrtag,  z.  B.  k  469  dXX1  ot€  brj  £'  iviauröc  Inv,  irepi 
o'tTpcnrov  &pai  *als  uher  der  Jahrtag  da  war  und  die  Hören  sich 
umwendeten  (den  Kreiflgang  dal  Jahres  von  neuem  begannen)*, 
Labyadeninschrift  SGD1,  n.  1591  C  48  uube  rqt  üc|r]£pafa  unV  tv 
tctic  5€icdT[a|ic  unb1  tv  toic  £vmuTOi[c  ('noch  an  den  Jahrtagen*) 
lijrjT*  oiuwZtv  urjT*  ototü[C€v].  2.  Das  einzelne  Jahr  als  Zeit- 
raum, als  die  von  einem  beliebigen  Punkt  aus  gerechnete,  in 
ganz  bestimmter  Weise  begrenzte  Teilstrecke  der  unendlichen 
Zeit;  daher  vom  kalendarisch  geordneten  Jahre,  dem  Amtsjahr, 
der  Jahresfrist  m  genauer  Rechnung,  Die  Bedeutung  'Jahr* 
war  ebenfalls  homerisch,  z.  B,  0  455  oi  bJ  £victuTÖv  üiravia  Trap1 
fjuiv  atiöi  uivovrec  |  £v  vni  TAcupupr)  ßioTov  rcoXüv  fyuioXdwvTO, 
imd  *\v  war  splter  vielleicht  überall  sieher  im  Ionischen  und 
oben,  die  geläufigste.  3.  Der  }xifac,  auch  dtbioc  ^vioturöc, 
(L  h.  der  Schaltkreis.  Das  nachweislich  älteste  große  Jahr  war 
der  achtjährige  Zyklus,  später  Enneaeteris  und  Oktaeteris  ge- 
lu-ißen.  Überall  und  durchgehends  wird  es  iviaurdc,  nie  £roc, 
genannt,  und  sein  hohes,  vorhistorisches  Älter  bezeugen  die 
Mythen.  Das  Nähere  bei  Unger  in  L  Müllers  Handbuch  der 
klass.  Altertumsw.  1  *,  8.  647  ff. 

Was  die  Grundbedeutung  unseres  Wortes  gewesen  ist, 
läßt  sieh  nur  auf  dem  Wege   der  etymologischen  Forschung 
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feststellen.  Prellwitz  geht  bekanntlich  von  der  Bedeutung  €Jahr- 
tag*  aus  und  führt  ivictuTÖc  auf  tv\  (tuj)  cxutiu  zurück  mit  der  Be- 
gründung, daß  für  Leute  ohne  Kalender  ein  Jahr  zu  Ende  sei, 
wenn  der  Kreis  der  Erscheinungen  in  der  Natur  und  am  Himmel 
abgelaufen  sei,  wenn  man  wieder  an  demselben  Punkt  an- 
gekommen sei.  A.  Wilhelm  "Etoc  S.  12  läßt  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  (an  der  ihm,  wie  er  sagt,  ivi-  auffällt)  dahingestellt 
und  bemerkt,  die  Bedeutung  des  Jahrtags  und  des  nach  Jahres- 
frist wiederkehrenden  Gedächtnistags  könne  ebenso  gut  aus 
der  Bedeutung  Jahr  abgeleitet  werden  wie  umgekehrt  Letzteres 
scheint  mir  nicht  richtig.  Denn  zu  dem  von  Prellwitz  ange- 
nommenen Bedeutungswandel  gibt  es  viele  deutliche  Analoga, 
zu  dem  gegenteiligen  meines  Wissens  keine.  Z.  B.  craOnöc 
•statio,  Standquartier,  Nachtquartier  für  Reisende*  auch  für  die 
Tagereise,  den  Tagesmarsch;  lat.  mänsio  "Nachtherberge'  und 
Tagereise';  ahd.  rasta  'Ruhe,  Rast*  ags.  rcest  "Ruhe,  Ruhestätte* 
im  Ahd.  auch  eine  bestimmte  Wegstrecke  (so  auch  noch  im 
Nhd.,  wo  es  überdies  für  ein  Arbeitspensum  gebraucht  wird), 
got  rasta  aisl.  rpst  "Meile*;  ai.  yöjana-m  und  russ.  verstd  für  be- 
stimmte Wegstrecken. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Prellwitzsche 
Deutung  die  richtige  ist  Auch  ich  nehme,  wie  Wilhelm,  an 
dvi-  Anstoß1).  Denn  es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Form  der 
Präposition  schon  seit  urgriechischer  Zeit  als  pränominale  Prä- 
position im  Gebrauch  war.  Es  dürfte  nicht  zu  widerlegen  sein, 
wer  diese  Verwendung  von  dvl  für  eine  Neuerung  der  epischen 
Dichtersprache  erklärte.  In  alten  nominalen  Komposita  erscheint 
ivl  sonst  nirgends2).  Ferner  ist  das  mask.  Genus  von  dviawöc 
dieser  Erklärung  nicht  günstig.  Warum  nicht  f|  iviauTÖc  nach 
fmdpä  oder  tö  dviauiov  nach  rfaap  ?  Prellwitz  will  Zeuc  ergänzen, 
indem  er  an  den  ursprünglichen  appellativen  Gebrauch  'lichter 
Himmel,  Tag3  erinnert.  Aber  durch  Jvöioc  'mittäglich,  unter  freiem 
Himmer,  auf  das  Prellwitz  sich  beruft3),  und  durch  die  bekannte 


1)  £v\  hat  vor  Prellwitz  schon  Pott  Et.  Forsch.  1  •,  315  in  £viauröc 
gesucht :  M  -{-  *<xöto-  =  F£roc. 

2)  Hom.  ^vluXeioc  hat  sich  an  £viirXflccti  angeschlossen,  ist  aber 
auch  an  sich  von  anderer  Art  als  das  von  Prellwitz  als  urgriechisch 
vorausgesetzte  *M  auTtjj. 

3)  Daß  in  £vbioc  nicht  die  Präposition  £v,  sondern  *sem  =  ai.  8dm  ent- 
halten sei,  wie  Usener  Göttern.  68  f.  annimmt,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 
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des  Maerobius  Sat  1,  16  Cretemes  Aiot  tt|v  r|u4pav  vocmtf 
und  das,  was  man  sonst  noch  für  Appellativsinn  von  ZeOc  bei 
den  (kriechen  vorbringt  (Usener  Göttern.  69,  2S9),  ist  nicht 
bewiesen,  ilati  das  uridg.  *dieu^  *diu-  auf  griechischem  Boden 
je  ein  geläufiges  Wort  für  den  Tag  als  Termin,  im  Gegensatz 
zum  Monat  oder  Jahr,  gewesen  sei.  Nur  der  Gebrauch  für  den 
lichten  Tag,  die  Tagesheüe  darf  als  gesichert  gelten.  Wenn  die 
lirierhen  hin  und  wieder  in  der  Dichtung  auch  nach  Tages- 
hellen  gerechnet  haben  sollten  (vgl  in  der  historischen  Zeit 
rjXioi,  <päea  und  bei  den  Kömern  soles  für  Tage,  z.  B.  Eurip, 
Hei.  <>ü2  riXiouc  oe  uupbuc  juöMc  bieXBubv  flc0öunv  id  ttic  0eoQ), 
so  wäre  damit  die  von  Prell witz  Mkg&ßxmOMM  Verwendung 
natürlich  immer  noch  nicht  gerechtfertigt.  Schließlich  ist  tbtS 
auch  der  Tonsitz  in  iviamäc  etwas  befremdlieh.  Wenn  es 
empfunden  wurde  als  der  Tag  des  Seins  £v  xCp  giutuj,  warum 
haltt  es  nicht  Iviau-roc,  wie  4f»c4cpaXoc  —  6  £v  KicpaXij  uutXoc, 
Smitcöoe  —  6  iv  uicöüj  (dvOpwnoc)  il  dgl.?  War  aber  £viauiuj 
Bübou  vollmundig  zu  einem  einfachen  Wort  für  das  Sprach- 
gefühl geworden,  als  es  attributiv  einem  mask.  Substantiv  von 
der  Bedeutung  "TagJ  beigegeben  wurde,  so  erwartet  man  eher 
eine  Erweiterung  nüt  einem  adjektivierenden  Formans, 

Trotzdem  ist  die  Prellwitzsche  Etymologie  immer  uoch  die 
annehmbarste  von  allen  bisher  aufgestellten.  Auf  die  andern 
Versuche  näher  einzugehen  lohnt  sich  nicht.  iSie  sind  gequält 
und  zu  augenfällig  unwahrscheinlich.  Dies  gilt  auch  für  die 
Deutungen,  die  nach  dem  Erscheinen  von  FrellwitzT  Programm 

mlicht  worden  sind,  Sehrader  Beallex.  390  kennt  die 
Erklärung  aus  £v(TUj}aÖTw?  bringt  aber,  wie  schon  SprachvergL 
und  Urgusch,1  441,  unser  Wort  mit  einem  angeblichen  zu  ai. 

'alt'  gehörigen  *4vioc  und  Fetoc  zusammen;  a  16  dXX* 
ÖTe  orj  £tüc  r}X6t  ntpiTrXoutvuJv  £vuxutu)V,|  t^  oi  £tt€kXujciivto 
soll  eigentlich  bedeuten:  "als,  indem  die  früheren  Jahre 
sich  wendeten,  das  Jahr  kam,  in  welchem1'  usw.  Almlich  Tce- 
ptirncTd  cüvOtia  ttjc  4XX.  TXwccnc,  Athen  1902,  S.  697  Fußn.  7, 
wahrend  Leo  Meyer  Hnndb.  der  griech,  Etymol.  1,  411  t  zwar 
ebenfalls  Rtoc  im  SchUißteil  sucht,  ivi-  aber  mit  ai.  sdm  ver- 
binden mochte  unter  Hinweis  auf  ai.  n  ttrfaarrfi  *Jahr\ 

Im  Et.  M.  342,  33  wird  tviamöc  von  horaer.  £viauw  ('ich 
habe  wo  meine  Ruhestätte,  mein  Ruhequartier*)  abgeleitet  und 
als  6  dvoidipnrroc  xpovoc    erklärt.     Prellwitz  S.  1    sagt,  diese 
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Ableitung  von  Iviaüuu  könne  nur  als  Curiosum  Erwähnung 
finden.  Meiner  Meinung  nach  ist  sie  der  Prell  witschen  e&fe 
schieden  vorzuziehen,  nur  ist  es  naliirlich  mit  der  Erläuterung 
6  ^VÖldTplTTTOC  xpövoc  nichts. 

Hom.  iauuj  (aücai  ist  *mhen,  ausruhen,  rasten',  speziell 
viiii  der  Nachtruhe*  vuktci  bei  iauuu  war  nicht  Akkusativ  des 
Objekts,  wie  in  der  Verbindung  vÜKtct  djw  'noctem  dego',  sondern 
Akkusativ  der  Zeiterstreckimg,  "ich  ruhe  die  Xacht  hindurch* 
i  Schulze  Quaest.  ep.  73).  Das  ursprüngliche  Präsens  zu  iaucai 
war  *iaiw  =  *iaFiw,  das  durch  die  Neubildung  iauuu  (nach  Iaucai) 
ebenso  ersetzt  worden  ist,  wie  [JaciXtutu  für  ßaaXeiw  aus  *ßaa- 
taF-itu,  älter  *jktciXnF-iw  (im  Eh  noch  <pu*fabeiuj),  eingetreten  Igt 
Das  unreduplizierte  *aiw  scheint  noch  durch  die  Hesy einsehen 
Glossen  ditc  (<jtec?)"  £Kouirj9nc  (Cod.  dicec*£TTuöou.  £KOiur|9Ji)  und 
aiecKovTO'riüAiEovTo  vertreten  zu  sein  (Schulze  71),  Ferner  zu  ihm 
aOXic  'Ruhestätte,  Nachtlager1  auMEouai  'Nachtquartier  haben'. 
Von  der  reduplizierten  Präsenshildung  *iaiw  iauuj  aus  ist  i- 
außer  in  den  Aorist  iaucai  auch  in  das  Nomen  iauS^oc,  ux|X- 
lauöuoc,  £viau9^öc  (im  Et  M.  342,  85  auch  4viauepöc)  hin  über- 
genommen worden,  womit  mim  idXXw  if\\m  iaXick,  bibdcicw  ibi- 
bala  bibatiia  vergleiche.  Wegen  der  Bedeutung  von  iauui  sei 
noch  bemerkt,  daß  es  mit  dem  stets  mit  vuKta  verbundenen 
hom« Tischen  Aorist  deca  Tasten,  ruhen,  weilen*  verwandt  ist  Die 
in  ihm  enthaltene  Wurzel  au-  verhalt  sich  nämlich  zu  der  Wurzel 
yes-,  welche  in  deca  vorliegt  (über  das  d-  von  deca  s/Solmsen 
tnters.  z.  grierh.  Laut-  und  Verst  267)  und  welche  überdies 
im  ALtindischen  durch  rthrt-tt  'er  verweilt*  und  zwar  speziell 
'er  verweilt  über  Nacht,  übernachtet*,  im  Keltischen  durch  fo$s 
'Bleiben,  Ruhe*  und  im  (iennanischen  durch  got.  mmn  'weilen, 
sich  aufhalten,  sein*  vertreten  ist,  nicht  anders  als  eu-  (lat.  ex-uo 
ex-uviae  lit.  aü-ti  usw.)  zu  ms-  (ai.  vds-t€  lat.  ves~ti$  usw.),  n§- 
(lat.  ü(jo  usw.)  zu  §ea-  (lat  gero)  OL,  dgt  mehr  (Grundr.  2,  20.  1018  U 
Perssun  Wurzelerwidt.  u.  Wurzeivan  77  ff.,  Osthoff  BB,  19,320f£), 
Als  urpriingliche  Bedeutung  von  iaüw  darf  mithin  'ruhen,  rasten* 
angenommen  werden, 

Zu  £viauu>  (i  1S7  £v9a  b*  dvr)p  £v(aue  TtcXuupiöc  "hatte  sein 
Ruhequartier',  vom  Polyphcm,  ebenso  o  557)  wurde  das  Sub- 
stautivum  ^viauroc  gebildet,  das  'die  Ruhe,  die  Rast  in  etwas, 
Quartierruhe'  oder  auch  'Ruhequartier,  Ruheshition*  bedeut 
Der  eigentliche  Sinn  der  Präposition  iv  mag  dabei  frühe  zurück- 
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getreten  sein,  so  daß  das  Wort  absolut  gebraucht  wurde,  ähnlich 
wie  der  Sinn  von  £v  zurückgetreten  ist  In  iupevui  'ich  beharre* 
luuovri  fyuovoc  ^uuEvrjc,  4vauXiIouai,  ^vbiairdouai,  £volk£uj  u.  a. 
Zum  Formans  -to-c  mit  Oxy tonier ung  vgl  dXaXnrdc  *Kanipf- 
p-schrei,  Wehgeschrei',  kwkütoc  'Jammern,  Wehklag/,  aXonidc 
"Dreschen,  Zeit  des  Dreschens',  äunrdc  'Ernte',  ßouXürdc  'Zeit 
des  Rinderausspannens',  benrvncröc  'Malzeit*,  KOTietoc  *planctus, 
das  Schlagen  an  die  Brust  und  Jammern  dazu*,  vicperdc  'Schnee- 
gestöber*, u€T<Jc  'Regen',  TrotYtTdc  'Kalte*,  iruperöc  'Hitze*,  öxetoc 
Kraben,  Kanal*,  ipopuTde  "Gemisch,  Kehricht',  ßXacroc  Trieb, 
Koim\  cppUKtoc  'Feuerbrand,  Feuerzeichen*  EL  a.  £vio.utoc  ver- 
hält sich  demgemäß  formantisch  zu  eviauöudc  wie  z.  B,  (cumürde 
dXaXnjdt  zu  dipööudc  uöKnöudc  'Gebrüll3. 

Wl8  <lni  beiden  Nachtgleichen  für  eine  rohere  Beobachtung 
im  Zeilenlauf  nicht  lediglieh  Punkte,  sondern  Zeiträume  von 
Tagen  waren,  so  galten  auch  die  Sonnenwenden  als  kleine  Zeit- 
räume, als  ein  zeitweiliger  Stillstand  der  Sonne  {mMjfmm)  in 
ihrer  Ttopeia,  Schon  der  Plural  xponai  auch  für  die  einzelne 
Sonnenwende  deutet  darauf  hin.  Als  nun  die  Griechen  mit 
der  Zeitrechnung  des  Orients,  mit  dem  365'Atägigen  Sonneiijahr 
bekannt  wurden  und  gemäß  der  Vorschrift  touc  uev  eviauroüc 
cuuqpwvuuc  dftiv  t$  riXiw,  tülc  b£  n^epote  Kai  toüc  Mfjvac  ttJ  ce- 
Xrivrj  die  einen  von  ihnen  eine  der  beiden  Sonnenwenden,  die 
andern  eine  der  beiden  Nachtgleichen  zur  Grundlage  des  Jahres- 
anfangs machten1),  war  es  natürlich,  daß  auch  die  Scheide 
zwischen  zwei  Jahren  für  die  gewöhnliche  Anschauung  kein 
ansdehnungsloser  Punkt  sondern  eine  Zwischenzeit,  eine  Ruhe- 
pause war.  Daher  heißt  es  k  469  d\Xv  Sic  bf\  (V  £vuiutöc  £r\v, 
7T£pt  ö'  erpairov  übpai  *als  die  Neujahrszeit  da  war'.  Das  £toc 
palt  als  etwas,  was  sich  im  Kreis  herumdreht,  eine  Kreisbahn 
durchmißt  (TTtprrcXXouevoo  £ieoc),  und  durch  Üfi  Drehung  kommt 
das  £toc  in  regelmäßiger  Wiederkehr  teXcopdpov  €ic  iviciurdv 
d.  h.  zu  dem  die  Vollendung  des  Kreislaufs  bringenden  Zeitpunkt, 
Was  ist  nun  natürlicher,  als  daß  man  diesen  als  eine  Ruhe- 
r  Bast  Station  bezeichnet  hat?  Ob  man  alsdann  zum  Aus- 


J .1  Daß  sämtliche  Indogermanen  einmal  das  Sonnenjahr  mit  den 
zwölf  heiligen  Nächten  des  WintersolsLiLiums  begonnen  hätten,  halte  ich 
nichJ  für  erwiesen.  Ich  lasse  es  demnach  auch  dahin  gestellt  sein, 
welcher  von  den  vier  Jahrpunkten  zuerst  in  Griechenland  dviauröc  ge- 
nannt wurden  ist. 
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druck  z.  B.  des  Gedankens  "zehn  Jahre  war  ich  Es  dar  Fremde* 
öIkü  £in  ("zehn  Jahre')  oder  fc£*a  £vuxutoüc  ('zehn  Jahrwendcn*) 
sagte,  war  gleichmütig,  und  damit  trat  Vermischung  sswischen 
den  beiden  Substantivn,  der  Uebrauch  von  £viaurdc  auch  für 
die  Zeitstreeke  eines  Jahres  ein  (fgL  oben  über  craOudc  'Station1 
und  "Tagereise1  n.  dg!.)1)*  So  konnte  denn  jetzt  auch  TreptTtXXo- 
u£vu)v  £viaurujv  gesagt  werden. 

Die  Geschichte  des  Worte»  £vuwrdc  war  demnach,  wenn 
ich  Recht  habe,  diese,  Es  hatte  ursprünglich  eine  weitere  An- 
wendung, ehva  'Quarrierruhe,  Quurtierrasf  oder  "Ruhenuarthr', 
»Speziell  wurde  es  auch  für  die  zwei  Sonnenjahre  scheidein !■■ 
Station  gebraucht11).  Mit  dem  Absterben  fcf  Wortes  iuüui  (^viauai), 
das  nur  ün  Epos  und  in  der  von  ihm  abhängigen  Diehtersprache 
verblieb,  kam  auch  £vioturöe  außer  Kurs,  nur  daß  es  sich  als 
fetstgcwnnloiHT  Ausdruck  für  den  Jahrtag  hielt  Ähnlieh  hat  sich 
bei  uns  das  Femininum  imnde  von  alter  Zeit  her  (ahd.  tmtii 
mhd,  wende  'die  Wendung,  Rückkehr,  Ende,  Grenze*  usw.) 
auch  mir  in  der  Spezialisieruni:  mri  Zeitabschnitte  erbalten:  tvende 
der  sonm^  dm  Jahrhunderts  u.  dgl.  3).  ^vtauiöc  wurde  aber  nicht 
nur  von  dem  Emln  dtoi  :J65V*tägigen  Jahres,  sondern  auch 
von  dem  des  achtjährigen,  spater  auch  des  zweijährigen  Schalt- 
kreises gebraucht,  Diese  beiden  Termine  nannte  man  iiijac 
£vloutöc  d.  L  Hauptstation  im  Zeitenlauf.  Das  Weitere  be- 
ztiglieb  der  Hodontiui^sriitwicklung  erledigt  sich  von  selbst 

Jetzt  wird  ein  homerischer  Ausdruck  verständlich,  mit 
dem  man  bisher  nichts  anzufangen  wußte.  9  404,  418  droht 
Zeus  Wunden  mittels  seines  Blitzes  beizubringen,  die  nicht 
einmal  bis  zum  zehnten  Jahr  ausheilen  würden:  ovbi  Ktv  tc 
otKÜTouc  neptTcXXou^voi/c  £vkuh"ouc  |  £\Kt  äTtctXGnctcOov,  &  K€V 
uapTmia  K€pauvdc  Warum  nicht  £c  q^kütov  4vioutov?  Prell- 
witz, dessen  Etymologie  keine  Erklärung  für  den  Plural  bringt, 
meint  s,  5,  da  der  Singular  nicht  ins   Metrum   paßte,   sei  der 


1)  Übrigens  sind,  wie  namentlich  A,  Wilhelm  gezeigt  bat,  dvimrröc 
und  eroc  nie  völlig  zusammen  gefallen.  In  bestimmten  Fällen  kam  immer 
nur  das  erste  Wort  und  in  andern  bestimmten  Fällen  nur  das  zweite  zur 
Anwendung. 

2)  Vgl.  nhdt  die  sonne  geht  zu  raet  (11.  Sachs)  und  zur  rustr  m 
rüste  (mnd.  rüste  'Rast')  von  der  tigliehttl  Sonnenrast. 

3)  Eine  künstliche  Auflrisi Iiumj:  isi  die  wende  in  der  modernen 
Turnorsprache  jiit  einen  bestimmten  Sprung  am  Pferd. 
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Plural  eingetreten,  indem  es  mit  der  Bedeutung  von  £viauToc 
H  -emger  genau  genommen  worden  sei,  Nauck  flüchtet  sich  zur 
tdarti&g  tun  üeKirrouc  in  biKa  toi.  Wir  lernen  vielmehr  aus 
dieser  Stelle,  daß  für  den  einzelnen  Neujahrtermin  neben 
£yuiut6c  auch  £viauioi  gesagt  worden  ist,  ein  Plural,  der  seine 
Analoga  in  Tpoirai  Mie  Sonnen  wende*,  vuKxec  'die  XachtJ,  i]\iov 
buqxai  und  ctvaroXai  'der  Untergang*  und  'der  Aufgang  der 
Sonne1  u.  dgL  (Delbrück  Grund  r.  3,  163  ff.)  hat 

Bechtel  in  der  angeführten  Anzeige  von  Prell  wir//  Pro- 
gramm sagt  S.  0G3,  die  Pivllwitzsche  Lösung  des  Problems  sei 
so  einfach^  daß  man  sieh  über  die  Blindheit  wundern  könnte, 
mit  der  man  bisher  an  ihr  vorübergegangen  sei,  eine  Empfindung, 
die  auch  schon  andere  gescheite  Einfälle  hervorgerufen  hätrm. 
Vielleicht  wundert  man  sich  jetzt  mit  besserem  Recht  darüber, 
daß  sämtliche  moderne  Etymologen  (wenn  mir  nichts  entgangen 
ist}  die  antike  Deutung  des  Etyni.  Magn.  irapa  xö  iauuu,  to  £v- 
biaipißw,  cuv0£tov  ^vtaüw,  Kai  Övojia,  £viaur6c  kurzer  Hand  als 
taubes  Gestein  verworfen  haben. 


2.  Homerisch  cua. 

tx\a  und  tatet  werden  bei  Homer  und  seinen  Nachahmern 
gleichbedeutend  gebraucht,  und  anderswo  als  bei  diesen  Schrift- 
stellern  ist  das  Wort  ctia  nicht  überliefert  Man  bekommt  den 
Eindruck,  als  habe  die  Existenz  von  ata  im  alten  Epos  haupt- 
hlieh  daran  gehangen,  daß  es  in  bestimmten  Fällen  metrisch 
quem  war  als  Ersatz  für  yaia,  vgl.  z.  B.  cpiXnv  4c  narpibet  raiav, 
aber  qriXnc  cmd  Traipiboc  atne.  Daß  aia  durch  Schwund  von  y- 
aus  T^ia  entstanden  sei,  wie  sowohl  in  älterer  als  auch  in 
neuerer  Zeit  oft  angenommen  worden  ist  (in  letzterer  Zeit  z.  B, 
von  Kühner- Blaß  I  1,  258),  oder  auch  umgekehrt  yaia  aus  aia, 
ist  ausgeschlossen.  Denn  jede  von  diesen  beiden  Änderungen 
bßmite  nur  durch  eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  zwei 
Wörtern  im  Satz  zustande  gekommen  sein,  wie  man  sio  einer- 
seits z.  B.  bei  ifravav  aus  Tntavov,  anderseits  z.  B.  bei  neugriech. 
vüuioc  aus  ujjjloc  hat  (Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  u.  VftisL  tß, 
Verf.  Grundr.  l2  S.  882,  Kurze  vergl.  Gramm.  261),  Man  sieht 
aber  nicht,  welches  Wort  oder  welche  Wörter  mit  dem  Wort 
für  Erde  sollten  eine  stehende  Gruppe  gebildet  haben,  bei  der 
eine  solche  Verschiebung  der  Wortfuge  stattfinden  konnte.  Die 
beiden  Formen  müssen  demnach  etymologisch  getrennt  werden. 
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Man  hat  denn  auch  schon  mehrfach  aia  unabhängig  von 
Ycuct  zu  deuten  versucht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Denn  das  Wort 
wird  jetzt  gewöhnlich  als  etymologisch  noch  unaufgeklärt  ver- 
zeichnet, z.  B.  bei  Prellwitz,  Etym.  Wtb.  S.  61). 

Zwei  von  den  bisherigen  Deutungen  sind  immerhin  nicht 
gänzlich  abzuweisen.  Schweizer-Sidler  KZ.  2,  304  möchte  zwar 
am  liebsten  bei  der  Entstehung  von  aia  aus  Y<ria  bleiben,  be- 
zeichnet aber  als  "eine  mögliche  Ableitung  diejenige  von  Wurzel 
av  'nützen,  fördern*,  heißen  ja  doch  Himmel  und  Erde,  die 
beiden  gütigen  Eltern,  in  alten  Vedenliedern  Gffi  'die  beiden 
Hüter*".  Auf  diese  Anknüpfung  an  ai.  av-  komme  ich  nachher 
zurück.  Anderseits  meint  Johansson  Gott  gel.  Anz.  1890  S.  751 
und  BB.  18,  4,  aia  sei  eine  Femininbildung  zu  ai.  dyur  M.  'ein 
Genius  des  Lebens*,  N.  'Leben,  Lebenszeit*,  äyü-8  'beweglich, 
lebendig*,  M.  'lebendes  Wesen,  Sohn,  Nachkomme*,  und  zwar 
sei  das  ursprüngliche  Paradigma  *äiud  Gen.  *äiud&  usw.  ge- 
wesen. Leider  spricht  sich  Johansson  darüber  nicht  aus,  was 
aia  nun  ursprünglich  und  eigentlich  bedeutet  haben  soll.  'Leben- 
gebend, lebendigmachend*  könnte  der  Sinn  eines  solchen  Fe- 
mininums doch  nicht  gewesen  sein! 

Ich  möchte  aia  mit  lat  avia  identifizieren.  Die  Erde  war 
den  Griechen  bekanntlich  nicht  nur,  wie  andern  Indogermanen, 
die  Allmutter  (Trdvrwv  unnip,  TrafifirjTeipa,  Yevfreipa  Trävrwv), 
die  alles  Lebende  hervorbringt,  nährt  und  erhält8),  sondern 
auch  die  Urmutter  aller  Lebewesen,  die  Ahnfrau  des  olympischen 
Göttergeschlechts  wie  der  Menschen,  die,  als  das  erste  Weib 
überhaupt,  auch  die  erste  Schwangerschaft  und  Geburt  bestanden 
habe  (Plato  Menex.  237  sq.).  Bereits  bei  Homer  ist  Gaia  den 
olympischen  Göttern  gegenüber  in  den  Hintergrund  getreten. 
Aber  auch  bei  ihm  erscheint  sie  personifiziert  Besonders  klar 
läßt  der  Schwur  T  259  Tcrw  vöv  Zeuc  TrpuiTa,  Geoiv  üttotoc  Kai 
dfpicroc,  Vf]  xe  Kai  'H£Xioc  Kai  'Epivuec  die  Vorstellung  einer 
Gottheit  erkennen.  Vgl.  Preller-Robert  1  *  78  ff.  634  ff.,  Roschers 


1)  Ältere  Etymologien  sind  angeführt  in  Ebelings  Lexicon  Homericum 
p.  39,  bei  Vanißek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  185,  Zacher  De  nomin.  Graecis 
in  cuoc  p.  108.  Die  von  Fick  Wtb.  ls,  25  gegebene  Erklärung  ist  von 
ihm  in  der  4.  Aufl.  aufgegeben  worden. 

2)  Oft  heißt  sie  auch  schlechthin  n^Trjp,  wofür  Aeschylus  nctia 
(Choeph.  45  (u>  reuet  yata,  mu^va  n'  IdXXei  bucöeoc  fvvd)  und  |nä  (Suppl.890 
jiä  fä  yd  fä,  ßoäv  cpoßcpöv  änÖTpeire)  bietet. 
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Lex*  der  gr.  iuul  riim.  Myth.  1,  15G6  ff.,  Bruchmami  Epitheta 
deoram  71  ff.  Bei  dem  Umstund  nun,  daß  Tcua  Tri  immer  auch 
Appellativuni  geblieben  ist  (vgLUsener  Götternamen  315),  hätte 
86  nichts  Auffüllendes,  wenn  ein  Beiwort  der  Garn,  das  auf  ilue 
Stellung  als  die  Ahnfrau  aller  Lebewesen  überhaupt  oder  in 
engerer  Geltung  entweder  als  die  Urmutter  aller  Himmlischen 
oder  als  die  des  irdischen  Lebens  ging,  frühzeitige  nachdem 
seine  Appellativbedeutimg  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  verblaßt  war,  in  den  am  epischen  Volksgesang  beteiligten 
Kreisen  für  die  Erde  selbst  gebraucht  worden  wäre.  Bie  Vor- 
stellung, als  sei  ala  wie  jma  ein  Wort  für  die  Erde,  das  Land, 
konnte  sich  um  so  leichter  bilden,  als  Name  imd  Beiname  in 
der  Lautung  fast  gleich  waren.  Wobei  man  beachte,  daß,  wenn 
*dFia  die  Grundfenn  von  ala  war,  die  beiden  Wörter  sich  schon 
vor  der  Entstehung  der  historisch  überlieferten  Lautung  ge- 
liatten;  denn  jaia  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
*TctFiGt  hervorgegangen  (<L  Schmidt  KZ.  26,  355,  32,  349.  4f>4, 
Wackernagel  KZ.  27,  204)»). 

Die  metrische  Fügliehkeit  verschaffte  also  dem  Wort  ein 
längeres  Leben  in  der  epischen  Sprache,  als  es  sonst  wohl 
gehabt  hatte.  Als  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  xaia  und 
aia  noch  nicht  völlig  Synonyma  waren,  durfte  höchstens  noch 
die  formelhafte  Verbindung  <pudEooc  aia  in  V  243  taue  h*ir\br) 
Kdt€xev  qpuctfooc  aia  und  X  301  rouc  dutpuj  Eujoüc  Karix^  <pu- 
ctfooc  aia  he  trachtet  werden. 

Ahnniutter  Kar'  tEo%r\v  für  Erde  hat  eine  Parallele  in  der 
Ma?a,  der  Mutter  des  Hermes,  wenn  dieser  Name  bei  Prellcr- 
Böbert  I  ■*,  890  richtig  auf  die  Erdgöttin  bezogen  wird,  rüe  dann 
als  das  Mütterehen  schlechthin  benannt  wäre  (vgl  Taia  uaia 
EL  94  Fußii.  2).  Diese  Deutung  dieser  Gottheit  hat  mehr  für  sich 
als  die  von  Koscher  Hermes  d.  Windgott  S,  30,  der  Mala  mit 
uaia  in  der  Bedeutung  'Amme'  identifiziert  und  in  ihr  eine 
"Nymphe  der  nährenden   Wolken"  sieht. 

Wie  ist  nun  *dFia  'Urmutter,  Ahne'  =  lat  avia  semantisch 
2u  rechtfertigen  ?  Daß  Seil  mm  ursprünglich  nur  'Großvater*, 
avia  nur  'Großmutter'  bedeutet  hat.  wird  durch  got  aicö  'Groß- 


li  Die  Frage,  oh  und  eventuell  wie  *YäFici  weiter  zurück  aus  *f&Fia 
entstanden  ist,  kann  hier  unertätert  bleiben,  Nach  meinem  Dafürhalten 
stellt  nicht  das  Mindeste  im  Wege,  von  *räFia  auszugehen. 
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mutter*  und  was  sonst  noch  aus  den  idg.  Sprachen  zu  diesen 
Wörtern  gehört  (Delbrück  Die  idg.  Verwandtschaftsnaraen  97  ff, 
104  f.)  wahrscheinlich.  Indessen  war  aws  in  der  historischen 
Zeit  auch  in  allgemeinerem  Sinne  "Ähnln  n\  Vorfahl*,  avttw 
nicht  nur  'großväterlich*,  "großmütterlieh*,  sondern  auch  'von  ilm 
Vorfahren  überhaupt  überkommen,  angestammt1.  Daß  aisL  de 
di  (=  got.  *awa  -ins)^  das  Mask.  zum  got.  Fem.  Oftf,  den  Urgroß- 
vater bezeichnet,  beruht  wohl  darauf,  daß  das  Wort  zunächst 
ebenfalls  den  allgemeineren  Sinn  "Ahuvatrr«  Stammvater*  er- 
halten hatte.  Die  gleiche  Verallgemeinerung  zeigen  &hd,  ano 
"Großvater3,  ana  'Großmutter'  (vgl.  gr.  dvvic  *  Mnrpöc  r\  Traipoc 
jityrrip  Hesych,  nrouu\  am  'Altmutter'  Elb.  Vok. J)T  lit,  anyUi 
"Schwiegermutter*);  denn  jetzt  bedeuten  sie,  namentlich  im  Plural, 
von  gewisxMi  Mundarten  abgesehen,  nur  noch  'Vorfahr*.  Dar- 
nach wäre  es  keine  kühne  Annahme,  daß  auch  *dFja  den  weiteren 
Sinn  WhmnuthT*  hrkoininen  \\a\U\  Gerade  bliese  Hcd<'utung£h 
erweiterung  konnte  Anbiß  dazu  gewesen  sein,  daß  difl  Wort 
als  Verwandtschaftsbezeichnung  mit  der  Zeit  ganz  abkam. 

Man  hat  häufig  (s.  z.  B.  Osthoff  PDS.  Beitr.  13,  453  t) 
in  ansprechender  Weise  avos  zu  dem  ai.  Verbum  dva-ti  'er  hat 
Freude  an  etwas,  tut  jem.  wohl,  begünstigt,  fordert,  schützt' 
gestellt  und  als  seine  ursprüngliche  Bedeutung  teils  "Schützer' 
teils  'Freund*  oder  Tnuiner'  angesetzt  (Delbrück  a.  a,  0.  104). 
Über  andere  Wörter  aus  verschiedenen  Sprachen,  auch  aus 
der  griechischen,  die  mit  größerer  oder  geringerer  Wahrschein- 
lichkeit mit  dva-ti  vereinigt  werden,  s.  Fick  Wtb.  I4  3ö7.  Fick- 
Bechtel  Personenm  371.  883,  449,  Meister  BB.  18,  324  ff,, 
A.  Zimmermann  Progr.  des  Breslauer  König  Wilhelm-Gvmn. 
1901  — 1902  S.  7  ff.  Mau  ist  demnach  vielleicht  geneigt,  uiimtih 
*dFja  vielmehr  den  Sinn  "die  Gütige1  oder  ähnl.  zuzuu vis.  n.  eine 
Di  ut  nnir,  dk  ja,  wie  wir  S.  94  sahen,  auch  schon  Schweizer- 
Sidler  als  möglich  bezeichnet  hat.  Auch  ein  Beiwort  mit  d 
Bedeutung  konnte  ja,  nachdem  diese  den  Sängern  unverständlich 
geworden  war,  als  Synnnvmum  von  rata  weitergeführt  weiden. 
So  wenig  sich  nun  von  Seiten  der  Bedeutung  etwas  gegen  diese 
Auffassung  einwenden  läßt,  so  gebe  ich  der  Erklärung  als  "Ahn- 


i 


1 1  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  Heimat  des  Verfassers  des  Elhinger 
Vokabulars  zu  bestimmen,  wird  sich  wohl  auch  ersehen  lassen,  oh  "  An- 
nullier' als  Großmutter  oder  als  Urgroßmutter  zu  verstehen  ist. 
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inutter*  doch  den  Vorzug*  weil  ein  *auo-$,  "gütig*  oder  dgL,  oder 
ein  Femininum  dazu  nirgend«  zu  belegen  sind  und  etymologische 
Deutungen,  durch  die  man  ein  ganzes  Wort  mit  einem  ganzen 
Wort  einer  Schwestersprache  identifizieren  kann,  grundsätzlich 
immer  den  Vorzug  vor  solchen  Erklärungen  verdienen,  bei  denen 
ein  Wort  nur  an  eine  "Wurzel*  angeknüpft  wird. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt;  daß  ich  mir  des  hypothetischen 
Charakters  meines  Erklärungsversuchs  wohl  bewnllt  bin.  Gewiß 
hat  er  aber  mehr  für  sich  als  joder  der  bisherigen. 

3.  Griechisch  Ktpioudoj  und  KepßoX€u>. 

Zusammenzugehören  scheinen,  wie  zuerst  Lobeck  Path. 
eh  1*  128  bemerkt  hat:  1)  ocdpatpoc  Xotbopia.  ßXaapnuia, 
Ktpaqpoc  x*tuacM0Ci  KaKotarpci,  tx€pat<pöc*  ßXacqpn.uux  Xot- 
oopia  Hesych.  2}  cKEpßoXoc  Xoiöopoc,  cK€pßoXei*  dnaiqi, 
xepßoXoOca*  XoioopoOca,  ß Xacqpn  uoüca.  dnaiuica  Hesych,  atep- 
ßoXa  üuOiicavro  (Kallim.  fr,  281)  und  das  äiraE  XtYÖuevov 
acepßoXXw  'ich  schmähe*  (Aristoph.  Equ.  821).  3)  kcptöuoc 
(Hesiod  usw.)  'höhnend,  schmähend,  spottend,  kränkend,  neckend', 
KtpTOjiou  (Homer  usw.)  'ich  höhne',  Keptouioc  (Homer  usw.) 
'höhnend1. 

Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  für  diese  Wörter 
dieselbe  Wurzel  (»}ker-  annimmt,  die  in  gr.  Ktipu*  'ich  schere, 
schneide  ab*  ahd.  sceran  "scheren*  vorliegt,  zu  der  unter  vielen 
andern  Ableitungen  auch  aL  katü~$  kätuka-s  "scharf,  beißend* 
vom  Geschmack,  von  Worten  usw.  lit,  kartite  'bitter*,  mhd,  here, 
flekt.  henmr,  "herb*  (finn.  karvm  'amarus,  acerbus  gustu')  her  wen 
'ärgern*  ags.  hterwan  'verspotten*,  ags,  ^e-homian  'beleidigen* 
lit  isz-k&rndti  'verspotten*,  lefct  schk'erbs  'herb'  skarbs  'scharf, 
streng  rauh*  skarba  'Splitter*,  gr.  ocdplqpoc  "Griffer  lii  scribo 
(zu  fifartih  in  Kapn>vai)  gehören  (Persson  Stud.  zur  L.  von  der 
Wurzelerweit  571  127.  167  f.  221,  Zupitza  Germ.  Glitt.  154  t). 

Ob  cKlpaqpoc  mit  seinem  <p-Formans  eine  griechische  Neu- 
bildung war  (vgl.  qpXnvacpoc  'unnützes  Geschwätz*,  K6Aaq>oc  'Ohr- 
feige*, <jiqXaq>äuj  'ich  betaste*,  KpoTowpoc  'Schläfe*  u.  a.)  oder  un- 
mittelbaren historischen  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen 
Abkömmlingen  der  Wurzel  (s)fer-  mit  labialen  "Determinativen* 
gehabt  liat  (außer  Fersson  und  Zupitza  a.  a.  0.  8.  auch  Prell- 
witz Etynx  Wtb,  287  f.),  ist  schwer  zu  sagen  und  mag  dahin- 
"Ilt  bleiben, 

Indogermanische  Fora cbun gen  XV,  7 
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KdpTO|ioc  aber  ist  aus  *K€pcro^oc  hervorgegangen  (zum 
Schwund  des  p  vgl.  irdpTaJov  aus  *7rdp-craHov,  £cirdp8ai  aus 
♦dordpceai  usw.,  Griech.  Gramm.»  126  i,  Osthoff  IT.  8,  9  ff.)  und 
hat  ursprünglich  'einen  Lästennund  habend*  bedeutet,  vgl  €Ö- 
cro|ioc  "wohl  redend,  Worte  von  guter  Vorbedeutung  sprechend* 
(dazu  eucrojieu)  eucroiiiö),  bucro|i4u)  'ich  rede  einem  Böses  nach', 
k<xk6cto|lioc  'schmähend*. 

Und  ocdpßoXoc  dürfte,  trotz  dieser  Betonung,  mit  hom. 
trrecßoXoc  'mit  Worten  um  sich  werfend,  dreist  redend',  iirec- 
ßoXiri  'dreistes  Gerede*  (B  275  Xujßrvrfipa  direcßöXov  vom  Ther- 
sites,  b  159  ^TrecßoXfac  dvcupafveiv) l)  zusammenzustellen  sein 
und  eigentlich  'eine  Schmähung  ausstoßend*  bedeutet  haben. 
Der  Akzent  von  ocdpßoXoc  kann  auf  zweierlei  Weise  erklärt 
werden:  das  Kompositum  wurde  entweder,  nachdem  sein  erster 
Bestandteil  dunkel  geworden  war,  nach  der  Analogie  der  Kom- 
posita mit  einem  adverbialen  Wort  wie  TraXfjißöXoc  btdßoXoc 
äJußoXoc  irapdßoXoc  akzentuiert,  oder  es  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Proparoxytona  wie  f|vk>xoc  hnrööanoc  dTX^crraXoc  trdvbOKOC, 
um  deren  Erklärung  sich  zuletzt  Hatzidakis  Sitzungsber.  der 
Berl.  Akad.  1900  S.  422  f.  und  T.  N.  Tcepdmic  Td  cuv9€Ta  Tffc 
fcXXrjv.  tXuicctic,  Athen  1902,  S.  462  ff.  bemüht  haben  (vermut- 
lich sind  sie  Mutata  gewesen).  Zu  der  Zeit,  als  att.  accpßoXXw 
gebildet  wurde,  muß  acepßoXoc  als  Simplex  empfunden  worden 
sein,  denn  offenbar  haben  als  Bildungsmuster  die  Verba  wie 
afKdXXw  drr^XXu)  KurriXXu)  ctu)|hü\Xuu  gedient.  Diese  Umdeutung 
als  Simplex  erklärt  sich  leicht  aus  der  Verdunkelung  des  Wort- 
teils acep-. 

Das  Element  acep-  K€p-  in  KdpTO|noc  und  acdpßoXoc  K€p- 
ßoX£uu  repräsentiert,  wenn  unsere  Analyse  richtig  ist,  ein  Sub- 
stantivum  mit  der  Bedeutung  'Hohn,  Schmähung*.  Es  kann 
ein  Wurzelnomen  gewesen  sein.  Aber  mit  Rücksicht  auf  ßXdc- 
qpqjnoc  =  *nXa9c-<pä|Lioc,  zu  ai.  mfdhas-,  und  auf  dc<ppaivo|iat 
*=  *<Jöc-<ppaivonai,  zu  lat  odor  (zuletzt  über  diese  Wörter  Schulze 
KZ.  38,  289  f.),  ist  wahrscheinlicher,  daß  ein  es-Stamm  zugrunde 
lag,  der  als  *(s)ker(e)8-  oder  mit  einem  konsonantischen  Wurzel- 
determinativ  als  *(s)kert{e)9-  oder  *(s)fo?r6A(e)s-  oder  dgl.  anzu- 
setzen wäre.  Die  Lautgesetze  lassen  hier  einen  ziemlich  weiten 
Spielraum,  und  genauere  Bestimmung  der  Urgestalt  des  Stammes 
ist  nicht  möglich. 

1)  Vgl.  auch  att.  ßdXXeiv  nvd  tcatcoic,  acibnnaa,  \y6y\\i  u.  dgl. 
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4,  Gotisch  waila  "wohl3. 
Darüber,  daß  dieses  Adverbium  mit  aish  tel  ags.  tcel  as,  wel 
teela  ahd.  wefu  wobt  'wohl*,  die  man  bekanntlich  von  Würze!  uel- 
Vollen,  wählen*  herleitet,  irgendwie  enger  zusammenhängt,  kann 
kein  Zweifel  sein.  Woher  aber  ot?  Die  häufig  gegebene  Er- 
klärimg, daß  waüa  gesprochen  worden  sei  (z.  B.  Uhlenheok  Kurz^ef. 
etym.  Wtb.*  Iti-i),  bringt  SÖla  Slcft  vom  Heck.  Denn  für  Wandel 
von  *  teil* j  in  uatia  ist  keinerlei  Anlaß  zu  ersehen;  anzunehmon, 
daß  etwa  Mh  für  sich  aliein  oder  im  Verein  mit  dem  nach- 
folgenden l  Übergang  von  %  in  e  (af)  bewirkt  habe,  verbietet  sich 
wegen  mlwany  uilptis^  ml  ja*  Besser  ist  schon  Holthausens  An- 
sicht PBS.  Beitr.  11,  o53,jlaß  Anlehnung  au  den  Bedeutungs- 
antipoden  jraiVehe3  stattgefunden  habe  (vgl  waUadeds "Wohltat' : 
iraidedja  "Missetäter*  und  die  nhd.  Verbindung  d*t*troiif  und  wehe). 
Daß  Opposita  sich  im  Vokal  ismus  angleichen,  kommt  auch  sonst 
vor:  Italien,  greve  *tickw&?  für  gntve  nach  Um  "leicht*  provenz* 
Hl  greti  ni  len  (Schuchardt  Vocal.  des  Vulgiirl.  lt  197^  Mcyer- 
Lübke  Gramm,  der  rom.  Spr.  1,  230);  af ranz*  jm  für  Jas  =jomm 
deorsum  nach  ms  =  susum  mrmm^  ingieiehen  Italien,  giu  giuso 
nach  m  suso  (Neumann  Zur  Laut-  und  Flexionsl.  dos  Altfranz.  41, 
Keyer-Lübke  a.  n.  0.  1,  139);  Italien,  pria  für  *prio  jtrim  nach 
po$eiajpoeha(Osihoü  Morph-  ünt 2, 35, Keyer-Lübke  a.a.O. 2, 642); 
engl,  femnh  für  *f$mel  nach  male;  aschwed.  faperm  'vaterlich* 
ftü'  fwpenti  nach  mapemi  'mütterlich*  (Johansson  Ztsehr.  für 
deutsche  Piniol  2.1,  301);  ion.  kcoöütu  "ich  bin  schwacher,  unter- 
liege'  für  *f|ccoüuat  (zu  ficcuiv)  nach  Kpeccwv  'starker,  überlegen*  *), 
att  oXciEwv  'kleiner'  mit  unechtem  et  (£)  nach  jid&uv  "größer1 
(Verf.  Ben  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1897  B.  193  ff.,  Griech. 
Gramm.8  209),  aivecu)  rjveca  für  mvfiew  tjvrjca  zu  aivtuu  =  *aivenu 
*ich  lobe,  billige*  nach  vtucecuD  €vttK£ca  zu  vernein  =  *veiKeouj 
*ich  schelte,  tadle'  (Wackeraagel  KZ.  30,  313).  Aber  eine  schlagend 
richtige  Deutung  ist  Holthausens  Vermutung  nicht.  Als  mindestens 
gleichwertig  ließe  sieh  ihr  die  Annahme  an  die  Seite  stellen, 
d&B  das  ai  von  mrila  aus  haä$  und  seiner  Sippe  übertragen  sei. 
Auch  hierzu  würde  es  ja  nicht  an  Analoga  fohlen.  Denn  die 
Angleichungen  auf  Grund  von  Gegensätzlichkeit  und  die  auf 
Grund  von  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  haben  dieselbe  psychische 


1)  ¥\ccwv  hei  Herodot  war  die  epische  Form  dieses  Komparativs, 
es  wird  in  der  AJJtagssprache  der  kmier  auch  {cctttV  gegeben  haben. 
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Grundlage.  Vgl.  u.  a.  ahd.  wiumman  'wimmeln*  für  *mmman 
(mhd.  trimmen  wimmeln)  nach  einem  zu  got  iumjö  'Menge*  ge- 
hörigen Wort  (IR  13,  155);  ved.  väüfaf,  ein  Opferruf,  für  vdjaf 
nach  irätifat  (Wackernagel  Altind.  Gramm.  1,  41,  Foy  ZDMG.  50, 
139  f.),  gr.  Ttfirru)  für  *tti-ittuj  'ich  falle*  nach  ^itttu)  'ich  werfe* 
(Griech.  Gramm.8  260)  *). 

Aber  vielleicht  hat  waüa  von  Haus  aus  mit  weilen  gar 
nichts  zu  schaffen  gehabt. 

Allgemein  im  Germanischen  ist  wd  das  Adverbium  zu 
gut :  got.  waüa  zu  göps,  aisl.  vd  zu  gödr,  ags.  wd  zu  3&J,  as.  wd 
wda  zu  göd,  ahd.  wda  wola  zu  guot  (gut  als  Adv.  ist  bekannt- 
lich jung,  s.  Osthoff  Vom  Suppletivwesen  S.  30).  gut  aber  hat 
zu  wdlen,  wählen  keine  intimeren  begrifflichen  Beziehungen, 
und  so  braucht  auch  waüa  solche  nicht  gehabt  zu  haben.  Daß 
gut  nebst  got  gadüings  'Vetter,  Verwandter*  ahd.  gi-gat  'passend* 
ags.  jfiador  'zusammen*  mhd.  ge-gate  'Genosse*  zu  aksl.  goditi 
'genehm  sein'  godtm  'passend,  genehm*  godb  'Zeit*  godina  'Zeit, 
Stunde*  gehöre,  also  von  einer  Urbedeutung  'zusammengehörend 
mit  etwas,  passend*  ausgegangen  sei,  wird  heute  allgemein  mit 
Recht  angenommen  (s.  z.  B.  Zupitza  Germ.  Guttur.  171,  Uhlenbeck 
Kurzgef.  et.  Wtb.  der  got.  Spr.*  53. 65).  Zu  einem  ähnlichen  Grund- 
begriff aber  kommen  wir  für  waüa,  wenn  wir  es  zusammen- 
bringen mit  ai.  vSlä  Treffpunkt,  Trefflinie,  Grenze,  speziell  Grenze 
des  Landes  und  der  See,  Zeitpunkt,  Zeitgrenze,  Tageszeit,  Stunde ; 
gelegene  Stunde,  Gelegenheit*,  velq  pra-kar-  'auf  eine 
Gelegenheit  lauern*,  veläyäm  'zur  rechten  Stunde*  (Sprüche  360 
andhah  syad  andhaveläyäm  'sei  blind,  wenn  es  gilt  blind  zu  sein*), 
ati-v€lam  Adv.  'übermäßig,  über  die  Maßen*.  Mit  diesem  ai 
Wort  verknüpft  Windisch  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1886 
S.  242  air.  f&l  F.  Test*,  nur  von  kirchlichen  Festen,  die  auf 
bestimmte  Tage  im  Jahre  angesetzt  sind,  aus  urkelt  *yeüirr 
oder  *ueüi-.  Ein  adverbialer  Kasus  des  fem.  Substantivs  *uoüä- 
=  ai.  vSlä,  etwa  mit  der  Bedeutung  'im  rechten  Moment,  zu- 
treffenderweise*, kann  sich  also  im  Urgermanischen  als  Adverbium 
zum  Adjektiv  gut  gesellt  haben.  Vgl.  auch  noch  griech.  Kctipöc 
'der  rechte  Zeitpunkt,  die  passende  Zeit,  das  was  man  richtig 
trifft*,  wozu  Kaipioc  'zutreffend,  schicklich,  passend*  und  die  zu 


1)  Andere  Beispiele  bei  Johansson  a.  a.  O.  297.  300  ff.,  Zubaty  Aren, 
f.  slav.  Philol.  16,  399,  Verf.  Indices  zum  Grundr.  170. 
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und,  fuge  fugen  gehörigen  g^t+  fogrt  'passend,  geeignet,  schön, 
gut*  (Luk.  14,  35  nili  du  uirpai  ni  du  mnlhstau  fagr  M  'oüre 
de  Tflv  oöi€  €fc  KOTrpiotv  £uÖ€TÖv  Icnv1)  ahd,  as.  fagar  'schön*. 

Bedenkt  man  nun,  daß  zuweilen  wurzelverschiedene  Wörter, 
die  nach  Lautung  und  Bedeutung  sehr  ahnlieh  sind,  im  Gebrauch 
sich  völlig  ausgleichen,  daß  z.  B.  im  Griechischen  zum  Präsens 
<pepw  seit  urgriechiseber  Zeit  die  beiden  von  verschiedenen 
Wurzeln  aus  gebildeten  Aoriste  iveipceTv  und  fevtkca  gehört  haben, 
welche  mit  der  Zeit  ebenso  völlig  gleichwertig  geworden  sind 
wie  z.  B.  mehrere  von  den  verschiedenen  Komparativen  zu 
dtttOöc  (IF.  1,  174.  3,  263  f.),  und  von  welchen  die  eine  Mundart 
diesen,  die  andere  jenen  bevorzugt  hat,  so  könnte  man  sich, 
scheint  es,  die  folgende  Annahme  gefallen  lassen:  in  der  Zeit 
der  germanischen  Urgemeinschaft  gab  es  zum  Adjektiv  gut  ein 
mit  wcüen  lat  velle  ai.  vära-s  'Wahl,  Wunsch5  kymr.  guell  'besser' 
verwandtes  Adverbium  und  ein  vom  Substantivuni  *«ö#ä-  ge- 
bildetes Adverbium1);  diese  wurden  durch  Promiscuogcbrauch 
gleichbedeutend,  und  nun  wurde  das  erstere  im  Nordischen 
und  im  Westgermanischen,  das  zweite  im  Gotischen  verall- 
gemeinert Und  weiter  fragte  sich  dann,  ob  nicht  auch  noch 
eine  formale  Ausgleichung  der  beiden  Wörter  stattgefunden  hat, 
ob  nicht  das  as.  ahd.  icda  seinen  Ausgang  vom  got  waüa  über- 
nommen hat.  Hierfür  vergleiche  man,  daß  im  Attischen  f|V£iKa 
und  qveTKOV  zu  fjvrpea  ausgeglichen  worden  sind  (eine  Aus- 
gleichung, die  auch  das  Wortinnere  betroffen  hat,  ist  das  in- 
schriftliche rjverfKa) 8). 

Und  doch  ist  dies  wohl  nicht  die  richtige  Losung  unseres 
Problems.  [Nach  den  Lautgesetzen  braucht  ja  das  e  von  ahd. 
icela  aisl,  vel  nicht  ursprüngliches  e}  sondern  kann  ursprüng- 
liches i  gewesen  sein,  vgl,  e  aus  *"  in  ahd.  wer  aisl.  verr  'Mann* 
(lat.  irfr),  ahd.  ned  'Nest*  (lat,  nidus  aus  *nizdo-s},  stega  F.  äeg  SL 
"Steg*    aisl,  tfege  M.  'Leiter1   (zu   steigen  gr.  ertixw)  ö-  a,  (über 


1}  Vgl.  eu  und  koXüjc  beide  als  Adverbia  zu  draOäc  (Osthoff  Vom 
SuppJetivwesen  5.  30), 

2)  Im  Germanischen  galt  zu  Prät.  wtts  Inf.  wiaan  als  Ind.  Präs. 
teils  das  Präsens  von  W-  es-  (got.  im),  teils  dasjenige  von  W.  hheu-  i'ags. 
bfo):  daraus  resultierte  die  Neubildung  ahd.  bim  bin*  Im  Griechischen 
hatte  man  zum  Aorist  £Xav  als  Präsens  teils  alp^iu  teils  äfp£u>  (letzteres 
Ton  ion.  üxpn  fdas  Fangen,  die  Jagd") :  diese  Gruppierung  hatte  die  Neu- 
bildungen -drpeTQC  (aÜT-riTPtToc  u.  a.)  und  drpeG^vai  (lesb.  inschriftlich 
frfp^cvra)  nach  -atperoe  (aöe-uiprroc  u.  a.)  und  alpe9f|vai  zur  Folge. 
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dieses  Lautgesetz  zuletzt  van  Wijk  PBS.  Beitr.  28, 249).  So  kommt 
man  zu  einer  nur  ablautlichen  Verschiedenheit  zwischen 
dem  gotischen  und  dem  westgermanisch-nordischen  Wort  Nun 
hat  gerade  das  Germanische  im  Gebiete  dejjfominalbildungen 
zahlreiche  alte  Ablautdoppelheiten  tfewaKftT /Man  vergleiche 
u.  a.  ahd.  seil  N.  aisl.  seil  N.  'Seil':  ahd.  süo  aisl.  sele  säe  M. 
'Siele',  aisl.  kleif¥.  'Steile,  Klippenreihe' :  Uif  ags.  clifX.  'Klippe*, 
aisl.  hneisa  :  aschwed.  nisi  'Schande*,  got  baürs  :  aisl.  bUr  ahd. 
bittar  'bitter',  got.  hlatäs  ahd.  log :  aisl.  hlutr  ags.  hlot  'Loos*,  aschwed. 
frädha  (*frauda)  aisl.  fraud  :  froda  'Schamn*  (Noi^en  Abriß  der 
urgerm.  Lautl.2  91  ff.).  Hierzu  ist  zu  berücksichtigen,  daß  außer 
dem  Adverb  ahd.  wda  usw.  im  Westgermanischen  noch  die 
Substantiva  ags.  wda  as.  welo  ahd.  wdo  M.  und  ahd.  tvela  wda 
schw.  F.  'Wohl,  Glück,  Reichtum*  auftreten,  die  wahrscheinlich 
nicht  erst  im  Westgermanischen  von  dem  Adverbium  aus  ge-> 
schaffen  worden  sind.  Sollte  also  nicht,  wie  got  waila,  so  auch 
ahd.  tvela  aisl.  vd  von  der  Wurzel  yd-  zu  trennen  sein?  Von 
dieser  ist,  das  ist  ebenfalls  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  in  keiner 
andern  Sprache  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  'gut*  ausgegangen. 
Denn  was  man  zum  Vergleich  mit  wda  heranzuziehen  pflegt, 
zeigt  komparativische,  nicht  die  absolute  Bedeutung  unseres  wd : 
kymr.  guell  ist  'besser*  und  hat  zunächst  'Wahl*  oder  'wählens- 
wert*  bedeutet,  und  entsprechend  hat  das  ai.  vdras  den  Sinn 
'vorzüglicher,  besser*,  'vorzüglichster,  bester*,  für  welches  die 
Formen  variyas-  variftha-  erst  durch  formale  Anlehnung  an 
andere,  mit  -iyas-  und  -iftha-  gebildete  Komparationswörter  auf- 
gekommen zu  £ein  scheinen  (vgl.  Osthoff  Vom  Supplet.  23  f.)1). 
(Sein  Ergebnis'tsf:  got  waila  gehört  zu  ai.  vSlä,  und  höchst 
wahrscheinlich  sind  mit  diesem,  nicht  mit  wollen,  auch  ahd.  wda 
aisl.  vel  wohl*  und  ahd.  wdo  und  wda  Mas  Wohl*  zu  verbindend 

5.  Slavisch  jazdüi. 
Dieses  als  Iterativum  zu  jadq  'vehor*  Inf.  jachati  fungie- 
rende  (dem  Altbulgarischen  fehlende)  Verbum  stellt  sich  zu 

1)  Wie  die  alban.  Fragepartikel  vate  'wohl,  etwa'  zu  beurteilen  ist, 
die  Diefenbach  Vergleich.  Wtb.  der  got.  Spr.  1,  172  und  G.  Meyer  Etym. 
Wtb.  der  alb.  Spr.  462,  Kurzgef.  alb.  Gramm.  103  mit  nhd.  wol  zusammen- 
bringen, weiß  ich  nicht.  G.  Meyer  läßt  vats  auch  der  aksl.  Partikel  vcle 
entsprechen,  diese  ist  aber  nur  Nebenform  von  ole  und  hat  weder  mit 
unserm  wol  noch  mit  unserm  wollen  etwas  zu  schaffen  (vgl.  Miklosich 
Etym.  Wtb.  der  slav.  Sprachen  221). 
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jtab  und  jazda  'das  Fahren,  die  Fahrt'  wie  chvditi  zu  chod*t 
Es  wird  allgemein,  gleichwie  jadq  jachüi,  zu  Vit  jöju  ai-  yä-tf 
gezogen.  Die  Art  seiner  Bildung  aberT  heißt  es,  sei  noch  dunkel. 
In  der  Tat  ist  recht  auffallend  und  zugleich  recht  unwahr- 
scheinlich,  daß  das  mit  s  weitergebildete  *jfcft-  ijaclmti)  nun 
nochmals  durch  -d-  (-rf/i-)  sollte  erweitert  worden  sein;  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  jackati  leihst  wegen  seines  ck  statt  s  dem 
Verdacht  unterliegt,  eine  verhältnismäßig  junge  Schöpfung  zu 
sein  (vgl.  Pedersen  IF.  B,  51  über  die  Verba  auf  -c/iotf).  Noch 
im  wahrscheinlicher  aber  wäre  die  Annahme,  daß  -sd-  auf  einer 
Erweiterung  von  jadq  durch  ~dh-  (<~zd-  =  *-d{h)d(h}-)  beruhte, 

Bedenkt  man,  daß  choditi  von  W.  sed~  (gr,  öböc  usw.)  Itera- 
tivum  zu  idq  iti  ist,  und  daß  diese  Wurzel  außerdem  in  den 
zu  idq  gehörigen  Partizipien  ibdt  und  Mi  auftritt,  so  wird  man 
darauf  gebracht,  sie  auch  in  jazdi  jazdüi  zu  suchen.  Ich  führe 
demgemäß  jasdb  auf  *&zdo-s  zurück.  In  dessen  Anfangsteil 
sehe  ich  die  nridg.  Präposition  *e  =  ai.  ä,  die  sich  in  den  euro- 
päischen Sprachen  nur  noch  in  Zusammensetzungen  erhalten 
hat,  R.  B.  in  griech.  i]-p£uQL,  ahd.  ä-mad  eXachmahdJ  ä-wahst 
,incrementum\  lat  heres  =  *§her&d-  d,  i.  *§hero-  +  e-d(ö)-  'Erb- 
empfänger* wie  ai.  dät/ädd-  "Erbenipfänger1  =  däyd-  +  Srda- 
(Melanges  Kern,  Leiden  iW8f  &  29  ff.).  Über  die  W.  ^  "gehen* 
habe  ich  ausführlicher  in  den  IF.  13,  84  ff.  gehandelt  und  be- 
merke hier  nur,  daß  ihre  Schwundstufe  ~zd-  auch  in  av.  na-zd- 
ijah-  pa-zdittjcHi,  vermutlich  überdies  in  lat  adö  =  *ce-zdö  ('ich 
gehe  Irin,  ich  gehe  einher1)  vorliegt1).  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  jazdt  war  hiernach  etwa  der  'Hingang1  oder  Mas 
Siehaufmachen  auf  den  Weg*,  doch  ist  die  durch  das  Präfix 
anfänglich  gegeben  gewesene  Begriffsfärbung  frühe  verloren 
gegangen, 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  daß  **-zrf-  viel- 
leicht auch  in  einem  ai  Worte  erhalten  ist  Von  ädl-$  'Anfang, 
Beginn*  wird  im  großen  P.  W.  vermutet,  daß  es  von  d  dä- 
stamme.  Nun  konstatiert  Whitney  Journ.  of  the  Am  er.  0r.  Soa  11 
p.  CXLVH  sq,,  daß  das  Wort  am  frühesten  im  Jäimimya-Bräh- 

1)  Thurneysen  IF.  14,  132  vergleicht  mit  cedo  das  av,  syazd-  $f£<i- 
'weichen,  verschwinden",  ohne  sich  über  das  Verhältnis  dieses  av.  Verbums 
zu  ai.  Of-  Jind#-ti  £e$ant-t  von  dem  es  untrennbar  ist,  auszusprechen  und 
ohne  die  Annahme  eines  Nebeneinanders  von  kiezd-  (av.  stfazä-)  und 
Mtf-  (laU  cid-)  zu  recht  Fertigen. 
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mana  auftrete,  und  sieht  darin,  daß  hier  als  stehende  Wendung 
Mim  ädatte  "er  macht  den  Anfang*  auftritt,  einen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  im  P.W.  gegebenen  Deutung.  Aber  ä  da- 
wird  hier,  wie  anderwärts,  mit  dem  Akk.  'auf  sich  nehmen, 
sich  an  etwas  machen*  bedeuten  (P.W.  3,  571  unter  9)  und 
kann,  wenn  es  überhaupt  etwas  beweist,  nur  das  beweisen,  daß 
in  der  Empfindung  der  Inder  ädi-  und  d  da-  etymologisch  zu- 
sammengehört haben.  Ich  bestreite  nun  keineswegs,  daß  diese 
Etymologie  von  ädi-1)  sich  kann  hören  lassen.  Aber  dem  Sinne 
des  Wortes  werden  wir,  wie  mir  scheint,  mindestens  ebenso 
gut  gerecht,  wenn  wir  ädir  als  *ä~2di-  (vgl.  ädhvt  'ihr  sitzt*  aus 
*äz-dhve,  ädaghnd-8  aus  *üshI-  'bis  an  den  Mund  [ds~]  reichend*) 
zu  d  sad-  'hintreten  zu,  herantreten*  (vgl.  das  Oppositum  üd 
sad-  'sich  bei  Seite  machen,  sich  entziehen,  zu  Ende  gehen, 
ausgehen,  verschwinden')  ziehen.  Sein  ursprünglicher  Sinn  war 
dann  'Antritt,  initium,  dcßoArj*. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 

1)  Uhlenbeck  muß  sie  nicht  eingeleuchtet  haben,  da  er  sie  in  seinem 
Kurzgef.  etym.  Wtb.  untet  ädi-$  nicht  einmal  erwähnt. 


Etymologische  Forschungen. 

(Erster  Teil.) 

A. 

Namen  von  Werkzeugen  und  Geräten. 

I. 

Lat.  furca,  furctda  'Gabel',  lit.  Prides  'Schere',  got  güpa  'Sichel', 

gr.  cxaXic  'hölzerne  Gabel  als  Stütze 

aufgerichteter  Jagdnetze',  cxaXic  'Hacke,  Karst?. 

Von  lat  furca  'zweizinkige  Gabel,  gabelförmige  Stütze  zum 
Aufrechthalten  der  Netze,  zum  Stützen  der  Reben  usw.'  sind 
mir  drei  Etymologien  bekannt.  Bugge  Curtius,  Studien  z.  griech. 
u.  lat.  Gramm.  4,  344  ff.  deutet  das  Wort  als  'das  Gespaltene, 
das  Werkzeug  mit  einem  Spalt'  zu  lat.  foräre.  Solmsen  KZ. 
34,  28  ff.  setzt  eine  Grundform  rnfk-ä  an,  die  etwa  'die  Packe' 
(vgl.  Haue,  Kratze  u.  dgl.)  bedeutet  hätte,  indem  er  an  Zu- 
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samnienhang  mit  ai.  m/cdii  'berührt,  faßt,  packt*,  gr.  ßpdEcir 
cuXXaßetv  (Hesych)  denkt  Brugmanii  Bericht  über  die  Verlumdl. 
der  Königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaft,  philol.-histor. 
Klasse  47  (1895),  36  Anm.  1,  Grundriß  1 »  454,  552,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d  idg,  Spr.  160  endlich  stellt  furca  zu  lit.  zirkle*  'Schere', 
gr.  x^P«^  'Pfahl*,  x^P^ccuj  "kerbe,  schneide  ein'.  Ich  trage  kein 
Bedenken,  mich  zu  gunsten  des  zuletzt  genannten  unter  den 
drei  Erklärungsversachen  zu  entscheiden,  schon  aus  dem  Grande, 
weil  Brugmann  den  etwas  farblosen  Wurzelgleichungen  Bugges 
und  Solmsens  die  sehr  sinngemäße  Wortgleichung  lat  furca 
'Gabel,  gabelförmigem  Werkzeug* :  lit.  zlrkles  'Schere*  entgegen- 
stellt Freilich  läßt  er  dabei  das  morphologische  Verhältnis  der 
beiden  Wörter  im  Dunkeln.  Die  Heranziehung  von  gr.  x<*pa£  'Pfahl* 
(dessen  Bedeutung  ich,  nebenbei  bemerkt,  weder  mit  der  von 
lat.  furca,  noch  mit  der  von  lit.  zlrklm  zu  vereinigen  im  Stande 
bin)  und  von  x«päccw  läßt  darauf  schließen,  daß  er  furc-a  und 
gjfklJB  abzutrennen  geneigt  ist  Dem  gegenüber  ist  geltend 
zu  machen,  daß  in  lit  ilrklis  doch  wohl  das  indogermanische 
Instrumentalsuffix  -tio-  zu  gründe  liegt  (so  auch  Leskien  Die 
Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  348).  Bei  dieser  letztem 
Annahme  aber  läßt  sich  wiederum  mit  dem  Suffix  -ca  von  lat 
furca  nichts  rechtes  anfangen,  da  demselben  nie  Instrumental- 
bedeutiuig  eignet  Die  hier  tatsächlich  vorliegende  Schwierig- 
keit wird  indessen  ohne  weiteres  gehoben,  sobald  wir  lit  zirkle* 
statt  zu  lat  furca  zu  dessen  scheinbarem  Diminutiv  furda  fur- 
cuta  in  Beziehung  setzen,  mit  dem  es  direkt  identifiziert  werden 
kann,  wenn  wir  von  dem  ganz  irrelevanten  Unterschied  absehen, 
der  darin  besteht,  daß  furca  ein  reiner  a-Stamm,  zirkle*  dagegen 
ein  -ijä-Stamm  ist,  Beide  Wörter  vereinigen  sich  in  der  Tat 
in  einer  Grundform  *§hr-Üö-1  die,  wie  ich  weiterhin  im  Gegen- 
satz zu  Bnigmann  wahrscheinlich  zu  machen  hoffe,  durch 
Dte iinilation  aus  ursprünglicherem  *§J4-Üo~  hervorgegangen  ist 
(Wegen  des  Übergangs  von  idg.  -tt-  in  -el-  im  Lateinischen, 
-i/-  im  Litauischen  vgl.  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formen!. 
Wiedemann  Handb.  d.  lit  Sprache  36;  wegen  des  u  von 
furda  furetda  Brugmann  Kurze  vergl.  Gr.  d.  idg.  Spr.  123.)  In 
furca  haben  wir  alsdann  eine  Rückbildung  aus  dem  als  Dimi- 
nutiv gefaßten  furcida  zu  sehen,  genau  so  wie  etwa  lat  marcus 
'großer  Schmiedehammer*  nachträglich  als  Primitivum  zu  mar- 
mim  'Hammer*  =  idg.  *mal4lo-s  bzw.  *mf-tlo-s  (s.  unten  S.  111) 


106 


Max  Niedermann, 


hinzugebildct  winde,  weil  letzteres  sich  im  Sprachgefühl  des 
Römers  mit  Diminutiven  wie  digitidm,  porculm,  forulus,  ficuhi, 
arnda,  crmtuium  u.  a.  vermengte  (vgl,  Isidor  or.  19,  7,  2:  marcus 
maüeus  raaior  et  dictus  marcus  quod  maior  sit  ad  caedeudum 
et  forden  marcellus  mediocris,  marculus  malleus  pusillus). 
Andere  Beispiele  für  diese  sehr  bemerkenswerte  sprachliche 
Krscheiuung  sind  vulgärlut.  *mncum  =  ital.  vinm  'Weidenband\ 
riiekgebildet  aus  mncidum  (vgl.  D'Ovidio  Arch,  glottol  18,  417), 
vulgärlut.  *bacm  =  oberital.  bac,  rückgebildet  aus  bacultts  (vgl. 
Körring  Lat-roman.  WTirterb.1,  Nr.  1145  und  die  dort  zitierte 
Literatur),  vermutlich  auch  vulgärlat.  vmca  =  ital.  vascu  'Kufe, 
Bassin*,  rückgebildet  ans  vulgärlat.  *wmtda  (itaL  ßascha  - 
aus  imsc'la  durch  Antizipation  des  l)  x\  vulgärl.  *gruma  (statt 
glimm)  =  frz.  grume,  rückgebildet  aus  durch  Dissimilation  aus  glu- 
nuda  entstandenem  *grumufa  {vgl.  Hatzfeld  et  Darmes  teter  Dic- 
tionnaire  geiieral  de  la  langue  frani/aiso  13:S,  Anm.  4}  und 
endlich  frz.  orme^  dessen  r  statt  /  vermutlich  daraus  zu  erklären 
ist,  daß  wir  es  mit  einer  Rückbildung  aus  dem  Diminutiv  afrz. 
ortnel,  nfrz.  ormeau  =  vulgärlat  *urmeüum  aus  tdtmUum  zu 
tun  haben1). 

Wenn  ich  Brugmann  in  der  Annahme  eines  etymologischen 
Zusammenhangs  zwischen  lat  furca  und  lit  tlrkle.%  gefolgt  bin,  so 
kann  ich  hingegen  meine  Zustimmung  nicht  auch  auf  seine  Heran- 
ziehung von  gr.  x<*pa£  und  xapaccw  ausdehnen.  Ebenso  glaube  ich 
nicht,  daß  lit.  llrklis  'Hebere*  mit  zbtU  'scharren*  zu  verbinden  ist, 
wie  Leskien  a.a.  0.348  andeutet  Lat.  furcla  furcida  und  WtjtlrJdm 
scheinen  mir  nämlich  nicht  von  gor,  gäpa  'Sichel*  getrennt  werden 
zu  dürfen,  das  neuerdings  von  Uhlenbeck  PBB.  27T  120  f.  aui 
die  in  ai.  hatäsj  haldm  'Pflug1  {auch  als  Waffe),  armen,  dzlsm 
furche,  pflüge*  vorliegende  Wurzel  §M  Schneiden*  bezogen 
worden  ist  Alle  drei  lassen  sich  auf  eine  gemeinsame  indo- 
germanische Grundform  *§hä~tlo-,  *§h{-tlo-  zurückführen,  aus  der 
durch   Dissimilation  einerseits  *$heü<h  *■  göfc  gilpa,   anderseits 


1)  Der  Ansatz  eines  vulgärlat.  *vmica  als  Grundform  von  ital.  raten 
(Gröber  Ärch.  f.  IaL  Lcxikogr.  B,  138)  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  -*Va 
in  dfiO  romanischen  Sprachen  kein  produktives  SufFix  war ;  jedenfalls  wird 
er  durch  Parallelen  wie  da#$iettm:da*si8,  porticusipartttg  usw.  nicht  gestützt. 

2)  Weniger  einleuchtend  erscheint  die  Auffassung  d«  r  von  orme 
als  eines  in  der  Verbindung  1'olme  entstandenen  Dissimilationsproduktes 
(vgl.  Romania  2;i  287  Anm.). 
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*ghfÜo-  =  lat  furdafureula  und  fit  ilrkles  entstand.  Als  Analoga 
zu  der  Dissimilation  von  *§kelUo-  zu  *§häto-  bieten  sich  dar, 
gr.  t^tiö^c  'Knoblauchkerne*  aus  *y£XtXi6«,  vgl.  dfXiOfcc  (Brug- 
mann  Grundriß  1*,  435,  854,  Griech.  Gramm.3  80,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d.  idg.  Spr.  242) ;  lit  steddas  'Stall',  das  mit  lat.  dabuLum 
*dass.J  zusammengehalten  auf  eine  indog.  Grundform  *si(h)fil-dhlom 
oder  *8t{h)ä-dMom  weist;  ksl  dtafo  'Meißel*,  apreuß.  cUiIptan 
'Werkzeug  von  Eisen  oder  Stahl  zum  durchlöchern*,  die  eher 
das  Suffix  -Ho-  als  *to-  (wie  dies  noch  kürzlich  Gauthiot  Melange» 
ünguistiques  offerts  &  Mr.  A.  Meillet  51,  für  ksl.  dloto  voraus- 
setzt) enthalten  dürften  und  wohl  aus  urbaltisch-slavisch  *dolb-ÜQm 
{zu  ksl.  dhhq  dltbsti  'meißeln')  herzuleiten  sind;  weiterhin  dann 
auch  gr.  dpt6c  aus  *dptp6c  ■■  ai.  fjrds  (Wackernagel  Yerm. 
Beirr,  z.  griech.  Spracht  9),  lat.  expergheor  aus  *expergris£ör 
(Joh.  Schmidt  KZ.  37,  156  f.);  ai.  dkünkfä  (V.  S.)  Veiße  Krähe* 
neben  dhünkjnä  (T.  S.)  (\rerf.,  BB.  25,  294);  lit.  drunga*  %mf 
neben  gewöhnlichem  drangnas  (Leskien  a.  a.  0.  40) 3).  Die  An- 
nahme einer  Dissimilation  von  *§hftl&~  zu  *$hftlo-  kann  sieh 
stützen  auf  russ.  verbljudb  'Kamel'  gegenüber  poln,  wielbtqd  *duss.\ 
ladin.  farda  *kleine  Sichel*  =  vulgarhit.  ftüc'la  u,  iL  Ob  die 
dissimilatorischen  Wandlungen,  denen  nach  obigem  lat,  furcla 
fureuloj  lit  ilrkles  einerseits  und  got  güßa  anderseits  unter- 
legen sind,  in  einzelsprachliche  oder  in  voreinzelsprachliehe 
Zeit  fallen!  läßt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

In  einem  'Anlautstudien*  betitelten  Aufsatz  hat  unlängst 
Siebs  KZ.  37<  277  ff.  gezeigt,  daß  häufig  neben  mit  idg.  Media 
aspirata  anlautenden  Wurzeln  daraus  durch  Vortritt  eines  Prä- 
fixes s  lautgesetaslich  entstandene  Parallelformen  liegen,  die  mit 
*-  +  idg.  Tennis  oder  Tennis  aspirata  beginnen.  Wir  lassen  mit 
Siebs  und  aus  den  von  ihm  selbst  a.  a.  0.  2Ö4  f.  erwähnten 
Gründen  die  Frage  offen,  ob  durch  die  Präfigierung  der  Pi-a- 
poaitidsQ  §•  aus  idg.  anlautender  Media  aspirata  sich  Tenuis  oder 
Tenuis  aspirata  entwickelt  hat,  eignen  uns  aber  im  übrigen  seine 


1)  Schwand  des  einen  von  zwei  durch  einen  Verschlußlaut  ge- 
trennten gleichen  Konsonanten  durch  progressive  Dissimilation  ist  auch 
anzuerkennen,  wenn  nach  den  Angaben  der  spätem  römischen  Gramma- 
tiker (vgl.  Lindsay  Die  lat.  Sprache  90}  die  Assibilation  des  t  in  der  Gruppe 
ti  +  Vokal  unterblieb,  sobald  dieser  Gruppe  ein  *  voranging ;  also  z.  B. 
ost htm  aus  oststum,  flfitffe  aus  iuxtsius  wie  ksl.  wtMM  'ausheilen'  aus 
i»ciUU  d.  i.  iiUilitK 
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Ausführungen  an  und  gewinnen  so  die  Möglichkeit,  mit  den 

bisher  besprochenen  Wörtern  auch  noch  gr.  cxctXic  "hölzerne 

Gabel  als  Stütze  aufgerichteter  Jagdnetze'  (Xenophon,  Cyn.  2,  8 ; 

6,  7)  und  occtXic  'Hacke,  Karst*  zu  vereinigen  durch  Zurück- 
führung  dieser  letztern  auf  eine  mit  §hd  parallele  Wurzelform 
skd  oder  skhd.  Ob  wir  eine  Grundform  *skfl-{d-  oder  *sfchfl4d- 
ansetzen,  ihr  regelrechter  Fortsetzer  im  Griechischen  war  im 
einen  wie  im  andern  Fall  ocaXic,  wofern  wenigstens,  wie  Heinsius 
IF.  12,  178  ff.  nachzuweisen  unternimmt,  tautosyllabisches  idg. 
steh  griechisch  ck  ergab.  Das  x  von  cxctXic  müßte  dann  aus  der 
Miosen  Wurzelform  stammen,  oder  aber  könnte,  wenn  von 
einem  idg.  *skhfl4d-  auszugehen  ist,  als  Satzdublette  (etwa  aus 
f|  cxaXic,  wo  ex  als  Vertreter  von  heterosyllabischem  idg.  sich 
nach  Heinsius  lautgesetzlich  gerechtfertigt  war)  seine  Erledigung 
finden.  Im  letztern  Fall,  das  heißt  wenn  acaXtc  eine  Wurzel 
s&hd  enthalten  sollte,  dürfte  endlich  vielleicht  auch  Verschleppung 
des  x  aus  den  augmentierten  Tempora  des  zugehörigen  Ver- 
bums ocdXXoj  'hacken,  jäten*,  wo  es  (immer  nach  Heinsius)  als 
Fortsetzer  von  idg.  heterosyllabischem  skh  entstanden  sein  müßte, 
mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

n. 

Gr.  cxevböXn,  ocevböXtov  'Zange*,  apreuß.  scrundus  'Schere*. 

Zu  gr.  cxevbuXn  (zuerst  auf  einer  att  Inschrift  aus  dem 
Jahr  329  v.  Chr.;  'E<p.  dpxaioX.,  1883,  S.  119/120,  Z.  25)  acev- 
buXiov,  nach  Hesych  Name  eines  xaXiceunicöv  öptavov,  vermutlich 
'Zange*,  bemerkt  neuerdings  Heinsius  IF.  12,  180  mit  Recht, 
daß  seine  Herkunft  dunkel  sei;   denn  was  Bezzenberger  BB. 

7,  73  und  Persson  Stud.  z.  Lehre  v.  der  Wurzelerweiterung  u. 
Wurzelvariation  38  f.  darüber  vorbringen,  darf  schwerlich  als 
Erklärung  gelten.  Vielleicht  verdient  der  folgende  Deutungs- 
versuch in  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Gr.  cxevböXn  acev- 
ööXiov  kann  in  etymologischen  Zusammenhang  gebracht  werden 
mit  apreuß.  scrundus  'Schere*  unter  der  Voraussetzung,  daß  in 
dem  letztern  r  zufolge  einer  allgemein  sprachlichen  Tendenz 
aus  dem  schwachen  in  den  starken  Sprechtakt  antizipiert  worden 
ist  (scrundus  aus  *scundrus).  Derartige  Antizipation  einer  Liquida 
unter  Aufgabe  ihrer  frühern  Stellung  liegt  z.  B.  vor  in  herak. 
Tpdqpoc  aus  Tdqppoc  'Graben*,  frz.  frange  Transe*  aus  vulgärlat 
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*fHmbia  =  fimhria,  portug,  fresta  Tenster*  aus  fedra\  in  ir. 
clotce  'Genosse*  aus  cokie,  ital.  /Eafia  "fola  e  fandonia*  aus  vul- 
gärlat  *flaba  =  fob'la  u,  dgl.  (für  weitere  Beispiele  vgl  Brug- 
mann  Kurze  vgl.  Gramm,  i  idg.  Sprachen  248,  Vendryes  M61. 
ling-  OÖertS  ä  Mr.  Meület  124),  Der  Ablaut  gr,  cxevc-uXn  ckev- 
oüXtov:  apreuß*  Bcrundus  wäre  zu  beurteilen  wie  der  von  iat 
eerrm  'Hirsch*:  apreuß.  curvis  'Ochse*1),  Ob  der  Anlaut  der 
gr.  cxtvouXn  cKtvböXiov  und  apreuß.  xrundm  zugrunde  liegenden 
Wurzel  sq  oder  $qh  war,  laßt  sich  nicht  ausmachen.  Wir  haben 
hier  einen  Fall,  der  dem  oben  anläßlich  der  Besprechung  von 
cxaXic  ctcaXic  erörterten  so  vollkommen  gleichartig  ist,  daß  wir 
alles  dort  gesagte  hier  einfach  zu  wiederholen  brauchen,  oetv- 
öüMov  stellt  die  lautgesetzliche  Entwicklung  dar;  cxcvöüXn  ist 
wie  cxaXic  zu  beurteilen,  d.  h.  es  hat  sein  x  aus  einer  neben 
srfent!  * fhemi  liegenden  s-losen  Wurzelform  ghend  bezogen;  even- 
tuell ist,  falls  dieses  ghend  durch  den  Autritt  des  Präfixes  s- 
zu  sqhend  mit  tenuis  aspirata  geworden  sein  sollte,  auch  hier 
tffedif  mit  der  Möglichkeit  einer  Satzdublettenform  und  mit 
der  einer  Einwirkung  der  Augmentformen  des  Verbums  (vgl 
£cx€v6uXrjc0cu  bei  Hesych)  zu  rechnen.  Die  präfixlose  Form  der 
Wurzel  ghend  tritt  in  der  bekannten  Sippe  lat  proimdo  'fasse, 
ergreife*,  gr*  xavoävui  "fasse,  enthalte*,  got  bi-güan  "erlangen*, 
alb.  g indem  'werde  gefunden*  zu  Tage.  Als  Grundbedeutung 
aller  dieser  Verba  ergibt  sich  "fassen,  ergreifen*,  woraus  sich 
sowohl  gr.  cx€voOXr|  cKtvbuXiov  "Zange*  als  lit  scrundus  \Schere* 
begrifflich  ohne  weiteres  herleiten  lassen. 


Lat  marcus  marculm  maredhts,  maritäus  martiolus  martelltts 

'Hammer*,  ksl  mattby  russ.  mäoth, 

poln,  miot  usw,  Mass/,  lat  mattem  'Hammer,  Schlägel*, 

O.  Keller  Zur  lat.  Sprachgoseh.  1,71  setzt  lat.  marcus  'großer 
Schmiedehammer*  (Isidororig.  19,  7,  21  marculus  'Hammer",  mar- 
cälm  Mass*.  (Isidor  a.  a.  0.,  liber  gloss.  5,  211,  17  cod.  Parisuius; 
ffjL  Landgraf  Aren,  f,  lat  Lexikogr.  3,  393)  zu  der  He&yehglosse 
ßpdmXov  ^dwaXov  in  Beziehung.  Diese  an  und  für  sich  recht 
annehmbar  erscheinende  Etymologie  ist  zu  verwerfen,  weil  sie 


J  i  Vgl.  übrigens  noch  Meillet  Etudes  sur  r&ymologie   et  le  voca* 
bulaire  du  vieux  slave  t  (Paris  1902),  171. 
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die  von  marcus,  marculus,  marcettus  nicht  zu  trennenden  Syno- 
nyma martulus  (Plinius  h.  n.  7,  195),  martidus  (Petron  51),  mar- 
tdlus  (CGL.  3,  23,  22;  5,  211,  17  cod.  Palatinus;  5,  572,  41  [vgl 
Landgraf  a.  a.  0.],  auch  zu   erschließen   aus  ital.  martdlo,  frz. 
marteau,  rätor.  martell  u.  s.  f.)   unberücksichtigt  und  unerklärt 
läßt  Umgekehrt  bleiben  bei  der  neuesten  von  Schrader  Real- 
lexikon der  idg.  Altertumskunde  326  und  Uhlenbeck  PBB.  27, 
128  vertretenen,  soweit  ich  sehe  auf  Joh.  Schmidt  Zur  Gesch. 
d.  idg.  Vokalismus  2,  131   zurückgehenden   Deutung  martulus 
aus  *maltulus  zu  ksL  mlato,  russ.  mölotb,  poln.  mtot  usw.  'Hammer' 
marcus,  marculus  und  marcettus  dunkel.    Wir  können  indessen, 
glaube  ich,  von  dem  Joh.  Schmidt'schen  Gedanken  ausgehend, 
zu  einer  Erklärung  vordringen,  die  allen  jenen  Wörtern  gerecht 
wird.  Zu  diesem  Behufe  brauchen  wir  bloß,  statt  mit  Schmidt 
und  denen,  die  ihm  gefolgt  sind,  lat  martulus  als  Diminutivum 
eines  ksl.  mlato  gleichzusetzenden  lat  *maltus  aufzufassen,  das 
slavische  Wort  mit  lat  marculus  zu  identifizieren  unter  Zurtick- 
führung  beider  auf  eine  idg.  Grundform  *malrtt<hs.    Aus  idg. 
*mal-tl<hs  entstand  in  der  Tat  im  Urslavischen  *motih  und  durch 
Dissimilation  wie  in  gr.  t^tiöcc  aus  *t^tXi6€C  und  in  andern 
oben  auf  S.  107  angeführten  Beispielen  *mdh,  woraus  dann 
im  Kirchenslavischen  mit  bekannter  Liquidametathese  (vgl.  Brug- 
mann  Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Sprachen  247  f.  und  die  dort 
zitierte  Literatur)  mlafo.  Auf  italischem  Boden  wurde  idg.  *mal- 
tto-s  zunächst  zu  *maldos  und  weiterhin  durch   Dissimilation 
(für  analoge  Fälle  s.  o.  S.  107)  und  Svarabhakti  zu  marculus.  Über 
die  idg.  *maltlos  zugrunde  liegende  Wurzel  wage  ich  mich  nicht 
zu  äußern.   Lidön  Studien  z.  altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte 
88,  der  ksl.  mlati  'Hammer*   und  seine  Sippe  mit  ai.  mundas 
(Up.  usw.)  'kahlgeschoren,  keine  Hörner  habend,  der  Spitze,  der 
Krone  beraubt  (von  Bäumen),   stumpf,  mundanam  'das  Kahl- 
scheren des  Kopfes*,  mundayaii  'kahlscheren*  verbindet,  ohne  im 
übrigen  lat  marculus  martulus  u.  s.  f.  zu  erwähnen,  nimmt  eine 
Wurzel  md  mit  der  Bedeutung  'schneiden,  hauen,  schlagen*  an,  die 
er  aus  russ.  mditi  'verschneiden*,  ir.  mott,  kymr.  moltt,  com.  mds, 
bret  maout  'Hammel*  und  weiterhin  aus  lett  milns  'Stange*, 
milawa  'großer  Stock',  ai.  mundakas  'Baumstrunk*  abstrahiert 
und  von  der  er  ibid.  89  erklärt,  daß  sie  im  Grunde  eins  sei  mit 
der  Wurzel  md  'zerreiben,  mahlen*.  Ebenso  stellt  auch  Uhlen- 
beck PBB.  27,  128  lat.  martulus  und  ksL  mlafa  zur  Wurzel  md 


Etymologische  Forschungen, 


111 


"zerreiben,  zermalmen*.  Sollten  diese  beiden  Gelehrten  Recht 
haben,  so  müßten  wir,  statt  von  einer  einheitlichen  idg.  Grund- 
rm  *maUhs  auszugehen,  vielmehr  zwei  im  Ablaut  stehende 
Grundformen  idg.  *moltios  —  ksl.  mlah  imd  idg.  *m{tlos  =  lat. 
marculiis  ansetzen-  So  natürlich  es  in  begrifflicher  Hinsicht 
erscheint,  den  Hammer  als  das  'Werkzeug  zum  zermalmen3  zu 
deuten,  so  ist  anderseits  zu  berücksichtigen,  worauf  mich  mein 
verehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Meillet  aufmerksam  macht,  daß 
wenn  ksl.  mtntt  'Hammer*  zu  meljq  'mahlen*  gehörte,  das  russische 
W  Mit  für 'Hammer*  *molöti>  und  nicht  möloh,  lauten  würde.  Diese 
Schwierigkeit    voranlaßt    mich,    vorläufig-    bei    der  einheitlichen 

[Grundform  *mal{lo$  stehen  zu  bleiben.  Die  Hauptsache  ist  ja 
schließlich  nicht  sowohl  die  Ermittelung  einer  mehr  oder  weniger 
vagen  Wurzel,  als  vielmehr  die  Feststellung  des  morphologischen 
Verhältnisses  zwischen  ksL  mlati,  russ.  tndlofo  usw.  und  lat  mar- 
marcus,  marceUus,  matiulm,  martmlu^  ma  rief  Im. 
Die  Erklärung  von  lat  marcus  'großer  Schmiedehammer* 
habe  ich  bereits  oben  auf  S.  105  f.  vorweg  genommen.  Es  handelt 
sich  klärlich  um  eine  späte  Rückbildung  aus  dem  irrtümlicher- 
weise als  Diminutiv  gefaßtem  mareuht*. 
mareeilm  aus  *marcMo-^  *matrjfo$  ist  ein  Beispiel  für  den 
besonders  im  Vulgärlatein,  dem  da.s  Wort  ja  unzweifelhaft  an- 
gehört, ungemein  häufigen  Suffixwechsel,  Lautgesetzlich  mußte 
h  nämlich  *Mftir(f.os  zu  *marciüu$  entwickeln,  wie  ich  in  meiner 
rtation  "e  und  i  im  Lateinischen"  dargetan  zu  haben  glaube 
und  Wie  neuerdings  auch  Sommer  Handb.  d«  lat.  Laut-  u.  Formen- 
lehre 56  annimmt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet, 
mit  ein  paar  Worten  auf  die  Polemik  von  Stolz  ER  12,  99  f. 
gegen  meine  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der 
u  lut  Diininutivcndujigen  -tlht*  und  -ittm  a.  a.  0,  58  ff. 
zurückzukommen.  Aus  Beispielen  wie  gemellnx  ■*  *gemeno~!(hs 
*j/tmmüos  gegenüber  tigilttm  »  **iyno4o-m  +jtppfam^  AumA 
*tewn>-l(hx  *teuerto#  gegenüber  transtilhtm  =  *tmmtn>-to-M  *tmn- 
tfflonu  porrellus  =  *]wrceIo-lo-s  *port6Bo$  gegenüber  faxi/lits  ^ 
*fttxM(hs  *tftx{foa  habe  ich  a.  a.  0-  geschlossen,  daß  die  Laut- 
gruppen -enl-i  -er£-,  -eil-  mit  indogermanischem  eim  Lateinischen 
lontgeeetzlich  durch  -eil-  vertreteo  waren,  während  -#/-,  -//-,  -//- 
alt  auf  italischem  Boden  entstandener  Nasalis  bezw.  Liquida 
sonans  regelrecht  -///-  ergaben,  und  ich  gesteh«',  auch  heute  noch 
nicht  zu  wissen,  welche  stichhaltigen  Einwände  man  gegen  diese 
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so  einfache  Erklärung  des  Unterschieds  zwischen  den  beiden 
lat.  Diminutivendungen  -ellus  und  -ülus  geltend  machen  könnte. 
Bezeichnend  für  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  Stolz  gegnerische 
Ansichten  zu  prüfen  pflegt,  ist  es  von  vornherein,  daß  er  mich 
a.  a.  0.  sagen  läßt  indogermanisches  -#J-  sei  im  Lateinischen 
zu  -ül-  geworden,  während  ich  doch  klar  und  deutlich  von  im 
Italischen  sonantisch  gewordenem  Nasal  rede.  Ob  es  nun 
natürlicher  ist,  die  Verschiedenheit  der  Diminutivendungen 
zwischen  sigillum  tigiUum  pugülus  einerseits  und  femella  fiscella 
gemellus  anderseits  aus  der  verschiedenen  lautlichen  Gestaltung 
der  Grundwörter  si/gnlum  tilgnlum  pu/gnlus,  aber  fe/minla  fisl- 
cin/a  gel  mini  us  aus  älterem  *felmen/a  *fislcenla  *geltnenlo8  ab- 
zuleiten, wie  ich  es  vorgeschlagen  habe,  oder  aber,  wie  Stolz 
es  tut,  diesen  tatsächlichen  Unterschied  geflissentlich  zu  ver- 
wischen und  femella  fiscella  gemellus  unter  Mißbrauchung  der 
übrigens  neuerdings  von  Vendryes  Kecherches  sur  Thistoire  et 
les  effets  de  Pintensitö  initiale  en  latin  (th&se  de  doctorat,  Paris 
1902),  181  ff.  mit  guten  Gründen  abgewiesenen  Theorie  des 
'Sprechtempo*  auf  jeder  realen  Basis  entbehrende  Grundformen 
*femna  *fiscna  *gemnos  zurückzuführen,  den  Entscheid  hierüber 
darf  ich  wohl  getrost  den  Fachgenossen  anheimstellen.  Stolz' 
Einwand,  daß  Synkope  (vielmehr  Absorption)  der  dritten  Wort- 
silbe in  lateinischen  Wörtern  undenkbar  sei,  zu  entkräften,  genügt, 
denke  ich,  der  Hinweis  auf  einen  Fall  wie  puerpera,  das  doch 
wohl  nicht  anders  denn  aus  *pouer(o)para  zu  erklären  ist.  Stolz 
begreift  ferner  nicht,  wie  ich  eine  Grundform  *cateUhlo-s  für  catellus 
irgendwie  wahrscheinlch  machen  könnte.  Dann  muß  er  aber 
logischerweise  auch  meine  Zurückführung  des  mit  catellus  voll- 
kommen auf  eine  Linie  zu  stellenden  porceUus  auf  *porcelo-lo-s 
als  in  der  Luft  schwebend  erklären,  mit  andern  Worten  leugnen, 
daß  lat  porculus  aus  ursprünglicherem  *porcelos  entstanden  ist, 
wovor  er  sich  doch  wohl  im  Hinblick  auf  lit  parszelis  'Ferkel* 
hüten  wird.  Übrigens  hat  jüngsthin  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut- 
u.  Formen!  56  f.  sehr  sinnreich  vermutet,  daß  porceUus  nicht 
lautgesetzlich  aus  *porcelo-lo-s  hervorgegangen,  sondern  nach  dem 
Verhältnis  von  *pocl-om  (=  poculum) :  *pocf-lom  (=  pocillum)  ana- 
logisch zu  *porcd-os  hinzugebildet  sei,  und  daß  im  weiteren 
Verlauf  *porcd-os  :  porcel-los  das  Muster  für  *gemen-os :  gemen-los 
*gemellos  u.  ä.  abgegeben  habe.  Wer  diese  Auffassung  vorzieht, 
mag  es  immerhin  tun;  die  Hauptsache  bleibt,  daß  auch  sie  die 
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Verschiedenheit  im  Suffix  zwischen  pociHnm  und  pomaBus  in 
letzter  Linie  auf  die  Verschiedenheit  der  zugrunde  liegenden 
Primitiva  *po/cüom  aber  *por/cd!os)  ztiriiekfühj't1).  Beinahe 
komisch  wirkt  es  endlich,  wenn  Stolz  in  melius  einen  Voll- 
m  ]  rigen  Beweisgrund'  gegen  meine  eben  besprochene  Theorie 
entdeckt  zu  haben  glaubt,  Sollte  dieses  Wort  wirklich  aus  *asnolas 
*a$nlm  stammen,  so  könnte  sein  Grundwort  nur  *äntts  lauten; 
da  dies  nun  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  notgedrungen 
mit  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formen!  57  un nehmen,  daß 


1)  Wenn  Sommer  a.  a.  0.  56  meine  Herleitung  von  pittiltum  aus 
*pi$tro-h~m  *puttjri&m  bezweifelt,  weil  zufällig  das  Grundwort  *pi#trum 
nicht  bezeugt  istT  und  es  vorzieht }  in  pistittum  ein  Diminutiv  zu  pilum 
aus  +pinst}om  anzuerkennen,  so  muß  ich  ihm  gestehen,  daß  ich  zu  seinem 
*pin*t-Iom  kein  rechtes  Vertrauen  habe,  *pi-nttti<m  hätte,  soviel  ich  sehef 
nur  mpischtm  ergeben  können,  denn  daß  der  uritalische  Wandel  von  -tl- 
zu  -kl-  hinter  *  unterblieben  sein  soll,  scheint  mir  durch  die  von  Sommer 
;i  i».  272  f.  zitierten  Beispiele  nicht  bewiesen*  Was  ilico  aus  *instlocöd 
ilangt,  so  kann  *in*thcad  zunächst  regelrecht  zu  *injsdocöd  und  dann 
durch  Dissimilation  zu  *imlami  geworden  sein,  woraus  endlich  nach  be- 
kannten Lautgesetzen  Tlim.  In  lat.  postulo  und  osk.  pestlüm  "templum* 
abe:  „esetzL  daß  sie  wirklich  aus  den  Grundformen  *porc$ctfo  und 

*pere#ctlom  entstanden  sind,  stand  s  nicht  von  Anfang  an  unmittelbar 
vor  t,  wie  das  in  *pinatlom  der  Fall  gewesen  sein  würde;  sie  dürfen 
daher  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  mit  diesem  gestellt  werden. 
Die  Tatsache  übrigens,  daß  sich  neben  umbr.  pestlüm  auch  peessl[üm] 
findet,  legt  es  nahe,  in  p  es  1 1  ü  m  eine  Bildung  mit  dem  Instrumentalsumx  4fc» 
tu  sehen  und  das  t  als  hysterogenen  Obergangslaut  aufzufassen  wie  z.  ß,  in 
vulgäriah  *astia  i  vorausgesetzt  durch  *tiscl®  =  'Spahn,  Splitter'  [sard.  asciat 
neapol.  asca,  prov.  ascla  usw.])  =  klassisch  a*s(u)la.  Daß  in  dem  letztern 
Worte  selbst  dieser  späte  Einschubslaut  t  zu  c  geworden  ist,  zeigt,  wie 
wenig  dem  *  die  Kraft  innewohnte,  den  Übergang  von  -ff-  in  -cl*  zu 
hindern»  Vgl  auch  noch  bret  (Dialekt  von  Douarnenez)  »klfja  'kriechen* 
für  xtfejfi,  $kluju>  'Steigbügel'  aus  **/«*, 

Das  von  mir  vorausgesetzte  *pütratn  verhielte  sich  zu  pttum  aus 
*pi#-tom  bezw,  *phis-tum  (so  u.  a,  richtig  Jok*  Schmidt  KZ,  32,  389)  genau 
so  wie  rwttrum  f Karst*  aus  *rad-trom  zu  rallum  'Pflugschar*  aus  *rad-lomt 
Daß  plhtm  Irförserkeule'  und  ptla  "Mörser'  von  pilum  'Wurfspieß* 
etymologisch  zu  trennen  sind,  ist  trotz  Keller  Zur  lat  Sprachgeschichte 
1,3  und  BreaJ-BailLy  Dir-Ikmnaire  elymologique  latin4  264  unzweifelhaft 
jülum  Wurfspieß'  dürfte  zu  lit.  petita  'Messer*  gehören.  Im  übrigen  ver- 
■he  man  noch  die  interessante  Stelle  Lucilius  üb.  9,  frgm.  14  ed. 
Lucian  Müller ; 

i  y  w_*_.  tenuest  i  pilai,  qua  ludimu\   pilam, 
qua  pisunt,  tenues.  si  plura  haec  feeerf  pila, 
quae  iaeimus,  addes  e,  peila  ut  pleniu'  hat. 
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das  Wort  für  "Esel*  im  ältesten  Latein  *aseno8  lautete,  was  vor- 
trefflich zu  meinen  Ausführungen  stimmt  Denn  wer  asinus 
durch  Anaptyxe  aus  *asnos  hervorgegangen  sein  lassen  will,  wie 
dies  Stolz  nach  dem  Vorgang  von  G.  Meyer  IP.  1,  319  f.  tut,  der 
müßte  doch  mit  besseren  Analogien  als  den  von  G.  Meyer  a. 
a.  0.  320  verglichenen,  toto  coelo  verschiedenen  altlateinischen 
Formen  mina  und  techina  bei  der  Hand  sein. 

Schwierig  gestaltet  sich  die  Beurteilung  von  martulus. 
v.  Planta,  Gramm,  d.  oskisch-umbrischen  Dialekte  2,  29,  nimmt 
an,  daß  das  t  des  Instrumentalsuffixes  -tlo-  lautgesetzlich  erhalten 
blieb  in  Diminutiven  zufolge  von  frühzeitig  eingetretenem  Sam- 
prasäraija.  Sollte  diese  Auffassung  das  Richtige  treffen,  so  wäre 
martulus  als  Bückbildung  aus  martellus,  dem  regelrechten  Dimi- 
nutivum  zu  marculus,  zu  deuten.  Das  soeben  erledigte  marcettus 
aber  hätte  dann  als  eine  Analogiebildung  zu  gelten,  die  nach 
dem  Muster  von  martulus :  martellus  =  marculus :  x  in  dem  Mo- 
mente aufgekommen  wäre,  wo  das  abirrende  Sprachgefühl,  das 
nach  v.  Plantas  Theorie  vorauszusetzende  historische  Verhältnis 
von  martulus  und  martellus  auf  den  Kopf  stellte  und  in  letzterem 
ein  aus  dem  ersteren  hergeleitetes  Diminutivum  zu  sehen  begann. 
Leider  scheint  es  unmöglich,  v.  Planta  beizupflichten,  denn 
durchaus  klaren  Beispielen  wie  bacillum  :  bactdum  (falsch  beurteilt 
von  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  56 ;  vgL  Duvau 
M6m.  de  la  soc.  de  ling.  8,  185),  crepüacillum  :  crepitaculum,  po- 
cillum  :  poculum  weiß  er  nur  ganz  unsicheres  wie  lat.  fitüla  €Opf er- 
brei* :  umbr.  f ikla-  f  itilla,  libum*  und  lat.  putiUus :  sabell.  puklo- 
"puer*  gegenüberzustellen.  Lat.  fitüla  beweist  nichts,  da  es  nicht 
auf  *fig*e-tlä-lä  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  eine  Ana- 
logiebildung sein  muß  wie  alle  Diminutiva  auf  -illa  (vgl.  Ven- 
dryes  Recherches  sur  l'histoire  et  les  effets  de  Tintensit6  initiale 
en  latin  261),  und  was  sabell.  jmklo-  (mars.  pucles,  pael.  puclois) 
anlangt,  so  ist  die  ihm  von  Bücheier  beigelegte  Bedeutung  €puer* 
nicht  über  alle  Zweifel  erhaben;  auch  darf  die  Existenz  von 
lat.  putus  nicht  übersehen  werden. 

Es  muß  somit  zur  Erklärung  von  martellus  martulus  ein 
anderer  Weg  beschritten  werden. 

Wenn  wir  sehen,  wie  dem  poln.  tvidbtqd  'Kamer  im  heutigen 
Litauisch  verbliüdas,  in  der  altern  Sprache  dagegen  welbrudas  (in 
der  Wolfenbütteler  litauischen  Postillenhandschrift  vom  Jahr 
1573 :  tvelbrudu  292  und  welbrudy,  292  a ;  vgl.  Gaigalat  Mitteilungen 
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der  litauischen  literarischen  GeseU&ohaft  6,  57)  gegen überetrht, 
so  könnte  uns  das  auf  den  Gedanken  Wringen,  eine  Spaltung  von 
idg.  *maMas  im  Latein  ssu  *marflos  *  murelos  einerseits  und  *mal- 
tros  anderseits  anzunehmen.  Aus  der  letztem  Form  wäre  ein 
Diminutivura  *maftr<Wo-s,  *maltflm^  *maitMt(a,  * wart  Muh  (mit 
Dissimilation  wie  in  ital*  cortelh  =  cottettö),  marteUm  (mit  Suffix- 
vertauschung  wie  in  marcettm ;  s.  o.  S,  1 1 1 )  hergeleitet  worden, 
aus  dem  marftdm  rückgebildet  sein  könnte.  Gegen  diese  Auf- 
fassung spricht  aber,  abgesehen  davon,  daß  eine  Verwendung  der 
genannten  litauischen  Wörter  in  dem  soeben  besprochenen  Sinne 
vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei  wäre,  lat.  lavacrum  aus  lartt- 
tk*-m<  aus  dem  doch  wühl  geschlossen  werden  muß,  daß  ein  idg. 
*mal-tto-s  im  Lateinischen  nicht  *maltroa}  sondern  höchstens 
*malcros  ergeben  hätte. 

hdem  so  auch  diese  zweite  Möglichkeit  vmi  der  Hand 
zu  weisen  ist,  bleibt,  soweit  ich  sehe,  nur  das  eine  übrig,  in 
maraäus  marceUua  einerseits  und  matiulm  marteUm  anderseits 
Ableitungen  mit  schon  indogermanisch  verschiedenem  Suffix  zu 
sehen,  marculus  marceUm  enthalten  das  idg,  Instriuuentalsuffix 
-tfo-,  murtithta  martellua  das  idg.  Instrumentalsuffix  -tro-*),  und 
zwar  letztere  in  der  Weise,  daß  die  neben  idg.  *mnl-tlu-*  voraus 
zusetzende  Dublette  *mal-tro-s  im  Latein  zunächst  in  der  Dimi- 
nutivform *ma!-tfö-lö-$  *malt[los  *  matt  iß m  *martiUua  marfeßus 
(s.  o.)  auftrat  und  aus  diesem  marteUm  durch  Rückbildung  wie 
in  den  oben  auf  S.  106  zitierten  Fällen  martutun  Bewuchs.  Daß 
die  Instrumeutalsuffixe  -n>%  -fo-,  -dhro-  (=  lat.  -hro-),  -dhfo-  (=  lat. 
-buht-),  -tt'u-,  -tlo-  (=  lat  -clo-  -cnlo-)  unter  sieh  vielfach  im  Aus- 
tausch stehen,  ist  bekannt;  man  vergleiche  beispielsweise  gr,  £opa 
cSitz*  mit  lat.  selia  aus  *sed-h,  gr.  ibtQXov  'Grundlage*  mit  lat 
9edkul-um  'sedile*,  lat  tiiltifmabultm  'Schelle'  mit  lat  tmtinm- 
eulum  Mass*,  gr,  xUTPoc  Topf  ÖU*  X^rtov  ^Flüssigkeit'  {zur  Ke- 
deutungsverschiedenheit  Osthoff  Forschungen  im  Gebiet  der  idg, 
nominalen  Stammbildung  1,  136,  Pokruwskij  Semasiologitfeskija 
izsledovnnija  vu  oblaati  drevniehü  jazykovu  83), 

Die  richtige  Erklärung  von  martiat.ua  hat  bereits  Stolz  HistöT 
Gramm,  d.  lat  Spr.  1,  526  gegeben.  Es  handelt  sich  um  ein  Kon- 

I  |  Daß  die  beiden  Inslrumenlalsuffixe  -tlo*  und  -tro-  ursprünglich 
eins  waren,  darf  als  höchst,  wahrscheinlich  gelten;  sicher  aber  hat  in 
diesem  Fall  die  Differenzierung  bereits  voremzdspr&chlich  stattgefunden 
(vgl  Grammonl  La  dissimilaüon  cunsonantique  183). 
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taminationsprodukt  aus  martulus  und  maüiclus  (vgl.  malliolum 
JmKpoucnipiov  CGL.  3,  207,  53),  der  vulgärlat  Nebenform  von 
malleolm,  wie  z.  B.  in  gaJbeolm  "Goldamsel*  (bei  Sueton),  das  aus 
gewöhnlichem  galbtdm  'dass.*  und  aureolus,  welch  letzteres  in  der 
Bedeutung  Goldamsel  bisher  nur  aus  den  romanischen  Sprachen 
zu  erschließen  war  (vgl.  Körting  Lateinisch-romanisches  Wörter- 
buch2, Nr.  1060)  kontaminiert  ist1). 

Einigermaßen  auffallend  ist,  daß  alle  die  bisher  besprochenen 
Wörter  Maskulina  sind,  marctdus  martulus  gleichen  in  dieser 
Beziehung  sarculus  'Hacke ',  baculus  'Stock*  (vgl.  Duvau.a.  a.  0.), 
pistillus  'kleine  Mörserkeule'2).  Aus  ai.  arüras  'Ruder'  neben 
aritram  Mass.',  ai.  bhraftras  "Röstpfanne',  gr.  idcrpoc  "Pfeil'  geht 
hervor,  daß  die  Erscheinung  in  proethnische  Zeit  hinaufreicht 

Bleibt  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  mallem  'Hammer, 
Schlägel'.  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumsk.  326,  setzt 
malleus  =  ksl.  maljh  'Hammer*.  Ein  ksl.  malfi  existiert  aber,  wie 
mich  Herr  Prof.  Meillet  belehrt,  nicht;  es  liegt  eine  Verwechslung 
vor  mit  serb.  malj  'Schlägel,  Ramme'  (von  Wuk  als  spezifisch 
montenegrinisch  bezeichnet),  einer  offenkundigen  Entlehnung  aus- 
italien.  maglio.  mallem  setzt  wohl  ein  *malAo-  voraus,  das  zu 
marculus  aus  *mal-tlo-  in  ähnlichem  Verhältnis  stünde  wie  rallum 
zu  rastrum  (s.  o.  S.  113  Anm.  1).  Was  die  Endung  anlangt,  so 
könnte  mallem  aus  ursprünglichem  *mallus  und  dem  bedeutungs- 
verwandten *matea  (vgl.  ai.  matt/am  'Egge,  Walze'),  dem  Grund- 
wort von  mateola  "Werkzeug  zum  einschlagen  in  die  Erde'  kom- 
biniert sein. 

B. 
Baumnamen. 

I. 
Lat.  sorbus  'Eberesche,  Spierling'. 
Über  lat  sorbus  'Eberesche',  genauer  wohl  'Sperberbaum, 
Spierling9  (sorbus  domestica  L.),  läßt  sich  Osthoff  Etymologische 
Parerga  1,  94  folgendermaßen  vernehmen : 

l)  jalgulus  'Goldamsel*  bei  Plinius  h.  n.  30,  94-  (Grundwort  von 
rmiL  pwmfmr)  beruht  auf  progressiver  Assimilation  wie  z.  B.  gr.  tiupjinE 
'iiKK*  üb  *u6pFoic-  (Brugmann  Gr.  Gramm. 3, 133)  und  lett.  kirkis  'kleiner 
&SKZWVHL  Mfren  hirmis  'dass.'. 

2  Wval  auch  turculus  'Pfropfreis',  das  schwerlich  mit  Paulus  ex 
*j0fti  £9i  £T:afo  Duomutivum  eines  surus  'fustis*  zu  fassen  ist  (vgl.  Wo  1  Clin 
jot^l   .  jk>  ütfricofr.  6,  a06). 
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"Daß  mm  auch  sorhus  (wie  röbnr)  von  Hause  aus  'Kernholz* 
bedeutete,  der  Baum  also  von  der  Beschaffenheit  seines  ^Köpotov 
den  Namen  hatte,  ähnlich  wie  röhur  'Eiche*  vom  'Eichen Kernholz' 

I  benannt  war,  das  wirdT  wie  mir  scheint,  durch  die  Glossen  mrbus 
ut\äv6puc  und  mrba  ueXävbpuci  bei  Qoefci  Thcs.  gloss.,  2,  28ifl 
ziemlich  nahe  gelegt  Die  Zurückführung  über  auf  den  Farben- 

I  begriff  'schwarz,  dunkel'  fällt  hier  dann  vollends  nicht  schwer: 
es  wird  norbu-8  aus  einem  idg,  msuord-ufhü  oder  *sufd-uo!<  ent- 
standen sein  und  so  mit  unserm  schu-arz^  mhd.  alid.  timrz,  mnl. 
asächs.  afries,  stmrt,  ags,  sweart^  aish  an  nnv.  */&*?*/?*,  got  warft 
h  wurzelhaft  zusammenfinden,  ferner  dann  auch  mit  aisl  mrttt 
*schwarzo  Farbe*,  mrte  'schwarze  Wolke*  und  im  Latein  selbst 
mit  wrd-e-x  'Sehmutz,  Unflat'  *ord-khi-$  adj.  'schmutzig,  un- 
sauber* sordere  'schmutzig,  unsauber  sein3. 

Das  4-  in  lat  mrfoi-&  stellt  sich  hiemach  als  ein  eben- 
solches heraus,  wie  wir  es  bereits  111  derbiöms  grindig1  aus  *derdu- 
i-ösos:  ai.dardü-  "Hautausschlag,  Aussatz*  kennen;  vgl.  Bruginann 
Grundriß  1 ",  g  859b,  S.  322  und  F.  Stolz  Iw,  Müllers  Handbuch 
der  klass.  Altertumswiss.  2a,  S,  32,  Histor.  Gramm,  d.  lat  Spr,  1, 
321  (etwas  anders,  aber  minder  richtig,  Lindsay-Nohl  Die  lat 
Spr.  306)". 

n*n  diese  Deutung  habe  ich  in  einer  Anzeige  der  ()st- 
hoff sehen  Parerga,  Berliner  philol  Wochenschrift^  Jahrgang  1902, 
Sp.  1301  ein  sachliches  Bedenken  geltend  gemacht  das  ich  «l<.  n 
Leser  dort  nachzusehen  bitte.  Mehr  Gewicht  lege  ich  heute  auf 
eine  lautliche  Schwierigkeit.  Der  durch  Osthoffs  Deutimg  von 
sorbus  vorausgesetzte  Lautwandel  von -rrfu- zu  -rb~  im  Lateinischen 
kann  sich  nur  auf  ein  einziges  Beispiel  stützen,  nämlich  auf 
das  von  ihm  zitierte  lat  dei'bimu.%  das  mit  Rücksicht  auf  iL 
fordet  (nicht  belegt)  aus  *derdu-i-oso~s  hergeleitet  wird.  Dieses 
in  der  gesamten  neuern  sprachwissenschaftlichen  Lite- 
ratur in  dem  eben  genannten  Sinne  verwertete  Adjok- 
tivum  aber  beweist  nichts,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  nicht  existiert  derbiosus  steht  allerdings  hei  Theo- 
dorus  Priscianus,  euporiston  phaenomenon  lib.  1,  Kap,  12:  "der- 
biosos,  quos  nos  petigines  dieimus,  et  asperitatis  vitiis  laboraates, 
sie  curare  consuevimus"  in  der  Ausgabe  von  Sigismund  Gelenius, 
die  1532  bei  Frohen  in  Basel  erschienen  und  zusammen  mit 
der  von  Hermann  von  Neuenar  im  gleichen  Jahr  bei  Schott 
in  Straßburg  veröffentlichten,  gänzlich  unbrauchbaren,  bis  1894 
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die  einzige  dieses  Schriftstellers  geblieben  ist1).  Valentin  Rose 
Theodori  Prisciani  euporiston  libri  HI  (Leipzig,  Teubner,  1894) 
schreibt  nun  aber  an  der  betreffenden  Stelle  auf  Grund  der 
handschriftlichen  Überlieferung:  "serniosos  oculos,  quas  nos 
impetigines  dicimus,  usw.".  serniosos  bietet  der  codex  Romanus 
bibliothecae  Barberinianae  saec.  XI/XH,  der  für  dieses  Kapitel 
die  reinste  Quelle  darstellt  (vgl.  Roses  praefatio  S.  6);  im  Bru- 
xellensis  1342 — 50,  saec.  XII  steht  verniosos,  das  ebenfalls  auf 
serniosos  hinweist;  im  Berolinensis  lat  qu.  198,  saec.  XII  fehlt 
das  Wort;  derbiosos  hat,  wie  gesagt,  nur  die  Ausgabe  von  Gelenius, 
der  für  die  zwei  ersten  Bücher  des  Traktats  euporiston  phae- 
nomenon  nur  eine  einzige,  heute  verlorene  Handschrift  benutzt 
hat  (Rose  praef.  S.  8).  Zum  Überfluß  zitiert  auch  noch  Simon 
Januensis  die  Lesart  serniosos  aus  einem  uns  unbekannten  Codex 
(s.  den  krit  Apparat  von  Roses  Ausgabe,  S.  38).  serniosus,  das 
unter  der  Form  zernosus  schon  früher  aus  Cassius  Felix  bekannt 
war  (vgl.  den  Index  der  Ausgabe  von  Rose),  ist  abgeleitet  von 
sarna  (Isidor  orig.  4,  8,  6),  zerna  (CGL.  3,  602,  38;  4,  289,  30 
u.  sonst)  'Flechte,  Krätze'.  Zu  Gunsten  der  Gelenius'schen  Lesart 
derbiosos  darf  man  nicht  etwa  die  mehrfach  wiederkehrende  Glosse 
derbita  (z.  B.  derbäas  impetigines,  CGL.  3,  599,  32 ;  derbüas  zer- 
nas  3,  607,  6;  vgl.  Goetz  Thesaurus  gloss.  emend.  1,  s.  u.)  ins 
Feld  führen;  dieses  Wort  steht  wohl  sicher  für  dervita  mit  in 
den  Glossen  gewöhnlicher  Vertauschung  von  v  und  b  (vgl.  ladin. 
diervet)  und  ist  identisch  mit  kelt  *dervitä  "Flechtenüber,  dem 
Grundwort  von  kymr.  tarwyd-en  (aus  *daru)yd-en),  bret.  dervoed 
daroued  (s.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  148). 

Das  nachgerade  berühmt  gewordene  derbiosus,  mit  dem 
Osthoffs  Etymologie  von  sorbus  steht  und  fällt,  hat  demzufolge 
aus  der  linguistischen  Literatur  zu  verschwinden8). 

1)  Die  von  Joh.  Mich.  Bernhold  begonnene  Ausgabe,  von  der  nur 
der  erste  Band  erschienen  ist  (mit  Ufenheim  1791  datierter  Vorrede),  ist 
lediglich  aus  den  beiden  obengenannten  zusammengeschweißt,  ohne  jegliche 
Benutzung  handschriftlicher  Quellen. 

2)  An  sprachwissenschaftlichen  Werken,  die  seit  1894-  das  Adjek- 
tivum  derbiosus  aufführen,  nenne  ich  außer  den  von  OsthofT  selbst  er- 
wähnten beispielsweise  noch  Stokes  Altkeit.  Sprachschatz  148 ;  Kretschmer 
Einleitung  in  die  griech.  Sprache  136 ;  Kluge  Etym.  Wörterb.  der  deutschen 
Sprache*  437,  s.  u.  'Zitteroch';  Uhlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wörterb.  d. 
altind.  Sprache  122;  Schrader  Reallexikon  der  indog.  Altertumskunde  474; 
Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenlehre  259;  Brugmann  Kurze 
vgl.  Gramm,  d.  indog.  Spr.  104. 
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Ein  lateinischer  Lautwandel  von  inlautendem  -du-  zu  b 
hinter  r  ist  also  nicht  zu  beweisen;  witf  können  ahen  glaube 
ich,  noch  weiter  gehen  und  sagen,  er  ist  a  priori  unwahrscheinlich. 
Bedenken  wir  in  iler  Tat^  daß  die  Behandlung  der  Gruppe  du- 
irit  Anlaut  derjenigen  von  tu  vollkommen  parallel  ist  (du-  =  fil), 
tu^  i  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formen!.  $  125), 

so  werden  wir  verschiedene  Entwickehmg  dieser  nämlichen 
(«nippen  im  Inlaut  nur  dann  annehmen,  wenn  zwingende  ( Gründe 
hiefür  vorliegen,  was  nicht  der  Fall  ist  Nun  ist  inlautend  da- 
nach r  zu  -tu-  gewurdon,  wie  nwrtutw  aus  idtr.  *mjiuos  (ksh 
mnivb  *tot*)  unabweisbar  dartut.  Das  führt  uns  auf  -rdu-  als 
Vertreter  von  idg.  -rdu-  im  Lateinischen*  Solches  -rrfw-  aber 
scheint  tatsächlich  vorzuliegen  in  lat  arduus.  Daß  dieses  letztere 
mit  ai.  tirdhväs  'aufrecht*,  gr.  öpöoc  nichts  zn  schaffen  hat,  steht 
seit  langem  fest.  Es  ist  vielmehr  mit  galt  Arduenna,  air.  ard 
'hoch*,  zend.  ar*Atm-  'aufrecht,  erhaben  p  zu  verbinden  und  auf 
ein  idg«  *fdim  zurückzuführen  (vgl,  Brugmann  Grundriß  1*,  323  iL 
470),  woraus  urlat  *tmhjo*  (wegen  lat  ar  =  idg.  f  fgL  Brug- 
mann Kurze  vergl  Gramm,  d.  idg.  Spr.  ]'M\)  und  später  arduux*). 
Zu  Gunsten  meiner  Auffassung  darf  ich  wohl  ferner  anführen 
lat  i>erdudti$  (gemessen  perdwUis  z.  B.  Ennius  trag,  427  eu\ 
Vahlen),  das  nie  zu  *perbeHis  geworden  ißt  Daß  dieses  Wort 
als  Kompositum  nicht  ohne  weiteres  mit  arduus  auf  eine  Linie 
zn  stellen  ist,  liegt  auf  der  Hand ;  nichtsdestoweniger  kann  man, 
.m  man  es  mit  rebeUis  zusammenhält  schwerlich  dem  Schlüsse 
aus  dem  Weg  gehen,  daß  in  perdudlis,  die  Entwickehmg  von 
-du-  zu  -du-  durch  das  vorausgehende  r  bedingt  ist 

In  der  eingangs  erwähnten  Rezension  des  Osthoff'schcn 
Buches  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Name 


1)  Das  richtige  über  alllat.  duellum,  duideiis,  impnut  neben  bellum t 
fjunm  lehrt  gegenüber  Brugmann  Grundriß  1  •,  322  und  Sommer 

Handb.  d.  lat  Laut*  und  Formen].  228  f.,  Skatll  b  Vollmöllere  Jahresber. 
aber  die  Fortsehr.  d.  roman.  Philologie,  vol  5  (1897—1898),  1,  64  t 

2)  Wer,  wie  dies  Darbishire  Reliquiae  phtlologicae  111  f.  tut,  mit 
l&L  attm  'hoch'  auch  lat.  lätuü  *breif  verbindet,  der  kann  zu  lat.  arduus. 
air.  mvi.  zentt  tf&IM  noch  lit*  erdeas  ardras  'weit,  geräumig  hinzufügen, 
Falls  ard  ras  ursprünglicher  sein  sollte  als  erdta»,  was  nicht  auszumachen 

Heispiele  für  derartigen  Wechsel   von  o  und  e  im  Anlaut  litauischer 
r     bei    Bezzeaberger  BB.  23T  296  (T),  so  hätte  man    für   lat.  ardum 
facht  sowohl  von  einem  idg.  *ftf$M  als  vielmehr  von  klg*  *arduo&  aus- 
zugehen- Zend,  3r*$wa  setzt  natürlich  eine  Grundform  *piua$  voraus. 
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des  Sperberbaunis,  sorbus,  erst  nachträglich  zu  dem  seiner  Frucht, 
sorbum  hinzugebildet  sein  möchte  nach  aus  praehistorischer  Zeit 
überkommenen  Mustern  wie  lat  cornum,  gr.  xpdvov  €Kornel- 
kirsche' :  lat.  cornus,  gr.  xpdvoc  "Kornelkirschbaum*,  lat  pirutn,  gr. 
dfmov  'Birne':  lat  pirus,  gr.  dfmoc  "Birnbaum'  (vgl.  auch  noch 
lat.  pomum  "Baumfruchf :  potnus  'Obstbaum',  arbutum  Tracht  des 
Erdbeerbaums' :  arbutus  'Erdbeerbaum',  gr.  ßpdßuXov  "Schlehe* : 
ßpdßuXoc  'Schlehenstrauch',  KÖuapov  'Frucht  des  Erdbeerbaums' : 
KÖ|iiapoc  'Erdbeerbaum',  ai.  jambfratn  'Zitrone':  jambiras  'Zitronen- 
baum', tölam  "Nuß  der  Weinpalme',  talas  'Weinpalme*  u.  s.  f.). 
Das  charakteristische  am  Sperberbaum1)  ist  ja  in  der  Tat  die 
Frucht;  diese  aber  dürfte  naturgemäß  als  'die  rote*  bezeichnet 
worden  sein,  etwa  wie  ksl.  diva  'Pflaume'  und  ahd.  sleha  'Schlehe* 
ursprünglich  'die  blaue*  bedeuten  (vgl.  Schrader  Reallexikon 
d.  idg.  Altertumsk.  95  u.  628)  oder  die  Heidelbeere  im  Bussischen 
als  'die  schwarze',  cernika,  benannt  ist  Ich  möchte  daher  lat 
sorbum  als  das  substantivisch  verwendete  Neutrum  eines  Ad- 
jektivums  *sorbus,  -a,  -um  "rot'  ansehen,  das  ich  zu  lit  sartas 
'fuchsig'  (von  Pferden),  lett  särts  'rot  im  Gesichf  (z.  B.  sarti  tvaigi 
"rote  Wangen')  stelle  und  aus  idg.  *sor-dho-8  herleite.  Lat  *sorbus 
aus  idg.  *8or-dAo-s  verhielte  sich  alsdann  zu  lit  safias,  lett  särts 
aus  idg.  *8or-to-s  gerade  so  wie  etwa  ai.  rudhiräs  "rof  zu  lat 
rutüus  Mass/8),  von  denen  das  erstere  auf  idg.  *ru-dh9-ro-8,  das 
letztere  dagegen  auf  idg.  *ru-to-ro-8  (mit  Dissimilation  von  r  —  r 
zur — l  wie  z.  B.  in  ksl.  oratelh  'arator'  aus  *oraterb)  zurückgeht8). 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  man  mir  eine  kleine  Di- 
gression  zugute  halten.  Sie  betrifft  ein  anderes  lateinisches 
Farbenadjektiv,  nämlich  fulvus,  für  das  ich  eine  Deutung  vor- 
zuschlagen habe,  die  vor  den  beiden  mir  bekannten  Etymologien 


1)  Noch  mehr  freilich  am  Vogelbeerbaum  (sorbus  aucuparia  L.),  der 
übrigens  mit  lat.  sorbus  ebenfalls  gemeint  sein  könnte. 

2)  Ober  die  durch  rtäilus  bezeichnete  Nuance  vgl.  neuerdings 
Wölfflin  Archiv  für  lat.  Lexikographie  12,  20. 

3)  Das  Suffix  -dte-  von  ai.  rudhiräs  aus  idg.  *ru-dh9-ro-8  ist  das- 
selbe wie  in  got.  raußs,  lit  raüdas  erof  aus  idg.  *rou-dho-8  (Wurzel  reu 
rou  ru;  vgl.  ai.  ravif  'Sonne',  armen,  arev  'dass.').  Lat.  rutilus  aus  idg. 
*ru-t9-ro-8  enthält  das  bekannte  idg.  Farbennamensuffix  -to-,  das  besonders 
im  Altindischen  und  im  Baltischen  produktiv  gewesen  ist.  Im  Lateinischen 
finden  sich  Spuren  davon  außer  in  rutilus  noch  in  suasum  'Schmutzfleck* 
aus  *8uard-to-m  (zu  got.  swarts,  ahd.  swarz)  und  in  russus  Tiell  fleisch- 
rot* und  'rotbraun'  (vgl.  Blümner  Die  Farbenbezeichnungen  bei  den  röm. 
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des  Wortes  entschieden  den  Vorzug  verdient  fuleus  wurde 
bisher  einerseits  an  tat  fiavm  'blond*  (vgl.  beispielsweise  Stolz 
Histor.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  I,  165;  Liadsay-Nohl  Die  lat  Sprache 
319;  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumskunde  2SÜ),  ander- 
seits an  lat  fulvus  'honiggelb1,  air.  gel  Veiß*,  aluL  geh  'gelb*, 
lit  ädvas  'grünlich*  (Bmgmann  Bor.  ü.  d,  Yerh.  d,  Kgl.  sächs, 
Ges.  d.  WissenschM  phiL-histor.  Klasse,  47  (1895),  36  Anm. ; 
Grundriß  la,  324  u.  552,  Kurze  vgl  Gramm,  d.  idg.  Spr.  165) 
angeknüpft  Es  findet  aber  seine  genaue  Entsprechung  in  dem 
lit.  düisvas  (bei  Juskeviö  Litovskij  slovar*,  l  [St.  Peteratrttrg,  1807], 
2)  zu  ihm  es  sich  verhält  wie  lat.  gitvm  "isabellfarbig*  zu 
lit  gdmis  'gelblich,  fehl*,  die  ich  in  meiner  Dissertation  V 
and  t  im  Lateinischen9  [Darmstadt  1897]  70  f.  unter  Zustimmung 
Ton  Brugmann  Grundriß  [•  766  zusammengestellt  habe.  Als 
Bedeutung  von  lit  düisvas  gibt  Juskeviß  a.  a.  0,  an  'schmutzig- 
weiß, rauchfarben,  mäusegrau'  wozu  paßt,  daß  lat  ftdvus  dflfl 
gewöhnliche  Attribut  des  Sandes  (ftdvus  pulvis,  futva  arem)  ist 
(vgl.  Gellius  NA.  2,  26,  11  und  Blümner  Die  Farbenbez.  b.  d. 
rom.  Dichtern  113  ff.). 
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Dichtern  177  ff.)T  das  mit  liL  rüttas  lila'  (nach  Bezzenberger)  und  'bräunlich  * 
(nach  Geitler)  identisch  ist  und  somit  auf  idg>  *rudh-to-*  zurückgeht.  Die 
hier  zu  Tage  tretende  'erweiterte'  Wurzel  rudh  (vgl,  Fersson  Stud,  z, 
Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  48,  123  Anm.  2;  237  t)  enthält  das  oben 
erwähnte  Suffix  -dho~  auf  der  Xull stufe,  (Worauf  sich  der  Ansatz  einer 
Grundform  *rudh-&08  für  lat  rua»u*  [Sommer  Handb»  d.  lat.  Laut-  und 
Formen!.  258]  stützt,  sehe  ich  nicht  ein). 
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Ich  hatte  in  Wülfflins  Arch.  12,  281  f.  die  Yennutimg  aus- 
gesprochen, daß  in  Anlehnung  an  gn  entlehnte  Sklavennanien^ 
wie  Nkepor  usw.,  Mardpmr  usw.  zu  Marcipor  usw.  geworden 
>.'i.  Stolz  wendet  sich  in  dieser  Zeitschrift  8,  S.  112  dagegen 
und  begründet  seine  abweichende  Ansicht  mit  den  Worten: 
"Z.  übersieht  dabei,  daß  sich  überhaupt  nur  unter  der  Voraus- 
setzung des  Vorhandenseins  von  römischen  Sklaven- 
namen mit  -por  im  2,  Gliede  die  Umformung  eines  aus  der 
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griechischen  Sprache  entlehnten  Nicepor  begreifen  läßt".  Da- 
gegen wende  ich  ein :  Derartige  entlehnte  Sklavennamen  werden 
doch  naturgemäß  den  Gesetzen  der  Vulgärsprache  folgen,  und 
in  dieser  trat  die  Neigung  zur  Verkürzung  von  -ru$  zu  -r  nach 
Lindsay  S.  429  in  verstärktem  Grade  auf.  Waren  ja  doch  schon 
in  der  Schriftsprache  Bildungen  wie  wr,  satur  möglich.  Wörter 
wie  Nicepor  usw.  brauchten  darum  keineswegs  sich  erst  an 
Wörtern  wie  Marcipor  usw.  gebildet  zu  haben.  Warnt  doch  Probus 
vgl.  Append.  190,  30  K.  vergebens  vor  barbar;  denn  in  den 
Glossen,  so  c.  gl.  4,  431,  36;  590,  28;  5,  543,  14  taucht  die  Form 
trotzdem  auf.  llar  CIL.  15,  4311  ist  keine  graphische  Verkürzung 
für  Hüarius ;  denn  die  Namen  in  dieser  Inschrift  sind  alle  aus- 
geschrieben. CIL.  6,  21997  steht  C  Manneim  Olaphyr  neben 
Mamma  Glaphyrina  und  CIL.  13,  111  Ulcia  M.  I.  Glapyr  — 
hier  ist  das  Wort  anscheinend  in  die  Analogie  der  Adjektiva 
einer  Endung  übergegangen,  wie  par,  pauper  usw.  — .  Cistiber 
für  Cistiberis  findet  sich  CIL.  6,  420.  Der  Gentilname  Usoros,  der, 
wie  häufig  die  Gentilia  republikanischer  Zeit,  sein  8  abgeworfen 
zeigt  CIL.  1,  158,  lautet  CIL.  14,  3102  Usor.  Und  gar  erst  gr. 
-epoc  lautet  besonders  häufig  im  Latein  nur  -er,  z.  B.  Eleuther, 
Deuter  usw.  Ebenso  aber  wie  die  griechischen  scheinen  bei  diesem 
Lautwandel  die  thrakischen  Lehnwörter  von  Einfluß  gewesen 
zu  sein.  Kretschmer  E.  184  spricht  von  dem  in  thrakischen  Per- 
sonennamen so  häufig  als  2.  Glied  fungierenden  -Tropic  z.  B. 
KerpiiTopic  usw.  Nun  kann  ich  freilich  aus  den  röm.  Inschr. 
nur  zwei  solcher  Namen  auf  -por  nachweisen ;  aber  von  diesen 
ist  das  eine  Mucapor  c.  r.  satis  frequens  nach  De  Vit,  und 
das  andere  Aulupor  bot  doch  für  Aulipuer  eine  besonders  günstige 
Möglichkeit  der  Anlehnung  dar1).  Und  die  vom  Simplex  puer 
abweichende  Flexion  dieser  Sklavennamen  auf  -por  vgl.  Plin. 
33,  6,  9  Maräpores  Luciporesve  ist  doch  offenbar  nur  aus  An- 
lehnung an  die  thrakischen  Namen  zn  erklären  vgl.  Mucaporis 
(Genitiv)  CIL.  3,  799  und  Auluporis  (Genitiv)  CIL.  6,  1057  (5). 
Breslau.  A.  Zimmermann. 


1)  CIL.  3,  14607  Aur.  Rescupor. 
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1.  vilia. 
Sommers  im  Hdb*  d.  lat.  Laut-  u.  Formenl.  S.  263  vorge- 
tragene Etymologie  von  PÜla  aus  *umk$ia  zu  got  iveihs  'Dorf* 
befriedigt  mich  nichts  da  das  Latein  wohl  vicus  "Dorf,  aber  kein 
dem  gotischen  weihs  entsprechendes  Wort  aufweist;  ich  halte 
auf  Grand  folgender  Erwägung  eine  andere  Etymologie  für 
wahrscheinlicher;  In  den  Abhandlungen  zur  germanischen  Philo- 
logie. Festgabe  für  Hoinzel,  handelt  R.  Jleringer  8,  173  f.  über 
Etymologien  vom  geflochtenen  Haus.  Dabei  leitet  er  das  gotische 
-waddjm  'Wand*  von  der  Wurzel  vi-  'flechten*  ab;  es  war 
also  nach  ihm  die  Wand  ihrer  ursprünglichen  Herstellungs- 
weise nach  vom  Volke  als  die  'geflochtene*  bezeichnet  worden. 
Diese  Wurzel  tf-,  die  im  Lat,  schon  vierey  ttit&Sj  vimen  nitta  (aus 
*vidlay  vgl.  vüa  aus  *oiwta)  aufweisen,  scheint  mir  nun  auch 
in  viüa  zu  stecken;  denn  unter  müu  verstand  man  ursprünglich 
wohl  auch  nur  eine  Verzäunung  aus  Flechtwerk,  eine  Hürde, 
bestimmt  zur  Aufnahme  für  das  Vieh,  die  Hirten  und  die 
landwirtschaftlichen  Gerate.  Nun  ist  vidulus  ein  geflochtener 
Korb,  also  konnte  vidida  bezw.  'vidla,  viüa  (vgl  lapididits,  lapittm) 
auch  Bezeichnung  für  ein  Flechtwerk,  eine  Hürde  werden 
—  K&pTaXoc  *Korba  engl  kurdle  *  Hürde'  sind  ebenfalls  gleichen 
Stammes  — ,  Vidida  neben  tidtdus  wie  z.  B.  anima  neben  ommm* 
Wenn,  wie  Meringer  avüI,  Gerte,  (»arten,  got  gards  "oIkoc,  aö\r|* 
slav,  gradb  "Böig,  Stadt*  desselben  Stammes  sind,  dann  wird 
man  sich  nicht  darüber  wundem  dürfen,  daß  auch  das  aus 
vffla  entstandene  frz.  vüle  die  Bedeutung  Stadt  aufweist. 

2.  autumare. 
Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist,  seinem  Gebrauch 
nach  zu  urteilen,  nicht  ptdare  sondern  dicere;  auch  Nonius  sagt 
237  autumare  est  dieere*  Trotedem  brauchte  eine  Etymologie, 
die  von  der  seltenem  Bedeutung  'pido*  ausginge,  nicht  falsch 
zu  sein,  wenn  unter  dem  autumo  *dico*  eben  nur  der  Begriff 
"ich  behaupte*  zu  verstehen  wäre;  denn  die  Begriffe  "bin  der 
Ansicht,  glaube,  behaupte*  gehen  ja  leicht  in  einander  über. 
Aber  in  autumare  steckt  ebenso  häufig  die  Bedeutung  'berichten, 
erzählen,  auetorem  esse,  und  in  diese  Bedeutung  konnte  ein 
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'o!o|iiai,  puto'  nie  übergehen1).  Da  nun  auch  sonst  Verba  des 
Sagens  die  Bedeutung  des  Glaubens  erhalten  (vgl.  cpr^f  qxfyiai), 
so  ist  wohl  auch  hier  dieser  Übergang  anzunehmen.  Ich  leite 
nun  autumare  von  autem  'wiederum,  anderseits,  aber*  her  und 
stelle  als  Grundbedeutung  des  Verbs  "wiederholen,  wiederholt 
sagen'  hin.  Gegen  die  Form  ist  nichts  einzuwenden,  und  der 
Bedeutungsübergang  ist  hier  ebenso  denkbar,  wie  in  dem 
ahd.  oberen  "wiederholen*  von  aber  'autem*.  0.  Schade  Wb.  s.  v. 
Die  Grundbedeutung  des  Verbums  schimmert  noch  zuweilen 
durch,  so  z.  B.,  wenn  es  neben  dem  synonymen  üerare  steht8). 
Bei  Pacuvius  —  vgl.  Ribb.  ine.  fab.  14,  366  f.  —  werden  die 
Aussprüche  der  Philosophen  über  die  Fortuna  eingeleitet  durch 
*perhibent  philosophi',  dann  heißt  es  weiter :  praedicant . .  autth 
mant . .  aiunt . .  iterant . .  negant  und  schließlich  wieder :  aidu- 
mant.  Das  wiederholte  Sagen  wurde  dann  zur  starken,  ener- 
gischen Behauptung,  und  damit  stimmt  es,  wenn  im  Thes.  gl. 
em.  s.  v.  autumare  nicht  bloß  mit  dicere,  nominare  usw.  sondern 
auch  mit  bucxupiZonai,  ad-  bezw.  confirmare,  adseverare  wieder- 
gegeben wird. 

3.  Zur  Endung  -aster. 

Stolz  H.  Gr.  543  sagt:  "Alt  sind  auch  die  inschriftlich 
ziemlich  häufigen  Bezeichnungen  ßiaster,  ßiastra,  patraster". 
Daneben  gibt  es  aber  noch  matrastra,  vgl.  CIL.  11,  6730  (4) 
Hirctdis,  qui  a  mairastra  sua  perivit  und  Wölfflins  Arch.  1,  300. 
Letztere  Form  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  der  Eigen- 
name Atnastra,  vgl.  CIL.  8,  17323  hierherzuziehen  sei.  Denn 
das  Kinderwort  zur  Bezeichnung  der  Mutter  am(m)a  weist  das 
Italische  bezw.  Lateinische  ebenfalls  auf.  Vgl.  v.  Planta  2,  S.  535, 
n.  200  (osk.)  ammal  kerriial  'Matri  CerealT,   CIL.  11,  705 


1)  Ein  nicht  seltener  Ausdruck  bei  den  szenischen  Dichtern  ist 
vera,  falsa  autumare  'Die  Wahrheit,  Unwahrheit  reden*,  vgl.  z.  B.  Pacuv. 
trag.  380  flexa,  non  falsa  autumare  dictio  DelfU  solet. 

2)  Auch  autem  hat  wie  das  synonyme  iterum  bei  Aufzählung  ge- 
braucht werden  können,  so  z.  B.  Plaut.  Pseud.  1024  f.  primum . . .  autem, 
und  bei  üerare  ist  ebenfalls  neben  der  Bedeutung  'wieder  sagen*  die  'wieder- 
holt sagen,  sagen*  im  Gebrauch  gewesen.  Vgl.  neben  der  oben  erwähnten 
Stelle  bei  Pacuvius  z.  B.  Plaut.  Asin.  565.  Cas.  879.  Trin  832.  Justin,  epit. 
5,  76.  Asellio  bei  Gell.  5, 18.  Bei  Tertullian  adv.  Marc.  4,  31  scheint  sogar 
autem  in  der  Bedeutung  'wieder'  zu  stehen;  denn  es  entspricht  dort  dem 
seeundo  venturus  est  ein  si  venturus  est  autem. 
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An  reim  Amma  *)  usw.  Wenn  ferner  Vergil  Aen.  11,  673  unter 
den  Trtuni  einen  Amtttfrum  anführt,  so  hat  er  den  Trojaner 
uellrirht  mit  «lern  ihm  inis  seiner  Heimat  bekannten  Namen 
'Amttster  bezeichnen  wollen;  da  <lie  Römer  seiner  Ansicht  nach 
ron  den  Trojanern  abstammten,  so  konnte  er  diesem  auch 
römische  Namen  geben.  Awfcf  :  >4mairfra  =  filiaster :  filimtra, 
Nun  haben  fliese  Verwandteehiiftsmmien  neben  der  Endung 
-asfer  auch  die  Endung  -ater.  Slurat  1958,  6  —  wie  Chr.  Hfi]j 
mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  liegen  gegen  die  Echtheit  die-'  r 
Inschrift  Verdachtegründe  nicht  vor  —  steht :  Vitatis  patrater 
fiiiafrae  sitae f  CIL,  8,  2845  filmtrum  und  6,  15582  hat  das  exem- 
plum  Fenarianum  ßiatrae.  Wie  sind  nun  diese  Formen  ent- 
standen? Wie  ich  glaube,  folgendermaßen.  Zu  pater  gab  es  ein 
Verb  patrare^  das,  wie  namentlich  aus  den  Glossen  hervorgeht, 
1  Vater  sein,  zeugen*  bedeutete,  aus  welcher  Bedeutung  erst 
später  dann  die  von  "erschaffen,  vol II »ringen*  sieh  entwickelte; 
ebenso  gab  es  fratrare,  vgL  Thes.  gl.,  ebenso  amare  d.  h.  als 
Mutter  sich  beweisen,  lieben.  Zu  patrare  "erzeugen*  schuf  man 
pfttrator  'Erzeuger*  und  mit  Anklang  an  paier  patrater;  liefen 
doch  überhaupt  die  Endungen  -tor  und  -ter  im  Lat.  neben- 
einander  her,  v^l,  Stelz  %  %  0.  S.  552.  Nun  gab  es  neben  diesen 
Verben  auf  -0  wohl  auch  solche  auf  -sco;  wenigstens  kennen 
irir  ctmasOQ*)  aus  Siww  com.  138  R3  und  C,  gl.  5,  589,  2  u.  43; 
und  wenn  wir  auch  nicht  mairare  kennen,  so  doch  matresco. 
Dieses  s  der  Endung  -sco  wird  sich  dann  auch  in  die  Verbal- 
nomina  eingeschlichen  haben3).  Zum  Vergleich  erinnere  ich  hier 
an  pastor*  Part,  pantm  neben  pä-vi.  Sollte  das  $  in  amaHus, 
amasm  amammadm  {-a)  auch  dieses  Ursprungs  sein? 
München.  A.  Zimmermann. 


1)  Wenn  amma  nach  Isid.  12,  7,  2i  die  Ohreule  bezeichnet  und 
nach  dem  Thes,  gl.  em*  avis  nocturna  ist.  dann  kam  das  wohl  daher, 
daß  der  Volksglaube  im  Unglücksvogel  ein  verwandeltes  böses  Weib  sah; 
war  doch  dKKib,  die  oJTenbar  mit  acca  Mütter  zusammenhängt,  =  uoputb. 

2)  Eine  ähnliche  Weiterbildung  bietet  gr  naimdiZiu,  und  vielleicht 
haben  die  AmöIövcc  ursprünglich  auch  weiter  nichts  bedeutet  als  'die 
Weiber\ 

3)  [Anders  über  -aster  Sommer  IF.  11,  Hl  ff.,  Ehrlich  KZ.  38,  651 
-  K.  B.1 
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Zum  Pronomen  tnfl-rnm, 

In  meiner  kleinen  Abhandlung  über  das  Pronomen  infixum 
in  dieser  Zeitschrift  Band  14,  S.  420  ff.  kam  es  mir  nur  auf 
den  etwas  eingehenderen  Nachweis  dieser  grammatischen  Er- 
scheinung im  Rgveda  an.  Ich  bedaure  aber  eine  ähnliche  Ab- 
handlung von  H.  d'Arbois  de  Jubainville  nicht  erwähnt  zu  haben, 
in  der  dieser  Gelehrte  im  Anschluß  an  F.  Sommers  ein  reiches 
Material  bietende  Dissertation  €Das  Pronomen  personale  infixum 
im  Altirischen*  (gedruckt  in  der  Ztschr.  f.  Celt.  Phil.  1,  177  ff.) 
auf  Entsprechendes  im  Altgriechischen  (auch  im  Litauischen, 
sogar  vereinzelt  im  ältesten  Latein)  hingewiesen  hat  Die  Ab- 
handlung führt  den  Titel  "L'infixation  du  substantif  et  du  pronom 
entre  le  pröfixe  et  le  verbe  en  Grec  archalque  et  en  vieil  Irlan- 
dais' und  findet  sich  im  Tome  X  der  Mömoires  de  la  Sociötö 
de  Linguistique  de  Paris. 

Leipzig.  E.  Windisch. 


Zur  grlech.  und  germ.  Präsensflexion. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  2.  und  3.  Sg.  im  Griechischen 
Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1902  S.  1057  ff.  bezeichnet  Stolz 
meine  Ansicht  (ÄIÜ.  1,  173  ff.,  Griech.  Gramm.«  347),  nach  der 
dfcic  aus  *(Iy*[c]i  durch  Anhängung  von  -c  entstanden  und  äjt\ 
als  3.  Sg.  hinzugebildet  worden  wäre,  als  die  bis  jetzt  beste 
Erklärung  dieser  schwierigen  Formen  und  sucht  sie  weiter  zu 
stützen.  Was  gegen  diese  Hypothese  angeführt  werden  kann, 
ist  bekannt  und  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden;  ich 
habe  sie  auch  selbst  nur  die  noch  am  ehesten  angängige  Deu- 
-mir  genannt  und  diese  Einschätzung  scheint  mir  auch  heute 
oihsi  rieht«:  in  sein.  Jetzt  aber  gebe  ich  sie  trotz  Stolz  preis. 
D«il  -**  bietet  sich  m.  E.  wesentlich  Besseres.  Dieses  Bessere, 

nafa»trtii»jt  i*>  Richtige,  gebe  ich  hier  in  aller  Kürze. 

3ä  *>>ka&eh   auslautenden   Tempusstämmen    zeigt    das 

-rzwss***  -»jl*  auf  einen  t-Diphthong  ausgehende  2".  Sg.  Imper. : 
th:=  t*  inf  iwi  atc  Vasen  (Kretschmer  Vas.  195  f.);  im  Dor., 

-w     i  imhii   31l  Jfa&>  54,  345  ff.  aufgedeckt  hat,   drei  =  äft 
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*auf !  wohlan!*  (nach  Sohnsen  S.  350  dazu  vielleicht  ouver  otöpo. 
bpäiiz.  Apicdbec  bei  Hesjch);  bei  Pindar  biboi  =  bibout  wo- 
rüber Wackemagel  KZ-  33 ,  25  ff.  gehandelt  hat  Daß  irfti  und 
blboi  nicht  wohl  von  einander  zu  trennen  sind,  habe  ich  schon 
Grieeh,  Gramm.3  838  bemerkt.  Mit  dhrei  gehören  nun  die  indi- 
kativischen dhrtic  dftt  ebenso  imiwirnrnfit,  wie  biboi  mit  den 
äol.  indik.  öiboic  oiöou  Die  letzteren  Bind  identisch  mit  den  bei 
Homer  falsch  akzentuiert  stehenden  bibotc  biboi,  wozu  noch 
biboicOa  T  270,  wo  jedoch  ein  Teil  der  Hdscbr.  richtig  biboic9a 
gibt  (vgl.  auch  Herodian  2,  111,  17);  ein  Präs.  bibouj  war  dem 
alten  Kpus  fremd. 

Gleichartiges  scheinen  die  westgerm.  Sprachen  zu  bieten. 
Die  bekannte  Doppelheit  e  und  ai  (=  uridg.  £  und  <w,  bezieh,  ?i) 
im  Ind.  und  Imper.  der  auf  vorgerni.  *§hemi  (ai,  d-hd-t  jä-ftä-ti) 
und  *stämi(i;rÄ-cra-v  i-ctö-ui)  zurückzuführenden  westgerm.  Ptffc 
ahd.  gäm  und  stäm  usw.  weist,  wie  Bremer  PBr Beirr.  11,  41  ff. 
erkannt  hat.  auf  ein  nrwestgerm.  Paradigma  hin,  in  dem  dieser 
Wechsel  so  geregelt  war :  Ind.  *$emi  *#m*  *&aißi  *$em-  *$aipi 
*&&*/>*}  Imper.  *$ti  *ftaißi  =  ahd,  gäm  ges  usw.')  Ahd.  as.  std-  war 
nicht,  wie  noch  Bethge  bei  Dieter  Laut-  u.  Konnenl.  MM!)  an- 
nimmt, Fortsetzung  eines  vorgerm.  *rfe~,  sondern  Neubildung 
nach  gär  (Bremer  42,  Osthoff  Pert  3471  625,  Wilmanns  HZ.  33, 
430).  Der  ••Diphthong  erscheint  also  liier,  anders  als  im  G riech., 
mob  in  de»  3.  Ptali  Möglich  ist,  daß  im  lmper.  nach  der  2.  Sg. 
KV//,  *stai  (rahd,  ge,  ste,  ags.  jrf:  in  dem  auf  uns  gekommenen 
Ahd.  hahm  sich  hier  nur  gang,  statu  erhalten)  die  2.  PL  *$uißi* 
*$taißi  (ahd.  gef,  stet,  ags,  $dd)  neben  *3^t,  *deßi  trat,  rgl 
hemi.  aTPti-Te  nach  äfpu  (Wackernagel  Venu.  Beitr.  :t),  lat.  agitö~te 
nach  a^ifo,  lit.  t.Mki-te  nach  rfift(/)(  ^ett-  **W  mich  UJ&dd(i)  u.  dgl. 
Im  Dd.  macht  I  aus  orf  in  der  2.  Bg.  Imper.  keine  Schwierigkeit, 
vgl.  alid.  s£,  Mi  ■■  got.  sai,  imi  {Braune  Ahd.  Gi\a  30,  Wilmanns 
D.  Gr.  1*  8.  242).  Anderwärts  erwartet  man  ei,  das  wohl  noch 
durch  geist  geit  stets?  sfeit  bei  Otfr.  (vgl.  auch  Weinhold  MM. 
i'*r*  363  f.,  372  f.)  belegt  ist.  Das  §  von  gm  usw.  stammt  ver- 
mutlich nicht  oder  nicht  allem  aus  der  2.  Sg.  Imper,  gi:  die 
Verschiedenheit  der  Satzbetonung  bedingte  ursprünglich  z.  Kgeit 


i)  Wie  mich  Bremer  belehrt,  "fordern  dieses  Paradigma  auch  die 
-_r<>n  ndd,  (schon  mndd,)  Formen  I*  Sg.  gd,  2.  8,  Sg.  i/eürf  geit,  ebenso 
*tdt  eteirt  «feit,  deren  ei  nur  umgelautetes  germ,  ai  sein  kann". 
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aber  äg  gtt.  Von  der  hier  skizzierten  Grundlage  aus  sind,  soviel 
ich  sehe,  alle  westgerm.  Formen  leicht  verständlich. 

Woher  nun  der  t-Diphthong?  Wackernagel  bringt  bibox 
mit  biboinv  zusammen,  entsprechend  Bethge  gto,  sUs  mit  dem 
Opt  ge,  ste  (hierzu  vgl.  Wilmanns  HZ.  33,  431).  Ich  betrachte 
die  2.  Sg.  dT€i  usw.  für  den  ältesten,  uridg.  Sitz  des  i-Formans. 
Dieses  dürfte  hier  eine  Erweiterung  von  ähnlicher  Art  gewesen 
sein  wie  z.  B.  die  in  Imper.  2.  Sg.  ai.  irhi,  gfhärtid  mhd.  hilfä,  2.  PI. 
ai.  4tö  =  foa  +  w,  4ta-na  u.  dgl.  Im  letzten  Hintergrund  mag 
unser  -i  freilich  mit  dem  Optativelement  in  <p£poHi€v  biboi-uev 
etymologisch  eins  gewesen  sein,  und  man  könnte  darnach  die 
Form  einen  optativischen  Imper.  oder  imperati vischen  Opt.  nennen ; 
nur  haben  wir  es,  das  ist  das  Wesentliche,  nicht  mit  einer  erst 
einzelsprachlichen  Abzweigung  von  dem  Opt  zu  tun.  Zu  dem 
Imper.  dhr*i  sind  die  indik.  dhr*ic  äfei  in  urgr.  Zeit  (für  *dfT*[c]i 
*<5t*ti)  nach  dem  Verhältnis  von  äyec  *<xt€  im  Ind.  Präs.  (vgl 
£t€tov,  ebenfalls  mit  Sekundärendung)  zum  imper.  dhrt,  ent- 
sprechend später  zu  biboi  die  indik.  biöoic  bibox  nach  indik. 
öiöwc  b'xbw  :  imper.  biöuj  (diese  w-Formen  sind  im  Äol.  neben 
den  oi-Formen  überliefert)  geschaffen  worden.  Im  Urwestgerm. 
hätte  die  Doppelheit  der  2.  Sg.  Imper.  *$ai :  *tf  zunächst  zur 
2.  PI.  Imper.  *$aißi  neben  *%ipi  (vgl  oben)  und  zur  2.  Sg.  Ind. 
*$aisi  neben  *tfd  geführt;  die  3.  Sg.  Ind.  mit  ai  ergab  sich  auf 
Grund  der  Harmonien  wie  ahd.  nimis  nimit,  zelis  zdit.  Diese 
Auffassung  der  westgerm.  Formen  dürfte  mehr  für  sich  haben 
als  wenn  man,  von  einem  *§h9%-ö  ausgehend  (vgl.  ai.  hä-  hi-  hir 
—  uridg.  *§he(i}r  *$ü-  *§hi-  und  das  eventuell  die  Stufe  *§h*i- 
dieser  Wurzel  repräsentierende  got  gaidw  ags.  3&J),  *$am 
*$aipi  usw.  auf  *§haje-ti  usw.  zurückführen  und  annehmen 
wollte,  der  Verlust  der  zweiten  Silbe  in  diesen  Formen  (gegen- 
über 1.  Sg.  *$ajö  1.  PL  *%aiam-  usw.)  habe  dieselben  sich  dem 
Paradigma  *%emi  *$£si  usw.  anschließen  lassen;  hiernach  wäre 
nicht  nur  *stemi  nach  *$emiy  sondern  auch  *staisi  nach  *$am 
entsprungen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Zar  Yokai kontra ktio n  im  ionisch-attischen  Dialekt* 


1.  Die  in  der  griechischen  Lautlehre  so  wichtigen  Begriffe : 
iSynizese  und  Kontraktion  werden  ge  wohn  lieh  so  definiert: 
Kvnizese  besteht  darin,  daß  zwei  sich  berührende  Vokale  durch 
gelegentliche  Aiteinanderrückunp  zu  einem  Diphthong  vereinigt 
werden  können  {nicht  müssen);  bei  der  Kontraktion  dagegen  ist 
die  Vereinigung  genau  gesetzlich  geregelt  und  hat  als  Schlaft* 
esuJtat  einen  Monophthong1). 

Solche  gesetzmäßige  Kontraktionen  sind  aus  allen  grieeh. 
Dialekten  bekannt  Weicher  Art  aber  die  Gesetze  sind,  auf  Grund 
deren  die  uns  bekannten  Kontraktionsresultatc  zu  stände  kamen, 
das  läßt  sich  wegen  des  besonders  reichen  Materials  am  besten 
am  attischen  Dialekt  beobachten,  und  diesem  wende  ich  mich 

I'i'  r  znersr  zu, 
e 


L  Zweivokalische  Gruppen  im  att.  Dialekt. 
2.  Schon  ItogSt   hat  man  erkannt,   daß   der  Kontraktion 


reier  ungleichartiger  Vokale  in  einen  Monophthongen  eine 
AximUation  derselben  vorausgegangen  sein  midi  z.  B.  torppiö, 
das  weiter  zw  n  wurde1)  (darüber  zuerst  L.  Meyer  KZ.  10,  45  ff,). 


trak 


1)  Von  dem  letzteren  Teil  dieser  Definition  sind  diejenigen   Kon- 
lianen ausgenommen,  [iGl  ü^nen  beide  Vokale  sich  ohne  weiteres  zu 

einem  echten  Diphthongen  zusammenziehen  lassen  [af  e,  o  +  i,  u),  in 
welchem  Fall  man  aber,  außer  wenn  die  Vokale  durch  F  gelrennt  waren, 
meist  bereits  urgriech.  Kontraktion  annimmt,  Ich  meine  Fälle  wie  *^  cu 
zu  €l  *du  bist1,  M(c)utoc  zu  clotöc.  Dagegen  natürlich  erst  einzeldiatektiseh 
♦iraFic  zu  irnic    S.  darüber  SS  87—69  sowie  Bru^rna  nn  Gr.a  59. 

2)  Ich  schließe  mich  in  der  Auflassung  der  sogenannten  unechten 
Diphthonge  nicht  Blass  Ausspr.  d,  Gr. 3  23,  Fuochi  Studi  ital.  di  Fil.  ti,  IKK, 
Hoffmann  Dill  8,  384 fT.  an,  sondern  Bnigmann  CSt  4.  81  ü%  IF+  9,  343  (f.; 
nur  ziehe  ich,  entgegen  Brugmann,  vor,  unechtes  oo  mit  0}  statt  mit  ü  zu 
umschreiben,  der  Parallelität  mit  f  zuliebe.  Gesprochen  wurde  in  der 
älteren  Zeit  wohl  ein  MittelJaut  zwischen  ö  und  t*,  ebenso  f  etwa  in  der 
Mille  zwischen  e  (im  mitteld,  Seele,  Meer)  und  F. 

Nun  kommt  mir  nachtraglich  der  Aufsatz  von  v.  Wijk  PBrB,  28, 
24H  U.+  zu  Gesicht,  zu  dem  das  eben  Gesagte  vortrefflich  paßt,  Die  r.  Wijk 

eilten  liebeln  klingen  theoretisch  sehr  natürlich,  und  seine  für 
die  germanische  Chronologie  gezogenen  Folgerungen   scheinen  durchaus 
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Diese  Entwicklung  ist  wohl  nicht  nur  für  den  attischen  Dialekt, 
sondern  überhaupt  für  alle  Sprachen  anzunehmen  und  sie  ist 
phonetisch  durchaus  verständlich.  Wenn  sie  nun  früher  vielfach, 


nicht  zu  kühn.  Indes  drängen  sich  doch  in  solchen  Fällen,  wo  für  die 
Wirkung  eines  der  Gesetze  eine  historische  Zeit  in  Betracht  kommt  (bei 
der  allein  wir  ja  Kontrolle  üben  können),  manche  Bedenken  auf,  die  es 
zu  zerstreuen  gilt,  so  besonders  betreffs  der  Behandlung  von  ci,  ou  im 
Ion.-Att,  Nordwestgr.  und  Milddor.,  wenn  Brugmann  recht  hat.  Ich  glaube 
deshalb  hier  das  einzig  mögliche  gesagt  zu  haben,  was  zwischen  Brug- 
mann und  v.  Wijk  vermitteln  kann.  Was  zunächst  letzteren  betrifft,  so 
scheint  mir  seine  Zwischenstufe  i\  (S.  246  Anm.)  nicht  richtig,  wegen  des 
Zusammenfalls  mit  dem  Ersatzdehnungs-jf,  das  doch  ohne  irgend  welche 
Diphthongierung  direkt  zu  %  wurde,  wenn  man  nicht  gerade  der  veralteten 
Ansicht  von  Blass  und  Hoffmann  Über  die  unechten  Diphthonge  den  Vor- 
zug gibt.  Doch  wirft  dieser  Fehler  v.  Wijks  seine  Theorie  durchaus  nicht 
um.  —  Was  nun  Brugmann  betrifft,  so  stützt  sich  dessen  Ansicht,  daß 
der  Endpunkt  ü  eher  erreicht  worden  sei  als  »,  auf  das  Boot.,  denn  hier 
wurde  idg.  d,  das  nicht,  wie  im  Att.  zu  ü  (att.  u)  geworden  war,  mit  ou 
bezeichnet.  Man  kommt  aber,  glaube  ich,  auch  hierbei  mit  der  Annahme 
durch,  daß  att.  ou  Mittellaut  war;  denn  es  blieb  dann  immer  noch  der- 
jenige att.  Laut,  der  dem  böot.  ü  am  nächsten  kam.  Was  den  Gegensatz 
€i,  tu  (idg.  e,  o)  im  Böot.  betrifft,  so  kann  man  ihn  zu  gunsten  v.  Wijks 
so  deuten,  daß  im  Böot.  wie  im  Thess.  beides  enge,  mittlere  Vokale  waren, 
daß  aber  böot.  für  ö  die  Schreibung  tu  beibehalten  wurde,  weil  ou  schon 
andere  Verwendung  hatte,  während  €i  frei  war  (denn  für  den  echten 
Diphthong  wurde  schon  i  gesprochen);  im  Thess.  dagegen  war  auch  ou 
frei,  da  idg.  ü  hier  zu  ü  geworden  war. 

Die  Monophthongierung  von  Diphthongen  ist  eine  Assimilation, 
doch  nicht  von  der  Art,  wie  wir  sie  als  Vorstufe  der  Kontraktion  kennen 
gelernt  haben,  denn  es  stehen  ja  von  Anfang  an  beide  Vokale  unter 
einem  Silbenakzent.  Beim  ion.-att.  ci,  ou  nun  machte  nicht,  wie  es  wohl  im 
Urslav.  der  Fall  war,  der  1.,  sondern  der  2.  Vokal  den  Anfang  mit  der 
Annäherung;  und  der  erste  kam  ihm  dann  entgegen.  Ich  möchte  sogar 
sagen,  daß  bei  allen  echten  Diphthongen  im  Ion.-Att.  der  2.  Bestandteil, 
der  ja  ein  enger,  hoher  Vokal  (i,  ü)  war,  sich  in  der  Richtung  nach  €,  o 
bewegte,  eine  Erscheinung,  die  uns  aus  zahlreichen  Sprachen  bekannt 
ist,  so  aus  dem  Ar.,  Lat.,  bes.  Rom.  und  den  meisten  modernen  deutschen 
Dialekten.  Es  verwandeln  sich  also: 

ai  zu  a/  au  zu  aö 

€1    ZU  €f  €U  zu  €0 

Ol  zu  Of  ou  zu  oö 

wobei  i,  6  wieder  die  Mittellaute  zwischen  €-i,  resp.  o-u  sind.  Während 
nun  die  übrigen  Diphthonge  blieben,  wurden  €/  und  oö  weiter  zu  ff,  ÖÖ, 
was  wegen  der  tautosyllabischen  Beschaffenheit  mit  i,  Q<  die  ja  auch 
Mittellaute  waren,  gleichbedeutend  ist.  —  Was  die  übrigen  Diphthonge 
betrifft,  so  erinnere  ich  nur  an  die  §  46  besprochene  Schreibung  co,  ao 
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am  harrniiHriir*ton  von  Wackernagel  (BB,  4,  259  ff.)  geleugnet 
wunlt-,  sw  spricht  dagegen  nicht  nur  der  eben  erwähnte  Um- 
stand, sondern  es  fallen  außerdem  die  chron alogischen  Ver- 
hältnisse für  die  Assiniilationstheorie  sehr  stark  ins  Gewicht; 
bl  Brognmui  <ir.3  63  f. 

3.  Man  kann  bekanntlich  die  der  Kontraktion  unterliegenden 

ilgruppea  in  zwei  Klassen  zerlegen:  solche,  die  nur  dann 
koatcahiert  erscheinen,  wenn  der  Hiatus  urgriech.  ist,  und  solche, 
bei  denen  die  Kontraktion  auch  eintrat,  wenn  sie  ursprünglich 
durch  F  getrennt  waren,  Zur  L  Klasse  gehört  z,  B.  eo  :  qnAoö^iev, 
aber  nX^Rou^v;  zur  2.  dagegen  €€  :  «piXcTre,  TtXtlT€J)-  Wir  können 
■I&q  durch  Zuhilfenahme  des  F-Schwundes  feststellen,  daß  im 
AH.  nicht  alle Kontraktionen  gleicher  it  ig  stau faudon,  oder  rieht  ii^-r. 
daß  der  Kontraktionsprozeß  nicht  bei  allen  Uruppen  gleichzeitig 
begann ,  sondern  z.  B.  hei  eo  früher  als  bei  et  aus  eR.    Nun 

über  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  bei  den  Gruppen 
der  2.  Klasse  die  Kontraktion  zweimal  stattgefunden  hat;  dagegen 
Spricht  der  Umstand,  daß  die  Resultate  durchweg  die  gleichen 
sind;  außerdem  hat  man  kein  Hecht,  willkürlich  zweimaligen 
Kintritt  desselben  Lautgesetzes  anzunehmen,  wenn  man  es  nicht 
beweisen  kann:  und  das  seheint  mir  hier  ausgeschl essen:  vgl. 
im  Gegenteil  §  89. 

Wollte  mau  nun  den  allmählichen,  über  die  Assimilation 
führenden  Weg  der  Kontraktion  leugnen.  Bo  müßte  man  an- 
nehmen, daß  *qaX£oMev  eher  zu  miXoö^iev  wurde,  als  *<piX£rrc 
zu  qnXtrrt;  d.h.  vom  Standpunkt  Waekernagels,  daß  etitwder 
die  beiden  ungleichen  Vokale  früher  zusammengezogen  wurden, 
ib  die  zw^j  gleichen,    oder  daß  {lie   Kontraktion  von  ee  zwoi- 


der  ursprünglichen  Diphthonge  im  Ion.  und  den  Zusammenfall  derselben 
rrut  den  durch  Synizese  entstandenen,  her  denen  doch  der  2,  Bestandteil 
auch  höchstens  zum  MilteLlauL  und  nicht  zu  tt  wurde ,  wie  das  Schwanken 
der  Orthographi«  lehrt  —  aff  of  endlich  werden  Ion, -Alt,  vorerst  durch 
hriH  nicht  ausgedrückt:  wühl  aber  im  Boot.  (Brugmann  *  48) :  toeb 
ist  der  Wand»!  iUCti  all.,  wie  die  parallele  Weitercnltvirkelung  zu  r\  iß)  u 
(Müitefflftlri  zwischen  5  und  «f  zeigt.  Doch  das  hat  ja  mit  v,  Wijks  Theorie 
nichts  mehr  zu  tun. 

I)  Dtfefen  ist  es  Tür   die   Untersuchung   der  Koniraküons^eselze 

absolut  glekhgiltig,  eh  zwischen   zwei  Vokalen  c  oder  i  ausgefallen  ist ; 

dmm  beide  schwanden  uru  riech.     Ich   werde  daher  nie  zwischen  diesen 

beiden  Fällen  scheiden,  wie  es  manche,  z,  ß*  Hoff  mann  Dral.,  unnutiger- 

IG  ton,  ohne  zu  verschiede  neu  Resultaten  zu  gelangen. 
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mal  stattgefunden  hat,  je  einmal  vor  und  nach  dem  F-Schwund. 
Ersteres  ist  recht  wenig  glaubhaft;  über  letzteres  ist  soeben 
gesprochen  worden.  Dagegen  erklären  sich  die  chronologischen 
Verhältnisse  des  Att  sehr  wohl  vom  Assimilations-Standpunkt 
ohne  einen  solchen  Notbehelf  (ausgenommen  ist  cuj,  wobei  aber 
das  2.  mal  ganz  besondere  Bedingungen  vorliegen,  s.  §  32).  Wir 
gehen  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  über. 

a)  Die  älteren  Kontraktionen  (bei  F  offen). 

4.  cot  zu  ix1):  Nom.  Akk.  Plur.  ytvr)  aus  *T£vect;  ccupn 
aus  *ca<p£a;  Akk.  Sing.  Tpirjpn.  aus  *-pea.  2.  Sing.  Ind.  Präs.  Med. 
q>€pn  »  ai.  bharase.  Gen.  Sing,  ifaoc  aus  *F€(c)apoc;  dagegen  ist 
der  Nom.  &xp  wegen  der  Silbenzahl  nie  kontrahiert  worden; 
s.  Solmsen  KZ.  32,  527,  Brugmann  IF.  5,  341»). 

Daß  das  Kontraktionsprodukt  wirklich  ix,  nicht  n  war,  sieht 
man  aus  TTepucX&x,  utmx  gegenüber  Armoc6£vr),  coupf).  Vgl. 
Hatzidakis  IF.  5,  393,  dessen  Ansicht  jedoch  in  einigen  Punkten 
zu  modifizieren  ist,  wie  sich  unten  ergeben  wird. 

Bei  ursprünglichem  F  blieb  €a  immer  offen :  Ivvta  —  ai.  nava. 
Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  ßpax^a  aus  *-eFa.  Kpeac  =  ai.  kravi$,  Gen. 
ebenfalls:  KpdctTOC.  Aorist  ly^a  von  "|/x€F-;  Xdaiva  aus  *XeFavia 
"Löwin*.  Das  bei  Aristophanes  Ach.  795  begegnende  Kpr}c  dürfte 
eine  dor.  Dialektform  sein.  Im  Dorischen  trat  diese  Kontraktion 
auch  sonst  ein;  vergl.  KXnvöp-  Coli.  4750  (Thera)  aus  *KXe(Fo-) 
Fctvöp-  durch  Haplologie;  s.  §  46  über  KX^vaE. 

5.  €0  zu  0 :  cpiXoöuev,  dcpiXouv.  Gen.  Sing,  t^vouc  —  ai.  jana- 
8as\  ArmocGevouc  aus  *-c9€veoc,  TTepiKXeouc  aus  *-kX4F€0c;  cct- 
qpoöc  aus  *caq>€(c)oc.  Ferner  xpucouc  aus  *xpuce(i)oc;  öcroöv  aus 
*öct£(i)ov.  dvGoucidEeiv  'begeistert  sein*,  von  8e6c,  über  das  wohl 
Solmsen  KZ.  32,  525  ff.  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat 
—  Ausnahme  ist  der  inschriftliche  Gen.  KXeomibeoc  0*.  Meister- 
hans Att  Inschr.8  135). 


1)  Ich  bezeichne  mit  n  das  ion.-att.  aus  ä  entstandene  tf,  das,  wie 
der  Rückumlaut  (s.  §  130)  erweist,  sehr  offen  war,  und  erst  in  historischer 
Zeit  mit  urgr.  r\  zusammenfiel,  also  erst  lange  Zeit  nach  der  Kontraktion. 

2)  Wie  wir  sehen  werden,  ist  die  Zweisilbigkeit  sehr  oft  ein  Hin- 
dernis der  Kontraktion.  Wenn  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  125  sagt,  daß  hierin  kein 
rechter  Grund  zur  Erhaltung  der  offenen  Form  liege,  so  könnte  man  er- 
widern, daß  2  silbige  Formen  in  vielen  Fällen  durch  Zusammenziehung 
unklar  werden  könnten.  Jedenfalls  wird  sich  Hirt  mit  der  Tatsache,  die 
durch  £ap-?\poc  so  deutlich  wie  möglich  erwiesen  wird,  abfinden  müssen. 
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Zweisilbige  Wörter  blieben  offen :  cnloc  fHöhle\  6eoc 'Frucht* 
aus  *ÖF€{i)oc;  nioc  =  ai.  pasas:  Öcöc  Dagegen  Imn,  cttou  'foL 
dem  Systems wang  unterworfen  (kmoö).  Daß  an  der  Erhaltung 
der  offenen  Formen  wirklich  die  Zweisilbigkeit  schuld  ist,  wird 
durch  Eigen  mimen  wie  öouKufcibnc,  0ouuevrjc,  sowie  das  genannte 
4v8ouckiZeiv  deutlich  gezeigt,  wie  Waekernagel  KZ.  29,  188  ff. 
erkannte:  oh  letzterer  freilieh  mit  demselben  Recht  den  Akzent 
für  das  Schwanken  von  0ou-  und  0€o-  verantwortlieb  macht, 
scheint  mir  durchaus  nicht  sieber;  der  ursprüngliche  Zustand 
müßte  dann  zu  oft  durchbrochen  sein.  Man  kann  doch  ebenso 
gut  annehmen,  daß  0ouutvn;c,  Soübwpoc  lautgesetzlieh  sind  um! 
dkl  die  Formen  mit  0eo-  ans  Simplex  angelehnt  sind;  &  ß,  Meyer 
Hr.3  2 IL  Vielleicht  blieb  6&0-  zur  Zeit  der  Kontraktion  in 
solchen  Fallen  erhalten,  wo  die  Bedeutung  dea  Namens  noch 
deutlich  empfunden  wurde :  0£6tvn,Toc  8eouvn.MUJV,  gegenüber 
©oubfjc  öouöiaöflc.  Daß  eine  Verniengung  eintraf  ist  natürlich. 

Mi  ursprünglichem  F  trat  nie  Kontraktion  ein:  Jtkio^v 
—  ai.  ptaväma*)  £n\tov  —  aplamm:  ebenso  beouev  Vir  bedürfen1 
(aber  ooüfuev  'wir  binden1  aus  *ö£(i)op£v).  Uerundiv.  Xureoc  (Ober 
die  Endung  s.  Brugmann  GrJ  525),  veoc  eneuJ  —  ai.  naw  OÄW. 
4opTf|  'Fest'  aus  *FtFopTfl  nach  Sonne  KZ.  UJ,  442:  ebenso  neuer- 
dings Solmsen  Unters.  257,  Brugmann  IF.  13,  157. 

Diese  Sachlage  hat  Waekernagel  a.  ft.  O.  140  verkannt, 
w»  iin  er  sagt  daß  sich  bei  Xanien  mit  KXto«,  Neo-  keine  Bei- 
spiele für  seine  Regel  finden,  außer  vouunvict  'Neumond*  und  dem 
dazu  gehörigen  Noupnvioc  Formen,  die  allerdings  Wackernagel 
zu  der  Annahme  verführen  konnten,  daß  auch  tFo  in  vortoniger 
Silbe  zu  6  wurde.  Es  ist  allerdings  schwer,  mit  diesem  Wort, 
dowm  erster  Bestandteil  v4oc  ist^  etwas  anzufangen.  Nach  An- 
sicht iUv  Alten  war  voupnvict  echt  att.  Form;  veourjvia  wurde 
für  ion.  angesehen;  9.  Rutherford,  Phrynichus  225.  In  der  Tat 
haben  die  besten  att.  Schriftsteller  vou- :  Thuk.  2,  2s,  Xen.  Anab.  5, 
8,  S.:,  31;  Antiphon  Wn$BL  57;  dazu  CIA  2,  2920,  L  Von  den 
übrigen  Dialekten  zeigt  das  Ion.:  (Nouunvtoc  Bechtel  104,  48), 
N€Jojuqvi|ou  131,  9,  Neounviou  190,  14,  Lesb.  Nouuuviuj  Coli,  264, 
was  keine  echte  Dialektforni  sein  kann,  da  hier  to  nur  tu  werden 
konnte.  Ferner  delph.  vouu^via  Coli.  ISO],  ti.  1S07,  20,  2085,  5; 
hier  ist  dasselbe  wie  beim  Att  zu  sagen.  Im  Boot  ziemlich 
-wickelt:  die  dat.  vtuutivtn;  Coli.  961,  95ÖC  beruhen  auf  ion., 
voujytnvLii  966b  auf  att  Einfloß,  während  die  Formen  ja  sonst 
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teilweise  ein  böotisches  Gewand  angelegt  haben.  Vgl.  Meister 
Di»].  1,  248.  Echt  Boot,  wurde  vielmehr  eo  zu  10,  auch  iou  ge- 
schrieben, auch  wenn  F  vorhanden  gewesen  war;  es  sind  daher 
als  echt  anzusehen:  viouneivin,  488,  141;  viO|i€ivin,  936,  1;  sowie 
Kasusformen  von  Niouneivioc  528,  15;  535,7;  543,9;  ferner 
Nioiiivioc  429,  1;  Niu|uieivioc  485,  24.  Thess.  Nuneivioi  345,  25, 
über  das  ich  ebenso  wie  Hoffmann  Dial.  2,  403  nichts  zu  sagen 
weiß;  endlich,  der  Vollzähligkeit  halber:  tarent.  Neu^vioc  Nenrj- 
vioc  (vgl.  Schmidt  KZ.  38,  40).  Der  epischen  Sprache  war  das 
Wort  noch  fremd,  vergl.  \xr\ybc  b'  IcTa^vou  Hes.  Op.  780.  Nun 
hat  die  gegebene  Übersicht  wohl  gezeigt,  daß  nur  der  ion.  Dialekt 
seine  zu  erwartende  Form  unangetastet  bewahrt  hat,  während 
alles  andere  auf  Entlehnung  aus  dem  Ion.  oder  Att-Nordwest- 
griech.  zu  weisen  scheint.  Wie  wäre  es,  wenn  auch  die.  letzteren 
beiden  Dialekte  aus  dem  Ion.  entlehnt  hätten?  Man  muß  sich 
das  so  vorstellen :  Die  Attiker  wußten,  daß  einem  att.  ou  ion.  cu  (eo) 
entsprach,  z.  B.  0€i>|ui£vn.c  für  att.  0ou|ui£vr]c;  man  glaubte  also, 
indem  man  veunnvia  in  vounnvia  umbildete,  eine  regelmäßige 
att.  Form  zu  schaffen,  während  es  in  Wirklichkeit  ein  'Hyper- 
attizismus'  genannt  werden  kann1).  Erwähnt  werden  muß  dabei, 
daß  das  Wort  etymologisch  im  Att.  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
wie  der  Pleonasmus  des  Thukydides  beweist:  voujiinvi?  *aTd 
ceXnvrjv.  —  Auch  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  scheint 
mir  eine  solche  Entlehnung  wohl  denkbar;  bei  den  Ioniern  stand 
bereits  die  naturwissenschaftliche  und  besonders  die  astrono- 
mische Forschung  in  hoher  Blüte  zu  einer  Zeit,  wo  Attika  noch 
nicht  daran  dachte,  im  geistigen  Leben  Griechenlands  eine  Rolle 
zu  spielen.  —  Ob  die  hier  vorgetragene  Ansicht  Anerkennung 
findet  oder  nicht,  ich  glaube  auf  keinen  Fall  an  eine  lautgesetz- 
liche Kontraktion  in  dem  besprochenen  Wort;  denn  einen  Wandel 
von  tFo  zu  ö  gibt  es  sonst  in  der  ganzen  Oräzität  nicht;  und 
an  veoc  'neu*  als  erstem  Glied  zu  zweifeln,  verbieten  die  übrigen 
idg.  Sprachen,  die  ganz  ähnliche  Zusammensetzungen  haben,  wie 
d.  'Neumond',  lat.  luna  nova,  usw. 

6.  €J2)  zu  0:  Akk.  Plur.  xpucoüc  aus  *xpuce(i)ovc;  3.  Plur. 
cpiXouci  aus  *cpiX€(t)ovci;  ebenso  bouci  esie  binden*. 

1)  Auch  können  Doppelformen  wie  0€o- :  8ou-  in  Kompositis  ana- 
logisch gewirkt  haben;  s.  Thumb  Gr.  Sprache  im  Zeitalter  d.  Hell.  74. 

2)  Nur  Ersatzdehnungs-?,   was  auch  im  folgenden  überall  da  gilt, 
wo  es  sich  um  Behandlung  zwei  vokalischer  Gruppen  handelt. 
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Dagegen  bei  F  offen :  Akk.  Plur.  Xureouc,  oeouct  *sie  be- 
diirtenV  uXlouei  =  ai.  ptavanü.  Ebenso  bei  zweisilbigen  Formen: 
Äkk.  Blffi  Ö€OücM- 

7.  €u»  zu  ui:  quXuj  uns  *qpiXc(i)uu.  Konj,  cpiXuujaev  aus  *q>iX£u> 
Ittv,  Gen.  Plur.  xputujv  aus  *xpuc£(i)wv,  ccupuiv  aus  *ccup£(c)wv. 
Auch  das  durch  Verkürzung,  resp,  Jletathesis  aus  n,w,  ruu,  r\ö, 
nA  na  ixo,  entstandenen  eui  (s.  4}  129)  nahm  tui  dieser  Kontraktion 
teil :  *xpn.ü)0M-cti :  *xP^U)Mat :  XPW&1-  Ebeiisu  L  Plur.  Konj.  *crn.o- 
jaev  zu  *cteujuev  zu  ctüjjluv.  Gern  Plur,  tujv  ttuXüjv  aus  teuuv 
*ttuX£u)v, 

Was  die  zweisilbigen  Formen  betrifft,  so  können  büj  *ieh 
binde9  und  Konj.  crii),  ßuj  nach  öttc,  öoö^tv,  crtje,  ctüj|iev  usw., 
sowitj  such  nach  den  Kompp,  sich  gerichtet  haben.  Offen  Ut 
z,  B,  Gen.  Plur,  Ocujv  (doch  8,  M>  Merhans3  73), 

Abweichungen  bei  Solon  dürfen  nicht  auffallen,  da  seine 
Sprache  schon  de«  Versmaßes  wegen  dem  «fischen  Einfluß  unter- 
worfen ist.  Besonders  Formen  wie  ouqieveaiv  1,  31  hätten  in 
der  att  Gestalt  gar  nicht  ins  Metrum  gepaßt 

Bei  F  blieb  die  Gruppe  offen :  Konj.  Wumaev,  irXewuEv;  Gen. 
Plur.  ufrlwv^  ttu.X£wv  (mit  sekundärer  Betonung),  uHmv  aus  -*eFuuv; 
vgl.  abg-  $Jtf%QVt}  got  sunw-e.  Auch  das  durch  Verkürzung  oder 
Metathesis  entstandene  e(F)uj  blieb  offen:  £ujvou|unv,  ewpwv 
(uiöouv  ist  Neubildung),  vgL  Hriigmann  Ur.3264.  (Jen.  Plur.  ßotci- 
Xcuuv  (dagegen  über  ttöXewc  Wackemagel  Verm.  Beitr,  54).  Ferner 
iXeujc,  Eigennamen  wie  Aeumpcrrnc  MeveXeujc  Ämpidptwc  (aus 
urgr.  *-pnFoc?  wie  Wackernagel  KZ,  27,  205  und  Kretse Inner 
KZ.  20,  415  beweisen), 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  besprochenen  Kontraktion 
von  ew  ist  die  viel  spätere,  von  Brugmann*  §  44,  2  genannte: 
TTtipaidüG,  Eußoujv,  die  nur  darauf  beruht,  daß  mau  nicht  drei 
Vokale  hintereinander  sprechen  wollte,  die  daher  vielleicht  nicht 
auf  dem  Wege  der  Assimilation  zu  stände  kam,  sondern  durch 
Unsübisehwerdeiu  wenn  man  will,  Hvpfaaeresis  des  e.  Hand  in 
Hand  damit  geht  die  Zusamnienziehung  von  sekundärem  es: 
TTapaiü,  ;tia  (gegenüber  Ti6eäci).  Bekanntlich  erscheinen,  durch 
formalen  Ausgleich,  bei  den  Wörtern  auf  -euc  seit  der  1.  Hallte 
des  4.  Jahrlis.  wieder  die  offenen  Können  (s.  Kühuer-Blass3  448, 
Meisterhans3  142). 

I  Die  F&üe,  bei  denen  0  in  der  Gruppe  €0  durch  Kontraktion  ent- 
banden ist  werden  §  41 — t#  besprochen, 
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8.  uj€  zu  w :  £itwt€  aus  *-weTe  (s.  Brugmann8  306,  Anm.  2). 
2.  Plur.  Konj.  tvüjt€  aus  *tvüj€T€.  Nach  Brugmann8  360  vielleicht 
auch  Inf.  tvüjvou  aus  *tvüj(c)€V(xi;  s.  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  432. 

Bei  F  wurde  lautgesetzlich  nicht  zusammengezogen,  wenn 
man  sich  auf  das  Urteil  von  Phrynichus  (Rutherford  248)  ver- 
lassen darf,  der  *ipuj€c  aus  *-ujF€c  als  echt  Attisch  ansieht  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  warum  wir  daran  zweifeln  sollen. 

9.  €ix  zu  ix  muß  hierher  gehören,  wenn  meine  unten  ent- 
wickelte Auffassung  der  chronologischen  Verhältnisse  richtig  ist 
Nämlich  Nom.  Fem.  *äpifup£(i)Tl,  *abnp£(i)ii  wurden  über  *-pfi 
zu  -pd  (s.  Brugmann8  32  über  den  'Rückumlaut*).  Nun  wäre  an 
sich  auch  möglich,  daß  der  Rückumlaut  vor  der  Zusammen- 
ziehung, also  durch  Fernwirkung  des  p  entstanden  wäre :  *-p€n, 
über  *pea  zu  -pd;  so  wird  ja  neuerdings  äicpööna  aufgefaßt 
(s.  Solmsen  Unters.  105)1).  Für  dpifupd,  abnpö  ist  indes  eine 
solche  Fern  Wirkung  kaum  anzunehmen;  denn  wie  Brugmann 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  ist  der  Rückumlaut  nach  p  ein 
assimilatorischer  Prozeß;  da  aber  p  eine  velarisierende  Wirkung 
ausübte,  so  konnte  auch  ein  etwa  zwischen  p  und  n  stehender 
Laut  nur  velar  sein,  also  z.  B.  o,  wie  in  di<p6a|ia,  aber  nie  ein 
e-Laut  Wie  wir  §  134  sehen  werden,  ist  der  in  Rede  stehende 
Rückumlaut  wahrscheinlich  älter  als  der  F-Verlust  zwischen 
Vokalen. 

Bei  F  trat  keine  Kontraktion,  wohl  aber  Rückumlaut  ein, 
der  liier  aber  durch  €  bewirkt  wurde  und  jünger  ist :  veöviöc, 
Nom.  Fem.  Xuiiä. 

Die  Gruppe  en,  ist  die  einzige,  bei  der  wir  den  F-Schwund 
zwischen  Vokalen  als  Terminus  ante  quem  für  den  Abschluß 
der  Kontraktion  ansehen  müssen.  Bei  den  noch  folgenden  drei 
Gruppen  ist  dies  allerdings  wegen  der  qualitativen  Gleichheit 
der  Vokale  ebenfalls  wahrscheinlich,  da  ja  die  Zwischenstufe 
der  Assimilation  nicht  einzutreten  brauchte. 

10.  ww  zu  w  :  Konj.  tvüj,  öiöüj.  Dagegen  Gen.  Plur.  fipwwv, 
aus  *-wFwv,  das  als  lautgesetzlich  anzuzweifeln  kein  Grund 
vorliegt. 

11.  nn  zu  n:  Konj.  XPflcOe  aus  *xpri(l)nd)€.  n(F)n  ist  nicht 
zu  belegen  im  Att. 


1)  Daß  der  Rückumlaut  in  dp^upä,  cibn.pä  etwa  durch  €  bewirkt 
wurde,  kann  wegen  XaXxf^,  Xpucf^  nicht  angenommen  werden. 
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12.  ixi  Zl1  H  :  (oder  n.,  was  sich  nicht  entscheiden  läßt). 
Konj.  £f}Te ,  TteiVTyri  »us  *Eft(i)nT£  usw.  Bei  F  tmt  dagegen  im 
Att  die  bekannte  Dissimilation  ein:  dr|p  —  ion.  t^lP;  s.  Brug- 
manu Gr.3  31,  dem  ich  gegen  Hoffmann  Dial.  3,  342  beipflichte». 

13*  Zusammenfassung;  Die  Gruppen  ea,  to,  €0,  euj, 
iwe,  eil,  uhij,  Iß),  U*]  beginnen,  die  4  letzten  Tollenden  so- 
gar ihre  Kontraktion  vor  dem  Schwund  des  zwischen- 
vokal ischen  F.  Nur  bei  rjn  läßt  sich  liierfür  ein  sicherer  Be- 
weis nicht  erbringen. 

hl  Dio  jüngeren  Kontraktionen  (auch  bei  F  eingetreten). 

14.  aa  zu  ff.  Nom.  Plur,  Neutr.  Kp&S,  Kepa  aus  *Kp€Fa(c)o, 
*K£pa(c)a.     Für  F  ist  örn  aus  *dFdin  der  bekannteste  Fall1). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Kontraktion  ist  der  Typus 
icräci  aus  *icrdaa.  Letztere  Erscheinung  ging  wohl  parallel  mit 
loci,  über  das  $  7  gehandelt  ist.  —  Über  uvä  ist  schwer  zu 
urteilen,  da  es  wahrscheinlich  semitisches  Lehnwort  ist;  s.  G.  Jleyer 
Gr.  »  108. 

15.  ae  zu  ÖL  2.  Flur.  Ind.  TinctTt  aus  Tiud(i)eTt,  vgl,  abg. 
dilajete*  2.  Hing,  Imp,  liua  aus  Tiua(i)t;  ebenso  nuqt  aus  *Ttüd(i)€i. 
dpicrov  'Frühstück*  aus  *a(i)€-  (das  natürlich  mit  fipicroc  'der 
Beste'  nichts  zu  tun  bat);  vgl.  av.  ayar»  *Taga,  Dio  Länge  G- 
wird  durch  Q  124,  tt  2  gesichert  (s.  §  61)  vgl.  auch  Brugmanu 
IF.  10,  88,  Gr.  *  252. 

Bei  F:  ckiuv  aus  *d(F)£Kujv;  dflhov  aus  *dFtGXov;  üföuu  aus 
*dFeiouj  (mit  echtem  Diphthong). 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern:  bpqc  Mu  machst :  Imp,  bpä. 

lii,  ao  zu  uj  ist  ebenso  klarr  1.  Plur,  Ind.  nuuüuev  aus 
*-d(i)ojiev;  opt  imwuev  aus  *-d(i)oifiev<  2,  Sing.  aor.  med.  tAuou 
ans  *4Xuca(c)o.  Gen,  Sing,  icptwc,  k£pujc  aus  *Kp£Fa(c)oc,  *K€pa(c)oc. 
drrfjpwc  aus  dTnpa(c)oc  "nicht  alternd*. 

Bei  F:  crixppuuv,  LwKpd-njc  aus  *caFo-,    TtTpwpoe,  cuvwpic 

Imsen  Unters.  68,  2MÖ);  Tuiwpöc,  eewpoc  (jetzt  teiii  aus 

*-SFopoc,  s,  Brugmanu  Gr.3  106).  \hbf[  aus  **aFoiöfV  4ctujtoc  (das 

anders  gebildet  ist  als  ion.  4creu>roc;  s.  Osthoff,  Gesch.  d.  Perf. 

368  ff+1  Brugmann  57),  aus  *£eraF6Toc 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern:  tpujc  'Licht*  aus  *tpdFoc; 
s.  Prellwitz  BB,  22,  79);  ewe  "heil*  aus  *cdFoc,  jetzt  gewöhnlich 


1 1  S.  auch  §  35  Aniti.  über  cibo&iexnc. 
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aus  *tuauos  erklärt,  und  mit  ai.  tuvi$  'stark'  zusammengestellt 
Dagegen  kann  x«°c,  seiner  mythologischen  Bedeutung  nach, 
sehr  wohl  der  Sprache  des  Epos  entnommen  sein. 

17.  aö  zu  w:  3.  Plur.  Ind.  tuiujg  aus  *-ä(i)0ci;  Akk.  Plur. 
äpipwc  aus  *-ct(c)0c. 

Bei  F  (zweisilbig):  Akk.  Plur.  cwc. 

18.  auj  zu  uj:  1.  Sing.  Präs.  nuiiaus  *-d(!)uj;  1.  Plur.  Konj. 
tiuuju€v  aus  *-ä(i)wuev.  Gen.  Plur.  Kpewv,  K€pwv  aus  *Kp€Fd(c)ujv, 
*K€pd(c)ujv;  vgl.  ai.  kravi$äm.  —  Auch  bei  zweisilbigen:  öpui 
'ich  tue*. 

Bei  F :  cwnip  aus  *caFw*nip ;  Part  Perf.  act.  kcnbc  (anders 
als  ion.  4ct€uüc,  s.  §  16).  Zevocpwv  aus  *-<pdFwv;  ebenso  TTocei- 
bwv  aus  *-bdFujv.  Was  letztere  Form  betrifft,  so  hat  Johanssen 
BB.  15,  169  festgestellt,  daß  dieselbe  kein  Abkömmling  des  für 
das  Ion.,  Lesb.,  Boot,  Dor.  anzusetzenden  *TToT€ibäFwv  sein  kann, 
denn  das  hätte  ja  im  att  -£ujv  (wie  ion.)  ergeben  müssen.  Dazu 
kommt,  daß  thess.  TToTeiboöv  Coli.  1321/22  nur  auf  *-äFuuv  zurück- 
gehen kann;  vgl.  thess.  coirr&p  Coli.  327  A2;  1332;  Eevocpoöv 
usw.,  während  öo,  auj  im  Thess.  nur  ö  ergab:  iroXnav  1329/32; 
'Idveioc  Coli.  345,  71  usw.  Der  Versuch  Johanssons,  trotzdem 
alles  unter  einen  Hut  zu  bringen,  befriedigt  nicht  recht  Falsch 
urteilt  meiner  Ansicht  nach  Ehrlich  KZ.  38,  94  trotz  der  Ver- 
ächtlichkeit, mit  der  er  glaubt,  "über  Johanssens  Skepsis  zur 
Tagesordnung  übergehen"  zu  können.  Denn  keines  von  Ehrlichs 
Beispielen  für  äFw  zu  att.  uj  ist  richtig.  TTouwv,  dessen  Ent- 
wicklung auch  Johanssen  verkennt,  ist  durch  die  §  7  bereits 
erwähnte  nachträgliche  Kontraktion  aus  *TTai4wv  entstanden  (s. 
auch  §§ 32, 131),  nuwpöc,  Gewpoc  haben  d (s.  §  16);  auch  für  9upu>v, 
koivwvoc  ist  man  nicht  berechtigt,  ö  anzunehmen.  Das  Gesetz, 
wodurch  Ehrlich  die  Behandlung  von  nw,  n^w  im  Att.  regeln  will, 
ist  ebenso  unmöglich  wie  das  von  ilerzdorf  CSt.  9  für  ion.  no, 
T]p  aufgestellte,  das  längst  niemand  mehr  glaubt;  s.  §  117.  Wie 
Ehrlich  dazu  kommt,  urgr.  ""AXKunFwv  anzunehmen,  während 
doch  alles  auf  *-äFwv  hinweist  (s.  Kretschmer  Vaseninschr.  123), 
verstehe  ich  nicht. 

19.  oa  zu  uj  ist  nicht  ganz  sicher  hierher  zu  ziehen.  Akk. 
Sing.  Mask.  Fem.  ueiZw,  fjbiw ;  ferner  TieiGub,  sämtlich  aus  *-o(c)a. 

Dagegen  kommt  bei  F  auch  die  offene  Form  vor:  Nom. 
Akk.  Plur.  Xeutr.  eüvoct  nus  *-voFa;  r)ul'xoa  CIA.  1,  532,  2.  Diese 
Formen  nie  anders.  Allerdings  kommen  inschriftlich  auch  andere 
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Kasus  dieses  Faradigma.s  offen  vor,  in  der  besten  Zeit  (h.  Meister- 
hand 12TK  Die  zahlreichen  Eigennamen  wie  Anmi>va£T  rlTnrurvaS 
TTXeLcrujvaS  uns  *-oFava£  sind  samtlieh  iom  (doi\  dafür  TiudvaE) 
gbgBso  kommt  x*tpüuva£  'Handwerker'  &tt  nur  hei  den  Tragikern 
vor,  bei  Hdt  dagegen  häufig.  xwvrj  "Trichter*  wird  gewöhnlich 
üta  dem  epischen  x°{F)avoc  herbei  ei  tot  kann  aber  ebenso  zu 
Xwvvuui,  xwcw  "schütten*  gehören  und  hur  dann  ursprüngliches  u> 
(auch  xuivvufu  bat  etymologisch  berechtigt  nur  1  v).  Unter  diesen 
Umstanden  lallt  Kretschmer,  Vaseninschx  143,  die  Kontraktion 
von  oFa  zu  w  aus  dem  Ion.  ins  Att  eingedrungen  sein.  Das 
klingt  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich;  vor  allem  spricht  dagegen, 
daß  es  doch  einen  Fall  gibt  wo  die  Kontraktion  kaum  aus  dem 
faß.  importiert  ist:  die  Kasus  von  ouc  'Ohr*:  dutoc  aus  *6Faiöc 
li-w.  temzwnng  ist  bei   diesen   Formen  ausgeschlossen. 

Abweichende  KoiUraktionsresultate  sind  Fem.  Neut.  Nora, 
Plut\  änXai,  onrAä  [ebenso  xoucah  XPuctU  wobei  der  Gegen  Bits 
zu  euvaa  auffällt  drrXouc  kam  der  Flexion  der  gewöhnlichen 
Adjektiva  viel  näher.  du  es  ja  .1  Endungen  hatte,  ent- 
exivouc,  und  konnte  sich  daher  parallel  mit  xpocouc  entwickeln, 
—  Über  die  Akk.  Flur.  jieiEout,  dudvouc  s.  die  Fußnote. 

_'"  oc  zu  ö.  2,  Plur.  Ind.  öouXoOre  aus  *öouX6(i)£te.  2.  Sing. 
Imp.  ooüXou  aus  *öoüXo(i)€.  2.  Sing.  Ind.  oouXotc  (eigentlich  -öic) 
Mtf    -öu)tic.  Noöl  Flur  Masc.  Fem.  ud£ouc,  uu€lvoüc  aus  -ojc'Jec1). 

Bei  F:  oivoöcca  uns  *Foiv6Fecca;  oituj  (eigentlich  öi-}:  vgL 

f>{F)tiYnv,  TpiaKovTouinc  aus  *-ToF€Tne  (bei  Thuk\  mehrfach). 

1)  Daß  bei  diesem  letzteren  Typus  der  Akt.  die  Form  des  Nom. 
angenommen  hat,  kann  natürlich  nicht  laut^esetzlieh  begründet  werden; 
1,  vielmehr  die  sehr  geistreichen  Ausführungen  von  Wackernagel  IF.  14, 
967  ft,  wonach  der  Zusamnieniall  bei  den  «-Stämmen  lautgesetzlich,  bei 
den  komparativen  und  anderen  Formen  analog  erfolgte.  Man  kannWacker- 
na^els  Hypothesen  eine  weitere  hinzufügen;  uuhvojv  iii  bekanntlich  seines 

i  Diphthonges  wegeis  kein  ursprünglicher  Komparativ,  sondern  ein 
formaler   Positiv   mit   steigernder   Bedeutung,    Nun   ist   es   ebenso   wohl 

ch,  daf*  d^civiuv,  duetvov  die  ursprüngliche  Bildungsweise  ist,  ebenso 
wie  eüb-afuwv.  als  auch,  daß  urgrt  *öueivoc  (s.  Brugmann  iF.  10,  84  Anm.) 
durch  die  Bedeutung  und  das  Neulr.  &u€ivovT  das  wie  u€l!qv  aussah,  au 
riucivtuv  umgebildet  wurde;  vgl.  formal  uirapoc  —  Airefptuv  'unbegrenzt*. 
Dann  wäre  diitivouc  ein  aller  Akk.  poeitivfscber  Bildung,  der  mit  dem 
gleichlautenden  komparativischen  Nom,  zusammen  liel  Schlagende  Belege 
för  *6|icivoc  fehlen,  doch  s  Jhn-mann  Gr/*  105,  Ober  äunvörepoc  Mimn. 
nach  Phryn.,  *,  Ruth  900«  Alan  beachte  nun,  daß  in  der  epischen 
Sprache  mehrfach  djucivov  ohne  jeden  Vergleich  gebraucht  wird,  z.  B+ 
Hes,  Op.  570,  7äO. 
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boövai-  kypr.  böFevcu,  allerdings  fraglich  nach  Brugmann  Gr.8  360, 
Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  432.  lAou  aus  *IXoF€  vom  Präs.  *X6Fw,  Ar. 
Vesp.  118,  Plut.  657;  vgl.  §  77  und  den  Exkurs. 

Was  die  zweisilbigen  Formen  betrifft,  so  mußte  der  Nom. 
Plur.  ßöec  offen  bleiben,  da  er  sonst  mit  dem  Sing,  zusammen- 
gefallen wäre.  Dagegen  hat  man  theoretisch  vielleicht  einen 
Imp.  *Xoö  aus  *A6Fe    anzusetzen. 

Das  Unterbleiben  der  Kontraktion  in  den  nicht  seltenen 
Bildungen  wie  |iovo€ibrjc  erklärt  sich  wohl  am  besten  durch 
solche  wie  iroXueibrjc.  Keinesfalls  aber  dürfen  die  bedeutungs- 
verwandten Bildungen  auf  -wör|c  als  Kontraktionsprodukt  aus 
*-oF€ibnc  angesehen  werden,  wie  man  früher  tat;  dieser  Wahn 
ist  durch  Wackernagel  Dehnungsgesetz  45  ff.  zerstört  worden. 

21.  oo  zu  0.  Gen.  Sing,  timou  aus  *-o(ci)o  oder  *-o(c)o. 
7T€i9oöc  aus  *-o(c)oc.  1.  Plur.  bouXoö|ui€v  aus  *-6(i)o|ui€v,  1.  Sing. 
Impf.  dbouXouv  aus  *-o(i)ov.   Opt  bouXo?|iev  (ö\)  aus  *-6(l)oijnev. 

Bei  F:  dirXoüc  aus  *orrX6Foc,  eövouc  aus  *eövoFoc,  irepi- 
ttXouc;  cppoupöc  aus  *7rpoFop6c.  4Xoöji€v,  Xoujyievoc  (von  *X6Fuj 
Ar.  Vesp.  118,  Plut.  658).  fyovv  von  *x6Fw  Thuk.  2,  75;  vgl. 
§  51  und  den  Exk. 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern :  ouc  'Ohr*  aus  *ÖFoc.  ttAoüc, 
vouc  x°öc  Xvo^c,  aus  *-6Foc;  doch  auch  vielfach  vöoc  usw.; 
s.  Meisterhans3  126,  149.  Letzteres  erklärt  sich  ebenso  wie  die 
offenen  Formen  ötöooc,  imrJKOoc;  überall  gab  es  Flexionsformen, 
die  keine  Kontraktion  zuließen;  z.  B.  Nom.  Sing.  Fem.  ötöoh; 
auch  wäre  *öt&ouc  zu  sehr  aus  dem  Schema  der  Ordinalzahlen 
herausgefallen.  Bei  uttiikooc  wirkte  vielleicht  dKr|Koa  mit.  £6oc, 
Xooc  usw.  konnten  durch  £or|,  xon  erhalten  sein.  Gen.  Sing, 
ßooc  durch  Systemzwang,  wegen  der  deutlicheren  Unterscheidung 
von  Nom.  —  Was  den  Gen.  des  Artikels  toö  betrifft,  so  scheint 
demnach  die  Annahme  von  Schmidt,  KZ.  38,  37,  daß  hier  die 
Kontraktion  nur  Folge  der  Prothese  ist,  nicht  richtig. 

Über  oupavöc  s.  §  79. 

22.  00  zu  ö:  3.  Plur.  bouXoöa  aus  *-ö(i)öa,  sowie  der 
ebenso  lautende  Dat.  Plur.  Part.  Präs.  Akt. 

Bei  F:  Akk.  Plur.:  vouc,  TCpnrXouc.  Über  die  offenen 
Formen  wie  utttikoouc  s.  £  21. 

23.  ow  zu  w:  1.  Sing.  bouXw  aus  *-6(l)w,  1.  Plur.  Konj. 
öouXuj|i€V  aus  *-6(x)iu|ui€v. 

Bei  F:   Dat  Sing,  vii,  TrepiTrXw  usw.  —  öyöouj;   s.  §  21. 
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24.  ££  zu  f.  lud.  <pi\elT£  aus  M(i)m;  quJUTc  (-#ic)  aus 
*-e(i)tic  tmriunv  aus  *£(c)e-,  —  au  macata;  ttxov  aus  *1{c)e-, 
=  ai  wsaltato.  Noni.  Flur,  troXtic  aus  *-e(i)€c;  vgl.  kt.  ign-ia  aus 
#-#(l)es-  ai.  agnatjas. 

Bei  F :  nXetre  ~  ai.  plamika  —  abg.  ploveie.  fkiGpov  "Ström  ung* 
aus  *^F)€6pov.  Vok.  TTcpiideic  aus  *-KXtFec.  Xom.  Plur.  ßapeic, 
TTnxfctt  —  ai.  cftiraias,  bähams:  mixe  —  abg.  synove  —  gut,  mnjm  aus 
*-eues,  tipxaZöunv  aus  *£FtpT-;  uttov  (*i-}aus  *£F€t7rov  mit  echtem 
Diphthong. 

Audi  bei  zweisilbigen  Wörtern:  Tp€lc  —  ai.  tragm  usw. 
fcti,  nXeic  {£i  aus  e  +  ei). 

Dagegen  der  Akk.  Phir.  der  t-  und  «-Stämme  durch  Ei'satz- 
dHinung;  s.  Wackernagel  IF.  14,  3*i7  ff.  u.  oben  S.  130  Fußn. 

Offene  Formen  wie  euKXtec  sind  nicht  luutgesetzlieh,  nach 
tuKXfoöc  usw.;  s.  SS  42,  106  und  Wackernagel  KZ.  33#  lsf 

2"i.  tr|  zu  rj :  Konj.  qfnXfjre  aus  *-t(i)nT€,  fpiXf}c  aus  *4{i)nc 
Aor.  fjKü  (zu  iruu)  aus  *J(i)nKa,  vgl.  %.Br\w. 

Bei  F :  rfapocXrjc  WH  *-KXeFrjc  (dagegen  eÜKXtrie  wieder 
durch  Analogie).  2.  Flur.  Konj.  ttX€*it€  wohl  durch  TrXeuujuev, 
TrXiujci  beeinflußt.  —  Wenn  neben  Formen  wie  TTepiKXtic  auch 
-k\€iic  vorkommt  (Meistcrhans3  132),  so  ist  das  wie  tuKKtifc  zu 
beurteilen:  vgl.  auch  Wackemagel  KZ.  33,  18. 

26,  e£  zu  i :  nur  ein  Beispiel  :  KXervoc  über  *kX€F#voc  aus 
*KXtFecvöc.  So  die  landläufige  Erklärung,  die  sich  auf  das  aeuL 
xXttvvöc  stützt  Ich  glaube,  besonders  nach  dem,  was  wir  §  37 
über  9GVÖC  sehen  werden,  eine  Grundform  **cXeFtvoc  zum  min* 
fasten  als  möglieh  ansehen  zu  dürfen;  vgl.  ahg.  shmtijr,  ai.  jrah 
iBpm  Mas  Hören*. 

27.  ne  zu  n:  Inf.  xPnc9otl  ftus  nvS*-  *XPn(l)€CÖau  2.  Plur. 
Konj.  TiSnre  aus  urgr.  *Tiön£Te. 

Bei  F:  Xom.  Plur.  ßaciXfic  aus  MjFtc.  Das  dafür  allgemein 
BOßJgGcbrungeöe  ßuctXeic  ist  zum  Gen.  ßaaXcwv  gebildet  nach 
dem  Verhältnis  utelc  :  ui^wv. 

88.  v  **  u  (zunächst  wohl  ix):  2.  Plur.  Ind.  ötqniTe  aus 
*~rttci)m  (vgl.  Schulze  KZ.  2H.  269  f.).    Konj.  crfjre  aus  *crrttTe. 

Bei  F:  rjXioc  aus  *rxF4Xioc  nufjvT0^  nuficca  aus  *-r|Fev- 
toc  u>w. 

29.  t[i  zu  n  (oder  nj:  Nom.  Sing,  nurje  (iuii)c  kann  nur 
falsche  Schreibung  sein,  s.  Kühner-Blass  ür*  l a,  215  Anm.  0) 
aus  *-qF£c.  Freilich  braucht  diese  Kontraktion  nicht  lautgesetzlich 
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zu  sein,   die  Form  kann  vielmehr  nach   den  §  28  genannten 
Formen  Ti|uinvToc  usw-  gemacht  sein. 

30.  wo  zu  w:  1.  Plur.  Ind.  (htüjuev  aus  *-üj(ci)o|i€v,  con. 
Yvwjuev  aus  *TVüJOji€v;  löpwvxi  Xen.  Hell.  4,  5,  7  aus  *-uj(ci)ovn 
zwingt,  auch  für  das  Att.  ein  ibpww  anzusetzen.  Vielleicht  ist 
ibpöw  überhaupt  nur  eine  spätere  Umbildung. 

Bei  F  ist  nun  allerdings  keine  Kontraktion  belegt;  viel- 
mehr scheint  der  Gen.  fjpw(F)oc  für  das  Gegenteil  zu  sprechen. 
Indes  ist  es  doch  sehr  möglich,  daß  die  Form  auf  Neubildung 
beruht,  zur  Unterscheidung  vom  Nom.,  ähnlich  wie  das  §  21 
besprochene  ßoöc;  vgl.  §  84. 

31.  um  zu  w;  nur  -wFct-  kommt  vor.  Akk.  fjpw,  fjpwc,  aus 
-u)Fa(c)  werden  von  Phrynichus  (Rutherford  248)  als  echte  attische 
Formen  bezeichnet  Allerdings  gibt  Phryn.  keine  Gewähr,  daß 
sie  auch  lautgesetzlich  sind.  Wir  haben  aber  keinen  Grund, 
daran  zu  zweifeln.  Denn  selbst  wenn,  wie  nicht  wahrscheinlich, 
fjpuü  sich  auf  solche  Formen  wie  AttöXAw,  neiZw,  ireiGuj  stützte, 
dann  genügt  dies  noch  nicht  für  den  Akk.  Plur.  Dagegen  kann 
man  sich  umgekehrt  sehr  wohl  vorstellen,  daß  die  offenen  Formen 
zu  den  besprochenen  flpwoc,  ifowec,  fipunuv  neugebildet  sind. 
Danach  würde  nun  nichts  hindern,  ttpwtoc,  wenigstens  im  Att, 
aus  *7TpwFaTOC  herzuleiten,  wie  es  augenblicklich  die  meisten 
nach  dem  Vorgang  von  Brugmann  Gr. l  67,  später  Grundr.  1  *, 
294,  Gr. »  211,  IF.  14,  8  tun:  Prellwitz  Et.  W.,  Hirt  IF.  7,  198, 
Reichelt  BB.  26,  227.  Allerdings  nehmen  G.  Meyer  Gr.8  214 
und  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  294,  317  *7Tpocrroc  an.  Vom  Standpunkt  der 
Dialekte  aus  ist  beides  möglich.  Nun  muß  aber  gleich  bemerkt 
werden,  daß  eine  Kontraktion  überhaupt  nur  angenommen  wird 
wegen  des  strengdor.-boöt  TTpäioc;  die  Länge  uu  in  der  erst- 
genannten Grundform,  die  übrigens  durch  das  Kontraktions- 
resultat ö  nicht  eben  wahrscheinlich  gemacht  wird  (s.  §  34), 
schließt  man  aus  ai.  pürvas,  lit.  plitnas.  Gegen  die  Annahme 
von  *7TpwFctTOC  spricht  nun  weiter,  daß  an  keiner  Stelle  in  sämt- 
lichen uns  bekannten  griech.  Sprachdenkmälern  die  offene  Form 
vorkommt  oder  auch  nur  Spuren  hinterlassen  hat,  was  doch 
besonders  bei  durch  F  getrennten  Vokalen  wenigstens  im  Epos 
der  Fall  ist.  Am  sichersten  aber  spricht  gegen  F  kypr.  TTpwTO- 
tijliuj  Coli.  1,  1,  neben  tepeFoc  auf  derselben  Inschrift;  außerdem 
kypr.  TTpujTiFoc  (Hirt  280),  das  einen  merkwürdigen  Widerspruch 
enthalten  würde.    Es  bleiben  daher  nur  2  Erklärungsarten  für 
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TrpüüToc;  entweder  ^pwatoc,  wobei  bereits  urgriech.  wa  zu  d 
geworden  wSre,  oder  ttpiötoc  wäre  eine  analog«  rm^,. staltung 
eines  älteren  *npujFoc  (=  pfrm),  nach  Tpi-Toc,  liiap-toc  usw. 
Eine  solche  Umbildung  wiire  semiisiologiseh  sehr  wühl  zu  ver- 
stellen, da  bei  dem  grieeh*  Wort  eine  superlativische  Bedrataag 
an  stelle  der  komparativischen  des  aL  gebeten  war.  Dor.-böot 
TTpctroc  wiire  dann  angelehnt  an  An*  verwandte  *TipuuFäv  *früh<  t\ 
das  dor,  zu  Trpav  wurde,  während  es  im  Boot,  nicht  belegt  ist; 
vgl.  im  E*t  das  Verhältnis  von  primus:  priits.  Ich  gebe  dem 
letzteren  Erklärungsversuch  von  irpüuTOc  den  Vorzug.  Audi  was 
Schulze  QE.  23  ausführt,  scheint  mir  sehr  unsicher  zu  sein. 
DiS  Wort  ist  also  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

Zusammenfassung:  Die  Gruppen  aa,  at,  ao,  aö, 
auu,  oa,  oe,  oo,  oft  ow,  ee,  er].  ^  f|i,  Oft  «»,  wo  (?),  r\i^  beginnen 
ihre  Kontraktion  erst  nach  dem  Schwund  des  z wisch en- 
vokalischeu  F. 

Wir  gewinnen  somit  folgende  Chronologie;  l .  Kon truktiun 
der  §  13  genannten  Gruppen;  2.  F-Sehwund;  3.  Kontraktion  Aw 
hier  genannten  Gruppen ;  4.  Kontraktion  der  sekundär  entstandenen 
ew,  tot  nach  palatalen  Vokalen1).  —  Man  darf  mich  nun  be- 
glich 1  und  :$  nicht  mißverstehen;  es  ist  hier  betdemale  nur 
der  Beginn  des  Kontraktümsprozesses  gemeint,  während  über 
im  AteohloJ  vorläufig  nichts  gesagt  werden  kann.  Außerdem 
muß  bemerkt  werden,  daß  wir  nicht  gezwungen,  aber  auch  nicht 
\-  Hundert  sind,  die  unter  1  und  unter  3  zusammengefaßten 
Erscheinungen  als  unter  sieh  annähernd  gleichzeitig  anzusehen. 
38,  DiD  Mittelstufen  nun,  die  aus  den  offenen  Formen 
zunächst  durch  —  progressive  oder  regressive  —  Assimilation 
BtttffbUldBEt,  sind  ungefähr  füllende; 

KL    eci    eo     tö    tüj     tue    *n    VI 
I       I       I       I         III 
ää    oo    oö    ow     wo    är\    x]x\  (oder  n,nj 
ährend   bei  r\r\*  ujuü  eine  Monophthougierung  unmittelbar  statt- 
finden konnte.  Die  so  erschlossenen  Zwischenstufen  bestanden 
U  reits,  als  F  zwischen  Vokalen  schwand,  und  88  ist  selbstver- 


1)  Über  das  Unterbleiben  der  Kontraktion  bei  zweisilbigen  Wörtern T 
wobei  natürlich  auch  d'w  Assimilation  unterblieb,  läßt  sich  wegen  des 
geringen  Materials  keine  Regel  aufstellen.  Das  wenige,  was  sich  .nn- 
führen  lieft,  braucht,  wie  wir  sahen,  nicht  einmal  immer  lautgesetzlich 
zu  sein. 
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ständlich,  daß  sie  mit  den  neu  entstehenden  gleichartigen  Gruppen 
gleich  behandelt  wurden,  d.  h.,  daß  das  aus  *<pi\lon€V  entstandene 
*<pi\öo|Li€v  zum  selben  Resultat  gelangt,  wie  *xo(0°f1*v>  und 
natürlich  auch  wie  *bouXoo^i€V,  während  TrX4(F)o^iev  nicht  mehr 
teilnehmen  konnte. 
3.  cte  ao  oa  aö  atu  ow  wa  wo?  0€  erj  ne  ixe  r\6? 

aa     og  gn)  wo        oo  e n  x\e  r\ä  (od.  x\e)  nn  od.  ixn., 

während  wiederum  bei  aa,  oo,  oj,  €€,  €£,  eine  solche  Zwischen- 
stufe nicht  bestand. 

34.  Betrachtet  man  alle  die  aufgezählten  Assimilationen, 
so  ist  es  nicht  möglich,  irgend  ein  Prinzip  zu  beobachten,  nach 
dem  sie  eintraten.  Nur  ein  Gesetz  läßt  sich  feststellen:  Bei 
der  Assimilation  zweier  quantitativ  verschiedener  Vo- 
kale siegt  niemals  die  Qualität  des  kurzen.  Das  klingt 
so  natürlich,  daß  es  eigentlich  gar  nicht  erwähnt  zu  werden 
brauchte.  Wir  werden  aber  gleich  sehen,  daß  dem  nicht  so 
ist.  Zunächst  sei  konstatiert,  daß  sich  außerhalb  des  Att  nichts 
findet,  was  dagegen  spräche.  Für  die  äol.  Dialekte  kommt  Hoff- 
mann Dial.  2,  446  f.  zu  demselben  Schluß  (seine  Auffassung  der 
Inff.  der  Verba  contr.  stimmt  nicht  ganz,  wie  wir  §  93  sehen 
werden);  über  an,  on  zu  a,  w  im  Ion.  wird  §  48  und  im  Exk. 
gehandelt;  über  dor.  böot.  rrpdTOC  s.  §  31.  Rhod.  KXflvaH  Coli. 
3788,  49  nicht  aus  *KX€dvaH,  sondern  aus  *KXt(Fo)FavaH  durch 
Haplologie.  Auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  zeigen  nichts,  was 
gegen  unser  Gesetz  spräche;  vgl.  über  das  Lat.  Sommer  Lat 
L.  u.  Fl.  129  ff.,  bes.  131  über  s<rf,  über  das  Air.  Windisch  Gr. 
20  f.,  über  das  Abg.  Leskien  Handbuch  §  23,  3 ;  95 ;  über  das 
Ai.  Wackernagel  Gr.  52  f.,  über  das  Av.  Jackson  Gr.  15. 

Nun  habe  ich  aber  die  Gruppen  an,  an,,  a£,  on  on,  o* 
noch  nicht  besprochen,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie  regel- 
recht zu  a,  w,  0  wurden.  Ist  das  richtig,  dann  würde  allerdings 
das  Att.  selbst  das  Gesetz  zu  Falle  bringen.  Aber  ich  glaube, 
es  ist  nicht  richtig. 

35.  Zuerst  an  zu  ö,  nur  vorliegend  im  Konj.  ti^c,  Tinäre 
aus  *-dnc,  *-dnT€.  Sonst  offen :  drjbrjc J),  dnbwv,  Aavdn,  barjmuv 
aus  *ba(i)rmwv.  Da  erhebt  sich  doch  der  Verdacht,  daß  die  erst- 


1)  dboX^cXr^c   braucht  nicht,   wie  G.  Meyer8  204  will,   änbi^c   als 
ersten  Bestandteil  zu.  haben,  sondern  hat  wohl  dFa-. 
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genannten  Formen  nicht  lautgesetzlich  kontrahiert  sind,  sondern 
ai\  im  Att,  eigentlich  offen  blieb,  Man  hätte  also  regelrecht  im 
Konj,  npö,  *-dtic  -üjiuev,  *-dr|Te  flektieren  sollen;  und  da  sonst 
j fliehe  Formen  des  Prasensstammes  kontrahiert  sind,  so  lug 
efl  nahe,  einen  Ausgleich  zu  schaffen;  daß  als  scheinbarer  Kon- 
trakt! onsvokal  ö  gewählt  wurde,  ist  nicht  auffallend,  da  das 
gesamte    Paradigma   nur  die   Wahl  zwischen  ö  und  w  ließ. 

36.  Von  on  gilt  dasselbe.  Auch  Konj.  &ouXoic{-öi-)  öouXujtc 
erregen  stark  den  Verdacht  nicht  lautgesetzlicher  Bildung.  Was 
die  zur  Neubildung  gewühlten  Vokale  betrifft,  so  ist  01  dem 
Indikativ  entnommen,  für  uj  eingetreten,  das  sonst  im  Paradigma 
nicht  vorkommt:  andrerseits  m  nach  der  L  und  &  Flur,,  in 
denen  auch  uj  einem  ou  des  Ind,  entsprach1).  —  Sonst  blieb 
ot\  (ort)  offen:  dtKoq,  ÖTÖorJKovTa  (vgl,  §  4JSK  ßonerjcai,  vofjcm. 
37 i  Für  a£  zu  ä  führt  man  gewöhnlich  tpfivöc  aus  *<pa^vöc 
-  urgr,  *cpaFecvöc  an,  doff.  tpnvöc.  Zunächst  scheint  mir  die 
Annahme  einer  solchen  Kontraktion  im  Att  gewagt,  solange 
sich  nicht  weitere  Belege  für  dieselbe  finden.  Mir  sind,  da  von 
den  Lnft  wie  Tuidv  hier  abgesehen  werden  muß  (s.  £41),  solche 
unbekannt,  wahrend  sich  <pavoc  ganz  gut  anders  als  aus  dem 
epischen  (paeivoc  erklären  liißt.  Freilich  nicht  durch  (Heichsetzung 
mit  ai,  bhänoA,  daa  die  gleiche  Bedeutimg  hat,  wir  müßten  dann 
<pnvöc  erwarten,  das  aber  gerade  dor.  ist.  Also  eitle  Kontraktion 
muH  stattgefunden  haben;  und  zwar  dürfte  die  Hache  so  liegen: 
Zum  Präs.  cpctttvuj  (mit  unechtem  Diphthong),  das  von  <paivw 
in  der  Bildung  zu  unterscheiden  ist,  bestanden  urioir-att.  Fut 
*<paFtvw,  um-.  PaSö,  ^qjctFevönv  (vgl.  Brugmann  QrA  305);  das 
igt  l-i  mm  dasselbe  Verhältnis  wie  ütt£XXuj,  drrtXui,  ^YT^XOnv, 
nur  daß  im  erste ren  Falle  Kontraktion  zu  cpavu»,  d<pdvönv  e  In- 
tal mußte,  letzteres  nur  ep.  und  mit  Zerdehn ung  belegt  Wie 
tum  zu  nTT^X9r|V  ein  drrtXoc  gab,  kann  man  doch  wohl  zu 
*dq>aF€V0qv  ein  *<paF€VOC  ansetzen,  <k\<  die  Vorstufe  der  att. 
und  dor*  Form  sein  kann.  Dies  *<paFevoc  erhält  eine  starke 
'ze  durch  hom,  cpadvraToc,  das  auf  epischer  Zerdehn ung  be- 


l1  Ich  weiche  hier  von  Johanssen  De  der,  verb.  contr.  165  und 
Brugmann  Gr, ■  68  Anin.  ;ü>.  Höchstens  könnten  Konj.  bouXoic,  bouXoi 
< eigentlich  ~ölc,  -m)  lauljieseUbch  sein,  wenn  die  Munnphthongierung  von 
tj  ihren  Weg  über  ci  genommen  hätte,  und  letzteres  zur  Zeit  den  beginnenden 
KontraktioaaproseBsea  schon  bestand;  das  ist  aber  nicht  zu  beweisen  und 
läßt  auch  die  2.  Plur.  unerklärt 

fndogerm miiä che  Forschungen  XV.  10 
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ruht,  ebenso  wie  icpadvönv  (s.  Brugmann8  195,  Hoffmann  Philol. 
60,  23).  Außerdem  fallen  für  *<potFevoc  noch  Ööv6c  'trocken*  und 
öaX6c  'Feuerbrand*  ins  Gewicht,  die  schon  deshalb  niemand 
anders  als  aus  *öaF€v6c,  *baF€X6c  erklären  wird,  weil  sie  im 
Epos  vorkommen,  während  ja  statt  <pav6c  das  rein  denominative 
«pcteivoc  aus  qxxFecvöc  erscheint;  vgl.  auch  §  26  icXeivöc  aus  *kXc- 
Fevoc  =  abg.  dovem.  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß  -ewo-,  das  im 
Slav.  ganz  gewöhnlich  und  vielleicht  auch  dem  ai.  -anch  in  im- 
vanam  gleichzusetzen  ist,  sich  im  Griech.  gar  nicht  als  lebendiges 
Suffix  findet. 

38.  Mit  of  ist  wieder  leichter  fertig  zu  werden.  Es  kommt 
allein  der  Nom.  Sing.  Mask.  vom  Typus  oivoöc  aus  *-oF*c  in 
Betracht  Hier  ist  das  Walten  des  Systemzwanges  leicht  zu 
erklären,  da  in  allen  andern  Formen  des  Paradigmas  oe  standen, 
die  zu  ou  werden  mußten.  Diese  Auffassung  wird  besonders 
dadurch  gestützt,  daß,  entgegen  §  20,  sich  umgekehrt  zahlreiche 
offene  Formen  finden,  wie  uöpöevia  Eur.  Hei.  355,  die  sicher 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  von  ubpöetc  aus  gebildet  sind. 

IL  Dreivokalische  Gruppen  im  att  Dialekt. 

39.  Das  §  33  entwickelte  Schema  der  Mittelstufen  erregt 
zwar  vom  phonetischen  Gesichtspunkt  durchaus  kein  Bedenken, 
indes  sieht  es  doch,  wie  sehr  viele  rekonstruierte  Entwicklungen 
aus  vorliterarischer  Zeit,  zunächst  etwas  phantastisch  aus,  da 
es  ja  an  direkten  Beweisen  für  die  vorgetragene  Auffassung 
gebricht.  Ich  glaube  indes  durch  eine  indirekte  Beweisführung 
der  Assimilationstheorie  zum  entscheidenden  Sieg  verhelfen  zu 
können,  nämlich  dadurch,  daß  sie  angewendet  wird  auf  die 
Behandlung  von  drei  aneinanderstoßenden  Vokalen,  für 
die  man  ja  keine  festen  Regeln  hat  Daß  die  Annahme  von 
Spitzer  Arkad.  Dial.  37,  in  dieser  Form  unhaltbar  ist,  hat  Brug- 
mann IF.  9,  166  f.  festgestellt.  Spitzers  Regel,  daß,  wenn  im 
betreffenden  Dialekt  möglich,  immer  der  2.  und  3.  Vokal  kon- 
trahiert werden,  wird  sich  im  folgenden  mehrfach  als  unrichtig 
erweisen;  doch  auch  Brugmanns  Ausführungen  über  diesen 
Punkt  bedürfen  der  Modifikation. 

40.  Wir  finden  im  Att.  entweder  alle  drei  Vokale  oder 
nur  den  2.  und  3.  vereinigt.  Die  Differenz  hängt  einfach  davon 
ab,  ob  eine  Kontraktion  der  durch  die  Assimilation  entstan- 
denen neuen  Vokalgruppe  zur  betreffenden  Zeit  möglich  war. 
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Natürlich  können  hier  die  Dinge  schon  deshalb  nicht  so  ein- 
fach liegen,  als  bei  2  Vokalen,  weil  der  mittlere  Vokal,  und 
über  diesen  hinweg  zuweilen  auch  die  beiden  äußern,  durch 
2  Elemente  beeinflußt  wurden.  Es  kommt  also  für  das  Att. 
folgendes  in  Betracht : 

41.  L  Gruppen   mit   urgriech.   Hiatus,    a)  2.  Sing. 
Ind.  Präs.  Med.: 

n|i(jt :       aecu  :  aääx  :  aaai  :  aaai  :  qt 
<piXei :      eeai  :  eaai  :  eedfi   :  €eei    :  €i  (eig.  £i) 
bouXoi :   oeai  :  otfai  :  ooai  :  ooot  :  oi  (eig.  ö\) 
Xpq       :   neat  :  ndfdfi  :  r\$ä\   :  r\ee\   :  rj. 
In  allen  4  Fällen  erfahren  hier  der  2.  und  3.  Vokal  zuerst 
Assimilation,  und  zwar  bereits  vor  dem  F-Schwund,  während 
ja  ct€,  €€,  0€,  ne  sämtlich  an   der  jüngeren   Assimilation   teil- 
nahmen. 

b)  Genau  so  verhält  es  sich  bei  den  Formen  der  2.  Sing. 
Impf.  Med.: 

lr\\i<u  :        aeo  :  aoo  :  goo    :  oqq  :  tu 

dquXoö  :      eeo  :  eoo   :  ooo  :  ö 

dbouXoö  :    oeo  :  ooo  :  0 

dxpu) :         n^o  :  noo    :  eoo    :   ggg  :  w 

Die  Kürzung  des  n  zu  e  bei  der  4.  Gruppe  ist  vielleicht 

nach    den   Formen,   wo   sie   regelrecht   eintreten  mußte,   wie 

*XP*u)H€9a,  auch  auf  andere  ausgedehnt  worden. 

c)  Ebenso  beim  Gen.  Sing,  vom  Typus: 

Xpucoö :  €00  :  ooo  :  0 

d)  Dagegen  bei  den  Inf.  Präs.  Akt. 

Tuiäv:       aee  :  act€  :  aaa  :  a 

cptXeiv:      €€€  :  e 

öojüXoöv:  oee  :  ooe  :  ooo    :  0 

bujjfiv:      ixee  :  r\äe  :  x\ßä  :  r\ 

f!)tTU)v:      uj€€  :  wpe  :  wqq   :  uj 
wurden  überall  die  ersten  2  Vokale,  soweit  sie  ungleich  waren, 
assimiliert;   und  zwar  begann   der  Prozeß  bei  der  5.  Gruppe 
vor,  bei  den  übrigen  nach  dem  F-Schwund. 

42.  IL  Gruppen  mit  urspr.  F  (zufällig  nur  zwischen  dem 
1.  und  2.  Vokal). 

a)  Solche,  bei  denen  Monophthong  entsteht: 
Inf.  ttXciv:  eFee    :  eee  :   € 

Inf.  Xoöv:  oFee   :  oe€   :  ooe  :  ooo  :   0 

10* 
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Gen.  Sing,  voö:  0F00  :  ooo  :   Q 

Akk.  Sing.  TTocetöuj l) :  aFoa  :  aoa  :  qqq  :  ui. 

euKXeetc  aus  *-€F4(c)€c  darf  nicht  irXelv  entgegengestellt 
werden,  denn  es  ist  überhaupt  nicht  lautgesetzlich  (s.  §§  24,  43). 

b)  Solche,  bei  denen  nur  die  2  nicht  durch  F  ge- 
trennten Vokale  —  zufällig  immer  der  2.  und  3.  —  kon- 
trahiert werden: 

a)  die  durch  F  getrennten  Vokale  mußten  nach  der  obigen 
Zusammenfassung  offen  bleiben : 


Nom 

.  Akk.  Flur.  Kp€ö 

:  €Faa  : 

:  eaa  : 

:  eö 

Gen. 

Sing.  Kp£wc: 

eFao  : 

:  eao  : 

W 

:  €ui 

Gen. 

Plur.  Kpeujv: 

eFauj  : 

:  eauj : 

€(HÜ 

:  eui 

Gen. 

Sing.  Xurdou: 

€Foo  : 

:  eoo 

:  €0 

« 

„      Xed) : 

n,Foo  : 

1X00 

:  no  : 

€UJ 

n 

„     'Anqpidpew : 

nFoo  : 

:  noo 

:  r\0  : 

euj 

ß)  Die  durch  F  getrennten  Vokale  bleiben  offen,  im  Wider- 
spruch zur  obigen  Tabelle: 

Akk.  Sing.  TTcpucXda:  eFca  :  tfää  :  eää  :  €ix  :  €ä 
Gen.  Sing.  TTepucXtouc:  eFeo  :  eFoo  :  €00  :  €0 
Gen.  Plur.  €ukX€wv  :  eFcuj  :  cFpuj  :  €911)  :  €tu 
43.  Die  Gruppe  II  bß  ist  das  entscheidende,  denn  wir 
können  wohl  die  Gegensätze  zwischen  I  und  II bß  verstehen, 
einfach  wegen  des  F;  aber  letzteres  reicht  nicht  aus  zur  Be- 
seitigung des  Widerspruches  von  Ha  und  II bß,  denn  hier  wie 
dort  sind  die  durch  F  getrennten  Vokale  in  jedem  Falle  kon- 
traktionsfähig. Es  bleibt  also  gar  keine  andere  Erklärung  der 
Fälle  Ilbß,  als  daß  bereits  vordem  F-Schwund  der  2.  Vo- 
kal vom  3.  beeinflußt  wurde,  denn  in  Ilbß  gehören  der 
2.  und  3.  Vokal  immer  der  älteren  Assimilationsgruppe  an,  in 
II  a  immer  der  jüngeren.  Wir  haben  nun  nicht  mehr  mit  Brug- 
mann  Formen  wie  TTepucXdouc  als  Analogiebildungen  anzusehen, 
sondern  als  rein  lautgesetzlich.  Das  Gesetz  freilich  über  die 
Behandlung  dreier  Vokale  im  Att  darf  nicht  mehr  so  formuliert 
werden,  daß  dieselben  dann  in  einen  zusammengezogen  werden, 
wenn  der  1.  und  2.  sowie  der  2.  und  3.  kontraktionsfähig  sind, 
sondern  es  muß  lauten:  "3  Vokale  werden  im  Att  dann 


1)  S.  Ehrlich  KZ.  38,  54  und  die  ob.  §  18  gemachte  Einschränkung. 
Inschriftliche  Belege  s.  Meisterhans8  131. 
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zum  Monophthong  zusammengezogen,  wenn  in  der  auf 
Grund  der  Assimilationsregel  entstandenen  Gruppe 
zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2,  sowie  der  2.  und 
&  kontrahiert  werden  können".  Es  haben  also  die  Regeln 
über  die  zwei»  und  dreivokalischen  Gruppen  einander  gegen- 
seitig beleuchtet. 

Ich   glaube   somit,   daß   die   Assimilationstheorie 
feststeht. 


HL,  Der  neu-ion.  (hist.-ion.)  Dialekt 


44,  Alles  bisher  Besprochene  hat  sich  in  vorhistorischer 
Zeit  entwickelt;  es  ist  vollendet  heim  Beginn  unsrer  Kenntnis 
des  Att.;  es  ist  daher  nicht  wunderbar,  daß  wir  von  den  rekon- 
struierten Zwischenfonuen  keine  Spuren  finden.  Es  erhebt  sich 
nun  die  Frage,  ob  wir  sonst  in  griechischen  Sprachdenkmälern 
AoLdtQ  Spuren  nachweisen  knimen.  Da  hat  man  nun  seit  langer 
Zeit  die  bei  Homer  überlieferten  Eormen  6pdac,  öpöwei  usw. 
augeführt,  s.L.  Meyer  KZ,  10,  45  ff.,  Danielsson  Z.  nietr.  Dehn.  04, 
Brugniann  Ur.3  62,  «-SOG;  während  andere,  wie  Wackernagel  BB«  4, 
259  ff.,  Solmsen  Unters.  120,  Hirt  L.  u.FL  40  cliese  Formen  durch 
DUtraktum  erklären.  Um  über  diese  sehr  weitschichtige  EtagG 
ein  Urteil  zu  gewinnen,  müssen  wir  zuerst  einen  Blick  werfen 
auf  die  Kcuifraktions  Verhältnisse  im  neu-ion.  Dialekt,  und  dann 
versuchen,  nns  ein  Bild  zu  machen  vom  Stand  der  Kontraktion 
in  der  ('alt-ion/)  Sprache  Homers,  die  man  ja  gewöhnlich,  und 
wie  sieh  zeigen  wird,  mit  Recht,  als  Vorläufer  des  Neu-ion. 
ansieht 

45,  Die  Tatsachen  des  neu-ion.  Dialekte  sind  Gegenstand 
einer  fruchtbaren  Literatur  gewesen,  von  der  das  Wichtigste 
folgendes  ist:  Meradorf  08t  8,  1251L,  Fick  BB.  11,  245,  Fritech 
Vokalisinus  des  herod«  rt.  Dialekts,  angezeigt  von  Johanssen  BB.  15, 
161  tt,  Lindemunn   De  dial.  ion.  rec.  B0  ff.,   Meister  Abhandl. 

leb»,  ii.-s.  d.  Wiss.  1893,  7981t,  Fuochi  Studi  ital,  di  filol. 

0,  1-Hoff.,  Hoffmann  3,  447  ff.  Es  ist  nun  nicht  nur  be- 
kannt, daß  das  Ion,  in  den  meisten  Punkten  mit  dem  Att.  über- 
einstimmt, sondern  auch,  daß  die  offene  Schreibung,  wie  wir 
sie  z.  B.  in  uiisern  Hdt-Handschriften  für  et  finden,  nicht  der 
Aussprache  entspricht,  s.  Merzdorf  146,  Lindemann  33  ff.  usw. 
Das  §m  dem  Schwanken  der  Orthographie  erwachsende  Problem 
ist  also  als  gelöst  anzusehen.  Ich  kann  mich  nun  im  folgenden 
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darauf  beschränken,  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  in  denen 
das  Neu-Ion.  wirklich  vom  Att  abweicht   Es  sind  folgende : 

46.  1.  eo  €0  €w  ea  nehmen  an  der  aus  dem  Att  bekannten 
Assimilation  nicht  teil,  konnten  daher  nicht  durch  Eontraktion, 
sondern  nur  durch  Synizese  unter  einen  Silbenakzent  gebracht 
werden.  Eine  solche  fand,  wie  bekannt,  statt,  man  drückt  sie 
durch  €0,  eou  euu  ea  aus.  Für  eo,  €0,  eui  findet  sich  häufig  die 
Schreibung^,  die  schon  seit  Merzdorf  167  nur  als  graphischer 
Ausdruck  der  diphthongierten  Gruppe  gilt  Das  wird  dadurch 
bestätigt,  daß  andrerseits  auch  die  echten  u-Diphthonge  viel- 
fach mit  o  geschrieben  wurden :  inschriftl.  <p€ÖT€iv,  TaoTa,  EödX- 
6wv,  rXaöicoc  usw.;  s.  Hoff  mann  475  f.  —  Man  kann  nun  die 
Synizese  so  auffassen,  daß  sie  ziemlich  früh,  wohl  schon  vor 
dem  F-Schwund,  eintrat,  und  zwar  regelmäßig  nur  in  der  Um- 
gangssprache, während  der  Dichter  und  überhaupt  die  mehr 
gehobene  Sprache  den  älteren  Zustand  als  die  sog.  Lentoformen 
erhalten  konnten,  nicht  mußten.  Ygl.  im  Dtsch.  Asien,  in  Prosa 
immer  zwei-,  im  Vers  auch  dreisilbig  gebraucht  Das  Schwanken 
bestand  noch,  als  durch  den  F-Schwund  neue  Hiate  entstanden, 
die  nun  auch  daran  teilnehmen  konnten;  so  kommt  es,  daß 
wir  Synizese  auch  häufig  bei  urspr.  F  finden :  beulen  Her.  5, 19, 
drx€öca  Her.  6,  77,  Geupöc  Inschr.  72  (Bechtel).  Letztere  Form 
beweist  besonders,  daß  die  Synizese  auch  nachträglich  ein- 
treten konnte;  denn  Homer,  der  dieselbe  ebenfalls  häufig  ge- 
brauchte, sprach,  wie  wir  sehen  werden,  wohl  noch  *8ixuipoc1). 
Auch  die  Zweisilbigkeit  steht  der  Synizese  nicht  entgegen: 
0€Öc  Semon.  zweimal  x£o  resp.  t€ö  sehr  häufig,  lepdae Hippx. 77  usw. 

Nun  sind  aber  einige  Besonderheiten  zu  berücksichtigen. 
Zunächst  ist  die  Tatsache,  daß  sich  öfters  ou  statt  eo  geschrieben 
findet  wohl  von  Meister  802  f.  mit  Recht  so  aufgefaßt  worden, 
daß  die  betreffenden  Formen  nicht  echt  ion.  sind.  Was  ferner 
das  Gesetz  von  Schulze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  159  betrifft, 
nach  dem  €€0,  leo  zu  €ou,  iou  wurde,  so  vergleiche  man  für  ieo 
zunächst  Hoffmann  476,  während  sich  das  Gesetz  für  €€0  sicher 
als  falsch  erweisen  wird:  s.  §  51.  wo  auch  über  die  angebliche 
Hyphäresis  von  €€0  zu  €0  die  Rede  sein  wird.  Es  ist  das  einer 
jener  zahlreichen  wissenschaftlichen  Termini,  unter  denen  man 
so  manches  zu  subsumieren  pflegt  was  man  nicht  lautgesetzlich 


1»  Anders  über  Ocupöc  nnd  ähnliches  Brugmann  Gr.a  58. 
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erkläre»  kann,  Ich  glaube  daher  Brugmann  1F.  8,  15Ü,  Ui5, 
Ur. 3  ö7  beistimmen  zu  müssen  wenn  er  diesem  Mißbrauch 
steuert.  Nur  in  den  Gr.  *  65  besprochenen  Fallen  muß  eine  Er- 
scheinung vorliegen,  die  man  mit  diesem  Xamen  belegen  kann; 
s.  dazu  die  Anm.  auf.  S.  66. 

Audi  die  Entwicklung  von  ta  bedarf  einer  Bemerkung; 
denn  hier  Instand  ja  der  entstehende  Diphthong  ea  (genau  wohl  ep) 
aus  zwei  gleichartigen  (palatalen)  Lauten,  im  Gegensatz  zu  to, 
€<5.  tuj,  wo  der  2,  Bestandteil  immer  seinen  velaren  Charakter 
behielt  Es  konnte  daher  eine  Weiterentwickelung  zum  nnmoph- 
ttmngen  r\  stattfinden,  so  daß  hier  das  Resultat,  —  nicht  die 
En  tw  icke  hing  —  mit  dem  Att,  zusammenfällt.  Die  Entwicklung 
scheint  im  Ion.  sehr  jung  zu  sein,  da  wir  in  der  älteren  Zeit 
literarisch  wie  inschiiftl.  nur  ea  finden;  und  vu<.  die  beiden 
von  Hoffmann  8,  4-r>J*  aufgestellten  Möglichkeiten  betrifft,  so  steht 
der  ersteren,  daß  sieh  Laut  und  Schrift  decken,  nichts  im  Wege ; 
im  9*qgente£J  spricht  die  Parallele  von  io  stark  dafür.  Ich  be- 
zweifle daher,  daß  mit  Hoffmann  Formen,  wie  £apoc  Minnm  g,  2 
Ulfl  üpoc  zu  lesen  sind :  wo  sich  n  bei  tU>u  alteren  Dichtern  findet, 
kann  98  ja  ans  ta  geändert  Bein  ')♦  Für  die  Aussprache  sind 
ja  nur  die  Inschriften  maßgebend:  du  haben  allerdings  auch 
die  jüngeren  nur  vereinzelt  n :  9or|  4:k  17.  Apx^vaE  Thas,  Inschr. 
4.  %  KXuvaE  Coli.  8788,  49  (vgl  %  34);  letztere  Inschrift 
ist  zwar  rhodisch,  also  nicht  ion.  und  gehört,  zweifellos  der 
Koivn  a^  in  des  ist  eine  solche  Kontraktion  weder  Att.  noch  Dor., 
ttm  dem  zweifei haften  Kpnc  Ar.  Ach.  79n  abgesehen,  irgendwo 
belegt  und  es  scheint  daher,  auch  in  Anbetracht  der  geo- 
graphischen Verhältnisse,  nicht  zu  kühn,  den  Xamen  einem 
lonier  zuzuweisen.  In  der  Prosa  beweist  natürlich  ta  ebenso 
wenig  für  die  Aussprache  als  ct. 

47.  2.  tFn,  das  im  Att.  Ffl  ergibt,  wird  iou.  r|  (nK  ebenso 
das  aus  tm,  entstandene  6n,:  Ttvft,  xepbaXrj:  B.  Meister  820  f., 
Hoffmmin  473  f,  d&eXqprj  Insehr.  4:»,  würde,  wenn  aus  -6(  ent- 
standen, beweisen,  daß  dag  Kontrakti"iisprodukt  r\,  nicht  n,  war, 
jen  des  alten  Alphabets,  Doch  kann  es  Ja  auch  gleich  der 
att,  nicht  kontrahierten  Form  sein. 


I  Vgl,  Thurab  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus 
$2  fL  der  wohl  darin  recht  hat,  daß  Kontraktion  von  m  zu  r\,  wenn 
nicht  alt .  auch  nie  echt  ion.,  sondern  aus  einem  andern  Dialekt  einge- 
drang«)  ist. 
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48.  3.  an  (aix),  a?,  orj  (oix)  ot  zu  fl  ui  0  finden  hier  ein 
reicheres  Material  als  im  Att  Wie  nun,  wenn  sich  im  Ion. 
die  Lautgesetzlichkeit  dieser  Eontraktionen  nicht  umgehen  ließe  ? 
Was  würde  dann  aus  unserem  §  34  gewonnenen  Gesetz?  Ich 
hoffe  aber,  sie  läßt  sich  auch  hier  umgehen. 

Zunächst  ar|,  aix:  s.  die  Beispiele  bei  Hoffmann  3,  323. 
Davon  erklärt  sich  Kap,  wenn  wirklich  aus  *KdFrjp,  ganz  ein- 
fach durch  die  Kasus,  z.  B.  Gen.  Kdpoc  aus  *KaF£poc  Der  Fall 
ist  also  ähnlich  wie  oivoöc  §  38.  —  Äbrjc  (Hesych*  dTepirrjc) 
dürfte  wohl  nicht  auf  *dFrjbrjc,  sondern  auf  *dFabrjc  zurück- 
gehen, da  wir  sonst  im  Ion.  nur  drjbric,  ebenso  wie  dr^buiv  finden; 
vgl.  §  35  Anm.  Auf  das  von  Fick  BB.  13,  174  für  bai|iOV€c  Arch. 
3,  4  eingesetzte  briiiovec  brauche  ich  nicht  einzugehen ;  diese 
Konjektur  wäre  nur  berechtigt,  wenn  die  Kontraktion  sicher 
erwiesen  wäre,  abgesehen  davon,  daß  an  der  genannten  Stelle  die 
Bedeutung  von  öai^aiv  sehr  gut  paßt  Endlich  sieht  Aavd  Hekat 
Fragm.  358  durchaus  union.  aus;  Hdt  kennt  nur  Aavdrj  und  die  ver- 
einzelte Form  zwingt  nicht,  die  Hdt-Überlieferung,  zu  verwerfen. 

a*  ist  durch  Kdetpa  Hdt  aus  *KaFepia  vertreten;  ferner 
deipuj,  das  eine  andere  Bildung  ist  als  atpu)  ('aFepiuu,  *Fapiw, 
vgl.  Brugmann  KZ.  27,  196  ff.);  wenn  aber  Hoffmann  diese 
Differenz  zugibt,  so  hätte  er  doch  auch  sehen  müssen,  daß 
deipat  und  dpat  nicht  zusammengetan  werden  dürfen;  bezüglich 
dieser  Aoristformen  scheint  mir  auch  Schulze  KZ.  29,  355  zu 
irren.  Mir  ist  folgendes  das  Wahrscheinlichste:  urgr.  *dF£pjw, 
Fut.  *dFepw,  aor.  *aFepa,  Inf.  *dF4pat,  aor.  Pass.  *aF4p9nv,  Part 
*dF€p94vr-.  Das  mußte  ion.-att  werden:  deipw,  dpdi,  flpa,  dpai, 
fjpGriv,  dpGdvr-;  bei  Homer  noch  ddpörjv  (ohne  Augment)  wie 
q>a£v9riv.  Die  Verwirrung  kam  nun  dadurch,  daß  die  Spuren 
der  ^-Bildung  auch  außerhalb  des  Präs.-Stammes  eindrangen, 
und  zwar  wohl  schon  homerisch,  da  man  nicht  annehmen  darf, 
daß  deipac  (33  Mal)  spätere  Änderung  für  deipwv  ist  Die  Neu- 
bildung ist  nicht  auffallend;  vgl.  Att.  &p9€ipa,  das  ebenfalls  un- 
echten Diphthong  hat.  Daß  nun  ifoa,  dpai  nicht  auf  solche  Neu- 
bildungen zurückgehen,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  wir 
auch  nirgends  ein  Präs.  *dpuj  haben,  ebenso  wie  cpaeivw  nie 
zu  *<pd(vuj  wurde.  —  Damit  ist  wohl  erschöpft,  was  sich  für 
die  Kontraktion  von  a  +  rj*  U»  £  anführen  ließe. 

Für  orj,  otj,  finden  sich  die  Belege,  hier  etwas  zahlreicher, 
Hoffmann  369  ff.  ßwcai,  fßujca  ist  nicht  aus  ßo^cai  usw.  ent- 
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standen,  sondern  in  der  von  Proehde  BB.  20,  196  ff.  dargelegten 
Weise.  Über  diese  Formen,  wie  über  die  gleichartigen  aor.  vwcai, 
cßaicai  usw.,  die  man  durch  Kontraktion  aus  -ofjccu  zu  erklären 
gewohnt  ist,  s.  den  Exkurs.  Ich  teile  die  Ansicht  Proehdes, 
glaube  aber,  daß  dessen  Beweisführung  hätte  schlagender  sein 
können,  weiß  auch  nicht,  warum  er  die  fragliche  Kontraktion 
nur  für  Homer,  nicht  für  das  Ion.  überhaupt  leugnet  —  ßwö£uj, 
das  übrigens  nur  als  Variante  zu  ßor|6£w  erscheint,  muß  na- 
türlich aus  diesem  entstanden  sein,  aber  nicht  lautgesetzlich, 
sondern  einfach  durch  das  Nebeneinander  von  ßüjcctt  und  ßofjcai 
(lautgesetzlich  ist  dagegen  GL  aus  od  in  lesb.  ßö9ön|ii).  Auch 
ÖTÖiüKovTa  braucht  keineswegs  auf  Kontraktion  aus  -orj-  zu  be- 
ruhen, wie  Hoffmann  371  und  Solmsen  Unters.  103  annehmen; 
ob  mit  Froehde  Urverwandtschaft  mit  lat.  octoginta  anzunehmen 
ist,  wird  sich  nicht  beweisen  lassen;  man  kommt  aber  auch 
mit  der  Auffassung  durch,  daß  die  Form  auf  griech.  resp. 
speziell  ion.  Boden  gebildet  worden  ist,  im  Anschluß  an  öktüü1); 
vielleicht  entstammt  die  Bildung  der  epischen  Sprache,  da 
ÖYfcorJKOVTa  nicht  in  den  Vers  paßte.  —  Ganz  unmotiviert  ist 
die  Annahme  von  Schulze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  158;  s.  auch 
Meister  a.  a.  0.  821. 

49.  4.  Die  durch  Verkürzung  oder  Metathese  aus  x\o  i^o 
t\\u  tiu)  entstandenen  ew  unterlagen,  wie  schon  angedeutet,  auch 
bei  F  der  Synizese:  Meister  814,  Hoffmann  515  ff.  Dasselbe 
gilt  von  dem  aus  n.ct,  n^a  entstandenen  es,  s.  Hoff  mann  519. 
Doch  scheint  es,  daß  eipf)T(xi  Inschr.  18,  17,  das  ja  aus  *-rjaTai 
erklärt  werden  muß,  durch  regelrechte  Kontraktion  entstanden 
ist,  die  dann  alter  wäre  als  die  quantitative  Metathesis. 

50.  5.  Wenn  man  an  meiner  obigen  Einordnung  des 
att  oa  zweifeln  könnte  (vgl.  §  19),  so  muß  erwähnt  werden, 
daß  ion.  oFa  unbedingt  zusammengezogen  wurde.  Das  beweisen 
Eigennamen  wie  'hnTiwvaH,  Arinaivaü  usw.  Anderes  Material  s. 
bei  Hoffmann  488  f. 

51.  6.  gehen  Ion.  und  Att.  in  der  Behandlung  der  drei- 
vokalischen  Gruppen  auseinander.  Wenn  zufällig  das 
Resultat  das  gleiche  ist,  so  braucht  der  Entwicklungsgang 
noch  lange  nicht  übereinzustimmen,  s.  Brugmann  IF.  9,  162  ff. 


1)  So  auch  Brugmann  Gr. 8  215.    Vorbildlich  wirkte  vielleicht  das 
sicher  altertümliche  xeTpibKovTa.    Vgl.  auch  lesb.  öktidköcioi  800. 
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Natürlich  sind  hier  nur  diejenigen  Gruppen  zu  besprechen,  in 
denen  einer  der  §  46 — 50  besprochenen  Punkte  in  Betracht 
kommt,  während  die  übrigen  dreivokalischen  Gruppen,  z.  B. 
die  Infi  der  Verba  contracta,  die  Formen  von  Kpiac  usw.  mit 
dem  Att.  auch  in  der  Entwickelung  stimmen.  Es  kommen  also 
in  Betracht: 

€€cti  (2.  Sing.  Med.  der  Verba  auf  -ew)  mußte  über  #ai 
eigentlich  €<j  werden;  wenn  man  stets  €ai  (resp.  q)  findet,  so 
ist  das  eine  formale  Anlehnung  an  cpdpeaiTvgl.  §  117).  Beispiele 
s.  Hoffmann  465,  der  an  dieser  Stellef  auch  den  historischen 
Zusammenhang  richtig  erkannt  hat,  während  er  bei  den  ganz 
analogen  Fällen  wie  äiroöavdai  (oder  -dai)  auch  Hyphäresis  für 
möglich  hält;  ich  sehe  keinen  Unterschied.  Vollends  aber  ist 
es  ein  Trugschluß,  wenn  er  468  annimmt,  daß  bei  eFeo  die 
Hyphäresis  eingetreten  sein  müsse.  Ob  hier  ein  F  vorhanden 
war  oder  nicht,  ist  ohne  Einfluß,  denn  dessen  Schwund  ist  ja 
älter  als  die  Kontraktion  von  ee,  und  der  2.  und  3.  Vokal  waren 
intakt  geblieben.  Es  hindert  also  nichts,  mit  Brugmann  163 
anzunehmen,  daß  die  Akk.  Sing.  *-Ö€(F)ea,  *-KXe(F)ea  (s.  Hoff- 
mann 461)  über  -beia,  -icXeia  zu  -bda,  -kX&x  geworden  sind, 
wobei  wieder  die  Kürze  des  a,  soweit  sie  überhaupt  feststeht, 
durch  Systemzwang  zu  erklären  ist 

Auch  für  €€0  (eFeo)  hat  Brugmann  bezüglich  des  Ion.  das 
Richtige  erkannt:  *K\4Feoc,  *öFd(i)eoc  über  lcXeloc,  öeioc  laut- 
gesetzlich zu  kX4ouc,  ödouc.  (Damit  erscheint  Schulzes  Ansicht: 
€€0  zu  €ou,  als  abgetan.)  Auch  hier  scheint  also  die  Unter- 
scheidung von  Hoffmann  465,  468  ganz  unbegründet.  —  In 
der  späteren  Zeit  wurde  der  ganze  Komplex,  da  eou  nochmals 
Synizese  erfahren  konnte,  unter  1  Silbenakzent  gesprochen, 
und  es  darf  gar  nicht  merkwürdig  erscheinen,  wenn  sich  für 
die  Gruppe,  die  eine  so  lange  Entwickelung  durchgemacht 
hatte,  die  verschiedensten  Schreibungen  finden:  cHpaicX4oc 
Inschr.  71,  ÄpiCTOKXdouc  72,  'ETCOKXeiouc  153,  9,  TinoKXeöc  191. 
Gemeint  ist  überall  €0. 

Nun  ist  aber  Schulze  zu  seinem  Gesetz  nicht  nur  durch 
die  Verkennung  dieser  Entwickelung,  sondern  auch  durch  äXouj 
e  377  verleitet  worden,  für  das  er  glaubte  dXdou  herstellen 
zu  müssen  (s.  §  112).  Das  führt  uns  zur  Gruppe  cuo  (2  Sing. 
Imp.  und  Impf.  Med.),  das  wie  im  Att.  w  ergab  —  (Beispiele 
s.  Hoffmann  455)  — :  urixavii)  usw.    Die  Entwickelung  indes 
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muß  hier  von  der  att  abgewichen  sein,  etwa  aeo :  ado :  app:  qqq\  uj, 
—  AVirliaben  somit  für  alle  bisher  besprochenen  dreivokalischen 
G nippen  einen  Entwickelungsgaug  beobachtet,  der  weder  die 
anriehen  Vermutung  Schutzes  noch  des  mißlichen  Begriff  der 
Hyphiiresis  braucht.  Wir  werden  unten  bei  Besprechung  der 
epischen  Verhältnisse  dasselbe  feststellen.  Hier  sei  nur  noch 
einiges  den  Ausführungen  Brugmanns  hinzugefügt. 

€n,o  (Gen.  Sing,  der  Mask.  d-Stänime)  —  im  Att.  auf  -du  neu- 
gebildet —  Die  gewöhnliche  Behandlung  waT€i}0 :  teuj :  £uj :  cu> :  euj 
(oder  tu),  sodaß  zwischen  TTu0€uj  und  tfAio€uu,  vom  Akzent  ab- 
gesehen* kein  Unterschied  mehr  bestand ;  so  erklärt  sieh  auch 
TTuöeu  (vgL  Bechtel  zu  174c).  Dagegen  dürfte  die  weitere  Kon- 
traktion TTu9uj  174  d  4  vielleicht  nicht  dem  ganzen  Dialektgebiet 

gehören«  Wahrscheinlich  hat  man  von  solchen  Füllen  aus- 
zugehen, wo  u,  i  vorherging,  wie  TTaucavfcui,  Mapcüeuu,  Diese 
wurden  zu  TTaueaviu},  Mapcüuj,  wohl  zur  selben  Zeit  wie  att. 
rUtpaicuuc  zu  TTapcuuuc1).  Indem  so  vielfach  nur  noch  -w  als 
Endung  übrig  blieb,  konnte  man  dies,  da  die  Falle  sehr  häufig 
waren,  auch  auf  die  Wörter  übertragen,  wo  ein  Konsonant 
vorherging;  und  bei  TTuGbu  empfand  man  nicht  nudir,  daß  es 
schon  eine  gekürzte  Form  war,  sondern  teilte  TTuÖ^uj;  s.  auch 
Bechtel  Abhndlgen.  d.  Sott.  Ges.  d,  Win,  1*87, 109;  BR  10,  280f£ 
Etwas  abweichend  Hoff  mann  8,  522,  wo  sich  auch  das  Material 
findet. 

Ferner  ist  der  Vollständigkeit  wegen  oFt€  zu  erwähin-n, 
zufällig  nicht  belegt.    Es  kann  sich  von  oee  nicht  unter- 
scheiden: Inf.  xoüv  3  Mal  bei  Hdt.  (att  nur  fcdv),  *odnß  man 

Q  *xoFiu  neben  *xtFu>  ansetzen  muß.  Wenn  dabei  Schulze 
KZ.  29,  268   ein   *xoFow  fordert,  so   ist  das  sein-  bedenklich, 

ii]   er  auch  einige  att  Formen  zur  Begründung  heranzieht: 

xou  ixoüTo,  Ixouv  (Hdt.  ThnL)  —  s.  §  21  — ,  wobei  er  leteterea 

willkürlich  in  £xouv  ändern  muß.  Außerdem  weisen  xwcw  £xwca 

im  Art.  auf  orepr.  *xoFuj  kfo  Such  Schutzes  Annahme  müßte 

Att  hier,  seiner  Gewohnheit  durchaus  entgegen,  den  1.  Vokal 

1)  Ob  e  durch  Assimilation  oder  durch  Unsilbisch  werden  ('Hyphä- 
resis'l  schwand,  ist  unwichtig.  Jedenfalls  ist  die  Erschein unp  alt.  und 
"'ii.  lautgesetzlich  ;  vgl.  TTauiiv  Her,  k  2t\  Epetpuliv  lnschr.  19, 1HT  während 
Mvxt^mv  21  von  Bechtel  u.  a*  mit  Recht  als  Neubildung  angesehen  wird, 
wie  wir  sie  auch  im  Att.  kennen.  —  Warum  £€%  entgegen  dem  AU.,  im 
IV  Rtr  diesen  Wandel  nicht  in  Betracht  kommt,  wissen  wir  jetzt. 
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in  die  Kontraktion  hineingezogen  haben.  Das  geht  aber  nicht; 
nach  ßoäv,  £\€€iv,  voeiv  müßten  wir  *xooöv,  *x<>üjcuj  usw.  er- 
warten. Noch  mehr  spricht  gegen  Schulze  der  Umstand,  daß 
im  Boot  oFuj  offen  blieb,  wie  euvöwc  auf  der  ziemlich  jungen 
Inschrift  Coli.  811,  8  beweist.  Also  darf  auch  für  x^a  491,5, 16 
kein  *x<*Fwna  vorausgesetzt  werden,  sondern  x&na,  Exwca  sind 
als  urgr.  Bildungen  anzusehen  (vgl.  den  Exk.).  Kurz,  der  Formen- 
bestand zwingt  uns,  hier  ein  urgriech.  Nebeneinander  von  *x^r"uj 
und  *xoFw  anzunehmen,  wenn  auch  diese  Doppelheit  etwas 
sonderbar  und  kaum  aus  der  Ursprache  übernommen  ist 

Was  endlich  ix(F)€0  betrifft,  so  sind  hierher  die  von  Hoff- 
mann 500  zitierten  Formen  von  öndoncu  zu  ziehen,  wobei, 
vielleicht  nicht  lautgesetzlich,  sondern  wie  wir  §  108  bei  Zaxpnnc 
sehen  werden,  durch  Systemzwang  nur  der  2.  und  3.  Vokal 
Zusammenziehung  erfuhren. 

IV.  Die  alt-ion.  (epischen)  Verhältnisse. 

54.  Wir  sind  durch  die  epische  Literatur  in  der  Lage, 
den  ion.  Dialekt  weiter  hinauf  verfolgen  zu  können  als  die 
meisten  griech.  Mundarten;  und  es  ist  daher  meine  Aufgabe, 
den  Stand  der  Kontraktion  bei  Homer  zu  betrachten.  Ehe 
ich  an  dieses  als  entsetzlich  verwickelt  verschriene  Thema  heran- 
gehe, muß  folgendes  vorausgeschickt  werden:  Über  die  Ent- 
stehung der  beiden  Epen  und  über  die  Aufgaben  der  Homer- 
kritik teile  ich  im  wesentlichen  den  von  Brugmann  IF.  9,  172  ff. 
vertretenen  Standpunkt.  Vor  allem  ist  Brugmann  darin  beizu- 
stimmen, daß  er  es  für  unangebracht  erklärt,  bei  einer  Homer- 
ausgabe über  den  urhomerischen1)  Stand  hinauszugehen  (wie 
es  Fick  in  seiner  Ausgabe  tut,  vgl.  auch  BB.  7,  152  ff.;  24, 
27  ff.),  weil  hier  an  Stelle  der  wissenschaftlichen  Kritik  die 
Phantasie  treten  muß.  Es  ist  ferner  richtig,  wenn  Brugmann 
den  Urhomeristen  zahlreiche  Inkonsequenzen  vorwirft,  besonders 
in  bezug  auf  Auflösung  der  Kontraktion.  Abgesehen  aber  davon, 
daß  solche  Inkonsequenzen  auch  den  meisten  Alexandrinisten, 
wie  La  Roche,  Rzach,  Dindorf  in  größerer  oder  kleinerer  Zahl 
zur  Last  zu  legen  sind,  wie  wir  unten  öfters  sehen  werden, 
so  muß  Brugmanns  Ausführungen  zweierlei  hinzugefügt  werden. 


1)  Ich  verstehe  im  folgenden  unter  ,urhomerisch*  stets  das,  was 
der  Zeit  der  abschließenden  Redaktion  der  Epen  angehört ;  unter  'Homer* 
dementsprechend  den  resp.  die  Gesamtheit  der  Schlußredaktoren. 
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Einerseits  bestehen  nicht  alle  Auflösungen  der  Urhomeristen 
mit  Unrecht,  s.  z.  B.  §  109  über  Kpdujv  (Gen.  Flur,  von  Kp4ac}* 
Arnlreist'irs  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  ja  auch  die  Her- 
Dung  d<s  Textes  in  der  urhomerisehen  Gestalt  nicht  auf  festem 
Boden  ruht,  sondern  der  Willkür  des  einzelnen  unterworfen 
ist :  denn  es  ist  bei  den  zahlreichen  Neuerungen  des  Textes 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ur-  oder  michhomeriseh  sind.  Auch 
das  §  56  Gesagte  ist  nicht  hinreichend,  um  in  alle  Einzelheiten 
der  Homermodernisierung  Licht  zu  bringen1)- 

Wir  haben  uns  nunmehr  die  Tatsachen  vm  vergegen- 
wärtigen, auf  Grund  deren  wir  unser  Urteil  über  die  Kon- 
traktionsverhältnisse  zu  entwickeln  haben,  und  müssen  weiter- 
hin versuchen,  die  aus  Hirsen  Tatsachen  erwachsenden  Fragen 
mittelst  dessen,  was  uns  iilier  die  Entwickelung  bekannt  ist, 
zw  beantworten, 

53.  Als  feststehend  haben  wir  vorauszusetzen  : 

L  Die  Epen  enthalten  nur  Formen  ion.  und  aol  Dinl- 
doch  scheint  Homer  zahlreiche  äol.  Formen  in  km.  umgeiadert 
m  haben  (vgl.  Fiek  BB,  7,  130  fU 

Z.  Neuerungen  gegenüber  dem  Sprachgebrauch  der  Volks- 
richter (Aodeu)  können  ur-  und  nachhomerisch  (bes.  alexan- 
drinisch)  sein. 

3,  F-Ausfall  ist  im  allgemeinen  im  Ion,  älter  als  im  Äol, 
s.  Thumb  Xh\  9,  518Ä,  324  ff.,  334  f.,  Amen  Zahlen  wir  gut 
tun  etwa*  hiimiifiEiirückeii,  du  der  Ausfall  zwischen  Vokalen  alter 
M  als  im  Anlaut. 

4,  Dieselben  Formen  erseheinen,  metrisch  unzweideutig, 
scheinbar  regellos  offen  und  kontrahiert 

5,  Durch  F  getrennte  Vokals  sind  bei  Homer  in  weitaus 
den  meisten  Füllen  nur  in  metrisch  zweideutiger  Stellung  kon- 


1)  Nachträglich  werde  ich  durch  Bruginann  auf  Wackernagels  Re- 
zension über  Cauers  lliasausgahe  lJeri  phiLWoeheusehr.  1H9J  Sp.  5  IT..  37  IT, 
aufmerksam  gemacht  die  sowohl  Brtigma&gl  in  seinem  genannten  Auf- 
Mi  IF.  9  ab  auch  mir  beim  Schreiben  dieser  Zeilen  entgangen  war. 
Ich  stimme  mit  Wackernagel  insofern  nicht  üherein,  als  meine  Ansicht 
über  das  Aller  einzelner  Neuerungen,  besonders  bez.  der  Konirak tiunen 
vielfach  von  ihm  abweicht.  Ich  habe  in  g§  55,  öti  versucht,  den  unter- 
schied ur*  und  nachhomerischer  Modernisierungen  zu  bestimmen.  Aus  Ws. 
Ausführungen  läßt  sich  dagegen  kein  Prinzip  für  eine  derartige  Scheidung 
entnehmen.  Warum  soll  z.  H.  das  Streichen  des  F  echt  homerisch,  (He 
Vukalkontraktiön  aber  erst  nachhomerisch  sein  usw*? 
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träniert,  oder  so,  daß  eine  andere  Auffassung  der  Form,  eventuell 
durch  Konjektur,  möglich  ist. 

54.  Aus  diesen  bekannten  Dingen  ergeben  sich  folgende 
Probleme : 

1.  Welchen  Dialekt  sprach  Homer? 

2.  Wodurch  unterscheiden  sich  prinzipiell  die  Neuerungen 
Homers  von  denen  der  späteren? 

3.  Was  folgt  aus  der  zeitlichen  Verschiedenheit  des  F- 
Schwundes  in  beiden  Dialekten? 

4.  Wie  erklärt  sich  der  Gegensatz  von  offenen  und  kon- 
trahierten Formen,  auch  da,  wo  kein  F  stand? 

5.  Was  folgt  aus  dem  seltenen  Vorkommen  von  Kontraktion 
durch  F  getrennter  Vokale  in  unzweideutiger  Stellung? 

Daran  knüpfen  sich  nun  weiter  noch  die  Fragen: 

6.  Wie  läßt  sich  der  überlieferte  Stand  mit  dem  Ent- 
stehungssystem in  Einklang  bringen,  das  wir  mit  Hilfe  des  att 
Dialekts  gewonnen  haben,  das  aber  doch  auch  für  die  andern 
Dialekte  gelten  muß? 

7.  Wie  läßt  sich  nach  den  vorangegangenen  Betrachtungen 
die  epische  Zerdehnung  beurteilen? 

Wir  gehen  die  Punkte  der  Reihe  nach  durch. 

55.  1.  Homer  sprach  zweifellos  ion.,  daher  sicher  kein 
F  zwischen  Vokalen  mehr  (s.  Thumb  a.  a.  0.).  Da  er  nun  in 
den  vorhandenen  Gedichten  äol.  und  ion.  Formen  nebeneinander 
fand,  so  lag  es  für  ihn  nahe,  die  ersteren  in  die  letzteren  um- 
zuwandeln, wo  das  Metrum  es  erlaubte.  Unter  derselben  Be- 
dingung konnte  er  auch  ältere  ion.  Formen  in  die  von  ihm 
gesprochenen  jüngeren  umsetzen.  Wo  das  Metrum  aber  eine 
solche  Änderung  verbot,  unterließ  er  sie,  d.  h.  er  ließ  offene 
Formen  an  Stelle  der  kontrahierten,  er  ließ  auch  F  stehen,  wo  es 
zur  Erhaltung  einer  Positionslänge  usw.  nötig  war1)  u.  a.  Daß 
Homer  wirklich  mit  Kontraktion  sprach,  wie  Brugmann  behauptet, 
wird  die  Untersuchung  ergeben2). 

56.  2.  Homer  und  spätere  Bearbeiter  haben  die  alten 
Volkslieder  'modernisiert',  denn  beide  haben  das  Bestreben,  das 

1)  Ich  fürchte,  man  wird  die  letztere  Behauptung  als  ketzerhaft 
bezeichnen,  sie  ist  indes  die  notwendige  Folge  der  dargelegten  und  §  56 
weiter  zu  entwickelnden  Ansicht. 

2)  Daß  eine  solche  Untersuchung  nicht  überflüssig  ist,  trotz  Brug- 
mann, zeigt  sich  z.  B.  bei  Hirt  L.  u.  Fl.  124,  wo  die  kontrahierte  Aussprache 
Homers  bezweifelt  wird. 
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von  ihnen  vorgefundene  poetische  Material  ihrem  Sprachzustand 
anzupassen.  Der  Unterschied  scheint  mir  aber  der  zu  Bdia, 
daß  Homer  nur  da  änderte,  WO  das  Metrum  es  zuließ  ($  56), 
wahrend  er  sonst  die  älteren  rcsp,  äoL  Formen  stehen  ließ, 
denn  er  verstand  sie  zweifellos  noch,  die  Grammatiker 
•  her  (und  auch  schon  die  Umschreiber)  verstanden  sie 
n i eht  mehr,  und  setzten  daher  in  viel  weiterem  Umfange  die 
von  ihnen  gebrauchten  Formen  ein,  und  zwar»  wenn  es  nötig 
w.i\\  mit  einer  unetyimdo^isehen  Zustatamg  des  Wortes:  ieh 
meine  Fälle  wie  oeibijiev,  wofür  Homer  sicher  imeh  *bibhiitv 
sehrieb,  während  er  ebensogut  schon  das  nicht  in  den  Vers 
passende  fce&iu^v  sprach.  Dieser  Gesichtspunkt,  mit  dem  ieh 
im  GtagensatS  stehe  zu  Wackernagel  Berl.  phü.  Wnehmsehr.  L891, 
Sp.  7,  scheint  mir  viel  Licht  zu  bringen;  68  kommen  nun  als 
urhomerbche  Neuerungen  nur  solche  in  Betracht,  die  in  wirklich 
gesprochenen  Formen  bestehen,  abgesehen  von  der  nirtiisehm 
Dehnung,  und  für  die  sich  die  älteren  Formen  herstellen  Ia»»'ii 
(wie  es  Herausgeber  auch  tun),  also  z,  R  uuödcu  9  1*0, 

etujv  4  Mal,  wofür  das  Metrum  muB&cu,  itoiv  (auch  üctov  ohne 
Augment)  zulaßt1),  Homers  Neuerungen  konnten  nun  auch  derart 
sein,  daß  er  eine  ion.  kontrahierte  Form  einsetzte  für  eine 
äoL,  die  gana  ander«  gebaut  war,  z.  B.  iqpiXcvro  für  unthematisches 
icpiXnTO,  xtfökn  köIS  für  x^Oai  oder  x^cai.  Das  ist  deshalb 
nichtig,  weil  vrir  dadurch  des  Zwanges  überhoben  sind,  Vetos 
mir  sicher  kontrahierten  Formen  jüngeren  Partien  zuzuschreiben. 
Andrerseits  ließ  Homer  viele  offene  Formen  stehen,  wohl  weil 
er  nichts  Beeaeres  dafür  zu  setzen  wußte,  wie  etnrt,  vtecöüu, 
'lauiKKÖc  usw.    Hierher  gehären  auch  öpdw,  öpdouci  usw. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  Neuerungen  der  Alexandriner. 
Diese,  die  sich  der  Kowrj  bedienten,  netzten  also,  wo  es  irgend 
ging,  eine  moderne  Lautung  für  eine  alte.    Natürlich  kannten 


1)  S.  über  Idw  Ehrlich  KZ,  38.  M,  der  mich  nicht  überzeugt.  E, 
hat  Übersehen,  daß  ei-  nur  in  solchen  nicht  alimentierten  Formen  vor* 
kommt,  wo  der  auf  a  folgende  Hiatkomponent  lan^  ist  and  in  der  Hebung 

so  daß  €i-  stets  in  ca-  geändert  werden  kann  und  muß)  :  cfui  A  ö;">, 
dwci  3 Mal.  Konj.  euIj^v  c  420  cp  2m,  tlwc\  Y  139.  Das  sind  allem  An- 
schein nach  spätere  Änderungen  rar  law  usw.  Dafür  spricht  schon  der 
Umstand,  daß  ei-  nur  vor  u*  ou  erscheint,  nicht  vor  e,  in  diesem  Fall  haben 
die  Handseh  rillen  tdac  ttsw«  niemals  *tU\t„  Wie  diese  Änderung  entstand, 
werden  wir  unten  verschiedentlich  sehen. 
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sie  nicht  die  Gesetze,  denen  das  Eintreten  der  metrischen 
Dehnung  unterworfen  war,  vielmehr  konnte  es  ihnen  so  scheinen, 
als  ob  durch  dieselbe  stets  e  in  €i(*)  geändert  werden  könne, 
wenn  dadurch  eine  gesprochene  unmetrische  Form  zu  einer 
an  der  betreffenden  Stelle  metrisch  brauchbaren  wurde.  So 
erklären  sich  Schreibungen  wie  befolg v,  eiu>;  hier  liegt  also 
keine  echte  metrische  Dehnimg  vor,  sondern  wie  ich  es  der 
Kürze  wegen  einmal  nennen  will  'unechte  Dehnung',  eine 
Bezeichnung,  die  etwa  ebensogut  ist,  wie  'unechter  Diphthong^, 
aber  ebenfalls  den  Vorzug  der  Kürze  hat.  Also :  echte  Dehnung 
vorhomerisch  (Danielsson  4  ff.),  unechte  Dehnung  nachhomerisch 
Dies  letztere  Verfahren  war  sehr  bequem,  um  alte  Formen  den 
jüngeren  anzupassen.  Wenn  man  z.  B.  für  urhomerisch  ddui 
ein  eiuj  einsetzte,  so  sah  das  wie  ein  metrisch  gedehntes  £w 
aus,  denn  beide  verhielten  sich  wie  TrXew  :  TrXeiuj.  Die  Gram- 
matiker wußten  ja  nicht,  daß  die  metrische  Dehnung  von 
TrXew  zu  einer  Zeit  eingetreten  war,  wo  es  dui  noch  gar  nicht 
gab,  und  sie  vergaßen,  daß  ttX^uj  wegen  seiner  metrischen 
Unbrauchbarkeit  die  metrische  Dehnung  erfahren  mußte,  wie 
Schulze  QE.  276  nachgewiesen  hat.  Wie  wir  unten  sehen 
werden,  sind  auf  diesem  Wege  Formen  wie  Kpeiuuv,  oreiouc 
€ukX€iujc  zu  erklären.  Vgl.  Brugmann  159  ff.  —  Eine  ähnliche 
Art  alexandrinischen  Zurechtmodelns  ist  die,  daß  man  da,  wo 
durch  Kontraktion  oder  Synizese  eine  Silbe  fehlt,  eine  Partikel 
einschob,  z.  B.  juev  in  ß  148,  w  162  um  die  gesprochenen  &juc, 
Tewc  herzustellen,  während  Homer  wahrscheinlich  noch  f)oc, 
ttioc  sprach  und  schrieb,  wie  ich  §  124  ff.  zu  zeigen  versuchen 
werde.  Wo  sich  dagegen  eine  solche  Partikel  nicht  einschieben 
ließ,  änderte  man  fjoc  wieder  durch  unechte  Dehnung  in  €fiwc 
Der  erstere  Weg  wurde  gewöhnlich  vor  Vokal,  der  letztere  vor 
Konsonant  eingeschlagen. 

57.  3.  Durch  F  getrennte  Vokale  konnten  im  Ion.  früher 
als  im  Äol.  kontraliiert  werden.  Es  kann  daher  zu  Irrtümern 
führen,  wenn  man  aus  dem  urhomerischen  Stand  Schlüsse  über 
die  Entwickelung  des  einen  der  beiden  Dialekte  ziehen  will. 
Im  allgemeinen  wird  man  aus  einer  Wirkung  des  F  auf  eine 
äol.,  aus  Nichtwirkung  auf  eine  ion.  Form  schließen  dürfen. 
Man  darf  aber  deshalb  nicht  vergessen,  daß  auch  im  Ion.  F 
einmal  vorhanden  war,  andrerseits,  daß  dasselbe,  zwischen 
Vokalen  wenigstens,  vielleicht  auch  im  Äol.  zu  Homers  Zeit 
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schon  geschwunden  war;  vgl.  Thumb;  über  die  äol  Kontraktionen 
Hoffmann  2,  442  ff. 

58.  4+  Während  also  die  verschiedene  Behandlung  in  den 
F-FälJen  auf  örtliche  Differenzen  zurückgehen  kann,  müssen 
wir  bei  dm  ttbagan  ?0T  allem  die  zeitliehen  berücksichtigen. 
Natürlich  gibt  das  Alter  einer  Form  keinen  Anhalt  für  das 
Alter  einer  Partie;  daß  jüngere  Formen  nichts  beweisen,  sahen 
wir  g  56,  für  die  alteren  hat.  dies  Brugmann  173  festgestellt, 
infolge  der  Forrnelhaftigkeit  vieler  Stellen.  —  Ob  die  Zeit- 
punkte, wo  km.  und  aoL  die  Kontraktion  begann  und  ab- 
geschlossen wurde,  für  beide  Dialekte  dieselben  sind,  darüber 
UU  sich  nichts  Bestimmtes  mehr  ermitteln.  Die  Frage  ist  auch 
TOB   untergeordneter  Bedeutung. 

50.  5.  Auch  aus  dem  oft  erdrückend  Überwiegendem  Vor- 
kommen einer  Kontraktion  in  zweideutiger  Stellung  darf  man 
nicht  einen  Schluß  für  Homer  ziehen,  der  nur  für  die  vor- 
honierisehe  Zeit  sicher  richtig  ist  Nur  die  älteren  Volksdichter 
Bpitehen  sicher  unkontrolliert.  Dagegen  kann  hier  s.lir  wohl 
Homer  schon  der  Neuerer  sein,  und  nicht  erst  die  Alexandriner. 
Daß  dies  m  ist,  und  daß  mithin  Brugmann  recht  hat,  lehrt 
die  Betrachtung  der  einzelnen  Gruppen  bei  Homer.  Ich  nehme 
deshalb  fliese  Betrachtung  vor,  indem  ich  die  Beantwortung 
der  beiden  letzten  in  $  54  aufgeworfenen  Fragen  vorläufig 
schuldig  bleibe  (s.  aber  &  91  ff,).  Ich  bediene  mich  hier  der 
alphabetischen  Reihenfolge, 

60.  act.  Noni,  Plur.  o€ttu,  t€pa  haben  -&,  weil  nur  vor 
Vokalen,  wo  aber  ebensogut  biua\  Tepcf  gelesen  werden  kann. 
Über  KptcL  ytpa  &  g  10fl.  Sicher  ist  dagegen  a  für  F:  din,  das 
oft  auflösbar,  aber  2  35u\  T  8S,  Q  2s  unzweideutig  vorkommt 
Ebenso  mehrere  nichtpräsentische  Formen  von  d(F)duu  'verletzen': 
Inf.  aon  dem. 

61.  Bei  at  haben  wir  ohne  F  zunächst  nur  aptcrov  Q  124, 
tt  2.  wo  beide  Male  £vtuvqvt  dpicrov  gelesen  werden  muß, 
mit  Unrecht  von  Wackcrnagel  und  Froehde  aufgelöst.  Alle 
indem  Formen  gehören  zu  Verben  auf  -am1). 


I)  Kontrahierte  Formen  der  Verba  contractu  sind  immer  nur  dann 

für  eine  urhom,  Kontraktion  v«n  zwingender  Beweiskraft,   wenn  sie  sich 

nicht  durch  eine  metrisch  gleichwertige  äol,  unthemathische  Form  er* 

i   lassen,  wie  ti|mIj  gegen  tinai^i.     Dagegen   kann  tl^c  aus  rl^mc 

umgebildet  sein,  und  ähnlich  in  den  meisten  Fällen. 
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Dagegen  fi,  bei  F:  dtöXiuv  6  160,  äOXiyrfipi  164,  ebenso 
äeXeuwv  Q  754,  d8Xr)cavT€C,  dOXoqpöpoc  (s.  Froehde  BB.  20,  189, 
der  indes  ganz  unbegreiflicherweise  diese  Formen  als  poetische 
Lizenz  ansieht;  solche  Erscheinungen  können  doch  nur  Alter- 
tümlichkeiten erklären;  sie  können  aber  unmöglich  der  Zeit 
vorauseilen).  Ebenso  Hes.  Theog.  800,  Op.  656  gegenüber  7  Mal 
zweideutig.  Auch  bei  dcajiev  aus  *äF&ajx€v  (zu  är\\i\)  ist  es  wohl 
besser,  Kontraktion  anzunehmen  als  Schulzes  verzweifeltem 
Ausweg  QE  74  f.  zu  folgen  (dagegen  offen  t  151,  490  =»  o  188 
t  342)1).  —  Jedenfalls  steht  die  Kontraktion  von  ae,  aFe  un- 
umstößlich fest,  sodaß  wir  befugt  sind,  sie  auch  sämtlichen 
Formen  der  Verba  auf  -aw :  öpäcOou,  dp§  usw.  zuzuweisen,  auch 
an  Stellen,  wo  die  Kontraktionssilbe  sich  auflösen  läßt,  wie 
dviicä  t  121;  denn  auch  liier  lösen  die  Urhomeristen  unrecht- 
mäßig auf. 

Von  sonstigen  metrisch  zweideutigen  Fällen  sind  die  Formen 
von  (Skujv  immer  offen  überliefert  (34  Mal)  außer  in  der  Verbindung: 
tu)  b'  ouk  (Skovt€  tt€t£c9tiv  (10  Mal).  Die  einfachste  Erklärung 
ist  die,  daß  letzteres  von  Homer  gesprochen  wurde,  während 
d€Kiuv  sich  zunächst  nur  da  erhielt,  wo  es  im  Gegensatze  mit 
£kujv  stand,  und  von  da  aus  weiter  verbreitet  wurde,  daher  sich 
die  offene  Form  auch  in  der  historischen  Zeit  vielfach  findet 
Ebenso  erklären  sich  ja  die  späteren  dteXTrroc,  depxöc  (auch 
Äpröc  belegt)  —  s.  Hoffmann  3,  322  —  durch  Anschluß  ans 
Gegenstück,  während  dfeGXoc  in  späterer  Zeit  nur  auf  epischem 
Einfluß  beruht.  Die  Prosaiker  schrieben  sicher  nur  d9Xov.  dTrro- 
€7rnc  0  209,  dessen  Deutung  zu  Meinungsverschiedenheiten 
Anlaß  gibt,  wird  vielleicht  richtig  von  Wackernagel  BB.  4,  283 
auf  deTTToeTnic  "non  dicenda  dicens"  zurückgeführt  Wenigstens 
spricht  das  Metrum  sehr  für  diese  Konjektur.  Nur  hätte  Wacker- 
nagel daTTTOc  liier  aus  dem  Spiel  lassen  sollen,  das  doch  überall 
von  äTTTO|iai  hergeleitet  werden  kann.  Die  Lesart  deTrroc  des 
Aristophanes  von  Byzanz  findet  sich  nur  an  einer  Stelle,  A  567, 
während  das  Wort  14  Mal  vorkommt  —  Daß  sich  OaeÖwv  stets 
in  dieser  Gestalt  findet,  ist  ebenfalls  nicht  wunderbar;  der  Name 
lautet  auch  später  so,  wie  denn  mythologische  Namen  sehr  oft 


1)  Über  fcavöc,  baXöc  ist  schon  §  37  gehandelt.  Sicher  kontrahiert 
ist  demnach  botvd  o  322,  dagegen  das  3  malige  baXöc  immer  in  baeXöc 
auflösbar,  da  wohl  niemand  ein  *ba€i\öc  annimmt. 
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in  der  ilteffeH  Form  oder  in    der  eines  Schwesterdialekts  er- 
halten bleiben  (vgl.  aus  der  deutschen  Mythologie  Wodan,  Guut«  rf. 

62.  Bei  af  kommen  für  Kontraktion  wiederum  nur  die 
Infi,  wie  Ttuctv  in  Betracht,  die  nicht  hierher  gehören  {s.  §  106). 
Sonst  immer  offen :  deipw  usw.  Ebenso  erscheint  ar|  niemals 
kontra  h 

63.  ao.  Die  ganz  sicheren  Fälle  beschränken  sich  auf 
dtnpu>c  e  21 S,  dazu  äyf\p\u  Hes.  Theog,  277,  Für  aFo  beweist 
cujc  X  332,  nur  hier  unzweideutig. 

AJte  übrigen  Fälle  unzweideutiger  Kontraktion  erstrecken 
sich  auf  die  Verba  auf  -cuu,  sind  also  an  sich  nicht  beweisend. 
Sehr  zahlreich  finden  wir  dagegen  uu  für  ao,  aFo  in  auflösbarer 
Stellung,  wobei  sich  die  Handschriften  ganz  verschieden  ver- 
halten. Die  Formen  der  Verba  auf  -auu  werden  immer  mit  tu 
geschrieben:  £vikujv  I  130,  272,  vcjieccwjkk  6  Mal  usw.  Hin- 
gegen finden  wir  5  Mal  den  Gen.  Sing.  THPaoc?  w*>hl  deshalb, 
weil  jedesmal  in  der  Verbindung  TPIpaoc  ouböv,  davon  4  Mal 
im  5.  Fuß,  wo  ja  der  Daktylus  überhaupt  gern  gewählt  wurde. 
Allerdings  erscheint  auch  die  Endung  -a(c)o  der  2,  Sing,  Aor, 
Med.  stets  offen :  fumo  A  454,  TT  237,  iytivao  E  880  £Xücao 
Q  B85,  £Kpeu.uj  0  21  kann  ebenfalls  durch  l*piixaf  oder  ^ptpac1 
ersetzt  werden.  Auch  die  zweifelhaften  Formen  von  dTnpuuc 
werden  von  den  Handschriften  offen  gebraucht:  dabei  ist  aber 
zu  beachten,  daß  Aristarch  6  539  dipipwc  schreibt,  was  wegen 
des  ganz  ähnlichen  Verses  r\  94,  wo  Akt  Flur,  vorliegt  und 
daher  nicht  aufgelöst  werden  kann  (§  64),  wohl  das  Richtige 
und  auch  B  447,  £  136  =  r|  257  =  ui  336  einzusetzen  ist.  Wir 
können  aber  mit  Hilfe  der  aristarchischen  Schreibung  feststellen, 
daß  auf  die  Schreibung  der  Handschriften  nicht  immer  viel 
Gewicht  gelegt  werden  darf.  Dadurch  bleibt  uns  großes  Kopf- 
zerbrechen erspart  Wir  haben  es  somit  auch  als  spätere  Willkür 
anzusehen,  wenn  <puk  'Licht*,  wo  es  auflösbar  ist,  immer  als 
q>doc  erscheint1).  —  Das  Part.  Perf.  Akt  von  Terum  hat  den 
Stamm  ncmFoi-,  B.  §  16  und  Osthoff  Perf,  368.  Da  das 
urhom.  Ictuüt-  nur  auflösbar  erscheint,  so  wurde  später  überall 
in  £cT€uiT-  geändert,  daß  aus  *£cttiFüt-  entstanden  war.    Sprach 


1)  Die  Frage  der  epischen  Zerdehn  ung  berührt  sich  hiermit  kaum. 
Doch  sei  erwähnt,  daß  die  Handschriften  z.  B.  von  vaterdu),  obgleich  dies 
genau  wie  &)x*Tciuj  aussieht  nur  ofTene,  keine  Eerdehnten  Formen  ge- 
brauche D, 

11* 
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Homer  wirklich  fccraoT-,  nicht  -wt-,  so  ist  das  der  stofflichen 
Analogie  von  gcrauev,  fccrdvai,  oder  noch  wahrscheinlicher  der 
formalen  von  XcXukot-  zuzuschieben.  —  Über  cüjcckov  0  363  usw. 
s.  §  114. 

63.  aö.  Sicher  ist  das  bereits  erwähnte  dirtpujc  aus  *-douc 
r\  94.  Dazu  ferner  3.  Plur.  Ind.  tuiujci,  Part  optica.  Für  ciüja 
B  132,  A  550,  P  659,  Y  139  (gegenüber  i&o  V  73,  b  805)  ist 
£äoua  herzustellen ;  s.  §  56.   Für  afp  fehlen  Beispiele. 

65.  au).  Von  den  Verben  auf  -aw  ist  hier  wenigstens  die 
1.  Sing.  Präs.  Akt  beweisend,  da  sie  ja  lesb.  -aipt  lauten  würde: 
|i€TaXXu)  A  553,  veyecu»  A  413,  l  286,  *uj  0  428,  öpüj  T  234. 
Ferner  der  Dual  dx^puj  M  323,  P  444,  Gen.  Plur.  Kpeuiv  aus 
*icp€Fä(c)ujv  =  ai.  kravi&itn,  wie  im  Att  Wir  können  dann  weiter 
als  kontrahiert  auffassen  das  Part  vom  Typus  öpiuv,  Konj.- 
Fornien  wie  l(u\ii.v  B  236. 

Für  aFu)  findet  sich  kein  Beleg  von  Kontraktion  außer 
'IujXköc  Hymn.  Ap.  218,  Hes.  Theog.  997,  während  IL  und  Od. 
nur  MawXicöc  kennen. 

Die  zahlreichen  offenen  Formen  brauchen  nicht  aufgezählt 
zu  werden.  Erwähnt  sei  bloß,  daß  die  nichtpräsentischen  Formen 
von  caöuj :  caujco|i€V,  icdwOev  usw.  niemals  aw  zusammenziehen. 

66.  ixe.  In  Betracht  kommen  nur  Fälle  mit  F:  "HXioc 
9  271,  sonst  stets  i^eXioc;  an  dieser  Stelle  ganz  sicher.  Nicht 
so  steht  es  mit  den  übrigen  Fällen,  tuitivtci  Z  475  sucht  Payne 
Knight  durch  Weglassung  des  1.  Kai  in  *n|iir|€VTa  zu  ändern, 
allerdings  ganz  unberechtigt  Unsicher  ist  auch  Texvficcai  r|  110, 
da  es  die  Variante  Texvfjcai  hat;  s.  darüber  Ludwichs  Od.-Aus- 
gabe.  böt^pujv  Q  769,  das  Schmidt  Jen.  Littztg.  1877  in  *baiFpiuv 
ändern  will,  ist  wohl  hier  aus  dem  Spiel  zu  lassen;  vgl. 
Danielsson  IF.  14,  388. 

67.  Für  r\,e  kommt  nur  tiilitic  I  605  in  Betracht,  aus  *-riF*c, 
wobei  das  §  29  Gesagte  zu  vergleichen  ist  —  Für  rm  ist  Kon- 
traktion nicht  belegt. 

68.  ea  erscheint  wie  im  Neu-Ion.  als  ea  in  zahlreichen 
unzweideutigen  Fällen  :  Akk.  Sing.  Aioinrjbea  A  365,  TToXubeuicea 
T  237  (dafür  eine  Handschrift  -nv).  Xom.  Akk.  Plur.  dfXxea  Q  7, 
crr|8€a  A  282,  Ftrea  B  328,  da  man  wohl  mit  Bekker  TOCcaÖTa 
FeTecTlesen  muß.  ^421  ist  vielleicht  äxpöea  zu  lesen  (s.  §  115). 
lapT  Hes.  Op.  462.  Akk.  Plur.  TreX^Keac  I  B.  V  851,  iroXeac 
£F  734  .  .  .  (Die  Lesarten  schwanken  hier.)  —  2.  Sing.  Ind.  med. 


Tvübceat  B  367,  während  tvojcu.  365  mit  Christ  als  Yvd»ce'  p- 
lesen  werden  kann.  Hehr  häufig  ist  endlich  der  Akt  Plur.  von 
pronominibus :  fyieac,  apeac.  Was  die  letztere  Form  betrifft,  so 
bat  8chulze  KZ.  H8,  2sti  ff,  festgestellt,  daß  sie  in  der  nach- 
homerischen  epischen  Literatur  immer  dann,  wenn  sie  mit 
aÜTotit  verbunden  ist,  ilfl  cqpäc  erscheint  (Über  die  entsprechende 
Doppelheit  beim  Ben,  &  Jj  '^-  Sn  sehr  man  nun  Schulze  für  die 
Konstatierung  der  bisher  unbeachteten  Tatsache  danken  muß, 
K  vrenjg  scheint  mir  seine  Erklärung  der  kontrahierten  Formen 
durch  die  Prothese  das  Richtige  zu  treffen.  Mir  ist  vielmehr 
folgendes  wahrscheinlich,  was  allerdings  beim  Gen,  noch  besser 
stimmt  als  hier:  cqpdc,  das  eine  nicht  lautgesetzUche  Kontraktion 
enthält,  kann,  da  EM  der  Silbenzahl  wegen  hätte  offen  bleiben 
sollen,  nur  nach  n,udc  gebildet  sein,  das  nur  att  ist  und  iuu. 
flutete  entspricht.  Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  ccpdc  att  eben- 
falls nur  in  Verbindung  mit  aütouc  gebraucht  wurde,  wahrend 
das  einfache  cqpeac  durch  aüroüc  ersetzt  wurde,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  liier  Attizismen  vorliegen,  deren  es  ja 
in  un serer  Homerüberlieferung  anerkanntermaßen  eine  ganze 
Reihe  gibt,  z.  B.  üua  gegenüber  duubic,  vgl  Wackcrmigel  Venu. 
Beitr.  o.  Nun  muß  allerdings  bemerkt  werden,  daß  eq>£ac  aütc-uc 
in  unseren  Handschriften  ohne  Variante  zu  finden  ist,  wie 
Schübe  auch  erwähnt.  Dieses  üptac  muß  also  erst  in  alexan- 
dri nischer  Zeit  wieder  in  den  Text  hineingekommen  sein.  Be- 
stimmtes wird  sich  indes  darüber  sowie  über  diu  (le.nvnsatz 
zwischen  Homer  einerseits  und  Hesiod,  Apoll,  Rhod.  andrerseits 
nicht  gegen  lassen,  ebensowenig  wie  über  den  Gegensatz  zwischen 
(Jeu.  und  Akt.  bei  Homer,  da  für  beide  Casus  die  gleichen  Be- 
dingungen vorlagen.  Vgl.  §47  über  c<peuiv  —  ccpwv  atirwv. 

69.  tri  erscheint  kontrahiert  in  XP^cfi  WW  *-*(!)*  doch 
sind  bei  allen  andern  Wörtern  desselben  Typus  die  offenen 
Formen  ausschließlich  belegt  (xpuettn,  x0^^*!  beruhen  auf 
metrischer  Dehnung),  Dies  anscheinend  sonderbare  Verhältnis 
erklärt  sich  einfach  so,  daß  für  altes  -tri,  der  Dichter  nicht  ohne 
weiteres  r\  einsetzen  konntet  sondern  nur,  wenn  die  vorher- 
gehende Kurze  auch  lang  gebraucht  weiden  konnte,  und  das 
war  von  den  in  Frage  kommenden  Wörtern  nur  bei  xpöceoc 
der  Fall;  daher  darf  es  auch  nicht  wundern,  daß  sich  XPöcr| 
und  dessen  Kasus  stets  mit  XPÜCtn  vertauschen  hissen,  und 
daß  die  Handschriften    bald  das  eine,   bald   das  andere  bieten, 
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bald  schwanken.  Ausgenommen  ist  xpöcfjv  b  131,  das  die  kon- 
trahierte Form  als  homerisch  bestätigt  Ereilich  können  wir 
nicht  entscheiden,  wem  hier  die  Inkonsequenz  vorzuwerfen  ist, 
Homer  oder  den  spätem  Bearbeitern.  Übrigens  ist,  streng  ge- 
nommen, wohl  nicht  Kontraktion,  sondern  Synizese :  xpvcir\  zu 
lesen,  vgl.  dpraX&i  Hes.  Op.  640.  Für  den  Sprachgebrauch  wurde 
das  Unterbleiben  der  völligen  Kontraktion  durch  die  Mask> 
Formen  wie  xpuceoc  bewirkt  Allerdings  kennt  die  epische  Sprache 
auch  T€vtii  nur  offen,  entgegen  dem  Neu-Ion.  0  187  ist  für 
oöc  T€K€to  Pea  wohl  besser  oöc  ICKE  Vür\  zu  lesen. 

Ion.  €ö  zeigt  Synizese  in  jtfjXeac  uj  340;  das  Wort  würde 
sonst  nicht  in  den  Vers  passen.     "" 

70.  Für  €€  sind  sichere  Belege  die  zahlreichen  Inff.  auf 
-€iv  (s.  Wackernagel  KZ.  33,  19)  vom  Typus  <Sy*iv,  tbeiv,  wofür 
sich  nirgends  ein  episch-äol.  dy^ev  einsetzen  läßt  (höchstens, 
wie  es  Fick  tut,  hist-äol.  drpiv,  was  aber  auch  kontrahiert  ist). 
Anders  als  mit  ät^iv  :  dx^ev  verhält  es  sich,  wenn  die  Wurzel- 
silbe lang  ist,  z.  B.  <peÜY€iv,  das  ja  für  qpeuTtiuev  stets  hätte 
eingesetzt  werden  können.  So  finden  wir  Xeißeiv  Z  266,  6r)C€iv 
e  136  =  r\  257  =  ly  336  u.  a.  Nun  zeigt  unsere  Überlieferung 
auch  hier  ein  inkonsequentes  Verfahren,  indem  wir  zahlreiche 
Inff.  auf  -djxev  finden,  die  der  Änderung  in  -€iv  fähig  waren: 
q>€UY€|i€v  3  Mal,  eiTrejxev  7  Mal,  dXGtyev  23  Mal,  dmßaiveiuev  4  Mal, 
*Xauv€y€v  10  Mal,  4Xicfc|i€V  6  Mal,  racceiiev  B  237,  tvicct\iev  0  198, 
mtyav  3  Mal.  Es  fruchtet  nichts,  sich  darüber  den  Kopf  zu 
zerbrechen;  die  Erhaltung  der  genannten  Formen  stützte  sich 
jedenfalls  auf  dxeyev,  ibejucv.  Bei  ttT€|li€v  (mit  metrischer  Dehnung 
des  i)  sei  nur  hinzugefügt,  daß  es  2  Mal :  TT  825,  tt  143  durch 
die  Stellung  im  5.  Fuß  geschützt  war,  das  3.  Mal :  c  3  durch 
das  danebenstehende  cpartuev,  außerdem  kommt  o  378  irtejiev 
ohne  metrische  Dehnung  vor.  In  ähnlicher  Weise  kann  mv€|i€v 
<p  69  durch  keieyev  beeinflußt  sein.  —  Ein  anderer  Fall,  der 
die  Kontraktion  von  ee  sicher  beweist,  ist  das  Zahlwort  TpeTc, 
das  26  Mal  in  auflösbarer,  aber  e  484,  c  307  in  unauflösbarer 
Stellung  erscheint  Ferner  eine  Anzahl  augmentierter  und  re- 
duplizierter Formen,  wie  elcav  aus  *ekav  8  Mal,  eiace  K  299,  A  279, 
erXe  aus  *e4X€.  Vgl.  über  dies  Verbuni  Osthoff  PBrB.  13,  257  ff., 
und  Solmsen  KZ.  32,  279  ff.,  Unters.  251.  Beide  sind  darüber 
einig,  daß  das  griech.  £X-  kein  anlautendes  F  gehabt  hat.  Es 
ist  mix  daher  unbegreiflich,  warum  Solmsen  die  vortreffliche 
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Etymologie  von  Osthoff  abweist:  =  got.  saljan  'opfern';  daß 
dessen  Grundbedeutung  'übergeben*  war,  lehrt  ags.  sellan  usw. 
Ein  klareres  Kausatiwerhältnis  kann  es  doch  kaum  geben. 
Dazu  gehört  wohl  noch  ir.  sellmm  (s.  Uhlenbeck  Et.  W.  121). 

Für  Kontraktion  von  eFe  sind  die  besten  Belege  Gerro 
p  225  =  ai.  adhavata,  uieic  o  248,  das  nicht  in  ulec  geändert 
werden  darf,  ebenso  dTrmXeiv  i  227,  470,  das  aber  erst  bei  den 
dreivokalischen  Gruppen  zu  erwähnen  ist. 

Auf  Grund  dieser  sicheren  Fälle  sind  wir  auch  berechtigt, 
bei  den  zahlreichen  mehrdeutigen  oder  leicht  zu  ändernden 
Formen  Kontraktion  anzunehmen.  Wir  haben  keinen  Grund 
mehr,  aibeicOcti  durch  atbecOou  zu  ersetzen,  oder  €?xov,  cittcto, 
eipxÄEeTO  y  435  durch  Jcxov,  ?ctt€to,  FepräEeTO.  Mit  dem  Nom. 
Plur.  von  uiöc  verhält  es  sich  so:  die  Überlieferung  führt 
nebeneinander  ulec,  uUec,  uieic.  Die  Formen  verteilen  sich  so, 
daß  zunächst  ulec  nur  da  steht,  wo  es  stehen  muß,  d.  h.  nur 
vor  (kurz)vokalischem  Anlaut,  am  häufigsten  ulec  Äxctiiwv.  Da- 
gegen erscheint  da,  wo  das  Wort  einen  Fuß  ausfüllt,  vor  Vokal 
irieec,  14  Mal,  davon  10  Mal  im  1.  oder  5.  Fuß,  wohl  wieder 
der  Erhaltung  des  daktylischen  Rhythmus  wegen;  nur  1  Mal: 
w  497,  haben  die  Handschriften  dafür  uieic,  das  sich  sonst  noch 
2  Mal:  E  464,  uü  387  mit  ulec  vertauschbar,  und  o  248,  wie 
erwähnt,  unzweideutig  findet.  Die  4  Fälle,  wo  uUec  im  4.  Fuß 
erscheint,  erklären  sich  leicht:  uieec  AutoXükoio  t  414,  459  ist 
formalhaft  geworden  dadurch,  daß  es  430,  437  im  Anfang  des 
Verses  erscheint;  in  Q  604,  k  6  dagegen:  uieec  fjßäoviec  verbot 
sich  die  Kontraktion,  weil  schon  der  5.  Fuß  einen  Spondeus 
enthielt.  Wir  haben  somit  kein  Recht,  uieic  an  den  zweifel- 
haften Stellen  E  464  w  497  zu  ändern.  —  Der  Yok.  von 
TTdipoKXoc  lautet  15  Mal  TTaTpOKXeic,  wofür  in  13  Fällen  -KXeec 
gesetzt  werden  kann;  gegen  diese  Auflösung  scheinen  aber 
TT  693,  859  zu  sprechen.  —  kcerrai  B  393,  N  317,  t  302  wird 
von  Wackernagel  KZ.  30,  315  als  Kontaminationsform  von  IcceTai 
und  *eiT<xi  (lat  erü)  betrachtet,  und  Solmsen  KZ.  32,  546  ff. 
knüpft  daran  die  Vermutung,  daß  die  genannte  Form  überhaupt 
die  Veranlassung  zur  Bildung  des  dorischen  Futurums  gegeben 
hat.  Zu  gründe  müßte  ein  urgriech.  *kceeiai  liegen,  wie  dor. 
kcnTai  lehrt  Bei  diesen  im  übrigen  überzeugenden  Kombina- 
tionen ist  nur  die  Formulierung  insofern  nicht  richtig,  als  der 
Vorgang  natürlich  viel  älter  als  die  Vokalkontraktion  sein  muß. 
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Man  hat  also  zu  sagen,  daß  *dcrf€Tcu  Mischbildung  aus  *?€tou 
und  ?cc€Tai  ist  Die  Notwendigkeit  dieser  Berichtigung  ist  wohl 
schon  aus  Brugmann  8  323  herauszulesen1).  —  Das  ätraE  Xey. 
Kpeiov  'Fleischbank*  I  206  wird  von  Schmidt  Pluralbild.  325, 
Brugmann  IP.  9,  164  von  einem  erschlossenen  *Kp€Fcpov  her- 
geleitet; mir  ist  indes  wahrscheinlicher,  daß  hier  gar  keine 
Kontraktion,  sondern  eine  Grundform  *Kp€Fjov  =  ai.  kravyam 
anzunehmen  ist;  die  Entwickelung  ist  dieselbe  wie  cöpcia  aus 
*€Üp£Fia  (mit  echtem  Diphthong),  vgl.  ai.  urvi.  Ich  weiß  nicht, 
warum  Brugmann  Gr.8  §  15,  2  den  Wandel  von  -€Fj-  zu  ei  als 
lautgesetzlich  beanstandet.  S.  dagegen  Kurze  vgL  Gramm.  92  f.,  Hirt 
L.  u.  EL  161,  Danielsson  IE.  14,  383  ff.  Brugmann  und  Danielsson 
stimmen  in  der  Entwickelung  nicht  überein,  wohl  aber  im  Resultat 

—  Dagegen  scheint  mir  bei  kX€hu  "rühmen*  Kontraktion  vor- 
zuliegen. Freilich  sind  über  dies  Verbum  verschiedene  An- 
sichten möglich.  Für  falsch  halte  ich  *KXrjFu),  das  Ehrlich 
KZ.  38,  74  ansetzt  Eher  wäre  möglich,  ein  metrisch  gedehntes 
*kX€Fw  anzusetzen,  das  mit  *ttX€Fuj  genau  parallel  ginge,  vgL 
abg.  dooq  "heißen*,  und  kXutöc  —  lat  indutus  —  ai.  ärutas, 
genau  wie  x^c  —  ai.  hutas  zu  x^w,  u.  a.  Der  Bedeutung 
nach  würde  vielleicht  besser  ein  *icX€Fe(i)uj  'hören  machen* 
passen,  vgl.  aL  ördvayati;  das  geht  aber,  selbst  abgesehen  vom 
Wurzelvokalismus  —  es  wäre  *kXoF-  zu  erwarten  — ,  wieder 
aus  fonnalen  Gründen  nicht  (s.  §  51);  es  müßte  denn  sein, 
daß  man  kXciüj,  KXetoOct,  oder  genauer  kXcUiu  kXcUouci  mit 
metrischer  Dehnung  zu  lesen  hätte.  Das  ist  aber  sehr  gesucht, 
und  es  ist  daher  wahrscheinlicher,  ein  Denominativum  *KX€F£qu> 
zu  *KX€(F)efw  (mit  echtem  Diphthong)  anzusetzen,  das  sich  zu 
kX£Foc  verhält  wie  TeX£(q)w  :  t£Xoc  Ähnlich  Brugmann  164, 
doch  wird  gerade  *KX€Fdquj  durch  ai.  iravasyant-  "rühmend* 
gestützt  (vgl.  abg.  slu-äati,  sly-Sati  'hören",  aus  *-yati)\  Eigen- 
namen wie  EöpuKXeia  sind  dann  -xXeia  zu  lesen  und  aus 
*-KX€Feqa  zu  erklären,   vgl.  ai.  äravasyam  "Ruhm,  Ruhmestat*. 

—  X€ic6cu  &us  *X&*&ax  k  518  darf,  obgleich  sich  sonst  stets 
Xeöou,  x^öcai  dafür  finden,  nicht  geändert  werden,  und  ist  auch 
von  allen  Urhomeristen  unangetastet  gelassen  worden. 


1)  Ganz  anders  wird  das  dor.  Futurum  neuerdings  von  Bezzen- 
berger  BB.  26,  169  ff.  beurteilt.  Seine  Ausführungen  sind  jedoch  nicht 
von  Einfluß  auf  unsere  Kontraktionsfrage. 


Über  tto,  €£0  s.  §  107.  Kontraktion  von  e#  ist  nicht  h< 

71.  en  erscheint  kontrahiert  in  dem  5  Mal  vorkommenden 
0eoubrjC  aus  *0tobFe(i)n,c  (Homer  schrieb  *6£oöFiic).  Dagegen 
kann  fi»ca  sowohl  aus  drin  rheusn  hiiufigeii  £n,»ca  kontrahiert, 
als  auch  eine  anginen  tlose  Fonn  sein,  ist  also  nicht  beweisend. 

Für  efr|  fehlen  Beispiele. 

72.  Bei  eo  ist  es  wieder  unnötig,  das  ganze  Material  für 
die  Synizese  vorzubringen.  Es  genügt,  auf  Fälle  wie  x^Xk^ov 
B  4 SM),  veü^ai  T  136  (Xaueks  veopat  fäp  ist  zu  verwerfen), 
trXtowc  c  241  usw.  hinzuweisen.  Dagegen  kann  KaXeOvTo  im 
sieh  aus  köXtjvto  geändert  sein.  —  Nun  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  sich  -tu  (eo)  im  Auslaut  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  in  -t1  ändern  laßt,  oder  die  Steile  sonst  irgendwie  zurecht- 
gemacht werden  kann;  so  steht  £neo  alle  7  Mal  vor  Vokal,  sodaß 
feie*  gelesen  werden  kann,  opeeu  itoXcjuov  A  264  T  139  ändert 
Nanck  in  ßpco  irroXenov;  auch  dXtu  P  20(3,  ik€u  v  4  können 
geändert  werden.  Beim  GteflQL  der  Fron,  ebenso;  su  steht  ceo, 
abgesehen  von  den  Fällen,  wo  es  offen  gelesen  werden  kann, 
IM  Mal  vor  Vokal,  nur  6  Mal  vor  Kons.  (Z  454  ändert  La  Roche 
et?  in  ceü),  kann  also  im  ersteren  Falle  durch  d*  oder  cei\  je 
nach  Bedarf,  ersetzt  werden;  bei  Ho  (reo)  17:2  usw.  Auf  die 
Tatsache  mag  hier  hingewiesen  sein;  folgern  darf  man  daraus 
höchstens,  daß  in  jener  alten  Zeit  die  Synizese  noch  nicht  so 
häufig  angewendet  wurde,  wie  später.  Auch  ist  kein  einziger 
Fall  für  £0  aus  tfo  vorhanden. 

73.  Bei  etf  stobt   efi   ebenso:    TroGeuca  t  13ß   (Aristarchs 
Lesart  30bucrj  wot^ouca  kann  nicht  homerisch  sein)  v€iK€uc'  Y  264 
xpueeou  B  2(iiS  läßt  keine  Entscheidung  zu.  —  Für  tFö  ist  Synizese 
nicht  zu  belegen. 

74.  ew  sehr  häufig:  Gen.  Plui\:  ^utpY^wv  b  Ö95,  Adw 
vimepTeujc  T  269.  Ferner  xeiov  neben  Tawv,  n.Mewv,  cqptuuv  (apduuv 
durch  metrische  Dehnung),  aber  ccpüuv  otü-rwv.  was  wofi  als  Atti- 
zismus  anzusehen  ist;  s.  £  68,  doch  findet  sich  hier  die  Differen- 
zierung schon  in  unsern  Bomer texten.  —  Im  Dat.  Sing.  XPU~ 
«ui  A  15,  %aUty  n  S9,  KtiXeuj  I  346  Hes,  Theog.  W&  -±  Von 
Verben  auf  -tuu  Formen  wie~dXetJua  B  294,  Öapawv  E  124,  was 
Attizismus  für  ÖapcluJv  zu  sein  seheint.  —  An  dieser  Synizese 
nahm  auch  das  aus  nw,  n,ui,  qo,  U°  entstandene  €uj  teil,  nie- 
mals aber,  wenn  die  4  Gruppen  durch  F  getrennt  waren.  Übrigens 

i'lu.'int  2  Jlal  sogar  der  Gen.  Flur.  Fem.  auroiv;  T  302,  u.  130, 


170  Kurt  Eulenburg, 

das  1.  Mal  mit  cqpwv.  Dieses  aÖT&v  kann  aber  in  der  Erklärung 
nicht  von  cqpwv  getrennt  werden;  schon  dadurch  erweist  sich 
Schulzes  Annahme  KZ.  38,  286  ff.,  daß  die  Kontraktion  nur 
durch  die  Prothese  bewirkt  sei,  als  ungenügend.  Auch  das 
eben  genannte  Oapciiv  hätte  er  berücksichtigen  müssen. 

Dagegen  nahm  urgr.  eFuj  an  der  Synizese  teil:  ttX&uv 
a  183.  Auch  hier  bin  ich  genötigt,  Schulze  zu  widersprechen, 
wenn  er  QE.  280  diesen  Vers  für  ein  Einschiebsel  hält,  schon 
deshalb,  weil  Schulze  mit  dem  zweimaligen  iirnrXeiv  (s.  §  106) 
nichts  anzufangen  weiß.  Außerdem  muß  ivvdwpoc  (5  Mal)  immer 
mit  Synizese  gelesen  werden  (aus  *dvveF(a)-ujpoc). 

Der  Eintritt  der  Synizese  bei  eFw  genügt  wohl,  um  den- 
selben für  eFo,  €Fö,  wo  er  zufällig  nicht  belegt  ist,  anzunehmen, 
da  die  Gruppen  doch  parallel  behandelt  wurden. 

75.  rje  ist  sicher  kontrahiert  in  6nc6ai  b  89  nach  Schulze 
QE.  365;  sowie  wahrscheinlich  in  den  Flexionsformen  von 
Caxpnnc  nach  Brugmann  IF.  11,  287  ff.  s.  aber  §  108. 

Für  r\t,  nn  ist  keine  Kontraktion  belegt 

76.  oa:  Akk.  Sing,  des  Komp.  d|H€tvui  3  Mal,  auch  bei  Hes. 
Op.  öfter,  dpeliü  2  Mal.  Ferner  kukciüj  A  624,  641,  durch  unechte 
Dehnung  aus  kuksw,  urgr.  *kuköFo(c)o,  daher  mit  Brugmann 
CSt.  4,  173  in  kuktiujzu  ändern;  TTnpw  X  287,  aibwHes.  Op.  324. 
Dazu  kommen  eine  Anzahl  auflösbarer  Stellen :  uipicroc  9  Mal, 
wpicroi  K  539;  die  Akk.  ctibui  7  Mal,  ibpui  6  Mal,  i\6j  24  Mal 
(sogar  oft  im  5.  Fuß)  Atituj  2  Mal.  Von  öap  'Gefährtin,  Gattin* 
Dat.  Plur.  üipeca  E  486,  dagegen  haben  die  Handschriften  6dpu)v 
I  327,  ebenso  in  sämtlichen  Ableitungen:  öap\li\itva\  X  127, 
ödptEe  Z  516,  öapiqxouc  Hes.  Op.  789.  oa  wird  hier  kaum  zu 
lesen  sein.  Vielleicht  war  der  Nom.  SingT  resp.  dessen  Silben- 
zahl ausschlaggebend.  Letzteres  scheint  auch  von  dem  Akk. 
Xpöa  zu  gelten,  der  33  Mal  vorkommt.  (Übrigens  zeigt  xPiwt' 
c  172,  179,  daß  die  Neubildung  nach  den  Dentalstämmen  auch 
schon  Homer  bekannt  gewesen  ist.)  Tajiecixpoa(c)  A  511,  N  340, 
V  803  kann  nach  dem  Simplex  gebildet  sein. 

Für  oFa  besteht  ein  ganz  sicheres  Beispiel  nicht.  Das 
einzige,  das  die  Handschriften  bieten :  übetv  jlx  200  (aus  *oFaciv) 
wird  von  Curtius  angezweifelt,  wegen  47  und  177,  wo  in  der- 
selben Verbindung  oöai'  und  oöerra  steht.  Vgl.  auch  Dat.  oöaci 
M  443,  wofür  Homer  hätte  dbciv  setzen  können.  Weniger  be- 
rechtigt scheint  mir  die  Änderung  von  düTubevTa  V  264,  513, 
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Hes.  Op.  657  in  oOctTÖevTa;  t,  Solmsen  Unters,  121,  dem  ich 
darin  folge,  da  IS  das  genannte  Wort  nicht  nur  urhomerisch  ist, 
sondern  auch  schon  von  dem  Dichter  des  nicht  alten  Buches  M1 
gebraucht  wurde,  sodaß  auch  liier  Danielssons  Ansicht  von  dem 
vorhomeri  sehen  Ursprung  der  metrischen  Dehnung  gewahrt 
bleibt  —  xo<*vqioi  ^  ^70  braucht  uns  nicht  aufzuregen  (vgl 
§  19);  ebenso  xodvoio  Hes.  Thc<«g.  s(t:s.  Uatiz  durchsichtig  ist 
endlich  aüxoxaujvoc  (ßnag  Xtt-1  V  828  aus  -xoavoc  Das  Wort 
war  weder  in   der  offenen  Form,   noch  m  der  kontrahierten 

( ^^  ___=:)  für  den  Vera  brauchbar,  sodaH  wir  mit  Schulze 

QE,  251  metrische  Dehnung:  auroxriävoc  annehmen  müssen, 
während  die  Überlieferte  Form  aus  *autoxwvoc  zerdelint  ist 
oii  ^ird  der  Parallelität  zuliebe  mit  on  zusammen  behandelt 
77,  oe.  Komp.  Flur,  dpdoot  3  Mal.  Ferner  oFe:  dXXotibla 
v  194,  was  dir  1  Lnidschriften  mit  1  Ausnahme  (dXÄoibea)  zeTgen; 
es  muß  wohl  dXXotMa  gelesen  werden  (ot  =  öu  wie  in  bouXoT). 

—  XiuoüvTa  aus  -dFevrot  Hes.  Theog.  342,  —  XoGeöat  l  216 
sicher  aus  *X6Fec8ai  (von  Xoütcöai  natürlich  zu  trennen). 
*X6Fw  :  *XoF£u)  etwa  —  luere  :  lamre  aus  *lovare  (s.  Thurnoysen 
KZ.  2s,  154  ff.,  Sommer  I*t  L.  u,  FL  117,  553).  Von  einer  Syn- 
kope von  Xoütcöai  zu  hoöcöai  wird  wohl  heute  niemand  mehr 
reden;  ersteres  in  XotccOcu  aufzulösen,  wie  Nauck  tut,  ist 
ebenfalls  falsch.   Das  Richtige  über  den  ganzen  Formenbestand 

—  dazu  noch  £Xoucov  Hynm.  Cer.  2si>  —  sagt  m.  E.  in  jeder 
Beziehung  Solmsen  Untera  13,  118,  dem  ich  daher  nichts  hinzu- 
füge*   Vgl.  §  20  und  den  Exkurs 

Nicht  sicher  sind  folgende  Fälle:  von  Verben  auf  -otu 
KopuqpoÜTCu  A  426,  x°k°üTCü  0  421,  tuhvoOcGüu  t  522,  k  52L  — 
Hier  36161]  wich  einige  Falle  von  Krasis  erwähnt:  irpoürrtuu/ev 
6  367,  dazu  TrpooönKe  Hes.  Theog.  537,  irpouiceiTO  Asp.  312.  — 
Den  Inf.  ooüvai  (9  Mal)  möchte  ich  aus  dem  Spiel  lassen  (vgl. 
;■  _!<>).  —  Fraglich  ist  auch  das  anal  \ty*  Xujtoövtü  M  2s3t  so 
bei  Aristareli,  während  die  Handschriften  Xtureüviu  zeigen,  was 
auf  ein  ebenfalls  sonst  nicht  bekanntes  Verhum  Xiut£w  weist; 
das  eine  *blütenreieh\  das  andere  'blühend*  bedeuten  wurde, 
gibt  der  Sinn  keine  Entscheidung,  —  Über  edou  aus  edot 
wird  §114  gesprochen. 

7s.  oi7  komm*  nicht  vor,  für  ot],  on.  kommt  zunächst  örbw- 
kovtü  B  568,  652  in  Betracht  worüber  £  4S,  und  die  Formen 
vnn  ßodw,  worüber  im  Exkurs  gesprochen  wird.  Vgl.  Froehde 
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BB.  20,  196  ff.  Wenn  dazu  das  seltene  ßwcrpeiv  \i  124  aus 
ßoFri-  erklärt  wird,  so  hat  das  nirgends  einen  Halt,  nach  dem, 
was  wir  §  34  gesehen  haben.  —  bm\f\v  K  134,  t  226  aus  oFixv 
ist  nicht  lautgesetzlich. 

79.  Für  oo  sind  sichere  Beispiele:  Gen.  Sing.  x<*XkoO  B  226 
cpiXou  T  422  usw.  Ferner  Gen.  Sing. :  t^oöc  0  525  b  188,  Aiyrouc 
Z  327  (von  Aristophanes,  Aristarch  verworfen),  A  9  Hymn. 
Merc.  416,  ctiboüc  u  171.  —  oFo  zu  ö  sicher  in  voöc  k  240,  und 
wohl  Aukoöptoc  Z  134,  wo  Nauck  seiner  Auflösung  zuliebe  von 
der  Überlieferung  abgeht 

Ferner  haben  wir  Kontraktion  anzunehmen  bei  Formen 
der  Verben  auf  -ouu :  x<>Xoö|iai  6  407,  Touvou/ievoc,  -ot,  I  583 
0  660,  X  240  b  433.  —  Auch  die  zahlreichen  Gen.  vom  Typus 
Httttou  in  auflösbarer  Stellung,  sowie  AtitoOc,  Toptoöc,  ifauc, 
ai&ouc,  KaXuipoGc  sind  alle  echt  homerisch.  Auch  das  5  malige 
bqouv  (von  bijöuj)  gehört  hierher,  obgleich  jedesmal  im  Vers- 
anfang und  vor  Vokal.  Das  Schwanken  zwischen  voöc  und  v6oc 
an  den  zweideutigen  Stellen  darf  nicht  auffallen;  wir  haben 
ähnliches  beim  Att.  kennen  gelernt  (§  21).  —  Schwer  ist  es, 
über  oüpavöc  zu  urteilen,  das  stets  in  dieser  Gestalt  erscheint, 
aber  von  vielen  aus  *oFopavoc  (mit  prothetischem  Vokal)  erklärt 
wird.  S.  über  das  Wort  G.  Meyer  Gr. 8  136  und  die  dort  zitierte 
Literatur,  dazu  Hoffmann  Dial.  2,  492.  3,  411,  Brugmann  Grundr. 
I2  827,  Gr.8  148,  Oldenberg  Religion  des  Veda  185 ff.,  Solmsen 
Unters.  80,  297  f.;  am  Richtigsten  wohl  letzterer  mit  seiner 
Ansetzung  von  *(o)FopFavoc,  da  hierdurch  tatsächlich  alle  über- 
lieferten Dialektformen  erklärt  werden,  und  außerdem  ai.  Va- 
rupas  am  nächsten  erreicht  wird.  Was  Solmsens  beide  Bedenken 
über  hom.  oupavöc  und  lesb.  ifipctvoc  betrifft,  so  interessiert 
uns  hier  nur  das  erstere,  und  zwar  glaube  ich,  daß  die  Volks- 
sänger *FopFavoc  (=  öpavoc  Alk.,  Sa.)  gebrauchten,  daß  aber 
Homer  dafür  das  aus  ur-ion.  *(o)FopFavoc  entstandene  oupavöc 
einsetzte.  Wer  das  nicht  glaubt,  mag  sagen,  daß  Homer  die  alte 
Form  bestehen  ließ,  und  erst  später  oupavoc  eindrang,  sei  es 
aus  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  durch  unechte  Dehnung. 
Doch  gibt  das  Ion.  und  damit  Homer  über  die  Frage  des  pro- 
thetischen  Vokals  keinen  Aufschluß,  weil  hier  sowohl  *FopFavoc 
wie  *6FopFavoc  zu  oöpavöc  wurde. 

80.  Für  00  ist  keine  Kontraktion  belegt,  bei  dem  seltenen 
Vorkommen  der  Gruppe  nicht  auffallend. 
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ouj.  Sicher  ist  önaiv  P  65,  Die  Änderung  von  Christ: 
bn'iöwv  töv  b'änqri ...  ist  ganz  überflüssig.  Ebenso  3.  Plur.  Konj. 
cawa,  wie  Xauck  das  cöuuci  der  Handschriften  wohl  richtig 
deutet;  denn  wie  wir  g  114  sehen  werden,  lassen  sich  alle 
Formen  dieses  Verb  ums  auf  das  Priis.  *caföw  zu  rück  führen, 
vg!,  caoöci  Tyrt.  11,  13.  Doch  setzen  manche  auch  *cöuj  an 
is,  Sohulae  QK  3971).  —  Weiter  läßt  sich  nichts  anführen-  Man 
muß  die  geringe  Zahl  der  Verba  auf  -ouj  im  Epos  berücksich- 
tigen. Es  darf  daher  auch  nicht  wundern,  wenn  die  offenen 
Formen  von  bniouu  nicht  in  der  Form  erscheinen,  die  wir  er- 
warten,  vielmehr  war  unter  bn/iöuuv  P  örJti,  I  195,  Y  176,  örfi6- 
ovrec  A  153,  bnioovTO  N  67ö,  öniooi€v  b  226 J)  die  erstere  Form 
\<»n  gleicher  Gestalt  wie  6pöujv,  und  so  kam  es,  dall,  hoi  der 
Isolierung  dieses  Verbums,  die  3  andern  Formen  nicht,  wie 
man  erwartet  hatte,  bn'ioouvrec,  -öouvto,  -6ot€V  geschrieben  wurden, 
dem  -6idvt€C,  -owvtq,  -oiuev.  Eine  weitere  Folge  dieses  irr- 
tümlichen Umgestaltung,  die  übrigens  deutlicher  als  kaum  etwas 
anderes  für  eine  Umschrift  spricht,  wir  dann  ftnüiaeKov  des 
Ap.  Rhod.;  vgl.  S.  184,  Fußnote  L 

Bl.  um  zu  u)  vielleicht,  in  Currpetu  aus  ftwotYptw,  an 
4  Stellen,  vgl,  ZwdTpiu  £  407,  Ö  462.  Über  Aristarchs  Sehreibung 
luid-fpia  s.  Cauer  Od.  XXXIV.  —  Qpiuiv,  7  Mal,  kann  stets  in 
'Qctpuuv  geändert  werden.  Hier  ist  schwer  zu  entscheiden; 
die  Handschriften  haben  nur  die  erstere  Form,  und  wir  brauchen 
wegen  £urrp€u>  nicht  Anstand  daran  zu  nehmen,  sie  als  alt, 
und  zwar  Bchon  vorhoni.,  anzusehen:  %  beruht  dann  auf  echter 
metrischer  Dehnung.  Vgl.  Solnisen  Untere.  54,  dem  ich  bei- 
stimme. —  Über  TTpuiTOC  s.  §  3L  Die  Akk.  npum(c),  unrpwct 
B  662  immer  offen.  Dü2U  K€)(oXumTQ  £  282,  tt  425. 
Für  wri,  w£  ist  kein  Fall  von  Kontraktion  belegt 
82,  Für*  w€  sind  sichere  Falle  die  Konj.-Formen  jvwc 
X  373,  tv^>  A  411,  TT  273,  bqic  H  27.  Über  die  Endungen 
TgjL  Brugmann  Gt.1  31  Anm.  Die  überlieferten  Schreibungen 
der  offenen  Formen:  TVÜbnc  usw,  beruhen  danach  auf  falscher 
Umschrift  die  sich  sehr  wohl  dadurch  erklärt,  daß  die  offenen 


t)  So  stelle  ich  mit  Wackernagel  her,  der  unten  entwickelten  Auf- 
fassung über  die  epische  Zerdehnung  zufolge.  Die  Formen  finden  sich, 
mit  Ausnahme  der  3..  sogar  in  einzelnen  Handschriften,  die  L  natürlich 
aligemein.  brndaCKov  Ap.  Rhod.  B  142  ist  eine  falsche  Bildung  zu  bmöuu 
nach  Analogie  von  6pduJ :  vaierdatKov, 
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Formen  der  späteren  Zeit  unbekannt  waren.  Ebenso  natürlich 
fciD  Hes.  Op.  354.  —  Was  dagegen  die  Formen  äTrfrrXui  E  339, 
iTrdTrXuic  t  15  betrifft,  so  können  sie  allerdings  aus  -uj(F)€-  er- 
klärt werden  und  wären  dann  Impf,  von  ttXumju;  das  Wahr- 
scheinlichere aber  ist,  daß  wir  sie  dem  aor.  üttXwv  zuschreiben 
müssen,  der  auch  sonst  sicher  belegt  ist:  tauiXtfic  Z  291,  wo 
Ahrens  und  Nauck  wohl  richtig  -ttXoüc  lesen  (falsch  um- 
geschrieben, weil  ungebräuchlich),  neben  imTrXdicac  T  47. 
Formal  verhalten  sich  forXujca :  &tXwv  wie  Jcrnca :  Jcrnv,  semasio- 
logisch  wahrscheinlich  wie  lat.  vexi  :  vectus  mm,  entsprechend 
im  Ai.  Der  ursprüngliche  Zustand  wäre  dann  V  47,  E  339, 
u  69  bewahrt,  nicht  dagegen  Z  291,  t  15.  Über  die  Formen 
vgl.  den  Exkurs. 

83.  wn :  3  Sing.  Konj.  öwci  (3  Mal)  aus  öiiina  S.  Brug- 
mann  8  335.   Sonst  keine  Belege. 

84.  wo:  fcwuev  V  537,  9  389,  v  13,  Tvü&uev  X  382  neben 
fcwouev,  Tviwouev.  Wahrscheinlich  Jwc  E  887,  17  445  neben 
Zuiöc  (oder  Ewc  ?).  Sonst  nur  offen :  xwoucti,  ^ujouai,  die  Formen 
von  l&piww. 

Bei  F:  fjpwoc  l  303,  x  185,  an  ersterer  Stelle  ist  fjpwoc 
zu  lesen;  vielleicht  wurde  ijpwc  nur  der  Unterscheidung  vom 
Nom.  wegen  nicht  geschrieben.  Jedenfalls  haben  wir  hier  einen, 
wenn  auch  nicht  sicheren,  Anhalt  dafür,  daß  att.  fjpwoc  dem 
Systemzwang,  resp.  dem  Deutlichkeitstrieb  zuzuschreiben  ist. 
S.  §  30. 

85.  w0:  löpuicai  A  598,  wohl  aus  *Fiöpdj(q)0ccti ;  metrische 
Dehnung  ist  bei  diesem  Verbum  ausgeschlossen,  vielmehr  ist 
es  Denom.  wie  y*Xwuj  (vgl.  Schmidt,  Neutra  142,  Schulze 
QE.  367).    Ferner  die  Konj.-Formen  tvwci  Z  231,  fcwci  T  66. 

86.  wu) :  öuj  i  356,  u  296;  sonst  offen.  f|pu)(F)wv  wie  im  Att 

87.  Was  nun  die  Gruppen  betrifft,  die  als  Hiatkomponenten 
die  beiden  Bestandteile  eines  echten  Diphthongen  haben:  et, 
€,  o  -f ,  i,  u,  so  konnten  dieselben  beim  Att.  übergangen  werden, 
weil  dort  ausnahmslos  der  Diphthong  erscheint,  gleichviel,  ob  F 
vorhanden  war  oder  nicht.  Und  wenn  man  annimmt,  daß  im 
letzteren  Fall  die  Zusammenziehung  urgriech.  eintrat,  so  stehen 
dem  die  vielen  offenen  Formen  der  epischen  Sprache  nicht  im 
Wege,  denn  sie  können,  wie  bekannt,  sämtlich  als  nicht  laut- 
gesetzlich angesehen  werden.  Bei  Homer  nun  ist  wichtig,  daß 
die  Gruppen  auch  bei  F  kontrahiert  erscheinen.    So  das  6  malige 
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eibov  aus  *2Fibov  —  aL  avkhtm  2  Mal  unauflösbar:  T  292, 
k  194.  Ferner  ehcoa  4  Mal  unzweideutig,  dazu  eiKoerw  5  Mal, 
aus  *4Fi-  nach  Danielsson  Epigr.  32  f.-,  Rolinsen  252  f.  Die  ab- 
weichende Ansieht  van  Brugmann  Grundr.  U  493,  G.  Meyer 
Gr.  *  497,  die  das  herakL  Feixcm  als  ursprünglich  ansehn,  ver- 
liert ihre  Glaubhaftigkeit  durch  das  von  Solmsen  Gesagte,  dem 
sich  daher  neuerdings  auch  Brugmann  angeschlossen  hat; 
s.  K.  vgl,  Gramm.  366,  —  Was  weiter  die  Wörter  betrifft,  bei 
denen  ei  aus  eFi  nur  in  der  Senkung  erscheint,  so  wird  Brug- 
mann IF.  9,  173  recht  haben,  was  sieh  indes  nicht  beweisen  läßt. 

Das  sehr  häufige  Adjektiv  koTXoc  aus  *k6Fi\oc  erscheint 
X  586  unzweideutig,  aber  auch  sonst  immer  so  geschrieben. 
—  Ton  orfvuui  weiß  man,  daß  es  auf  *öFitvuui  zurückgeht, 
Solmsen  LTaters,  300);  dann  kann  oilacct  Z  89  aus  *oFiEaeot 
entstanden  sein  (vielleicht  allerdings  auch  öFei-,  wie  bttEacu), 
während  dvaorrtcKov  Q  455  vielleicht  in  dvoeivecKOv  zu  ändern 
ist;  möglich  wäre  hier  auch;  Tptic  dvd  b1  orrecKov  .  .  .,  dann 
hiitteu  wir  Kontraktion. 

uiFi  zu  w  im  Dat.  Sing,  fiptu  H  453,  0    i 

Alle  genannten  Formen  können  prinzipiell  offen  ge- 
braucht werden,  was  in  der  Tat  häutig  der  Fall  ist.  Anders 
da,  wo  der  Hiatus  urgriech.  war.  Über  die  zahlreichen  Dat. 
Sing,  wie  Ö€7ra+i,  uive'i  braucht  nichts  gesagt  zu  werden;  über 
duTüii  s.  Solmsen  271  j  über  düitw,  dorn,  ist  nichts  festzustellen, 
wahrscheinlich  sind  es  sclmlmaehahmemlc  Wörter.  Dagegen 
kommt  autoc  aus  *d(c)üxöc  usw.  nie  unkontrahiert  vor.  Nun 
haben  wir  gesehen,  daß  bei  allen  andern  Gruppen,  soweit  sie 
überhaupt  kontraktionsfähig  waren,  das  Epos  beliebig  die  ülr.  t- 
oder  jüngere  Form  gebraucht,  gleichviel  ob  F  vorhanden  war 
oder  nicht,  und  man  schließt  daraus  mit  Recht,  daß  die  Kon- 
traktion sich  hier  während  der  Blütezeit  des  Yolksgesanges  voll- 
zog. Unsere  6  Gruppen  dagegen  müssen  zur  Zeit  des  beginnenden 
Vottsgesanges  schon  kontrahiert  gewesen  sein,  und  du  alle 
Dialekte  diese  Erscheinung  teilen  (ti  *du  bist*,  aÜTÖc  usw.  sind 
genL-gr.)  steht  nichts  im  Wege,  sie  noch  der  urgriech,  Periode 
zuzuschreiben. 

88.  Die  vorstehende  Untersuchung  über  den  homerischen 
Stand  der  Kontraktion  ergibt  etwa  folgemies;  Mit  Ausnahme 
der  Gruppen  a,  e,  D  +  i,  u  weist  nichts  darauf  hin,  daß 
die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist  als  bei  F. 
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Wenn  wir  femer,  wie  beim  Att,  das  zeitliche  Verhältnis 
der  einzelnen  Eontraktionen  zum  F-Schwund  betrachten,  so  er- 
gibt sich:  sicher  nach  dem  F-Schwund  wurden  kontra- 
hiert ote,  ao,  r\e,  ea,  €€,  eui,  oa  (nicht  ganz  sicher),  oe,  oo, 
uua.  Diese  stimmen  sämtlich  mit  dem  neu-ion.  Dialekt  überein, 
mit  Ausnahme  von  ea,  ew  auch  mit  dem  Att  Kontraktion 
ist  nur  bei  F  nicht  belegt  bei  a0,  ctiu,  etv,  cij,  eo,  €0,  oui, 
uue,  uiuj.  Davon  scheint  zum  Neu-Ion.  nur  tue,  ww  zu  stimmen. 
Überhaupt  keine  Eontraktion  ist  belegt  bei  otri,  an,  a*, 
011,  oij,  o?,  o?,  bis  die  letztgenannte  seltene  Gruppe  auffallend 
zum  Neu-Ion.  und  Att  stimmend. 

Es  scheint  demnach,  daß  der  Wirrwarr  im  Stand  der 
Kontraktion  bei  Homer  gar  nicht  so  groß  ist,  als  man  anzu- 
nehmen pflegt.  Vielmehr  scheint  mir  folgendes  sich  zu  ergeben: 

90.  1.  Homer  sprach,  wie  schon  §  55  angedeutet, 
kein  F  zwischen  Vokalen  mehr;  denn  fast  alle  Vokal- 
gruppen der  att  jüngeren  Assimilationsgruppe  er- 
scheinen auch  hier  bei  F  in  einigen  sicheren  Fällen 
zusammengezogen. 

2.  Die  Vokalkontraktionen  sprechen  dafür,  daß 
Homer  ion.  sprach. 

Nur  zweierlei  muß  dabei  berücksichtigt  werden: 

1.  dürfen  wir  nicht  ex  silentio  Schlüsse  ziehen,  d.  h.  wir 
haben  kein  Recht,  anzunehmen,  daß  eine  Gruppe,  weil  nicht 
als  kontrahiert  nachgewiesen,  von  Homer  offen  gesprochen 
wurde.  Dieser  Umstand  erklärt  die  scheinbaren  Differenzen 
zwischen  Homer  und  dem  neu-ion.  Dialekt; 

2.  Bez.  des  Kontraktionsresultates  läßt  sich  nicht  be- 
weisen, sondern  nur  vermuten,  daß  es  das  uns  aus  dem  Neu- 
Ion.  bekannte  ist.  Es  wäre  ja  an  sich  auch  möglich,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich,  daß  z.  B.  für  überliefertes  Tpeic  ein  ur- 
hom.  rpflc  bestanden  hat.  In  vielen  Fällen  läßt  sich  Annahme 
eines  äol.  Kontraktionsresultates  widerlegen. 

Ich  glaube,  beide  Punkte  sind  nicht  wichtig  genug,  um 
weiter  darauf  einzugehn.  Jedenfalls  braucht,  von  denselben 
abgesehen,  über  die  Kontraktionsverhältnisse  bei  Homer  nicht 
mehr  Zweifel  zu  bestehen,  als  über  jeden  andern  Punkt  der 
hoiu.  Grammatik. 

91.  Es  hätte  nun  die  wichtige  Besprechung  der  drei- 
vokalischen  Gruppen  bei  Homer  zu  folgen;  da  dieser  Abschnitt 
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r  zum  5,  und  letzten  Kapitel  hioöberieitet,  schiebe  ich  ihn  auf 
(a  g  105 ff.),  um  hier  erst  die  aus  §  54  übrig  gebliebene  6.  und 
7.  Frage  zu  erledigen.  Der  erster«  Punkt  igt  mit  dem  I besagten 

■ntlieh  abgetan.  Wir  können  für  « I i *_-*  epische  Sprache  den- 
selben Entwiekelungsgang  der  Yokalkontraktionen  annehmen,  wie 
wir  ihn  beim  Att.  kennen  gelernt  haben;  alles  scheinbar  Ab- 
weichende erklärt  sieh  ;mis  zeitlichen  and  örtlichen  Differenzen. 
Dagegen  bedarf  es  einer  Darlegung  meiner  auf  Grund 
der  nunmehr  bekannten  Kontrakttonsverhältnisse  gewonnenen 
Auffassung  der  epischen  Zerdehnung. 

92,  Die  Anstellt  daß  6p6w,  6pötuci  usw.  Spuren  der  alten 
A>sitnilarinnsfurnien  sind,  wird,  wie  erwähnt,  augenblicklich  von 
Banielsson  und  Brugmann  vertreten,  dagegen  wird  Dißtraktion 
angenommen  von  Wackernagel,  SoIniM-n  Unter».  120  und  Hirt 
L.  u.  Fl.  40 1).  Chronologisch  ist  das  erstere  als  möglich  zuzugeben; 
die  eben  genannten  Formen  können  wirklieh  die  Vorstufe  von 
öpw,  odujg  darstellen;  ebenso  6pdac9ai,  öpdqc  für  -dc6at>  -qic 
Auch  können  die  durch  falsche  Auffassung  entstandenen  Typen 
öpöwvrec,  öpöwviai,  6poujpev  so  erklärt  werden,  daß  zwar  Homer 
oo  schrieb,  die  Umschreibcr  aber  ouj  daraus  machten,  was  der 

proehenen  Form  ähnlicher  sah,  ohne  daß  das  Metrum  gestört 
war.  Soweit  ist  gvgen  die  Assimilationisten  nichts  einzuwenden; 
diese  Änderungen  entsprechen  ja  ganz  dem  Verfahren,  das  wir 
auch  sonst  bei  den  nachhora.  Bearbeitern  kennen  gelernt  haben, 
?gl  §  56;  sie  Buchen  nicht  zwischen  Homer  und  ihrer  Form 
zu  vermitteln,  sondern  sie  stutzen  die  letztere  für  das  Metrum 
zurecht;   wir  müssen   daher  wohl  auch  öpdaeöoti  lesen?   Nun 

■11t  sich  aber  den  drei  bisher  angeführten  Typen: 
I.  aw,  aou 

*     .  I  mit  Positionslänge  des  2.  Yokals 

etn  IY*  hinzu :   a  -|-  2  Vokale :  opdav  aus  *6ptie€V,  dazu  noch 
d\6uj  e  77. 

Ich  will  mit  der  Besprechung  von  öpdav  beginnen.  Die 
Assimilationisten  müssen  dies  auf  ein  verhorn.  *6pctev  zurück- 
führen.  Diese  Entwicklung  widerspricht  nun  dem  in  §§  37,  48 
und  bes.  41  d  Gesagten :  weder  konnte  ae€  zu  ai  noch  dies  zu  a 

1)  Die  Ansicht  von  Kretschmer  Vasen  insehr.  121  Anm,  2,  kommt, 
wie  Danielsson  richtig  urteilt,  der  Assimüalionstheorie  sehr  nahe,  und 
bedarf  keiner  besonderen  Besprechung, 
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werden.  Da  nun  aber  Homer,  wie  wir  sahen,  nur  Formen  schrieb, 
die  irgendwo  und  -wann  gesprochen  worden  sind  (s.  §  56), 
so  kann  urhom.  öpdav  nicht  anerkannt  werden,  da  das  voraus- 
zusetzende öpdeiv  fehlte  und  überhaupt  nicht  hätte  zu  öpdav 
führen  können.  (Daß  Homer  schon  -dv  sprach,  beweisen  öpdv 
4  Mal,  aumdv  B  280,  ßodv  I  12  usw.)  Die  Assimilationstheorie 
versagt  also  hier  bereits.  Nun  fragt  es  sich  aber,  welcher  Form 
sich  denn  Homer,  resp.  die  Volksdichter  beim  Gesang  bedienten. 
Da  ist  zunächst  festzustellen,  daß  in  den  meisten  Fällen  das 
folgende  Wort  mit  Kons,  anlautet :  dXdav  13  Mal,  irepdctv  4  Mal, 
dvndav  N  215.  Von  diesen  18  Fällen  ist  in  14  die  letzte 
Silbe  schon  positione  lang,  während  nur  B  613  (von  Zenodot 
verworfen)  N  27,  \i  47,  109  vokalischer  Anlaut  folgt  (merk- 
würdigerweise jedesmal  dm,  }i  109  direi).  Bei  der  3.  und  4.  Stelle 
liegt  dazu  Hauptzäsur  und  Sinneseinschnitt  vor,  ebenso  £EeXdav 
Hes.  Theog.  491.  N  27  läßt  sich  eventuell  ändern :  ßfl  b'tid  Ku^ai' 
£\dv  fjTotMe. . .  (diaXXe  Hes.  Op.  131).  Das  zusammengenommen, 
scheint  mir  gar  nicht  ausgemacht,  daß  die  Endsilbe  der  frag- 
lichen Ina.  natura  lang  sein  mußte.  Ich  möchte  im  Anschluß 
an  das,  was  wir  aus  dem  Äol.  wissen,  2  Wege  der  Erklärung 
zur  Wahl  stellen.  Auszugehen  ist  in  jedem  Fall  vom  Inf.  der 
Verba  contracta.   Entweder: 

93.  Die  im  histor.  äol.  Dialekt  gebräuchlichen  Inff.  vucav 
KdXnv,  crecpdvuiv  erklärt  Hoffmann  2,  337,  446  f.  Wahrscheinlich' 
aus  -anv,  -env,  -onv.  Es  ist  gut,  daß  er  selbst  daran  zweifelt; 
denn  wir  müssen  vielmehr  -aeev,  -eeev,  -ocev  als  Grundlage 
annehmen.  (Gegen  die  Annahme,  daß  die  Inf.-Endung  -eiv,  äoL  -rjv 
aus  -€€v  kontrahiert  ist,  sträubt  sich  wohl  außer  Hoffmann  334 
niemand  mehr).  Nun  konnten  aber  im  Uräol.  die  urgr.  Inff. 
*vucd€€v  usw.  nach  Analogie  der  unthematischen  Verba  um- 
gebildet werden,  von  denen  das  äol.  TtGnv,  öibwv,  K^pvav  (ion. 
KtpvrmO  aufweist.  Letztere  Formen  haben  nun  nach  Hoffmann  2, 
567  ursprüngl.  langen  Vokal,  also  überhaupt  keine  Kontraktion. 
Ist  das  richtig,  dann  sind  vhcav,  KdXriv,  crecpdvujv  ebenso  zu 
erklären  und  gehören  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Besprechung. 
Möglich  ist  aber  auch  folgendes:  es  gab  Formen,  in  denen 
thematische  und  unthematische  Verba  gleich  aussahen,  z.  B. 
q>£p€T€  wie  Tiöere.  Nun  konnte  man  doch  neben  *q>£p-€-€v  auch 
ein  *t(-0€-€V  bilden.  Wurzelhaftes  und  stammbildendes  e  wurden 
verwechselt  So  konnte  von  KdXniii  aus  das  einfachere  *KdXeev 
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ent&toben,  ebenso  *vixaEv.  *CTecpdvQ€v  nach  *biöoev,  *K^pvaev, 
Diese  Auffassung  bei  0.  Movcr  Qf»*  868.  Dabei  müssen  natürlich 
*btbotvl  *Ktpvatv  dem  *tiÖ£€v  nachgebildet  sein.  Ist  diese  Auf- 
LUg  richtig  —  es  liegt  mir  fern,  mich  auf  dieselbe  zu  ver- 
sTnh'u  und  gegen  Hoff  mann  zu  polemisieren  —  so  ist  der 
T\  [jus  öpdav  in  Öpaev  m  andern.  Die  Neubildungen  TiOnv  usw. 
können  aber  auch  jünger  als  die  Kontraktion  sein,  also  nach 
mepnv:  dann  hätte  es  auch  *6patv  nie  gegeben.  Auch  Bmg- 
mann  Gr.8  361  weiß  über  die  Infi',  nichts  bestimmtes  zu  sagen; 
s.  §  117.  98. 

94.  Der  andere  Weg,  den  wir  einschlagen  können,  um 
eine  urhora.  äol.  Form  für  6pdav  zu  gewinnen ,  geht  von  den 
Inff.  auf  -nev  aus,  die  zwar  nicht  lesb.,  aber  doch  im  ep.-äol. 
Dialekt  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Ich  meine  den  Typus  mepefatv, 
im  Aor.  €itc&|ievt  bei  den  untbematischen  Verben:  0£u£V,  böu€v; 
die  Präs.- Formen  tiO^ev^  öibou^v  werden  wohl  zufällig  von 
Homer  nicht  gebraucht;  in  anderen  Dialekten  kommen  sie  vor; 
&  G.  Meyer  Gr.3  664  f.;  man  braucht  also  nicht  zurückzuschrecken, 
den  Typus  tiOe^tv  auch  für  den  hom.  Dialekt  in  Anspruch  zu 
nehmen,  Dann  erklärt  sich  vielleicht  auch  tiOuv  als  Neubildung 
zu  TiGfijitv  nach  dem  Verhältnis  qpepnv :  cptpiutv,  (Ist  die  Neu- 
bildung älter  als  die  Kontraktion,  so  muß  man  sagen,  daß  *TiÖttv 
nach  <pep€Ev  gebildet  wurde.)  Nun  scheint  es  mir  doch  nicht 
zu  phantastisch,  anzunehmen,  daß  neben  Tiönpi-Ttö^tv  zu  wiXimi 
ein  Inf.  *KaÄqiev  bestand,  ebenso  *viKä|U£v,  *cre<pavö^ev  uach 
icTduev,  öiböptv,  wie  viKctiau  crecpavuiut :  teraui,  bibwui1). 

Also :  Ich  lasse  die  Wahl,  den  Typus  öpdctv  durch  *öpotv 
oder  öpet^ev  zu  ersetzen.  Das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  weil 
öpaev  nur  gestützt  würde  durch  ein  höheres  Alter  des  Typus 


i)  Man  wende  gegen  diese  Kombinationen  nicht  ein,  daß  die  äol. 
m-Klexion  gar  nicht  mit  xtörmi,  icrätii,  bibwui  zusammengeht,  sondern, 
da  sie  von  Haus  aus  abstuf ungslosen  langen  Vokal  hat,  von  den  nicht 
prasentischen  Formen;  £qjU.ryv  :  ^qpdvnv,  frue&v  :  föpdv,  ^oavduwv  :  gyvuJVi 
S.  Hoffmann  2,  577  fT,  Brugmann  Gr,a  285  f.  Ein  näherer  Anschluß  an 
das  abstufende  Tl6r|ai  usw.  wurde  dadurch  bewirkt,  daß  die  genannten 
Aorr,  gar  kein  Präs,  wie  *<pavnMi  usw.  neben  sich  hatten-  So  lag  eine 
Einwirkung  des  Verhältnisses  TtflriMi !  £rlÖnv  auf  ^<p(Xr)v  nahe,  zumal  da 
trotz  der  ursprünglichen  Abstufungslosigkeit  des  langen  Vokals  derselbe 
in  einigen  Formen  lautgesetzlich  kurz  erschien:  cpiAcia,  tpiXevroc  wie  ri- 
Öcia,  riÖtVTOC  Auch  das  nicht  abstufende  än^i  fällt  nicht  zu  schwer  ins 
Gewicht,  da  eine  Entsprechung  bei  den  Verben  auf  -äpn  und  -wui  fehlt. 

12* 
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Tt0nv,  was  aber  wegen  des  Fehlens  des  letzteren  bei  Homer 
als  zweifelhaft  zu  bezeichnen  ist,  wenn  auch  das  Fehlen  nichts 
für  das  Gegenteil  beweist  Ich  komme  auf  die  zerdehnten 
Inff.  §  97 — 100  zurück,  will  aber  erst  die  Verba  auf  -aui  abtun. 

95.  Bei  dX6uj  e  77  kann  man  im  Zweifel  sein,  wie  Homer 
sprach,  ob  etwa  dXdo,  oder  wie  att  dXw,  aber  nicht  darüber, 
daß  dXötü  eine  nie  gesprochene  Form  ist;  es  konnte  in  keiner 
Weise  aus  *dXdeo  hervorgehen.  Das  Richtige  ist,  dXdeo  (dXdeu) 
herzustellen,  wie  es  Cauer  (s.  Od.  XXVII),  Fick  und  Brugmann 
(IF.  9,  168)  tun,  während  Nauck,  seiner  Theorie  zum  Trotz, 
die  Überlieferung  unberührt  läßt.  Dem  von  Wackernagel  BB.  4, 
307  geforderten  *dX£w  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  es  einen 
Wandel  von  ao  zu  €uj  nicht  gab.  Wackernagel  verwechselt  den 
Fall  mit  solchen,  wo  urgriech.  a,  ion.  ix  vorliegen.  Auch  das 
von  Schulze  Zschr.  f.  d.  Gymn.  47,  159  angenommene  dXdou, 
das  allenfalls  hätte  auf  dX6w  führen  können,  kann  nicht  ge- 
billigt werden,  weil,  wie  wir  sahen,  eo  im  Ion.  nie  zu  ou  wurde. 

96.  Ich  darf  nun  wohl,  vorausgesetzt,  daß  eine  Assimi- 
lationsstufe vorliegt,  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  man  auf 
jeden  Fall  den  4.  Typus  (s.  §  92)  weglassen  kann  und  muß. 
Das  müssen  nachhom.  Neubildungen  sein.  Und  soweit  scheint 
mir  Wackernagels  Distraktionstheorie  unantastbar.  Die  anderen 
drei  Typen  lassen  dieselbe  als  möglich,  nicht  notwendig  er- 
scheinen. Die  Assimilationisten  müssen  vom  1.,  die  Distrak- 
tionisten  vom  4.  Typus  ausgehen.  Nur  paßt,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  die  Distraktionstheorie  überall.  Außerdem  spricht 
gegen  Assimilation  der  Tatbestand  außerhalb  der  Verba  contracta. 
Wir  finden  einerseits  K^paoc,  beirduiv,  bendeca,  niemals  durch 
assimilierte  (zerdehnte)  Formen  ersetzt;  dagegen  zeigt  q>doc 
€LichtJ,  wenn  die  2.  Silbe  positione  lang  ist,  die  zerdehnte 
Gestalt  q>6ujc,  18  Mal,  nur  0  741  vor  Vokal,  aber  mit  Haupt- 
zäsur und  Sinneseinschnitt;  dagegen,  wenn  beide  Silben  kurz 
sein  müssen,  nicht  *q>6oc,  auch  nicht  cpdic,  sondern  q>doc  Dieser 
Gegensatz  ist  doch  nur  vom  distraktionistischen  Standpunkt 
verständlich.  —  Über  ctuTOXÖwvoc  V  826  (vgl.  §  76)  96wkoc 
ß  26,  [i  318,  s.  Solmsen  Unters.  120. 

Hätten  also  die  Assimilationisten  recht,  so  müßte  gefragt 
werden,  warum  Homer  immer  nur  dann  die  Zwischenformen 
schrieb,  wenn  eine  spätere  Ummodelung  derselben  möglich  war, 
sonst  nicht   Denn  tatsächlich  finden  wir  das  zunächst  für  ao, 
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: 


b, 


rwÄTtende  oo  Oberhaupt  nicht.  Bei  aa  läßt  sich  leider 
die  Quantität  das  2.  a  nicht  bestimmen:  so  ist  zu  vermuten, 
du  11  auch  qpaflVTaioc,  £(päav0ev  zu  lesen   ist. 

97.  Die  Vcrbu  auf  -cw,  von  denen  man  erwarten  könnte, 
sie  Aufschluß  geben,  bringen   hier  nur  wenig  Licht,  aus 
einfachen  Grund,  weil  eu>,  eou,  to  (1,  und  3.  Typus)  im 
Ion.  keifte  Assimilation   erfuhren    und   für  ee   eine  Zwischen* 
stufe  ebenfalls  nicht  eintreten  konnte  (2.  Typus):  qaXttic,  qpiXt- 
ecöai;  letzteres  sieht  wie  6p<iac6ai  (wenn  das  2.  a  kurz  war), 

bat  auch  wie  6pd£c0cu  aus,  eieteres  nach  der  Monophthongierung 

on  €i  wie  6pdac 

Nun  aber  der  4,  Typus,  aibdo,  das  üAöw  entspricht,  be- 
schäftigt uns  §  107:  hier  kommt  es  uns  auf  den  Inf. -Typus 
«ptUeiv  an,  dm-  uns  der  Entscheidung  naher  führt  Yon  den 
16  Fällen.  cpiXeeiv,  tpopeeiv,  je  0  Mal,  tppovkiv  2  Mal,  «poßeetv, 
kparttiv  je  1  Mal,  folgt  nur  4  Mal  Total:  E  441,  K  441  mit 
Zäsur  und  Sinneseinsehiiirt.  A  288,  0  230,  wo  sich  andern 
laßt.  (Über  K£proul€iv,  qnXeeiv  bei  ArchiL  s.  Fick  BB,  11,  245.) 
Man  setze  also  *qpiX£uev  als  urhoni,  an.  6eeiv  Haufen*,  H  Mal, 
kann  gewöhnlich  durch  etwas  anderes  ersetzt  werdenT  während 
ötfciv  (6  Mal)  auf  unechter  Dehnung  beruht  und  vun   Xauek 

ohl  richtig  in  0t^€V  geändert  wird;  es  steht  stets  vor  Kons. 
Ähnlieh  TtXcitiv  4  Mal,  in  irXecutv  zu  ändern  {vor  Vokal  in  der 
bekannten  Stellung  I  418  =  685;  it  331),  npoxeeiv  0  219  Hes. 

p,  596  ara  besten  durch  das  Simplex  x^Mtv  zu  ersetzen  (vgl. 

■ehulze  QR  277). 

9S.  Der  besprochene  Int-Typus  fällt  nun  bekanntlich  mit 
dem  des  starken  aor.  zusammen:  <piXnv  sieht  aus  wie  ifcüv; 
doch  ist  ja  diese  Übereinstimmung  nur  zufällig  (vgl.  dagegen 
qttXetcöai  gegenüber  ioecÖcü)  und  zwnr  eine  Folge  der  Betonung; 
Grundformen  sind  *<piAeuv,  ibltv  (aber  ^cptpeev),  Nun  sind  1><Ü 
Homer  auch  diese  Infi  aoi\  ebenso  in  -eeiv  aufgelöst,  wie 
tpiX€iv  :  quXeeiv,  nach  der  Statistik  vun  Renner  CSt  1,  2,  S,  32  ff. 
102  Fälle,  darunter  88  Mal  vor  Konsonant  Bereits  Renner  sah 
ein,  daß  toteiv  usw.  unmöglich  homerische  Formen  sind,  und 
setzte  ibitv  an,  das  durch  die  Umschrift  verdorben  ist;  s.  auch 
0.  Meyer  Gr.3  (Kis.  Ob  Renner  recht  bat,  oder  ob  au  den 
betreffenden  Stellen  die  äol.  Formen  wie  ioeuev  standen,  läßt 
sirli  nicht  entscheiden.  Vermutlich  bald  das  eine,  bald  das 
andere,  denn  wir  finden  auch  da,  wo  die  Endung  kontrakt 
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fähig  war,  beides  durcheinander,  z.  B.  chtfeiv  H  387,  i  457,  wo 
ebensogut  ehr^ev  stehen  könnte;  dagegen  kann  umgekehrt 
ei7T€|iev  8  Mal  gegen  eJiretv  vertauscht  werden.  Dieselbe  Willkür 
kann  natürlich  auch  bei  Formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe  ge- 
herrscht haben.  Jedenfalls  haben  die  Herausgeber,  wie  Rzach, 
Dindorf,  nicht  recht,  wenn  sie  das  überlieferte  ehreiv  in  ehr^iev 
ändern;  ersteres  war  ebensogut  homerisch. 

99.  Von  den  Verben  auf  -ow  liefert  Homer  nichts  Hier- 
hergehöriges. Dagegen  ist  dp6wv  Hes.  Op.  460  zu  erwähnen, 
wofür  wieder  *<Spo€v  oder  *dp6|iev  angenommen  werden  muß. 
Außerdem  aber  ist  hier  die  Schreibung  falsch;  wir  müßten 
dpöouv  erwarten.  Der  Fehler  ist  wohl  von  Formen  wie  dpöw 
nachträglich  hineingekommen,  das  ja  wie  6p6w  aussah.  Ebenso 
falsch  ist  ja  dpöwci  i  108  (Indik.)  —  s.  Cauer  Od.  XXVII.  — , 
das  wohl  für  die  Schreibung  der  hesiodeischen  Form  das  Muster 
abgegeben  hat 

100.  Wir  kommen  zu  folgendem  Schluß:  Wegen  der 
Gleichheit  von  iöeiv  —  qnXeiv  wurde  nach  tö&iv,  das  nach  dem 
erörterten  Prinzip  der  nachhomerischen  Zeit,  ihre  gesprochene 
Form  dem  Metrum  anzupassen,  entstanden  war  (vielleicht  bei 
der  Umschrift),  auch  der  Typus  qnXtav  in  den  Text  hinein- 
gebracht, das  seinerseits  dpöiuv,  6pdav  als  notwendige  Folge 
hatte.  Damit  war  auch  für  alle  übrigen  Distraktionsformen  der 
Weg  geebnet:  da  öpdv  und  6pdav  nebeneinander  standen, 
konnten  6pdw,  öpdovrec,  die  mit  6p  w,  öpwvrec  wechselten,  in 
-6w,  -6iuvt€C  umgebildet  werden,  ebenso  entstand  dX6w.  öpdqtc 
hatte  außerdem  eine  Stütze  an  <piX£eic,  denn  da  zur  Zeit  dieser 
Umbildungen,  die  doch  alle  erst  Folgen  der  Umschrift  sind, 
ei  bereits  Monophthong  war,  so  verhielten  sich  beide  wie  6pdav  — 
cpiX&iv.  Daß  q>iX£ecöai  nicht  zu  quX&icöai  umgebildet  wurde, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  bei  den  Verben  auf  -ew  der 
1.  und  3.  Distraktionstypus  ganz  fehlen  und  auch  der  2. :  qnXdeic 
sich  von  der  homerischen  offenen  Form  nicht  unterschied. 

101.  Diese  Auffassung  der  epischen  Zerdehnung  verträgt 
sich  auch  mit  dem,  was  wir  bei  denjenigen  Verben  beobachten, 
deren  1.  Hiatkomponent  lang  erscheint:  |ivdo|iai,  (in  beiden 
Bedeutungen :  gedenken  —  freien),  bpdiu,  fjßdu),  jiaijidiu,  iievoi- 
vdui  —  irXeiw,  ttv€iw  dicveiiu,  iTX6^»  yaxeiojiai  —  üttvujiu  (viel- 
leicht -otw  zu  schreiben).  Die  vorliegenden  Verben  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  böot.  lesb.  bajiiujuu,  lesb.  KaXrjiu,  thess.  kcxtoi- 
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kuouvöi  usw.  (s,  Bru^mann  Gr,a  306)T  vielmehr  steht  hier  mit 
Ausnahme  von  ^x*iojiai,  wo  3  Kurzen  füllen  würden,  der 
godfthnta  Vokal  stets  zwischen  zwei  langen  Silben,  da  immer 
hinter  Vokal  oder  Doppelkonsonant  vor! j ergeht1). 

Natürlich  nur  bei  folgendem  langen  Vokal,  also  den  Tonnen 
der  bekannten  4  Typen,  während  sonst  Xontraktion  erscheint, 
die  ein  a  voraussetzt  resp.  bei  den  Verben  auf  -tw  -€- :  nXeoucv 
T  27t»,  lmn\€QV  o  474,  u>kV€OV  Y  155  (dk>  natürlich  mit  Synizese 
pdesen  werden  können).  Von  manchen  Vaxben,  wie  TT^diu 
kommen  zufällig  unkun  tränierte  Formen  der  4  Typen  nicht  vor, 
wir  würden  sonst  wohl  auch  a  finden. 

Dati  wir  es  bei  den  genannten  Verben  mit  metrischer 
Dehnung  zu  tun  haben,  dafür  sprechen  also  die  Tatsachen  so 
laut,  als  kaum  für  irgend  eine  lautliche  Erscheinung.  Es  wird 
daher  wohl  niemand  mehr  daran  zweifeln;  s,  Schulze  QE.  276, 
Danielsson    Z.  mett\  Dehn,  66  ff.,    Bahnsen   Unters.   119,  dazu 

i  <>r  58  ff«,  der  die  yon  Schulze  373  gegebenen  Regeln 
erweitert  Überhaupt  sucht  wohl  Schulze  361  ff.  zu  viele  Fälle 
roo  langem  L  Hiatkomponenten  bei  den  in  Kode  stehenden 
Verben  durch  Annahme  von  Denominativ-Bildung  auf  -cuu 
zu  erklären,  wozu  ihn  seine  zu  streng  gefaßte  Regel  zwingt, 
z.  B.  n,ßdw.  Über  nuvdw  s.  KZ.  29,  269. 

102.  Die  uns  vorliegenden  Formen  lassen  sich  vom  Stand- 
punkt  der    Distraktion   folgendermaßen    erklären.    Die  älteren 
Vottadiehter,  die  noch  keine  Kontraktion   kannten,  sprachen 
(natürlich  nur  im  Vors)  mit  metrischer  Dehnung: 
L  Typus :  uevotvduü  N  79,  napot&pdouci  o  324  (£mnX#Fwv  t  284). 
IL       „      :  nvdccöcu  a  39, 

III.  .,      :  uvdovro  4  Mal,  TrX^Fovrtc  tt  3  öS,  Onvöovxac  Q  344, 

t  48,  tu  4. 

IV.  n      :  dagegen  *it\£Fetv  oder  TrXtFt>Ev  o  34,  tt  331. 


1)  6ti€iv,  öetn,  zu  schreiben  dt^ri  sind  mit  Schulze  QE.  277  anders 
zu  erklären,  vgL  ai,  dhürate.  Dagegen  ist  Hes.  %tiw  eine  törichte  Nach- 
bildung die  dem  Kompos.  ^T-X€iuu  zu  verdanken  ist,  Ebenso  sind  die 
Denom,  TeXäui.  xc\iitui  usw,  hier  wegzulassen ;  vgl.  darüber  Brugmann 
Gr.»  303,  306s  Schmidt  KZ,  m.  ML  leb  ziehe  über  rckujiu  Brugmanns 
Auffassung  vor;  dagegen  scheint  Schmidt  mit  Recht  dessen  Erklärung 
von  ftkdw  zu  verwerfen;  höchstens  könnte  mant  wenn  Schmidts  Regel 
über  i  (s,  38)  richtig  tat,  annehmen,  daß  T^^ovTec  für  ein  nicht  mehr 
verstandenes  f*  Kalo  vre  t  eingesetzt  wurde. 
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Homer  nun  ließ  diesen  Zustand  unverändert,  nur  waren 
inzwischen  zahlreiche  kontrahierte  Formen  hinzugekommen. 
Auch  der  Inf.  TtXeteiv  scheint  nicht  urhom.,  da  es  ja  kein  tt\€€iv 
gab  (Homer  sprach  natürlich  TtXeiv).  Dagegen  konnte  nachhom. 
sehr  gut  nXeieiv  aus  irXeTv  'zerdehntf  werden,  da  das  ja  zum 
Präs.-Typus  Trvefei  (2  Mal),  dicveiw  E  255,  notx€i6|i€voc  als  regu- 
lärer Inf.  erschien. 

103.  Sonst  erforderte  das  nachhomerische  Verfahren  nur 
bei  den  Verben  auf  -aw  Änderungen.  Von  den  4  Typen  fehlt 
hier  der  4.,  wogegen  man  einen  5.  annehmen  muß:  sowold 
der  2.  Hiatkomponent  als  die  folgende  Silbe  sind  ursprünglich 
metrisch  kurz:  |i  vao|u£vuj,  -tu  5  106,  o  400. 

Der  erste  Schritt  zur  Umbildung  (Modernisierung)  war 
wohl  die  Änderung  von  I:  nevoivww  N  79,  fißunuca  e  69, 
|iai|biu>wv  0  742,  -uüwca  E  661,  0  542,  -wwci  N  75.  Diese  Formen 
sahen  ja  einfach  wie  metrische  Dehnungen  aus :  f|ßuiui :  öpow 
==  ÖKveiw :  cpiXdu).  Der  so  entstandene  Typus  f)ßunu  sah  aber 
genau  aus  wie  löpduw,  (^twu)*),  die  ja  aus  *-wquj  entstanden 
waren.  So  entstanden  ohne  Schwierigkeit  die  Formen  von  HI: 
öpiboiyi  o  317,  fißibovTCc  Q  604,  k  6,  -oijui  4  Mal,  jmvubovro  3  Mal, 
alle  nach  dem  Muster  von  uttvuüovtcc,  löpwovTec.  Genau  so  V: 
jivu)0|i€vu),  -vtu  b  106,  o  400.  II  endlich  ist  wiederum  eine 
Nachbildung  dieser  Formen,  dergestalt,  daß  a  zu  aa  zerdehnt 
wurde,  wie  w  zu  wo,  also  rein  vom  Standpunkt  der  gesprochenen 
Formen  aus:  jivdqi  (oder  fxvdai?)  tt  431,  luevoivda  T  164,  jivä- 
acGai  a  39.  Auch  ist  wieder  das  Verhältnis  juvdqt :  Ttveiei  =  6pdqi 
:  cpiXeei  zu  berücksichtigen. 

Daß  die  besprochenen  Formen  von  den  Grammatikern 
nicht  einfach  als  metrische  Dehnung  von  6pou),  öpdacöai  usw., 
sondern  wirklich  als  Analoga  von  iöpiiiu  aufgefaßt  wurden, 
beweist  die  Schreibung  f)ßi&ovT€c;  wir  müßten  sonst  f|ßiuujvT€C 
erwarten2). 


1)  Über  uirvibu)  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  Schulze  QE.  370 
Recht  hat,  der  es  formal  und  funktionell  von  öttvöuj  trennt,  oder  Danielsson 
Z.  metr.  Dehn.  71  ff.,  der  ersteres  nur  als  metrisch  gedehnt  ansieht.  Für 
Schulze  kann  formal  öirvü&v  Ar.  Lys.  143  nicht  geltend  gemacht  werden, 
da  die  Stelle  Dorismen  enthält.  Dagegen  spricht  für  ihn,  daß  auch  sonst 
die  Verba  auf  -ou>  transitive,  die  auf  -uuu>  intransitive  Bedeutung  haben. 

2)  Ich  habe  hier  das  Kapitel  von  der  metrischen  Dehnung 
nur  so  weit  gestreift,  wie  es  für  unsern  Zweck  nötig  war.  Über  das 
Wesen  dieser  interessanten  Erscheinung  ist  hier  nicht  der  Platz,   eine 
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104.  Ich  habe  im  Vorstehenden  meine  Ansicht  über  die 
der  epischen  Zerdelinung  entwickelt  auf  Grand  der  Tut* 
sachen,  tue  uns  aus  den  epischen  Dichtungen  selbst  bekannt 
sind.  Es  gibt  aber  ftttferdeno  noch  einen  andern  Weg,  na  ilu> 
Frage,  wie  überhaupt  an  die  Probleme  der  hom.  Grammatik 
heranzukommen  einen  Weg,  der  von  den  Hmucristen  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  betreten  worden  ist,  und  auf  den  auch  ich 
seiner  Weitschweifigkeit  wegen  liier  nur  hinweisen  will.  Ich 
meine  die  Imitation  der  epischen  Sprache  in  den 
folgenden  Jahrhunderten.  Ich  habe  nun  nicht  zu  unter* 
suchen,  in  welchem  Maß  die  epische  Sprache  für  alle  schrift- 
Bcfaeö  Aufzeichnungen  der  Folgezeit  vorbildlieh  gewesen  ist; 
;alls  ist  in  der  Zeit  vor  dem  Aufkommen  der  ProsaliteratttT 
ein  solcher  Einfluß  unverkennbar.  Natürlich  sind  die  älteren 
Dichter,  Elegiker  und  Iamhographon,  wenig  geeignet,  uns  Aus- 
kunft zu  geben  ,  da  sie  ja  ebenfalls  spateren  Umgestaltungen 
ausgesetzt  waren.  Man  darf  also  kein  zu  großes  Gewicht  legen 
auf  Stellen  wie  Archil.  74,  3,  wo  wir  eptioe  finden  im  Yersschluß, 
also  einer  Stelle,  wo  ebensogut  epowe  stehen  könnte;  ebenso- 
wenig besagt  caoüci  Tyrt.  2,  13  gegenüber  cöma  I  393.  Aus- 
schlaggebend sind  nur  die  Zeugnisse  der  älteren  Inschriften, 
die  ja  keiner  Verstümmelung  ausgesetzt  waren.  So  wird  An,uo- 
<pdmv  (Schale  des  Hieron  830)  von  Kretschmer  Vaseninschr,  142 
als  eine  unter  epischem  Einfluß  stehende  Form  angesehen: 
und  da  zur  Entstehuugszeit  dieser  Inschrift  zweifellos  schon 
An,fjü<purv  gesprochen  wurde,  so  ist  an  Kretschmers  Ansicht 
nicht  zu  zweifeln.  Da  wir  aber  Hvmn.  Cei\  233,  249  Arjuoqpowv 
finden,  so  ergibt  sich  hier  für  Kretschmer,  der  ja  im  wesent- 
lichen Assimilationist  ist  (vgl  H.  1T7  Fußn.),  eine  Schwierigkeit 
Ich  glaube  aber,  vielmehr  in  der  genannten  Vaseninschrift  ein 
wichtiges  Zeugnis  dafür  zu  finden,  wie  die  homerischen  Zer- 
dehnungsformen  vor  der  spätem  Umgestaltung  aussahen. 

lOö.  Es  muß  nun  die  Besprechung  der  drei  vokalischen 
Gruppen  bei  Homer  nachgeholt  werden,  Brugmann  hat  als 
Rege)  aufgestellt,  daß  "bei  Homer,  wie  überhaupt  im  ältesten 
Griech."  nicht  die  zwei  letzten,  sondern  die  zwei  ersten  Vokale 
zusammengezogen  werden  (s,  IF.  il,  291,  gestützt  auf  9,  158  ff.}. 

Meinung  auszusprechen,  da  das  auf  die  Auffassung  der  epischen  Zer- 
dehimng  nicht  von  Einfluß  ist,  und  nur  Gegenstand  einer  Untersuchung 
über  epische  Metrik  sein  kann. 
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Ich  glaube  aber,  die  Regel,  die  zwar  in  sehr  vielen  Fällen 
stimmt,  darf  nicht  in  dieser  Weise  verallgemeinert  werden; 
denn  1.  sind  viel  mehr  Gruppen,  als  die  von  Brugmann  be- 
sprochenen, in  Betracht  zu  ziehen,  2.  glaube  ich  auch  in  Bezug 
auf  die  von  ihm  besprochenen  Gruppen  teilweise  einer  andern 
Auffassung  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Wiederum  ist  eine 
Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  nötig,  bei  der  ich  Ver- 
wandtes in  einem  Abschnitt  vereinige. 

106.  aee,  €€€  wie  im  lon.-Att:  öpäv  4  Mal,  ireipdv  A  66 
=  71,  ßwcTpeiv  )i  124,  Tpeiv  E  256  usw.  Streng  beweisend  ist 
nur  die  letzte  Form,  da  die  übrigen  an  sich  Umbildungen  eines 
äol.  unthematischen  öpav  usw.  (s.  §  93)  sein  können. 

eFee  natürlich  ebenso :  dmTrXeiv  i  227,  470.  Dagegen  zeigt 
eine  nicht  lautgesetzliche  Behandlung  dicXrieic  M  318;  vgl  Brug- 
mann 162,  der  wohl  mit  Recht  -flec  als  homerisch  konjiziert; 
das  ist  aber  nicht  regelrecht,  sondern,  ähnlich  wie  att  eüicXeeic, 
durch  Systemzwang  der  übrigen  Kasus  entstanden.  Die  über- 
lieferte Form  wurde  dann  von  den  Grammatikern  durch  unechte 
Dehnung  gebildet  Ein  von  Homer  gesprochenes  dicXeeic  mit 
echter  Dehnung  anzunehmen,  ist  nicht  ratsam,  weil  diese  meist 
bei  älteren  Formen  vorgenommen  wurde,  sehr  selten  bei  solchen, 
die  erst  durch  irgend  einen  lautlichen  Prozeß  während  der 
Volksgesangsperiode  entsanden  waren.  Auch  dicXe&c,  das  Leaf 
in  zwei  Pariser  Handschriften  gefunden  und  in  seiner  1900 
erschienenen  Ausgabe  geschrieben  hat,  halte  ich  auf  keinen 
Fall  für  urhomerisch,  sondern  beurteile  es  wie  Brugmann;  vgl. 
auch  Ludwich  Berl.  phil.  Wochenschr.  1901,  Sp.  298  f. 

iu(F)€€  bleibt  besser  unbesprochen,  da  die  Inff.  Edbeiv  9  Mal, 
öctKpu7rXu)€iv  t  122  nicht  echt  hom.  zu  sein  brauchen.  Homer 
kann  ebensogut  -ttXuivcu  oder  ähnliches  geschrieben  haben. 
Immerhin  aber  wäre  TrXibeiv  lautgesetzlich;  d.  h.  wFee  konnte, 
da  we  der  älteren  Assimilationsklasse  angehört,  nur  \ui  ergeben, 
also  gegen  Brugmanns  Regel. 

107.  Brugmann  bespricht  ferner  eeo,  eFeo  —  €€w,  €F€w  — 
eea,  eFect,  und  ich  kann  mich  seiner  Auffassung  nur  anschließen. 

eeo  in  aibeio  Q  504,  i  269  (das  daneben  vorkommende 
ctföeo  nicht  durch  Hyphäresis,  sondern  vom  Präs.  aibo|iai.). 
Ebenso  wahrscheinlich  dpeio  A  611  (doch  ist  dafür  verschiedenes 
andere  konjiziert  worden,  s.  BB.  27,  109  Anm.).  KaTaöeto  Hes. 
Op.  45,  361.  —  aretouc,  öeiouc  sind  als  scheinbar  gedehnt  für 
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tirhom.  crrtiöc,  bdoc  eingesetzt,  die  ja  nach  §  51  die  Vorstufen 
der  neuron,  citeouc,  biouc  waren;  &.  auch  J}S  I21j  L34  Wie 
zu  erwarten,  werden  der  1.  und  2.  Vokal  zusamniengezogent 
da  der  2,  and  S«  8ß  nicht  können;  das  2.  t  wurde  also  im 
asatze  zum  Att  nicht  zu  o. 

tFio  wurde  genau  so  zu  #o,  da  die  Kontraktion  von  tt 
jünger  als  der  F-5cbwund  war:  eupptloc  5  Kai,  cttaKXnoc  3  Mal 
(falsch  umgeschrieben  für  -kXsToc);  neu-ion.  mußte  -xXtouc  sein, 
dt^sin  Akzent  schon  die  vom  Att.  verschiedene  Entwicklung 
verrät 

€etu  ist  zufällig  nicht  belegt  Für  tFtuj  ist  anzuführen : 
euKXtiuuc  X  110,  denn  so  muß  statt  -icXtiüit  gelesen  werden, 
das  als  gedehnt  aufgefaßt  wurde,  statt  -KXtwc.  Dagegen  s.  über 
Kpeiüuv  §  109. 

€ca  in  uuGucu  0  180  (uuötai  ß  202  kann  verschieden 
aufgefaßt  werden,  vielleicht  puöti*)  vttcti  X  114, 

tFea:  tuKX£iac  K  281  q)  33L  itXea  3  Mal,  immer  vor 
Vokal,  kann  »cXce*  gelesen  werden;  ebenso  cucXk'  b  728,  6ucKX£e' 
B  115=1  22.  'OutXfjoL  o  243  muß  -kXgTgl  gelesen  werden.  (Da- 
gegen hat 'OlkXcüic  im  folgenden  Vers  metrische  Dehnung  [ _|). 

Bei  allen  diesen  Gruppen  weiche  ich  nur  in  Bezug  auf 
die  Vokalverkürzung  von  Brugmann  ab.    S.  §  117  ff. 

Nun  liegen  aber  die  Dinge  nicht  überall  so  klar;  z.  B. 

108,  nFte,  nFewi  {nFea,  rfto  nur  zufällig  nicht  belegt)  in 
den  von  Brugmann  IF.  11,  287  besprochenen  Formen  von 
£axpnnc-  Auch  wenn  man  Brugmann  folgt,  Läßt  sich  hier  nicht 
entscheiden,  ob  der  2.  Vokal  zum  1.  oder  zum  3,  gezogen  wurde. 
Allerdings  kann  Eaxpntic  durch  -fjec  ersetzt  werden,  aber  es 
kann  ja  auch  richtig  sein.  Ebenso  kann  frxxptiwv  nicht  nur. 
wie  Bmgmnnn  will,  durch  -t)ujv,  sondern  auch  durch  -neuuv  er- 
setzt werden,  was  allerdings  in  diesem  Fall  phonetisch  keinen 
großen  Unterschied  machen  würde. 

109.  cFota,  tFaw  {tFao  nicht  belegt).  Es  kommen  die 
Formen  von  Kpiac  in  Betracht  Der  {Topft.  Plur.,  urgr.  *KpeFaa, 
vgl.  ai.  kravifflvL,  erscheint  stets  als  Kpta,  26  Mal,  dazu  Hymn. 
Merc.  120,  135,  wobei  -a  für  kurz  gilt.  Die  Form  wird  von 
Schmidt  Neutra  538  L  als  eine  idg.  Nebenform  angeschen,  indem 
neben  dem  flektierten  s-Slamm  bei  diesem  Nomen  ursprünglich 
ein  vokalischer  Stamm,  flexionsloses  *kreua  gestanden  habe. 
Zur  Stütze  für  seine  Hypothese  weist  Schmidt  Bildungen  aus 
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den  ar.  Sprachen  nach,  die  diese  Kombination  wahrscheinlich 
machen,  während  andrerseits  G.  Meyer  Gr.8  464  eine  Verkürzung 
der  durch  die  Kontraktion  entstandenen  Endung  -a  zu  -fi  an- 
nimmt, nach  Analogie  der  meisten  übrigen  Neutra.  Ich  habe 
gegen  Meyers  Annahme  nichts  einzuwenden;  man  hat  dann 
anzunehmen,  daß  Kp£S  erst  entstand,  als  der  Gen.  bereits  Kpcriiv 
lautete,  sodaß,  vom  Akzent  abzusehen,  das  Verhältnis  Tdicva: 
t£kvwv  einwirken  konnte.  —  Übrigens  ist  auch,  wie  meine 
Ansicht  über  die  Vokalverkürzung  wahrscheinlich  machen  wird, 
*Kp£F€ct  :  Kpeict  :  Kp£&  nicht  anzuerkennen.  Schmidt  muß  o  98 
diese  Verkürzung  annehmen,  wenn  er  den  Gen.  Plur.  auf  "icpeFeujv 
zurückführt;  höchstens  wäre  xp€£wv  denkbar. 

Es  steht  nun  mit  Kp£a  so,  daß  es  immer  die  Senkung 
ausfüllt,  davon  2  Mal  vor  Vokal:  A  345  u  348,  sodaß  Kp4a' 
gelesen  werden  kann;  vgl.  T^paa  ji  394.  Vor  Konsonant  steht 
es  nun  frei,  offen  oder  mit  Synizese:  xpea  zu  lesen,  da  die 
Form  vor  Doppelkonsonanz,  die  zur  Synizese  zwingen  könnte, 
nicht  vorkommt.  Nur  i  347,  in  der  6.  Senkung  ist  man  ge- 
nötigt Kp£a  zu  lesen,  wobei  et  sehr  gut  lang  sein  kann  (vgl. 
|ur|X£ac  iw  340).  Nun  hindert  eigentlich  nichts,  auch  in  allen 
andern  Fällen  Kp£a  zu  lesen,  und  es  empfiehlt  sich  am  meisten, 
da  so  die  lautgesetzliche  Form,  die  dem  lipctct  entspricht,  ge- 
wahrt bleibt  Dafür  spricht  xp£a  bei  Semon.,  während  bei  den 
Prosaikern  sich  nichts  bestimmen  läßt.  Kp£ö,  das  bei  Homer 
gewöhnlich  angenommen  wird,  stützt  sich  auf  das  3 malige 
T^pS,  für  das  natürlich  diese  Auffassung  von  Kp£a  nicht  paßt 
Jedenfalls  haben  wir  hier  einen  Fall,  wo  lautgesetzlich  nur 
der  2.  und  3.  Vokal  kontrahiert  werden  konnten. 

Ebenso  steht  es  nun,  wie  schon  mehrfach  angedeutet, 
mit  dem  Gen.,  den  wir  14  Mal  als  Kpeiuiv  finden,  immer  mit 
€i  in  der  Senkung,  ebenso  Hymn.  Merc.  130,  287,  an  letzterer 
Stelle  auch  xpeäwv  überliefert,  dagegen  nur  1  Mal  xpewv  o  98. 
Schmidt  Neutra  325  und  Bnigmann  IF.  9,  164  setzen  *xp€F£wv 
:  Kp€iiwv  an,  sodaß  in  der  Überlieferung  der  Akzent  zu  ändern 
wäre,  wie  in  eöxXeiwc  für  überliefertes  euxXetwc.  Die  echt  hom. 
Schreibung  wäre  dann  nachträglich  in  xpeuäv  geändert  worden, 
indem  man  es  als  metrische  Dehnung  aus  xpeuiv  ansah.  Der 
Haken  ist  nur  wieder,  daß  eine  hom.  Form  wie  das  vereinzelte 
xpewv,  das  dann  xp£wv  zu  lesen  wäre,  Vokalverkürzung  erlitten 
haben  muß,  was  mir  nicht  recht  in  den  Sinn  will;   s.  §  121. 
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Ich  56hfl  ii mi  Hiebt  ein,  warum  man  nicht  einfach  von  der 
Grundform  Kptaujv,  dio  ja  sogar  ]  Mal  überliefert  ist,  ausgehen 
will  =  ai.  kravi$ani.  v^L  ceTTuujv  H  430,  Ttpatuv  M  229.  Börne*, 
der  Kpeüjv  sprach,  wia  Ü8  Attikor,  ließ  an  den  Stellen,  wo  «lies 
nicht  in  den  Vers  paßte,  die  offene  Form.  eodftS  die  Auflösung 
Naucks  hier  anzuerkennen  ist.  (Daß  wir  Kptwv  nur  I  Mal  finden, 
erklärt  sieh  wohl  daraus,  daß  icp-  gewöhn  lieh  Positionslänge 
bewirkte,  sodaß  die  Form  überhaupt  nicht  metrisch  verwendbar 
war.)  Kptniiv  ist  dann  eine  alexandrinische  Bildung,  die  auf 
unechter  Dehnung  aus  icpeujv  beruht:  der  Akzent  ist  somit 
richtig  überliefert.  Nur  muß  bemerkt  werden,  daß  Kptiüüv  bei 
dieser  Auffassung  nicht  schon  bei  der  Umschrift  entstehen 
konnte,  da  KPEAON  nicht  SO  milizu  verstehen  war,  sondern  es 
war  das  Verhältnis  eüicXewv  :  £ukXoujv  vorbildlich.  —  Was  sou>t 
vorkommende  Auffassungen  von  Kpeiwv  betrifft,  so  ist  an  echte 
metrische  Dehnung  nicht  zu  denken,  weil  ja  Kpeuuv  keine  ur- 
■önglicfae  Form  ist  Die  von  G.  M&jetQtß  16ß£  vorgeschlagene 
Xurückführimg  von  Kpeiuuv  auf  *KpeFiujv  empfiehlt  ßioh  nicht 
der  im  G  riech,  veränderten  Bedeutung  von  icpetov  wegen 
(=  'Fleischbank'  I  200).  Die  Vermutung  von  Ehrlich  KZ.  38,  83 
Est  so  haltlos,  daß  sie  keiner  Besprechung  bedarf. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  die  Formen  von  £dw,  das 
von  L.  Meyer  KZ.  21,  472  auf  *{c)tFciü)ui  =  ai.  mayati  zurück- 
geführt wird;  vgh  auch  Prellwitz  Et  W»,  0.  Meyer  Gr.a  559. 
4uü|Li€V  (Konj.)  K  344  ist  weiterentwickelt  aus  £wuev,  wie  wir 
ähnliches  in  §  51  schon  kennen  gelernt  haben.  Dagegen  ist 
eiuj  &  55  sicher  nicht  hom.,  sondern  ebenso  wie  Kpctujv  ent- 
stunden. Homer  hat  nur  law  geschrieben;  s.  darüber  §  56. 
—  Natürlich  konnten  die  Formen  mit  Synizese  gelesen  werden: 
Kpeäuuv,  £äw,  solange  a  nicht  dem  lu  assimiliert  war,  ebensogut, 
wie^z.  B.^aiMeo  vor  der  Kontraktion  zu  aibdo  theoretisch  auch 
ttioeeo  gesprochen  werden  konnte. 

^1 10.  nFoo,  £oo  kommen  für  den  Q&L  Sing,  in  Betracht 
Für  ersteres  sind  Xaou  K  364,  *  599,  MevtXäou  A  100  belegt 
Homer  sprach  (und  schrieb  wohl  ?)  -nou.  Die  nicht  ion.  Schreibimg 
erklärt  sich  wohl  aus  den  zahlreichen  Eigennamen  auf  -Xaoc^ 
die  den  Grammatikern  bekannt  waren.  (Zu  erwarten  wäre  ja 
nach  ihrem  sonstigen  Verfahren  -X€tw.)    Es  ist  möglich,   daß 

£  statt  Xgöc  und  Zusammensetzungen  in  der  ion. 

X?\6c  schrieb.    Vgl.  §§  126,  127, 
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€oo  erscheint  in  dem  4  maiigen  dbeXcpeioö.  Das  früher 
angenommene  *äbeXq>€F6c  (Schulze  QE.  53  t,  Schmidt  KZ.  32, 333) 
ist  durch  Solmsen  KZ.  32,  519  ff.  endgiltig  ausgemerzt  worden; 
s.  auch  Brugmann  IF.  13,  148  f.  €i  erscheint  bei  Homer  nur 
im  Gen.,  im  Nom.  dagegen  nur  -eoc.  Mit  Recht  sieht  man  es 
daher  als  Dehnung  an,  welche,  da  die  folgende  Länge  erst 
durch  Kontraktion  entstanden  ist,  unecht  sein  muß,  weil  nach- 
träglich aus  dem  nicht  mehr  versgerechten  dfceXcpeoö  gebildet 
Für  Homer  setzt  daher  schon  Ahrens  Rh.  Mus.  2,  162  -<pe6o 
an.  -€0u,  das  Homer  sprach,  ist  aber  nicht  durch  Beeinflussung, 
sondern  rein  lautgesetzlich  entstanden.  Daher  ist  xpuc£ou  Hymn. 
Ap.  9,  185,  Ven.  207  durchaus  die  zu  erwartende  Form  (gegen- 
über att.  xpucoö). 

111.  €T],o,  ena.  Ersteres  im  Gen.  Sing.  ßop£ao  E  697,  k  507, 
v  113;  die  Form  kann  ebensogut  von  Haus  aus  äoL  sein,  als 
auch  für  ein  älteres  ßop£no  geändert;  wie  wir  unten  sehen 
werden,  ist  das  erstere  vorzuziehen.  Dagegen  findet  sich  E  395 
ßop£w  vor  Vokal  (nur  C  dv^ou);  es  kann  also  entweder  äoL 
ßop&x'  oder  ion.  ßop&w  gelesen  werden;  denn  ßop£w  dürfte 
erst  dem  Jüngern  ion.  Dialekt  angehören  (s.  §§  51,  121);  nur 
darf  'Epji^ui  Hymn.  Merc.  413  nicht  verschwiegen  werden,  das 
allerdings  eine  Neubildung  zum  kontrahierten  Nom.  eEp|irjc 
sein  kann.  Lautgesetzlich  wäre  für  Homer  ßopeiiu,  'Epfietw 
aus  *-4€w. 

Für  erict  findet  sich  kein  Beispiel  einer  jüngeren  Form 
mit  Vokalverkürzung.  v£nai  A  432  ist  wohl  äol.,  ist  es  aber 
ion.,  so  beruht  es  auf  Systemzwang  von  v£u)|uai,  v£nT<xi.  Zu 
erwarten  wäre  *v€iai  oder  *veiqt ;  davon  wäre  das  erstere  mit 
dem  Ind.  zusammengefallen,  während  das  letztere  zu  sehr  aus 
dem  Schema  fiel. 

112.  aeo,  w€0.  Für  dX6w  €  377  haben  wir  die  Entwickelung 
über  ctcto  :  ap?  :  qqq  zu  uu  kennen  gelernt,  das  Homer  schon 
sprach.  Die  Form  steht  also  nicht  in  Widerspruch  zu  §  51, 
die  Entwickelung  weicht  vom  Att.  ab. 

Xibeo  e  215,  vp  213  kann  xweo  gelesen  werden.  In  Homers 
Sprache  hätte  die  Form  wohl  *xw  lauten  müssen,  was  auch 
für  das  Att  anzusetzen  ist. 

113.  oFec,  oFeo.  Ersteres  ist  sehr  fraglich  in  XouecGai 
Z  508  =  0  265,  wo  Nauck,  Rzach  u.  a.  Xo&cöcu  herstellen; 
s.  §  77.    Xo£ec9ai  kann  wohl  richtig  sein,    nur  darf  XouecGai 
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nicht  als  Kontraktion  daraus  angesehen  werden ,  sondern  ist 
eine  aachhom-  PtteenshÜdung  (s.  den  Exkurs).  Vielmehr  sprach 
Homer  Xoefcöai,  da  ja  in  solchen  Fällen  der  1.  Vokal  Lmmei 
durch  Systemzwang  >rhaltcn  blieb.  Das  lautgesetzliche  Kon- 
trakt iorasproduk  t  wäre  wohl  tf;  doch  ist  Xoücöai  aas  *X6F£CÖai 
zu  erklären. 

oFco  in  Xöeov  ö  252 :  lautgesetzlich  wäre  auch  hier  *XoGv, 
während  Homn-  iroM,  auf  Systemzwang  beruhend,  Xotov  sprach. 
Daher  ist  die  Variante  exwv  eXöeov  wohl  die  beste  Lesart. 

114.  aFoo,  aFoe,  afouj  kommen  für  die  Formen  von  caouu 
in  Betracht;  es  ist  zunächst  nicht  ausgemacht,  ob  daneben  ein 
Pfeift,  eduu  anzunehmen  ist  Sichergestellt  ist  nur  ersteres,  und 
zwar  durch  die  niehtpräsentischen  Formen  caüucuj,  ecäuuca.  Da- 
gegen sieht  cujoviec  i  430  nur  scheinbar  wie  &pujovitc  aus; 
tont  es  wäre  wegen  des  anlautenden,  einfachen  Konsonanten 
nach  Schulzes  Theorie  kein  (Jrund  zu  einer  etwaigen  metrischen 
Dehnung  vorhanden  gewesen.  (*aim>  wird  wohl  überhaupt  von 
niemand  mehr  angenommen.)  Es  bleibt  also  nur  anzunehmen, 
dal  wir  es  mit  einer  späteren  Umbildung  von  caoovttc  nach 
dem  Muster  von  bpdüovrtc  zu  tun  haben.  Die  Einwirkung  der 
Verba  auf  -aw  kam  aber  zustande  durch  solche  Formen,  wie 
coljuo  1  393  (Konj.),  das  man  fälschlich  ans  cauuci  geändert,  nach 
dem  Muster  der  Änderung  öpduja  zu  Öpöwa;  denn  man  hatte 
vergessen,  daß  cauuci  schon  eine  Küntraktiousfonn  von  *ca6wci 
war.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  cöiyc  I  681,  c6uj  I  424,  für 
caoic,  caoT,  (att  dafür  durch  Neubildung  -oinc,  -oin).  Ebenso 
muß  weiter  cwecKOV  0  363  als  cqlöcckov  aufgefaßt  werden  (wenn 
es  edw  gäbe,  wäre  höchstens  cdaotov  zu  erwarten).  Daß  aus 
couuci  usw.  ein  eduu  abstrahiert  wurde,  ist  nicht  auffallend.  —  cdtuj 
(ö  Mal,  teils  Impf.,  teils  Imp.)  wird  von  Cobet,  Nauck,  Bsfcob 
richtig  in  edou  geändert;  Grundform  ist  *cdFo€.  Daß  die  Än- 
derung nicht  konsequent  gemacht  wurde,  ist  wohl  den  außer- 
präsentischen  Formen  zu  verdanken.  —  Es  spricht  also  in  der 
epischen  Sprache  nichts  für  eduu*  während  cdbui,  das  Schulze 
QE.  398  fordert,  nur  von  späteren  Dichtern  falsch  nachgebildet 
wurde,  z.  B.  obere  Ap.  Rh.;  denn  bei  Homer  genügt  das  eine 
Präs.  *caF6uJ  zur  Erklärung  des  ganzen  Fornienbesumdes.  Auch 
sonst  stimme  ich  ja  mit  Schulze  nicht  ganz  übereiu. 

115.  Endlich  sei  aFtct  erwähnt  (theoretisch  auch  aFto, 
aFee,  aFetu):  aKpüf\  ß  421,  mit  unechter  Dehnung  des  a,  denn 
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die  Grundform  ist  *dKpaFto.  Doch  kann  Homer  noch  etwas 
anders  geschrieben  haben,  was  wieder  im  Brugmannschen  Sinn 
wäre.  Nämlich :  lautlich  mußte  -aFn.c,  -aFioc,  -aF£i  (lautgesetzlich 
wäre  -aFei),  -aF£a  zu  -an.c,  -äoc,  -äi,  -da  werden  (noch  strenger 
Gen.  -wc,  Dat  -<y,  Akk.  -d,  was  durch  Systemzwang  jedoch  ver- 
hindert wurde),  und  es  erscheint  daher  nicht  zu  kühn,  für 
unsere  Stelle  äxpda,  sowie  Hes.  Op.  594  dtcpäoc  zu  konjizieren. 
Das  würde  genau  den  Formen  euicXeict,  euicXeioc  entsprechen. 
Die  Lesung  äxpafi  beruht  ja  nur  auf  unechter  Dehnung  des 
att  äxpSfi,  wozu  sich  noch  Formen  wie  äicpa£i  l  253,  299  mit 
echter  Dehnung  gesellten;  s.  Schulze  QE.  27,  der  wohl  das 
Richtige  sagt.  Auch  der  Nom.  Sing,  wäre  ja,  wenn  er  vorkäme, 
nur  mit  metrischer  Dehnung  brauchbar  gewesen.  euaeT  Hes. 
Op.  599  sieht  kaum  wie  eine  echt  epische  Form  aus;  vielleicht 
ist  eudi  das  Ursprüngliche;  nur  kam  dann  eine  Kürze  vor  die 
Hauptzäsur. 

116.  Die  besprochenen  dreivokalischen  Gruppen  ergeben 
also,  daß  in  der  Tat  bei  sehr  vielen  Fällen  im  Gegensatz  zum 
Att.  der  1.  und  2.  kontrahiert  werden,  und  zwar  außer  den 
von  Brugmann  besprochenen  Gruppen :  eco  (€€uj)  eea  cFco  eFeiw 
cFea  noch  €n,o,  sowie  theoretisch  er|a,  ferner  nicht  lautgesetzlich 
aFect  und  dessen  Sippe.  Dagegen  haben  wir  nun  auch  Gruppen, 
bei  denen  sich  nicht  entscheiden  läßt,  was  aus  dem  mittleren 
Vokal  wurde :  n.F€€,  r)F€w.  Besonders  häufig  wurde  die  laut- 
gesetzliche Entwicklung  zum  Monophthong  durch  Systemzwang 
verhindert :  uu€0,  oFee,  oFeo,  aFoo,  aFoe,  aFoiu,  aFea,  wobei  außer 
der  letzten  Gruppe  überall  der  2.  und  3.  Vokal  zusammengezogen 
wurden.  Endlich  aber  trat  letzteres  lautgesetzlich  ein  bei :  ujFee, 
€F<xct,  eFaiw,  n/oo,  eoo *).  Brugmanns  Regel  bedarf  also  auch  hier, 
wie  beim  Att,  einer  Einschränkung,  und  es  spricht  alles 
dafür,  daß  das  Gesetz  über  die  Behandlung  dreier  zu- 
sammenstoßender Vokale  im  alt-  und  neu-ion.  Dialekt 
dasselbe  ist,  was  für  das  Att.  §  43  gewonnen  wurde. 
Daß  dabei  das  Resultat  in  vielen  Fällen  vom  Att  abweicht, 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen  in 
beiden  Dialekten.  Wir  sind  also  in  der  Lage,  Gegensätze,  wie 
ep.  euxXetoc  und  att  cukXcouc  lautgesetzlich  zu  erklären. 


1)  Ich  habe  hier  nur  die  bei  Homer  belegten  Gruppen  angeführt, 
was  z.  B.  aus  r\Ho,  aFco  usw.  geworden  wäre,  läßt  sich  leicht  erraten. 
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V    Ion.-att  Vokal  Verkürzung,  resp.  Metatheais. 

117.  Es  bleibt  nun  noch  zu  besprechen  übrig  das  Ver- 
hältnis der  epischen  Formen  zu  den  neu-ion.;  d.  b.  was  wurde 
aus   b€toc1   eüKXuoc    usw.    lautgesetzlich,   wie    entstanden    die 
nicht  lautgesetzlichen  historischen  Formen?   Das  erfordert  eine 
Untersuchung  derjenigen    Erscheinung  des   Ion.-Att,  die   uns 
als  Vokalverkürzung,  resp.  Qu  an  titäts  Versetzung  bekannt 
ist    Sie  besteht  darin:  Im  Ion.-Att  werden   rj5  Ui  ion.  auch 
Kontraktions-^  vor  a-  oder  o-f arbigen   Lauten   zu  e  verkürzt, 
wobei  der  folgende  Laut,  wenn  er  kurz  ist,  gedehnt  wird.  Das 
ist  bekannt;  s.  Brugmaxui  Gr.3  56  ff.,  Hirt  L,  u.  FL  12t  f.,  Wacker- 
naget Vena  Beitr.  53,  Anm.;  speziell  für  das  Ion.   Johansson 
BB.  15,  1 157,  Lindemann,  Dial.  ion,  rec.  551,  Merzdorf  CSt  &, 
199  ff..  Meister  Her.  814  ff,,  Hoff  mann  Dial.  3,  509  ff.  —  Bekannt 
ist   ferner,    daß   dieser  Wandel    im    Att  ausnahmslos   eintritt, 
während  im  Ion.  die  Längimg  des  folgenden    Lautes  sehr  oft 
unterblieb,  und   im  Epos,   resp«  der  an   dasselbe   angelehnten 
alteren   Poesie  sich  auch   n,  n,   #  vielfach   noch    unverkürzt 
finden.    Für  die    erstere    Erscheinung   scheint    Hoff  mann    das 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  sagt,  daß  die  Längung 
nie  lautgesetzlich  unterblieb,  sondern  nur  durch  formale  Ana- 
logie,  denn   wir   vermifisec    sie   in    historischer   Zeit    nur   in 
Flexionssilben,  nie  im  Wortinnern1).  Natürlich  konnte  die  Ver- 
kürzmig  ebenso  analogisch  auch  da  eintreten,  wo  sie  lautgesetzlich 
nichts  zu  suchen  hatte :   veec,  ßaaXetc   usw.    Das  Att  hat  mit 
vtujc,  vfjec,  veüjv  den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt;  das  Ion, 
hat  nach  der  Mitte  zu  ausgeglichen:    vtöc,  vetc,  veiüv.    Auch 
der  Akk.  ist  bei  Hdt,  wohl  via,  ve&c  zu  lesen,  nicht  mit  o,  wie 
Hoffmann   will.    Wenn    letzterer   auch    bei    n*,    n€  Metathesis 
annimmt,  so  hat  er  eben  att  vfjtc  ü) »ersehen,  das  sicher  von 
jedem  Systemzwang  frei  ist  Vgl.  Solmsen  IF.  IL  Anz.  dl2). 


1)  Die  Ansicht  von  Merzdorf,  wonach  Eintreten  oder  Unterbleiben 
der  Längung  davon  abhängig  war,  ob  der  1,  Vokal  n  oder  T[  wart  ist 
demnach  veraltet. 

2)  Was  den  phonetischen  Charakter  der  Metathese  betrifft,  so  weisen 
ja  die  Betomzngsverhällnisse  genügend  darauf  hin,  daß  die  entstehende 
Länge  keine  vollständige,  sondern  wohl  nur  eine  ander thalbrnorige  ist: 
Mcv{Xcuict  iröXewc,  ved/c  gegenüber  Phjr.  vcu/v.  Dieser  Punkt  ist  hier 
nicht  von  Wichtigkeit 
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118.  Nun  hat  aber  Hoffmann  seine  wichtige  Erkenntnis 
nicht  in  der  nötigen  Weise  ausgenutzt;  vielmehr  hat  erst  Brug- 
mann  festgestellt,  daß  auch  die  durch  die  Eontraktion  aus  eeo, 
€€a  (€€uj)  entstandenen  lo,  fa,  *iu  auf  demselben  Wege  zu  €0, 
€<x  (ew)  wurden,  während  lautgesetzlich  €0,  ea  (euu)  gewesen 
wäre;  somit  sind  €uk\£ouc,  eüicXca  Hdt,  Hppkr.  lautgesetzlich, 
ebenso  biovc  aus  epischem  öeioc,  nicht  in  der  von  Schulze  an- 
genommenen Weise.  Damit  ist  ohne  den  mißlichen  Begriff  der 
Hyphäresis,  mit  dem  sich  Hoffmann  468,  485  plagt,  die  Brücke 
zwischen  Alt-  und  Neu-Ion.  geschlagen.  Merkwürdigerweise 
erkennt  Hoffmann  465  bei  €(i)e(c)a  das  Richtige;  wir  wissen 
aber,  daß  dies  mit  €Fe(c)a  genau  gleich  behandelt  wurde. 

Brugmann  hätte  übrigens  auch  die  Gen.  Sing.  ßop£w,  TTu0€w 
besprechen  können,  deren  Entwickelung  nach  §  51  ebenfalls 
Vokalverkürzung  aufweist. 

119.  Für  das  Neu-Ion.  sind  somit  die  Dinge  klargelegt, 
nicty  aber  für  den  epischen  Dialekt,  wo  wir  ßaciX^oc,  vrjöc, 
Gr|Oji€v,  'ATpeiöao  und  Geuujuev,  ATpeibew  bunt  durcheinander 
finden.  Man  wird  nun  sagen,  daß  sich  die  Gegensätze  in  der 
bekannten  Weise  durch  örtliche  und  zeitliche  Differenzen  er- 
klären; bei  ÄTpeibao-  ÄTpeibeuu  sei  dies  ja  deutlich.  Gewiß  ist 
diese  einfache  Beobachtung  richtig,  aber  damit  ist  noch  nicht 
das  letzte  Wort  über  die  Erscheinung  gesprochen. 

Wenn  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Kontraktion,  alle  Fälle  in 
2  Gruppen  teilen,  je  nachdem,  ob  die  2  Vokale  durch  F  getrennt 
waren  oder  nicht,  so  finden  wir,  daß  im  1.  Fall  die  Verkürzung  sich 
nur  au  einigen  ganz  vereinzelten  Stellen  zeigt,  und  auch  dann  noch 
gewöhnlich  durch  nicht  zu  komplizierte  Konjekturen  beseitigt 
werden  kann,  oder  eine  andere  Erklärung  der  Form  zulässig  ist. 

120.  So  kommt  z.  B.  fjoc  aus  *&Foc  (vgl.  ai.  yävat)  40  Mal, 
dagegen  £wc  6  Mal  vor,  wobei  sich  5  Mal  fjoc  herstellen  läßt, 
und  nur  ß  78  wohl  nicht  geändert  werden  kann.  Wenn  dabei 
in  den  Handschriften  vor  Vokal  cloc,  vor  Kons,  e'iwc  steht,  so 
erklärt  sich  letzteres  durch  unechte  Dehnung,  die  bei  der  Um- 
schrift entstand  (das  att.  Alphabet  hatte  EOZ).  eloc  ist  an  eiuuc 
angepaßt.  Bei  Tfioc  ist  das  Verhältnis  5  :  6  (4),  sodaß  nur  Q  658, 
c  190  t£ujc  unveränderlich  ist.  Ich  stimme  in  der  Schreibung 
fjoc,  Tfjoc  den  Urhomeristen  bei  (vgl.  Cauer  Od.  XIV). 

Bei  den  Eigennamen  Tuvbdpeujc,  TTriveXeuuc,  TTavbdpewc 
ist  auffallend,   daß  alle  drei  ein  -eoc  neben   sich  haben,  teils 
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sogar  in  den  Handschriften :  TTavbapeou  t  518,  u  66  (auch  Tuv- 
öapoc,  TTdveXoc,  TTavbapoc  finden  sich,  letzteres  homerisch).  Da 
nun  bei  denjenigen,  die  bestimmt  urgriech.  -öFoc,  -r]Foc  hatten, 
wie  *M€v4XaFoc,  *,A|biq)idpr|Foc  sich  nirgends  ein  -eoc  findet,  so 
ist  das  Wahrscheinliche,  daß  bei  obigen  3  Namen,  deren  Gebrauch 
schwankte,  der  Nom.  auf  -ewc  erst  nach  dem  Dat.  gebildet 
worden  ist,  der  bei  beiden  Typen  -£w  lautete.  -AeiwxpiTOc  ist 
offenbar  in  An6-  oder  Aa6-  zu  ändern  (vgl.  Aaobd|biac,  Aaojn£bwv 
usw.).  Die  Änderung,  die  wieder  auf  der  Auffassung  als  metrische 
Dehnung  beruht,  war  möglich  wegen  der  folgenden  Doppel- 
konsonanz. 

Von  den  Nomina  auf  -€uc  erscheint  bei  Homer  nicht 
eine  einzige  Form  verkürzt  Aus  Hes.  kann  auch  nur  ßctci- 
Xeiuv  Op.  261  angeführt  werden.  Über  den  Gen.  7r6Xnoc  s.  Wacker- 
nagel Verm.  Beitr.  54.  —  Bei  den  Part  Perf.  Akt.  auf  -Fwc, 
-Foxoc  machen  wir  dieselbe  Beobachtung.  Die  Formen  von 
T€9vr]uic  finden  sich  45  Mal  mit  r\  (so  Aristarch,  die  Hand- 
schriften ei),  dagegen  1  Mal  xeGveum  x  331.  KeKjunwc,  T€TXr|U)c, 
ßeßapTidbc  nur  in  dieser  Form.  £ct€wt-  ist  durch  £ct<xot-,  besser 
wohl  knuT-  zu  ersetzen,  s.  Brugmann  Gr.8  57,  Anm.  2.  Dagegen 
scheinen  |U€iuauuT-  und  |i€|uaoT-  ursprünglich  neben  einander  zu 
stehen.  —  Verkürzt  ist  kukcw  k  290,  316  gegenüber  KUKnw 
A  624,  641  (geschrieben  -eiw,  s.  Brugmann  CSt.  4,  173);  Grund- 
form ist  *KUKaFo(c)a;  vgl.  Ehrlich  KZ.  38,  58.  —  Nie  verkürzt 
sind  n€TT|opoc  2  Mal,  Traprjopoc,  -opia,  zusammen  7  Mal  (ebenso 
Arch.  56,  5),  vr|6c  'Tempel'.  Endlich  die  Eigennamen  TTcttr|uuv, 
AuKduiv,  TToceiöcfwv.  —  Die  Formen  von  vaöc,  die  tatsächlich 
sehr  häufig  mit  Verkürzung  erscheinen,  können  hier  übergangen 
werden,  sie  sind  von  Wackernagel  59  Anm.  wohl  richtig  beur- 
teilt worden. 

121.  Ebenso  scheinen  die  Verhältnisse  bei  den  Gruppen 
zu  liegen,  wo  Kontraktions-^  den  1.  Hiatkomponenten  bildet. 
livQtax  ß  202  (gegenüber  nuGeicti)  ist  entweder  lautgesetzlich  ver- 
kürzt, oder  von  einem  sonst  nicht  belegten  *|nuöojiai  (vgl. 
aTboficu  —  aibdojiai  [in  diesem  Fall  wäre  jiuGeat  zu  lesen]), 
oder  endlich,  was  eigentlich  das  einfachste  ist,  man  liest 
MuGci'  dxpdavrov  .  .  .  Auch  eEp|Li£w  Hymn.  Merc.  513  kann 
lautgesetzlich  verkürzt,  oder  eine  Neubildung  sein;  s.  §  111. 
Andere  Fälle  von  Verkürzung  kommen  hier  im  Epos  nicht 
vor,  da  auch  Kpcujv  nach  §  109  anders  zu  beurteilen  ist 
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122.  Ganz  anders  ist  das  Verhältnis  von  älteren  und  jüngeren 
Formen  bei  den  Fällen,  wo  ein  F  nicht  vorhanden,  und  die 
verkürzte  Länge  ursprünglich,  d.  h.  nicht  durch  Kontraktion 
entstanden  war.  Ich  kann  hier  keine  vollständige  Statistik 
liefern,  sondern  greife  nur  einiges  heraus:  Gen.  Sing,  von 
'ATpeiönc  27  Mal  -ao,  7  Mal  -€iu,  allerdings  immer  vor  Vokal, 
sodaß,  mit  Fick  -a'  angenommen  werden  kann.  Bei  TTnXcifcnc 
ist  das  Verhältnis  6  :  4,  TTnXnidbnc  1:10,  Tubeibnc  2  : 5  (darunter 
3  Mal  vor  Konsonant:  E  16,  K  566,  TT  74),  ferner  'Epjw-iuj  0  214, 
"Ibeiu  I  558  usw.  Ferner  Konj.-Formen  wie  7T€ipne£u)H€V  2  Mal, 
HiY&Jua  B  475,'8£uj|i€V  für  0rjou€v,  durchaus  nicht  ^selten,  ßwci 
l  86  ist  Attizismus  für  ß£uua.  —  Von  den  Gen.  Plur.  der 
ä-Stämme  seien  erwähnt:  KXiciäuuv  :  kXici£ujv  (so  ist  wohl  bei 
Homer  noch  zu  lesen  statt  des  überlieferten  kXiciujv)  =  9:1; 
bei  TroXXri  ist  das  Verhältnis  2 : 3,  bei  nocet  1 : 6,  irapeid  5 : 5  usw.  — 
Xpeiu)  (zu  lesen  XPnw)  :  XP&u  =  11  :  15,  xpeioc  (xpfioc)  :  xp€oc 
(so  durch  Systemzwang  statt  XP^wc,  ebenso  wie  neu-ion.  Gen. 
veöc)  =  3:2,  xpewuevoc  V  834  (von  Fick  geändert)  gegenüber 
Xpeiwv  (xpnwv)  9  79.  Übrigens  kann  bei  der  letztgenannten 
Sippe  auch  echte  metrische  Dehnung  vorliegen.  —  V  361  ist 
wohl  am  besten  jli€uv€wto  zu  lesen,  aus  *jnejivrjoiTo. 

Nur  in  der  2.  Sing.  Konj.  Präs.  Med.  auf  -nai  trat  keine 
Verkürzung  ein,  wegen  des  Verhältnisses  zum  Ind.  :  <p£pnai 
:  (p£pecu  =  q>£pnTCti  :  cpepeTai  usw. 

123.  Ich  glaube,  die  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  hier  ein  Übergewicht  der  nicht  verkürzten  Formen  keines- 
wegs zu  konstatieren  ist.  Schon  viele  haben  diese  Beobachtung 
gemacht;  s.  z.  B.  Wackernagel  58  Anm.  Nun  scheint  mir  doch 
die  Folgerung  nahe  zu  liegen,  daß  der  Vorgang  sich  vor 
urgrieoh.  Hiatus  früher  abspielte  als  bei  F  und  Kon- 
traktions-f,  daß  man  also  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Verkürzung  zu  unterscheiden  hat,  die  nichts  mitein- 
ander zu  tun  haben.  Doch  muß  zunächst  als  möglich  an- 
gesehen werden,  daß  beide  Erscheinungen  sich  innerhalb  der 
Periode  des  Volksgesangs  vollzogen  haben. 

124.  Nun  ist,  wie  bereits  angedeutet,  die  Schreibung 
der  unverkürzten  Formen  scheinbar  ganz  systemlos,  bald 
ion.  n  (t\),  bald  äoL  a,  n,  bald  €i,  was  fast  immer  auf  unechter, 
vereinzelt  auoh  auf  echter  Dehnung  beruht,  oder  beruhen  kann. 
Viele  haben  sich  bemüht,  hier  Ordnung  zu  schaffen,  zuletzt 
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Brugmann  IF.  9,  177  f.  Auch  er  schließt  aber  damit,  daß  die 
Frage,  warum  Aristarch  bald  so,  bald  so  geschrieben  hat,  mit 
unsern  Mitteln  nicht  zu  lösen  ist.  Und  darein  müssen  wir 
uns,  der  mangelnden  Überlieferung  wegen,  fügen.  Aber  wir 
können  doch  wenigstens  Vermutungen  aufstellen.  Brugmann 
hat  aus  der  verschiedenen  Schreibung  (nie  ßaciXeiwv,  |ueTeiopoc, 
lind  nie  Grjojiev,  7roXXr|ujv)  den  Schluß  gezogen,  daß  manche 
ron  den  unverkürzten  Formen  sich  länger  gehalten  haben 
müssen  'noch  in  nachhom.  Zeit*.  Das  stimmt  ja  vortrefflich  zu 
der  Schlußfolgerung  in  §  123.  Denn  ti  findet  sich  nur  bei  der 
jüngeren  Verkürzung',  wo  die  Formen  sich  länger  hielten,  also 
auch  für  das  Verständnis  länger  wach  blieben,  auch  für  urgriech. 
a :  n€Trjopoc.  Dagegen  bei  der  älteren  Verkürzung  gewöhnlich 
urgr.  r|  als  €i,  a  als  a.  Es  scheint  aber,  daß  bei  der  überlieferten 
Schreibung  aller  in  Frage  kommenden  Formen  noch  zu  berück- 
sichtigen ist,  ob  sie  im  Ton.  erhalten  waren  oder  nicht  Außer- 
dem wirkte  auch  hier  der  Systemzwang  der  Regel  entgegen. 
Im  einzelnen  liegen  die  Dinge  folgendermaßen: 
125.  Zunächst  die  ältere  Verkürzung: 
Die  unverkürzten  Formen  werden  hier  bei  urgr.  a  immer 
so,  also  äol.  geschrieben.  Auch  Homer,  der  ein  ion.  *7roXXf|,uuv, 
*ATpeiörto  wohl  längst  nicht  mehr  kannte,  bediente  sich  jeden- 
falls der  äol.  Formen,  und  sie  mußten  auch  bei  der  Umschrift 
ins  ion.  Alphabet  erhalten  bleiben.  Ausgenommen  sind  von 
dieser  Regel  nur  die  Konj.-Formen  creiiu,  ßeiw  für  *ctö(w,  *ßöfiw. 
An  dieser  Unregelmäßigkeit  dürfte  Oeiuu,  sowie  die  große  Über- 
zahl der  ebenso  aussehenden  Konj.  Aor.1  Pass.  wie  niteiw  schuld 
sein,  die  urgriech.  ti  hatten,  (creiiu  kann  an  sich  echte  Dehnung 
haben,  wie  XPeiwc,  aber  nicht  der  Plur.  creioiuev.)  Für  die 
Schreibung  von  urgriech.  r\  als  €i  ist  außer  den  beiden  letzt- 
genannten Formen  xp^oc,  XP€^  zu  nennen.  Die  Formen  Oeiw, 
Xp€iu)  sahen  aber  aus  wie  TrXeiuu,  da  die  jüngeren  Volksdichter 
bereits  8£uj,  xp*w  —  ttX^w  sagten.  Wenn  Homer  nun  ör|iu, 
Grjeic  sprach,  resp.  sang,  was  wohl  äol.  war,  andrerseits,  nach 
Brugmanns  Dissimilationsgesetz,  TrXeiuu,  ir\f|€ic  durch  Zwang  des 
Metrums,  so  lag  es  nahe,  danach  9r|w  in  Oeiuu  umzubilden.  Ob 
dies  schon  durch  Homer  geschah,  ist  fraglich,  vielleicht  erst 
bei  der  Umschrift.  Daß  nach  den  Personen,  wo  lautgesetzlich 
Verkürzung  eintrat,  auch  die  2.  und  3.  Sing,  und  2.  Plur. 
davon   ergriffen  wurden    —   z.  B.   dcper)   TT  590   —   ist  sehr 
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begreiflich  und  hat  Analoga  in  den  neu-ion.  Formen  wie  Noni. 

Pllir.  V€€C. 

126.  Ganz  anders  bei  der  jüngeren  Verkürzung: 
Zunächst  erscheint  für  urgr.  a  gewöhnlich  rj,  so  immer 

bei  |H€Tr|Opoc,  cuvriopoc;  ebenso  in  den  Flexionsformen  von 
vrjoc  'Tempel'  und  vrjöc  'Schiff',  r^ujc.  Dagegen  ließ  sich  in 
solchen  Fällen,  wo  eine  Doppelkonsonanz  folgt,  r\o  in  eiuu  ändern, 
was  wie  metrische  Dehnung  aussah:  AeiiüicpiTOC  (vgl.  §  120; 
von  den  Urhomeristen  in  Arjo-  geändert).  Doch  wurden  Aaoiilbuuv, 
NUveXaoc,  Aukciujv  usw.  nicht  als  ion.  Namen  empfunden;  zu 
erwarten  wäre  ja  auch  hier  -rjo-;  im  Anschluß  an  diese  sehr 
zahlreichen  Eigennamen  auch  Xa6c  "Volk*  ausnahmslos.  —  Da- 
gegen beim  Part  Perf.  Akt  TeGvrjiwc,  K€K|ur|UJC  usw.,  nur  ein 
Teil  der  Handschriften  hat  TeGveiübc  mit  sicher  unechter  Dehnung. 
—  Bei  fjoc,  ttioc  trat  dasselbe  ein,  wie  bei  AeiuiicpiTOC.  Das 
erklärt  sich  einfach  vom  neu-ion.  Standpunkt:  weder  bei  fjoc, 
noch  bei  ArjÖKprroc  wurde  durch  Systemzwang  die  Längung 
des  o  gehindert,  sodaß  hier  die  geschriebenen  Formen  von 
&uc,  AeujxpiTOC  ausgehen,  ebenso,  wie  wir  das  bei  Kp€ia>v,  euicXcitiv 
kennen  gelernt  haben.  (Dagegen  hätte  z.  B.  für  den  Gen.  Sing, 
von  vrjöc  die  Schreibung  *veiujc  gar  keinen  Sinn  gehabt,  weil 
ja  die  späteren  Ionier  veöc,  nicht  vewc  sprachen,  man  schrieb 
daher  vr)6c,  danach  im  Plur.  vrjiüv,  nicht  *v€iu>v.)  —  Bei 
urgriech.  r\  stets  r\  geschrieben :  ßctaXfioc,  'AxiX(X)fjoc,  so  durch 
alle  Kasus;  ebenso  TröXrioc.  Sogar  Formen  mit  -eFeo-  zu  -£ö- 
wurden  nach  diesen  Mustern  falsch  geschrieben :  HpaicXr)oc  statt 
-icXeioc;  ebenso  im  Akk^  Schuld  war  daran  de]j,Dat  -KXfji,  der 
wie  ßaciXf]i  aussah. 

127.  Ausnahmen  von  der  orthographischen  Regel  in  §  124 
sind  also:  1.  creiu),  ßeiw  usw.  2.  Xctöc  als  Simplex  stets,  in  der 
Zusammensetzung  nur  als  2.  Glied  durchgehends,  als  1.  auch 
A€iu>  geschrieben ;  außerdem  die  Eigennamen  wie  Aukoujv  usw. 
3.  €?uuc,  Teiiwc.    4.  t€0V€iujc  (nicht  durchgehends). 

Nun  sind  von  Aristarch  folgende  Schreibungen  bekannt: 
0€iO|bi€v  V  244,  7T€plCTriuüc,  P  95!  fjoc,  t€0vtiuk  Z  71.  Somit 
können  für  die  Untersuchung  der  3.  und  4.  der  genannten 
Ausnahmefalle  als  nacharistarcheisch  für  abgetan  angesehen 
werden;  über  den  2.  ist  §  126  gesprochen  worden;  es  bleibt 
also  nur  der  1.  übrig.  Und  da  läßt  sich  in  der  Tat  wegen 
unsrer  mangelhaften  Kenntnis  Aristarchs  nicht  entscheiden,  ob 
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der  Unterschied  in  der  Schreibung  Odouev  —  crrjwa  absichtlich 
oder  zufällig  ist  Ich  glaube  aber  das  letztere»  denn  sonst 
müßten  wir  *craouci  erwarten.  Vielmehr  scheint  mir  zur  Er- 
klärung des  Falles  1  d;is  §  125  über  *crdtu  Gesagte  auszureicln  n. 

128.  Für  die  Chronologie  scheint  sich  nämlich  folgendes 
zu  ergeben: 

Die  ältere  Verkürzung  ist  sehr  alt,  vielleicht  urion.-att,, 
daher  vermutlich  zur  Zeit  des  aufkommenden  Volksgesangs 
schon  abgeschlossen,  sodaß  Homer  nichts  mehr  davon  wußta, 
und  die  unverkürzten  Formen  sämtlich  äoL  sind;  er  schrieb 
also  Örjuj,  xpf\ot  —  Äipdöao,  TroXXdujv,  wo  die  verkürzten  ion. 
Formen  nicht  paßten.  Bei  der  Umschrift  waren  die  zwei  letzteren 
Formen  unzweideutig1),  während  die  ersteren  als  gedehnt  auf- 
gefallt  werden  konnten,  daher  Gdui,  xp£i°c-  Wenn  nun  Aristarch 
wirklich  konsequent  ernw,  ßn,uj,  aber  Ötiui  schrieb,  so  ist  ja 
möglich,  daß  sieb  im  fiteren  hm*  ct^uj,  ßrjw  langer  hielten  im 
Anschluß  an  £crnv,  cnqvai  —  £ßt)v,  ßfjvat;  denn  von  Tiörjui  gab 
es  solche  Formen  nicht.  Nur  darf  man  urfeiw  :  £urp]v,  urpivai 
nicht  vergessen.  Ich  halte  es  deshalb  für  das  (Jenitciiste,  auf  dem 
in§  125  angenommenen  Standpunkt  zu  verharren.  Die  Schreibung 
crrjuici  kann  dabei  so  erklärt  werden,  daß  sich  der  lautgesetz- 
liche  Zustand:  9ew,  Gt'ieic  vielleicht  im  Ion.  noch  lauge  hielt,  und 
daß  dann  die  —  eigentlich  äol  —  Formen,  die  gegen  Erwartung 
keine  Verkürzung  hatten,  als  an  diejenigen  angeglichen  be- 
trachtet wurden,  die  lautgesetzlich  keine  Verkürzung  enthielten. 

Die  jüngere  Verkürzung  dagegen  ist  so  jung,  daß  sie 
in  beiden  Epen  noch  nicht  viel  Sporen  zeigt,  auch  bei  Hes. 
noch  nicht  häufig  auftritt  Vermutlich  spielte  sie  sich  etwa 
zur  Zeit  Homers  ab.  Die  alteren  Formen  sind  hier  auch  der 
Folgezeit  noch  verständlich.  Sie  werden  daher  auch  nach  der 
Umschrift  noch  richtig  geschrieben;  Änderungen  von  r\  in  ei 
sind  hier  allem  Anschein  uach  erst  nach  Arlstarch  entstanden. 
—  Natürlich  brauchen  wir  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  ßctciXrioc, 
iröAnoc  ion.  Formen  sind;  sie  könnten  ja  an  sich  auch  aol.  sein. 


1)  Inschriftliche  Schreibungen  wie  AcivoMkixo,  dX(X)fujjv  Bechtel 
23, 2  (mit  dem  Zeichen  0)  können  demnach  nicht  auf  einer  direkten 
Nachahmung  des  Epos  beruhen.  Das  ist  ja  auch  der  Synizese  wegen 
unwahrscheinlich.  Vielleicht  war  *ui  aus  i\ö  mit  dem  aus  ntf  noch  nicht 
zusammen  gefallen.  Für  die  erstere  Form  muß  wohl  Aewohhcriw  gelesen 
werden,  da  auf  der  Inschr.  o  und  iu  nicht  unterschieden  wurden. 
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129.  Das  alles  sind  Hypothesen,  von  denen  ich  wohl 
weiß,  daß  sie  sich  nicht  beweisen  lassen.  Sicher  ist  nur,  daß 
eine  Verkürzung  (Metathesis)  in  der  besprochenen  Weise  2  Mal 
stattgefunden  hat.  Und  wer  dem  aus  der  epischen  Sprache 
geschöpften  Beweis  nicht  traut,  den  möge  das  Att.  überzeugen, 
das  dem  gelieferten  empirischen  Beweis  einen  rationalen  hinzu- 
fügt Sprachdenkmäler,  die  den  unverkürzten  *-Laut  zeigen, 
hat  das  Att  freilich  nicht;  die  ältesten  Inschriften  würden, 
selbst  wenn  sie  in  die  Zeit  der  jüngeren  Verkürzung  hinauf- 
reichten, wegen  des  att  Alphabets  keinen  Aufschluß  geben. 
Dagegen  erwäge  man  folgendes:  *8rjoji€v  wurde  att  :  *Qiu)\izv 
:  *06wji€v :  Gujjuev ;  ebenso  *xPn(l)°Iiai :  *XP^wjiai :  *XP6u)jiai :  XPu>|Liai 
(vgl.  §  7,  und  Johanssen  BB.  15,  169).  D.  h.  das  durch  Ver- 
kürzung aus  no,  n,o  im  Att.  entstandene  eiu  wird  mit  urgr.  €u>, 
z.  B.  in  <pi\£w,  gleich  behandelt;  die  Umstellung  muß  hier  also 
bedeutend  älter  als  der  F-Schwund  sein,  da  €iw  zu  oiu  auch 
älter  war.  Dagegen  konnte  in  den  Fällen  wie  urgriech.  *ßctciXfiFoc 
die  Metathesis  doch  erst  eintreten,  nachdem  F  schon  erloschen 
war.    Der  Schluß  ist  nun  nicht  schwer  zu  ziehen. 

130.  Aber  nicht  nur  das  zeitliche  Verhältnis  zur  Vokal- 
kontraktion und  dem  F-Schwund  beweist  für  ein  2  maliges  Auf- 
treten der  Vokalverkürzung  im  Att.,  sondern  auch  der  sog. 
Rückumlaut  von  n,  zu  a  nach  p,  i,  e  gibt  und  empfängt  Licht 
in  seiner  Beziehung  zur  Vokalverkürzung1).  Wichtig  ist  nun, 
daß  Brugmann  Gr.8  32,  Hirt  L.  u.  Fl.  119  annehmen,  der  Rück- 
umlaut  nach  p  sei  alter  und  qualitativ  verschieden  von  dem 
nach  i,  €,  während  Hoffmann  Dial.  3,  343  f.  davon  noch  nichts 
weiß.  Beide  Teile  aber  gehen  von  Voraussetzungen  aus,  die 
sie  erst  wieder  beweisen  müßten.  Hoffmann  muß  wegen  des 
Gegensatzes  Tpiripn  —  xjfid  annehmen,  daß  ea  nach  Vokalen 
früher  kontrahiert  wurde  als  nach  Konsonanten,  und  wegen 
KOpn  —  via  ('neu'),  daß  F  zwischen  Vokalen  früher  schwand,  als 
nach  Konsonanten.  Beides  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  an  sich 
nicht  ausgeschlossen ;  letzteres  z.  B.  auf  der  d.  Inschr.  Coli.  1149, 
wo  wir  ötoi,  aber  'HpFaoioic  lesen  (wenn  Boeckh  richtig  her- 
gestellt hat;    s.  Meister  Dial.  2,   17).    Nur  ist  es  methodisch 

1)  Man  nahm  früher  auch  Rückumlaut  nach  u  an,  derselbe  wird 
aber  jetzt  von  Hatzidakis  KZ.  36,  589  ff.,  wohl  mit  Recht,  als  nicht  laut- 
gesetzlich betrachtet.  Der  Rückumlaut  selbst  ist  wohl  seit  Kretschmer 
KZ.  31,  285  ff.  allgemein  anerkannt. 
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nicht  richtig,  wenn  Hoffmann  <iie  Tatsachen,  die  er  sti  Voraus- 
setzungen benutzen  müßte,  als  Folgerungen  aus  dem  Rückumlaut 
gewinnt:  «las  können  ja  Trugschlüsse  sein.  —  Folgen  wir  da- 
gegen Brugmann,  so  konnte  ää  aus  tot  überall  gleichzeitig  zu- 
sammengezogen sein,  während  F  nach  Konsonant  beliebig 
gleichzeitig  oder  später  als  zwischen  Vokalen  gesehwunden 
sein  kann.  Das  ist  natürlich  einfacher  und  gewinnt,  besonders 
durch  Brugmanns  phonetische  Begründung,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit aber  eine  zwingende  Widerlegung  Hoffmaims  ist 
es  nicht 

131.  Klarheit,  und  zwar  zu  grinsten  der  Brugmannschen 
Ansicht,  scheint  hier  zu  kommen*  wenn  wir  Rückumhiut  und 
Vi  4al  Verkürzung  in  ihrem  Altersverhältnifi  vergleichen;  d.  h. 
wenn  wir  untersuchen,  was  im  Att.  aus  urgriech.  päd,  paFtf, 
ioA,  xaFä  geworden  ist  Nun  stellt  es  mit  diesen  Lautgruppen 
allerdings  ziemlich  mißlich,  weil  einerseife  die  Beispiele  für 
sie  sich  nicht  gerade  häufen  lassen,  andrerseits  die  3,  und 
4.  Gruppe  im  Art.  trotz  verschiedener  Entwickelung  zusiinmien- 
fallen.  Die  Zusammenstellung  in  §  32  ergibt,  daß  oi*cidwv 
:  *-tftuuv :  *-itwv : *-i6wv : -iujv  wird,  andrerseits  ♦IrfFovtc1) :  *'lf\Fovec 
:  *lriovec  :  **ltujvec :  "luivec  (zu  erwarten  wäre  *lwvec:  die  Zurück- 
ziehung erklärt  sich  vom  Gen,  und  von  den  »-Stammen,  bei 
denen  keine  Kontraktion  vorlag);  ebenso  *rTondFiov  iffatuiv  gegen- 
über 'AXkuuFujv  i'AXKMtwv.  Den  Schlußresultaten  ouawv  wie  TTauiiv 
ist  also  die  verschiedene  Entwickelung  nicht  mehr  anzusehen, 
Beide  vorgeführten  Fälle  beweisen  nun,  daß  ältere  wie 
jüngere  Verkürzung  (im  Sinne  von  §  133)  älter  als  der 
Rückumlaut  nach  i  sind,  da  wir  ja  sonst  wieder  *oteidujv7 
*ldov€c  *TTaidujv  bekommen  hätten,  von  denen  höchstens  die 
erstere  Form  durch  Analogie  der  übrigen  a-Stämme  geändert 
worden  wäre, 

132.  Nun  aber  pafi — paFA  Einerseits  *xwpda>v  :  *-pruJuv 
:  *-p4üiV  :  *-pöujv  :  xujpwv;  ebenso  1.  Flur.  Konj*  Aor.  Akt  *öpd* 
0|«v  (zu  £öpav) :  *öpf\ou€V  :  *opeu>utv  :  *bp6uuutv  :  bpdiuev.  Wir 
erfahren  hier  weiter,  daß  die  ältere  Verkürzung  auch 
älter  als  der  Rückumlaut  nach  p  ist,  da  wir  sonst  *opdw 


1}  So  ist  trotz  G,  Meyer  Gr.a  119  anzusetzen.  Gegen  Meyer  spricht 
vor  altem  das  thess.«  wo  äo  zu  ä,  ao  zu  ou  wurde:  '1dv€ioc  Coli.  345.  71, 
Aoc0^v€ic  3J-5,  52  gegenüber  lauKpäreic  326,  2,  30  usw. 
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*bpdou€v  erwarten  müßten.  Dagegen  beachte  man  nun,  daß 
den  hom.  gleich  aussehenden  Gen.  vr)6c,  fpr\öc  (att  Nom.  vaüc, 
Tpaöc)  im  Att.  veuk,  aber  Tpööc  entspricht.  Letztere  Form 
genügt  aber,  um  alles  aufzuklären.  Sie  erweist  den  Bückumlaut 
als  2  malig,  da  er  in  Ypaoc  älter  als  die  (jüngere)  Verkürzung 
in  veii)c  sein  muß  (denn  sonst  wäre  *yp*üjc  zu  erwarten); 
während  ja  §  131  ergab,  daß  er  nach  i  jünger  ist  als  dieselbe. 
Andrerseits  ist  die  Verkürzung  in  xwpwv,  öpüjuev  usw.  auch 
älter  als  der  p-Rückumlaut. 

133.  Nur  eins  könnte  man  einwerfen,  daß  nämlich  im 
Att.  vielleicht  lautgesetzlich  das  durch  Rückumlaut  entstandene 
ao  :  uj  kontrahiert  wurde,  daß  also  *,lfLOV€c  :  *ldvovec  :  'liwvec 
wurde,  und  YP«6c  nur  seiner  Zweisilbigkeit  wegen  offen  blieb. 
Ich  kann  nach  §  34  nur  sagen,  daß  ich  an  eine  solche  Kon- 
traktion nicht  glaube.  Sie  zu  widerlegen,  gebricht  es  aber 
ebenso  an  Beispielen,  als  sie  zu  beweisen.  Nur  ein  einziges 
Wort  kommt  mir  zu  Hilfe :  Trapdopoc  Aesch.  Prom.  363  (s.  über 
das  Wort  Solmsen  Unters.  290  f.).  Ohne  Rückumlaut  wäre 
*7rap€ujpoc  zu  erwarten,  wie  ueT&upoc.  Auf  die  Frage,  ob  die 
Form  des  Aesch.  einem  andern  Dialekt  entnommen  sein  kann, 
ist  zu  antworten,  daß  alt-ion.  Trapriopoc  (Hom.,  Arch.),  bei  Theokrit 
Ttdpapoc  belegt  ist.  Überhaupt  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  in  allen  griech.  Dialekten  außer  dem  ion.-att.  ao,  aFo  zu  a 
kontrahiert  worden  ist:  dor.  Gen.  Sing.  euepY^ra,  Mev£Xac,  kret  4c 
aus  *aFoc;  böot  Sc,  AaKpdTeioc;  thess.  Gen.  Tiuouviba,  Aac0£v€ic; 
lesb.  Gen.  'Atöa,  ac  Sa.,  AabduavToc.  N.-w.-gr.  epir.  YpannancTd 
Coli.  1334,  ätol.  ßouXeuTd  1415,  Aac0£vric  1385,  delph.  vctxopoc 
(veujxopoc  ist  Attizismus,  veoKopoc  Ionismus,  beides  im  Delph. 
nicht  selten),  TTeidXac  2132.  Ark.  Gen.  TroXtTCtu  (Synizese), 
Aacpdvric,  TTocoibävoc  Cau.  451.  El.  'Axeciöa,  AacrpaTtöac.  Nur 
das  Kypr.  und  Pamph.  liefern  keine  sichern  Belege,  und  aus 
diesen  beiden  Dialekten  dürfte  wohl  Aeschylos  schwerlich  ent- 
lehnt haben,  irapdopoc  kann  also  nur  echt  att  sein,  aus  älterem 
*7rctpr|,opoc  (Kordopoc  cuvdopoc  —  erst  bei  Eur.  —  sind  wohl 
spätere  Nachbildungen).  Trapdopoc  zeigt  also  deutlich,  daß  der 
p-Rückumlaut  nach  der  1.  aber  vor  der  2.  Verkürzung  statt- 
fand, da  wir  sonst  *7rapujpoc  resp.  *Tr<xpewpoc  finden  müßten. 

Es  ergibt  sich  also  mit  zwingender  Notwendigkeit  die 
Reihenfolge:  1.  Verkürzung  —  1.  Rückumlaut  (nach  p) 
—   2.  Verkürzung  —  2.  Rückumlaut  (nach  i,  e).    Daran 
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muß  unter  allen  Umständen  festgehalten  werden,   selbst  wenn 
meine  Ansicht  über  irapdopoc  nicht  richtig  sein  sollte1). 

Ich  versuche  zum  Schluß  eine  relative  Chronologie  sämt- 
licher besprochenen  Lautveränderungen  des  Att.  Ich  bezeichne 
zu  diesem  Zweck  die  ältere  Verkürzung  mit  1,  die  ältere  Klasse 
von  Assimilationen  (§  32,  1)  mit  2,  den  1.  Rückumlaut  mit  3, 
den  F-Schwund  mit  4  (a  zwischen  Vokalen,  b  nach  Konsonanten), 
die  jüngere  Klasse  von  Assimilationen  (§  32,  3)  mit  5,  den  Ab- 
schluß sämtlicher  Kontraktionen  mit  6,  die 
2.  Verkürzung  mit  7,  den  2.  ßückumlaut  mit  8,         j  Fig.  l 

die  nachträgliche  Kontraktion  von  (sekundärem) 
ew,  ea  (§  32,  4  mit  9)2).  —  Würde  man  nun 
Hoffmann  folgen,  so  wäre  3  =  8,  dagegen  4  und 
6  in  a  (nach  Vokal)  und  b  (nach  Konsonant)  zu 
scheiden.  Nach  Hoffmann  würde  sich  dann  das 
nebenstehende  Schema  für  die  Chronologie  er- 
geben (Kg.  1).  Dies  Schema  kann  nun  aus  den 
dargetanen  Gründen  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechen. Es  dürfte  daher  folgendes,  das  zu- 
gleich Brugmann-Hirt  entspricht,  der  Wirklich- 
keit näher  kommen  (Kg.  2).  Denn  hier  brauchen 
sowohl  4  als  6  nicht  mehr  in  a  und  b  ge- 
schieden zu  werden,  das  war  ja  nur  ein  Not- 
behelf zur  Erklärung  der  Hoffmannschen  Theorie. 
Wir  können  also  das  Schema  vereinfachen,  in- 
dem wir  4  und  6  als  je  einen  Vorgang  betrachten  *>a 
(Kg.  3.);  es  gewinnt  dadurch  an  Übersichtlichkeit. 

Es  ist  hier  einerseits  das  Verhältnis  von 
2  und  3  offen  geblieben,  obgleich  höchst  wahr-  8 
scheinlich  2  älter  als  3  ist,  da  die  Kontraktion 
von   eix  zu  n,,  die  doch   wegen  äpfupä,   abnpd  (s.  §  9)   älter 
als  3  sein  muß,  kaum  älter  als  die  unter  2  zusammengefaßten 


1)  Die  abweichende  Ansicht  von  Fick  BB.  26,  124,  233  ff.  über 
'Idovcc,  TTaiduiv  überzeugt  mich  nicht.  Über  die  Tonzurückziehung  in 
"luiv€C  ist  §  131  gesprochen.  TTaiavCa  ist  sicher  nicht  echt  att.,  sondern 
zu  dem  entlehnten  Eigennamen  TTcudv  gebildet,  während  die  ion.-att.  Form 
TTauiivioc  ist;  s.  z.  B.  Ar.  Acharn.  1213. 

2)  Man  werfe  mir  nicht  vor,  daß  das  unter  2,  5,  6  zusammenge- 
faßte gar  nicht  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  sein  muß.  Das  ist,  wie 
oben  erwähnt,  auch  nicht  nötig;  2,  5  bezeichnen  den  Terminus,  post 
quem,  6  dagegen  ante  quem. 
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Assimilationen  sein  dürfte.   Andrerseits  ist  hier  das  Verhältnis 
von  5,  6 : 7  unbestimmt,  und  es  läßt  sich  aus  dem  Att  hierfür 


Fi«.  3.   1 


nichts  gewinnen.  Da  hilft  aber  wieder  das  Ion., 
das  ja  außer  3  und  8  an  sämtlichen  Veränderungen 
teilgenommen,  sie  also  wohl  auch  in  der  gleichen 
Reihenfolge  durchgemacht  hat  Im  Ion.  nahmen 
aber  nach  Brugmann  und  §  121  auch  die  aus  eetf, 
€€ö  entstandenen  ä7,  f&  an  der  Verkürzung  teil. 
Beweis  genug,  daß  6  älter  als  7  ist  Es  hindert 
also  nichts,  das  Schema  so  zu  formulieren,  wie  es 
in  Fig.  4  dargestellt  ist1). 

135.  Durch  die  so  erschlossene  relative 
Chronologie  ist  freilich  für  eine  absolute  Da- 
tierung der  in  Bede  stehenden  lautlichen  Er- 
scheinungen nichts  erreicht  Wir  wissen,  daß  sie 
sämtlich  der  vorhistorischen  Zeit  angehören.  Schon 
der  mit  9  bezeichnete  wahrscheinlich  jüngste  Wandel 
findet  sich  auf  den  ältesten  att  Inschriften,  wird 
also  spätestens  dem  7.  Jahrh.  angehören.  Dazu 
stimmt  ganz  gut  die  Vermutung  in  §  128,  daß  7  un- 
gefähr dem  Zeitalter  Homers  angehört,  etwa  um 
die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  4  (F-Schwund)  wäre  dann 
für  das  Att.,  wenigstens  im  Inlaut,  bis  um  800  hin- 
^^^  aufzurücken  (denn  Thumbs  spätere  Datierung  be- 
zieht sich  ja  auf  den  Anlaut,  wo  sich  F  jedenfalls 
länger  hielt),  vielleicht  auch  noch  früher.  Weiter  aufwärts  ver- 
lieren wir  aber  allen  Anhalt.  Indes  wird  man  mir,  hoffe  ich, 
in  meiner  obigen  Behauptung  beistimmen,  daß  die  Vorgänge  1 
und  7  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt  waren;  s.  §  128. 


Fig.  4.  1 
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136. 


Besultate. 
1.  Wie   das   Att.    lehrt,    erfolgten    die    Vokalkon- 


traktionen auf  assimilatorischem  Wege  (§§  33,  43);  und  zwar 
begann  der  Kontraktionsprozeß  bei  ea,  eo,  €0,  euu,  eix,  ujuj,  iyi, 
tm  (?),  vor,  bei  aa,  ae,  ao,  a0,  aw,  oa,  06,  oo,  00,  ouu,  €€,  €*,  en, 


1)  Von  sonstigen,  den  att.  Vokalimus  betreffenden  Veränderungen 
ist  zu  sagen,  daß  der  Zusammenfall  von  r\  und  r\  sicher  jünger  als  8  ist, 
die  Monophthongierung  von  €i,  ou,  nicht,  wie  man  annimmt,  jünger  als 
6,  sondern  nur  sicher  jünger  als  5 ;  d.  h.  aci  zu  aai  ist  älter  als  €i  zu  f ; 
mehr  kann  man  nicht  sagen. 
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nc,  ixe,  um,  wo  (?),  r\i?  nach  dem  Schwund  des  zwischen- 
vokalischen  F  (§§  13,  32).  Über  die  durch  Assimilation  erreichten 
Zwischenstufen  s.  §  33.  Die  zu  erwartende  Kontraktion  unter- 
bleibt zuweilen  bei  zweisilbigen  Wörtern  unter  unbekannten 
Bedingungen  (s.  §  32  Anm.). 

2.  Wie  der  ep.  Dialekt  lehrt,  ist  nur  bei  a,  e,  o  + 1,  u  anzu- 
nehmen, daß  die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist,  als 
bei  F.  Bei  allen  andern  Gruppen  scheint  sie  in  beiden  Fallen 
gleichzeitig  eingetreten  zu  sein  (§  89). 

3.  Bei  Assimilation  quantitativ  und  qualitativ  verschiedener 
Vokale  nimmt  nie  ein  langer  Vokal  die  Qualität  eines  kurzen 
an  (§  34).  Alles,  was  dieser  Regel  widerspricht,  ist  nicht  laut- 
gesetzlich (§§  35—38,  48  und  Exkurs). 

4.  3  Vokale  werden  zum  Monophthong  zusammengezogen, 
wenn  in  der  auf  grund  der  Assimilationsregeln  (§  33)  ent- 
standenen Gruppe  zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2.,  sowie 
der  2.  und  3.  kontrahiert  werden  können  (§§  43,  116), 

5.  Die  epische  Zerdehnung  kann  aus  verschiedenen 
Gründen,  besonders  aber  wegen  der  unter  3.  und  4.  aufgestellten 
Gesetze  nur  als  Distraktion,  nicht  als  Assimilation  aufgefaßt 
werden  (§  100). 

6.  Die  ion.-att.  quantitative  Metathesis,  resp.  Vokal- 
verkürzung  (über  den  Begriff  s.  §  117),  trat  bei  urgriecb. 
Hiatus  viel  früher  ein,  als  bei  F  und  bei  Kontraktion^  als 
1.  Komponenten.  Die  ältere  und  jüngere  Verkürzung  haben 
nichts  miteinander  zu  tun  (§  123). 

7.  Die  Betrachtung  der  ion.-att  Verhältnisse  führt  zur 
Aufstellung  der  folgenden  relativen  Chronologie  (§  134): 

1.  Ältere  Verkürzung, 

2.  Assimilation  der  Gruppen,  die  bei  F  offen  bleiben, 

3.  Rückumlaut  nach  p  (nur  att), 

4.  Schwund  des  inlautenden  F, 

5.  Assimilation  der  Gruppen,  die  auch  bei  F  kontrahiert 
werden, 

6.  Abschluß  aller  Kontraktionen, 

7.  jüngere  Verkürzung, 

8.  Rückumlaut  nach  i,  e  (nur  att.)  und  9.  nachträgliche 
Kontraktion  der  neu  entstandenen  ea,  eiw  (vielleicht 
durch  Unsilbischwerden  des  e;  s.  §  7).  Kur  das 
Verhältnis  von  8  und  9  ist  nicht  bestimmbar. 
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8.  Die  Schlußredaktion  der  homerischen  Epen  fällt  in  die 
Zeit  zwischen  6  und  7,  oder  vielleicht  in  die  der  Entwickelung 
von  7  (§§  89,  90,  128).  —  Über  die  absolute  Datierung  s.  §  135. 

Exkurs  zu  §  48,  über  die  Verbalformen  ßujcai, 
vuicai  usw.,  die  scheinbar  Kontraktion  aus  oti  enthalten. 

Ich  hatte  §  48  erklärt,  daß  ich  mit  Froehde  BB.  20,  196  ff. 
die  Entstehung  des  Typus  ßwcai  aus  ßofjccu  leugne;  aber  nicht 
nur,  wie  Froehde  will,  für  das  Alt-Ion.,  sondern  überhaupt 
Froehdes  Beweisführung  kann  nun  durch  Hinzuziehung  der 
übrigen  idg.  Sprachen  wesentlich  verstärkt  werden.  — 

Zu  besprechen  sind  hier  hauptsächlich  ßwcai,  vicai, 
Yvwcai.  Nun  sind  im  Griech.,  selbst  von  den  Verben  auf  -ouj 
einmal  abgesehen,  Fut.  auf  -üjcuj,  Aor.  auf  -ujca  usw.  sehr 
häufig:  TvüJCO|iai,  buu:uu,  ttXuüuu  ßujcofiai,  ßpuicofiat,  xufcuu,  Zukw, 
vüjcw,  cßüjcuj  (belegt  nur  vwcai,  cßujcai),  CTpuuau,  XPufcuj  usw. 
Davon  werden  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  aus  -on- 
erklärt,  doch  eigentlich  nur,  weil  das  Att.  sie  nicht  kennt,  da- 
gegen ein  ßoricofiai,  vor)au  (von  ßoäw,  vo£u>)  hat  Daß  das 
Fehlen  im  Att.  Zufall  sein  kann,  daran  denkt  man  nicht  Bei 
Xuicuj  (zu  xujvvu|ii)  fällt  es  niemandem  ein,  auf  xorjcuj  zurück- 
zugehen, trotzdem  (oivo-)  xoeuj  =  ai.  hävayati  uralt  sein  muß; 
man  trennt  also  ßüjcojuai  und  xujcuj  (vgl.  ai.  go$yate,  ho$yati) 
nur,  weil  das  letztere  att.  vorkommt,  das  erstere  nicht  (besser: 
nicht  mehr).  Nun  will  ich  damit  nicht  etwa  sagen,  daß  die 
sämtlichen  aufgezählten  Formen  unter  einen  Hut  zu  bringen 
wären.  Die  Dinge  liegen  vielmehr  folgendermaßen : 

Zunächst  sind  folgende  als  ur-idg.  ohne  weiteres  anzu- 
erkennen: TVukojucu  —  ai.jnäsydmi  —  lit.  zinösiu;  aor.  üyvujca 
(belegt  nur  dverviuca  bei  Hdt.  Hppkr.)  —  ai.  ajnäsam  —  abg. 
znackb\  dazu  tvujtöc  —  ai.  jnätas  —  lit.  zinötas  —  lat  notus 
—  abg.  Supin.  znatb\  ?yvwv  —  ai.  ajnäyi,  £TVüJc6r)C  — 
ai.  ajnästJiäs.  Nur  tvwctöc  muß  Neubildung  sein,  es  kommt 
auch  im  Epos  nicht  vor;  s.  unten. 

Ebenso  ist  öujcuj  —  ai.  däsyämi  —  lit.  düsiu.  Aor.  *£bwv 
=  ai.  adäm  ist  zufällig  verloren  (s.  Brugmann  Gr.8  273). 

Nun  will  Wackernagel  KZ.  29,  142  ebenso  ßüJCO|iai  ?ßwca 
=  ai.  gäsyämi,  agdsam  setzen.  Hat  Wackernagel  recht,  so  ist 
die  Hauptstütze  für  die  Kontraktion  von  or)  zu  uu  abgetan. 
Aber  seine  Gleichung   ist  unsicher.     Ich   möchte   das   griech. 
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Yerbum  nicht  zu  ai.  Wz.  gä  'singen',  sondern  zu  Wz.  gu  'tönen' 
stellen,  und  komme  unten  darauf  zurück. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Sippe  ttXujcuj.  Wir  haben  im 
Griech.  offenbar  die  Präsentia  ttXou  und  ttXwiu  zu  trennen  (die 
ebenfalls  aus  mehreren  andern  Sprachen  belegte  Wurzelgestalt 
j&ü-  in  ttXOvuj  Väschen'  kann  hier  unerörtert  bleiben).  Das 
Griech.  weist  folgende  Formen  auf:  TrXew,  TrXeucofAai, 
SirXeuca;  ttXujw  ttXiucuj,  frrXujca  IttXuuv,  ttXujtoc.  Davon  sind 
die  durch  den  Druck  markierten  Formen  alt:  TrXeuu  —  ai.  plavati 

—  abg.  plovq  —  lat.  pluo.  TrXeuco|iai  —  ai.  plo$yate,  ?TrXeuca 
aus  älterem  *?TrXriuca  =  ai.  *aplau$am  (das  wohl  nur  zufällig 
nicht  belegt  ist)  —  abg.  plttckb.  Leider  allerdings  können  gerade 
AL,  Abg.,  Lat.  nicht  entscheiden,  ob  die  Wurzel  «-  oder  o-Stufe 
hat,  da  in  allen  3  Sprachen  eu  und  ou  zusammenfallen.  Für  e 
spricht  außerhalb  des  Griech.  nur  noch  die  Weiterbildung  ahd. 
fliozzan.  Es  wäre  also  nicht  unmöglich,  daß  das  homerische 
ttXuiuü  als  metrische  Dehnung  von  *ttX6uj  anzusehen  wäre,  be- 
sonders nach  dem,  was  wir  weiter  sehen  werden;  nur  steht 
gerade  bei  diesem  Verbum  ein  einfacherer  Weg  zur  Verfügung, 
nämlich  Gleichsetzung  von  7rXdi(F)iu  mit  ags.  flfacan  'fließen' 
(Sievers  Ags.  Gr. 3  223)  —  aisl.  flöa,  dazu  die  Weiterbildungen 
lit.  pläuju  'spülen',  abg.  plujq,  wegen  des  Stoßtones  auf  *plöu-jö 
zurückweisend;  ähnlich  ai.  plävanam  'das  Baden',  plävyas  usw. 
Ebenso  ist  ttXujtoc  =  as.  ags.  flöd,  ahd.  fluot  vgl.  got  flodus. 
Hier  entstand  also  schon  idg.  *plöt6s  aus  *ptöutos;  so  wird  all- 
gemein angenommen;  s.  zuletzt  Fortunatow  KZ.  36,  41,  Brug- 
mann  K.  vgl.  Gr.  88.  Als  Fut.  und  Aor.  zu  ttXuJw  mußten  nun 
*TrXu)uco|iai  —  lit.  pldusiu,  *£TrXu>uca  —  lit.  plövjau  dienen.  Daß 
dies  auf  griechischem  Boden  zu  TrXuico|iai,  frrXiuca  wurde,  dafür 
sorgte  ttXujtoc,  und  das  Verhältnis  von  yvwtoc  :  fvwou  usw. 
(F  in  *ttXujFuj  wurde  wohl  nur  noch  als  Präsensbildend  an- 
gesehen.) Besonders  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  Formen  von 
TTTvujckuu  in  JttXujv  (:  £yvujv),  das  jedenfalls  eine  Neubildung 
war  (vgl.  §  82).    Ebenso  verhalten  sich  auch  äXuicojuai  —  4äXwv 

—  äXwTÖc  —  Will  man  dagegen  ttXujw  als  metrische  Dehnung 
ansehen,  so  wären  *ttXouco|icu,  *?ttXujucci  anzunehmen,  die  ja 
ebenfalls  plovyate,  *aplau$am  entsprechen  können,  und  durch 
*ttXujFuj,  ttXujtoc  sehr  wohl  zu  TrXibcofiai,  IttXiücci  umgebildet 
werden  konnten  (s.  unten  bei  xwau).  Das  ist  weniger  wahr- 
scheinlich wegen  flöwan  usw.,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen. 
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Wie  mit  ttXujuj  steht  es  mit  Tpduui  (später  mpuiciau)  Ver- 
wunden* —  Tpubcuj  —  trpuuca,  dazu  wohl  TOpdw  'durchbohren' 
als  Kaus.  —  ai.  türvati  'überwältigen'- —  ags.  ßrötcan  'werfen' 
(engl,  to  ihrow). 

Die  zweite  für  die  Formen  von  ttXujuj  vorgeschlagene 
Erklärung,  die  also  *ttX6Fuj,  *7rXoucofiai  usw.  annimmt,  kann 
nun  für  ßujconai,  xwccu  angewendet  werden.  Denn  ein  Part 
wie  ttXwtöc,  tvujtöc  fehlte  hier.  Die  w-Forraen,  die  nicht  idg. 
sind,  können  also  nur  vom  Präs.  ausgegangen  sein,  und  zwar 
war  urgr.  *x6Fw,  das  wir  mehrfach  kennen  gelernt  haben 
(s.  §  51  S.  38)  —  *xoucuj  —  *?xwuox  oder  wohl  sekundär 
*?Xouca,  wie  ai.  ho$yati  —  ahau§am\  nach  dem  F-Schwund  sah 
aber  x6uj  wie  bouX6w  aus,  sodaß  auch  öouXujcuj  ein  xwciu  be- 
wirken konnte.  Gegen  die  Ableitung  von  ßujco^icu,  xwcw  aus 
ßor|co|iai,  xorfcw  spricht,  wie  erwähnt,  daß  x^cuj  auch  att  vor- 
kommt, während  doch  die  Formen  ihrer  analogen  Beziehungen 
zu  ai.  go$yate  *agau$am  —  ho$yati,  ahau$am  nicht  trennen  kann. 
Wie  lautete  aber  ursprünglich  das  Präs.?  Man  könnte  nach 
ttXujuj  ein  *xujuj,  *ßwuj  vermuten,  letzteres  :  lit,  gduju  'heulen' 
wie  ttXwuj  :  plduju.  Mir  ist  das  unwahrscheinlich,  weil  im  Griech. 
sonst  jede  Spur  hierfür  fehlt,  vor  allem  das  Part.  Perf.  Pass., 
außerdem  ist  gduju  in  Kurschats  Wörterbuch,  woher  es  mir 
lediglich  bekannt  ist,  eingeklammert,  daher  nicht  ganz  sicher. 
Schulzes  *xoF6u)  ist  überhaupt  ganz  haltlos  und  §  51  abgetan; 
dagegen  ist  ja  für  xujcuj  bei  Hdt,  Thuk.,  Plat.  das  besprochene 
xouu  belegt,  neben  x^uj,  das  sich  zu  ahd.  giozzan  verhält,  wie 
ttX£w  :  fliozzan.  Wiederum  geben  die  ai.  Formen  ho$yati,  ahau^am 
keinen  Anhalt,  ob  sie  mit  x*uj  oder  x6w  zu  vergleichen  sind. 
Nun  kann  aber  letzteres  keine  einzeldialektische  Neubildung 
sein,  ich  wüßte  nicht,  wonach.  Da  wir  nun  so  weit  sind,  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  Froehdes  erschlossenes  *ß6(F)uu  (:  lat  buere 

—  ßoduj  :  boare)1)  von  Hoffmann  angezweifelt  wird.  Mir  scheint 
vielmehr  *ßouj  durchaus  folgerichtig  angesetzt.  Und  wir  haben 
genau  die  Parallelformen  urgr.  *ß6Fuj  —  *ßouconai  —  *£ßwuca 

—  *£ßoüc0nc  =  ai.  gavate  —  go$yate  —  (*agau$am  nicht  belegt, 
wegen  der  medialen  Flexion)  —  ago$thäs.  Über  die  Umbildimg 
der   nicht-präsentischen    Formen    im    Griech.    ist   gesprochen. 


1)  Ebenso  muß  zu  dem  bedeutungsverwandten  fodvj  auch  ein  *töFim 
bestanden  haben,  wegen  t^ov  Z  500. 
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Das  c  in  dx^cöriv  ist  wohl  nicht  alt  (ai.  abweichend  aAät*), 
sondern  Neubildung  nach  dßwcöriv  —  ago$i.  —  Nun  fügte  es 
die  Entwickelung,  daß  in  der  altern  Schrift  ßow  mit  ßoui  (aus 
ßodiw)  verwechselt  werden  konnte.  Im  Att.  verschwanden  aber 
konsequenterweise  *ßow  und  ßiücofiai  zu  gunsten  von  ßoui  und 
ßor^cofxai.  Im  Ion.  dagegen  liegt  die  Sache  etwas  verwickelter. 
Zunächst  können  bei  Homer  Formen  wie  ßowv  B  224,  Trpo- 
ßouhrre  M  277  Neuerungen  sein,  die  durch  die  Umschrift  aus 
*ß6uiv,*Trpoßöovre  entstanden  sind.  Homer  hat  ja  auch  ßwco|iai  usw. 
In  der  späteren  Zeit  nun  wurde  *ßow  durch  ßoduu  verdrängt, 
in  der  besprochenen  Weise,  und  ßdicojutai,  das  ja  im  Homertext 
keiner  Änderung  fähig  war,  hielt  sich;  da  es  aber  außer  ßodw 
kein  Präs.  neben  sich  hatte,  wurde  es  als  Fut.  zu  diesem,  also 
als  kontrahiert  aus  ßorjcofiai  aufgefaßt 

Was  weiter  die  Sippe  viwcai  für  vorjcai  betrifft,  so  wäre 
es  allerdings  kühn,  hier  ein  Präs.  *voFm  (vgl.  lat  nuo  'winken*  ?) 
anzusetzen,  das  nirgends  eine  Stütze  hat  Vielmehr  glaube  ich, 
daß  vüöcai  einfach  zu  vofjcai  gebildet  wurde  nach  dem  Muster 
ßuicai :  ßorjcai,  welch  letztere  Doppelheit  von  altersher  bestand. 
Das  wird  bestätigt  dadurch,  daß  ßüucai  bei  Homer  4  Mal  er- 
scheint, vuicai  dagegen  im  Epos  nirgends,  trotz  des  sehr  häufigen 
voncai,  vörma  usw. 

Mit  ßüücai,  vuicai  sind  bereits  die  beiden  stärksten  Argu- 
mente der  zu  widerlegenden  Kontraktion  gefallen.  Das  übrige 
macht  keine  Schwierigkeit  mehr.  Für  das  1  malige  cßüucai 
Her.  V  39  wird  von  Brugmann  IF.  1,  502  offen  gelassen,  ob 
urgriech.  -ui-  vorliegt,  oder  auf  *cßoficai  zurückzugehen  ist 
Wenn  von  Brugmanns  Erklärungen  die  2.  das  Richtige  trifft, 
dann  ist  cßwcai  ebenso  entstanden,  wie  vuicai. 

Auch  dXXoTvuucac  Hdt  I  85  ist  leicht  abzutun.  Es  wird 
zu  dXXorvoeui  gestellt;  dazu  divuicaace  ip  95  (so  wohl  am  besten 
überliefert).  Daß  es  ein  äfvoew  gab,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
vgL  formal  ai.  jnäpayati,  got  kannjan,  aisl.  kenna  usw.  Wenn 
also  hier  die  'kontrahierten5  Formen  schon  bei  Homer  vor- 
kommen, so  dürfte  dies  wohl  auf  Anlehnung  an  die  Formen 
von  dem  bedeutungsverwandten  titvüüoou  beruhen. 

Weiter  ist  Edicw  eine  idg.  Bildung,  und  zwar,  da  die 
Wurzelgestalt  Wz.  jös  ist,  mit  etymologisch  berechtigtem  c,  aus 
*&k-cu>.  Über  die  Erweiterung  der  Wurzel  ai.  Wz.  yu  durch  -8 
s.  Brugmann  Grundr.  2,   1012,   1020.    Zuiou  :  lit  jüsiu  ähnlich 
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wie  bebau  :  düsiu,  dazu  Zwctöc  —  jüstas  —  av.  yästa-.  Das  Präs. 
nun,  lit  jüsiu,  vgl.  abg.  poja&q,  hätte  *Zujuj  ergeben  müssen, 
dies  machte  aber  einem  wohl  ebenfalls  altem  Zdi(c)vum  Platz, 
das  nachhom.  in  Zrfivvujii  geändert  wurde  in  der  von  Brugmann 
KZ.  27,  589 ff.,  Gr.»  291  besprochenen  Weise.  *Zujc6iiv  (vgl. 
ai.  ayaviqta),  Zujctöc  bewirkten  wohl  die  Neubildungen  dYvubcOnv, 
Tvwctöc,  bei  denen  c  keine  Berechtigung  hatte,  ebenso  i%\bdbr\\ 
gegenüber  ai.  ahävi. 

Bei  den  noch  nicht  besprochenen  Formen  ist  vom  Part 
Perl  Pass.  auszugehen,  crpurröc  =  ai.  stfrnds  —  lat  stratus  sah 
aus  wie  tvwtöc.  Sonst  waren  alt  cr6pvu|ii  (für  lautgesetzl. 
♦crdpvufii,  s.  Brugmann  Gr.8  88),  cropkw,  dcröpcca  (nur  so  bei 
Homer)  —  ai.  «fy-pomt,  stari$yati,  adari^am\  außerdem  dcrpübOriv 
—  ai.  astäri.  Dagegen  sind  crpujcuj,  Jcrpujca  nachhom.  Neu- 
bildungen, die  nach  yvwtöc,  ttXuitöc  usw.  nicht  schwer  zu  er- 
klären sind  (höchstens  vielleicht  Scrpwca  —  astäream).  crpdivvum 
ist  Neubildung  zu  crpdicuj,  nach  Edjvvujuu  —  Ziiicui ;  s.  Brugmann. 
Ebenso  xP^kuj  —  xP^w^iii,  ersteres  trotz  dxpo£w  nicht  aus 
*Xpor|cuj  erklärt.  ßpdjco|iai  ist  wie  crpdicai  vom  Part  ßpurröc 
=  ai.  gfrnas,  £ßpd>9r)v,  vgl.  agirffa,  fßpiwv,  vgl.  giryöt;  das  Präs. 
ßißpibcKUJ  wie  titvujcku). 

Indem  nun,  von  Cujvvum  ausgehend  der  Typus  -ujvvujuu, 
Fut.  -ujcuj  zu  einem  lebendigen  Paradigma  wurde,  bildete  man 
auch  zu  x^CUJ>  dessen  Präs.  x6w  wegen  seiner  Vereinzelung 
ungebräuchlich  wurde,  ein  xujvvum,  durch  das  sich  xwcuu  im 
Att.  trotz  des  Schwindens  von  x6w  auch  in  der  späteren  Zeit 
hielt.  Nun  ist  aber  reiner  Zufall,  daß  es  neben  dem  ebenfalls 
verschwindenden  *ß6uu  ein  ßodu>  gab ;  eine  Neubildung  *ßdivvu^i, 
die  man  erwarten  könnte,  wurde  dadurch  unnötig,  und  so  kam 
es,  daß  auch  ßdicofiai  im  Att.  durch  ßof|cofiai  ganz  ver- 
drängt wurde. 

Schwierig  sind  freilich  die  Verhältnisse  bei  Xouuj  (s.  §  77 
und  Solmsen),  wo  im  Gegensatz  zu  x&u,  *ßöu*  nicht  das  Präs. 
die  übrigen  Tempp.  beeinflußt  hat,  sondern  umgekehrt.  Leider 
fehlen  für  die  nicht  präsentischen  Formen  Analoga  aus  andern 
Sprachen.  Nur  auf  eins  möchte  ich  hinweisen :  wie  wäre  es, 
wenn  man  analog  den  zahlreichen  Formen  auf  -wem  ein  urgr. 
Xuiccu  ansetzte?  Dies  wäre  auf  eine  Stufe  mit  ttXwcoii  zu  stellen, 
d.  h.  man  müßte  ein  Präs.  *XujFuj  ansetzen,  das  eine  Stütze  an 
aisl.  16a  'waschen*  hat,  genau  wie  ttXujiju  —  flöa.  Das  Nebeneinander 
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von  *X6Fw  und  *XubFw  war  aber  einzig,  und  so  schwand  letzteres, 
ob  vorhom.,  läßt  sich  wegen  der  Umschrift  nicht  ausmachen; 
man  kann  ja  für  XouecOtu  ebensogut  *Xufcc0ai  wie  Xo£ec0ai  her- 
stellen; *Xu>cw  hielt  sich  zunächst  noch,  gestützt  auf  Tvukw  usw. 
Nun  sah  aber  nach  dem  F-Schwund  Xöuj  so  aus,  als  ob  es  nicht 
zu  Xoucuu  gehörte,  was  ja  in  Wirklichkeit  der  Fall  war,  sondern 
zu  *Xukw  (vgl  bouXouj-bouXwon),  und  so  bildete  man  zu  *Xoücw 
ein  neues  Präs,  Xoulo,  wobei  das  Verhältnis  ßaciAeüw  :  ßaciXtucuu 
wirkte.  Daß  in  der  historischen  Zeit  Xoü-uj  —  Xoucuu  über  X6uj 
—  *Xujcw  siegte,  erklärt  sich  dadurch,  daß  es  weit  mehr  Parallelen 
hatte.  Wenn  nun  jemand  trotzdem  fragt,  warum  es  nach  Xoucw 
kein  *xoucuu  *ßoücouou  mehr  gibt,  so  erinnere  ich  ihn  an  die 
l'räss.  x*w,  ßoduu,  die  ja  andere  Formen  lieferten, 

Ich  habe  hier  absichtlich  etwas  weitere  Umschau  ge- 
halten, um  auf  die  verschiedene  Entstehung  der  Formen  auf 
-üjcai  usw.  hinzuweisen.  Mag  nun  manches,  was  ich  hier  vor- 
gebracht habe,  besondere  die  Ansicht  über  Xoüw,  eine  durchaus 
llttbeireißbaw  Hypothese  sein;  das  eine  hoffe  ich  klargestellt 
zu  haben,  daß  ßwcouai,  weil  es  att  nicht  vorkommt, 
deshalb  noch  keine  Ausnahmestellung  einnimmt,  und 
daß  der  Typus  -ojcuj  auf  lautgesetzlich  c  Art  nirgends 
aus  -oncüj  entstanden  ist. 

Leipzig.  Kurt  Eulenburg. 


Über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klassischen 
Völker  Europas. 

Einleitung, 

I.  Torbemerkungen. 

Xeuerdings  nennt  man  den  hier  zu  behandelnden  Gegen- 
stand vielfach  'Ethnographie*  (vgl.  die  Aufnahme  einer  "ger- 
manischen Ethnographie*  in  Pauls  Grundriß  der  germanischen 
Philologie).  In  diesem  Namen  kann  zweierlei  liegen:  es  kann 
ein  bloßer  Notbehelf  sein,  um  einer  beliebten  Spezialität  der 
Airnhimskunde  eine  praktisch  leicht  faßbare  Formulierung  zu 
geben,  —  es  kann  aber  auch  eine  bewußte  Aufstellung  sein, 
um]. ■  r ii.  man  die  genannte  Forschungsgattung  als  etwas  Eigenes 
und  Gleichwertiges  der  klassischen  Altertumskunde,   der  B%&* 
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graphie  usw.  zur  Seite  stellen  will.  Der  erstgenannte  Gebrauch 
des  Wortes  Ethnographie  mag  zur  Not  passieren,  der  zweit- 
genannte muß  aber  entschieden  als  Mißbrauch  zurückgewiesen 
werden.  Ein  eigenes  Forschungsgebiet  in  wissenschaftlichem 
Sinne  ist  die  Ethnographie  nur  dann,  wenn  es  sich  um  lebende 
Völker  handelt,  bei  denen  der  Reichtum  des  Materials  keine 
Grenzen  hat;  bei  dieser  Definition  ist  der  Begriff  'Ethnographie5 
den  alten  Völkern  gegenüber  von  Haus  aus  ausgeschlossen. 
Bei  alten  Kulturvölkern  wie  den  Griechen,  Hörnern  und 
Chinesen  usw.  kann  immerhin  die  literarische  Überlieferung 
aus  dem  Altertum  dem  Reichtum  des  lebendigen  Materials  ver- 
hältnismäßig nahe  kommen,  weshalb  wir  das  Recht  haben,  die 
klassische  Altertumskunde  als  eigenes  Forschungsgebiet  der 
Ethnographie  zur  Seite  zu  stellen;  bei  den  jüngeren  Kultur- 
völkern aber  reicht  die  zusammenhängende  Überlieferung  nicht 
so  weit  zurück,  und  wir  haben  deshalb  kein  Recht,  eine  'nicht- 
klassische Altertumskunde'  der  klassischen  Altertumskunde  und 
Ethnographie  zur  Seite  zu  stellen.  Um  die  gesonderte  Existenz- 
berechtigung einer  'nicht-klassischen  Altertumskunde*  oder  'alten 
Ethnographie*  zu  erweisen,  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
übrig,  daß  deren  Stoff  eine  ganz  eigene  Methode  der  Behandlung 
verlangte;  dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall:  die  Behandlung 
setzt  sich  aus  Elementen  geographischer,  geologischer,  botanischer, 
zoologischer,  anthropologischer,  archäologischer,  geschichtlicher 
und  sprachlicher  Untersuchungen  zusammen,  sodaß  man  höchstens 
sagen  könnte,  das  Vorherrschende  der  Methode  bestände  darin, 
daß  überhaupt  keine  Methode  vorherrscht  Ich  habe  mich  bei 
meiner  Formulierung  des  Forschungsgebiets  an  die  geographische 
Seite  gehalten,  weil  nach  meiner  Ansicht  dies  Element  dasjenige 
ist,  das  von  der  bisherigen  Forschung  am  meisten  vernachlässigt 
worden  ist. 

IL  Allgemeine  Orientierung  über  die  Stoffgattungen. 

A.  Rohstoff. 

Die  Unterlage  der  politischen  Geographie  bildet  selbst- 
verständlich die  physische,  welche  die  Grundbedingungen  für 
Siedlung  und  Verkehr  behandelt  Diese  Bedingungen,  die  ich 
der  Kürze  halber  die  Naturfaktoren  nennen  werde,  sind  teils 
abstrakt,    teils   konkret    Abstrakt   ist   die    Quantität,    genauer 
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Abstand  und  Flachenrauni:  Gegenstand  der  Erdniessimg. 
Konkret  ist  die  Qualität,  die  sich  wiederum  m  unorganische 
und  nrganisclie  zerlegt  Unorganisch  sind  die  Faktoren  Klima: 
Gegenstand  der  Klimatologie,  Bodengestaltung;  Gegenstand 
der  Geologie  und  Urographie,  AVnsserv*.  rteilung:  Gegen- 
stand  der  Hydrographie,    Organisch   sind   die   durch   die   un- 

; uii sehen  Voraussetzungen  hed  Lugten  Faktoren  V  e  g  e  t  a  t  i  o  n : 
Gegenstand  der  Pflanzeugeographie  und  Fauna:  Gegenstand 
der  Tiergeographie, 

Auf  der  Grundlage  der  Naturfaktoren  gestaltet  sieh  die 
menschliehe  Siedlung  lind  Verkehrsbetätigung.  Zunächst  ganz 
unmittelbar,  so  wie  Vegetation  und  Fauna  sich  unmittelbar  auf 
Grundlage  der  unorganischen  Faktoren  gestalten;  daher  reden 
wir  wtm  narürl  ichsfl  Grenzen,  natürlichen  Verkelirs>tmhVii, 
natürlichen  Häfen,  natürlicher  Verteilung  der  Bevölkcrungs- 
dichte,  natürlichen  Erwerbszweigen,  natürlicher  Bekleidung 
hezw.  Nichtbekleidung  (pura  naturalia),  natürlicher  Akklimati- 
sierung und  Körpergeßtaltang  usw.  Solche  Wirkungen  der  Natur- 
faktoren,  welche  ihnen  wie  der  Schatten  dem  Lichte  folgen, 
werde  ich  der  Kürze  halber  Naturwirkungon  nennen.  Die  Er- 
mittlung der  Xaturwirkutigen  ist  die  erste  eigentliche  Aufgabe 
der  politischen  Geographie* 

Von  den  Naturwirkungen  ausgehend,  entfaltet  sich  die 
menschliche  Siedlungs-  und  Verkehrsbetätigung  immer  freier. 
Fast  noch  Natiirwirkung  zu  nennen  ist  die  regelmäßige  Ent- 
faltung und  Ausstrahlung  der  Kultur,  Die  Entstehung  der  ersten 
Kulturzentren  in  einer  ziemlich  begrenzten  halbheiüen  Zone  ist 
entschieden  als  naturnotwendig  zu  fassen,  und  so  auch  der 
wettere  Entwickelungsgang,  die  regelmäßig  gegen  die  kälteren 
Zonen  vorschreitende  Folge  der  Stufen  im  Kultur-  und  Völker- 
leben (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit;  Vi dker wanderungsalter,  Halb- 
zivilisation, zivilisierte  Staatenbildung  und  Kolonisation),  —  Die 
regelmäßige  Stufenfolge  läßt  sich  mit  den  Ablagerungen  der 
v.i-srli irdenen  Erdperioden  (Kreide-,  Kohlen-,  Eisperiode)  ver- 
gleichen,  aber  80  wie  wir  die  Erdschichten  manchmal  duivh 
Eruptionen  durcheinander  geworfen  finden,  so  finden  wir  auch 
im  Kultur-  und  Völkerleben  Unterbrechungen  der  regelmäßigen 

Unbildungen,  tmd  zwar  durch  die  Völkerwanderungen  und 
Kolonisa tionen.     Durch    sie    entstehen    einerseits    Kreuzungs- 

iukte   von   Natur-  und  Kulturwirkungen  der  eingeborenen 
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und  der  eingewanderten  Behiebt,  anderseits  wird  dafl  einmal 
Entwickelte  manchmal  in  Qogondm  statt  i<^r_>  halten,  wo  m 
sich  tot  Haus  ans  nie  hätte  entwickeln  können.  So  erv 
größtenteils  das,  was  wir  angeborene  oder  nationale  Eigen- 
schaften und  Anlagen  nennen.  Ein  Teil  dtfi  Nationalen  mag  aber 
auch  aus  Faktoren  entstehen,  die  —  wenigstens  nach  HD 
Kenntnis  —  ganz  individuell  und  nicht  zu  motivieren  sind, 
und  hierher  gehört  vor  der  Hand  noch  ein  Hauptfaktor  des 
menschlichen  Lebens,  nämlich  die  Sprache. 

Die  Ermittlung  des  Gesamtergebniss'  BWrtoWB  in 

ihrer  Zusammen-  und  Gegeneinanderwirkung  ist  das   Endziel 
der  politischen  Geographie 

Die  alte  politische  Geographie  ist,  was  die  Art  der  Stnff- 
gattungen  betrifft,  selbstverständlich  in  nichts  von  der  neuen 
verschieden;  was  für  sie  charakteristisch  ist,  betrifft  nur  die 
Erhaltung  des  Stoffs.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst eine  Zweiteilung  vorzunehmen,  indem  wir  den  Stoff  in 
festen  und  beweglichen  teilen.  Mehr  oder  weniger  fest,  d,  h. 
keiner  nennenswerten  Entwicklung  innerhalb  der  historischen 
Zeit  unterworfen,  sind  die  Naturfaktoren.  Fast  ganz  fest  i^t 
der  abstrakte  und  unorganische  Teil:  geographischer  Abstand, 
Klima,  Bodengestaltimg,  Wasserverteilung;  weniger  fest  ist  to 
organische  Teil,  Vege tation  und  Fauna.  Mehr  oder  weniger 
beweglich,  d.  h.  einer  fortschreitenden  Entwiekehuig  innerhalb 
der  historischen  Zeit  unterworfen,  ist  die  menschliche  Vei  u>  ihm- 
der  Naturfaktoren  (abgesehen  etwa  von  den  Naturwirkungeii). 

Wegen  der  Festigkeit  der  Naturfaktoren  ist  es  gestatter, 
die  physische  Geographie  der  Neuzeit  im  großen  und  ganzen 
ohne  weiteres  als  Ausgangspunkt  bei  der  Ermittlung  alter  Zu- 
stande anzunehmen;  auch  aus  den  Naturwirktingen,  wie  sie 
heutigentags  vorliegen  (z.  B.  aus  den  Abstufungen  der  Be- 
völkerungsdichte) dürfen  wir  gewisse  Schlüsse  auf  die  Vorzeit 
ziehen.  Bei  den  beweglichen  Faktoren  und  Wirkungen  dagegen 
ist  der  Rohstoff  auf  Bruchstücke  beschrankt.  Er  zerlegt  sich 
in  zwei  Hauptteile,  toten  und  lebendigen  Stoff.  Der  tote  Stoff 
besteht  in  Ablagerungen  der  Vegetation:  Gegenstand  der 
historischen  Pflanzengeographie,  Ablagerungen  der  Fauna: 
Gegenstand  der  Paläontologie,  Ablagerungen  der  Kultur: 
Gegenstand  der  Archäologie,  Ablagerungen  von  Resten 
menschlicher  Körper:  Gegenstand  der  historischen  Anthropo- 
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logie,  Sprachdenkmälern:  Gegenstand  der  Sprachgeschichte, 
Der  lebendige  Stoff  tritt  meistens  nur  supplierend  hinzu:  heutige 
Formen  der  Vegetation,  Fauna,  Sitten  und  sonstigen  Eultureigen- 
heilen,  anthropologischen  Merkmale  u.  dgL  lassen  sich  durch 
Vergleichung  mit  den  Bruchstücken  des  toten  Stoffs  ins  Altertum 
zurückdatieren.  Bin  Stoffgebiet  gibt  es  aber  wenigstens  hier, 
das  eüofi  -<  Mi  tuiHhge  Geltung  beansprucht  and  zwar  die  Sprache. 
Die  Wahrnehm n  11  g  von  den  Wirkungen  der  Lautgesetze  gibt 
uns  nämlich  oft  untrügliche.  Kriterien  zur  Datierung  des  Spraeh- 
gutes,  und  so  können  wir  innerhalb  der  lebendigen  Sprache 
eine  Stoff  Schicht  nach  der  anderen  ausschulen.  So  ziemlich  alle 
Einzelgattungen  können  in  Betracht  kommen:  Die  Sprache  gibt 
Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche  Heimat  und  deren  Klima 
und  Bodengestaltung  (Küstenland  o<|.  r  Binnenland  usw.K  über 
Vegetation,  Fauna,  Kultur,  sowie  über  nationale  Eigenschaften 
des  Volkes;  nur  etwa  Spezialitäten  wie  anthropoln-]>ehe  Merk- 
male u.  dgL  kommen  in  der  Sprache  gar  nicht  zum  Ausdruck 
Besonders  wichtig  sind  die  speziell  geographischen  Aufschlüsse. 
Die  im  gewöhnlichen  Worrvorrat  und  besonders  in  den  alten 
Personennamen  enthaltene  Auswahl  geographischer  Benennungen 
[Kftmen  von  Nachbarvölki  m  11.  dgl.)  ermöglicht  uns  eine  Vor- 
stellung über  den  alten  geographi sehen  Verkehrs-  und  Gesichts- 
kreis des  herreffenden  Volkes.  Noch  wichtiger  sind  die  Orts- 
namen:  sie  verraten  auf  den  ersten  Blick  die  frühere  Existenz 
i  1  Luden,  Morasten,  Seen,  Wäldern  und  wilden  Tieren,  wo 
sich  jetzt  Acker,  Viehställe  und  Städte  finden,  und  genau  ebenso 
die  frühere  Existenz  einer  jetzt  rerocfaollenen  Nationalität;  weiter 
erlaubt  die  Beobachtung  ihres  Sprachbaus  (namentlich  der  Ab- 
leitungen) mit  ziemlicher  Sicherheit  die  einzelnen  Phasen  der  vor- 
sehi  1  Siedlung  nachzuweisen,  und   ebenso  gestattet  die 

Beobachtung  der  Lauteutwickelung  die  einzelnen  Phasen  der 
vuisehreitendcn  Entnarinualisicnmg  nachzuweisen  (terminus  ad 
quem  für  die  alte  Sprache,  terminus  a  quo  für  die  neue). 

B*  Überlieferung. 

Die  Grenze  zwischen  Rohstoff  und  l/herlieferung  ist  nicht 

leicht  zu   ziehen.    Der  einzelne  ijihische  Name  und   der 

p'samte  geographische  Gesichtskreis   gehören  an   und  für  sich 

au  so  gut  dem  Rohstoff  tu,  wie   die  Örtlicbkeit,  bezw.  der 

Yerkehrskreis,    «leren  geistige  Ausdrücke  sie  sind.    Erst  wenn 
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die  Nennung  des  Namens  bezw.  die  Zusammenstellung  des 
Gesichtskreises  den  Charakter  bewußt  geographischer  Belehrung 
annehmen,  ist  der  Begriff  der  Überlieferung  zu  konstatieren. 
Überlieferung  ist  mir  deshalb  nicht  eine  jede  Urkunde,  die  geo- 
graphische Namen  enthält;  sie  wird  erst  dann  dazu,  wenn  der 
Zusammenhang  der  in  ihr  enthaltenen  örtlichkeiten  zum  Gegen- 
stand direkter  Erörterung  gemacht  wird  (wie  z.  B.  im  Grenz- 
vertrag).  Umgekehrt:  die  Gesamtheit  der  physischen  Tatsachen 
eines  Museums  fasse  ich  als  Überlieferung,  nicht  als  Rohstoff; 
höchstens  den  einzelnen  Gegenstand  kann  ich  als  Rohstoff  an- 
erkennen. Soweit  die  Theorie;  praktische  Rücksichten  gebieten 
aber,  keine  zu  strenge  Scheidung  zwischen  Rohstoff  und  Über- 
lieferung aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Überlieferung  gehört,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
zur  Gattung  des  'beweglichen  Stoffs';  es  fragt  sich  aber,  wie 
es  im  einzelnen  um  den  verschiedenen  Grad  der  Beweglichkeit 
bestellt  ist. 

Der  mündlich  fortgepflanzte  geographische  Gesichtskreis 
ist,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  veränderlich  bezw.  unver- 
änderlich in  genau  demselben  Maßstabe  wie  der  Verkehrskreis, 
dessen  unmittelbarer  Ausdruck  er  ist.  Durch  Handel  und  Wandel 
ist  der  Gesichtskreis  zu  eng  mit  dem  Verkehrskreis  verknüpft, 
um  sich  eine  selbständige  Entwickelung  gestatten  zu  können. 

Anders  natürlich  derjenige  Gesichtskreis,  welcher  irgend- 
wie zu  unterhaltenden  oder  belehrenden  Zwecken  zusammen- 
gestellt wird;  auf  der  primären  Stufe,  unmittelbar  nach  der 
Zusammenstellung,  wird  er  zwar  den  tatsächlichen  Gesichts- 
kreis genau  ausdrücken,  aber  fortan  wird  die  direkte  Fühlung 
abgeschnitten  sein,  und  die  Zusammenstellung  wird  ihr  eigenes, 
mehr  oder  weniger  selbständiges  Leben  führen.  Hier  wird  die 
Möglichkeit  gänzlicher  Umgestaltung  vorhanden  sein,  wenn  die 
Überlieferung  volkstümlich  ist,  denn  eine  lebendige  Volksüber- 
lieferung kennzeichnet  sich  oft  dadurch,  daß  von  der  UrÜber- 
lieferung so  gut  wie  gar  nichts  übrig  geblieben  ist.  Es  fragt 
sich  also,  ob  die  geographischen  Data  leicht  der  volkstümlichen 
Überlieferung  anheim  fallen?  Diese  Frage  können  wir  ruhig 
mit  nein  beantworten:  die  geographische  Überlieferung  gehört 
entschieden  zu  denjenigen  Dingen,  die  das  große  Publikum  am 
wenigsten  interessieren.  Die  vorhandene  geographische  Über- 
lieferung ist  vorwiegend  gelehrten  Charakters  und  bleibt  daher 
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im  ganzen  ungefähr  ebenso  konstant,  wie  als  Rohstoff.  Solche 
gelehrte  Überlieferung  ist  auf  primitiverer  Stufe  meist  mechanisch 
versteinert,  auf  vorgeschrittenerer  ist  sie  revidierend,  zunächst 
interpolierend,  dann  gänzlich  durcharbeitend  und  neugestaltend, 
zugleich  direkt  aus  dem  Rohstoff  schöpfend.  Die  gelehrte  Über- 
lieferung kann  aber  rückläufig  werden,  indem  sie  die  Revision 
versäumt  und  auf  die  mechanische  Stufe  herabsinkt 

IQ.  Der  Verkehrskreis. 

Wenn  wir  einen  beliebigen  Stoff  zur  Untersuchung  heran- 
ziehen, müssen  wir  uns  das  Quellengebiet  genau  vergegen- 
wärtigen, d.  h.  wir  müssen  uns  von  vorn  herein  soweit  als 
möglich  klar  machen,  bis  zu  welchem  Punkte  wir  Beziehungen 
von  und  zu  unserm  Gegenstand  und  den  Überlieferungen  darüber 
erwarten  können.  Das  Quellengebiet  wäre  demnach  genauer  als 
Beziehungskreis  zu  definieren;  für  unsern  speziellen  Stoff,  die 
Geographie,  sowie  für  eine  Reihe  verwandter  Stoffe  können 
wir  aber  die  Sache  noch  genauer  durch  den  Ausdruck  um- 
schreiben :  *der  Yerkehrskreis,  woran  sich  in  gewissen  Fällen 
der  Begriff  Gesichtskreis  schließt*.  Um  es  durch  ein  Beispiel 
anschaulich  zu  machen :  der  Verkehrskreis  eines  Waldes  reicht 
für  uns  soweit,  als  wir  einen  dort  beschäftigten  oder  gebürtigen 
Jäger,  Holzhauer  oder  Holzhändler,  oder  ein  von  dorten  stam- 
mendes Stück  Holz  oder  Wild,  oder  eine  Quittung  über  Lie- 
ferungen antreffen.  Hier  ist  der  Verkehrskreis  passiver  Art; 
aktiv  wird  er,  sobald  wir  nicht  den  Wald  selbst,  sondern  irgend 
einen  Bewohner  des  Waldes  zum  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
machen,  gleichviel  ob  es  sich  um  Tier  oder  Menschen  handelt. 
Mit  dem  Gesichtskreis  bekommen  wir  schließlich  zu  tun,  wenn 
wir  unsere  Betrachtung  auf  den  Menschen  allein  beschränken, 
und  damit  ist  dann  gemeint:  die  Vorstellung  des  Menschen 
über  den  eigenen  Verkehrskreis,  also  im  gegebenen  Falle  :  Jäger- 
Gesichtskreis,  Holzhauer-Gesichtskreis  usw. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  praktische  Bedeutung  dem  Ver- 
kehrskreis als  dem  Rahmen  der  Betrachtung  zukomme,  hängt 
ganz  vom  Stoffe  ab. 

Für  den  geologischen  Stoff  kommt  er  absolut  nicht  in 
Betracht  Der  geologische  Stoff  ist  tot,  seine  verkehrsmäßige 
Verwertung  durch  den  Bergbau  usw.  geht  den  Geologen  nichts 
an,  die  geologische  Literatur  ist  ganz  jungen  Datums  und  in 
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bibliographischer  Hinsicht  so  leicht  übersichtlich  und  zugänglich, 
daß  der  Verkehrskreis  als  Eahmen  zur  literarischen  Stoff-Orien- 
tierung ganz  überflüssig  ist 

Für  den  toten,  physischen  Stoff,  speziell  geographischer 
Art,  ist  die  Betrachtung  des  Verkehrskreises  auch  nicht  wesentlich 
wertvoller.  Immerhin  wird  jedoch  der  Verkehrskreis  zuweilen 
einige  Bedeutung  haben  können,  weil  die  geographische  Literatur 
nicht  so  jung  ist  wie  die  geologische,  so  daß  also  eine  gewisse 
Überlieferung  besteht,  zu  deren  Herbeischaffung  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  beitragen  kann. 

Für  den  botanisch-geographischen  Stoff  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  schon  ziemlich  wichtig,  weil  der 
Wechsel  der  Vegetation  die  Heranziehung  historisch-literarischer 
Zeugnisse  notwendig  macht 

Für  den  zoologisch -geographischen  Stoff  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  absolut  unentbehrlich;  denn  hier 
ist  nicht  nur  die  Verbreitung  des  literarischen  Stoffs,  sondern 
auch  die  des  Rohstoffs  ganz  von  diesem  Rahmen  abhängig,  weil 
wir  es  mit  einem  "aktiven  Verkehrskreis*  zu  tun  haben. 

Für  den  politisch-geographischen  Stoff,  sowie  für  den 
politisch-historischen,  personal-,  kultur-,  literar-,  sprach-histo- 
rischen,  kurz  für  alles,  was  den  Menschen  betrifft,  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  ebenfalls  ganz  unentbehrlich;  hier 
aber  kommt  noch  die  Berücksichtigung  des  Gesichtskreises  hinzu. 

Wir  unterscheiden  zunächst  den  Verkehrskreis  in  unge- 
hemmter Entfaltung  und  den  Verkehrskreis  in  feindlichem  Zu- 
sammenstoß mit  anderen  Verkehrskreisen. 

Der  abstrakte  Ausdruck  für  die  Stärke  des  Verkehrs  ist 
die  Zeit;  wir  können  danach  den  Verkehrskreis  folgender- 
maßen einteilen:  Gebiet  des  täglichen,  wöchentlichen,  monat- 
lichen, jährlichen,  jahrzehntlichen  Verkehrs.  Diejenige  Einteilung 
aber,  worum  es  sich  vor  allem  handelt,  ist  die  nach  dem  Raum. 
Um  die  dabei  maßgebenden  Faktoren  zu  ermitteln,  haben  wir 
uns  den  Verkehrskreis  als  einen  geometrischen  Kreis  vorzu- 
stellen. Ein  solcher  hat  drei  Hauptbegriffe :  Zentrum,  Radius, 
Peripherie.  Bei  dem  geographischen  Kreis,  dem  Verkehrskreis, 
finden  sich  entsprechend  drei  Hauptbegriffe :  Verkehrszentrum, 
Verkehrsweg  und  Verkehrsziel.  Während  aber  beim  geo- 
metrischen Kreis  das  ganze  bekannt  ist  wenn  wir  bloß  den 
Radius  oder  gar  bloß  ein  Stück  der  Peripherie  haben,  so  ver- 


Ober  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   219 

hält  es  sich  beim  Verkehrskreis  anders;  hier  ist  die  Quantität 
des  einen  Faktors  nicht  ohne  weiteres  durch  die  Quantität 
des  andern  gegeben,  sondern  beide  können  in  Gegensatz  treten, 
und  neben  der  Quantität  spielt  auch  die  Qualität  eine  Eolle. 
Die  Quantität  des  Weges  nennen  wir  Abstand,  die  Qualität  des* 
Weges  nennen  wir  Fahrbarkeit.  Die  Quantität  des  Zentrums 
und  des  Ziels  nennen  wir  Größe.  Für  die  Qualität  gibt  es 
keinen  besonderen  Namen,  vielleicht  könnten  wir  etwa  'Verkehrs- 
fähigkeit* sagen.  Die  von  Natur  gegebene  Quantität  und  Qualität 
des  Weges,  des  Ziels  und  des  Zentrums  sind  wieder  abhängig 
von  der  Kulturstufe  und  der  angebornen  Veranlagung  des  Volks 
sowie  von  mehr  oder  weniger  individuellen  Beeinflussungen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  das  Gebiet  des  täglichen  Verkehrs 
durchgehends  einen  Ausnahmefall  bildet,  indem  die  oben  er- 
wähnten Faktoren  hier  weniger  zur  Geltung  gelangen  als  sonst 

Bei  der  Einzelbesprechung  werden  wir  im  Rahmen  des 
Verkehrskreises  zu  betrachten  haben,  einmal  wie  der  Stoff  sich 
entfaltet  und  verteilt  (Methodik  der  allgemeinen  politischen 
Geographie),  zweitens  wie  er  sich  in  dieser  Entfaltung  und 
Verteilung  erhält  (Methodik  der  alten  politischen  Geographie). 
Dabei  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Unterscheidung  zwischen 
'Entfaltung*  und  'Erhaltung'  des  Stoffs  nicht  selten  schwierig 
ist  Sollten  beide  Abschnitte  durch  Beispiele  illustriert  werden, 
würde  die  Darstellung  des  zweiten  Abschnitts  gar  zu  sehr  als 
Wiederholung  erscheinen;  deshalb  und  auch  aus  Rücksichten 
der  Übersichtlichkeit  habe  ich  es  vorgezogen,  den  Abschnitt  I 
rein  apriorisch-theoretisch  zu  gestalten  und  die  Beispiele  auf 
den  Abschnitt  II  zu  versparen.  Für  den  Fall,  daß  der  Leser 
sich  die  Beispiele  gleich  zu  vergegenwärtigen  wünscht,  werde 
ich  überall  in  Abschnitt  I  einen  Hinweis  auf  die  entsprechende 
Stelle  des  Abschnitts  II  hinzufügen. 

Erster  Hauptabschnitt:   Der  Verkehr. 

I.  Entfaltung. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  234). 
"Je  größer  die  Ausdehnung  des  Verkehrswegs,   um  so 
kleiner  der  Verkehr." 
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Der  Abstand  ist  der  grundlegende  Faktor  für  die  Einteilung 
des  Verkehrskreises.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint 
der  Verkehrskreis  ganz  einfach  als  ein  Kreis,  also  direkt  als 
dasjenige  geometrische  Abstraktum,  das  wir  schon  oben  zur  ein- 
leitenden Vergegenwärtigung  des  Verkehrskreises  benutzt  haben. 
Als  Peripherie  gilt  derjenige  Kreisbogen,  welcher  durch  den 
Eadius  der  weitesten  konstatierbaren  Verkehrsbeziehung  unseres 
Zentrums  beschrieben  wird.  Der  innerhalb  dieser  Peripherie 
befindliche  Raum  wird  dann  mit  konzentrischen  Schattierungen 
der  vom  Zentrum  aus  sich  allmählich  verlierenden  Verkehrs- 
beziehungen ausgefüllt :  nächster  Nahverkehr,  fernster  Nah- 
verkehr, nächster  Fernverkehr,  fernster  Fernverkehr.  Um  eine 

für  alle  Fälle  feststehende,  praktisch 
brauchbare  Terminologie  zubekommen, 
werde  ich  folgende  Vierteilung  vor- 
schlagen: Zentralgebiet,  Innengürtel, 
Mittelgürtel,  Außengürtel. 

Weil  der  Abstand  das  Grund- 
legende für  den  Verkehrskreis  ist,  wer- 
den wir  im  folgenden  immer  die  Ab- 
standsschattierung mit  den  von  den 
anderen  Faktoren  bedingten  Quer- 
schattierungen vergleichen.  Zunächst 
konstatieren  wir  an  gegenwärtiger  Stelle,  daß  die  Abstands- 
schattierung sich  zur  Zeitschattierung  etwa  folgendermaßen 
verhält:  Zentralgebiet  =  Tagesverkehr,  Innengürtel  =  Wochen- 
verkehr, Mittelgürtel  =  Monatsverkehr,  Außengürtel  =  Jahres- 
und Jahrzehntverkehr. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  234). 

"Je  größer  die  Vorzüge  des  Verkehrswegs,  um  so  größer 
der  Verkehr." 

Nur  ganz  theoretisch  gestaltet  sich  die  Schattierung  des 
Verkehrskreises  als  eine  Reihe  konzentrischer  Kreise;  in  Wirk- 
lichkeit nehmen  die  Verkehrsgürtel  oft  sehr  unregelmäßige 
Formen,  und  ein  Hauptfaktor  zur  Erklärung  dieser  Ungleich- 
mäßigkeiten  ist  die  verschiedene  Fahrbarkeit  des  Verkehrswegs. 
Z.  B.  wenn  wir  mit  alleiniger  Berücksichtigung  des  Abstands 
etwa  den  Innengürtel  konstatieren,  wird  es,  genauer  zugesehen, 
heißen  können:  Abstands-Innengürtel  mit  Fahrbarkeit  niedrigster 
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Hasse,  d.  h.  in  Wirklichkeit  Mittelgürtel,  oder  wo  wir  den  Mittel- 
gürtel konstatieren,  wird  es  heißen  können:  Abstands-Mittel- 
gürtel  mit  Fahrbarkeit  allererster  Klasse,  d.  h.  in  Wirklichkeit 
Innengürtel  usw.  Die  Sache  läßt  sich  schematisch  darstellen, 
indem  man  durch  lateinische  Ziffern  die  Abstandsschattierung, 
durch  arabische  die  Fahrbarkeitsschattierung  ausdrückt. 

Vom  Gesichtspunkt  des  Abstands  stellt  sich  das  Schema 
so  dar: 

6utt,        mttttfmäasige.     schlechte 
Fahrbarkeit 

Abstands-Außengürtel 

Abstands-Mittelgürtel 

Abstands-Innengürtel 

Zentralgebiet 
Wenn  wir  dagegen  die  wirkliche  Verkehrsschattierung, 
d.  h.  die  Summe  von  Abstand  und  Fahrbarkeit  ermitteln  wollen 
und  dabei  als  Minimum  für  den  Innengürtel  die  Summe  fünf, 
für  den  Mittelgürtel  vier,  für  den  Außengürtel  drei  annehmen, 
bekommen  wir  folgendes  Bild: 


1  +  3 

1  +  2 

1+1 

H+3 

1+2 

n+i 

m+3 

m+2 

m+i 

Außengürtel 
Mittelgürtel 

Innengürtel 


Y///Atöy//A 


m?/;z:w^wz:swaL 


wzrz.wm. 


Aussengürtd 
Mittc/gürtel 


Zentralgebiet 

An  der  zweiten  Figur  wird  man  vielleicht  beanstanden, 
daß  ich  die  Eubriken  I  +  3,  I  +  2  und  m  +  1  geteilt  habe,  das 
ist  aber  ganz  gerechtfertigt,  wenn  man  überall  das  richtige  Ver- 
hältnis der  Schattierung  einhalten  will.  Wenn  ich  die  Rubriken 
1  +  3  und  in  +  1  nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  der  Mittel- 
gürtel bez.  der  Innengürtel  fehlen,  und  wenn  ich  die  Rubrik  1  +  2 
nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  die  Peripherie  zu  weit  hinaus- 
greifen, denn  sie  muß  notwendig  hinter  der  Rubrik  1  +  3  zurück- 
bleiben, wo  die  bessere  Fahrbarkeit  herrscht. 

In  gewöhnlicher  Sprache  läßt  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Abstandsschattierung  und  Fahrbarkeit  folgendermaßen  aus- 
drücken: im  Innengürtel  werden  bloß  die  schlechtesten  Straßen 
und  Transportmittel  vermieden,  sonst  nicht  nur  die  besten,  son- 
dern auch  die  guten  und  mittelmäßigen  benutzt;  bei  Reisen 
nach  dem  Mittelgürtel  werden  die  besten  und  die  guten  vor- 
gezogen, bei  Reisen  nach  dem  Außengürtel  werden  bloß  die 
allerbesten  der  Benutzung  gewürdigt 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  235). 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bez.  des  Ziels,  um  so  grösser  der  Verkehr/' 

Durch  die  Verbindung  der  Abstandsschattierung  mit  der 
Fahrbarkeitsschattierung  ist  noch  nicht  die  vollständige  Ver- 
kehrsschattierung ermittelt;  es  bleiben  immer  noch  Ungleich- 
mäßigkeiten  übrig,  welche  eine  Erklärung  verlangen,  und  diese 
Erklärung  ist  in  der  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und 
des  Ziels  zu  suchen.  Quantität  und  Qualität  können  hier  zu- 
sammen behandelt  werden,  weil  große  Ausdehnung  und  große 
Vorzüge  bei  der  Siedlung  dieselbe  Wirkung  haben,  nicht  eine 
entgegengesetzte  wie  beim  Weg.  Zentrum  und  Ziel  müssen 
zusammen  behandelt  werden,  weil  sie  in  einem  Wechselverhältnis 
stehen,  das  ihre  Gestaltung  sehr  stark  beeinflußt 

Zunächst  betrachten  wir  die  Sache  vom  Standpunkt  des 
Zentrums  aus.  Daß  ein  großes  Zentrum  einen  größeren  Verkehrs- 
kreis beansprucht  als  ein  kleineres,  folgt  von  selbst  und 
braucht  keine  weitere  Dokumentation.  Wenn  wir  wissen, 
daß  die  Stadt  A  zehnfach  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  B 
überschreitet,  werden  wir  sofort  die  Folgerung  ziehen, 
daß  A  den  Verkehrskreis  von  B  zehnfach  überschreitet 
(S.  Figur  1.) 

Eine  solche  Folgerung  kann  aber  unter  Umständen  ganz 
schief  werden;  sie  ist  nicht  sicher  gestellt,  solange  die  Größe 
der  umgebenden  Ziele  außer  Rechnung  bleibt  Z.  B.  kann  es 
sich  herausstellen,  daß  sich  unter  den  Zielen 
des  kleinen  Zentrums  mehrere  finden,  welche 
das  größte  Ziel  des  großen  Zentrums  zehnfach 
übersteigen ;  dann  gleicht  sich  das  Verhält- 
nis hier  teilweise  aus :  der  Magnetismus  der 
großen  Ziele  wird  zur  Spannkraft  des  kleinen 
Zentrums  zu  addieren  sein,  und  so  kann  der 
Verkehrskreis  desselben  auf  diesem  Punkte 
tatsächlich  mit  dem  Verkehrskreis  des  großen 
Figur  2.  Zentrums  wetteifern.  (S.  Figur  2.) 

Damit  ist  aber  noch  nicht  alles  gesagt,  die  Folgerung  ist 
solange  nicht  sicher,  als  nicht  die  Beteiligung  am  Verkehre  näher 
untersucht  worden  ist  Da  kann  es  sich  z.  B.  herausstellen,  daß 


Ober  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   223 

der  Verkehr  des  großen  Zentrums  überwiegend  aktiv  ist,  indem 
das  Zentrum  dem  Ziele  die  Verkehrsgegenstände  eigenhändig 
bringt  bez.  abnimmt,  während  dagegen  der  Verkehr  des  kleinen 
Zentrums  überwiegend  passiv  ist,  indem  es  die  Verkehrsgegen- 
stände  vom  Ziel  bezieht  oder  ans  Ziel  abgibt.  Alsdann  bleibt 
schließlich  doch  der  Verkehrskreis  des  kleinen  Zentrums  weit 
hinter  dem  des  großen  zurück.  Der  Verkehrskreis  hat  zwar 
durch  die  Verbindung  mit  dem  großen  aktiv  verkehrenden  Ziel 
weite  Ausdehnung  gewonnen,  aber  die  Intensität  des  Verkehrs 
hält  nicht  mit  der  Ausdehnung  Schritt.  Das  wird  erst  der  Fall 
sein,  wenn  der  passive  Verkehr  durch  aktiven  ersetzt  wird,  und 
zu  dieser  Steigerung  des  Verkehrs  wird  die  Verbindung  mit  dem 
großen  Ziel  meist  auch  schließlich  führen;  denn  die  Aktivität  des 
Ziels  kann  auf  die  Dauer  nicht  leicht  ohne  anregenden  Einfluß 
auf  das  Zentrum  bleiben. 

Wir   können   uns    die  Sache    schematisch  so  vergegen- 
wärtigen: 


GmmZM    /0\  Srosaes  iid 


Centralgebiet 

Das  Verhältnis  zur  Abstandsschattierung  ist  teils  nach  Quantität 
und  Qualität,  teils  nach  Zentrum  und  Ziel,  gesondert  zu  be- 
trachten. 

In  Bezug  auf  die  Quantität  konstatieren  wir,  daß  das  Ver- 
halten des  Zentrums  keine  Querschattierung  veranlaßt;  nach 
der  Größe  des  Zentrums  ergibt  sich  nämlich  genau  dieselbe 
regelmäßige  Kreisfigur  wie  nach  dem  Abstand :  bei  großem  Ver- 
kehr ist  der  Abstand  der  Peripherie  vom  Zentrum  groß,  bei 
kleinem  Verkehr  ist  er  klein,  und  die  Verkehrsgürtel  ergeben 
sich  nach  einfacher  Proportion  mit  der  Größe  der  Kreisfläche. 
Dagegen  veranlaßt  die  Größe  der  Ziele  eine  Querschattierung, 
und  zwar  auf  folgende  Weise :  Im  Innengürtel  herrscht  Verkehr 
mit  Kleinstädten,  bedeutenden  Städten  und  Weltstädten,  im  Mittel- 
gürtel Verkehr  mit  bedeutenden  Städten  und  Weltstädten,  im 
Außengürtel  Verkehr  bloß  mit  Weltstädten.  Entsprechend  bei 
Gesellschaftsklassen:  im  Innengürtel  Verkehr  mit  Kaufleuten, 
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Grossisten  und  Weltfirmen,  im  Mittelgürtel  Verkehr  mit  Grossisten 
und  Weltfirmen,  im  Außengürtel  Verkehr  bloß  mit  Weltfinnen  usw. 
In  Bezug  auf  die  Qualität  konstatieren  wir  eine  Quer- 
schattierung, wobei  Zentrum  und  Ziele  in  Wechselverhältnis 
stehen.  Z.  B. :  Lebt  eine  Seestadt  von  der  Fischerei,  so  ist  ihr 
Verkehr  nach  der  Seeseite  größer  als  nach  der  Landseite;  lebt 
sie  aber  vom  Bergbau,  so  mag  der  Binnenverkehr  den  Vorrang 
behaupten.  Weiteres  s.  unter  Kulturstufe  und  nationale  Veran- 
lagung. 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  238). 

Für  die  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des 
Ziels  ist  die  Kulturstufe  von  maßgebender  Bedeutung;  je  nach 
ihrer  verschiedenen  Art  gestaltet  sich  die  Verwertung  der  natür- 
lichen Siedlungs-  und  Verkehrsbedingungen  und  somit  die  Aus- 
dehnung des  Verkehrskreises.  Wir  nehmen  z.  B.  an,  es  handle 
sich  um  zwei  Länder,  die  durch  einen  einigermaßen  breiten 
Meeresarm  getrennt  seien.  Wenn  wir  diese  Länder  während 
einer  Periode  regen  Seeverkehrs  betrachten,  werden  wir  finden, 
daß  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  und  Ufer  kürzer  ist 
als  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  und  Binnenland.  Betrachten 
wir  sie  aber  während  einer  Periode  geringen  Seeverkehrs,  so 
werden  wir  finden,  daß  jetzt  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer 
und  Ufer  größer  ist  als  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  und 
Binnenland. 

Es  könnte  nun  sehr  nahe  liegen,  nach  dem  Vorbild  der 
obigen  Paragraphen  den  Satz  aufzustellen :  "Je  größer  die  Kultur, 
um  so  größer  der  Verkehr",  allein  das  wäre  ein  Irrtum;  denn 
es  ist  Tatsache,  daß  die  ununterbrochen  aufwärts  steigende  Ent- 
wickelung  der  Kultur  in  gewissen  Fällen  naturnotwendig  einen 
wenn  auch  nur  vorübergehenden  Rückgang  des  Verkehrs  mit 
sich  führt.  Es  ist  dies  der  Fall,  wenn  ein  Volk  aus  der  Völker- 
wanderung oder  dem  Nomadentum  in  die  Halbzivilisation  ein- 
tritt und  zur  Seßhaftigkeit  übergeht. 

Um  die  verschiedenen  Kulturstufen  eines  Volkes  zu  kon- 
statieren, brauchen  wir  übrigens  nicht  notwendig  verschiedene 
Zeitphasen  zu  betrachten;  innerhalb  einer  und  derselben  Zeit- 
phase eines  und  desselben  Volkes  lassen  sich  die  verschiedenen 
Kulturstufen  sehr  wohl  wahrnehmen,  und  zwar,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Quantitäts-  und  Qualitätsklassen  (Stände,  Provinzen) 
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ins  Auge  fassen.  Dadurch  hißt  sieh  auch  hier  im  Verhältnis 
zur  Abstandsscbattierang  eine  Querschattierung  aufstellen  und 
zwar  folgendermaßen:  Im  Innengürtel  herrscht  die  Kulturstufe 
des  Zentrums  Hiebt  nur  bei  den  grüßten  und  grüßen  Siedlung  Q 
(beiw,  Kangpersonen),  sondern  auch  bei  mittelmäßigen  und 
kleineren,  im  Mittelgürtel  herrscht  sie  etwa  bei  den  größten 
und  großen,  iui  Außeugürtel  nur  noch  bei  den  größten. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S«  242). 

Diese  tritt  modifizierend  zum  allgemein  menschlichen  Faktor 
der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach  Umständen  als  Plus  oder  Minus 
zur  Stärke  der  Verkehrsbeta  tigung,  Eine  Quersehattierung  läßt 
sich  nicht  wahrnehmen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S,  2£7). 

Von  Motivierungen  dar  verschiedenen  Vrrkehrsbetätigung 
bleiben,  abgesehen  von  der  Kulturstufe  und  der  angeborenen 
Anlage,  noch  immer  zahlreiche  übrig!  die  sich  nur  auf  den 
Einfluß  des  individuellen  Verkehrskreises  zurückführen  lassen. 
Der  individuelle  Verkehrskrcis  ist  die  unteilbare  Einheit,  welche 
dem  allgemeinen  zugrunde  liegt.  Er  ist  natürlich  im  allgemeinen 
kleiner,  braucht  es  aber  nicht  notwendig  zu  sein,  und  wenn 
nun  ein  individueller  Verkehrskreis  an  diesem  oder  jenem  Punkte 
über  den  bisherigen  Umfang  des  allgemeinen  Verkehrskreises 
hinausgreift,  kann  er  schließlich  den  allgemeinen  Verkehrskreis 
nach  sich  ziehen.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  eine  solche 
Erweiterung  gesetueht,  trägt  oft  deutlich  das  Gepräge  ihrer 
Motivierung  an  sich,  indem  sich  der  individuelle  Geschmack 
oft  ganz  eigentümliche  Verkehrszentren  und  -ziele  aussucht,  und 
dadurch  der  Entwickelung  des  Verkehrs  einen  mehr  oder  weniger 
abnormen,  nicht  berechenbaren  Verlauf  gibt;  im  folgenden 
soll  dies  durch  ein  paar  Beispiele  beleuchtet  werden.  Von  den 
individuellen  Beeinflussungen  spielt  namentlich  das  religiöse 
Moment  eine  große  Rolle,  daneben  auch  die  dynastische  Willkür. 
Einsiedelelen  wollen  entschieden  Einsamkeit,  Entlegenheit  vom 
Verkehr;  wenn  aber  der  Einsiedler  sich  durch  Frömmigkeit 
hervortut,  wird  seine  Klause  zum  Kloster,  das  sich  dann  weiter 
zu  einer  ganzen  Wissenschaft-  und  gewerbetreibenden  Gesell- 
schaft, einem  religiösen  Miniaturstaat,  entwickeln  kann,  Oder: 
Der  König  sucht  sich  sein  Jagdrevier  in  möglichst  entlegenen 
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Gegenden  und  schläft  dort  in  einfachem  Zelt;  er  läßt  etwa  auch 
noch  die  wenigen  vorhandenen  Bewohner  aus  ihren  Dörfern 
hinausjagen,  um  recht  ungestört  zu  sein,  wenn  ihm  aber  einmal 
der  Einfall  kommt,  läßt  er  ein  großes  Jagdschloß  bauen,  wo  er 
einen  Hirsch  erschossen  hat,  oder  wo  ihm  ein  Lieblingshund 

Gesamtschema. 


erschossen  worden  ist.  Das  Kloster  bezw.  die  Haushaltung  des 
Jagdschlosses  lebt  nun  vielfach  bloß  für  sich  selbst  und  bloß 
durch  sich  selbst,  fast  ohne  Beziehung  zur  Außenwelt;  hier 
haben  wir  dann  den  Fall  eines  Verkehrskreises,  der  ausschließlich 
aus  einem  Innengürtel  und  einem  Außengürtel  besteht,  während 
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der  Mittelgürtel  wegfällt,  was  der  Ausdruck  für  das  Fehlen  der 
natürlichen  Yerkehrsbedingungen  ist  Indessen,  wenn  die  in* 
dividuelle  Willkür  ihre  Unabhängigkeit  von  den  natürlichen 
Yerkehrsbedingungen  soweit  betätigen  kann,  so  vermag  sie  auch 
noch  den  letzten  Schritt  zu  tun,  indem  der  einsame  Ort  schließlich 
die  Augen  der  Außenwelt  auf  sich  lenkt  Die  Klosterschule 
wird  zur  Universität,  das  Grab  des  kanonisierten  Einsiedlers 
wird  zum  Wallfahrtsort  der  Gläubigen,  das  Grab  des  königlichen 
Lieblingshundes  wird  zum  Wallfahrtsort  der  Sommerfrischler. 
Kirchweihfeier,  Schenken,  Hotels  und  Villen  stellen  sich  ein, 
mit  anderen  Worten :  ein  Mittelgürtel  hat  sich  gebildet,  und  das 
Bild  eines  regelrechten  Verkehrskreises  ist  gegeben. 

Zum  Schluß  mögen  noch  die  verschiedenen  Faktoren  des 
Verkehrs  schematisch  aufgeführt  werden  (s.  Figur  S.  226). 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen  Yerkehrs- 

kreisen. 

Ein  Verkehrskreis  entwickelt  immer  größere  oder  geringere 
Gemeinsamkeit  der  Sprache,  oder  der  Religion,  oder  der  Staats- 
einrichtung usw.  Solche  Züge  müssen  nicht  so  hervortretend 
sein,  daß  sie  einen  fühlbaren  Gegensatz  zwischen  den  ver- 
schiedenen sich  begegnenden  Verkehrskreisen  hervorrufen:  der 
eine  Verkehrskreis  teilt  dieses  und  jenes  mit  seinem  Nachbar 
rechts  und  anderes  mit  seinem  Nachbar  links,  und  der  Nachbar 
rechts  teilt  wieder  anderes  mit  seinem  Nachbar  rechts  usw., 
wodurch  die  Verkehrskreise  ganz  friedlich  und  unmerklich  in 
einander  übergehen.  In  anderen  Fällen  kann  aber  der  Gegen- 
satz so  stark  werden,  daß  eine  fühlbare  Hemmung  des  Verkehrs 
eintritt:  es  entsteht  eine  Sprach-,  Glaubens-,  Zoll-  oder  Staats- 
grenze. Die  verschiedenen  Arten  der  Grenzen  können  sich 
decken  —  sie  bilden  dann  eine  einheitliche  Nationalitätsgrenze  — , 
aber  sie  müssen  es  nicht:  die  Glaubensgenossenschaft  kann 
über  die  Grenzen  der  Sprach-  oder  Staatsgenossenschaft  hinaus- 
greifen usw.  Im  folgenden  werde  ich  nur  den  Fall  berück- 
sichtigen, wo  sich  die  Grenzen  tatsächlich  decken,  weil  sonst 
der  Konstellationen  zu  viel  wird.  Dabei  werde  ich  zunächst 
die  Sprachgrenze  als  augenfälligstes  Merkmal  der  Nationalitäts- 
genossenschaft ins  Auge  fassen. 

In  der  Einzelbetrachtung  ist  ein  Hauptunterschied  zwischen 
der  überlegenen  und  der  unterlegenen  Partei  zu  machen. 

15* 
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Für  die  überlegene  Partei  ist  eigentlich  sehr  wenig  zu  dem  in 
obigen  Paragraphen  Gesagten  hinzuzufügen:  für  ihren  Yerkehrs- 
kreis  bleiben  beim  Zusammenstoß  ungefähr  dieselben  Bedingungen 
bestehen  wie  beim  ungehemmten  Verkehr;  denn  diejenigen 
Hindernisse,  welche  ihr  die  unterlegene  Partei  in  den  Weg  zu 
stellen  vermag,  bedeuten  praktisch  ungefähr  nichts.  Für  die 
unterlegene  Partei  dagegen  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders; 
die  Bedingungen  gestalten  sich  durchgehends  zum  direkten 
Gegensatz  der  Bedingungen  beim  ungehemmten  Yerkehr.  Unter 
diesen  Umstanden  werden  wir  bei  unserer  Erörterung  die  über- 
legene Partei  meistens  außer  acht  lassen  und  uns  allein  an  die 
unterlegene  halten. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgL  S.  247). 

"Je  großer  der  Abstand  zwischen  den  Zentren,  um  so 
kleiner  der  Yerkehr,  aber  um  so  großer  die  Möglichkeit  für 
friedlichen  Yerkehr  (d.  h.  um  so  kleiner  die  Konfliktsmöglich- 
keiten)/* 

Solange  zwei  Verkehrskreise  sich  nur  in  ihrer  Peripherie 
schneiden,  zumal  wenn  der  Yerkehr  indirekt  ist,  kann  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  entstehen;  denn  in  der  Peripherie 
sind  die  Verkehrsbeziehungen  zu  schwach  und  unbewußt,  um 
überhaupt  in  Gegensatz  treten  zu  können.  Sobald  aber  die  flüchtig 
sich  berührenden  Verkehrskreise  einander  näher  aufrücken  und 
in  lebhaften  direkten  Verkehr  treten,  kann  ein  Zusammenstoß 
erfolgen,  und  dieser  wird  um  so  schärfer  sein,  je  weiter  die 
verschiedenen  Verkehrskreise  ursprünglich  voneinander  entfernt 
gewesen  sind;  denn  die  weitgetrennte  Heimat  erzeugt  gewöhn- 
lich schroffe  Gegensätze  der  Kultur  und  der  Nationaleigen- 
schaften. 

Was  das  Verhältnis  zur  Abstandsschattierung  betrifft,  so 
bewirkt  der  Zusammenstoß  oft  eine  völlige  Störung  der  normalen 
Verhältnisse.  Die  Gestaltung  bei  ungehemmtem  Verkehr  verlangt, 
daß  die  Verkehrsbeziehungen  vom  Zentrum  aus  im  Verhältnis 
zum  steigenden  Abstand  ganz  allmählich  dünner  werden;  ein 
Verkehrskreis,  der  bloß  aus  einem  Innen-  und  Außengürtel  be- 
steht, ist  undenkbar,  abgesehen  von  rein  individuellen  Aus- 
nahmen. Wenn  aber  der  Zusammenstoß  erfolgt,  und  unser  Ver- 
kehrskreis an  der  Begegnungsfläche  etwa  das  ganze  dortige  Stück 
des  Mittelgürtels  einbüßt,  dann  tritt  dieses  abnorme  Verhältnis 
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ein.  Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  nur  der  Mittelgürtel  (und 
etwa  auch  noch  der  Innengürtel),  nicht  aber  der  Außengürtel  ver- 
loren werden  kann;  denn  selbst  nach  Herstellung  der  schroffsten 
Grenzsperrung  bleiben  immer  noch  einige  wenige  Verkehrs- 
beziehungen über  diese  Grenze  hinaus  bestehen,  die  genügen, 
um  an  der  Stelle  des  früheren  Mittelgürtels  das  Vorhandensein 
eines  Außengürtels  zu  konstatieren.  Aber  der  Mittelgürtel  kann, 
wie  gesagt,  vollständig  verloren  gehen,  und  wir  haben  alsdann 
den  Fall,  daß  man  an  der  Grenze  jetzt  vom  Innengürtel  un- 
mittelbar in  den  Außengürtel  gelangt  Natürlich  wird  dieser  Zu- 
stand nur  solange  dauern,  als  das  feindliche  Verhältnis  dauert; 
sobald  friedlichere  Zustände  eintreten,  entwickelt  sich  an  der 
Grenze  ein  neuer  Mittelgürtel. 

Schematisch  können  wir  uns  die  Sache  so  vergegenwärtigen: 


b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  247). 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  Verkehr1) 
(d.  h.  um  so  größer  die  Konfliktsmöglichkeiten)." 

Während  die  Fahrbarkeit  bei  normalen  Verhältnissen  beide 
Verkehrsparteien  fördert,  begünstigt  sie  bei  feindlichem  Zu- 
sammenstoß bloß  die  überlegene,  während  die  unterlegene  in 
demselben  Maßstab  beeinträchtigt  wird.  Umgekehrt:  die  wenig 
fahrbaren  Gegenden,  welche  früher  von  beiden  Parteien  ver- 
mieden wurden,  müssen  jetzt  der  unterlegenen  Partei  als  Rück- 
halt dienen.  Z.  B.  wenn  der  alte  Talweg,  der  zur  verlorenen 
Provinz  führt,  jetzt  durch  eine  schroffe  Zollgrenze  gesperrt  ist, 
wird  der  unwegsame  Bergpfad,  der  früher  bloß  von  Verbannten 

1)  NB.  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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benutzt  wurde,  von  den  Kaufleuten  aufgesucht  und  zum  Schmug- 
gelpfad gemacht. 

Schematisch  läßt  sich  das  Verhältnis  folgendermaßen  dar- 
stellen : 
I.  Vor  dem  Zusammenstoß.  II.  Nach  dem  Zusammenstoß 


Gute,       ■    mittel  massige,     geh/echte 
Fa h rb s rkei t 


Gute.         tnittttmSssfgt.      schlechte 
Fa  h  r  b  a  r  h  e  /  t. 


Während  die  hier  erwähnten  Umwälzungen  der  Verkehrs- 
verhältnisse durch  ein  Zusammenwirken  von  Naturwirkungen 
und  menschlicher  Betätigung  entstehen,  gibt  es  andere,  die 
lediglich  durch  menschliche  Betätigung  zustande  kommen,  und 
zwar  sind  es  die  verschiedenen  Arten  von  Grenzsicherungen. 
Durch  sie  wird  der  Verkehr  der  Grenzgegenden  oft  übermäßig 
geschwächt  oder  gesteigert  Einerseits  kann  die  Grenze  durch 
eine  "Mark"  von  absichtlich  beibehaltenen  oder  hergestellten 
Bannwäldern  und  Wüstungen  gedeckt  werden.  Andererseits 
wird,  wenn  eine  Grenzbefestigung  errichtet  ist,  diese  oft  mit 
großen  Garnisonen,  Standlagern  und  strategischen  Straßen  ver- 
sehen. Diese  mögen  anfangs  gleich  den  Klöstern  und  Jagdschloß- 
haushaltungen ziemlich  für  sich  allein  existieren,  von  der  bür- 
gerlichen Bevölkerung  absichtlich  ferngehalten,  sodaß  sie  als 
Innengürtel  mit  Außengürteln  aber  ohne  Mittelgürtel  dastehen 
(vgl.  oben  S.  225).  Mit  der  Zeit  können  sich  aber  den  militärischen 
Ansiedlungen  bürgerliche  anschließen,  sodaß  handeis-  und  ge- 
werbetreibende Städte  erwachsen,  wodurch  sich  allmählich  ein 
Mittelgürtel  bildet  Auf  diese  Weise  erzeugt  die  Begegnung  der 
Nationalitäten  eine  Steigerung  der  Bevölkerung,  welche  kraft 
der  natürlichen  Verkehrsbedingungen  nicht  zustande  gekommen 
wäre *). 


1)  Dagegen  werden  die  Zwingfestungen  zur  Niederhaltung  eines  über- 
wundenen Volkes  dort,  wo  sie  Neugründungen  sind,  immer  den  natür- 
lichen Verkehrsbedingungen  unterstehen. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  248). 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  Vorzüge  des  Zentrums 
(bezw.  Ziels),  um  so  größer  der  Verkehr  vor  dem  Zusammenstoß, 
aber  um  so  kleiner  nachher"1).  Bei  Besprechung  des  un- 
gehemmten Verkehrs  ist  gesagt  worden,  daß  ein  großes  Zentrum 
im  allgemeinen  einen  größeren  Verkehrskreis  beansprucht  als 
ein  kleines.  Bei  feindlichen  Zuständen  und  Unterwerfung  des 
Zentrums  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr,  denn  das  große  Zentrum 
wird  an  der  Begegnungsfläche  vielleicht  seinen  ganzen  Mittel- 
gürtel einbüßen,  sodaß  es  auf  Innen-  und  Außengürtel  beschränkt 
ist.  Dauerhaft  ist  ein  solcher  Zustand  natürlich  nicht;  denn 
eins  von  zweien  muß  eintreten,  sobald  der  Frieden  wiederher- 
gestellt ist:  entweder  das  Zentrum  gewinnt  seinen  alten  Mittel- 
gürtel wieder,  oder  der  Innengürtel  zieht  sich  zurück  und  sein 
äußerer  Teil  verwandelt  sich  in  einen  Mittelgürtel,  während  die 
Größe  des  Zentralgebiets  entsprechend  abnimmt  Bei  obiger 
Darstellung  haben  wir  den  Fall  betrachtet,  wo  sich  die  Größe 
auf  Seiten  der  unterlegenen  Partei  befindet;  betrachten  wir  jetzt 
den  Fall,  wo  sie  sich  auf  Seiten  der  überlegenen  Partei  befindet 
Es  wurde  bei  Betrachtung  des  ungehemmten  Verkehrs  aus- 
gesprochen, daß  ein  kleines  Zentrum  einen  großen  Verkehrskreis 
beanspruchen  kann,  wenn  es  mit  großen  Zielen  in  Verbindung 
steht  Bei  feindlichem  Zusammenstoß,  wo  die  Überlegenheit 
auf  Seiten  des  großen  Ziels  ist,  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr: 
das  Ziel  wird  durch  seine  Größe  den  Verkehr  des  kleinen 
Zentrums  jetzt  nicht  fördern,  sondern  vielmehr  zurückdrängen. 

Das  Verhältnis,  das  sehr  kompliziert  ist,  läßt  sich  am  besten 
schematisch  darstellen,  und  zwar  so,  daß  die  einseitige  Be- 
trachtung vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei  aufgegeben 
und  beide  Parteien  gleichmäßig  berücksichtigt  werden.  Ich  ziehe 
dabei  die  Begriffe  €aktive  und  passive  Verkehrsbetätigung'  heran 
(ygl.  oben  S.  223)  und  formuliere  die  Überlegenheit  durch  Addition 
der  so  bezeichneten  Qualität  und  der  Quantität: 

r  fl.  Aktivität*  Größe     gegenüber  Aktivität*  Größe 

Weich«ewicüt  —  \2 .Aktivität*  Kleinheit      „         Aktivität*  Kleinheit 

Aktivität*  Kleinheit 
(Größe 
(Kleinheit 


va.  ÄKuvnan-  lueinneu  „  AKiivuai-t-   r 

(1.  Aktivität*  Größe  „  Aktivität*  B 

^Aktivität*/**'00*     .  »  Passivität*/^ 

(Kleinheit  „  IK 


1)  NB.  bei  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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Das  Gleichgewicht  bezeichne  ich  graphisch  durch  -X-,  das 
Übergewicht  durch  die  Richtung  der  Pfeile;  ihre  verschiedene 
Länge  stellt  den  verschiedenen  Stärkegrad  des  Übergewichts 
dar  (verkehrsmäßig  ausgedrückt:  die  kürzere  oder  längere  Vor- 
schiebung des  Verkehrskreises).  Es  ergeben  sich  folgende  Kon- 
stellationen : 


Gutftuo 


M    Ctnirum 


Zid    Centn/m 
Meto 


d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  249). 

Je  nach  der  Kulturstufe  gestaltet  sich  die  Aktivität  und 
Passivität  verschieden:  die  eine  Stufe  ist  aggressiv,  die  andere 
passiv  und  widerstandslos,  die  dritte  ebenfalls  passiv  aber  wider- 
standsfähig usw. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  253). 
So  wie  bei  dem  ungehemmten  Verkehr  tritt  die  nationale 
Anlage  modifizierend  zum  Einfluß  der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach 
Umständen  als  Plus  oder  Minus  zur  Stärke  der  Aggressivität 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  254). 
Wie  oben  bei  der  ungehemmten  Entfaltung  des  Verkehrs- 
kreises so  auch  hier  bei  dem  Konflikts-Fall  spielt  das  religiöse 
und  dynastische  Moment  eine  wichtige  Eolle.  Religionsstifter 
und  Eroberer  treten  auf  allen  Kulturstufen,  bei  den  verschie- 
densten Völkern  auf,  greifen  in  die  ruhige  Entwicklung  ein, 
spalten  einheitliche  Verkehrskreise,  verschmelzen  getrennte,  oder 
lassen  gefährdete  Verkehrskreise  zu  neuem  Leben  wieder  aufstehn. 

II.  Erhaltung. 

Die  unorganischen  Naturfaktoren  habe  ich  oben  als  relativ 
fest  den  beweglichen  Faktoren  der  Siedlung  und  des  Verkehrs 
gegenübergestellt.  Die  Festigkeit  ist  jedoch  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  im  Sinne  von  Ewigkeit,  absoluter  Unveränderlichkeit 
Auch  sie  können  bedeutenden  Verschiebungen  unterworfen  sein, 
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und  solche  bilden  den  Gegenstand  geologischer  Untersuchung. 
—  Diese  Verschiebungen  erstrecken  sich  aber  meistens  über 
außerordentlich  ausgedehnte  Zeiträume  und  spielen  sich  fast 
immer  in  vormenschlicher  Zeit  ab,  so  daß  sie  für  die  historische 
Geographie  tatsächlich  wenig  in  Betracht  kommen.  Diese  um- 
spannt höchstens  zwei  geologische  Phasen,  nämlich  die  Eiszeit 
und  die  Zeit  'nach  der  Sündflut';  das  Ende  der  Eiszeit  bringt 
große  Veränderungen  —  Zurücktreten  des  Gletscher-Eises  — , 
seit  Abschluß  aber  dieser  Periode,  welche  nur  rein  theoretisch 
mit  zur  historischen  Geographie  gehört,  sind  die  Verschiebungen 
fast  ausnahmslos  lokal  begrenzt 

Um  uns  von  der  Festheit  der  unorganischen  Naturfaktoren 
'nach  der  Sündfluf  zu  überzeugen,  können  wir  z.  B.  die  alte 
und  neue  Karte  der  Mittelmeerländer  vergleichen:  Es  zeigt 
sich,  daß  die  Aufnahme  des  Eratosthenes  (um  400  v.  Chr.)  sich 
genau  mit  den  heutigen  Aufnahmen  deckt,  abgesehen  von  offen- 
baren Fehlern  der  alten  Aufnahme,  welche  den  unvollkommeneren 
Hilfsmitteln  der  damaligen  Erdmessung  zu  schulden  kommen. 
Freilich  sprechen  die  alten  Griechen  von  einem  großen  ver- 
sunkenen Lande  im  Westen  Europas,  der  sogenannten  Atlantis; 
ebenso  kennen  die  Norweger  ein  versunkenes  Land  Utröst, 
und  anderseits  weiß  die  nordische  Überlieferung  davon  zu  er- 
zählen, daß  die  Insel  Seeland  aus  Schweden  ausgewandert  sei, 
sodaß  sich  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  der  Väner-See  ge- 
bildet habe.  Dergleichen  ist  aber  nichts  weiter  als  reine  Dichtung. 
Man  kann  allerdings  sagen,  daß  in  der  letztgenannten  Sage  ein 
Körnchen  Wahrheit  steckt,  insofern  als  ein  großer  Teil  des  see- 
ländischen  Bodens  aus  Ablagerungen  skandinavischer  Gletscher- 
schichten besteht;  allein,  daß  die  Sage  in  gewisser  Hinsicht 
einen  richtigen  Kern  enthält,  muß  als  reiner  Zufall  angesehen 
werden.  Wegen  der  erwähnten  Festigkeit  der  unorganischen 
Naturfaktoren  ist  es,  wie  oben  bemerkt,  gestattet,  die  heute 
vorliegende  Erdgestaltung  ohne  weiteres  als  Grundlage  bei  der 
Ermittlung  der  frühesten  geographischen  Zustände  innerhalb 
menschlicher  Zeit  vorauszusetzen. 

Die  menschliche  Verwertung  der  Naturfaktoren  ist  natürlich 
innerhalb  historischer  Zeiträume  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung unterworfen  (vgl.  das  oben  bei  der  Behandlung  der 
Kulturstufe  Gesagte).  Diese  kann  schon  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehr und   besonders  bei  feindlichem   Zusammenstoß,   in  ver- 
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schiedenen  Perioden   ganz  diametral  entgegengesetzte  Formen 
annehmen. 

A.  Der  Verkehrstods  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  219). 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Naturrevolutionen,  die  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  vor  sich  gehen,  und  durch  die  u.  a.  auch 
der  geographische  Abstand  verändert  wird,  so  namentlich  durch 
Erdanschwemmung  und  Erdabschwemmung,  Bildung  von  neuen 
Flußbetten  usw.  Dieser  Einfluß  ist  aber  praktisch  so  gut  wie 
Null;  einigermaßen  nennenswerte  Beispiele  wären  etwa  die 
folgenden.  Durch  Aufschwemmung  des  Po-Flusses  ist  die  früher 
durch  Seefahrt  bedeutende  Hafenstadt  Ravenna  in  eine  Binnen- 
stadt verwandelt  worden,  indem  das  Meer  um  ein  paar  Meilen 
zurückgetreten  ist  Ferner  hat  der  Durchbruch  eines  trennenden 
Isthmos  den  Limfjord  im  nördlichen  Jütland  mit  der  Nordsee 
verbunden,  sodaß  jetzt  Schiffe  von  der  Nordsee  in  den  Kattegat 
gelangen  können,  ohne  wie  früher  die  Skagener  Landzunge  um- 
segeln zu  müssen.  Diese  Erleichterung  hat  aber  für  den  Verkehr 
keine  Bedeutung,  weil  die  neugebildete  Seeverbindung,  der  sog. 
Aggerkanal,  nur  Schiffen  kleiner  Tonnage  zugänglich  ist. 

Weit  bedeutender  sind  die  Abstandsänderungen,  die  durch 
menschliche  Betätigung  entstehen.  Der  Mensch  vermag  zwar  den 
Abstand  nicht  direkt  zu  ändern,  wohl  aber  indirekt,  durch  Her- 
stellung kürzerer  Verkehrsstraßen  (entsprechend  der  natürlichen 
Bildung  des  Aggerkanals).  Das  größte  Beispiel  von  einer  derartigen 
Kürzung  des  Abstands  bietet  der  Suezkanal :  um  von  Marseille  nach 
Bombay  zu  segeln,  mußte  man  früher  ca.  3000  geogr.  Meilen 
zurücklegen,  jetzt  braucht  man  deren  nur  noch  1125. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  220). 

So  wenig  wie  der  Abstand  wird  die  Fahrbarkeit  von  Seiten 
der  Natur  stark  beeinflußt.  Beispiel :  Der  alte  Rhein  war  früher, 
nach  seinem  Namen  zu  urteilen,  die  Hauptmündung  des  Rhein- 
deltas; jetzt  ist  er  durch  verminderten  Wasserstand  nur  noch 
ein  ganz  unbedeutender  Verkehrsweg. 

Unvergleichlich  größere  Umwälzungen  erfolgen  durch 
menschliche  Betätigung,  vor  allem  durch  die  Entdeckung  der 
Dampfkraft  Um  die  3000  Meilen  von  Marseille  bis  Bombay 
zurückzulegen  brauchte  man  früher  ca.  90  Tage ;  jetzt  würde  man 
sie  in  ca.  50  Tagen  zurücklegen. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  222). 

Die  Festigkeit  der  Naturfaktoren  in  Beziehung  auf  Quantität 
und  Qualität  der  Erdgestaltung  haben  wir  oben  illustriert  durch 
len  Vergleich  zwischen  der  Eratosthenischen  und  der  heutigen 
Weltkarte.  Daß  nicht  nur  die  Faktoren  selbst,  sondern  auch 
üe  davon  abhängigen  'natürlichen  Grenzen9  fest  sind,  läßt  sich 
ebenfalls  durch  die  Vergleichung  von  Altertum  und  Neuzeit 
örweisen.  Das  Altertum  kannte  in  Europa  folgende  geschlossene 
Ländergebiete:  Griechenland,  Italien,  Spanien,  Gallien,  Britannien, 
Germanien;  die  Neuzeit  kennt  u.  a.  die  Gebiete  Griechenland, 
Italien,  Spanien,  Frankreich  (ngr.  Gallia),  Groß-Britannien,  Deutsch- 
land (engl.  Germany).  In  der  Zwischenzeit  sind  durch  mensch- 
liche Betätigung  vielfach  Verschmelzungen  und  Zersplitterungen 
vorgekommen,  aber  immer  wieder  haben  sich  die  genannten 
Einheiten  ergeben,  und  geschlossene  Nationalitäten  haben  sich 
innerhalb  derselben  entwickelt  Darin  läßt  sich  das  zwingende 
Wirken  der  natürlichen  Grenzen  nicht  verkennen ;  man  könnte 
derartige  geographische  Einheiten  etwa  'Völkerwiegen'  nennen. 
Im  Osten  Europas  findet  sich  keine  so  ausgesprochene  Über- 
einstimmung zwischen  Vorzeit  und  Gegenwart,  und  das  ist 
leicht  verständlich;  denn  hier  fehlen  eben  die  ausgesprochenen 
natürlichen  Grenzen  des  westlichen  Europas.  —  Auch  im  kleinen 
läßt  sich  der  Einfluß  der  natürlichen  Grenzen  nachweisen;  es 
ist  Tatsache,  daß  alte  Gaue  (bezw.  Gaunamen)  sich  gewöhnlich 
nur  dort  erhalten,  wo  ihre  Grenzen  in  einer  engen  Umschließung 
durch  Gebirge  oder  Gewässer  bestehen.  Beispiel  aus  Deutsch- 
land: Widland  (=  insula  Vidivaria),  aus  Österreich  Böhmen, 
aus  Holland  die  Betuwe  (=  Batavia),  aus  Tirol  die  Täler  Vinstgau, 
Yalsugana,  aus  Italien  die  Täler  Val  Camonica,  -Trompia,  -Tellina, 
-Leventina  usw. 

Von  den  Veränderungen,  welche  innerhalb  historischer 
Zeit  die  Natur  selbst  an  den  Naturfaktoren  hervorruft,  haben 
wir  über  An-  und  Abschwemmungen  schon  oben  gesprochen; 
außerdem  kommen  noch  in  Betracht:  Erderhebung  und  -Senkung, 
vulkanische  Überschüttung,  Versandung,  Überschwemmung,  Ver- 
sumpfung, Austrocknen  von  Seen.  Von  den  genannten  Ver- 
schiebungen spielt  die  Abschwemmung  entschieden  die  größte 
Rolle;  sie  geht  an  gewissen  Küsten  fortwährend  vor  sich  und 
nimmt  periodisch  größeren  Umfang  an,  wozu  dann  auch  vul- 
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kanischer  Erdeinsturz  tritt.  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Beispiele 
sind  die  Sintflut  (welche  gewiß  nicht  ohne  Erdabschwemmung 
verlaufen  ist)  und  die  Bildung  des  Toten  Meeres.  Ein  sowohl 
räumlich  als  zeitlich  weit  ausgedehnteres  Beispiel  bietet  aber 
die  Nordseeküste  von  derZuidersee  bis  zur  Nordspitze  Jütlands; 
die  Bildung  des  großen  Limfjord-Bassins  im  nördlichen  JüÜand 
durch  Einsturz  des  Kreidebodens  mag  jenes  gewaltige  Natur- 
ereignis gewesen  sein,  welches  die  Kimbern  im  2.  Jahrh.  vor  Chr. 
aus  ihrer  Heimat  in  Himbersyssel  (j.  Himmerland)  hinaustrieb, 
und  worüber  bloß  dunkle  Andeutungen  auf  uns  gekommen 
sind ;  in  nachchristlicher  Zeit  bis  zur  Gegenwart  folgt  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Ereignisse :  Bildung  des  Zuidersee-  und  Jade- 
bassins, Durchbruch  des  Isthmos  zwischen  dem  Limfjord  und 
der  Nordsee,  Untergang  des  halben  Nordfrieslands  und  Helgo- 
lands. Während  der  Einfluß  solcher  Umgestaltungen  auf  den 
Abstand  und  die  Pahrbarkeit,  wie  gesagt,  nicht  gerade  bedeutend 
ist,  verhält  es  sich  bei  der  Größe  etwas  anders.  Zwar  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtflächenraum  Europas  ist  der  Landverlust  an 
der  Nordsee  winziger.  Betrachten  wir  ihn  aber  im  Verhältnis 
zum  Gesamtflächenraum  des  Marschbodens,  so  werden  wir  zu- 
geben müssen,  daß  er  tatsächlich  sehr  groß  ist;  denn  in  Nord- 
holland und  Nordfriesland  wird  die  Hälfte  und  mehr  des  in 
Betracht  kommenden  Bodens  verloren  gegangen  sein. 

Erderhebung,  Erdanschwemmung,  Versandung  und  Ver- 
schüttung spielen  keine  so  große  Rolle  wie  Erdabschwemmimg. 
Das  interessanteste  Beispiel  von  Erderhebung  ist  die  Bildung 
der  Insel  Ferdinandea  im  Jahre  1831 ;  sofort  von  den  Engländern 
annektiert,  versank  sie  ins  Meer  so  plötzlich,  wie  sie  empor- 
gestiegen war.  Ein  Beispiel  von  Anschwemmung  bietet  das  Po- 
delta,  s.  oben  S.  234.  Die  Sandflucht  hat  an  der  jüÜändischen 
und  nordseeländischen  Küste  bis  zum  18.  Jahrhundert  viel 
fruchtbares  Land  überschüttet  und  viele  Dörfer  begraben;  das 
bekannteste  Beispiel  vulkanischer  Verschüttung  ist  das  Schicksal 
von  Pompeji  und  Herculanum;  durch  Bergsturz  begraben  ist 
der  einst  bedeutende  Marktflecken  Plurs  in  Graubünden ;  auch  in 
Norwegen  und  auf  Island  kommen  ähnliche  Verschüttungen  vor. 

Daß  die  organischen  Naturfaktoren,  Vegetation  und  Fauna, 
häufiger  wechseln,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Ein  wichtiges 
Beispiel  bietet  die  Bildung  der  Koralleninseln  im  Stillen  Ozean, 
ein  anderes   der  Hering.    Im  Mittelalter  war  die  Ostsee  eine 
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der  größten  Heringsstraßen,  und  infolgedessen  erfreuten  sich 
die  Fischerstädte  am  Sund,  besonders  Falsterbo  und  Skanor, 
eines  sehr  großen'  Handelsverkehrs  mit  den  gesamten  Ostsee- 
ländern; beim  Ausgang  des  Mittelalters  änderte  aber  der  Hering 
seine  Route,  und  infolgedessen  sanken  jene  Orte  zur  völligen 
Bedeutungslosigkeit  herab. 

Die  durch  die  Natur  selbst  erfolgenden  Veränderungen 
der  Naturfaktoren  sucht  der  Mensch  zu  fördern  oder  zu  hindern, 
so  z.  B.  wenn  er  an  der  Küste  Deiche  baut,  bald  um  der  natür- 
lichen Landvergrößerung  zur  Hilfe  zu  kommen,  bald  um  der 
natürlichen  Landverminderung  entgegen  zu  treten.  Weit  be- 
deutender sind  aber  die  Veränderungen,  welche  der  Mensch 
hervorruft,  wo  er  sozusagen  mehr  auf  eigene  Faust  operiert 
Das  Wechseln  der  Verkehrsbeziehungen  mag  durch  Schilderung 
des  Verhältnisses  zwischen  Amerika  und  Europa  dargestellt 
werden. 

Bis  zum  16.  Jahrh.  lag  ganz  Amerika  außerhalb  des 
europäischen  Verkehrskreises.  Dann  wurde  es  hineingezogen, 
d.  h.  der  Abstand  wurde  durch  Herstellung  einer  Verkehrs- 
verbindung gekürzt,  die  innere  Fahrbarkeit  wurde  durch  die 
Anlage  von  Stationen  und  Forten  gesteigert,  und  die  Größe 
des  Ziels  lockte  Abenteurer  zur  Einwanderung  herbei.  In  Nord- 
amerika erhielt  England  den  Osten,  Frankreich  den  Nordosten 
und  die  Mitte,  Spanien  den  Südwesten. 

Die  Stellung  Nordamerikas  innerhalb  des  europäischen 
Gesichtskreises  war  aber  bei  alledem  noch  immer  nur  rein 
peripherisch.  Die  Kürzung  des  Abstandes  wuchs  nicht,  da  keine 
regelmäßige  Verbindung  mit  Europa  geschaffen  ward.  Die  Fahrbar- 
machung  und  der  Anbau  nahmen  nur  wenig  zu ;  denn  die  Militär- 
stationen und  Blockhäuser  blieben  nach  wie  vor  vereinzelt,  die 
Rodung,  Urbarmachung  und  Kolonisation  der  Urwälder,  denen 
sie  als  Stützpunkte  hätten  dienen  sollen,  ließ  auf  sich  warten, 
höchstens  einige  dürftige  Pelzjägerhütten  schlössen  sich  an.  An 
Hemchtung  eines  Straßennetzes  wurde  unter  solchen  Umständen 
natürlich  nicht  gedacht  So  konnte  Nordamerika  nicht  als  lockendes 
Ziel  und  noch  weniger  als  wirksames  Zentrum  auftreten. 

In  der  Folgezeit  zogen  allerdings  mehr  Ansiedler  hinüber. 
Es  waren  aber  meistens  nicht  eigentliche  und  freiwillige  Ver- 
kehrspioniere, sondern  zufällige  und  notgedrungene :  Flüchtlinge 
und  unzufriedene  Elemente.    Sie  zogen  nach  Nordamerika,  nicht 
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weil  eine  verkehrsmäßige  Kürzung  des  Abstandes  sich  schon 
jetzt  fühlbar  machte,  sondern  vielmehr  grade  weil  der  große 
Abstand  im  ganzen  noch  ungekürzt  bestand,  und  weil  sie  diesen 
Abstand  zwischen  sich  und  Europa  legen  wollten.  Sie  zogen 
nach  Nordamerika,  nicht  weil  es  durch  Fahrbarmachung,  Anbau 
und  sonstige  Verwertung  der  Erwerbsquellen  schon  jetzt  lockte, 
sondern  vielmehr  weil  es  nicht  lockte,  weil  sie  dort  ungestört 
von  weltlicher  Gewinnsucht  und  weltlichen  Machthabern  zu 
leben  hofften. 

Im  18.  Jahrh.  schien  sich  diese  Hoffnung  tatsächlich  zu 
erfüllen;  denn  die  europäischen  Machthaber  verschwanden  einer 
nach  dem  andern  von  dem  Schauplatz,  teils  freiwillig,  teils  ge- 
zwungen. Frankreich  und  Spanien  traten  ganz  ab,  England  wurde 
auf  den  Nordosten  zurückgedrängt  Jetzt,  sollte  man  meinen, 
hätte  Nordamerika  für  den  europäischen  Verkehrskreis  noch 
weiter  in  die  Peripherie  rücken  müssen  als  zuvor,  aber  gerade 
das  Gegenteil  war  der  Fall.  Denn  nach  der  Befreiung  steigerte 
sich  der  Anbau  und  mit  ihm  die  Verwertung  der  natürlichen 
Siedlungs-  und  Verkehrsbedingungen  bis  ins  tausendfache.  Dort, 
wo  die  europäischen  Mächte  bloß  Urwälder,  Blockhäuser  und 
Indianerdörfer  besessen  hatten,  schössen  Millionenstädte  aus  der— 
Erde,  d.  h.  der  Abstand  von  Europa  wurde  vermindert;  denn, 
die  Biesenstädte  bedurften  natürlich  entsprechend  riesiger  Ver— 
kehrsgürtel ;  sie  entwickelten  einen  überseeischen  Verkehr  uncL 
verkürzten  somit  den  Abstand  von  Europa,  Andererseits  mußten, 
die  gesteigerte  Fahrbarmachung  und  Verwertung  der  Erwerbs- 
quellen innerhalb  Nordamerikas  die  Augen  Europas  auf  sich, 
lenken,  also,  weit  entfernt  davon,  zurückgedrängt  zu  werden, 
wurde  der  überseeische  Verkehr  Europas  durch  die  Befreiung 
Nordamerikas  erst  recht  herangelockt  und  angeregt 

Diese  von  außen  beeinflußte  Entwicklung  des  europäischen 
Verkehrs  wurde  nun  auch  durch  dessen  innere,  eigene  Ent- 
wicklung befördert  Seit  der  Neige  des  19.  Jahrs,  blieb  England 
nicht  mehr  allein  als  weltkolonisierende  Macht;  der  Drang  nach 
außen  ergriff  auch  die  anderen  europäischen  Großmächte,  und 
diese  Tätigkeit  Europas  hat  dann  wieder  Nordamerika  angeregt 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  224). 

Daß  die  Folge  der  Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit  konstant  ist, 
brauche  ich  hier  kaum  zu  erörtern.   Es  läßt  sich  aber  meiner 
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An>:Hit  nach  auch  sonst  im  Völkerleben,  wenigstens  wie  es  sich 
in  Europa  entfaltet,  eme  feste  Stufenfolge  nachweisen.  Die  drei 
Hauptstufen:  VölkerwantlerungwJte^  Halhzivüisation,  zivilisato- 
rische Kolonisation,  meine  ich  in  ganz  regelmäßiger  Folge  bei 
allen  Völkern  Europas  beobachten  zu  können.  Das  Kulturzentrum, 
von  im  die  Wellenbewegung  ausgeht»  ist  der  Orient,  das  ineso- 
potamische  Tiefland;  der  Strom  geht  zunächst  nach  dem  Westen, 
dem  Mitteimcer  entlang,  dann  biegt  er  nach  dem  Norden  und 
Nordosten,  M*  zuletzt  nach  Osteuropa  zu  gelangen.  Die  Griechen 
sind  das  <>r-r  ■  Volk,  das  erreicht  wird;  ihre  Völkerwanderungs- 
Äeit  wird  bezeichnet  durch  den  Zug  nach  Troja  und  die  dorische 
Völkerwanderung  nach  dem  Peloponnes  ca.  1500 — 1200  v.  Chr., 
kommt  die  Ruhezeit  der  Halbzivilisation  (Handelsherrschaft 

Phönizier),   und  vom  8.  Jahrh.  ab  die  Zivilisation  (Koloni- 
sation  und  Entfaltung  der  griechischen  Hamid >ln'rr>ehaft).  — 

Völker  Italiens  setzen  ihre  Völkerwundenuigszeit  bis  zum 
Jahrh,  fort  f  ver  saerum1  der  Samnitor,  Raub  der  Sabinerinnen); 
dann  kommt  die  Ruhezeit  (HandelsheiTx haft  der  Etruskcr  und 
Griechen,  Einbruch  der  Kelten),  und  vom  3.  Jahrh.  ab  entfaltet 
sich  die  römische  Kulturniaeht.  Die  Kelten  Frankreichs  haben  ihre 
Völkerwanderung  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  ihren  zivilisierten  Auf- 
schwung erst  vom  11.  Jahrh,  nach  Chr,  (die  nördlichsten  Kelten 
gelangen  zur  Völkerwanderung  erst  im  4.  bis  li.  Jahrh.  nach  Chr.). 
Die  Deutschen  haben  ihre  Völkerwanderung  zwischen  dem  %  und 
6*  Jahrh.  nach  Chr.,  ihren  Kulturaufsehwung  seit  dem  12.  Jahrh. 
nach  Chr.    Die  Skandinavier  und   Slaven    haben   ihre  Völker- 
wuiiderungszeit  vom  7.  bis  znm  il — 10.  Jahrh.  nach  Chr.,  ihren 
Knl turauf schwung  seit  dem  14. — 15. 

Die  Folge  der  Stufen  im  Völkerleben  schreitet  somit  meines 
Erachtens  ganz  ruhig  gleichmäßig  vorwärts;  die  Wirkungen  der 
verschiedenen  Stufen  zeigen  sich  aber  durchgehend»  als  große 
Umwälzungen.  Erinnern  wir  uns  z.  B.  der  Skandinavier.  Die 
älteste  Stufe  ihres  Verkehrskreises  ist  vorhistorisch,  läßt  sich 
aber  vielleicht  aus  der  Verbreitung  identischer  Stamm  esnauien 
im  Norden.  Süden  und  Westen  der  Ostsee  (Goten,  Greutungen  {?), 
Burgunder,  Wandiler,  Kanülen,  Rugier)  erschließen.  Die  Römer- 
zeit  ist  Ruhezeit,  wo  das  einzige,  was  von  Skandinavien  berichtet 
wird,  ausdrücklich  die  Ruhe  und  Friedensliebe  bezeugt.  Dann 
folgt  die  große  Völkerwanderung;  an  dieser  beteiligt  sich  in 
größerem  Maßstabe  bloß  das  südlichste  Skandinavien:  die  Dänen 
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verdrängen  die  Eruier,  die  Eruier  verheeren  westwärts  Britannien, 
Gallien,  Spanien  bis  Gibraltar,  ostwärts  die  Küsten  des  schwarzen 
und  ägäischen  Meeres,  ganz  Kleinasien,  die  Donauländer,  Italien 
und   gelangen   als  Mietsoldaten   nach   Afrika.    Die   erulischen 
Wikingerzüge  werden  von  den  anderen  Skandinaviern  nicht  un- 
mittelbar in  demselben  Maßstabe  fortgesetzt;  jedoch  wird  bis 
zur  Normannenzeit  keine  absolute  Ruhe  mehr  eingetreten  sein, 
wenn  auch  von  größeren  Expeditionen  bloß  der  Zug  des  Gauten- 
oder  Jütenkönigs  Hugleik  im  6.  Jahrh.  bezeugt  ist  Durch  die 
normannischen  Wikingerzüge   wird  der  durch  die  Eruier  er- 
reichte Verkehrskreis,  wie  es  nach  der  größeren  Beteiligung  zu 
erwarten  ist,  noch  überholt  Ganz  Großbritannien  bis  Westirland, 
ganz  Rußland  bis  zum  schwarzen  Meere  kommen  hinzu,  und  von  tan- 
gierten fremden  Weltteilen  noch  Amerika,  sodaß  einzig  Australien^ 
ganz  unberührt  bleibt  Dann  folgt  Ermattung  und  Reaktion :  der— 
Verkehrskreis  zieht  sich  auf  Skandinavien  zurück,  die  Ostse» 
wird  nicht  länger  von  den  Skandinaviern,  sondern  vielmehr  vom. 
den  Wenden,  Kuren  und  Esten  beherrscht  Die  nationale  Selbst— 
erhaltung  und  der  äußere  Antrieb  der  Kreuzzugsperiode  bringen, 
wieder  einen  Aufschwung,  der  aber  nur  vorübergehend  ist,  und 
der  bei  weitem  nicht  die  Erfolge  der  Wikingerzeit  einholt,  ge- 
schweige denn  überbietet  Die  Kultur  des  Nordens  war  immer 
noch   nicht  entwickelt  genug,   um  die  Konkurrenz  mit  einer 
zivilisierten  Seemacht  aufzunehmen,  und  eine  solche  trat  gerade 
jetzt  auf  den  Plan  in  der  Gestalt  der  aufblühenden  Hansastädte; 
durch  sie  wurde  bald  der  ganze  Seeverkehr  in  der  Ostsee  und 
selbst  im  Nordmeer  den  Skandinaviern  entrissen.  Nach  und  nach 
erstarkt  aber  die  nordische  Kultur  hinreichend,  um  einen  selb- 
ständigen Seeverkehr  zivilisierter  Art  zu  entwickeln,  und  dieser 
arbeitet  sich  schließlich,  nach  etlichem  Hin-  und  Herschwanken, 
soweit  empor,  daß  sie  seit  dem  Jahrhundert  der  Dampfkraft  die 
gesamte  Erdoberfläche  einschließlich  Australiens  und  der  Polar- 
länder umspannt. 

Verfolgen  wir  jetzt  die  Umwandlungen  des  skandinavischen 
Verkehrs  mehr  im  einzelnen. 

Zunächst  betrachten  wir  die  innerhistorische  Entwicklung. 
Aus  dem  ältesten  Altertum  ist  uns  eine  Einteilung  in  Klein- 
stämme überliefert;  in  Jütland  finden  wir  Eutier,  Funusier 
(Eudusier?),  Haruden,  Kimbern,  Wandiler,  auf  dem  ostskandi- 
navischen Festland  Eruier,  Dänen,  Daukionen,  Theusten,  Ferver, 
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iml  Wcstgauten,  Outen,  Groutimger,  Finnhaithen,  Leuonen, 
Schweden,  auf  dem  westekandinavischen  Festland  Ragnarikier, 
Rauniarikier,  Haidiner,  Grannier,  Agadier,  Rugier,  Haniden,  Thro- 
wanden,  Hauho-Lau^irr.  Im  Bpitexes  Altertum,  wo  dieGeeohiohte 
dfifl  X ordens  einsetzt,  ist  diese  Kleiiistamm-Kinrcilung  fast  ganz 

unilen:  der  liroliverkchr  der  Wikingerzeit  hat  sie  aufgesogen. 
Im  Süden  finden  sich  nur  noch  Danen  und  Juten,  die  sich  zum 
Dancnvolk  vereinigen;  im  Osten  finden  sich  nur  noch  Schweden, 
Hauten  und  Outen,  die  zum  Schwedenvolk  verschmelzen.  Die 
alten  Kfainettnime  leben  höchstem  in  Lundschafteeinteihingen 
«•lim-  jede  politische  Bedeutung  weiter,  und  zwar  nur.  Wo  dio 
Erhaltung  der  alten  Landschaftsgronzen  durch  natürliche 
Grenzen  begünstigt  wird:  so  in  Jütland  Hardesyssel,  Hiiuber- 
syssel  und  Vendel.\vsscl,  in  Schweden  die  Landschaften  Tlijust 
und  Finnved»  —  In  Norwegen  liegt  die  Sache  etwas  anders. 
Hier,  wo  die  Absonderung  der  alten  Kleinstänime  überall  durch 
starke  natürliche  Grenzen  begünstigt  wurde,  finden  wir  die 
Jüeinstamm-Eiiiteilung  noch  zu  Anfang  der  Wikingerzeit  in  voller 
Kraft;  erst  jetzt  entsteht  eine  der  dänischen  und  schwedischen 
entsprechende  Nationalvereinigung,  das  Volk  der  Norweger.  Als 
Landschaften  bleiben  sämtliche  IDeiustamuigehiefe  weiter  be- 
stehen, weil,  wie  gesagt,  überall  starke  natürliche  Grenzen  be- 
<  it.  —  Durch  den  natürlichen  Rückgang  des  skandinavischen 
Grußverkehrs  nach  Ende  der  Wikingerzeit  gerät  die  nationale 
Verschmelzung  ins  Stocken  «»der  geradezu  in  Rückgang.  So  sieht 
:.  B.  im  ll.Jahrh.  aus,  als  solle  Dänemark  sich  in  die  drei 
kleinen  Staaten  JuÜand,  Seeland,  Schonen  auflasen,  und  im 
13. — 14.  Jahrh.  droht  noch  größere  Zersplitterung.  Starke  dia- 
lektische Differenzierimg  folgt  überall  der  verkehrsmiiüigen  und 
politischen  Verengerung.  —  DerWiederuufschwurn:  des  skandi- 
navischen Großverkebra  überwindet  fiese  Rückgangstendenzen, 
und  es  seheint  sogar  eine  Zeitlang,  als  sollte  sich  aus  den  drei 
skandinavischen  Hauptstaaten  ein  einziger  Großstaat  mit  einer 
einzigen  Schriftsprache  entwickeln  (was  sieh  freilich  nicht  ver- 
wirklicht hat). 

Nabe»  der  innerterritorialen  Entwickelnng  haben  wir  die 
städtische  zu  betrachten;  auch  hier  läßt  sich  eine  bedeutende 
Umwandlung  wahrnehmen.  Die  alten  Hauptorte  Skandinaviens 
liegen  sämtlich  im  Binnenland,  es  sind  ursprünglich  Kult-  und 
Dingstätten,  nicht  Handelsorte.  So  Jelling,  Viborg  (in  Jutland), 

In doge rmatiis eile  Forcchuttguti  XV.  16 
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Odense  (auf  der  Insel  Fühnen),  Lejre  (auf  der  Insel  Seeland), 
Lund  (Schonen),  Upsala  (Schweden).  Bloß  Schleswig  war  in  früher 
Zeit  als  Handelsstadt  bekannt,  und  damit  hängt  es  ohne  Zweifel 
zusammen,  daß  die  Dingstädte  der  Landschaft  (Urnehoved)  sich 
nie  zur  Stadt  entwickelt  hat  —  Die  Wikingerzeit  brachte  keine 
wesentliche  Veränderung,  weil  der  angeregte  Seeverkehr  mehr 
kriegerischer  als  merkantiler  Natur  war.  Aber  seit  Ende  des 
Mittelalters  sehen  wir  überall  die  alten  Hauptorte  stagnieren 
oder  gar  zu  bloßen  Dörfern  herabsinken^  wie  Jelling,  Lejre, 
während  daneben  neue  Orte  entstehen,  und  zwar  sämtlich  an 
der  See :  neben  Jelling  Vejle,  neben  Viborg  Randers  und  Aar- 
hus,  neben  Lejre  Roskilde  und  Kopenhagen,  neben  Lund  Malme, 
neben  Upsala  Stockholm.  Bloß  Odense  behauptet  die  alte  Be- 
deutung immerfort,  und  zwar,  weil  die  Lage  tatsächlich  eine 
verkehrsmäßig  günstige  ist,  zentral  in  einer  fruchtbaren  Land- 
schaft und  dabei  nicht  zu  weit  von  der  See. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  225). 
Wie  oben  bei  der  allgemeinen  Orientierung  bemerkt,  ist 
der  nationale  Typus  nicht  als  primärer  Faktor  anzusehen,  sondern 
als  Kreuzungsprodukt  von  Natur-  und  Kulturwirkungen ;  einmal 
erzeugt,  ist  er  aber  oft  oder  wohl  durchgehends  sehr  konstant, 
sodaß  er  praktisch  genommen  den  primären  Faktoren  ganz  zur 
Seite  steht.  Dies  werden  wir  im  folgenden  durch  verschiedene 
Beispiele  darzutun  suchen.  Der  semitische  Körpertypus,  wie  wir 
ihn  aus  einheimischen  und  ägyptischen  Abbildungen  von  der 
Zeit  ungefähr  2000  Jahre  vor  Christus  kennen,  ist  um  2000  Jahre 
nacli  Christus  immer  noch  derselbe.  Der  keltische  National- 
charakter, wie  ihn  Cäsar  uns  schildert,  findet  sich  nach  2000  Jahren 
ganz  unverändert  wieder;  selbst  in  der  Tracht  haben  sich  Einzel- 
heiten erhalten,  wie  die  Vorliebe  für  karrierte  Muster.  —  Be- 
trachten wir  jetzt  die  speziell  verkehrsmäßige  Beanlagung  der 
Nationen,  zumal  die  Beanlagung  für  den  Seeverkehr.  Entschiedene 
Seevölker  sind  die  Griechen  und  Germanen.  Die  Griechen  haben 
sowohl  sprachlich  als  merkantil  ihre  Nationaleigenheit  zähe  be- 
hauptet. Die  Germanen  haben  das  gleiche  getan,  und  zwar  auf 
sehr  charakteristische  Weise.  Nehmen  wir  als  Vertreter  z.  B.  die 
Franken.  Sie  hatten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  das  germanische 
Küstenland  verlassen  und  blieben  noch  bis  in  die  späte  Römer- 
zeit Binnenländer;   kaum  aber  gelangten  sie  dann  zur  See,  so 
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erwiesen  sir  sieh  als  die  kühnsten  Wikinger  Man  gedenke  be- 
sonders derjenigen  Franken,  welche  durch  den  Kaiser  Probus 
im  Jahre  279  nach  der  Balkauhalbinsel  verpflanzt  wurden,  und 
welche  sich  sofort  aufs  Meer  warfen,  das  ganze  Mittelmeer  durch- 
schifften, Sizilien  und  Nordafrika  unterwegs  verheerten  und 
glücklich  nach  der  Heimat  gelangten,  Die  so  angefangene  Lauf- 
bahn haben  die  Franken  in  den  Niederlanden  als  Handelsleute 
und  Kolonisatoren  bis  zur  Neuzeit  fortgesetzt  —  Betrachten 
wir  jetzt  einige  Beispiele  von  biimenländisehen  Völkern.  Die 
Türken  waren  seit  alters  Binnenländer:  demzufolge  haben  sie, 
seitdem  sie  in  den  Besitz  von  Küstonläotel  gelangten,  nie  diese 
natürliche  Geeignetheit  ihres  Gebiets  zu  verwerten  gewußt,  und 
sie  haben  überhaupt  nichts  für  den  Verkehr  geleistet;  höchstens 
Seeräuber  sind  sie  geworden,  und  der  ganze  merkantile  See- 
verkehr sowie  auch  ein  großer  Teil  des  Küstengebiets  ist  den 
Griechen  geblieben.  Die  Slaven  waren  gleichfalls  Binnenländer, 
und  ihnen  ist  es  genau  wie  den  Türken  ergangen;  an  die  See 
gelangt,  Bind  sie  fast  überall  dennoch  Binnenländer  geblieben, 
den  merkantilen  Seeverkehr  und  vielfach  auch  den  Binnen- 
verkehr haben  die  Griechen,  die  deutschen  Hansastädte  und  die 
nordischen  Russen  beitritt««  —  Die  Juden  waren  auch  Binnen- 
länder, durch  die  Phönizier  und  Philister  von  der  See  aus- 
geschlossen: deshalb  haben  sie  sich,  obwohl  verkehrsmäßig  hoch 
begabt,  nie  beim  Seeverkehr  betätigt,  sondern  ihre  Verkehrs- 
btuig  dem  Landverkehr,  besonders  den  Geldgeschäften,  zu- 
gewenttöt  Die  Kelten  nehmen  eine  eigentümliche  Stellung  ein. 
Sie  scheinen  schon  in  der  Urzeit  am  Meere  gewohnt  zu  haben 
(vgl.  das  gemein-kelt,  geim,  itaL,  risr.  Wort  "Meer*,  die  kelt, 
srorrn.,  ital.  Wörter  lMast\  "Fisch*),  und  in  historischer  Zeit  finden 
wir  sie  von  allem  Anfang  an  im  Besitze  von  Ländern,  welche 
nach  Answeifl  der  Franken,  Engländer  und  Normannen  zu  den 
für  den  Seeverkehr  geeignetsten  zählen;  trotzdem  haben  sich 
die  Kelten  auf  keiner  Verkehrsstufe  als  Seeleute  bewährt.  Die 
einzelnen  Ausnahmen  werden  auf  Beeinflussungen  zurückzu- 
führen sein:  die  seit  Cäsars  Zeit  berühmte  Seetüchtigkeit  der 
Bretagner  wird  irgendwie  mit  den  Phöniziern  zusammenhängen 
(v>rL  Melzer,  (n.'schichte  der  Karthager);  der  sonstige  Seever- 
kehr Frankreichs  gehört  ganz  überwiegend  den  Nachkommen 
der  Normannen,  Sachsen,  Franken  und  Griechen ;  die  see- 
fahrenden Kelten  der  schottischen  Insel  Lewis  sind  keltisierte 
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Normannen,  und  die  dortigen  echten  Kelten,  welche  sich  von 
jenen  scharf  abgesondert  halten,  haben  die  gewöhnliche  keltische 
Abneigung  gegen  die  See.  Wir  müssen  also  hier  eine  National- 
eigenheit konstatieren,  deren  Motivierung  so  uralt  ist,  daß  sie 
sich  ganz  unseren  Blicken  entzieht  Für  die  fehlende  Seetüchtig- 
keit entschädigen  sich  die  Kelten  auf  zwei  Weisen.  Einerseits  sind 
sie  die  Begründer  des  europäischen  Bergbaus  (vgl.  die  keltischen 
Entlehnungen,  die  bei  den  Römern  durch  den  'noricus  ensis', 
bei  den  Germanen  durch  Lehnwörter  wie  'Eisen'  bezeugt  werden); 
andererseits  sind  sie  die  Begründer  der  höheren  Pferdezucht 
und  Wagentechnik  Europas,  was  durch  eine  ganze  Schicht  von 
Lehnwörtern  im  Römischen  und  Germanischen  bezeugt  wird,  und 
noch   heute   bewähren  sich  die  Franzosen   hier  wie  sonst  als 
echte  Kelten  (vgl.  hierzu  besonders  das  Automobilfahren,  die 
keltischen  Lehnwörter  frz.  lieue  =  Meile,  harnais  =  Geschirr, 
deutsch  Pferd,  Karren,  die  frz.  Lehnwörter  Kavalier,  Kavallerie). 

Die  genannten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Festheit 
der  nationalen  Eigenheiten  auch  in  verkehrsmäßiger  Beziehung 
zu  erweisen.  Damit  ist  aber  nicht  gleich  gesagt,  daß  die  natio- 
nalen Eigenheiten  immer  als  fester  Ballast  des  Verkehrslebens 
wirken,  —  im  Gegenteil,  diese  festen  Eigenheiten  mögen  sehr 
wohl  auch  eine  Störung  der  ruhigen  Entwickelung  bewirken. 
Es  müssen  eben  die  verschiedenen  Arten  von  Nationaleigen- 
heiten unterschieden  werden. 

Als  Vertreter  der  festen,  ruhigen  Gattung  nehmen  wir 
z.  B.  die  Deutschen  in  ihrer  Begegeung  mit  den  Wälschen ;  die 
Kurvenlinie  gestaltet  sich  kraft  der  germanischen  Nationalbean- 
lagung  ziemlich  gleichmäßig  an-  und  abschwellend.  Zu  Anfang 
historischer  Zeit  sehen  wir  die  Deutschen  auf  der  rohen  Stufe 
als  erobernde  Kolonisten  den  halbzivilisierten  Kelten  gegenüber 
vordringen ;  sie  gelangten  bis  aufs  linke  Rhein-  und  Donauufer, 
verloren  sich  aber  dort  zum  großen  Teile  unter  die  einheimische 
Bevölkerung.  Den  vollzivilisierten  Römern  gegenüber  vermögen 
die  Deutschen  zunächst  nicht  erobernd  vorzudringen,  allein  die 
Einwanderung  setzt  sich  trotzdem  fort,  jetzt  aber  in  der  Form 
gezwungener  oder  friedlich  zugelassener  Kolonisation,  teils  agra- 
rischer, teils  militärischer  Art;  dieselben  Gebiete  wie  früher 
werden  betroffen.  Wie  früher  saugt  Keltisierung  die  Einge- 
wanderten auf;  der  Keltisierung  folgt  Romanisierung  auf  die 
Fersen.  Beim  Einsturz  der  römischen  Macht  gelangen  die  Deut- 
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sehen  wieder  zu  erobernder  Kolonisation;  diese  umspannt  jetzt 
fig  ganzen  Rhein-  und  Donauländer,  Prankreich,  Portugal,  und 
wenn  man  die  Longobarden  zu  den  Deutschen  zählen  will,  Italien. 
Die  zerstreuten  Ansiedlungen  verfallen  wieder  wie  früher  meistens 
der  Rontanisierunir.  Es  folgt  mm  wieder  eine  Periode  vorwiegen*  1 
friedlicher  Kolonisation,  in  der  die  Deutschen  auf  eigene  Faust 
oder  von  wälsehen  Maehthahern  berufen  sich  über  die  Grenz- 
gebirge rodend  und  urbarmachend  verbreiten,  sich  dann  auch  als 
städtisches  Element  über  das  Gebirge  hinaus  in  der  Ebene  hervor- 
tun. Sie  gelangen  über  die  Vogesen  bis  tief  in  franzosisch  Loth- 
ringen hinein  (Talmenzgau*  um  "Xanzig*  und  Tul*),  über  die 
westlichen  Alpen  bis  nach  Wallis  und  Piemont  (die  Walser  und 
*Silvi^resJ),  über  die  östlichen  Alpen  bis  gegen  das  adriatische 
üecr  (die  7  und  13  Gemeinden  unweit  'Borne*  und  'Bisinze*  etc.). 
Die  am  meisten  vorgeschobenen  Posten  erliegen  auch  jetzt  wieder 
der  Romanisierung,  In  unseren  Tagen  folgt  eine  neue  Periode 
friedlicher  Einwanderung,  wohl  meist  industrieller  Ai%  und  zwar 
nach  den  französischen  Grenzgegenden  und  Hauptorten,  vgl.  die 
angeblich  300000  starke  deutsche  Einwohnerzahl  von  Paris.  Nach 
der  italienischen  Seite  dagegen  ist  keine  Strömung  wahrnehmbar. 

Als  Vertreter  der  ungleichmäßigen  oder  sozusagen  erup- 
tiven Gattung  wollen  wir  die  Kelten  nehmen,  Sie  sind  in  ge- 
wisser Beziehung  weit  zäher  als  die  Germanen  und  als  alle 
anderen  Völker  Europas,  in  anderen  Beziehungen  aber  sehr  un- 
stät  Außerordentlich  zäh  ist  bekanntlich  das  keltische  Clan- 
Bewußtsein.  Obwohl  z.  B.  in  Frankreich  die  Landesgrenzen  und 
die  stadtischen  Verkehrskreise  oft  und  viel  gewechselt  haben, 
sind  doch  die  alten  keltischen  Gaugrenzen  von  der  Zeit  vor 
Cäsar  bis  zur  französischen  Revolution  unverändert  gebheben, 
die  keltischen  Gaugen ossenschaf ten  haben  bis  dahin  als  politisch 
bedeutende  Faktoren  sowohl  die  keltische  Sprache  als  den  kel- 
tischen und  römischen  Staat  üherlebt,  und  noch  heute  bestehen 
sie  im  allgemeinen  Volksbewußteein  &um  großen  Teile  fort,  trotz 
der  gewaltsamen  Aufhebung  durch  die  Revolution1)* 

Eine  solche  Erscheinung  steht  innerhalb  der  Völker  Europas 
ganz  einzig  da;  Erhaltimg  von  alten  Kleinstanungebieten  mit 
ihren  Grenzen  und  Namen  findet  sich  sonst  überall  nur  dort, 

Li  In  Sehotttand  behauptet  sich  auf  ähnliche  Weise  das  keltische 
Clan-Bewußtsein  oft  selbst  dort,  wo  die  keltische  Sprache  ausgestorben 
ist  usw. 


246  6.  Schütte, 

wo  starke  natürliche  Grenzen  es  fast  erzwingen  (vgl.  oben  S.  235). 
—  Während  die  kleinterritoriale  Entwickelung  der  Gallier  somit 
sehr  konstant  oder  vielmehr  gar  keine  Entwickelang,  sondern 
Versteinerung  ist,  bietet  ihre  sonstige  Geschichte  oft  ein  ganz 
anderes  Bild ;  betrachten  wir  jetzt  ihre  Hauptumrisse.  Im  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  hatten  die  Kelten  ihre  große  Völkerwanderung,  welche 
ihren  Verkehrskreis  über  halb  Europa  bis  nach  Kleinasien  und 
Nordafrika  hin  ausdehnte;  die  Kelten  Nordbritanniens  erreichten 
die  entsprechende  Stufe  erst  um  600  bis  800  Jahre  später.  Nach 
der  Völkerwanderungsstufe  zeigt  sich  bei  den  Kelten  jene  natio- 
nale Eigenheit,  die  in  kolonisatorischer  Inertie  besteht,  aber  von 
Ausbrüchen  stürmischer  Leidenschaft  unterbrochen  wird.  Einen 
nationalen  Niedergang  beobachten  wir  nun  zunächst  seit  Cäsars 
Zeit  Freilich  war  der  politische  Untergang  der  Kelten  im  großen 
und  ganzen  durch  ihre  Kulturstufe  herbeigeführt  durch  die  un- 
heilvolle Zwischenstellung  zwischen  einem  ganz  barbarischen  und 
einem  ganz  zivilisierten  Volke  von  Eroberern  (vgl.  unten  S.  249); 
nicht  anders  als  den  Kelten  erging  es  den  westlichen  Germanen 
(Ubiern,  Usipiern,  Tenchterern  usw.),  welche  diese  Zwischen- 
stellung mit  den  Kelten  teilten.  Aber  Cäsars  Schilderung  läßt 
daneben  deutlich  die  Symptome  anfangender  Überzivilisation 
erkennen,  welche  durch  die  erreichte  Kulturstufe  keineswegs 
veranlaßt  sein  konnten:  waren  doch  die  Kelten  noch  nicht  ein- 
mal bis  zur  Zivilisation,  geschweige  denn  bis  zur  Überzivilisation, 
gereift.  Und  durch  die  ganze  Geschichte  der  Kelten  (vom 
heutigen  Prankreich  abgesehen)  geht  wie  ein  roter  Faden  jener 
Charakterzug  der  Uneinigkeit,  der  politischen  Organisations- 
schwäche, welcher  gewiß  nicht  wenig  zum  Untergang  der  Kelten- 
macht beigetragen  hat  —  Bei  der  Wiedergeburt  der  Rasse  in 
Frankreich  nach  demüntergang  des  klassischen  Altertums  war  un- 
bestreitbar Rassenmischung  im  Spiel  —  daher  vielleicht  die  größere 
Organisationsfähigkeit  der  heutigen  Franzosen  — ,  sodaß  sich 
nicht  entscheiden  läßt,  wieviel  auf  Rechnung  keltischer  National- 
anlage kommt  Nach  Ludwig  XIV.  zeigt  sich  wieder  entschieden 
Überzivilisation,  künstlerisch  durch  das  Rokoko  gekennzeichnet; 
dann  aber  erfolgt  die  große  Revolution,  wodurch  die  keltische 
Volkskraft  wieder  zur  vollen  Wut  entfesselt  wird,  und  jetzt  er- 
gießt sich  das  Galliertum  nach  allen  Seiten ;  sein  Verkehrskreis 
erobert  sich  wieder  ein  genau  so  großes  Gebiet,  als  er  zur  Zeit 
der  keltischen  Völkerwanderung  inne  hatte :  halb  Europa,  Syrien, 
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Ägypten.  —  Schnell,  wie  er  gekommen,  braust  aber  der  Sturm 
vorüber;  nach  einem  Jahrhundert  befindet  sieh  das  französische 
Keltentum  wieder  im  Wellental,  wenigstens  was  den  Innengürtel 
betrifft  (die  Volksvermehnuig  stockt),  während  freilich  der  Außtn- 
gürtel  jetzt,  kraft  der  gemein-europäischm  Knlnnisationspolitik, 
■fear  die  ganze  Erde  ausgedehnt  ist 

f )  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl*  S.  226), 
Zur  Illustration  der  durch  individuelle  Betätigung  erfolgten 
Erweiterungen  des  Verkehrskreises  mögen  die  oben  angeführten 
Beispiele  genügen;  es  wird  nämlich  schwerlieh  gelingen,  der- 
artige, ganze  Perioden  umfassende,  Beispiele  zusammenzubringen 
wie  bei  der  Kulturstufe  und  der  nationalen  Anlage;  das  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  weil  das  Wirken  des  individuellen  Faktors 
kürzer,  begrenzter  sein  muß.  Im  Anschluß  an  das  in  f  gegebene 
Beispiel  mag  bemerkt  werden,  daß  die  individuelle  Betätigung 
des  Italieners  Napoleon  wohl  nicht  wenig  zur  Wiedergeburt  der 
keltischen  Basse  in  Frankreich  beigegetragen  hat 

ß.  Der  Verkehrs  kreis  in  Zusammenstoß*  mit  anderen 
Verkehrskreisen* 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  228). 
Solange  die  Verkehrskreise  der  Römer  und  Griechen,  der 
Römer  und  Phönizier  sich  bloß  in  ihren  Außengürtelii  schnitten, 
war  das  Verhältnis  friedlich  und  sogar  freundlich:  es  wurden 
Verträge  geschlossen,  wodurch  die  beiderseitigen  Interessen- 
sphären festgesetzt  und  garantiert  wurden  usw.  Sobald  aber  die 
Kolonien  einander  näher  ruckten  und  die  Konkurrenz  fühlbar 
wurde,  entbrannten  die  Konflikte.  Von  diesen  verlief  der  mit 
den  Griechen  verhältnismäßig  glimpflich;  die  Existenz  der 
Griechen  wurde  nach  ihrer  Überwindung  nicht  gefährdet,  denn 
sie  waren  Europäer  wie  die  Römer.  Um  so  schärfer  wurde  der 
Konflikt  mit  den  Phöniziern ;  die  überwundenen  Phönizier 
wurden  ganz  niedergeworfen,  denn  sie  waren  Orientalen,  und 
dieser  ihr  größerer  Abstand  von  den  Römern  hat  die  Schärfe 
der  Gegnerschaft  bis  zur  ünversöhnlichkeit  gesteigert, 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  229). 
Als  Beispiel  einer  Völkerheerstraße  mag  die  wallachische 
Ebene  dienen,  die  folgende  Völker  der  Reihe  nach  hat  auftreten 
sehen :  Sarmaten,  Daker,  Kelten,  Bastenier,  Römer,  Goten,  Hunnen, 
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Rumänen,  Slaven,  Avaren,  Bulgaren,  Magyaren,  Petscheneger, 
Chazaren,  Tataren,  Türken.  Begreiflicherweise  findet  sich  in  einer 
solchen  Gegend  keine  Spur  von  alten  Ortsnamen  mehr  (abgesehen 
von  Flußnamen  wie  Olt,  Prut,  vgl.  unten  S.  325  über  Erhaltung 
der  Flußnamen). 

Ein  Beispiel  von  "Rettungsinseln*  bietet  die  West-  und  Nord- 
küste Großbritanniens.  Die  altkeltischen  Stammesnamen  in  den 
Gebirgshalbinseln  Cornwall-Devonshire,  Wales,  Cumberland  und 
Schottland  bilden  deutlich  eine  zusammenhängende  Schicht,  wäh- 
rend die  Namen  der  offenen  Gegenden  Mittel-  und  Ost-Englands 
eng  mit  Gallien  und  Belgien  in  Verbindung  stehen.  Wird  ja 
auch  die  Einwanderung  der  Beigen  direkt  bezeugt 

Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Schichten  der  keltischen  Ein- 
wanderung: eine  ältere,  zurückgedrängte,  welche  im  westlichen 
Gebirge  Zuflucht  gefunden  hat,  und  eine  jüngere,  welche  sich 
der  offenen,  leicht  zugänglichen  Gegenden  vom  Südosten  her 
bemächtigt  hat.  Dasselbe  Verhältnis  wiederholt  sich  genau  bei 
der  angelsächsischen  Einwanderung:  wieder  finden  wir  die 
älteren  Einwohner  zurückgedrängt  nach  Cornwall-Devonshire, 
Wales,  Cumberland  und  Schottland,  während  die  Eindringlinge 
sich  des  offenen  Mittel-  und  Ostenglands  bemächtigen. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  231). 

Wie  die  Größe  die  Angriffswut  weckt,  sehen  wir  am 
häufigsten  an  jener  Erscheinung,  die  'Völkerwanderung*  heißt: 
es  ist  die  Übervölkerung,  die  zur  Eroberung  der  Nachbarländer 
und  Ausrottung  ihrer  Bevölkerung  treibt.  Beispiele  sind  u.  a. 
die  bekannte  Geschichte  von  der  Auswanderung  der  Lango- 
barden, die  gotische  Auswanderung,  die  keltische  Auswanderung 
des  Segovesos  und  Bellovesos,  das  samnitische  ver  sacrum. 

Wie  die  Größe  auch  bei  der  Defensive  von  hoher  Be- 
deutung sein  kann,  ersieht  man  aus  der  großen  Völkerwande- 
rung: unbestreitbar  war  das,  was  die  Germanen  und  Slaven 
zum  Sturm  gegen  die  römischen  Großstädte  reizte,  eben  deren 
Größe.  Die  Germanen  vermochten  diese  Größe  aber  nicht  ganz 
zu  bewältigen,  die  Slaven  vollends  nicht  —  Konstantinopel  haben 
weder  die  einen  noch  die  anderen  zu  erobern  vermocht  — , 
und  selbst  wo  die  Eroberung  tatsächlich  gelang,  scheint  die  über- 
wundene Größe  immer  noch  einen  abstoßenden  Einfluß  ausgeübt 
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zu  haben.  Wenigstens  ist  es  Tatsache,  daß  die  deutsche  Koloni- 
sation der  Völker  Wanderungszeit  durchgehende  die  nächste  Um- 
gebung der  Großstädte  vermeidet:  so  liegen  z.  B.  tue  Weichbilde 
vun  Metz,  Toul,  Trier,  Salzburg  als  Enklaven  oder  Halbinseln 
stark  romanischen  Elements  inmitten  von  Strichen  mit  stärkerer 
deutscher  Beimischung  (was  aus  den  Ortsnamen  ersichtlich  ist). 


., 


• 


d)  Kulturstufe  (vgl,  S,  232). 

Die  konstante  Folge  der  drei  Stufen:  'Völkerwanderun  .Ps- 
alter, Halbzivilisation,  Vollzivil isation*  habe  ich  oben  darzustellen 
gesucht:  hier  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  diese  Folge  einer 
ebenso  konstauten  Folge  von  Aggressivität  —  Passivität  —  Aggres- 
sivität entspricht  Betrachten  wir  jetzt  wieder  die  fortschreitende 
Stufenfolge  der  Kulturepochen  Europas,  um  den  konstanten 
Wechsel  von  Aggressivität  und  Passivität  festzustellen.  Die 
Römer  des  4.  Jahrhs,  vor  Chr.  waren  halbzivilisiert  und  konnten 
sich  in  dieser  Lage  nicht  behaupten,  sei  es  gegen  die  barbarischen 
Kelten,  sei  es  gegen  die  vollzivilisierten  Etrusker,  Die  Südkelten 
hatten  um  einige  Jahrhunderte  später  die  Stufe  der  Halbzivilisation 
erreicht;  sie  konnten  sich  deshalb  nicht  gegen  Barbaren  be- 
haupten, die  noch  auf  der  Völkerwanderungsstufe  standen,  wie 
z.  B.  die  Kelten  Irlands  und  Hoehschottlands  und  die  meisten 
Germanen;  ebensowenig  waren  sie  aber  auch  den  jetzt  voll- 
zivüisierten  Römern  gewachsen,  Nur  die  noch  barbarischen  Kelten 
vermochten  es,  wie  das  Beispiel  Hochschottlands  beweist,  wo 
die  Römer  nie  festen  Fuß  gefaßt  haben,  während  sie  doch 
andere  keltische  Gebirgsgegenden,  wie  Wales  und  die  Westalpen, 
ziemlich  früh  bewältigten.  Auch  Rätion,  das  von  ziemlich  bar- 
barischen Kelten  und  Nicht-Kelten  bewohnt  war,  blieb  den 
Hörnern  lange  verschlossen,  obwohl  sie  schon  längst  den  zivili- 
sierten Teil  der  Alpen  sowie  ganz  Gallien  inne  hatten. 

Was  die  Germanen  betrifft,  so  standen  schon  in  vorchrist- 
licher Zeit  die  westlichsten  auf  derselben  Stufe  der  Halb- 
zivilisation wie  ihre  keltischen  Nachbaren  und  konnten  ebenso- 
wenig wie  diese  den  ganz  rohen  Germanen  und  den  ganz 
zivilisierten  Römern  widerstehen.  Diese  beiden  prallten  jetzt 
zusammen,  und  da  zogen  die  Römer  den  kürzeren.  Nachdem 
sie  sämtliche  halbzivilisierte  Völker  Süd-,  Mittel-  und  West- 
europas und  viele  ganz  zivilisierte  Völker  des  Südens  und  Ostens 
ezwungen  hatten,  versagten  sie  hier  dem  ganz  rohen  Volke 
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des  Nordens  gegenüber.  Die  Germanen  der  Heimat  waren  aber 
hierdurch  nicht  gegen  Angriffe  südlicher  Großmächte  gesichert, 
denn  die  Pranken  (welche  die  zivilisiertesten  der  damaligen 
Westgermanen  waren)  übernahmen  die  Rolle  ihrer  besiegten 
Gegner  den  heimatlichen  Germanen  gegenüber;  zwar  vermochten 
sie  nicht  die  ganze  Erbschaft  römischer  Kultur  auf  einmal  an- 
zutreten, aber  sie  eigneten  sich  mit  gutem  Geschick  so  viel  wie 
möglich  an  und  ersetzten  das  Fehlende  durch  ihre  frische  Volks- 
kraft  Und  so  gelang  ihnen,  was  den  Römern  noch  mißlingen 
mußte :  die  Unterjochung  des  gesamten  Deutschlands.  Denn  jetzt 
hatten  die  Deutschen  in  ihrer  Gesamtheit  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisation erreicht,  sodaß  sie  mit  den  zivilisierten  Franken  auf 
der  einen  Seite  und  den  ganz  rohen  Slaven  auf  der  andern 
Seite  in  derselben  Lage  sein  mußten  wie  früher  die  Gallier 
zwischen  Römern  und  Germanen.  Dagegen  blieben  die  Skandi- 
navier außerhalb  des  fränkischen  Machtgebiets,  weil  sie  noch 
auf  der  Völkerwanderungsstufe  standen ;  hier  haben  die  Franken 
bloß  gedroht,  und  später  erging  es  ihnen  mit  den  Skandinaviern 
ungefähr  wie  den  Römern  einst  mit  den  Germanen:  die  Grenz- 
wehr erwies  sich  als  ungenügend,  und  nur  dem  geringeren 
Umfang  der  skandinavischen  Völkerwanderung,  nicht  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Franken  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  daß  nicht 
ganz  Frankreich  das  Schicksal  Englands  teilte.  Erst  den  säch- 
sischen Kaisern,  den  holsteinischen  Grafen  und  der  Hansa  war 
es  vorbehalten,  größere  oder  kleinere  Teile  des  Nordens  ihrer 
Machtsphäre  einzuverleiben,  weil  dieser  jetzt  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisation erreicht  hatte.  Dies  machte  ihn  der  größeren  Zivili- 
sation Deutschlands  gegenüber  weniger  widerstandsfähig.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Norden  von  Wenden  und  Esten  heimgesucht, 
die  noch  auf  der  barbarischen  Stufe  standen. 

Zur  genaueren  Beleuchtung  der  wechselnden  Aggressivität 
und  Passivität  nehmen  wir  die  schon  oben  S.  244  skizzierte 
Ausbreitung  der  Deutschen.  Die  älteste  deutsche  Kolonisation 
bis  zur  Völkerwanderung  (einschließlich),  d.  h.  die  Kolonisation 
der  rohen  Kulturstufe,  geschah  in  den  Grenzgegenden  durch 
mehr  oder  weniger  vollständige  Ausrottung  der  vorgefundenen 
Bevölkerung.  Gebirgsgegenden  wurden  vermieden,  Ziel  war  der 
Siedlungsboden  erster  Klasse,  jedoch  in  der  Regel  mit  Ausnahme 
von  den  nächsten  Umgebungen  der  großen  Städte  (vgl.  oben 
S.  249).  Die  Kolonisation  nach  der  Völkerwanderung,  d.  h.  die 
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halbzivilisierte  Stufe,  hatte  teils  noch  immer  aggressiven,  teils 
aber  schon  entschieden  friedlichen  Charakter.  Das  erstere  war 
namentlich  in  Norddeutschland  nach  der  Unterjochung  der  Slaven 
der  Fall:  neben  großen  Rodungen  und  Urbarmachungen  wurden 
auch  große  Expropriationen  unternommen;  die  überwundenen 
Feinde  wurden  in  Fischerdörfer  ('Kietze')  zusammengedrängt,  sie 
durften  kein  Handwerk  treiben  usw.  Anders  aber  an  den  Grenzen 
Mittel-  und  Süddeutschlands  sowohl  den  Slaven  als  besonders 
den  Wälschen  und  Magyaren  gegenüber:  hier  war  die  Koloni- 
sation durchweg  friedlichen  Charakters,  oft  durch  die  fremden 
Machthaber  selbst  veranlaßt  Ziel  waren  nicht  die  schon  zum 
voraus  besiedelten  Ebenen,  sondern  vielmehr  die  Urwälder  und 
Gebirgsgegenden;   eine  Ausnahme  bilden  nur  etwa  die  durch 
die   kaiserliche  Politik  veranlaßten  Militäransiedlungen  in  und 
gegen  Italien,  z.  B.  die  Kolonisation  in  Graubünden  zur  Be- 
wachung der  Alpenpässe.  —  Seit  Ausgang  des  Mittelalters  hört 
die  Periode   der   vorwiegend  physischen  Verschiebungen   der 
Nationen  auf,  und  die  Periode  der  vorwiegend  geistigen  setzt 
ein,  oder,  wie  wir  es  auch  nennen  können,  die  Periode  der 
eigentlichen  Sprachkämpfe.    Im  Gegensatz  zur  toten,   heiligen 
Kirchensprache  Roms  hielt  Luther  die  lebendige  Sprache,  die 
Muttersprache,  hoch,  gleichviel  ob  es  sich  um  deutsch,  dänisch 
oder  öechisch  handelte.  Sein  Prinzip  bedeutet  also  zunächst  die 
ausgesprochene  nationale  Toleranz  und  hat  auch  überall  die 
Entwickelung  der  nichtdeutschen  Nachbarnationalitäten  günstig 
beeinflußt.  Die  Nachfolger  Luthers  aber  haben  bald  das  Prinzip 
umgewandelt:   indem  sie  nämlich  die  Muttersprache  Luthers 
hochhielten,  wandelten  sie  diese  binnen  kurzem  in  eine  heilige 
Kirchensprache,  ähnlich  derjenigen,  als  deren  direkter  Gegensatz 
sie  ursprünglich  emporgehoben  worden  war.   Die  neue  heilige 
Kirchensprache  wurde  —  ohne   übrigens  irgendwie  mit  dem 
Nationalgefühl  direkt  verknüpft  zu  sein  —  in  den  Händen  der 
Eiferer  bald  aggressiver  als  die  alte  und  durch  die  Volksschule, 
jene  Schöpfung  der  Reformation,  weit  wirksamer.  Andererseits 
rief  die  Reformation  die  Gegen-Reformation  hervor,  die  gleichfalls 
die  Muttersprache  in  den  Kampf  hineinzog.  Hier  war  die  Sprache 
freilich  bloß  untergeordnetes  Mittel,   ohne  daß  irgend  welche 
sprachliche  Sympathie  oder  Antipathie  bestanden  hätte,  —  eine 
lebendige  Muttersprache  konnte  damals  keinem  gläubigen  Katho- 
liken heilig  werden  —  das  ersieht  man  am  deutlichsten  daraus, 
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daß  der  Sprachzwang  ohne  Unterschied  seine  Schneide  bald 
gegen  die  Deutschen,  bald  gegen  ihre  Gegner  richtete,  je  nachdem 
die  ketzerische  Gefahr  von  der  einen  oder  der  anderen  Partei 
drohte :  in  Norditalien,  wo  die  Gefahr  von  den  deutschen  Pre- 
digern der  13  und  9  Gemeinden  drohte,  wurde  verwälscht,  in 
Tirol,  wo  die  Gefahr  von  den  romanischen  Engadinern  kam, 
wurde  verdeutscht,  in  Böhmen,  wo  der  Feind  die  Hussiten  waren, 
wurde  ebenfalls  verdeutscht.  —  Außerhalb  der  kirchlichen  Kreise 
beteiligte  sich  weder  bei  Protestanten  noch  bei  Katholiken  irgend 
jemand  an  den  Sprachkämpfen,  und  als  die  Wellen  der  religiösen 
Leidenschaften  sich  legten,  verlor  sich  auch  nach  und  nach  der 
Spracheifer,  wenn  auch  das  in  Fleisch  und  Blut  übergangene 
System  immer  noch  mechanisch  weiterlebte.  —  Einen  neuen 
Impuls  brachte  das  18.  Jahrh.  Zwei  Grundsätze  traten  ungefähr 
gleichzeitig  hervor:  erstens  die  Regierungsmaxime  von  der  ein- 
heitlichen Staatssprache,  die  auch  als  Muttersprache  sämtlicher 
Staatsbürger  durchdringen  müsse;  zweitens  das  humane  Dogma 
von  der  Aufklärung,  als  deren  berufener  Träger  die  Kultur- 
sprache erscheint.  Namentlich  das  letzte  Dogma  schlug  Wurzeln 
und  hatte  für  Kirchen-  und  Schulwesen  große  Folgen :  in  den 
verbesserten  Volksschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
wurde  die  Verdeutschung  eifrig  betrieben.  Einige  Aufklärer  mögen 
dabei  in  bewußter  Anerkennung  der  deutschen  Sprache  als  Kultur- 
sprache gehandelt  haben,  im  allgemeinen  war  aber  die  Sprache 
reines  Mittel  zu  Bildungszwecken,  das  sieht  man  z.  B.  daraus, 
daß  dieselben  Männer,  welche  in  Schulen  mit  zufällig  deutscher 
Unterrichtssprache  den  deutschen  Unterricht  förderten,  gleich- 
zeitig in  Schulen  mit  zufällig  dänischer  Unterrichtssprache  den 
dänischen  Unterricht  genau  so  eifrig  pflegten.  Außerhalb  der 
Kirchen-,  Regierungs-  und  Schulkreise  beschäftigte  sich  noch 
immer  niemand  mit  den  Sprachfragen.  Hierin  bringt  der  Anfang 
des  19.  Jahrhs.  einen  gänzlichen  Umschwung:  es  kommt  jetzt 
die  Periode  des  Nationalismus,  wo  das  Dogma  der  aggressiven 
Kulturmission  aufgestellt  wird,  und  wo  die  Sprachbestrebungen 
ein  Gegenstand  allgemeinen  Volkshaders  werden.  —  Am  Ende 
des  19.  Jahrhs.  sehen  wir  alle  die  bisher  erörterten  Grundsätze 
nebeneinander  her  laufen,  dabei  behauptet  aber  der  Regierungs- 
grundsatz entschieden  den  Vorrang  und  steigert  den  Sprach- 
zwang bis  zu  nie  gekannter  Rücksichtslosigkeit,  während  der 
humane  Grundsatz  sehr  stark  zurücktritt 
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e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  232). 

Wie  sich  die  nationale  Anlage  im  allgemeinen  durch- 
gehends  zäh  erhalt,  so  auch  die  besondere  Anlage  zur  Aggres- 
sivität oder  Passivität;  neben  dem  chronischen  An-  und  Ab- 
schwellen, das  der  Kulturstufe  folgt,  werden  wir  die  nationale 
Konfliktsanlage  oft  deutlich  einherlaufen  sehen,  meistens  Hand 
in  Hand  mit  der  entsprechenden  neutralen  Verkehrsanlage; 
z.B.  die  Norddeutschen,  die  sich  seit  alters  verkehrsmäßig  hervor- 
getan haben,  zeichnen  sich  auch,  soweit  die  Überlieferung  zurück- 
geht, durch  eine  gewisse  nationale  Aggressivität  aus,  während 
die  Süddeutschen,  die  den  Norddeutschen  in  Verkehrsbetätigung 
kaum  gleichkommen,  ihnen  auch  in  nationaler  Rücksichtslosig- 
keit nachstehen.  —  Die  Litauer  waren  schon  bei  den  alten 
Römern  als  ruhiges  und  friedensliebendes  Volk  bekannt  und 
behaupten  diesen  Ruf  auch  noch  in  der  Gegenwart;  sie  haben 
keinen  Handelsverkehr  entwickelt,  nur  ganz  vorübergehend  eine 
Rolle  in  der  Geschichte  gespielt  und  ihre  nationale  Freiheit 
schon  längst  eingebüßt. 

Nicht  immer  aber  besteht  diese  Proportionalität  zwischen 
verkehrsmäßiger  Betätigung  und  nationaler  Aggressivität;  das 
lehren  z.  B.  die  Engländer  und  Magyaren.  Die  Engländer  waren 
seit  alters  unternehmend  und  entsprechend  auch  national  rück- 
sichtslos; das  bezeugen  die  Hetzjagden  mit  Bluthunden  usw., 
welche  unter  Cromwell  zur  Pazifizierung  der  Irländer  veran- 
staltet wurden.  In  der  Neuzeit  steigerte  sich  die  Unternehmungs- 
fähigkeit der  Engländer,  sodaß  sie  in  dieser  Beziehung  das  her- 
vorragendste Volk  der  Erde  wurden;  die  nationale  Brutalität 
hat  aber  nicht  Schritt  damit  gehalten,  sondern  im  Gegenteil: 
auch  in  Beziehung  auf  Respektierung  fremder  Nationalindivi- 
dualitäten sind  die  Engländer  jetzt  das  hervorragendste  Volk  der 
Erde.  Anders  die  Magyaren:  sie  haben  sich  verkehrsmäßig 
keineswegs  mehr  ausgezeichnet  als  manche  andere  Völker  (eher 
weniger:  der  größte  Teil  magyarischer  Verkehrstätigkeit  wird 
gewiß  von  den  Juden  bestritten);  trotzdem  tragen  sie  in  Beziehung 
auf  nationale  Intoleranz  unbestritten  einen  ersten  Preis  davon. 

Als  eigentümliches  Beispiel  nationaler  Zähigkeit  mögen  die 
Juden  genannt  werden.  Freilich  sind  sie  nicht  zäh  in  der  Be- 
ziehung, daß  sie  ihre  alte  Muttersprache  als  lebendige  Mutter- 
sprache bewahren  (zuweilen  bewahren  sie  zäh  später  angenommene 
Muttersprachen,  wie  z.B.  die  deutschen  Juden  in  Polen,  die 


1 


254  6.  Schütte, 


spanischen  in  Saloniki),   wohl  aber  sind  sie  zäh  in  Beziehung 
auf  soziales  und  religiöses  Zusammenhalten ;  hierin  kommt  ihnen 
kein  anderes  Volk  gleich.  Sie  bilden  somit  eine  Ausnahme  von 
dem  Satze,  daß  der  Innengürtel  eines  Verkehrskreises  mit  dem 
Außengürtel  proportional  ist:  während  ihrer  politischen  Macht- 
stellung besaßen  sie  einen  gewöhnlichen,  geschlossenen  Innen- 
gürtel und  einen  dementsprechenden  Außengürtel ;  als  aber  die 
Machtstellung  im  Innengürtel  zusammenbrach,  wurde  nicht  der 
Außengürtel  dementsprechend  zertrümmert  oder  verengert,  son- 
dern vielmehr  erst  recht  erweitert,  indem  sich  die  Völkerteile 
des  zertrümmerten  Innengürtels  nach  allen  Weltgegenden  zer- 
streuten, ohne  dabei  die  Fühlung  miteinander  zu  verlieren.  Die 
Juden   haben   sogar  erst  durch  diese  Katastrophe   ihre   welt- 
geschichtliche Bedeutung  erreicht 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  232). 
Hierher  gehört  der  Einfluß  der  Italiener  Columbus   und 
Napoleon  auf  die  Ausdehnung  der  spanischen  bezw.  der  fran- 
zösischen Macht. 

Zweiter  Hauptabschnitt: 
Die   geographische  Vorstellung. 

Der  geographische  Gesichtskreis  ist  als  der  geistige  Aus- 
druck des  Verkehrskreises  zu  definieren.  Als  solcher  ergibt  er 
sich  in  der  Hauptsache  ganz  von  selbst  aus  der  vorausgegangenen 
Darstellung  des  Verkehrskreises ;  wir  haben  jetzt  bloß  zu  er- 
örtern, erstens,  welche  Stadien  die  Entwickelung  vom  unbe- 
wußten bis  zum  bewußten  Gesichtskreis  durchläuft,  zweitens, 
wieweit  die  Ausdehnung  des  Gesichtskreises  in  allen  Punkten 
mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrskreises  identisch  ist. 

Der  geographische  Gesichtskreis  des  einzelnen  Individuums 
erwächst  zunächst  ganz  unbewußt  aus  dem  individuellen  Ver- 
kehrskreis. Wenn  das  Individuum  irgendwohin  seinen  Verkehr 
ausdehnt,  behält  seine  Erinnerung  eine  Vorstellung  über  den 
zurückgelegten  Abstand,  über  die  natürlichen  Verkehrsbedin- 
gungen und  ihre  Verwertung,  ferner  über  Namen,  Siedlungs- 
verhältnisse und  sonstige  Tatsachen,  die  ihm  auf  der  Fahrt  be- 
gegnen. Im  Verkehr  mit  anderen  Individuen  kommt  dann  dieser 
Gesichtskreis  gelegentlich  direkt  zur  Sprache.  Solche  Gelegen- 
heiten sind  zunächst  Anlässe  des  praktischen  Lebens,  als  Weg- 
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Weisungen,  Grenzverträge,  Kindertaufen  (bei  vielen  Barbar- 
völkern werden  Völkernamen  oft  zur  Namengebung  herangezogen) ; 
dann  aber  tritt  auch  der  unterhaltende  und  belehrende  Reise- 
bericht auf.  —  Durch  Austausch  werden  die  verschiedenen 
individuellen  Gesichtskreise  erweitert,  es  bildet  sich  ein  all- 
gemeiner Volksgesichtskreis  innerhalb  jedes  engeren  Verkehrs- 
gürtels, und  er  wird  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  überliefert 
Die  Grenzverträge  oder  "Markbeschreibungen*  werden  in  formel- 
hafter Fixierung  in  dem  gedächtnismäßigen  Archiv  der  juridisch- 
sozialen Traditionen  aufbewahrt;  die  zur  Namengebung  heran- 
gezogenen Völkernamen  fixieren  sich  zur  ständigen  Auswahl, 
die,  wenn  auch  ganz  unbewußt,  einigermaßen  den  geographischen 
Gesichtskreis  umfaßt;  aus  den  unterhaltenden  Reiseberichten 
der  einzelnen  Individuen  und  aus  den  Wandererfahrungen  des 
gesamten  Volkes  erwachsen  Völkerlisten  und  Völkergenealogien, 
die  mehr  bewußt  den  geographischen  Gesichtskreis  darzustellen 
suchen  und  der  Wandersage  des  eigenen  Volkes  angeschlossen 
werden.  —  Die  literarische  Überlieferung,  die  hier  einsetzt, 
übernimmt  zunächst  den  volkstümlichen  Gesichtskreis  ganz  roh, 
wie  er  dasteht;  auf  vorgeschrittenerer  Stufe  sucht  sie  ihn  zu 
vervollständigen,  indem  sie  sowohl  aus  literarischen  Hilfsquellen 
als  auch  direkt  aus  dem  Rohstoff  schöpft. 

Soweit  die  Entstehung  des  geographischen  Gesichtskreises 
aus  dem  Verkehrskreise.  Die  Ausdehnung  wird,  wie  schon  an- 
gedeutet, im  großen  und  ganzen  für  beide  dieselbe  sein,  jedoch 
wird  der  Gesichtskreis  meist  etwas  enger  sein  als  der  Verkehrs- 
kreis, wenn  wir  diesen  nach  den  kulturellen  Beziehungen  im 
weitesten  Umfang  abgrenzen,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Gesichtskreis  unter  Umständen  auch  den  Verkehrskreis  über- 
schreiten könne.  Damit  verhält  es  sich  bei  den  einzelnen  Ver- 
kehrsfaktoren folgendermaßen. 

I.  Entfaltung. 

A.  Der  Yerkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Den  Verkehrskreis  konstatierten  wir  oben,  soweit  überhaupt 

Yerkehrsbeziehungen  von  oder  zu  unserem  Zentrum  nachweisbar 

and,  seien  sie  auch  nur  indirekt.  Den  Gesichtskreis  können  wir 

kaum  so  weit  ausdehnen,   denn  wenn  der  Verkehr  indirekt  ist 
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(d.  h.  durch  Vermittler  bestritten  wird),  kann  das  Zentrum  nicht 
immer  wissen,  woher  der  Verkehrsgegenstand  eigentlich  kommt, 
und  noch  weniger,  bis  wohin  die  eigenen  Erzeugnisse  schließlich 
gelangen.  (Vgl.  unten  bei  c.)  Man  könnte  vielleicht  sagen,  daß 
andererseits  zuweilen  der  Gesichtskreis  den  Umfang  des  tatsäch- 
lichen Verkehrskreises  überschreitet,  wenn  nämlich  geographische 
Kenntnisse  von  Gegenden  erworben  werden,  mit  denen  sonst 
nicht  einmal  auf  indirektem  Wege  ein  Verkehr  besteht  Eine 
solche  Formulierung  läßt  sich  wohl  verteidigen,  aber  es  ist  doch 
lediglich  Geschmacksache,  ob  man  die  bloße  Kenntnis  nicht 
schon  als  tatsächliche  Verkehrsbeziehung  fassen  will. 

Die  Entfernung  zeigt  ihre  Wirkimg  nicht  nur  rein  negativ, 
durch  Ausbleiben  einer  jeglichen  Kenntnis,  sondern  auch  mehr 
positiv,  durch  Verflüchtigung  der  tatsächlich  vorhandenen  Kenntnis. 
Der  peripherische  Fernort,  bei  dem  die  Auffassung  die  Kontrolle 
der  lebhaften  Verkehrsbetätigung  vermißt,  wird  leicht  ein  Spiel 
der  Phantasie :  wenn  er  nicht  ganz  in  die  Nacht  der  Unbekannt- 
schaft versinkt,  wird  er  häufig  in  den  Nebel  der  sagenhaften 
Vorstellung  gehüllt  Was  für  die  unsichtbare  Ferne  in  über- 
tragenem Sinne  gilt,  gilt  auch  von  der  sichtbaren  Ferne  bei  einem 
Punkte  in  eigentlichem  Sinne,  nämlich  beim  Gebirge.  Der  un- 
sichtbare Fernort  ist  bildlich  'hervorragend'  und  schwebt  für  die 
Vorstellung  im  sagenhaften  Nebel;  der  sichtbare  Gebirgsgipfel 
ist  wörtlich  hervorragend  und  schwebt  für  das  Auge  im 
wirklichen  Nebel,  der  aber  für  die  Vorstellung  des  primitiven 
Menschen  gleich  zum  sagenhaften  wird.  Einen  bezeichnenden 
Ausdruck  erhält  dies  Verhältnis  in  der  Namengebung,  indem 
die  Gebirgsnamen  oft  ausgesprochene  Betätigung  der  Phantasie 
verraten  fSchreckenstein'  u.  dgl.  [vgl.  unten  bei  'Ortsnamen', 
S.  325]). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  des  Wegs  wirken  natür- 
lich genau  wie  die  Entfernung  bald  zur  Erlahmung,  bald  zu 
übertreibender  Anregung  des  geographischen  Bewußtseins.  Aus 
der  Namengebung  gehört  hierher  die  Tatsache,  daß  ein  nicht 
schiffbarer  Fluß  öfter  verschiedene  Namen  trägt  als  ein  schiffbarer. 

Neben  natürlicher  Unzugänglichkeit  kommt  auch  archäo- 
logische und  literarische  in  Betracht :  unpraktische  Ordnung  von 
Museen  und  Bibliotheken,  Fehlen  von  Vorarbeiten,  Mangelhaftig- 
keit der  Quellenausgaben  usw. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Ein  großes  Zentrum  hat  gewöhnlich  bessere  Hilfsmittel  zur 
Ausbildung  der  geographischen  Kenntnisse  als  ein  kleines ;  dabei 
ist  aber  das  große  Zentrum  gewöhnlich  eher  als  das  kleine 
zur  unverhältnismäßigen  Nichtberücksichtigung  kleinerer  Ver- 
kehrsziele geneigt. 

Bei  der  literarischen  Zugänglichmachung  gibt  die  Größe 
des  Gegenstandes  gewiß  häufig  den  Ausschlag :  die  großen  Gegen- 
stände werden  zugänglich  gemacht,  die  kleineren  beiseite  ge- 
lassen. Manchmal  jedoch  wird  gerade  mit  den  kleineren  der 
Anfang  gemacht,  weil  die  Bearbeitung  hier  leichter  durchführbar 
ist,  während  die  großen  als  unerschwinglich  vermieden  werden. 

Bei  der  Qualität  ist  zunächst  zu  konstatieren,  daß  die  ver- 
schiedenen geographischen  Gattungen  (als  Gebirge,  Flüsse,  Sied- 
lungen, Völker,  Reiche)  nicht  unterschiedslos  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit aufgefaßt  werden;  das  Interesse  konzentriert  äich  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Zentrums  auf  verschiedene  Gat- 
tungen. Weiter  ist  die  verschiedene  Art  des  Verkehrs  in  Betracht 
zu  ziehen.  Beim  indirekten  Verkehr  stellt  sich  die  Sache  ver- 
schieden, je  nachdem  das  Zentrum  die  Rolle  des  Erzeugers  oder 
des  Empfängers  übernimmt;  denn  bis  zu  welchem  Ziel  die  Er- 
zeugnisse des  Zentrums  schließlich  gelangen,  kann  das  Zentrum 
bei  dem  indirekten  Charakter  des  Verkehrs  nicht  wissen,  dagegen 
kann  es  leichter  wissen,  von  welchem  Ziel  die  empfangenen 
Erzeugnisse  herrühren. 

Beim  direkten  Verkehr,  wo  der  Verkehrsgegenstand  un- 
mittelbar vom  Ziel  zum  Zentrum  gelangt,  ist  natürlich  die  geo- 
graphische Bekanntschaft  zwischen  beiden  Endpunkten  weit 
genauer.  Dabei  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  welche  Partei  Er- 
zeuger und  welche  Empfänger  ist;  das,  worauf  es  ankommt,  ist, 
welche  Partei  die  Spedition,  d.  h.  den  aktiven  Verkehr  über- 
nimmt. Wenn  sich  das  Zentrum  die  Erzeugnisse  vom  Ziel  ab- 
nehmen bezw.  bringen  läßt,  wird  sich  das  Ziel  seinem  Bewußt- 
sein weit  weniger  genau  einprägen,  als  wenn  das  Zentrum  selbst 
dem  Ziel  Erzeugnisse  abnimmt  bezw.  bringt. 

Allein  mit  der  Aktivität  der  Verkehrsbetätigung  ist  immer 
noch  nicht  alles  getan,  denn  ein  solcher  aktiver  Verkehr  mag 
durch  ganz  vereinzelte  Verkehrspioniere  —  Soldaten,  Groß- 
händler —  unterhalten  werden,  und  wenn  auch  diese  eine  ge- 
nauere Kenntnis  vom  Ziel  erwerben,  so  wird  das  zunächst  nur 
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eine  Privatkenntnis  bleiben;  denn  sie  vermögen  nicht,  das  ge- 
samte nicht  verkehrende  Publikum  damit  zu  erfüllen ;  die  volks- 
tümlichen Vorstellungen  werden  ganz  unkontrollierbar  weiter 
wuchern.  Es  müssen  sich  daher  weitere  Kreise  am  aktiven  Ver- 
kehre beteiligen,  soll  die  genauere  Ortskenntnis  Gemeingut  aller, 
selbst  der  nicht  Verkehrenden  werden. 

d)  Kulturstufe. 

Das  geographische  Interesse  des  Zentrums  ist  mehr  oder 
weniger  von  der  Kulturstufe  abhängig.  Auf  der  Völkerwanderungs- 
stufe wird  es  gewiß  viel  lebhafter  sein  als  zur  Zeit  der  Seß- 
haftigkeit, solange  bloß  Halbzivilisation  herrscht  Gegen  Ende 
der  Halbzivilisation  oder  am  Anfang  der  Vollzivilisation  beginnt 
das  geographische  Interesse  sich  wieder  zu  regen,  zunächst  aber 
bloß  tastend,  unkritisch,  ohne  Fühlung  mit  dem  lebendigen  Ver- 
kehr. Erst  wenn  die  Vollzivilisation  eine  wissenschaftliche  Kritik 
gezeitigt  hat,  wird  die  alte  Sicherheit  des  Gesichtskreises  er- 
reicht und  bald  noch  überholt,  durch  Heranziehung  von  litera- 
rischen und  kartographischen  Hilfsmitteln  aus  allen  Weltgegenden, 
welche  den  Unterschied  zwischen  nah  und  fern,  leicht  und  schwer 
zugänglich,  groß  und  klein  für  den  Gesichtskreis  fast  aufheben. 

Andererseits  wird  auch  die  Kulturstufe  des  Ziels  für  die 
größere  oder  wenigere  Genauigkeit,  mit  der  es  aufgefaßt  wird, 
von  Bedeutung  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Daß  gewisse  Völker,  unabhängig  von  Verkehrsbetätigung 
und  Kulturstufe,  stärkeres  geographisches  Interesse  und  schärfere 
Kritik  bekunden  als  andere,  ist  Tatsache.  Andererseits  werden 
auch  gewisse  Völker  durch  ihre  Nationaleigenschaften  mehr 
interessieren  als  andere. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Jemand,  der  zufällig  ganz  unbekannte  Gegenden  besucht 
oder  bloß  literarisch  studiert  hat,  kann  seine  Erfahrungen  so 
interessant  und  genau  darstellen,  daß  sie  Gemeingut  des  Volks- 
bewußtseins werden.  Alsdann  erfährt  der  Gesichtskreis  eine  Er- 
weiterung, die  sozusagen  die  Grenzen  des  Verkehrskreises  über- 
schreitet (vgl.  oben  unter  a). 

Auf  der  andern  Seite  kann  der  Fall  eintreten,  daß  wenn 
irgend  eine  Gegend  z.  B.  als  historische  Stätte  bekannt  ist,  sie 
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einen  bevorzugten  Platz  im  geographischen  Bewußtsein  be- 
hauptet, auch  ohne  daß  sich  ein  irgendwie  stärkerer  Verkehr 
entwickelt 

B,  Der  Verkehrskreis  im  Zusammenstoß  mit  anderen 
Yerkehrs  kreisen. 

Leider  muß  ich  gestehen,  daß  es  mir  hier  ganz  an  Material 
gebricht  sodaß  ich  den  Abschnitt  unausgeführt  lassen  muß.  Ich 
weiß  mir  ganz  wenig  zu  sagen.  Zunächst  ist  im  allgemeinen 
zu  bemerken,  daß  die  Betätigung  der  Phantasie  durchgehend s 
größer  sein  wird  als  beim  ungehemmten  Verkehr,  da  der  Gegen- 
satz zum  fremden  und  feindlichen  Element  ihr  ein  bedeutendes 
Plus  geben  muß.  Sonst  habe  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Quantität  des  Verkehrswegs  zu  machen,  Es  fragt  sichT 
ob  das  scharfe  Zusammentreffen  der  Verkehrskreise  wes entlich 
auf  das  Verhältnis  der  Gesichtskreisschattierung  zur  Abstands- 
schattierung  einwirkt 

In  diesem  Falle  ist  zwischen  der  vordringenden  und  der 
zurückgedrängten  Partei  zu  unterscheiden.  Für  die  vordringende 
Partei  hat  der  Zusammenstoß  in  dieser  Beziehung  keine  weitern 
Folgen;  der  Gesichtskreis  folgt  dem  erweiterten  Verkehrskreis 
ungefähr  in  demselben  Verhältnis  wie  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehrskreis. Dagegen  tritt  für  die  Partei,  die  den  kürzeren  zieht, 
eine  Verschiebung  ein,  indem  der  Verkehrskreis  bis  auf  oder 
gar  unter  den  Umfang  des  Gesichtskreises  zurücksinkt  Dieser 
Znstand  wird  aber  nur  vorübergehend  sein.  Nach  einiger  Zeit 
wird  eins   von  beiden  eintreten:   entweder  der  Verkehrskreis 

<  \lh  i  den  Gesichtskreis  hinaus  und  gewinnt  seinen  alten 
Umfang  zurück  oder  aber  er  erholt  sich  nicht  wieder;  dann 
beschränkt  sich  der  Gesichtskreis  allmählich  ganz  auf  den  ver- 
kleinerten Verkehrskreis,  indem  die  bloß  gedachtnismäßig  fest- 
gehaltenen Beziehungen  zum  verlorenen  Gebiet  nach  und  nach 
vergessen  werden. 

IL  Erhaltung. 

In  Frage  kommt  zunächst  der  mündlich  fortgepflanzte  geo- 
graphische Gesichtskreis.  Weil  er  der  direkte  Ausdruck  des 
Verkehrskreises  ist  und  sich  ihm  im  täglichen  Leben  eng  an- 
schließt, brauchen  wir  ihn,  wie  schon  oben  erwähnt,  gar  nicht 
eigens  zu  besprechen;  bloß  die  etwaigen  Abweichungen  in  der 
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Entwicklung  beider  verlangen  eine  Erörterung.  Da  ist  zu  kon- 
statieren, daß  der  Gesichtskreis  dem  Verkehrskreis  in  der  Auf- 
nahme neuer  Elemente  erst  nachkommt,  weil,  wie  schon  bemerkt, 
die  Erfahrungen  der  Verkehrspioniere  eine  geraume  Zeit  brauchen, 
bis  sie  die  gesamte  Masse  des  Publikums  durchdringen.  Voraus- 
eilen kann  der  Gesichtskreis  dem  Verkehrskreise  nur  im  Falle 
der  Interpolation,  durch  Import  fremder  Reiseberichte  (vgl.  oben 
S.  259).  In  der  Aufgabe  alter  Beziehungen  wird  der  Gesichts- 
kreis dem  Verkehrskreis  sowohl  nachkommen  als  vorauseilen 
können :  die  alten  Beziehungen  mögen  im  Gedächtnis  festgehalten 
werden,  nachdem  sie  schon  längst  aus  dem  Verkehrskreise  aus- 
geschieden sind,  und  andererseits  mögen  sie  aus  dem  allgemeinen 
Volksbewußtsein  schwinden,  noch  bevor  die  letzten  Verkehrs- 
nachzügler die  Verbindung  abgebrochen  haben.  Durch  dies  Neben- 
einander mögen  Anachronismen  innerhalb  des  Stoffs  entstehen. 

Die  Schnelligkeit  der  Stofferneuerung  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Verkehrsfaktoren  verschieden  sein.  Man  beachte,  daß 
die  konstanten  Verkehrsbedingungen  beweglicher  sein  werden 
als  die  wechselnden:  die  konstanten  Tatsachen  des  Abstands, 
der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Größe  werden  nicht  so  leicht 
behalten  werden  wie  die  wechselnden  Tatsachen,  z.  B.  Völker  und 
Siedlungen. 

Was  die  losgelöste  Zusammenstellung  des  geographischen 
Gesichtskreises  betrifft,  so  ist,  wie  oben  bemerkt,  zwischen 
primärer  und  sekundärer  Kulturstufe  zu  unterscheiden. 

Die  Überlieferung  der  primären  Stufe  behauptet,  wie  ich 
glaube,  keineswegs  den  geringen  Wert,  den  man  ihr  gewöhnlich 
beimißt.  Eben  weil  der  geographische  Stoff  so  wenig  einladend 
ist,  muß  man  annehmen,  daß  sich  die  tatsächlich  vorkommenden 
Proben  volkstümlicher  Geographie  auf  ein  durch  besondere  Ver- 
hältnisse hervorgerufenes  Spezialinteresse  stützen,  und  das  muß 
wieder  eine  gewisse  Spezialkenntnis  voraussetzen. 

Jedenfalls  wird  die  primäre  Stufe  den  geographischen  Ge- 
sichtskreis im  großen  nnd  ganzen  konstant  erhalten.  Erst  wenn 
sie  verlassen  wird,  schwindet  der  feste  Boden,  aber  dann  auch 
mit  stets  zunehmender  Schnelligkeit  Schließlich  löst  sich  der 
geographisch-politische  Stoff  ganz  in  episch-persönlichen  auf. 
Charakteristisch  ist  namentlich  der  eintretende  Anachronismus. 
Er  tilgt  bald  jede  Spur  von  Zeitrechnung;  wenn  er  sich  schon 
bei  dem  alltäglichen  Gesichtskreis  findet,  der  sich  auf  den  tat- 
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sachlichen  Verkeluskreis  stützen  kann,  so  muß  er  bei  dem  los- 
gelösten Gesichtskreis  noch  größer  sein,  weil  einerseits  die  Füh- 
lung mit  dem  lebendigen  Stoff  aufgegeben  ist  und  andererseits 
der  feste  Anhalt  einer  schriftlichen  Überlieferung  noch  nicht 
erreicht  ist.  Aus  den  genannten  Gründen  vermag  die  volkstüm- 
liche Überlieferung  in  der  Zeitrechnung  keinen  konsequenten 
Standpunkt  einzunehmen.  Sie  vermag  nicht  die  Sachlage  der 
Urüberlioferung  ungetrübt  zu  erhalten,  ohne  Beimischung  der 
später  eingetretenen  Umbildungen  des  Stoffs;  andererseits  vermag 
sie  aber  auch  nicht  die  Neuerungen  derart  durchzuführen,  daß 
alle  verjährten  Data  der  Urü herlief erung  ausscheiden,  Sie  behält 
beides,  den  Urstoff  und  den  ablösenden  Stoff,  ganz  unausgeglichen 
nebeneinander.  Ein  Bild  mag  dies  deutlieh  machen .:  die  volks- 
tümliche Überlieferung  verhält  sieh  zum  historisch  entwickelten 
Stoff  wie  ein  zusammengeklapptes  Fernrohr  zu  einem  aus- 
gezogenen. 

Nehmen  wir  als  Vertreter  der  primären  Stufe  z.  B.  die 
gotische  Wandersage.  Die  konstanten  Verkehrsbedingungen  sind 
vorzüglich  überliefert:  wir  finden  detaillierte  Bestimmungen  der 
geographischen  Lage  nach  Weltgegenden,  nach  umgebenden 
Flüssen  und  Gebirgen  usw.  Es  werden  nicht  nur  große  Völker 
und  Länder,  sondern  auch  kleinere,  ja  selbst  Städto,  berück- 
sichtigt. Die  Chronologie  scheint  im  ganzen  ungestört :  man  be- 
achte z,  B.,  wie  nach  Auszug  der  Goten  aus  dem  Weichsellande 
die  Gepiden  einrücken,  und  wie  nach  Auszug  der  Gepiden  die 
Widuwarier  einrücken. 

Genaue  Beobachtung  der  Kulturstufe  zeigt  z.  B.  die  Be- 
schreibung des  Befreiungskampfes  gegen  die  Hunnen,  wo  sämt- 
liche Teilnehmer  nach  ihrer  nationalen  Waffenart  charakterisiert 
sind;  innere  nationale  Charakteristik  wird  z.  B.  bei  den  Erulern 
gegeben,  die  widerholt  als  die  'leichten  dargestellt  werden,  und 
bei  den  Gepiden,  die  —  der  Volksetymologie  ihres  Namens  ge- 
mäß ~  immer  als  die  Hintermänner  dargestellt  werden,  welche 
nach  ihren  Brüdern,  den  Goten,  einrücken  und  zu  spät  kommen. 

Betrachten  wir  demgegenüber  die  Fortsetzung  der  gotischen 
Überlieferung,  vom  Widsidgedicht  abwärts.  Im  Widsid,  der  noch 
mit  dem  einen  Fuß  innerhalb  der  Völkerwanderungsperiode  steht, 
wenigstens  so  unmittelbar  nach  Abschluß  derselben  wie  nur 
möglich  entstanden  ist,  sind  aus  der  gotischen  Überlieferung 
fast  keine  konstanten  Faktoren  übernommen,  sondern  fast  allein 
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wechselnde.  Eine  Ausnahme  bilden  bloß  einige  Lokalitäten  kraft 
ihrer  Größe  und  Bedeutung,  wie  z.  B.  der  Weichselfluß ;  dazu 
kommen  einige  wichtige  Lokalitäten  der  Heimat  wie  der  Fluß 
Mveldor.  Innerhalb  der  wechselnden  Faktoren  behaupten  Staats- 
oberhäupter und  Völker  entschieden  den  Vorrang,  hier  werden 
selbst  unbedeutendere  mitgenommen  (oder  frei  erfunden !) ;  Sied- 
lungen werden  seltener  berücksichtigt,  Städte  kommen  überhaupt 
nicht  vor,  was  aber  wohl  nur  in  dem  zufälligen  Rahmen  des 
Gedichts  liegen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Größe  ist  das  tatsächliche  Verhältnis 
ziemlich  treu  gewahrt :  die  Großmächte,  wie  die  Hunnen,  Goten, 
Burgunder,  Griechen,  stehen  zwar  entschieden  an  der  Spitze, 
aber  die  kleinern  Völker  sind  immer  noch  in  großem  Maßstabe 
berücksichtigt.  —  Die  Chronologie  ist  aber  im  Begriffe,  stark 
in  Unordnung  zu  geraten.  Als  gleichzeitige  Personen  treten  auf: 
Ostrogota,  Ermanrich,  Attila,  Theoderich  und  Albwin,  d.  h.  Könige, 
die  in  den  Jahren  250,  350,  450,  500,  570  regierten.  Als  König 
der  Burgunder  tritt  im  einen  Teil  Gifika,  im  andern  Teil  GuJ)here 
auf,  die  sonst  als  Vorgänger  und  Nachfolger  erscheinen,  die 
Langobarden  werden  sowohl  unter  den  heimatlichen  Völkern  als 
in  Italien  erwähnt  usw. 

Zur  nationalen  Charakteristik  gibt  die  trockene  Katalogform 
des  Gedichtes  keinen  Anlaß,  sodaß  wir  nicht  beurteilen  können, 
wie  viel  oder  wenig  die  zugrunde  liegende  geographische  Auf- 
fassung enthält.  Bloß  eines  können  wir  konstatieren,  und  zwar  die 
negative  Tatsache,  daß  Welschland  schon  im  Begriffe  ist,  dem  Ge- 
sichtskreis zu  entschwinden.  Geschichtlich  haben  die  Germanen 
weit  länger  und  weit  eingehender  mit  den  Welschen  zu  tun  gehabt 
als  z.  B.  mit  den  Hunnen,  und  die  gotische  Überlieferung  legt 
davon  auch  durch  die  Aufnahme  vielen  welschen  Details  be- 
redtes Zeugnis  ab;  dagegen  in  dem  kaum  hundert  Jahre  jüngeren 
Widsid  ist  die  Berücksichtigung  der  Welschen  schon  derart 
reduziert,  daß  sie  ganz  in  der  Peripherie  stehen,  ungefähr  den 
Finnen  gleichgestellt,  während  die  Hunnen  (die  ja  zu  Attilas  Zeit 
halb  germanisiert  und  deshalb  mehr  heimisch  waren)  ihre  Haupt- 
rolle behalten  haben. 

Die  spätere  Überlieferung  in  Deutschland  und  im  Norden 
verharrt  in  dem  hergebrachten  Gleise :  von  den  konstanten 
Faktoren  bleibt,  abgesehen  vom  Rheinfluß,  gar  nichts  übrig 
(wenn  man  nicht  Länderbezeichnungen  dazu  rechnen  will,  die 
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genau  so  gut  als  politisch  aufzufassen  sind).  Von  den  beweg- 
lichen Faktoren  erhalten  sich  die  wichtigsten  Staatsoberhäupter, 
Vülker  und  Städte  (die  letztem  sind:  Wurms,  Raben  —  Raveuna, 
Herne  =  Verona,  Etzelnhurg  ^Ofen);  die  Welschen  scheiden  ganz 
aus,  die  Hunnen  bleiben;  keine  nationale  Charakteristik,  keine 
Chronologie  hat  sich  erhalten,  neue  Personen,  und  Völker  werden 
fortwährend  aufgenommen  (vgl.  besonders  den  historischen 
Bischof  Pilgrim  von  Passau). 

In  den  allerjüngsten  Ausläufern  sind  die  Völker  ganz  durch 
die  Personen  (Staatsoberhaupter)  absorbiert,  an  Stelle  des  Bur- 
gnnderreiehs  tritt  einzig  der  "Nibelungenhort*  (d.  h.  der  Reichs- 
schaff  nach  Sievers  in  Vorlesungen),  an  Stelle  der  politischen 
Ifotfft  (Kampf  der  Burgunder  und  Hunnen)  treten  ausschließ- 
lich Brautwerbungen  und  Drachenkämpfe. 

Vernichtung  physischer  und  literarischer  Stoffsammlungen 
wird  in  ziemlichem  Maße  zu  erwarten  sein,  eben  weil  die  geo- 
graphischen Tatsachen  kein  weitverbreitetes  Interesse  bean- 
spruchen. 

Einer  Fälschung  in  größerem  Umfang  werden  die  physischen 
Tatsachen  wenig  ausgesetzt  sein,  aber  ausgeschlossen  ist  sie 
wohl  nicht;  ein  Museum  mag  so  viele  wissentlich  falsche  Einzel- 
heiten und  eine  so  durchgeführt  tendenziöse*  Aufstellung  bieten, 
daß  das  ganze  als  Fälschung  gelten  muß.  Sonst  wären  etwa  die 
Kulissenlandschaftcn  zu  nennen,  durch  welche  Potemkin  die 
Kaiserin  Kathaiina  IL  getäuscht  haben  soll;  dies  bleibt  aber 
eine  so  alleinstehende  Ausnahme,  daß  dadurch  nur  die  Regel 
bestätigt  wird. 

Literarische  Überlieferungen  werden  dagegen  der  Fälschung 
mehr  zugänglich  sein,  und  zwar  werden  die  konstanten  und  die 
wechselnden  Faktoren  ziemlich  gleichmäßig  davon  betroffen 
werden.  Ein  Reisebericht  mag  die  Größe  des  Abstands,  der  Un- 
wegsamkeit und  des  Ziels  sowie  Einzelheiten  des  Verkehrs  und 
der  Siedlung  bis  ins  Ungeheure  übertreiben  oder  erdichten 
^■liiffermärchen').  Aus  tendenziösen  Rücksichten,  z,  B.  bei  mer- 
kantiler Konkurrenz  und  neuerdings  in  nationalen  Streitfragen, 
nflgea  Erdichtungen  entstehen.  Immerhin  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  der  geographische  Stoff  kompakten  Fälsch migen  verhältnis- 
mäßig wenig  ausgesetzt  ist;  in  der  Regel  tritt  die  Fälschung 
nur  sporadisch,  d.  h,  als  Interpolation,  auf. 
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Dritter  Hauptabschnitt:  Die  Sprache. 

Zum  voraus  ist  zu  bemerken,  daß  die  Sprache  verkehrs- 
mäßig von  fünf  verschiedenen  Seiten  zu  betrachten  ist,  nämlich 
von  dem  Standpunkt  der  Etymologie,  der  Statistik,  der  Laut- 
form und  der  schriftlichen  Fixierung. 

I.  Die  Etymologie. 

Daß  die  Sprache  das  Wesen  der  Verkehrsfaktoren  etymo- 
logisch zum  Ausdruck  kommen  läßt,  liegt  derart  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  es  fast  trivial  scheint,  davon  zu  reden ;  es  muß 
aber  dennoch  hervorgehoben  werden,  um  das  durchgreifende 
Walten  der  Paktoren  zu  zeigen,  denn  sonst  würde  mancher  an 
diesem  Punkt  vorübergehen,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft 
zu  geben. 

A.  Der  Verkehrskrei»  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
nennungen, wie  'nah  und  fern',  'innen,  mittel  und  außen*, 
"Osten,  Westen,  Norden,  Süden*.  Die  Sprache  selbst  (bezw.  die 
Nationalität)  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  wie  'mittel- 
ländisch, ostländisch,  westländisch,  nordländisch  und  südländisch*. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Benennungen  wie  'fahrbar,  schiffbar,  steil,  seicht*  usw.  Die 
Sprache  selbst  wird  nach  ihrer  Zugänglichkeit  durch  Bezeich- 
nungen wie  'verständlich,  unverständlich*  charakterisiert,  wozu 
Verbalbegriffe  wie  'Zugänglichmachung,  Erschließung  des  Sprach- 
stoffs* treten.  Die  Unverständlichkeit  wird  besonders  ausgedrückt 
durch  Bezeichnungen  wie 'Rabenjargon*,  beabsichtigte  Unverständ- 
lichkeit durch  Bezeichnungen  wie  'Geheirasprache,  Ziffersprache*. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
zeichnungen wie  'groß,  klein*,  die  Beschaffenheit  durch  solche 
wie  'schön,  wüst*  usw.  Die  Sprache  selbst  wird  charakterisiert 
durch  Bezeichnungen  wie  'groß-,  kleinländisch',  'ober-,  unter- 
ländisch*. 
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d)  Kulturstufe. 
Die  Kulturstufe  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Bezeichnungen   wie   "barbarisch,  zivilisiert*,   "altvaterisch,   neu- 
modisch*. Die  Sprache  selbst  wird  charakterisiert  durch  Bezeich- 
nungen wie  "Volkssprache,  Kultursprache,  Schriftsprache*. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  wird  in  der  Sprache  meistens  durch 
irgend  eine  allegorische  Figur  ausgedrückt,  welche  die  Summe 
der  Volkseigenschaften  in  etwas  ironischer  Fassung  darstellt 
(z.  B.  in  Deutschland  der  Michel,  in  England  John  Bull,  in  Frank- 
reich Jacques  Bonhomme,  in  Dänemark  Hr.  Sorensen).  Einzelne 
Provinzbevölkerungen  werden  wegen  ihrer  Eigenschaften  sprich- 
wörtlich, z.  B.  in  Frankreich  die  Gascogner  wegen  ihrer  Prahlerei. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  ist  wohl  die  bei  fast  jedem  Volke  wiederkehrende 
Erscheinung  zu  rechnen,  daß  eine  bestimmte  Gaubevölkerung 
ohne  besondern  Anlaß  wegen  ihrer  Dummheit  sprichwörtlich 
wird,  wie  z.  B.  in  Griechenland  die  Abderiten,  in  Frankreich 
die  Bewohner  von  Tarascon,  in  Dänemark  die  Molboer. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrs  kreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  mit  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  ^nahestehend, 
entfernt  verwandt',  Einheimisch,  fremd',  'inländisch,  ausländisch*. 
Die  Sprache  selbst  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  wie 
'Muttersprache,  Fremdsprache*.  Hierher  auch  sprachliche  Kunst- 
ausdrücke wie  "Lehnwort,  Sprachmischung5  usw. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  'Zollsperrung, 
Schmuggel*  usw.  Die  Unverständlichkeit  der  fremden  Sprache 
wird  ausgedrückt  dadurch,  daß  die  fremde  Nationalität  den  Namen 
*die  stumme*  bekommt  usw.,  ferner  durch  Hinzufügung  von  Zu- 
sätzen wie  *raben-*,  'wild*  (wildfremd)  usw.  Von  hierhergehörigen 
Verbalbegriffen  beachte  'radebrechen*.  Beabsichtigte  Unzugäng- 
lichkeit wird  ausgedrückt  durch  'Gaunersprache*. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  und  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  fremde  Ver- 
kehrskreise werden  in  der  Sprache  durch  Gegensätze  wie  Groß- 
macht, Kleinstaat*  usw.  ausgedrückt  Eine  Unterscheidung  zwischen 
Zentrum  und  Ziel  beobachten  wir  in  dem  sprachlichen  Gegensatz 
zwischen  egesinnungstüchtig  und  gesinnungslos',  wodurch  die 
nationale  Selbstbehandlung  vom  Standpunkt  des  Zentrums  cha- 
rakterisiert wird,  je  nachdem  sie  sich  auf  Seiten  des  Zentrums 
oder  des  Ziels  befindet.  Die  Sprache  selbst  wird  durch  Bezeich- 
nungen wie  'erste  und  zweite  Landessprache*  charakterisiert 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kulturstufe  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  durch  Gegensätze  wie  'Kulturmission,  Minder- 
wertigkeit* ausgedrückt. 

Die  Kiüturphasen  und  Kulturerzeugnisse  eines  Volkes 
werden  oft  bei  den  Nachbarvölkern  sprachlich  versteinert,  d.  h. 
die  betreffende  Erscheinung  erhält  nicht  einen  appellativischen 
Namen,  sondern  es  wird  einfach  der  Völkername  des  Erzeugers 
oder  Importeurs  substituiert  Dieser  Eigenname  wird  dann  als 
gewöhnliches  Substantiv  gefaßt,  und  im  Laufe  der  Zeit  wird  der 
Ursprung  vergessen.  Die  Behandlung  ist  auf  verschiedener  Kultur- 
stufe verschieden.  Auf  der  barbarischen  Stufe  werden,  wie  es 
scheint,  nur  Völker  der  gleichen  Stufe  herangezogen,  und  ihre 
Namen  werden  im  Laufe  der  Zeit  zu  Bezeichnungen  von  Riesen. 
Beispiele :  deutsch  Hünen  =  Hunnen,  enterisch,  d.  h.  ungeheuer- 
lich aus  Anten,  einem  Namen  der  Slaven,  nord.  Jotnar  =  Etiones 
bei  Tacitus,  E>ursar  vielleicht  =  Tursker,  Tursener  (Etrusker),  slav. 
Obor  =  Avaren.  Auf  zivilisierterer  Stufe  werden  Völker  jeder  Art 
herangezogen,  und  ihre  besonderen  Kulturphasen  werden  genau 
festgehalten.  Vgl.  europ.  Vandalen  =  Zerstörer,  estn.  Sax  =  Guts- 
besitzer, altfranz.  Roumain,  Latin,  europ.  Sklav  =  unfreier  Arbeiter, 
dän.  Krabat,  d.  h.  Kroate  =  grober  Prügel,  engl.  Lombard  =  Geld- 
wechsler, europ.  Schweizer  =  Gardist,  deutsch  Holländer  =  Milch- 
wirtschafter. Beispiele  nicht  persönlicher  Art  sind  europ.  Roman, 
Lateiner  =  Segel,  Arabeske,  Kirsche,  Pfirsich,  österr.  Türken, 
Haiden  (Getreidearten),  österr.  engl.  Indian  =  Truthahn,  deutsch 
Wallnuß,  lambertsche  Nuß,  Pferdebenennungen  wie  Wallach, 
Araber,  Isländer,  dän.  Norbagg  (=  Norweger),  Bewegungsnamen 
wie  Gallopp  (=  Welsch-Lauf),  Rheinländer,  ficossaise,  Fran9aise, 
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Bfthmerw&ker,  Polonaise,  Mazurka,  nord.  Hallingtanz,  Dalpolka, 
endlich  *furor  tcutonicus\  'kimbrisches  Geheul*  usw. 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise 
wird  in  der  Sprache  durch  Spitznamen  ausgedrückt,  welche  die 
fremden  Xationaleigeiischaften  meist  geringschätzig  charakteri- 
sieren, z.  B.  in  Deutschland  Wenzel,  Spitzname  der  Böhmen, 
Hannemann,  Spitzname  der  Danen,  in  Dänemark  Jean  de  France 
= -Gigerl.  Bestimmte  Nation  aleigenschaften  werden  bei  den  Nach- 
harvülkern  sprichwörtlich;  vgl.  chinesisch  =  verzwickt,  jüdisch 
=  wncherhaft,  pohlische  Wirtschaft  =  unordentliche  Wirtschaft 

0  Individuelle  Beeinflussungen. 
\Wnn  schon  innerhalb  des  eigenen  Yerkehrskreises  irgend 
ein  entlegener  Gau  unverschuldet  zum  "Krähwinkel*  gestempelt 
werden  kann,  so  geschieht  dies  noch  leichter  bei  ausländischen 
Orten*  Anlaß  dazu  mag  u,  a,  namentlich  die  sonderbar  klingende 
Form  des  fremden  Namens  bieten, 

IL  ^Statistischer  Gesichtspunkt. 

Darunter  verstehe  ich  zunächst  nicht  eine  inhaltliche 
Würdigung,  sondern  nur  die  rein  zahlenmäßige  Konstatierung 
des  Wortschatzes;  es  ist  mir  nicht  darum  zu  tun,  festzustellen, 
wieviel  einzelne  Nuancierungen  desselben  Hauptbegriffs  die 
Sprache  enthält,  sondern  vielmehr  bloß  darum,  wieviel  verschiedene 
Wörter  für  einen  und  denselben  Begriff  vorhanden  sind.  Es 
empfiehlt  sich,  diese  zahlenmäßige  Betrachtung  von  der  inhalt- 
lichen gesondert  zu  halten, 

A,  Der  Verkeil  rskreis  in  ungehemmter  Entfaltung , 

Unter  "ungehemmter  Entfaltung5  verstehe  ich  hier  nur  den 
Fall,  daß  das  Sprachgebiet  direkt  an  unbewohntes  Gebiet  (Meer, 
Gebirg,  Wüste)  grenzt  Als  Zentrum  fasse  ich  nicht  einen  be- 
liebigen Dialekt,  sondern  den  tatsächlich  zentralen  Hauptdialekt. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs, 
**Je  großer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Wortschatz."  Das  Sprachzentrum  kann  aas  sämtlichen  um- 
gebenden Dialekten  schöpfen,  während  der  AußendiaJekt  seinen 
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Wortschatz  nur  von  einer  Seite  her  bereichern  kann;  folglich 
wird  der  Zentraldialekt  in  vielen  Fällen  reicher  an  Ausdrücken 
sein  als  der  Außendialekt 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Wortschatz." 
Geringe   Fahrbarkeit   hat  natürlich   hier   wie   überall   dieselbe 
Wirkung  wie  große  Entfernung. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels.  ] 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  sind,  um  so  größer  ist  der  Wortschatz."  Nach 
Maßgabe  des  durch  gegenseitige  Anregung  wachsenden  Verkehrs 
zwischen  Zentrum  und  Ziel  muß  auch  der  Wortschatz  wachsen. 
(Man   beachte:    nicht  notwendig  der  gemeinsame  Wortschatz, 
sondern  nur  der  Wortschatz  überhaupt;  über  die  Gemeinsamkeit 
des  Wortschatzes  vgl.  den  nächsten  Abschnitt)  Die  verschiedenem^ 

Wortklassen  werden  je  nach  der  Art  des  Verkehrs  verschiedent 

lieh  beeinflußt. 

d)  Kulturstufe. 

Die  eine  Kulturstufe  ist  in  dieser,  die  andere  in  jener  Be — 
ziehung  wortreich.  Die  Klassifizierungen :  Jägersprache,  Fischer — 
spräche,  Hirtensprache,  Bauernsprache,  Kaufmannssprache,  Lite — 
ratensprache  bedeuten  ebenso  viele  verschiedene  Schattierungen^ 
des  Wortschatzes. 

e)  Nationale  Anlage. 

Außer  der  Kultursprache  kommt  die  spezielle  nationale 
Sprachbegabung  in  Betracht;  die  eine  Sprache  ist  bildungsfähige 
die  andere  starr. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Einzelne  hervorragende  Schriftsteller  bereichern  die  Sprache 
durch  Neuschöpfungen,  die,  selbst  wo  ihr  Endziel  die  Verdrän- 
gung eines  bereits  vorhandenen  Ausdrucks  ist,  dennoch  vorläufig* 
eine  numerische  Steigerung  des  Wortvorrats  herbeiführen. 

B.  Der  Yerkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  einheimische  Wortschatz  und  um  so  größer  der  ausländische/* 
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Kommentar  ist  überflüssig,  nur  ist  ein  wesentlicher  Vorbehalt 
zu  machen :  das  Sprachzentrum  kann  zuweilen  als  Ausgangspunkt 
des  ausländischen  Elements  wirken,  worüber  das  weitere  in  c. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  ausländische 
Wortschatz  und  um  so  kleiner  oft  der  einheimische."  Das  be- 
schränkende 'oft5  bezieht  sich  auf  den  Unterschied  zwischen  der 
überlegenen  und  der  unterlegenen  Nationalität.  Für  die  über- 
legene Partei  braucht  das  Eindringen  eines  ausländischen  Elements 
nicht  notwendig  ein  entsprechendes  Zurückweichen  des  ein- 
heimischen vorauszusetzen  (vgl.  oben  bei  dem  entsprechenden 
Paragraphen  beim  Verkehr). 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  beim  Verkehr  ist  keine  allgemeine  Formulierung  zu 
geben,  weil  die  Verhältnisse  zu  kompliziert  sind.  Das  beim  Ver- 
kehr gegebene  Schema  mag  auch  zur  Veranschaulichung  der 
Verhältnisse  beim  Wortschatz  genügen.  Hervorzuheben  ist  nur 
etwa  die  bei  a  angedeutete  Tatsache,  daß  ein  großes  Zentrum, 
wenn  es  unterlegen  ist,  zum  Angriffs-  und  Ausgangspunkt  des 
fremdländischen  Wortschatzes  wird. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  sind  zur  Bewahrung  der  Sprach- 
reinheit, andere  zur  Ausländerei  geneigt,  und  derselbe  Unter- 
schied herrscht  innerhalb  derselben  Kulturstufe  zwischen  ver- 
schiedenen Berufsklassen ;  so  ist  z.  B.  der  Bauernstand  gewöhnlich 
konservativer  als  der  Handelsstand  und  die  Journalisten. 

e)  Nationale  Anlage. 
Neben   der  Kulturstufe  läßt  sich  oft  auch  die  nationale 
Anlage  als  maßgebend  für  die  Sprachreinheit  nachweisen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  gehört  vor  allem  die  Erscheinung  des  'Purismus', 
der  die  Ausmerzung  aller  Fremdwörter  anstrebt. 

IH.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt 

In  dieser  Rubrik  betrachte  ich  sprachliche  Verwandtschaft 
und  Parallelismus  in  der  Entwickelung  wörtlicher,  grammatischer 
und  lautlicher  Eigenheiten. 
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A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

teJe  größer  der  geographische  Abstand  vom  Sprachzentrum, 
um  so  kleiner  der  Verkehr,  d.  h.  um  so  kleiner  die  aktive  Sprach- 
verwandtschaft" 

Die  Sprachverwandtschaft  ist  an  und  für  sich  ein  ganz 
direkter  Stärkemesser  für  den  Verkehr.  Man  könnte  daher  den 
Satz  einfach  so  formulieren :  "Je  größer  der  geographische  Ab- 
stand, um  so  kleiner  die  Sprachverwandtschaft"  Dabei  würde 
man  aber  in  vielen  Fällen  mit  den  Tatsachen  in  Widerspruch 
geraten,  man  würde  die  passive  Sprachverwandtschaft  unberück- 
sichtigt lassen.  Gesetzt,  daß  die  von  einem  Sprachzentrum  aus- 
gehenden Sprachneuerungen  nicht  durchgreifend  sind,  dann 
bleiben  rechts  und  links  vom  Zentrum  Gebiete  liegen,  welche 
den  alten  Sprachstand  bewahren,  welche  also  in  passiver  Sprach- 
verwandtschaft einander  näher  stehen  als  dem  Zwischengebiet, 
das  beiden  im  geographischen  Sinne  näher  steht  —  Wenn  wir 
obigen  Vorbehalt  machen,  können  wir  sagen,  daß  die  verschiedenen 
Gürtel  des  Verkehrskreises  ihre  Entsprechung  in  den  Zonen  der 
mehr  oder  weniger  weit  vorgedrungenen  Sprachneuerungen  des 
Zentrums  finden;  für  solche  Sprachzonen  gibt  es  schon  einen 
feststehenden  Kunstausdruck,  nämlich  'Isoglotten'.  Die  weitesten 
können  das  ganze  einheimische  Sprachgebiet  (vielleicht  sogar 
die  Nachbarsprachen)  umfassen;  bei  solchen  durchgreifenden 
Neuerungen  ist  das  Zentrum  höchstens  auf  historischem  Wege 
zu  ermitteln.  Andere  sind  nicht  durchgreifend  und  lassen  sich 
dadurch  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Zentrum  zurückführen. 

Bei  solchen  nicht  durchgreifenden  Sprachneuerungen  läßt 
sich  oft  eine  der  verkehrsmäßigen  Schattierung  genau  ent- 
sprechende sprachliche  wahrnehmen.  Im  Innengürtel  ist  die 
Neuerung  ohne  Ausnahme  durchgeführt,  von  da  an  verliert  sich 
die  Ausnahmslosigkeit  immer  mehr,  bis  das  Wirken  der  Neuerung 
sich  in  dem  Außengebiet  schließlich  auf  ein  paar  isolierte  Fälle 
beschränkt  Beispiel :  die  Durchführung  der  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  entlegene  Außengebiete  sich 
oft  allen  möglichen  Neuerungen  gegenüber  ablehnend  verhalten ; 
weil  solche  Gebiete  oft  die  spätesten  Ausläufer  der  Siedlung 
sind,  kann  es  vorkommen,  daß  dasjenige  Sprachgebiet,  welches 
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verkehrsmäßig  die  jüngste  Schicht  bildet,  sprachlich  die 
älteste  vertritt  Ein  Beispiel  bietet  Island,  das  zu  den  jüngsren 
der  kompakten  nordischen  Siedlungen  gehört,  dabei  aber  immer 
noch  bis  zum  heutigen  Tag  eine  verhältnismäßig  altertümliche 
Sprache  hat  Die  Sprache  der  Färber  steht  ebenfalls  auf  alter- 
tümlich ein  Standpunkt;  weil  sie  aber  dem  Stammland  etwas 
näher  und  in  der  Siedlungsgeschichte  etwas  älter  als  die  is- 
ländische ist,  ist  sie  sprachgeschiehtltch  etwas  jünger.  Auf 
deutschem  Boden  finden  sich  vielleicht  entsprechende  Verhält- 
nisse: die  Bewahrung  der  alten  vollen  Vokalendungen  nimmt 
gegen  die  Südgrenze  zu  (namentlich  in  der  Schweiz),  und  die 
allersüdlichsten  Ausläufer,  die  Sil  vi  eres  in  Piemont  und  die  Zin> 
bern  unweit  Verona,  stehen  mit  ihren  vollen  Endvokalen  scheinbar 
fast  noch  auf  althochdeutschem  Standpunkt  (jedoch  muß  die 
Möglichkeit  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  Einfluß  von  den 
romanischen  Nachbarsprachen  vorliegt,  bei  denen  die  Erhaltung 
der  vollen  Endvokale  mehr  oder  sveniger  Regel  ist).  —  Ein  ent- 
gegengesetzes  Beispiel  bietet  dieSpraeho  der  Beeren,  die  der  hollän- 
dischen Stamuispruche  in  der  Vereinfachung  weit  voraus  sein  soll. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeif,  um  so  großer  der  Vorkehr, 
d.  h.  die  aktive  Sprachverwandtschaft" 

Nur  ganz  theoretisch  dürfen  wir  uns  die  Isoglotten  als , 
konzentrische  Ringe  vorstellen ;  im  einzelnen  werden  sehr  große 
Ungleichmäßigkeiten  vorkommen,  weit  ausgedehnte  Ausläufer  nach 
der  einen  oder  der  andern  Seite,  Enklaven,  welche  sich  inner- 
halb des  geschlossenen  Gebiets  ablehnend  verhalten,  usw.  Solche 
mögen  bei  einer  kartographischen  Darstellung  geradezu  wunder- 
bar und  regellos  aussehen;  in  Wirklichkeit  wird  aber  eine 
Motivierung  wohl  existieren,  und  zwar  meistens  in  der  ver- 
schiedenen Fahrbarkeit  der  Spraebstraße.  Bei  Betrachtimg  der 
verschiedenen  Arten  von  natürlichen  Verkehrshindernissen  ist  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Verkehrsart  im  Auge  zu  behalten. 
Ein  Heeresarm  z.  B.  ist  nicht  immer  als  Verkehrshindernis  (Sprach- 
grenze) zu  fassen,  sondern  nur  bei  ausgesprochenem  Land  verkehr; 
bei  ausgesprochenem  Seeverkehr1  wird  er  sogar  zum  Bindeglied 

Wie  die  Meeresarme  nicht  notwendig  denSprachneuerungen 
Halt  gebieten  und  somit  nicht  eo  ipso  Sprachgrenzen  bilden 
müssen,  sondern  sogar  zur  Weiterbeförderung  der  Neuerungen 
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dienen  können,  sehen  wir  z.  B.  auf  dänischem  Boden.  Diejenigen 
konsonantischen  und  vokalischen  Lautübergänge,  die  das  Merk- 
mal des  Dänischen  ausmachen,  sind  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
greifend, sondern  lassen  das  an  Schweden  angrenzende  Gebiet 
unberührt.  Hier  ist  also  die  alte  politische  Grenze  nicht  Sprach- 
grenze geworden;  es  muß  eine  andere  Ursache  zum  Stocken 
der  Sprachneuerungen  gesucht  werden.  Da  denkt  man  unwill- 
kürlich sofort  an  den  Sund,  welcher  für  das  heutige  Bewußtsein 
die  natürliche  Grenze  zwischen  Dänisch  und  Schwedisch  bildet 
Allein  diese  Vermutung  bestätigt  sich  nicht,  denn  es  ist  Tatsache, 
daß  die  Neuerung  noch  den  Küstenstrich  jenseits  des  Sunds 
mit  in  ihren  Bereich  zieht.  Es  zeigt  sich  also:  der  Meeresarm 
bildet  hier  nicht  die  sogenannte  natürliche  Grenze,  sondern  viel- 
mehr eine  natürliche  Verbindung,  und  die  Grenze  findet  sich 
erst,  wo  die  Wirkung  dieser  Verbindung  sich  ins  Binnenland 
hinein  verliert 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  einzelne  Isoglotte  reicht  nicht  aus,  um  eine  wirkliche 
sprachliche  Grenze  konstatieren  zu  lassen ;  erst  wenn  eine  ganze 
Reihe  annähernd  zusammenlaufender  Isoglotten  sich  findet,  kon- 
statieren wir  das  praktisch  faßbare  Sprachzentrum,  das  geschlossene 
Dialektgebiet.  Für  die  Bildung  eines  solchen  sprachlichen  Sonder- 
gebiets sind  natürlich  die  geographischen  Sondergebiete  maß- 
gebend, die  durch  die  natürlichen  Grenzen  bedingt  werden ;  so 
wie  wir  diese  Gebiete  in  allgemein  nationalem  Sinne  "Völker- 
wiegen*  genannt  haben,  können  wir  sie  in  speziell  sprachlichem 
Sinne  'Sprach-'  oder  'Dialektwiegen*  nennen.  Die  augenfälligste 
Sprachwiege  ist  die  'Isolierung'  im  buchstäblichen  Sinne,  d.  h. 
die  Gestaltung  der  Inseln,  die  durch  breite  Meere  vom  Nachbar- 
lande getrennt  sind;  solche  müssen  fast  notwendig  eigene 
Sprachen  oder  Hauptdialetke  erzeugen.  Die  weniger  ausge- 
sprochene Isolierung  finden  wir  bei  Inseln,  die  bloß  durch 
schmale  Meeresarme  vom  Nachbarlande  getrennt  sind ;  bei  solchen 
sind  wir,  wie  oben  dargestellt,  nicht  immer  berechtigt,  das  Vor- 
handensein einer  wirklichen  Sprachgrenze  zu  behaupten,  sondern 
nur  für  die  Perioden  des  ausgesprochenen  Landverkehrs.  Da 
aber  solche  Perioden  zum  normalen  Entwicklungsgang  desVölker- 
lebens  gehören,  wird  selbst  die  weniger  ausgesprochene  Insel- 
gestaltung immer  Anlaß  zur  eigenen  Dialektentwicklung;   das 
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mehr  oder  weniger  hängt  davon  ab,  ob  die  sprachliche  Neuerung 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  stark  und  während  ißt 
Periode  des  Seeverkehrs  schwach  ist,  oder  ob  sie  umgekehrt 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  schwach  und  während 
der  Periode  des  Seeverkehrs  stark  ist  —  Ton  anderen  natür- 
lichen Bedingungen  der  sprachlichen  Ausdehnung  ist  die  Ge- 
staltung der  Bodenfläche  zu  beachten.  Es  ist  eine  wiederholt 
beobachtete  Erscheinung,  daß  die  Haupt  teil  ung  eiüfifi  Sprach- 
gebiets nicht  in  erster  Linie  nach  den  verschiedenen  Welt- 
gegenden, sondern  nach  Gebirgsland  und  Flachland  bestimmt 
wird  ;  in  der  Bezeichnung  der  Dialekte  erhält  diese  Tatsache 
ihren  Ausdruck  dadurch,  daß  neben  'nord-  und  südländisch* 
auch  der  Gegensatz  von  *hocb-  und  nieder-,  ober-  und  unter- 
ländisch5 aulgestellt  wird. 

Vielleicht  mag  nicht  nur  die  natürliche  Ausdehnung,  son- 
dern auch  die  natürliche  Beschaffenheit  einen  Einfluß  auf  die 
Sprach entwickl ung  ausüben.  Das  Klima  wird  dh  Sprachorgane 
verschiedentlich  modifizieren  können,  und  es  scheint,  als  ob 
Gebir^lünder  oft  eine  andere  Sprachmusik  entwickeln  als  Flach- 
länder. 

Die  durch  menschliche  Betätigung  gesteigerte  Größe  der 
Y<  rkehrszentra  und  -ziele  beeinflußt  die  Sprachentwicklung  auf 
verschiedene  Weise.  In  aktivem  Sinne  gilt  der  Satz:  "Je  größer 
und  einflußreicher  die  Sprachgenossenschaft,  um  so  leichter 
« "i  rden  ihre  Sprachneuerungen  durchdringen,"  Auf  der  passiven 
Seite  verhalt  68  sich  unter  verschiedeneu  Umständen  verschieden. 
Weil  die  Große  einer  Yerkehrsgenossenschaft  den  Verkehr  anderer 
Verkehrsgenossenscliuftcn  anzieht,  wird  sie  auch  die  Sprach- 
neuerungen derselben  anziehen,  dabei  steht  es  aber  dahin,  ob 
sie  sich  ablehnend  oder  empfangend  verhalten  wird.  Die  größte 
Größe  wird  sieh  immer  ablehnend  verhalten,  dagegen  die  Großen 
vom  zweiten  Rang  abwärts  werden  es  nicht  immer  tun:  sie 
werden  auf  gewisser  Verkehrsstufe  das  regelmäßige  Durchgangs- 
glied für  die  Sprachneuerungen  der  größten  Größe  bilden  (vgl 
weiter  unter  d). 

Die  verschiedenen  Gattungen  des  Sprach stoffs  sind  in  ver- 
schiedenem Grade  den  Neueningen  zugänglich;  allgemeine  Regeln 
für  diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  jedoch  kaum  geben. 

Ein  Beispiel  von  der  konstanten  Wirkung  der  insularen 
Gestaltung  bietet  die  britische  Inselgruppe.    Großbritannien  ist 
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von  Irland  wie  vom  Festland  durch  breite  Meeresarme  getrennt, 
und  dem  entspricht  die  fortdauernde  Gestaltung  der  Sprach- 
teilungen genau.  Schon  im  ältesten  Altertum  hat  der  groß- 
britannische  Dialekt  des  Keltischen  sich  von  dem  irländischen 
abgezweigt,  und  aus  dieser  Trennung  erwächst  der  Hauptgegen- 
satz innerhalb  der  heutigen  keltischen  Sprachen.  Als  ein  Teil 
der  Iren  nach  Großbritannien  tibersiedelt,  zweigt  sich  ein  eigener 
großbritannischer  Dialekt  des  Irischen  ab  (das  Hochschottische); 
als  ein  Teil  der  Großbritannier  nach  dem  Festland  tibersiedelt 
bildet  sich  ein  eigener  festländischer  Dialekt  des  Großbritannischen 
(das  Bretonische).  —  Andererseits,  als  ein  Zweig  der  festlän- 
dischen Angeln  und  Sachsen  nach  Großbritannien  kommt,  ent- 
wickelt sich  ein  eigener  großbritannischer  Dialekt  des  Anglisch- 
sächsischen  (das  Angelsächsische),  und  als  schließlich  Norweger 
sich  in  Großbritannien  festsetzten,  entsteht  ein  eigener  groß- 
britannischer Dialekt  des  Norwegischen  (das  Norse  auf  den  Shet- 
lands-  und  Orkney-Inseln).  So  sehen  wir  das  sprachspaltende 
Wirken  der  isolierten  Gestaltung  vom  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Chr.  bis  in  das  zweite  Jahrtausend  nach  Chr. 
unausgesetzt  fortdauern.  —  Eine  weniger  stark  isolierte  Ge- 
staltung, wie  sie  in  Dänemark  vorliegt,  hat  so  scharfe  Trennungen 
nicht  hervorzurufen  vermocht;  die  trennende  Wirkung  der  Meeres- 
anne wird  überall  durch  vermittelnde  Annäherungen  zwischen 
den  beiderseitigen  Küstendialekten  aufgehoben,  aber  dennoch 
haben  sich  die  Hauptdialekte  entschieden  nach  der  vom  Meere 
angegebenen  Begrenzung  konstituiert  (schonisch,  fünisch,  see- 
ländisch,  jütländisch,  laaland-falstrisch).  —  Die  konstante  Wirkung 
der  Bodenflächengestaltung  beobachten  wir  in  Mittel-  und  Süd- 
europa. Schon  im  Altitalischen  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen 
Flach-  und  Gebirgsland:  der  Dialekt  der  Latiner  (d.  h.  Flach- 
länder) hebt  sich  scharf  von  den  Gebirgsdialekten  der  Sabiner 
und  Umbrer  ab.  Wenn  das  Deutsche  sich  in  Nord-  und  Süd- 
deutsch spaltet,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  die  nördliche  bezw. 
südliche  Lage  für  diese  Teilung  maßgebend,  sondern  vielmehr 
der  ebene  bezw.  gebirgige  Charakter  des  Landes;  daher  wird 
auch  neben  Nord-  und  Süddeutsch  zugleich  Nieder-  und  Hoch- 
deutsch gesagt  In  Frankreich  zeigt  sich,  wenn  auch  nicht  so 
scharf,  derselbe  Gegensatz  zwischen  dem  Nord-  und  Südfranzö- 
sischen. Zwar  ist  das  Gebiet  des  Südfranzözischen  zum  großen 
Teil  ebenso  flach  als  Nordfrankreich,  aber  es  ist  doch  nicht  zu 
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erkennen,  daß  es  das  mittelfranzüsische  Gebirge  ist,  das  dem 
Vordringen  der  nord  französischen  Sprachneuorangen  Einhalt 
getan  hat;  das  etwas  weitere  Vordringen  des  nm*d französischen 
Sprachgebiets  im  Südwesten  hängt  offenbar  mit  dem  ebenen 
Charakter  des  dortigen  Landes  zusammen,  —  Innerhalb  des 
vischen  ist  die  Wirkung  des  Terrains  ganz  augenfällig:  der 
Hi  di misch  -  mährische  Gebirgskessel  entwickelt  einen  eigenen 
Dialekt,  der  namentlich  durch  den  Übergang  von  g  in  h  sich 
scharf  abhebt  von  den  westsla vischen  Schwestersprach  en>  dem 
Wendischen  und  dem  Polnischen  (wörtlich:  Sprache  der  Flach- 
land* r).  Dabei  ist  besonders  zu  beobachten,  daß  der  Übergang 
von  g  zu  A  noch  ins  Wendische  hineingreift,  aber  bloß  gerade 
ins  Ob  er  wendische,  d.  h.  das  Wendische  des  Gebirges, 

Was  den  Einflus  des  Klimas  betrifft,  so  scheint  ein  ein- 
schlägiger Fall  in  Europa  vorzuliegen.  Die  alteurop.  Betonung 
war  im  allgemeinen  zweigipflig,  sodaß  die  nicht  hochbetonten 
Silben  in  weiter  Ausdehnung  einen  starken  Nebenton  bean- 
spruchen, und  dies  Prinzip  herrscht  noch  in  der  Mehrzahl  der 
europäischen  Sprachen.  Innerhalb  eines  bestimmten  Gebiets  hat 
sich  aber  eine  Neigung  zur  ausgesprochenen  Eingipflichkeit  ent- 
wickelt die  zur  Verschleif  ung  oder  vollständigen  Tilgung  der 
nicht  nebenbe tonten  Vokale  führte,  und  zwar  nimmt  die  Ab- 
grenzung dieses  Gebiets  keine  Rücksicht  auf  nationale  und 
politische  Grenzen,  sondern  geht  quer  durch  die  Länder  sowohl 
germanischer  als  romanischer  Zunge.  Es  gehört  hierher  die  JSüd- 
spitze  des  norwegischen  Gebiets,  das  ganze  altdänische  Gebiet 
bis  Rufe  nordöstlichste  und  östlichste,  das  ganze  englische  Gebiet, 
das  ganze  deutsche  Gebiet  bis  aufs  südlichste  und  endlich  das 
imnl französische  Gebiet  In  allen  diesen  Gebieten  sind  die  neben- 
tonigen Endvokale  a,  a,  i  und  u  mit  e  zusammengeflossen;  in 
einem  Teile  der  Gebiete  ist  auch  noch  das  e  getilgt  worden, 
und  zwar  in  einem  südnorwegischen  Dialekte,  im  westö. 
im  englischen,  in  gewissen  ostoberdeutschen  und  in  nord fran- 
zösischen Dialekten.  Die  Motivierung  dieser  Erscheinungen  kann 
kaum  anderswo  als  in  physisch  -geographischen  Verhältnissen 
gesucht  werden. 

Einen  ähnlichen  Fall  bietet  vielleicht  die  Behandlung  der 

langen  Vokale  in  verschiedenen  neu-europaischen  Sprachen.  Die 

Neigung  sämtlicher   alt- indogermanischer  Sprachen   geht   ent- 

liieden    in   der    Richtung  der    Monophthongierung,    und    das 
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Resultat  dieser  Neigung  ist  auch  in  den  süd-  und  osteuropäischen 
Sprachen  unangefochten  geblieben  (mit  der  geringfügigen  Aus- 
nahme, daß  im  Romanischen,  Westslavischen,  Litauischen  and 
Finnischen  sich  zwei  steigende  Diphthonge  entwickelt  haben: 
ie  und  uo  aus  £,  ö;   dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  in 
hochdeutschen,  dänischen  und  keltischen  Dialekten).    Dagegen 
auf  mittel-,  west-  und  nordeuropäischem  Boden  herrscht  jetzt 
ausgeprägte  Neigung  zur  Diphthongierung,  und  zwar  werden 
meist  fallende  Diphthonge  entwickelt:   vgl.  franz.  wie  aus  rä, 
rätorom.  rumaunsch  aus  römäniscus,  kymr.  maur  aus  mär,  tschech. 
dlouhy  aus  dlugy,  engl.  Ausspr.  main  aus  mine,  Utk  aus  take\ 
hochd.  mein  aus  twfn,  nehmen  ausgespr.  netmny  oben  ausgespr.  o"bm, 
ndl.  mijn  (gespr.  mein)  aus  min,  schwäb.  beraumen  aus  berämen, 
mecklenb.  bauk  aus  bök,  jütländ.  trou  aus  trö,  smäländ.  Smau- 
land  aus  SmcUand,  isl.   Ausspr.  »maur  aus  smär,  gotl.  skjauta 
aus  skjüta. 

Ein  Beispiel  vom  Einfluß  der  Größe  bietet  die  heutige 
deutsche  Dialektkarte.  Die  frühere  Grenze  zwischen  Hoch-  und 
Niederdeutsch  zog  sich  etliche  Meilen  südlich  von  Berlin,  sodaß 
die  Hauptstadt  als  eine  hochdeutsch  sprechende  Enklave  inmitten 
niederdeutschen  Gebiets  dalag.  In  jüngster  Zeit  sind  aber  durch 
den  hauptstädtischen  Einfluß  die  östlich  von  Berlin  gesprochenen 
Dialekte  von  dem  niederdeutschen  zum  hochdeutschen  Stand- 
punkte herübergetreten,  sodaß  Berlin  nicht  mehr  eine  Enklave, 
sondern  einen  Ausläufer  des  zusammenhängenden  hochdeutschen 

Gebiets  bildet. 

d)  Kulturstufe. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  die  wechselnde  Kulturstufe  (bezw. 
die  verschiedene  Berufsart)  maßgebend  für  den  verschiedenen 
Einfluß  der  Naturfaktoren.  Sie  entscheidet,  ob  ein  Meeresarm 
zur  Verkehrsgrenze,  d.  h.  Dialektgrenze,  wird  oder  nicht;  sie 
entscheidet,  ob  die  Verkehrszentren  vom  zweiten  Rang  abwärts 
sich  den  Sprachneuerungen  des  größten  Zentrums  gegenüber 
ablehnend  verhalten,  oder  ob  sie  als  erste  Angriffs-  und  Aus- 
strahlungspunkte derselben  dienen  müssen  (letzteres  ist  besonders 
unter  der  Herrschaft  der  Kultursprache  der  Fall).  Vielleicht 
lassen  sich  sogar  in  der  Sprachentwicklung  gewisse  allgemein- 
menschliche  Phasen,  den  Phasen  der  Kulturentwicklung  ent- 
sprechend, aufstellen:  die  erste  Phase,  überall  vorgeschichtlich, 
erschafft  den  Formenapparat,  indem  ursprünglich   selbständige 
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zu  grammatischen  und  syntaktischen  Funktionen  an- 
[gegliedert  ('agglutinierf)  und  schließlich  zu  bloßen  Suffixen 
rberabgedrückt  werden.  Das  Resultat  ist  gewöhnlich  ein  Formen- 
f  reichtum,  der  dem  modernen  Westeuropa iscben  Sprachbewußtsero 
als  ganz  labyrintbisch  erscheint.  Dies  Resultat  wird  auf  bar- 
barischer und  meistens  auch  auf  halbzivilisierter  Kulturstufe 
starr  festgehalten;  sobald  aber  eine  höhere  Kulturstufe  erreicht 
ist,  und  die  Stände  mehr  und  mehr  auseinander  gehen,  wird  es 
■ihrdet  Nur  in  der  Schriftsprache  und  der  sich  dieser  an- 
schließenden "gebildeten*  Umgangssprache  wird  der  Formen- 
reichtum fortwährend  starr  festgehalten  werden  können;  sonst 
wird  er  überall  als  lästig  empfunden  werden,  und  es  bildet  sich 
neben  der  starren  Schriftsprache  eine  simplifizierende  Volks- 
sprache aus.  Schließlich  wird  die  Kluft  zwischen  beiden  so  groß 
werden  können,  daß  die  Schriftsprache  zur  toten  Sprache  wird 
(Gelehrtensprache,  Kirchensprache),  während  sich  aus  der  Volks- 
sprache eine  neue  Schriftsprache  ausbildet.  —  Eine  andern  all- 
gemeine Erscheinung  der  Sprachentwicklung  ist,  daß  auf  höherer 
Kulturstufe  starke  dialektische  Zersplitterung  der  Volkssprache 
eintritt;  dieser  zentrifugalen  Tendenz  tritt  auf  noch  höherer 
Stufe  der  zentralisierende  Einfluß  des  gesteigerten  Verkehrs,  der 
Kirche  und  des  allgemeinen  Volksunterrichts  wirksam  entgegen. 
Was  die  passive  Seite  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  der  Sprachstand  zu  jeder  Zeit  die  betreffende  Kulturstufe 
mehr  oder  weniger  genau  zum  Ausdruck  bringt.  Auch  die  Ab- 
lagerungen höherer  Stufen  lassen  sich  nachweisen,  besonders 
durch  die  Lehnwörter, 

Wie  die  steigende  Kultur  den  alten  Formenreichtum  der 
Sprache  untergräbt,  sehen  wir  z.  B.  im  Indogermanischen,  Der 
Formenreichtum  wurde  überall  festgehalten,  solange  die  Völker 
auf  rein  barbarischer  Stufe  standen  und  keine  Teilung  der  Stände 
kannten,  Dieser  Zustand  der  Einheitlichkeit  schwindet  am 
frühesten  bei  den  südliehen  Völkern,  welche  dem  Einströmen 
der  Kultur  am  meisten  ausgesetzt  sind ;  sobald  die  soziale  Spal- 
tung einreißt,  zeigt  sich  auch  eine  entsprechende  sprachliche 
Spaltung :  der  Formenreichtum  der  Barbarenzeit  wird  als  Sprache 
der  Gebildeten  mehr  oder  weniger  starr  festgehalten  (Sanskrit. 
>t;jspnn'lH',  griechische  und  lateinische  Literatursprache),  wäh- 
rend sich  daneben  eine  mehr  oder  weniger  stark  simplifizierende 
Bauerasprache  entwickelt  {Pali  der  Inder,  Pehlevi  der  Perser, 
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Romaeki  der  Griechen,  lingua  rustica  der  Lateiner).  Die  zu  Ende 
des  Altertums  noch  übrigen  keltischen  Völker,  sowie  die  Germanen, 
Litauer  und  Slaven  standen  damals  noch  auf  halb  oder  ganz 
barbarischer  Stufe,  und  dementsprechend  zeigen  ihre  damaligen 
Sprachen  noch  ganz  den  altertümlich-formenreichen  Typus.  Nach 
und  nach  tritt  aber  bei  den  Kelten  und  Germanen  dieselbe 
Steigerung  der  Kultur  und  Differenzierung  der  Stände  ein  wie 
bei  den  Indern,  Persern,  Griechen  und  Römern,  und  dement- 
sprechend entwickelt  sich  auch  in  der  Volkssprache  die  simpli- 
fizierende Richtung.  Weil  die  Ausbildung  der  Schriftsprache 
verhältnismäßig  später  ist  als  bei  den  südlichen  Völkern,  wird 
die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  durchgehends  nicht 
so  groß ;  nur  bei  den  Iren  ist  die  Schriftsprache  verhältnismäßig 
alt  und  die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  deshalb 
sehr  tief.  —  Die  Litauer  und  Slaven  sind  die  letzten  Völker, 
die  von  der  Kultur  erreicht  werden ;  daraus  ist  es  wohl  größten- 
teils zu  erklären,  wenn  ihre  Sprache  noch  bis  zum  heutigen  Tag 
ganz  auf  altertümlichem  Boden  steht;  freilich  müßte  man  schon 
jetzt  stärkeres  Hervortreten  der  simplifizierenden  Richtung  er- 
warten, als  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Mit  der  ständischen  Differenzierung  darf  gewiß  auch  die 
Erscheinung  der  neueuropäischen  Diphthongierung  in  Verbindung 
gesetzt  werden ;  die  Neigung  zur  Diphthongierung  scheint  überall 
ein  Kennzeichen  bäurischer  oder  sonst  niedriger  Sprechweise  zu 
sein.  Für  die  ältesten  Phasen  der  Diphthongierung  läßt  sich 
dies  zwar  nicht  nachweisen,  indem  sie  sich  überall  schriftsprach- 
liche Geltung  oder  wenigstens  Aufnahme  in  die  gebildete  Aus- 
sprache errungen  haben ;  dies  gilt  z.  B.  von  den  hochdeutschen, 
niederländischen  und  englischen  Diphthongierungen  von  i,  ä,  ä, 
sowie  von  der  südenglischen  Diphthongierung  von  ä  und  ö  (iake 
zu  te%  go  zu  gou).  Dagegen  ist  es  sicher,  daß  der  niedrige 
Ursprung  sich  bei  den  jüngsten  Phasen  der  Diphthongierung 
nachweisen  läßt.  In  der  Heimat  der  hochdeutschen  Diphthon- 
gierung hat  die  Sprachbewegung  seit  dem  Mittelalter  noch  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  getan,  indem  die  ursprünglich  kurzen, 
jetzt  gedehnten  e  und  o  in  die  Diphthonge  e{  und  o«  übergegangen 
sind,  und  zwar  nur  im  Bauerndialekt ;  die  städtische  Aussprache 
ist  dem  Bauerndialekt  soweit  gefolgt,  daß  sie  die  offene  Kürze 
in  geschlossene  Länge  gewandelt  hat,  bis  zur  Diphthongierung 
ist  sie  aber  noch  nicht  gelangt.  In  England  hat  eine  entsprechende 
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Diphthongierung  von  a  und  o  sich  wie  gesagt  im  Süden  schon 
Aufnahme  bei  den  Gebildeten  errungen;  die  Volkssprache  hat 
sich  aber  mit  diesem  Erfolg  nicht  begnügt^  sondern  ist.  schon 
um  einen  Schritt  weiter  gerückt,  indem  sie  das  e*  in  ein  deut- 
liches m  gewandelt  hat  (t&k  zu  tailc).  In  Nieder  deutschend,  Däne- 
mark und  Schweden  hat  die  Diphthongierung  sich  nirgends  Auf- 
nahme bei  den  Gebildeten  errungen  und  wird  noch  deutlich 
als  Kennzeichen  der  bäurischen  Sprechweise  empfunden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Daß  dies  Element  eine  Rolle  bei  der  Sprachentwicklung 
spielt,  ist  von  vornherein  nicht  zu  bezweifeln,  wiewohl  der 
Nachweis  im  einzelnen  nicht  leicht  ist  Am  schwersten  ist  die 
Feststellung  des  aktiven  Einflusses,  wie  die  nationale  Anlage 
die  gesamte  Sprachentwicklung  lenkt  und  prägt;  leichter  ist  der 
Nachweis  des  passiven  Einflusses,  d,  h.  der  Art  und  Weise,  wie 
die  nationale  Anlage  durch  den  Wortvorrat  usw.  zum  Ausdruck 
kommt  Ein  Beispiel  mag  dies  zeigen*  Durch  sämtliche  ger- 
manische Sprach  stufen  geht  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  die 
Neigung  zur  Lautverschiebung,   Zunächst  tritt  vor  400  v.  Chr. 

die  erste  germanische  Lautverschiebung  ein  |j/   '  #  jfer 

sie  wiederholt  sich  um  600  n.  Chr.  fast  genau  im  Hochdeutschen 

li   5  '  \u  uiid  das  Hochdeutsche  kennt  noch  eine 

lo,  dy  g  zu  p,    t>    k  I 

dritte  und  vierte,  wenn  auch  sehr  begrenzte  Lautverschiebung, 
indem  vor  w  das  d  in  t  und  dann  weiter  in  is  verschoben  wird 
(dtri-ngen  zu  zwingen).  In  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
wird  die  erste  germanische  Lautverschiebung  nicht  so  ausdrück- 
lich wiederholt,  aber  fast  überall  wird  wenigstens  die  erste  Stufe 
wieder  erreicht,  die  Verschiebung  von  tenuis  in  aspirata  p,  6,  k 
zu  ph.  ft,  kh],  und  im  heutigen  Dänischen  findet  sich  schon 
die  Affrikata  te,  namentlicher  palatalen  Vokalen,  während  gleich- 
zeitig die  Medien  6,  dy  g  stimmlos  geworden  sind. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  rechne  ich  z.  B.  den  Fall,  daß  die  dänische  Sprache 
bei  verächtlichen  Ausdrücken  ein  j  einschiebt:  fjollet  aus  foU 
'albern5,  fjantet  aus  fant-  'ausgelassen*, gjalt  mispalt  "Lumpen3  usw, 
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B.  Der  Yerkehrskrels  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Yerkehrakreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  ursprüngliche  geographische  Abstand,  um 
so  größer  die  Schärfe  des  Zusammenstoßes." 

Dieser  Satz,  der  oben  für  den  allgemeinen  Verkehr  auf- 
gestellt ist,  gilt  auch  für  das  Sprachverhältnis,  sobald  die  zu- 
sammenstoßenden Sprachen  desselben  Ursprungs  sind.  Man  kann 
den  Satz  auch  umkehren :  "Je  schärfer  der  Zusammenstoß,  um 
so  größer  muß  der  ursprüngliche  geographische  Abstand  gewesen 
sein."  Es  gilt  aber  der  Satz  nicht  für  Sprachen  verschiedenen 
Ursprungs ;  zwischen  solchen  gähnt  eine  unüberbrückbare  Kluft, 
welche  dieselbe  ist  und  bleibt,  es  seien  die  Sprachen  in  6inem 
Weltteil  oder  in  ganz  verschiedenen  entstanden. 

Die  Schattierung  des  Sprachgebiets  (vgl.  oben  A,  a)  wird 
für  die  überlegene  Partei  nicht  verändert,  wohl  aber  für  die 
unterlegene,  deren  Gebiet  zurückgedrängt  wird :  indem  das  Zen- 
trum näher  an  die  Grenze  rückt,  wird  nach  dieser  Seite  hin 
das  allmähliche  Vertonen  der  zentralen  Sprachneuerungen  ab- 
gebrochen, und  zentrale  Spracheigenheiten,  die  früher  etwa  bloß 
bis  zum  Mittelgürtel  reichten,  werden  jetzt  durchgreifend,  indem 
die  Sprachgrenze  bis  zur  Außengrenze  dieser  Eigenheiten  zurück- 
geschoben wird.  Die  Sprachgrenze  wird  nicht  in  dem  Sinne  un- 
überbrückbar sein,  daß  absolut  keine  Neuerungen  mehr  hin- 
oder  herüber  dringen  können,  aber  die  einschlägigen  Neuerungen 
werden  nur  noch  geringfügig  sein,  sie  werden  sich  auf  Einzel- 
heiten des  Wortschatzes,  der  Syntax  oder  dgl.  beschränken. 

Die  Germanen  mögen  uns  aus  der  Geschichte  ihrer  sprach- 
lichen Nationalität  ein  Beispiel  liefern,  wie  der  Abstand  sprach- 
liche Verschiedenheiten  erzeugt,  aber  nicht  in  Gegensatz  treten 
läßt,  und  wie  dann  dieser  Gegensatz  zur  Entfaltung  gelangt, 
indem  der  Abstand  verkürzt  wird,  und  die  vermittelnden  Zwischen- 
dialekte getilgt  werden.  Vor  der  großen  Völkerwanderung  wurden 
diejenigen  Dialekte,  woraus  das  spätere  Deutsch  hervorgegangen 
ist,  im  deutschen  Binnenland  von  der  Donau  bis  etwa  zur 
mittleren  Weser  gesprochen,  während  die  friesischen  Dialekte 
an  der  Zuidersee  gesprochen  wurden  und  während  die  ost- 
nordischen Dialekte,  woraus  das  spätere  Ostdänische  hervorging, 
auf  dem  skandinavischen  Festland,  also  im  Norden  und  Osten 
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der  Ostsee,  gesprochen  wurden.  In  diesen  Außengebieten  be- 
gannen wohl  schon  vor  der  Völkerwanderung  separatistische 
Sprachentwicklungen  aufzutreten,  wie  z.  B.  im  Süden  die  hoch- 
deutsche Lautverschiebung  und  im  Norden  der  angehängte  Artikel; 
sie  konnten  aber  keinen  Konflikt  hervorrufen,  weil  die  Außen- 
gebiete noch  durch  die  angelsächsischen  und  andere  Zwischen- 
dialekte getrennt  waren,  welche  den  Übergang  vermittelten, 
indem  sie  sich  gewiß  durch  eine  Reihe  kleiner  Übergänge  ganz 
unmerklich  nach  allen  Seiten  hin  verloren *).  —  Durch  die  Völker- 
wanderung wurden  die  unmerklichen  Übergänge  abgebrochen, 
indem  die  Außendialekte  in  unmittelbare  Berührung  traten.  Zu- 
nächst machte  sich  das  Ostdänische  über  die  dänischen  Inseln 
und  Jütland  bis  zur  Eider  geltend  (man  beachte  die  Austreibung 
der  Eruier),  und  in  Fortsetzung  dieser  Bewegung  schoben  sich 
die  angelsächsischen  Dialekte  gegen  die  deutschen  bis  nach 
Thüringen  und  Westfalen  vor  (man  beachte  die  Kämpfe  der 
Sachsen  gegen  Thüringer  und  Borahtrer).  Auch  das  Friesische 
schob  sich  gegen  das  deutsche  (fränkische)  Gebiet  vor,  indem 
es  sich  südwärts  über  die  Marschinseln  bis  zur  Scheidemündung 
ausbreitete,  aber  in  der  Hauptsache  ging  die  friesische  Strömung 
vielmehr  der  nordischen  und  angelsächsischen  direkt  entgegen, 
indem  sie  sich,  überall  die  Marschgegenden  aussuchend,  der 
Nordseeküste  entlang  bis  gegen  Nordjütland  ausbreitete.  Hier 
traf  sie  auf  dem  Wege  zuerst  das  Gebiet  der  nächsten  Stamm- 
verwandten, nämlich  der  Angelsachsen,  stieß  aber  zuletzt  auf 
die  von  fernher  kommenden  Nordländer;  es  begegneten  sich 
also  hier  Dialekte  von  jenseits  des  Sunds  mit  Dialekten 
von  unweit  der  Rheinmündung.  Die  friesische  Gegenbewegung 
gegen  die  Angelsachsen  und  Nordländer  war  indessen  nicht 
scharfen  Charakters,  weil  die  Friesen  sich  konsequent  an  die 
Harschen  hielten,  während  die  Nordländer  und  Angelsachsen 
auf  der  Geest  blieben.  Eine  ganz  anders  folgenschwere  Gegen- 
bewegung nahmen  die  Deutschen,  d.  h.  die  Franken,  auf.  Durch 
den  Vernichtungskampf,  der  bis  zur  Austreibung  ganzer  säch- 
sicher  Bevölkerungen   und  Ersatzkolonisation    durch   Franken 

1)  Reste  solcher  Übergänge  sind  es  wohl,  wenn  z.  B.  das  West- 
dänische  den  angehängten  Artikel  gar  nicht  kennt,  und  wenn  das  Ost- 
dänische ihn  in  weit  geringerer  Ausprägung  als  das  sonstige  Ostnordische 
und  das  Hochnordische  besitzt,  oder  wenn  das  gesamte  Ostnordische  den 
Obergang  von  o  in  u,  e  in  •  vor  Nasalen  mit  dem  Angelsächsischen  teilt. 
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gesteigert  wurde,  gelang  es  diesen,  sich  über  das  ganze  angel- 
sächsische Gebiet  herrschend  zu  machen.  Der  Zwischendialekt, 
der  früher  zwischen  dem  Deutschen  und  dem  Nordischen  ver- 
mittelt hatte,  löste  sich  in  einen  rein  deutschen  Dialekt  auf, 
und  das  südliche  Element  aus  der  oberen  Wesergegend  geriet 
somit  an  der  Eider  in  direkten  Zusammenstoß  mit  dem  nörd- 
lichen von  jenseits  des  Sunds.  —  In  der  Reformationszeit  wieder- 
holt sich  ungefähr  dasselbe  Verhältnis,  bloß  daß  die  Wirkung 
sich  diesmal  auf  die  Schriftsprachen  beschränkt,  so  daß  ein 
wirklicher  Sprachwechsel  bloß  bei  demjenigen  Teile  der  Be- 
völkerung eintritt,  welcher  tatsächlich  die  Schriftsprache  als 
Muttersprache  annimmt  Das  Ostdänische  breitet  sich  als  Schrift- 
sprache über  das  ganze  dänische  Gebiet  aus,  wodurch  das  West- 
dänische zum  bloßen  Volksdialekt  herabsinkt;  das  niederländische 
Plattdeutsch  erobert  sich  die  gesamten  Niederlande,  sowohl 
nach  dem  Südosten  gegen  hochdeutsche  Dialekte  als  nach  dem 
Westen  und  Norden  gegen  friesische  Dialekte ;  wie  früher  das 
Friesische  sich  längs  der  Nordseeküste  ausbreitete,  schiebt  sich 
das  Niederländische  auch  hier  etwas  vor,  indem  es  von  manchen 
reformierten  Gemeinden  Nord  Westdeutschlands  angenommen  wird. 
Sonst  aber  macht  sich  in  Norddeutschland  wieder  das  südliche 
Element  geltend.  Wie  früher  das  angelsächsische  Element  von 
dem  deutschen,  so  wird  jetzt  das  Plattdeutsche  von  dem  Hoch- 
deutschen verdrängt.  —  Auf  diese  Weise  bekommen  wir  zwischen 
dem  deutschen  und  nordischen  Element  eine  zweifache  aber 
geographisch  identische  Grenze:  zwischen  westdänischer  und 
norddeutscher  Volks-  und  zwischen  ostdänischer  und  süddeutscher 
Schriftsprache.  Bei  den  Grenzen  zwischen  südlichem  und  west- 
lichem Element  ist  das  Verhältnis  verwickelter,  weil  die  Volks- 
sprach-  und  Schriftsprachgrenzen  hier  durcheinander  gehen.  Quer 
über  die  deutsch-niederländische  Staatsgrenze  führt  eine  Grenze 
zwischen  deutsch-sächsischer  und  fränkischer,  d.  h.  urspünglich 
nord-  und  westdeutscher  Volkssprache.  Diese  wird  durchkreuzt 
durch  eine  Grenze  zwischen  westdeutscher  und  süddeutscher 
Schriftsprache;  beide  Schriftsprachengebiete  umfassen  sowohl 
friesische  als  nord-,  west-  und  süddeutsche  Volkssprachengebiete. 
Ein  anderes  Beispiel  gewähren  die  heutigen  romanischen 
Völker.  In  ihrer  Heimat  bestehen  fast  nirgends  eigentliche  Grenzen 
zwischen  den  Volkssprachen,  weil  größere  Völkerwanderungen 
oder  Sprachverschiebungen  nicht  stattgefunden  haben ;  eine  Aus- 
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nähme  bildet  etwa  nur  das  nordliche  Italien,  wo  das  Italienische 
auf  früher  räto-romanischem  Boden  Eroberungen  gemacht  hat. 
Anders  gestaltet  es  sich  aber  in  der  neuen  Welt,  wohin  die  ver- 
schiedenen romanischen  Yölker  als  Kolonisatoren  gelangt  sind. 
Hier  bestehen  wirkliche  Yolkssprachengrenzen  zwischen  .Spanisch 
and  Portugiesisch  (in  Südamerika)  und  zwischen  Spanisch  and 
Französisch  (bei  den  Negern  der  Insel  Haiti,  früher  auch  Hfl 
Bildlichen  Nordamerika,  zwischen  Louisiana  und  Florida  und 
Texas,  wo  jetzt  das  Englische  die  Sprachgrenze  verwischt  hat)* 

h)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Sprach- 
kontakt," 

Für  den  nationalen  Zusammenstoß  haben  wir  oben  fest- 
gestellt, daß  die  gute  Fahrbarkeit  für  die  Erhaltung  des  unter- 
legenen Volkes  nicht  günstig  ist,  weil  dessen  Nationali  tat  an  den 
Tölkerheerstraßen*  leichter  getilgt  wird,  sei  es  in  physischem, 
sei  es  bloß  in  sprachlichem  Sinn.  Bei  einer  solchen  Formulierung 
dürfen  wir  aber  nicht  stehen  bleiben;  denn  sie  nimmt  zu  ein- 
seitig auf  die  Nationalität  Rücksicht;  sobald  wir  die  rein  sprach- 
liche Seite  betrachten,  müssen  wir  den  Satz  anders  fassen;  denn 
jene  nationale  Yernichlim^  welche  im  Aussterben  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  findet,  bedeutet  ja  eben  einen  sehr  lebhaften 
Sprachkontakt 

Die  Sprachgrenze,  die  durch  den  Zusammenstoß  der  Natio- 
nalitäten  entsteht,  ist  im  Anfang  zugleich   eine  Rsssengrenze 
und  als  solche  nicht  hier  zu  besprechen  (über  die  Rassengrenze 
vgl,  oben  S,  229).  Sobald  aber  eine  bloß  sprachliche  Nationalitäts- 
verschiebung eintritt,  bekommen  wir  den  Fall  einer  rein  sprach- 
lichen Grenze.  Schon  durch  die  Bildung  der  Rassengrenze  mag 
die  Wirkung  der  natürlichen  Yerkehrsgrenzeti  aufgehoben  sein, 
indem  die  Bassengrenze  sich  willkürlich  durch  das  offene  Land 
ziehen  kann.    Wenn  es  nicht  schon  der  Fall  ist,  so  wird  dies 
eintreten,  sobald  die  Sprach  Verschiebung  anfängt:   die  Sprach- 
grenze der  unterlegenen  Nationalität  wird  auf  ihrem  Rückzug 
die  natürliche  Grenze  verlassen  müssen,  und  falls  sie  an  einer 
neuen  Position  Halt  macht,  auch  von  dieser  weichen.  Wie  die 
natürliche  Grenze  wird  gleichzeitig  die  Rassengrenae  verlassen; 
t  wenn  die  dem  Tod  geweiht©  Nationalität  ganz  ausgestorben 
ist,  werden  sich  Rassen-  und  Sprachgrenze  wieder  decken  können- 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Bei  dem  Austausch,  der  zwischen  getrennten  Sprachen 
vor  sich  geht,  wird  die  politisch  überlegene  Partei  (unter  Be- 
achtung der  Kulturstufe,  vgl.  d)  in  der  Eegel  die  Rolle  des 
Gebenden  übernehmen,  und  zwar  je  nach  der  Größe  und  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger.  Gewisse  sprachliche  Gattungen 
werden  der  Neuerung  besonders  ausgesetzt  sein,  und  zwar  solche, 
in  denen  der  politische  oder  sonstige  Vorzug  der  überlegenen 
Partei  besonders  zum  Ausdruck  kommt  (z.  B.  Wortschatz  der 
staatlichen  und  ökonomischen  Beziehungen  usw.). 

d)  Kulturstufe. 

Von  der  äußern  Gestalt  des  Sprachguts  darf  man  wohl 
behaupten,  daß  gerade  die  schwierigsten  Laut-  und  Formen- 
bildungen bei  primitiven  Völkern  vorkommen.  Je  reger  der  Ver- 
kehr, um  so  abgeschliffener  wird  die  Sprache.  Besonders  gilt 
dies  in  formaler  Beziehung  (was  hier  jedoch  weniger  in  Betracht 
kommt),  daneben  aber  auch  in  lautlicher  Hinsicht. 

Für  die  Fähigkeit,  fremde  Laute  zu  übernehmen,  ergibt 
sich  als  selbstverständliche  Folgerung,  daß  diejenigen,  welche 
ihre  eigene  Sprache  zum  Tummelplatz  solcher  Zungenkünste 
machen,  auch  für  die  Wiedergabe  fremder  Laute  das  geschmei- 
digste Organ  haben  werden.  Erst  durch  langes  Studium  erreicht 
der  zivilisierte  Europäer  auch  nur  einen  Bruchteil  von  der 
Fertigkeit  eines  Afrikaners. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wenn  oben  ausgesprochen  ist,  daß  die  Lautschöpfungen 
primitiver  Völker  in  der  Regel  den  Gipfelpunkt  der  Schwierig- 
keit erreichen,  so  soll  damit  keineswegs  gesagt  sejn,  daß  das 
Lautgepräge  einer  primitiven  Sprache  notwendig  schwierig  und 
daß  das  Lautgepräge  einer  zivilisierteren  Sprache  notwendig 
bequem  sein  muß.  Es  sind  nur  gerade  die  stärksten  Extreme, 
die  Schnalz-  und  Grunzlaute  usw.  gemeint.  Wenn  wir  diese  als 
Vorrecht  der  primitiven  Stufe  in  Abzug  bringen,  bleibt  ein  weiter 
Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  die  Sprachentwicklung  ohne 
Rücksicht  auf  Kulturstufe  tummeln  kann. 

Andererseits  sind  auch  Verschiedenheiten  in  der  nationalen 
Aneignungs-  und  Nachbildungsfähigkeit  zu  konstatieren. 
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Auch  bei  Völliger  Annahme  einer  fremden  Sprache*  ist 
zu  beobachten,  daß  oft  lautliche  und  syntaktische  Eigenheiten 
der  aufgegebenen  Sprache  in  der  neu  angenommenen  weiterleben. 

Daß  Blutmischung  die  Neigung  zu  lautlichen  Neuerungen 
fördert,  wird  vielfach  behauptet  scheint  mir  aber  nirgends  er- 
wiesen. Die  ostelbischen  Deutschen  sind  z.  B.  unbestreitbar  viel 
gemischter  als  die  Dänen,  aber  dennoch  ist  das  ostelbische  Deutsch 
kaum  so  vorgeschritten  in  lautlichen  und  formalen  Neubildungen 
als  das  Dänische. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

IY.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrekreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  schriftsprachliche  Einfluß/* 

Je  mehr  wir  uns  dem  Außengürtel  nähern,  um  so  mehr 
werden  wir  lokale  Beimischung  in  Aussprache,  Wortschatz,  Aus- 
drucksweise  und  zum  Teil  auch  in  der  Schreibung  finden.  Doch 
kann  auch  eine  künstliche  Gegenströmung  entstehen  und  das 
Bestreben  auftreten,  die  Schriftsprache  noch  reiner  als  deren 
eigene  Erzeuger  zu  sprechen  und  zu  schreiben  (Beispiel :  etwa 
das  berühmte  reine  hannoversche  Hochdeutsch). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  schriftsprach- 
liche Einfluß." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Eine  sowohl  Zentrum  als  Ziel  umfassende  Formel  läßt  sich 
kaum  geben;  denn  bei  der  Erzeugung  der  Schriftsprache  besteht 
schon  innerhalb  sonst  friedlicher  Verkehrsverhältnisse  ein  ge- 
wisser Konflikt,  ein,  wenn  nicht  gerade  feindliches,  so  doch  recht 
bewußtes  Rivalisieren  zwischen  mehreren  größeren  Zentren. 
Welches  von  diesen  schließlich  den  Sieg  davon  trägt,  bleibt 
Sache  des  Einzelfalls.  —  In  der  Rechtschreibung  ist  ein  großes 
Zentrum  gewöhnlich  konservativer  als  ein  kleineres;  denn  bei 
dem  großen  sind  durchgreifende  Reformen  schwieriger  durch- 
zuführen.   So  hat  England  z.  B.  eine  außerordentlich  inkonse- 
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queiite  und  schwierige  Rechtschreibung,  aber  niemand  kann  daran 
rütteln,  weil  das  Sprachgebiet  zu  groß  ist;  dagegen  in  Däne- 
mark mit  kleinem  Sprachgebiet  bringt  fast  jedes  Jahrzehnt  eine 
radikale  Neuerung  der  Rechtschreibung. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Grundlegung  einer  Schriftsprache  ist  eine  Frage  der 
Zeit,  wenn  erst  ein  gewisser  Grad  von  Kultur  und  Volksbildung 
erreicht  ist  Weil  die  Schriftsprache  in  der  Entwicklung  immer 
hinter  der  gesprochenen  Sprache  zurückbleibt,  kann  bei  starker 
ständischer  Differenzierung  schließlich  die  Kluft  zwischen  Schrift- 
und  Volkssprache  so  groß  werden,  daß  die  Schriftsprache  auf- 
gegeben   und  an  ihrer  Stelle  aus  der  Volkssprache  eine  neue 
geschaffen  werden  muß.  Die  Schriftsprache  vertritt  anfangs  direkt 
die  gesprochene  Sprache,  natürlich  je  nach  Umständen  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Lautwiedergabe.  Diese  Übereinstimmung 
der  geschriebenen  und  der  gesprochenen  Sprache  dauert  aber 
nicht  lange;  denn  die  gesprochene  Sprache  entwickelt  sich  fort- 
während weiter,  die  Schriftsprache  dagegen  bleibt  immer  mehr 
oder  weniger  zurück.  Sie  mag  ganz  unbeweglich  stehen  bleiben; 
in   diesem  Falle   wird    zuletzt  ihre   Existenz   als   gesprochene 
Sprache  gefährdet  werden;  denn  wenn  die  Volkssprache   sich 
bis  zur  Unverständlichkeit  entfernt,  und  zumal  wenn  die  Schrift- 
sprache nur  von  einer  kleinen  aristokratischen  Klasse  gesprochen 
wird,  kann   es  zuletzt  so   weit  kommen,  daß  die  Volkssprache 
sich  empört  und  sich  selbst  an  die  Stelle  der  gestürzten  Schritt- 
sprache setzt.    Die  alte  Schriftsprache  wird  fortan  nur  als  tote 
Sprache,  Gelehrten-  oder  Kirchensprache,  weiter  existieren.   In 
anderen  Fällen  kommt  die  Schriftsprache  tatsächlich  der  Volks- 
sprache nach,  sodaß  keine  unüberbrückbare  Kluft  entsteht,  aber 
zurück  bleibt  die  Schriftsprache  auch  in  diesem  Falle.  Die  ver- 
schiedenen Kulturstufen  stellen  sich  in  Bezug  auf  Modernisierung 
der  Rechtschreibung  verschieden.  Die  Anfangsperiode  läßt  ziem- 
lich unbewußt  und  planlos  Neuerungen  der  gesprochenen  Sprache 
in  die  Schrift  mit  unterlaufen;   die  erwachende  Gelehrsamkeit 
stellt   den   Begriff   der  Rechtschreibung   auf,   oft   mit  direkter 
Spekulation  über  das  Verhältnis  zwischen  Laut  und  Schrift,  aber 
meistens  ganz  ungeschickt  und  dilettantisch,   dabei  oft  inkon- 
sequent  aus  etymologischen  Rücksichten   ins  älteste   Altertum 
zurückgreifend;  erst  die  Vollreife  Wissenschaft  bringt  eine  ratio- 
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nelle  Rechtschreibung  mit  Beseitigung  der  ungeschickten  Ge- 
lehrtenetymologien und  mit  systematischem  Anschluß  an  die 
lebendige  Aussprache  und  Ausdrucksweise.  Beispiel :  in  Deutsch- 
land bedeutet  der  Ausgang  des  Mittelalters  einen  Zeitraum  des 
sprachlichen  Wirrwarrs,  dann  sucht  der  Kanzleistil  Regelung  zu 
schaffen,  die  aber  meistens  auf  überflüssigen  Buchstabenzierat 
hinausläuft;  endlich  bringt  die  Neuzeit  die  wirkliche  Regelung 
durch  Abschaffung  überflüssiger  Buchstaben  usw. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  verschiedenen  Sprachen  sind  zur  orthographischen 
Fixierung  mehr  oder  weniger  bequem.  Das  Latein  z.  B.  war 
sehr  bequem,  da  es  sich  mit  28  Buchstaben  leicht  begnügen 
konnte ;  viele  der  osteuropäischen  und  arischen  Sprachen  dagegen 
bedürfen  ungefähr  der  doppelten  Zahl  Die  verschiedenen  Völker 
unterscheiden  sich  ebenfalls  in  Bezug  auf  Genauigkeit  der  Laut- 
wiedergabe. Die  alten  Hebräer  waren  nicht  sehr  genau,  da  sie 
die  Vokale  unbezeichnet  ließen ;  ebensowenig  die  Skandinavier 
des  10.  Jahrhs. ;  denn  sie  reduzierten  ohne  lautliche  Veranlassung 
ihr  Runenalphabet  von  24  Zeichen  auf  16;  sehr  genau  sind 
dagegen  die  Slaven :  sie  bestreben  sich,  jede  Lautvarietät  ihrer 
Sprache  unzweideutig  zu  bezeichnen  und  schaffen  zu  diesem 
Zweck  diakritische  Zeichen  und  neue  Buchstaben. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Bei  der  Ausbildung  des  Alphabets  und  der  Rechtschreibung 
spielt  die  Einzelpersönlichkeit  oft  eine  große  Rolle,  so  bei  den 
Goten  Wulfila,  bei  den  Slaven  Kyrillos,  bei  den  Deutschen  Luther. 
Wulfila  war  nicht  so  genau  wie  Kyrillos;  die  gotischen  Laute 
ä  und  at,  ä  und  au  mußten  sich  mit  je  einem  Zeichen  begnügen. 
Für  den  Wortschatz  und  die  Ausdrucksweise  der  Schriftsprache 
spielen  hervorragende  Schriftsteller  eine  ähnliche  Rolle;  durch 
ihre  provinzielle  Abstammung  wird  die  Schriftsprache  mit  manchem 
mundartlichen  Ausdruck  bereichert, 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Einfluß  der  eigenen  und  um  so  größer  jener  der  fremden 
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Schriftsprache/*  Ausnahme:  der  Fall,  wo  das  eigene  Sprach- 
zentrum einen  Ausstrahlungspunkt  des  fremdsprachlichen  Ein- 
flusses bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  Einfluß  der 
eigenen  Schriftsprache  und  um  so  größer  jener  der  fremden." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  großen  Völker  sind  wegen  des  ausgedehnteren  Absatz- 
gebietes manchmal  typographisch  besser  ausgestattet  als  die 
kleineren,  welche  hierdurch  aus  Not  in  der  Wiedergabe  fremder 
Namen  weniger  gewissenhaft  sind.  Was  die  passive  Seite  be- 
trifft, ist  zu  bemerken,  daß  z.  B.  die  Akzente  und  Zirkumflexe 
der  französischen  Namen  gewissenhaft  von  anderen  Völkern  bei- 
behalten werden,  dagegen  die  entsprechenden  diakritischen  Zeichen 
der  nordischen,  der  westslavischen,  der  rumänischen  und  neu- 
griechischen Namen  werden  oft  weggelassen.  Die  meisten  Drucke- 
reien besitzen  sogar  überhaupt  kein  ?,  r,  6  oder  ähnliche  Akzent- 
typen. 

d)  Kulturstufe. 

Die  verschiedene  Kulturstufe  kommt  in  der  verschiedenen 
Stellungnahme  zum  Kultureinfluß  einer  kulturell  überlegenen 
Nation  zum  Ausdruck.  Die  primitive  uud  halbzivilisierte  Stufe 
nimmt  den  fremden  Stoff  mechanisch  auf,  nostrifiziert  ihn  ziem- 
lich bald  und  vergißt  dann  sofort  den  fremden  Ursprung.  Die 
gelehrte  Periode  nimmt  den  fremden  Stoff  massenweise  auf  mit 
der  bewußten  Absicht,  die  eigene  Sprache  dadurch  zu  polieren; 
sie  behält  die  fremden  Formen  und  Zeichen  bei,  jedoch  nicht 
gar  zu  genau,  und  webt  sie  mit  dem  einheimischen  Sprachstoff 
zu  einem  barocken  Gemisch  zusammen.  Auch  die  vollzivilisierte 
Stufe  nimmt  noch  fremden  Stoff  auf,  und  zwar  sogar  mit  noch 
genauerer  Beibehaltung  der  fremden  Formen  und  Zeichen;  sie 
mengt  aber  nicht  mehr  unterschiedslos  Fremdes  und  Einheitliches 
durcheinander,  sondern  setzt  den  fremden  Ausdruck  immer 
zwischen  Anführungszeichen,  um  jede  Sprachmengerei  zu  ver- 
hüten. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  die  verschiedenen  Sprachen 
bald  leicht,  bald  schwer  wiederzugeben  sind.  Wenn  dieser  Unter- 
schied schon  für  die  einheimische  Bevölkerung  eine  Rolle  spielt, 
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maß  er  für  die  Ausländer  noch  wichtiger  sein.  Als  Beispiel 
der  Bequemlichkeit  haben  wir  schon  das  Latein  genannt;  von 
der  Sprache  der  weniger  zivilisierten  Völker  sind  etwa  Finnisch 
und  Malayisch  zu  nennen,  deren  Lautbildungen  ungefähr  allen 
Tölkern  mundgerecht  sein  müssen ;  als  Beispiel  für  das  Gegen- 
teil können  die  Mexikaner  angeführt  werden,  deren  Lautkombi- 
nationen den  europäischen  Organen  aufs  feindlichste  widerstreben. 
Den  alten  Brömern  und  Griechen  waren  'barbarische3  Laute  sehr 
zuwider;  ihre  Schriftsteller  halten  sich  wiederholt  über  das 
unausstehliche  'Gekrächze'  der  Kelten  und  Germanen  auf.  Wenn 
schon  etwa  das  keltische  und  germanische  d  oder  germanische 
Laute  und  Laut  Verbindungen  wie  j6,  chp,  pl  usw.  die  klassischen 
Autoren  derart  aufregen  konnten,  alles  Laute,  die  sie  noch  schrift- 
lich wiederzugeben  vermochten,  so  mußten  ihnen  gar  die  arischen 
und  osteuropäischenPalatallaute  vollends  ein  Greuel  sein.  Tatsäch- 
lich wußten  sie  mit  ihnen  denn  auch  nichts  anzufangen;  man  ver- 
gleiche nur  Schreibungen  für  dakische  Ortsnamen,  wie  Germigera, 
Germizirga,  Zermizera;  Tierna,  Sierna  usw.  (Die  späteren  Griechen 
haben  zur  Bezeichnung  der  Palatallaute  die  Schreibungen  tz  und 
dz  (woneben  auch  dg  vorkommt)  eingeführt ;  für  die  Nachkommen 
der  Römer  ist  die  Schwierigkeit  der  Wiedergabe  dadurch  ge- 
schwunden, daß  ihre  Sprache  meistens  selbst  entsprechende  Laute 
erzeugt  hat) 

Als  Beispiele  besonders  schwieriger  Lautbildungen  sind  die 
Schnalz-  und  Grunzlaute  der  Hottentotten  (6  *c  *vajo  usw.)  zu 
nennen,  die  Flötenlaute  gewisser  Kaukasusvölker,  afrikanische 
Anlauts  verbin  düngen,  wie  in  Mumta-nsige,  Küima-ndjaro  usw.; 
damit  zusammenzustellen  sind  Erscheinungen  aus  der  Kinder- 
sprache, wie  z.B.  die  Wiedergabe  von  'Schrank3  durch  'Rfank*. 
Daß  ähnliche  Dinge  auch  in  unserer  Ursprache  existiert  haben, 
darauf  deuten  Beispiele  wie  arktos  =  ursus  =  rkqa  'Bär',  erszketra 
=  rkfara  'Dorn*  usw.  hin.  Solche  Laute  widerstreiten  einem 
zivilisierteren  Gehör-  und  Sprachorgan  durchaus. 

Bei  der  Sprachübernahme  haben  sich  im  Altertum  die 
Römer  durch  große  Genauigkeit  ausgezeichnet.  Sie  sind  weit 
genauer  als  z.  B.  die  Griechen.  Die  alten  Deutschen  scheinen 
genauer  als  die  Normannen  und  Angelsachsen«  Die  Nachkommen 
der  Römer  und  Griechen  zeichnen  sich  dagegen  durch  Genauig- 
keit nicht  besonders  aus  und  noch  weniger  die  Nachkommen 
der  Angelsachsen:  diese  sind  durch  ihr  Organ  und  durch  ihre 
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Gleichgültigkeit  für  alles  Nichtenglische  sehr  unfähig,  fremde 
Laute  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Zu  den  genauesten  Über- 
nehmern der  Neuzeit  gehören  gewiß  die  Deutschen  und  Skandi- 
navier; gerühmt  sind  die  Eussen  wegen  der  Geschmeidigkeit 
ihres  Organs  zur  Wiedergabe  fremder  Laute.  I 

Literarisch :  Das  lateinische  Alphabet  ist  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  an  und  für  sich  weniger  geeignet  als  das  Griechische; 
schon  die  Römer  haben  es  aber  durch  Aufnahme  griechischer 
Bezeichnungsweisen  einigermaßen  vervollständigt,  die  verschie- 
denen  Übernehmer,   keltische,   germanische  und   westslavisch^ 
Yölker  haben  es  dann  durch  Erfindung  eigener  Kombinationen^ 
und  diakritischer  Zeichen  ergänzt,  während  die  Ostslaven  das 
griechische   Alphabet  zur  Wiedergabe  ihrer  zahlreichen  Laut- 
eigentümlichkeiten vervollständigt  haben.  In  Ausdrucksfähigkeit 
sind  hier  wieder  die  Neugriechen,  Romanen  und  Engländer  die 
geringsten ;  Deutsche,  Skandinavier  und  Slaven  sind  ihnen  weit 

voraus. 

c)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Ausbildung  der  slavischen  Alphabete 
Österreichs  in  diesem  Jahrhundert.  Hier  soll  ein  slavischer  Ge- 
lehrter in  Regierungsauftrag  in  dem  Sinne  gewirkt  haben,  daß 
er  möglichst  viele  Differenzen  hineinzubringen  suchte,  um  die 
nationalen  Einheitsbestrebungen  zu  erschweren *).  Auch  der  Ver- 
such, aus  einer  Mehrheit  von  literaturlosen  Dialekten  eine  ge- 
meinsame Schriftsprache  zur  Verdrängung  einer  auswärtigen  zu 
bilden,  wie  es  bei  dem  neunorwegischen  'Landsmaar  geschieht, 
gehört  hierher;  ebenso  die  Bestrebungen,  eine  künstliche  Welt- 
sprache (Volapük,  Esperanto)  zu  schaffen.  —  Ein  anderes  Bei- 
spiel :  Als  Gustav  Vasa  Schweden  von  der  dänischen  Herrschaft 
befreit  hatte,  soll  er  absichtlich  bemüht  gewesen  sein,  möglichst 
viele  a  in  die  schwedischen  Endungen  hineinzubringen,  um  da- 
durch den  Unterschied  zwischen  Schwedisch  und  Dänisch  noch 
zu  verschärfen. 

V.  Nationalitätsgeschichtlicher  Gesichtspunkt. 

Hierunter  verstehe  ich  den  Fall,  daß  es  sich  nicht  um 
partielle  Veränderungen  des  Sprachinhalts  handelt,  sondern  um 
vollständigen  Sprachentausch. 

1)  Wohl  apokryphe  Behauptung,  aber  als  gedachtes  Beispiel 
brauchbar. 
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A.  Dar  Terkekrskras  im  «Bgahnuftter  Ratfaltma* 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

~Je  großer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Prozentsatz  von  Leuten,  die  den  Zentraldialekt  als  Umgangs- 
sprache angenommen  haben." 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

~Je  großer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Prozent- 
satz usw.** 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Sie  verhalten  sich  wie  bei  der  Schriftsprache. 

d)  Kulturstufe. 
Die  Verwendung  des  Zentraldialekts  in  der  Umgangssprache 
folgt  seiner  Annahme  als  Schriftsprache  gewöhnlich  nach.  Wenn 
Schiller  Reime  machte  wie  "wünschen  —  Menschen',  dann  schrieb 
er  ganz  richtig  "wünschen*,  er  sprach  aber  *wenschen\ 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  stark  dialektisch  gefärbte  Umgangssprache  des  ge- 
bildeten Deutschlands  hängt  wohl  mit  dem  individualistischen 
Charakter  der  Deutschen  zusammen;  demgegenüber  steht  die 
weit  größere  Einheitlichkeit  in  Frankreich,  die  wohl  auch  mit 
nationalen  Eigenheiten  zusammenhängt 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
In  der  Lebensbeschreibung  des  Pfarrers  Oberlin  wird  be- 
richtet, die  Breuschtäler  hätten  bei  seinem  Amtsantritt  einen 
'ganz  abscheulichen,  korrupten  Jargon*  des  Französischen  ge- 
sprochen, er  habe  ihnen  aber  während  seiner  Amtszeit  mit  großer 
Bemühung  ein  musterhaftes,  schönes  Schriftfranzösisch  bei- 
gebracht 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Znsammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  einheimische  Spracheinfluß,  um  so  größer  die  Gefahr  für 
Entnationalisierung/* 

19* 
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Ausnahmen :  1 .  der  Fall,  daß  das  Zentrum  einen  Ausstrab  lungs- 
punkt  der  Entnationalisierung  bildet;  2.  der  Fall,  daß  die  Grenz- 
bevölkerung im  Bewußtsein  ihrer  exponierten  Lage  auf  der  Hut  ist 

Neben  dem  geographischen  Abstand  spielt  hier  der  sprach- 
liche eine  wichtige  Rolle :  eine  nahverwandte  Sprache  wird  leichter 
angenommen  als  eine  wildfremde.  Man  kehrt  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt die  Formulierung  des  Leitsatzes  am  besten  geradezu 
um :  "Je  kleiner  der  Abstand  vom  Ziel  (d.  h.  von  der  fremden 
Sprache),  um  so  größer  die  Gefahr  für  Sprachentausch."  Ein 
Beispiel  bildet  Schottland.  Während  der  Wikingerzeit  wurden 
fast  alle  Vorgebirge  fnes*)  und  Inseln  Schottlands  von  den  Nor- 
wegern erobert  und  zum  großen  Teile  besiedelt  Am  Ausgang 
des  Mittelalters  kamen  die  norwegischen  Kolonien  unter  schot- 
tische Herrschaft  und  waren  jetzt  demselben  englischen  Sprach- 
einfluß ausgesetzt  wie  die  Hochschotten;  das  Resultat  war  aber 
ganz  verschieden:  die  Hochschotten  haben  bis  zum  heutigen 
Tag  im  großen  und  ganzen  ihren  damaligen  Sprachbestand  be- 
hauptet, dagegen  sind  die  Norweger,  falls  sie  nicht  in  den  Hoch- 
schotten aufgegangen  sind,  sämtlich  anglisiert  (so  auf  den 
Shetlands-  imd  Orkneyinseln  und  auf  zwei  vorspringenden  Halb- 
inseln der  ostschottischen  Küste,  Caithness  und  Tarbet  Ness). 
Die  größere  Widerstandskraft  des  Hochschottischen  wird  teilweise 
dem  keltischen  Nationalcharakter  zuzuschreiben  sein  (vgl.  unten 
bei  e),  aber  es  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  daneben 
der  verschiedene  Sprachabstand  eine  große  Rolle  gespielt  hat: 
das  Keltische  hat  sicli  behauptet,  weil  die  Sprachverwandtschaft 
mit  dem  Englischen  praktisch  gleich  Null  war;  das  Norwegische 
dagegen  ist  anglisiert  worden,  weil  es  mit  dem  Englischen  nah 
verwandt  war.  (Durch  die  Untersuchungen  Dr.  Jak.  Jakobsens 
[Det  norrone  Sprog  pä  Shetland,  Disp.  Kopenhagen  1897]  steht 
fest,  daß  die  Anglisierung  nicht  mit  einem  Schlage,  sondern 
ganz  allmählich  erfolgt  ist  Die  Bevölkerung  ist  nicht  zunächst 
zweisprachig  geworden  und  dann  innerhalb  einer  bestimmten 
Generation  zur  englischen  Einsprachigkeit  übergegangen,  sondern 
das  englische  Element  ist  ganz  langsam  in  die  norwegische 
Sprache  eingesickert,  und  noch  bis  zum  heutigen  Tag  besteht 
neben  dem  täglichen  englischen  Wortvorrat  ein  norwegischer 
Reservevorrat  spezialisierender  Synonyma,  wie  auch  die  Verbal- 
konstruktion  halbnorwegisch  ist,  sodaß  man  auch  jetzt  noch  die 
Anglisierung  kaum  vollendet  nennen  darf,  vgl.  weiter  unter  c). 
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V  Qualität  des  \>rk^hr*we^iv 

"Je  größer  die  FaJurbaiteit  um  so  kleiner  *ler  einheimische 
Einfluft  um  so  grofier  die  Ge&hr  für  Entnationalisierung." 

Ausnahme  2  von  a  eilt  auch  hier. 

Das  Beispiel  einer  $pnK*enheeTstr»ße  bietet  das  Heilige 
Land.  Anfangs  kanaanitisclu  wurde  es  naeh  Einwanderung  der 
Hebräer  wohl  ganz  hebnffsiert.  dann  nach  dem  Falle  der  he- 
bräischen Macht  anmäisierL  später  halbwegs  hellenisiert  und 
zum  Schluß  arabisiert 

Als  Beispiel  einer  'Rettungsinser  mag  RStien  dienen.  Als 
die  Kelten  die  norditalieoische  Ebene  eroberten,  blieb  das  rStische 
Gebiige  von  der  Eroberung  verschont:  hier  erhielt  sieh  die  vor^ 
keltische  Bevölkerung  (ein  nach  ihren  Ortsnamen  in  urteilen 
indogermanischer  Stamm).  Ein  großer  Teil  oder  vielmehr  wohl 
der  größte  Teil  Rattens  verfiel  aber  dennoch  im  Laufe  der  Zeit 
der  Keltisierung,  und  so  wurde  das  Land  später  ein  Bollwerk 
keltischer  Nationalität  als  die  norditalische  Ebene  der  Romani- 
sierung verfiel.  Als  schließlich  die  Ronianisierung  auch  in  Kation 
durchgedrungen  war,  wurde  das  Gebirge  ein  Bollwerk  der  n>- 
manischen  Nationalität:  die  germanische  Einwanderung  ergoß 
sich  über  die  Ebenen  im  Süden  und  Norden  Rätiens,  ließ  aber 
Rätien  selbst  fast  ganz  unberührt *).  In  späterer  Zeit  wurde  Ration 
freilich  Gegenstand  umfassender  Kolonisation,  was  aber  mit  be- 
sonderen Verhältnissen  zusammenhängt  worüber  S.  251. 

Wie  oben  bei  a)  von  speziell  sprachlichem  Abstand  ge- 
sprochen wurde,  so  wird  auch  hier  der  Zugänglichkeit  eine 
speziell  sprachliche  Fassung  gegeben  werden  können. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Hauptregel,  wenigstens  in  Europa,  ist,  daß  die  großen 
Siedlungen  den  Ausgangspunkt  der  Entnationalisierung  bilden; 
so  z.  B.  gewöhnlich  bei  der  Romanisierung.  Dios  können  wir  an 
der  Nomenklatur  der  umgebenden  Kleinorte  deutlich  konstatieron. 
Indessen  kommt  auch  der  Fall  vor,  daß  die  großen  Siodlungon 
Stützpunkte  der  zurückgedrängten  Nationalität  bilden,  so  z.  H. 
bei  der  Romanisierung  den  Griechen  gegonübor:  hier  wurden 
zuerst  die  Landgemeinden,  zuletzt  die  großen  Ortschaften  erreicht. 
In  Italien  waren  Neapel,  Tarent  und  Reggio  zu  Strabons  Zoit  die 

1)  Den  dargestellten  Verhältnissen  gemäß  ist  Rätien  eine  Fundgrube* 
alter  Ortsnamen  verschiedener  Perioden. 
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festen  Burgen  des  Griechentums,  dessen  Rückgang  er  betrauerte, 
und  noch  im  7.  Jahrh.  war  Neapel  eine  griechische  Stadt  und 
deshalb  dem  byzantinischen  Kaisertum  treu.  Innerhalb  des 
nächsten  Verkehrskreises  des  Griechentums,  der  Balkanhalbinsel, 
beobachten  wir  die  Ansätze  ähnlicher  Verhältnisse :  die  Romani- 
sierung  ergriff  die  thrakischen  und  illyrischen  Landgemeinden 
hinter  den  alten  griechischen  Küstenkolonien,  konnte,  aber  diese 
selbst  nicht  bewältigen. 

Der  Einfluß  der  sprachlichen  Qualität  zeigt  sich  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  der  Sprachkategorien.  Dieser  Punkt  wäre 
vielleicht  eher  bei  Besprechung  der  partiellen  Veränderungen 
zu  behandeln,  also  oben  unter  III,  jedoch  läßt  er  sich  auch 
hierher  stellen.  Ich  ziehe  vor,  dies  zu  tun,  weil  dasselbe  Beispiel- 
material  schon  bei  a)  verwendet  worden  ist  und  wieder  bei  e) 
zur  Verwendung  kommen  wird.  Ich  werde  zur  Illustration  ein 
Stück  aus  der  oben  zitierten  Abhandlung  Dr.  Jakobsens  über 
die  Shetlandsprache  hersetzen  (S.  13  ff.)  : 

"Derjenige  Bestandteil  der  alten  Sprache,  der  zuerst  hat 
herhalten  müssen,  sind  die  Flexionsformen,  die  grammatischen 
Endungen  (Assimilationen  werden  häufig,  je  mehr  die  Formen 
verwischt  werden);  danach  verschwinden  die  im  Gespräch  immer 
wiederkehrenden  Kleinwörter :  Konjunktionen,  Präpositionen,  Pro- 
nomina, Zahlwörter,  die  gewöhnlichen  Adverbia;  ebenfalls  ein 
Teil  der  am  allgemeinsten  gebrauchten  Adjektiva  und  Verba  sowie 
der  Begriffsnamen.  —  Länger  haben  sich  in  der  Regel  diejenigen 
Substantiva  erhalten,  welche  etwas  Sichtbares  bezeichnen,  leblose 
Gegenstände  und  lebende  Wesen  —  namentlich  diejenigen,  welche 
die  Untergattungen  bezeichnen,  während  der  Hauptname,  der 
die  einzelnen  Gattungen  zusammenfassende  Name,  am  häufigsten 
verloren  gegangen  ist  — ,  ferner  Geräte  und  Inventar,  und  dies 
gilt  natürlich  besonders  von  denjenigen  Dingen,  die  in  naher 
Verbindung  mit  dem  täglichen  Leben  und  Wirken  der  Bevölke- 
rung stehen.  Solche  Wörter  bilden  immer  noch  einen  sehr  wesent- 
lichen Bestandteil  des  im  modernen  Shetländischen  erhaltenen 
Wortvorrats.  Als  eine  besondere  und  sehr  reichhaltige  Wort- 
klasse muß  hervorgehoben  werden :  a)  die  vielen  spaßhaften  oder 
spottenden  Namen,  die  gebraucht  werden,  um  einen  Gegenstand 
zu  bezeichnen,  der  ein  vom  Normalen  abweichendes  Aussehen 
darbietet;  b)  Kosenamen.  Von  erhaltenen  Wörtern  anderer  Ge- 
biete können  hervorgehoben  werden:  solche,  welche  Zorn  oder 
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ärgerliche  Stimmung  ausdrücken;  Verba,  welche  die  verschie- 
denen (aparten,  komischen)  Bewegungs-  oder  Betragensarten  be- 
zeichnen; Adjektiva,  welche  verschieden  nuancierte  oder  grup- 
pierte Farben  von  (Haus-) Tieren,  besonders  von  Schafen  und 
Kühen,  bezeichnen  (während  die  alten  Namen  der  Hauptfarben 
verloren  sind),  die  Schafsmarken  (Kennzeichen  an  den  Ohren  der 
Schafe)  usw.  —  Daß  eine  Menge  alter  Wörter  und  Ausdrücke 
für  den  Zustand  des  Wetters,  des  Windes  und  der  See  erhalten 
sind,  kann  fast  als  selbstredend  betrachtet  werden,  wo  es  sich 
um  eine  Bevölkerung  handelt,  die  in  dem  Grade  eine  Fischer- 
bevölkerung ist  wie  die  shetländische.  —  Zum  Schluß  muß  er- 
wähnt werden,  daß  der  Aberglaube  der  Fischer,  demzufolge  viele 
Dinge  auf  der  See  nicht  durch  ihren  rechten  Namen,  sondern 
nur  durch  umschreibende  Benennungen  genannt  werden  dürfen, 
eine  Menge  von  alten  Wörtern  und  Wortstämmen  vom  Untergang 
gerettet  hat  —  Der  SheÜandsdialekt  auf  seinem  jetzigen  Stadium 
kann  also  nicht  ohne  weiteres  als  niederschottisch  charakterisiert 
werden.  Er  besteht  aus  zwei  (drei)  Schichten,  welche  zwei  (drei)  ver- 
schiedene Perioden  repräsentieren :  1.  Nordisch,  die  älteste  Schicht, 
welche  außer  in  dem  Wortvorrat  (namentlich  dem  spezielleren) 
sich  noch  in  den  Verbalkonstruktionen  stark  geltend  macht; 
2.  Niederschottisch,  dem  Hauptbestandteil  des  Dialekts,  welcher 
den  weit  überwiegenden  Teil  der  im  täglichen  Leben  gebrauchten 
Wörter  sowie  die  Biegungsformen  umfaßt  —  Endlich  3.  ist  das 
Englische  im  engeren  Sinne  zu  nennen :  teils  Wörter  und  Redens- 
arten der  Seesprache,  teils  und  besonders  das  Englische  der 
Bürgersprache,  die  jetzt  anfängt,  stärker  als  früher  vorzudringen, 
namentlich  wegen  des  seit  kurzem  eingeführten  und  durch  Gesetz 
befohlenen  Schulunterrichts.  Dieser  Unterricht,  durch  den  der 
Gebrauch  des  Englischen  den  Kindern  eingeschärft  und  der 
Gebrauch  altshetländischerWörter  und  Wendungen  in  den  Schulen 
nicht  gestattet  wird,  wird  herbeiführen,  daß  der  SheÜandsdialekt 
in  naher  Zukunft  so  gut  wie  ganz  anglisiert  wird." 

d)  Kulturstufe. 
Auf  barbarischer  Stufe  ist  die  sprachliche  Widerstandskraft 
nicht  besonders  groß;  die  große  physische  Ausdehnung  derVölker- 
wanderung  wird  überall  dort,  wo  der  Gegner  eine  überlegene 
weiter  vorgeschrittene  Kultur  besitzt,  nicht  durch  entsprechende 
sprachliche  Ausdehnung  fortgesetzt,  sondern  die  zerstreuten  An- 
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Siedlungen  verfallen  nach  kurzer  Frist  der  Entnationalisierung. 
Die  halbzivilisierte  Stufe  ist  noch  weniger  widerstandsfähig ;  denn 
ihr  fehlt  der  Rückhalt  der  physischen  Aggressivität.  Erst  die 
Vollzivilisation  zeitigt  die  volle  Sprachkraft,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne:  aktiv  durch  Herstellung  der  zentrali- 
sierenden Schul-  und  Amtssprache,  passiv  durch  die  diesen 
entgegentretenden  Veranstaltungen  der  Nationalbestrebungen.  Die 
Stellung  der  Gesellschaftsklassen  ist  in  der  Hauptsache  auf  allen 
Stufen  die,  daß  das  untere  Volk  den  Rückhalt  der  angegriffenen 
Sprache  bildet,  aber  im  einzelnen  ist  das  Verhältnis  verschiedenen 
Schwankungen  unterworfen.  Auf  der  barbarischen  und  halb- 
zivilisierten Stufe  ist  das  Verhältnis  ganz  klar  wie  oben  an- 
gegeben :  die  unteren  Klassen  bilden  den  Rückhalt  der  Mutter- 
sprache, die  oberen  bilden  den  Angriffspunkt  der  fremden 
Kultursprache.  Dieser  Zustand  mag  auf  vollzivilisierter  Stufe 
weiterexistieren,  aber  es  kommt  auch  nicht  selten  vor,  daß  die 
oberen  Klassen  sich  renationalisieren  und  sich  als  die  aller- 
eifrigsten  nationalen  Heißsporne  erweisen,  hinter  deren  Eifer  die 
Teilnahme  des  gemeinen  Volks  weit  zurücksteht.  In  solchen  Fällen 
wird  die  Nationalitätsbestrebung  von  Seiten  der  Gegner  unweiger- 
lich als  künstliche  Aufhetzung  und  Irreführung  des  Volks*  be- 
zeichnet. Dies  Urteil  ist  aber  ganz  oberflächlich ;  denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  auch  in  solchen  Fällen  das  gemeine  Volk  der  eigentliche 
Rückhalt  der  Sprachbestrebungen :  es  ist  dessen  kulturelles  Heran- 
reifen, das  naturnotwendig  zu  Emanzipationsbestrebungen  führt, 
auf  dem  sprachlichen  Gebiet  so  gut  wie  auf  dem  sozialen  und 
dem  religiösen.  Zum  Ausbruch  gelangen  aber  die  Emanzipations- 
bestrebungen nicht  direkt  beim  Volke  selbst^  sondern  erst  von 
den  etwas  gebildeteren  Klassen  an  aufwärts,  und  dadurch  erklärt 
sich,  daß  die  Bewegung  scheinbar  von  oben  nach  unten  schreitet, 
während  der  wirkliche  Entwicklungsgang  vielmehr  der  umge- 
kehrte ist. 

Beispiele,  wie  die  physische  Ausdehnungskraft  der  bar- 
barischen Stufe  nicht  mit  entsprechender  sprachlicher  verbunden 
ist,  bieten  die  alten  Deutschen  und  die  Hunnen.  Die  deutschen 
Stämme,  die  um  60  v.  Chr.  den  Kelten  das  mittlere  Rheintal 
abnahmen,  waren  sprachlich  schon  halb  keltisiert,  was  aus  kel- 
tischen Stammesnamen  wie  Triboki  und  Nemetes  erhellt;  für 
ihre  Oberklassen  wird  die  Keltisierung  auch  direkt  bezeugt, 
indem  Cäsar  sagt,  daß  dem  Anführer  Ariovist  das  Keltische  durch 
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langjährige  Übung  genau  so  geläufig  gewesen  sei  wie  das  Deutsche. 
Bei  den  Hunnen,  die  im  4. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.  die  gotischen 
Stämme  unterjochten  oder  verjagten,  herrschten  genau  ent- 
sprechende Verhältnisse :  ihre  Fürsten  trugen  großenteils  gotische 
Namen,  so  namentlich  Attila,  sein  Vater  Mundjiuk,  sein  Bruder 
Bleda,  weiter  der  Überwinder  Günthers,  Ufthari,  und  beim  Hofe 
Attilas  herrschte,  wie  Priscus  berichtet,  gotisches  Zeremoniell. 

Ein  sehr  anschauliches  Beispiel,  wie  die  sprachliche  Wider- 
standsfähigkeit mit  der  Kulturstufe  wechselt,  bietet  die  Geschichte 
der  Kelten.  Die  alten  Gallier  haben  im  Zusammenstoß  mit  den 
Römern  ihre  Sprache  eingebüßt,  und  weil  ein  ähnliches  Schicksal 
die  Germanen  nicht  ereilte,  wird  den  Galliern  sowie  sämtlichen 
Kelten  germanischerseits  die  sprachliche  Widerstandskraft  schlank- 
weg abgesprochen.  Dieser  Vorwurf  ist  aber  gänzlich  unberechtigt 
und  beruht  auf  Mangel  an  historischer  Einsicht.  Die  Entnatio- 
nalisierung Galliens  war  eine  notwendige  Folge  der  Halb- 
zivilisation, genau  wie  die  Entnationalisierung  der  unter  Roms 
Herrschaft  stehenden  Germanen.  Als  später  die  Gallier  bis  zur 
Vollzivilisation  heranreiften,  haben  sie  zur  Genüge  die  zu  er- 
wartende sprachliche  Widerstandskraft  bekundet  Ganz  ent- 
sprechend ist  auch  die  Entnationalisierung  des  südlichen  Schott- 
lands eine  Folge  von  der  kulturellen  Rückständigkeit  des  dortigen 
keltischen  Elements. 

e)  Nationale  Anlage. 

Jener  Vorwurf  gegen  die  Kelten  ist  um  so  ungerechter, 
als  die  Gallier  den  Germanen  in  sprachlicher  Widerstandskraft 
nicht  nur  gleichkommen,  sondern  sie  sogar  übertreffen.  Trotz 
sehr  starker  deutscher  Einwanderung  behauptet  sich  das  fran- 
zösische Sprachgebiet  ganz  ungeschmälert,  weit  besser  als  das 
deutsche  Sprachgebiet  unter  entsprechenden  Verhältnissen  den 
Slaven  gegenüber.  In  Kanada  leistet  das  französische  Element 
dem  englischen  nicht  nur  Widerstand,  sondern  macht  sogar  rasche 
Fortschritte.  In  Nordschottland  hat  das  Keltentum  sich  überall 
behauptet,  während  das  nordische  Element  entweder  keltisiert 
ist  oder,  um  sein  Germanentum  zu  behaupten,  sich  vom  eng- 
lischen hat  absorbieren  lassen  müssen.  —  Um  den  Mangel  an 
Widerstandsfähigkeit  bei  den  Kelten  zu  erweisen,  bleiben  freilich 
noch  die  Vorgänge  in  Irland  übrig,  und  tatsächlich  muß  zuge- 
geben werden,  daß  hier  wohl  der  Weltrekord  an  schneller  Ent- 
nationalisierung aufgestellt  worden  ist.    Allein   das  will  wenig 
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bedeuten ;  denn  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Iren  bis  zum 
Anfang  des  19.  Jahrhs.  einen  fast  ebenso  großen  Rekord  an 
sprachlicher  Widerstandskraft  aufgestellt  haben,  und  daß  die 
folgende  Entnationalisierung  kein  willenloses  Gleiten,  sondern 
ein  ganz  bewußter  Willensakt  war,  ein  bewußter  sprachlicher 
Selbstmord,  dem  neuerdings  eine  noch  bewußtere  sprachliche 
Wiedergeburtsbestrebung  entgegengesetzt  wird.  Somit  illustriert 
Irland  keineswegs  die  behauptete  sprachliche  Widerstandslosigkeit 
der  Kelten,  wohl  aber  ihre  Impulsivität  und  eigentümliche  Un- 
berechenbarkeit 

Auch  sonst  betätigt  sich  die  sprachliche  Widerstandskraft 
vielfach  auf  eigentümliche  Weise.  Daß  beim  Zusammenstoß  der 
Sprachen  größere  Eroberungsfähigkeit  keineswegs  größere  Wider- 
standsfähigkeit und  daß  umgekehrt  größere  Passivität  keineswegs 
größere  Widerstandslosigkeit  vorauszusetzen  braucht,  läßt  sich 
durch  verschiedene  Beispiele  belegen. 

Zunächst  vergleichen  wir  Eömer  und  Griechen.  Die  Römer 
waren  den  Griechen,  wenn  auch  nicht  merkantil,  so  doch  jeden- 
falls organisatorisch,  überlegen,  und  deshalb  machten  sie  auch 
größere  nationale  Eroberungen.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten 
auf  der  Balkanhalbinsel.  Die  griechische  Kolonisation  der  Küsten 
begann  schon  mit  dem  8.  Jahrh.  vor  Chr.,  hatte  aber  bis  zum 
2.  Jahrh.  nach  Chr.  fast  keine  einzige  Eroberung  im  Innern  des 
Landes  zu  verzeichnen.  Dann  wurde  Thrakien  römische  Provinz, 
und  schon  in  drei  Jahrhunderten  war  das  Land  romanisiert,  das 
die  Hellenisierung  in  einem  Jahrtausend  nicht  hatte  bewältigen 
können J).  So  konnte  also  die  griechische  Nationalitätserweiterung 
während  der  Zeit  ungestörter  griechisch-römischer  Staatsherr- 
schaft keineswegs  mit  der  romanischen  Schritt  halten ;  als  aber 
die  Zeit  der  Sturmflut  über  die  Balkanhalbinsel  hereinbrach, 
zeigte  es  sich  dafür  auch,  daß  das  griechische  Element  im  natio- 
nalen Rückgang  ebensowenig  mit  dem  romanischen  Schritt  hielt 
Freilich  wurden  die  altgriechischen  Landgemeinden  bis  zur  Süd- 

1)  Die  statistischen  Data  liefern  die  Ortsnamen  in  Prokops  Schrift 
'De  aedificatione',  die  für  die  Balkanhalbinsel  eine  in  anderen  Ländern 
schmerzlich  entbehrte  Brücke  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  bilden, 
indem  sie  eine  vollständige  Sprachkarte  bis  zum  Jahre  550  zu  entwerfen 
gestatten.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glaubt, 
die  Balkanhalbinsel  sei  jemals  über  die  Grenzen  der  altgriechischen 
Kolonisation  bezw.  des  neugriechischen  Sprachgebiets  hinaus  hellenisiert 
gewesen. 
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spitze  von  Hellas  nacheinander  Beute  der  Slaven,  der  Romanen 
und  der  Albanesen ;  weil  aber  das  Griechentum  sich  immer  in 
den  großen  Städten  behauptete,  konnten  sich  die  Eindringlinge 
nicht  auf  die  Dauer  halten,  sondern  erlagen  über  kurz  oder  lang 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  der  Hellenisierung.  (Selbst  in 
Italien,  wo  im  allgemeinen  das  griechische  Element  verschwand, 
weil  es  hier  einen  ebenbürtigem  Gegner  hatte,  soll  es  sich  bis 
zum  heutigen  Tag  an  der  Südostspitze  Apuliens  erhalten  haben, 
wo  ein  Dialekt  gesprochen  wird,  der  angeblich  direkt  auf  das 
Alt-Großgriechische  zurückgeht)  So  steht  das  Griechentum  auf 
der  Balkanhalbinsel  noch  heute  in  demselben  Besitzstand  wie 
vor  drittehalbtausend  Jahren:  es  hat  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte, aber  auch  keine  wesentlichen  Rückschritte  zu  ver- 
zeichnen. Ganz  anders  das  romanische  Element  Beim  Einbruch 
der  Slaven  wurde  es  in  einen  Zustand  gänzlicher  Zerrüttung 
versetzt,  der  dazu  führte,  daß  die  seßhafte  Lebensweise  auf- 
gegeben und  die  nomadische  angenommen  wurde.  Indem  sich 
die  Romanen  so  auf  die  Bergweiden  zurückzogen,  wie  die 
Griechen  in  ihre  festen  Küstenstädte,  behaupteten  sie  sich  bis 
zu  Anfang  der  Neuzeit  mit  einer  gewissen  Zähigkeit;  seitdem 
sind  sie  aber  südlich  der  Donau  in  raschem  Schwinden  begriffen, 
sodaß  man  von  der  Romanisierung  der  Balkanhalbinsel  sagen 
kann:  was  schnell  gekommen,  ist  auch  schnell  geschwunden. 
Freilich  haben  sich  die  Romanen  dadurch  entschädigt,  daß  sie 
in  großer  Masse  nach  dem  Lande  nördlich  der  Donau  über- 
gesiedelt sind  und  sich  dort  konsolidiert  haben,  sodaß  ihre 
nationale  Existenz  immerhin  gesichert  ist;  ja  sie  machen  jetzt 
sogar  durch  ihre  große  Volksvermehrung  auch  Rückeroberungen 
auf  dem  Südufer  der  Donau1). 


1)  Als  statistische  Grundlage  meiner  Auffassung  dient  mir  hier 
wieder  die  Schrift  Prokops.  Freilich  ist  bestritten  worden,  daß  die  Romanen 
Prokops  und  die  Rumänen  des  späteren  Mittelalters  eines  und  dasselbe 
sind,  ich  kann  aber  nicht  daran  zweifeln,  bei  der  zu  schlagenden  Identität 
der  Verbreitung.  Die  Ortsnamen  zur  Zeit  Prokops  zeigen  Romanisierung 
des  gesamten  Königreichs  Serbien  und  Bulgarien,  des  Amsel feldes,  des 
inneren  Makedoniens  (bis  zum  Ochrida-See),  des  unteren  Tundza-  und 
Morawa-Tales  bis  unweit  Enos  am  ägäischen  Meere,  ferner  Enklaven  an 
der  albanesischen  Küste,  im  südlichen  Makedonien  und  in  Thessalien; 
unberührt  sind  außer  sämtlichen  griechischen  Gebieten  nur  die  thrakischen 
Gebiete  des  oberen  Morawa-  und  Mesta-Tales  (Land  der  Besser)  und  die 
illyrischen   Gebiete  des   innern  Albaniens.    Genau   an   denselben   Orten, 


300  G.  Schütte, 

Ein  anderes  Beispiel  zur  Beleuchtung  der  nationalen  Zähig- 
keit und  ihres  Verhältnisses  zur  nationalen  Aggressivität  bietet 
eine  Vergleichung  der  Norweger  und  Dänen.  Die  Norweger  sind 
gewiß  von  Natur  aggressiver  als  die  Dänen;  freilich  haben  sie 
keine  rechte  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  bestätigen,  aber  ihre 
Haltung  den  Schweden  gegenüber  läßt  gewiß  keinen  Zweifel 
übrig.  Die  Dänen  sind  jedenfalls  unbestreitbar  phlegmatisch  und 
nicht  aggressiv  beanlagt.  In  nationaler  Widerstandsfähigkeit  stehen 
aber  die  Norweger  den  Dänen  gewiß  nach.  Die  norwegische 
Nationalität  hat  ihre  Ansiedlungen  auf  den  Hebriden  an  die 
Kelten  verloren,  denen  sie  verkehrsmäßig  überlegen  waren  (vgl. 
oben  über  die  keltische  Abneigung  gegen  die  See),  und,  was 
noch  bezeichnender,  sie  hat  sogar  die  Halbinsel  Caithnes,  die 
Orkney-  und  Shetlandinseln  an  die  Engländer  abgetreten,  obgleich 
die  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Nationalität  recht  günstig 
genannt  werden  mußten:  sind  doch  die  genannten  Gegenden 
durch  einen  breiten  keltischen  Gürtel  von  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  der  verwandten  englischen  Nationalität  getrennt, 
und  ist  doch  der  Volksunterricht,  auf  dessen  Einfluß  sich  die  Ent- 
nationalisierung besonders  stützen  mußte,  in  England  selbst  nicht 
besonders  vorgeschritten,  geschweige  denn  an  jenen  entlegenen 
Küsten  Nordschottlands.  Ganz  anders  lagen  die  Dinge  für  die 
dänische  Nationalität :  in  einem  offenen  Lande,  in  tausendjähriger 
Nachbarschaft  der  verwandten  deutschen  Sprache,  wurde  sie 
durch  die  seit  der  Reformation  stets  verbesserte  Volksschule  einer 
Verdeutschung  ausgesetzt,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  aus  reli- 
giösen, humanen  und  anderen  Gründen,  geradezu  systematisch 
betrieben  wurde  (vgl.  S.  252).  Trotzdem  hat  das  Deutschtum  ver- 
hältnismäßig sehr  wenige  Fortschritte  gemacht,  ja  man  darf  sagen, 
daß  es  an  seiner  gesamten  Sprachgrenze  nirgends  kleinere  Er- 
oberungen zu  verzeichnen  hat  als  gerade  hier.  Innersprachlich 
zeigt  sich  die  Widerstandskraft  der  dänischen  Sprache  darin, 
daß  der  Volksdialekt  verhältnismäßig  sehr  wenig  von  deutscher 
Beimischung  aufgenommen  hat,  während  die  deutsche  Umgangs- 
sprache selbst  neueingewanderter  Personen  sehr  schnell  mit 
dänischen  Elementen  durchsetzt  wird. 


wo  damals  Romanen  wohnten,  sind  später  Rumänen  bezeugt :  in  Bulgarien, 
Serbien,  im  unteren  Morawa-Lande  unweit  Enos,  in  Albanien,  Makedonien 
und  Thessalien. 
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f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Auf  dem  letzten  pankeltischen  Kongreß  (Dublin  1901) 
wurde  beschlossen,  Cornwall  als  keltisches  Land  zu  betrachten. 
Kraft  dieses  Beschlusses  hat  man  tatsächlich  in  Cornwall  an- 
gefangen, die  dortige  seit  anderthalb  Jahren  ausgestorbene  kel- 
tische Sprache  wieder  aufleben  zu  lassen !  Zur  Motivierung  dieses 
Experiments  muß  man  wohl  an  die  oben  geschilderte  Neigung 
der  Kelten  zur  Phantastik  erinnern,  allein  die  Ungeheuerlichkeit 
ist  hier  so  groß,  daß  man  sich  bei  der  erwähnten  Erklärung 
kaum  beruhigen  wird,  sondern  rein  individuellen  Faktoren  einen 
Teil  der  Verantwortung  geben  muß. 

Vierter  Hauptabschnitt:  Die  Ortsnamen. 

Theoretisch  ist  man  nicht  berechtigt,  einen  Hauptabschnitt 
über  Ortsnamen  den  Hauptabschnitten  über  Verkehrskreis,  geo- 
graphischen Gesichtskreis  und  Sprache  als  gleichberechtigt  an 
die  Seite  zu  stellen.  Der  Ortsname  ist  zimächst  nur  eine  Tat- 
sache des  physisch -geographischen  Stoffes,  dann  ist  er  weiter 
eine  Tatsache  des  Sprachstoffs.  Wie  jede  andere  Tatsache  dieser 
Art  gehört  er  teils  der  Besprechung  des  Verkehrskreises,  teils 
der  Besprechung  des  Gesichtskreises,  teils  der  Besprechung  der 
Sprache  an.  Eine  gesonderte  Besprechung  ist  nur  aus  rein 
praktischen  Gründen  gerechtfertigt. 

Vielleicht  wird  es  manchem  nicht  einleuchten,  daß  der 
Ortsname  als  eine  physische  Tatsache  zu  fassen  ist;  man  wird 
entgegenhalten,  daß  die  Entstehung  des  Ortsnamens  rein  geistig 
ist  Dies  muß  freilich  zugegeben  werden,  spielt  aber  keine  Rolle, 
denn  es  liegt  eigentlich  keineswegs  im  naturnotwendigen  Wesen 
des  Ortsnamens.  Die  Schöpfung  bildet  Gewässer,  die  als  Ver- 
kehrsstraßen benutzbar  sind,  und  die  zugleich  Laute  hervor- 
bringen, weshalb  hätten  sich  diese  Laute  nicht  genau  ebenso 
gut  zu  deutlich  vernehmbaren  Gebilden  formen  können,  sodaß 
das  Wasser  sich  selbst  seinen  Namen  gegeben  hätte,  genau  so 
wie  der  Hahn  sich  selbst  bei  den  Kelten  und  Germanen  den  Namen 
'Kok',  und  der  'Gauch*  sich  bei  den  Deutschen  den  Namen 
'Kuckuck'  geschaffen  hat?  Man  könnte  ja  sehr  wohl  denken, 
daß  das  Wellenrauschen  einen  so  charakteristischen  Lautkomplex 
bildete,  daß  der  Strom  nicht  nur  zufällig  bei  diesem  oder  jenem 
Volk,  sondern  naturnotwendig  bei  jedem  Volke,  dem  er  vorbei- 
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eilte,  eben  diesen  Namen  hätte  bekommen  müssen.  Daß  es  nicht 
so  ist,  kann  nur  als  reiner  Zufall  bezeichnet  werden. 

Aber  die  Entstehung  des  Namens  spielt  überhaupt  keine 
wesentliche  Rolle.  Das  einzige,  worauf  es  ankommt,  ist  die 
Funktion,  und  diese  ist  einfach  Surrogat  der  physischen  Tat- 
sache :  der  Ortsname  kann  ersetzt  werden  durch  einen  Finger- 
zeig, falls  der  betreffende  Ort  sichtbar  ist,  oder  durch  ein  Bild, 
falls  der  Ort  unsichtbar  ist.  Ein  sehr  notwendiges  Surrogat:  der 
Ortsname  vergegenwärtigt  uns  den  uns  bekannten  Ort  tausend- 
mal schneller  und  sicherer  als  eine  lange  Beschreibung.  Der 
Ort  existiert  für  uns  eigentlich  erst  durch  den  Ortsnamen :  eine 
Straße,  ein  Bahnhof  sind  in  unsern  Augen  nicht  fertig,  solange 
sie  einer  Namenstafel  entbehren.  Immerhin  aber  bleibt  der  Name 
nur  Surrogat,  und  seine  Fortexistenz  ist  fast  nur  physisch:  er 
bildet  keinen  integrierenden  Teil  unseres  Geisteslebens,  erweckt 
keine  konstanten  Reflexionen,  er  lebt  fast  nur,  wenn  er  gehört 
oder  gesehen  wird ;  auch  gefühlt  kann  er  werden,  nämlich  bei 
Verwendung  von  Blindenschrift  (erhöhten  Typen).  Die  geistige 
Wirksamkeit,  die  sich  fortan  am  Ortsnamen  betätigt,  ist  nicht 
größer  als  jene,  die  sich  an  dem  entsprechenden  physischen 
Stoffe  betätigt. 

Es  ist  deshalb  ein  großer  Fehler,  die  Ortsnamen  frei  in 
der  Luft'  zu  behandeln;  wenigstens  mir  selbst  ist  es  unzählige 
Male  passiert,  Regeln  für  Entwicklung  der  Nomenklatur  auf- 
zustellen, die  sich  nachher  einfach  als  Regeln  für  die  Entwicklung 
des  physischen  Stoffs  herausstellten.  Gerade  deshalb  aber  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Ortsnamen  getrennt  zu  behandeln,  damit  ihre 
enge  Beziehung  zum  physischen  Stoff  um  so  klarer  hervorleuchte. 
Die  im  lebendigen  Volksgebrauch  enthaltenen  Ortsnamenbelege 
geben  in  Wirklichkeit  die  bequemste  Vergegenwärtigung  des 
Verkehrskreises  und  des  geographischen  Gesichtskreises. 

Wie  die  Sprache  überhaupt,  ist  auch  der  Ortsname  unter  fünf 
Gesichtspunkten  zu  betrachten :  etymologisch,  statistisch,  sprach- 
geschichtlich, schriftsprachlich  und  nationalitätsgeschichtlich. 

I.  Etymologischer  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Namengebung  durch  Gegensätze 
wie  'Stadt  —  Vorort  —  Weichbild*  oder  e(Haupt)stadt  —  Provinz* 
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ausgedrückt  ferner  durch  Ortsbezeichnungen  wie  "Inner-,  Mittel-, 
Äußer-*,  'Osten,  Westen,  Norden,  Süden\ 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Namengebung  ausgedrückt 
durch  Benennungen,  welche  teils  die  natürliche  Fahrbarkeit  be- 
zeichnen, wie  Tal,  Furt,  Föhrde,  Pass,  Klamm',  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  gesteigerte,  z.  B.  'Straße,  Steinweg,  Brücke, 
Kanal,  Tunnel'  etc. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  wird  in  der  Namengebung  ausgedrückt  durch 
die  Stufenfolgen  'Berg  —  Hügel,  Fluß  —  Bach,  Stadt  —  Dorf1, 
wozu  adjektivische  Bezeichnungen  wie  'groß  —  klein*,  'lang  — 
kurz*  treten  können.  Die  Beschaffenheit  wird  wie  oben  durch 
Benennungen  ausgedrückt,  welche  teils  die  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  z.  B.  'Feld,  Moor,  Wald,  Berg*,  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  veränderte :  'Acker,  Rode,  Schwende*, 
Siedlungsbezeichnungen  wie  'Haus,  Weiler,  Dorf,  Markt,  Stadt, 
Münster*.  Dazu  treten  adjektivische  Bezeichnungen  wie  'wild, 
wüst,  sanft,  gut,  schön,  fett*  usw. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kulturstufe  erhält  in  der  Namengebung  keinen  direkten 
Ausdruck,  abgesehen  von  Spitznamen.  Dagegen  wohl  einen  in- 
direkten :  jede  Kulturstufe  bildet  nicht  unterschiedslos  Ortsnamen 
mit  allen  möglichen  sprachlich  zugänglichen  Elementen,  sondern 
sie  bevorzugt  gewisse  beschränkte  Typen,  die  uns  die  Siedlungsart 
verraten  (Typus  der  Gausiedlung,  Typus  der  Einzelsiedlung  usw.). 

e)  Nationale  Anlage. 

Die  nationale  Veranlagung  erhält  in  der  Namengebung 
kaum  einen  größeren  Ausdruck  als  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  gehören  besonders  die  Straßennamen  neuerer  Zeit. 
—  Die  Namen  individueller  Bildung  sind  gewöhnlich  an  dem 
künstlichen,  oft  sentimentalen  Charakter  der  verwendeten  Ele- 
mente erkennbar.  Die  Namen  werden  häufig  mit  'Ruhe,  Lust, 
Frieden,  Andenken'  usw.  gebildet. 
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B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Der  Abstand  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung  wird 
in  der  Namengebung  durch  die  Benennung  'Grenze'  ausgedrückt 
und  durch  Zusätze,  die  das  fremdländische  oder  andersgläubige 
Nachbarelement  bezeichnen. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Die  Fahrbarkeit  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
kommt  zum  Ausdruck  durch  Benennungen  wie  'Mark,  Militär- 
grenze,  Maut*. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ob  die  Quantität  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
einen  Ausdruck  in  der  Namengebung  findet,  vermag  ich  augen- 
blicklich nicht  zu  sagen ;  die  Qualität  wird  durch  Benennungen 
wie  'Burg,  Festung,  Zwinger'  ausgedrückt. 

d)  Kulturstufe. 
Diese  erhält  in  der  Namengebung  ebenso  wenig  wie  beim 
ungehemmten  Verkehr  einen  direkten  Ausdruck,  wohl  aber  einen 
indirekten :  die  rohe  Völkerwanderungsstufe,  deren  Kolonisation 
sich  durch  Expropriation  der  Ureinwohner  Platz  macht,  kenn- 
zeichnet sich  durch  ganz  bestimmte  Namentypen,  in  deren  Nähe 
man  daher  nur  wenig  von  der  Nomenklatur  der  Vorgänger  zu 
finden  hoffen  darf;  man  könnte  sie  Expropriationstypen  nennen. 
Auf  halbzivilisierter  Stufe  kommen  solche  Erscheinungen  kaum 
vor,  auf  vollzivilisierter  können  sie  wieder  vorkommen,  wenn 
auch  nicht  so  oft  (vgl.  unten  die  Behandlung  des  nationalitäts- 
geschichtlichen Gesichtspunktes). 

e)  Nationale  Anlage. 
Sie  erhält  in  der  Namengebung  ebensowenig  einen  direkten 
Ausdruck  wie  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Künstliche  Namenbildungen  mit  Bezug  auf  den  Kampf  der 
Völker  können  wohl  vorkommen,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig; 
es  sind  meistens  StraJßenanlagen,  Denkmäler,  Triumphbögen, 
Aussichtstürme  u.  dgl.,  welche  den  physischen  Anlaß  solcher 
Namengebung  bilden  (z.  B.  Waterloo  Square,  Rue  de  Rivoli, 
Siegessäule  usw.). 
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IL    a)  Statistischer  Gesichtspunkt.    I.  Der  Rohstoff. 
A.  Der  Terkehrskrets  im  «ftgctommter  KmfeHiiitjt. 

So  wie  bei  der  parallelen  Betrachtung  der  Sprache  berück- 
sichtige ich  hier  bloß  den  Fall,  daß  der  Verkehrskrois  von  einer 
unbewohnten  Gegend  begrenzt  wird,  weil  hierdurch  die  Ver- 
haltnisse übersichtlicher  werden, 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs, 
~Je   größer  der  Abstand  vom  Siedlungszentrum,  um   so 
kleiner  die  Siedlung,  d.h.  um  so  kleiner  die  Siedlungsnomen- 
klatur." Beispiele  etwa  das  Innere  Norwegens,  Grönlands  und 
Islands. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit  um  so  größer  die  Siedlung, 
d.  h.  um  so  größer  die  Xamendiehte."  (Vgl.  jedoch  hierzu  den 
Vorbehalt  unter  c.) 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  sind,  um  so  größer  ist  die  Siedlung,  d.  h.  um 
so  größer  ist  die  Namendichte."  Dieser  Satz  gilt  jedoch  nicht 
unbedingt;  es  kann  mitunter  vorkommen,  daß  eine  dicht  be- 
völkerte Gegend  sehr  dünne  und  eine  dünn  bevölkerte  Gegend 
sehr  dichte  Nomenklatur  aufweist;  die  Motivierung  liegt  dann 
in  der  Art  der  Siedlung:  bei  einer  Siedlung,  die  sich  auf  grolle 
Dörfer  und  Marktflecken  konzentriert,  werden  demgemäß  wenig 
Ortsnamen  produziert;  bei  einer  andern  dagegen,  die  sich  in 
kleine  Weiler  und  Einzelgehöfte  auflöst  wird  umgekehrt  dio 
Produktion  der  Ortsnamen  groß  sein.  Ein  Beispiel  bietet  das 
Verhältnis  zwischen  Flach-  und  Gebirgsland  im  Elsaß. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  oder  Zeitströmungen  begünstigen 
die  Häufung  des  Großgrundbesitzes  und  die  Verwandlung  von 
Ackerland  in  Weideland  oder  gar  Waldland ;  andere  haben  die 
entgegengesetzte  Richtung  und  begünstigen  die  Zerstückelung 
des  Großgrundbesitzes  und  Häufung  des  Kleingrundbesitzes.  Die 
Wirkung  auf  die  Nomenklatur  ist  selbstverständlich  im  ersten 
Falle  Verminderung,  im  zweiten  Falle  Steigerung  der  Namen- 
dichte. Beispiele  einerseits  die  römischen  Latifundien,  die  ost- 
elbischen  Rittergüter,  die  englischen  Wildparks  (namentlich  tho 
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new  forest,  bei  dessen  Errichtung  viele  Dörfer  verödeten),  anderer- 
seits die  Entwicklung  in  Prankreich  und  Dänemark  seit  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  (bez.  1789  und  1788). 

e)  Nationale  Anlage. 
Als  die  Rumänen  zu  Anfang  des  Mittelalters  vom  seßhaften 
Leben  zum  Nomadentum  übergingen  —  eine  ganz  alleinda- 
stehende Erscheinung  im  Völkerleben  Europas  — ,  haben  sie 
natürlich  gleichzeitig  ihre  alte  Nomenklatur  aufgegeben  und  fast 
keine  neue  produziert,  bis  sie  zu  Ende  des  Mittelalters  wieder 
seßhaft  wurden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Die   individuellen  Neugründungen   (Einsiedeleien,  Jagd- 
schlösser) bedeuten  natürlich  eine  entsprechende  Steigerung  der 
Namengebung. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

Wir  betrachten  die  Sache  zunächst  vom  Gesichtspunkt 
der  unterlegenen  Partei  und  setzen  voraus,  daß  beim  Zu- 
sammenstoß mit  der  Siedlung  zugleich  der  Name  getilgt  wird. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Zentrum,  um  so  kleiner  das 
einheimische  Element  und  um  so  größer  das  fremdländische  in 
Siedlung  und  in  Namen."  Ausnahme :  der  Fall,  daß  das  Zentrum 
den  Ausstrahlungspunkt  des  fremden  Elements  bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  in  Siedlung  und 
in  Namen  das  fremdländische  Element  und  um  so  kleiner  das 
einheimische." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  wir  bei  der  Betrachtung  des  Verkehrs  gesehen  haben, 
ist  der  Punkt  c)  sehr  kompliziert ;  ich  begnüge  mich  daher  hier 
mit  einem  Hinweis  auf  das  dort  gegebene  Schema. 

d)  Kulturstufe. 
Wenn  gewisse  Kulturstufen  zum  physischen  Widerstand 
weniger  fähig  sind,  wird  es  in  onomatologischem  Sinne  bedeuten, 
daß  mit  den  Siedlungen  auch  die  Ortsnamen  leicht  schwinden. 
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Wenn  andere  Kulturstufen  aggressiv  sind  und  geneigt  machen, 
den  unterlegenen  Gegner  womöglich  leiblich  ganz  zu  vertilgen, 
dann  werden  wir,  wo  wir  Ablagerungen  dieser  Stufen  treffen, 
sehr  wenige  Reste  von  der  vorhergehenden  Nomenklatur  finden. 
Solche  Ablagerungen  haben  wir  oben  'Expropriationstypen'  ge- 
nannt; sie  teilen  sich  in  barbarische,  wie  bei  den  Germanen 
-ing,  -heim,  bei  den  Slaven  -tce,  -ow,  und  zivilisierte,  wie  bei  den 
Körnern  -anutn  und  -inum. 

e)  Nationale  Anlage. 
Auch   innerhalb   der  gleichen  Kulturstufe  bestehen  Ver- 
schiedenheiten  zwischen  dem  Verfahren  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten; einige  sind  geneigter  zur  Expropriation  als  andere; 
dem  entspricht  auch  ihr  Verhältnis  zur  fremden  Nomenklatur. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  auf  fürstliches  Geheiß  ganze  Bevölkerungen  plötz- 
lich ausgetrieben  werden,  muß  eine  entsprechende  Verminderung 
der  einheimischen  Nomenklatur  eintreten. 

II.   Statistischer  Gesichtspunkt    2.  Überlieferung. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Überlieferungszentrum,  um 
so  kleiner  die  Belegstärke." 

Eine  kartographische  Fixierung  der  im  Gesichtskreis  ent- 
haltenen Namenbelege  wird  die  verschiedenen  Verkehrsgürtel 
durch  die  verschiedene  Schattierung  der  Belegmasse  kenn- 
zeichnen: im  Innengürtel  wird  es  am  schwärzesten  aussehen, 
von  da  aus  gegen  den  Außengürtel  zu  werden  sich  die  Belege 
allmählich  lichten. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Belegstärke." 

Die  Regelmäßigkeit  der  vom  Zentrum  aus  abnehmenden 
Schattierung  der  Namenbelege  wird  durch  Streifen  mit  bald 
dichterer,  bald  dünnerer  Belegung  unterbrochen,  die  auf  Un- 
gleichmäßigkeiten  der  Siedlungsfähigkeit  und  Fahrbarkeit  be- 
ruhen. Wenn  die  Ungleichraäßigkeit  von  der  Siedlungsfähigkeit 
herrührt,  dann  entspricht  unser  Belegmaterial  genau  der  tatsäch- 
lichen Volksdichte.  Wenn  sie  aber  auf  der  Fahrbarkeit  beruht, 
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dann  wird  die  wirkliche  Volksdichte  nicht  unserm  Belegmaterial 
entsprechen,  sondern  sie  wird  bei  guter  Fahrgelegenheit  dünner, 
bei  schlechter  Fahrgelegenheit  dichter  sein,  als  allein  nach  der 
Schattierung  der  Belege  zu  erwarten  wäre. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Um  uns  denEinf  luß  der  Größe  auf  die  Schattierung  der  Namen- 
belegung zu  vergegenwärtigen,  machen  wir  folgende  Einteilungen : 
1.  2.  3.  4. 

Riesenstädte        Großstädte        Kleinstädte  Dörfer 

Riesenströme       Flüsse  Flüßchen  Bäche 

Riesenketten        Hochgebirge     Gebirgsgipfel      Hügel 
Die  Vertretung  dieser  Gruppen  stellt  sich  dann  ungefähr  so: 
der  Außengürtel  belegt  nur  Nr.  1,  der  Mittelgürtel  Nr.  1  und  2, 
der  Innengürtel  im  allgemeinen  Nr.  1  bis  3,  der  innerste  Gürtel 

Nr.  1  bis  4. 

d)  Kulturstufe. 
Diejenige  Gegend,  welche  bei  dem  regen  Verkehr  derVölker- 
wanderungsstufe  dichte  Namenbelegung  aufweist,  wird  bei  dem 
beschränkteren  Verkehr  der  halbzivilisierten  Stufe  dünnere  und 
dann  bei  dem  gesteigerten  Verkehr  der  vollzivilisierten  Stufe 
wieder  dichte  Belegung  aufweisen. 

e)  Nationale  Anlage. 
Da  die  Veranlagung  konstant  ist,  was  durch  'angeboren* 
ausgedrückt  sein  soll,  bewirkt  dieser  Faktor  keine  räumlichen 
oder  zeitlichen  Ungleichmäßigkeiten  der  Namenbelegung;  wir 
haben  nur  zu  konstatieren :  entweder  ist  im  allgemeinen  dichte 
Belegung  oder  auch  im  allgemeinen  geringe  Belegung  zu  erwarten. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  irgend  eine  Gegend  zufällig  (durch  historische  Be- 
gebenheiten) zeitweilig  größeren  Verkehr  oder  allgemeineres  Inter- 
esse gewonnen  hat,,  werden  die  Namenbelege  hier  anschwellen 
und  sich  so  erhalten,  solange  der  gesteigerte  Verkehr  bezw.  das 
Interesse  anhält;  nachher  werden  sie  wieder  bis  zur  Normal- 
zahl abschwellen. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Die  Hemmung  des  Verkehrs,  welche  durch  den  Zusammen- 
stoß eintritt,  drückt  sich  in  der  Namenbelegung  folgendermaßen 
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aus:  während  die  Starke  der  Schattierung  vom  Zentrum  aus 
gegen  die  Peripherie  zu  ganz  allmählich  abnimmt,  solange  der 
Verkehr  ungehemmt  ist  tritt  unmittelbar  oder  kurz  nach  der 
Grenze  des  fremden  Verkehrskreises  ganz  dünne  Belegung  ein. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Stauung  des  Verkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses vor  der  Grenze  drückt  sich  vielfach  in  stärkerer  Schat- 
tierung der  Belegmasse  aus. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Stauung  des  Verkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses hat,  was  die  Größe  anlangt,  die  Wirkung  auf  die  Namen- 
belegung, daß  vor  der  Grenze  auch  verhältnismäßig  kleine  Orte 
belegt  werden,  während  bald  nach  ihrer  Überschreitung  selbst 
verhältnismäßig  große  unbelegt  bleiben. 

d)  Kulturstufe. 
Fremdsprachige  Namen  des  Außengürtels  sind  auf  der 
Völkerwanderungsstufe  ziemlich  zahlreich  belegt,  auf  der  wenig 
unternehmenden  Stufe  der  Halbzivilisation  fpst  gar  nicht,  auf 
der  stark  unternehmenden  Stufe  der  Vollzivilisation  wieder 
zahlreich. 

e)  Nationale  Anlage. 

Verschiedene  Völker  bewahren  auf  allen  Stufen  eine  relative 
Zugänglichkeit  für  fremden  Namenstoff,  andere  eine  ebenso  aus- 
gesprochene Abneigung  dagegen.  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art 
sind  etwa  die  Deutschen,  ein  Beispiel  der  zweiten  die  Franzosen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Seit  der  Herstellung  des  russisch-französischen  Bündnisses 
sind  die  Franzosen,  wie  es  scheint,  verhältnismäßig  zugänglich 
für  russischen  Namenstoff. 

III.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt 

Es  fragt  sich:  wie  weit  findet  die  Erhaltung  der  Namen 
ihren  Ausdruck  in  der  Erhaltung  der  Laute  und  Formen  ?  Die 
Antwort  lautet,  auf  die  Spitze  gestellt:  gar  nicht!  im  Gegenteil, 
Erhaltung  alter  Namen  verlangt  Nichterhaltung  der  alten  Laute 
und  Formen.  Dies  ist  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen. 
Die  Nichterhaltung  ist  keine  regellose  Beseitigung,  bald  in  dieser, 
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bald  in  jener  Richtung,  sondern  es  ist  die  gesetzliche  Laut- 
entwickelung und  die  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  gesetz- 
liche, so  doch  immerhin  gemeingültige  Formenentwicklung. 

Die  Lautentwicklung  der  gewöhnlichen  Sprache  gilt  ohne 
Ausnahme  für  die  Ortsnamen ;  solange  sie  im  lebendigen  Volks- 
gebrauch fortbestehen,  müssen  sie  sich  unbedingt  deren  Ge- 
setzen fügen,  sie  können  sich  ihnen  nicht  entziehen.  Finden  wir 
einen  Namen,  der  einen  älteren  Lautstand  erhalten  hat,  dann 
wissen  wir  augenblicklich,  daß  der  Name  in  dieser  Form  kein 
im  Volksgebrauch  erhaltener  sein  kann;  es  muß  Interpolation 
der  literarischen  Überlieferung  vorliegen,  wenn  der  alte  Laut- 
stand versteinert  festgehalten  wird. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
die  Zentralisierung  der  Ortsnamen." 

Daß  die  Namen  sich  im  lebendigen  Volksgebrauch  not- 
wendig weiter  entwickeln  müssen,  setzt  nicht  voraus,  daß  sämt- 
liche Namen  eines  einheimischen  Gesichtskreises  ein  und  das- 
selbe Lautgepräge  tragen  müssen.  Ein  solches  herrscht  zwar  in 
der  Hauptsache,  nicht  aber  in  Einzelheiten;  es  werden  und 
müssen  Ungleichmäßigkeiten  bestehen,  welche  auf  Rechnung  der 
verschiedenen  Dialekte  kommen.  Und  zwar  ist  die  Verteilung- 
so,  daß  absolut  einheitliches  Gepräge  bloß  innerhalb  des  Dialekt- 
gebietes unseres  Zentrums  herrscht.  In  den  Belegen  aus  den 
Umgebungen  wird  dasselbe  Gepräge  bei  Orten  herrschen,  mit 
denen  alter  Verkehr  besteht,  dagegen  oft  nicht  bei  Orten,  mit 
denen  der  Verkehr  jungen  Datums  oder  geringen  Umfangs  ist: 
hier  wird  der  an  Ort  und  Stelle  herrschende  Dialekt  mehr  oder 
weniger  zur  Geltung  kommen,  und  so  verliert  sich  das  Dialekt- 
gepräge unseres  Zentrums  immer  mehr,  je  mehr  wir  uns  der 
Peripherie  nähern.  Beispiel:  In  ahd.  Zeit  finden  sich  Belege 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  auch  aus  Gegenden,  die 
in  Wirklichkeit  nicht  davon  betroffen  wurden,  z.  B.  Uztreht 
(Merigarto).  Diese  Belege,  die  gewiß  echt  volkstümlich  sind, 
werden  sich  bei  näherem  Zusehen  auf  die  oben  angegebene 
Weise  gruppieren,  d.  h.  indem  sie  sich  von  Süden  nach  Norden 
allmählich  lichten. 
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b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Zentrali- 
sierung der  Ortsnamen." 

Besuchte  Verkehrsstraßen  werden  sich  kennzeichnen  durch 
Vorschiebung  des  zentralen  Dialektgepräges. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Größe  wirkt  verschiebend  auf  das  Verhältnis  des  zen- 
tralen Namengepräges  zum  peripherischen  (örtlichen)  Dialekt- 
gepräge. Die  Gauhauptstadtnamen  nehmen  oft  das  Gepräge  der 
Landeshauptstadt  an.  Die  Kleinorte  dagegen,  mit  denen  der 
direkte  Verkehr  der  Landeshauptstadt  weit  geringer  ist,  behalten 
im  Gesichtskreis  der  Landeshauptstadt  das  Namengepräge,  in  dem 
sie  ihr  zuerst  entgegentraten.  Dies  ist  aber  meistens  nicht  ihr 
eigenes,  kleinörtliches,  sondern  vielmehr  das  Gepräge  der  ver- 
mittelnden Gauhauptstadt 

d)  Kulturstufe. 
Die  Nomenklatur   wird   natürlich    die  zentrifugalen  und 
zentripetalen  Phasen  der  Sprachentwicklung  abspiegeln. 

e)  Nationale  Anlage. 

Abgesehen  von  den  genannten  Phasen,  wird  ein  Volk  mehr, 
ein  anderes  weniger  für  Zentralisierung  der  Namengebung  veran- 
lagt sein. 

Wie  bei  der  Lautentwicklung  folgen  die  Ortsnamen  der 
Spur  der  gewöhnlichen  Sprache  auch  in  der  syntaktischen  und 
grammatischen  Entwicklung.  Die  Kelten  z.  B.  bildeten  ursprüng- 
lich ihre  Komposita  nach  altindogermanischer  Sitte:  der  letzte 
Stab  ist  der  Hauptstab,  dem  der  erste  dienen  muß,  indem  er 
eine  Eigenschaft  oder  sonstige  Bestimmung  angibt.  Also  etwa 
ghosti-pods  =  lat  hos-pes,  slav.  gos-pod  eGast-herr*,  und  nach  diesem 
Muster  z.  B.  kelt.  Ortsnamen  wie  Novio-dunum  =  germ.-engl. 
Neuhton  (etymol.  =  Neuzaun).  Während  die  Römer  ziemlich  früh 
zur  umgekehrten  Verbindung  übergingen  und  also  statt  Medio- 
planum  (=  kelt.  Medio-lanum)  'Mittelf lache*  jetzt  Planum  medium 
sagten,  behielten  die  anderen  Völker  die  alte  Weise  immer  noch 
bei,  aber  zu  Ende  des  Altertums  gehen  die  Kelten  zur  römischen 
Weise  über.  Von  jetzt  an  wird  dun-,  lan-  usw.  immer  voran- 
gesetzt, vgl.  Dunrdee  'die  Burg  an  der  Dee*,  Dun  Edin  =  Edin- 
burgh Llan-beer  (engl.  Lampeter)  'Kirchplatz  St.  Peter',   Castel 
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ne%cydd  =  New-castle.  Und  nicht  nur  alle  von  jetzt  an  gebildeten^ 
Namen  fügen  sich  dem  neuen  Brauch,  sondern  auch  verschiedene^ 
der  nach  alter  Art  gebildeten;   die  Bewegung   hat  also   rück-^ 
wirkende  Kraft    Zunächst  wird   den  alten  Namen    einfach   eir^ 
Vorelement  angehängt,  z.  B.  Conovium,  Gobannium,   jetzt  Abe^. 
Convay,  Aber  Gavenny.  Dann  aber  findet  auch  direkt  Auflösung- 
und  Umkehrung  alter  Komposita  statt.  In  Britannien  war  während 
der  Römerzeit  den  alten  Hauptortsnamen  das  lateinische  Element 
castrum  angehängt,   und  zwar  wird  es  anscheinend  gegen  die 
römische  Praxis  in  der  Regel  nachgestellt,  z.  B.  Venia  castrum, 
Damm  castrum,  und  dies  ist  dann  von  den  Angelsachsen  über- 
nommen worden,  vgl.  Win-chester,  Don-caster  usw.  Bei  den  Kymren 
ist  aber  dies  Element  castrum  in  keinem  einzigen  Falle  an  zweiter 
Stelle  erhalten,  es  steht  immer  vor :  Caer  Gwend  =  Venia  castrum. 
Wenn  der  Name  ein  altes  keltisches  Schlußglied  hat,  bleibt  dies 
in  einigen  Fällen  erhalten,  wie  z.  B.  in   Caer  Fyrddin   (engl. 
Cmrmariken)  =  Maridunum;  in  anderen  Fällen  aber  wird  es  ab- 
geworfen, z.  B.  Caer  Bran  =  Branno-dunum  castrum,  engl.  Bran- 
cvjfer.  Ein  anderes  Beispiel  grammatisch-syntaktischer  Weiter- 
fctldong  bieten  die  Romanen  nördlich,  östlich  und  westlich  der 
Fctebe&e»  indem  sie  seit  der  Kaiserzeit  eine  eigentümliche  Neigung 
fir  die  Mehrzahl  entwickeln.  Yon  jetzt  an  heißt  es  nicht  mehr 
Jwfiui.  Bordigala,   Turba,   Genua,   Neapoli,  Fdtria,   Fabiana, 
s^a&ni  Aventicos,  Bordigalas,  Torbas,  Genuas,  Neapdes,  Feltres, 
JVfanwr  usw.,  vgl  frz.  Avenches,  Bordeaux,  Tarbes,  Genes,  Naples 
«ctaiber  ital.  Genom.  Napoli  könnte  sowohl  Einzahl  als  Mehr- 
sii  s*UL   Später  ist  die  Pluralisierung  auf  französischem  und 
^JMJjihrm   Boden   vielfach   rückgängig  gemacht;    Taurontium 
m  ikwAnniirn   im  Mittelalter  Tronnes,  heißt  jetzt  roni.  Trang, 
Kanton  Wallis  heißt  jetzt  frz.  Sierre. 
S*«*tt  die  Hauptregel.   Ausnahmen  sind  wohl  nicht  wie 
Lüatentwicklung,  absolut  ausgeschlossen.    Da  formale 
)  Eijrenheiten  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
feSanen«  so  ist  das  gleiche  auch  bei  den  Ortsnamen 
swar  eher  mehr  als  weniger. 
iischen  Sprachen  (abgesehen  etwa  vom  Rumä- 
GMutivform  aufgegeben  worden,  aber  zuweilen 
um  heutigen  Tag  bei  Ortsnamen,   so  z.  B. 
statt  einer  zu  erwartenden  Form  *For 
«hb&rte  Stadt  Zuglio  aus  Jidium),  Forlim- 
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popoti  aus  Forum  PopitiL  Porto  Venera  Port'  Ercole  aus  I\»1h$ 
Veneria,  Portus  Herculis  usw.  (vgl.  Porto  d'Amo). 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrs  kreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum  ist,  um  so 
kleiner  die  Genauigkeit  der  Auffassung  fremder  Namen." 

Die  Namen  eines  Nachbarvolkes  werden  genauer  aufgefaßt 
als  die  Namen  eines  entfernteren  Volkes,  das  an  und  für  sich 
gleiche  oder  etwa  noch  größere  Bedeutung  beansprucht,  denn 
die  Sprache  des  Nachbarvolkes  wird  immer  bekannter  sein  als 
die  Sprache  des  entfernteren  Volkes,  solange  dies  nicht  derartig 
bedeutend  ist,  daß  seine  Sprache  als  Weltsprache  oder  "feine 
Sprache*  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  Eingang  findet.  Der 
sprachliche  Abstand  übt  dieselbe  Wirkung  wie  der  geographische ; 
die  Namen  einer  nahstehenden  Sprache  werden  genauer  auf- 
gefaßt als  die  einer  fernstehenden  (abgesehen  von  dem  Falle, 
daß  die  Sprachverwandtschaft  so  nahe  ist,  daß  die  fremden  Namen 
sofort  "nostrifiziert*  werden). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Genauigkeit 
der  Auffassung  fremder  Namen." 

Es  ist  wieder  sowohl  der  geographische  als  der  sprach- 
liche Gesichtspunkt  zu  beobachten. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Sprache  eines  bedeutenden  Volkes  ist  gewöhnlich  den 
Nachbarvölkern  geläufig,  die  Sprache  eines  unbedeutenden  da- 
gegen nicht;  daraus  folgt  ganz  von  selbst,  daß  die  Namen  des 
bedeutenden  Volkes  richtiger  aufgefaßt  und  wiedergegeben  werden 
als  die  des  unbedeutenden. 

d)  Kulturstufe. 
Die  fremden  Namen  werden  auf  verschiedener  Kulturstufe 
in  verschiedenem  Grade  dem  Wirken  volksetymologischer  Um- 
deutung  usw.  ausgesetzt  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Abgesehen   davon,   ist   das   eine  Volk   mehr,   das   andere 
weniger  für  poetische  Auffassung  entfernter  Gegenden  voranlagt. 
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Wichtig  ist  die  Beobachtung,  daß  die  syntaktische  Ent- 
Wickelung oder  Funktion  der  Ortsnamen  den  Zusammenstoß  den 
Nationalitäten  beleuchtet.  Z.  B.  gibt  uns  die  oben  erwähnte 
romanische  Pluralisierung  gute  Aufschlüsse  über  die  Ausdehnung 
der  Roraanisierung  auf  der  Balkanhalbinsel  im  6.  Jahrh.  nach  Chr. 
In  vielen  thrakischen  Gegenden  gab  es  damals  keine  oder  fast 
keine  romanischen  Ortsnamen,  und  wir  würden  demnach  nicht 
entscheiden  können,  wie  weit  die  Romanisiernng  schon  durch- 
gedrungen war,  hätten  wir  eben  nicht  die  Pluralisierung  Durch 
diese  lassen  sich  die  damaligen  Sprachgrenzen  mit  voller  Ge- 
nauigkeit ziehen:  sie  verrät  uns  die  Romanisierung  des  gesamten 
heutigen  Serbiens,  Bulgariens,  des  innern  Mazedoniens  und  des 
östlichen  Ostrumeliens  sowie  am  unteren  Laufe  der  Maritza  bis 
zum  ägäischen  Meere,  also  bis  dicht  vor  den  Toren  Konstantinopels; 
dagegen  erweisen  sich  durch  ablehnendes  Verhalten  die  oberen 
Täler  der  Maritza  und  Struma  als  immer  noch  thrakisch  redend, 
und  dem  entspricht  ganz  gut,  was  wir  aus  anderen  Quellen  über 
die  Nationalität  dieser  Gegenden  wissen.  Denn  auch  sonst  wird 
bezeugt,  daß  die  hiesigen  Thraker,  die  Bessen,  zäh  ihre  Natio- 
nalität bewahrten.  Eine  sehr  eigentümliche  Erscheinung  zeigt 
das  Schicksal  der  Pluralisierung  in  deutschen  Nachbargegenden. 
Als  nämlich  die  Pluralisierung  dort  bei  den  Romanen  teilweise 
aufgegeben  wurde,  hielten  die  Deutschen  sie  fest.  Es  heißt  aber 
echt  deutsch  nicht  nur  Napels  =  frz.  Naples,  sondern  auch  Felters 
=  ital.  Feltre,  Giens  =  span.  Jaen,  Luders  =  frz.  Lure,  Siders  =  frz. 
Sierre,  Trons  =  rom.  Trong  (während  die  in  alter  Zeit  aus  italie- 
nischem Munde  übernommenen  Namen  ohne  s  bleiben:  Berne 
=  Verona,  Raben  =  Ravenna,  Venedig  =  Venezia,  Mailand  =  Mir- 
iam usw.).  Somit  ist  die  romanische  Pluralisierung  in  Tirol  und 
Graubünden  geradezu  das  Kennzeichen  deutschen  Sprachgepräges 
gegenüber  dem  romanischen  geworden.  In  der  deutschen  Sprach- 
entwicklung hat  das  Vorhandensein  des  -s  mitunter  sehr  merk- 
würdige Wortgebilde  veranlaßt,  vgl.  Luggarus  aus  Lugarns  (mit 
silbischem  n)  =  ital.  Locarno,  Lavis  aus  Laugens  aus  Lügans 
=  ital.  Lugano.  —  Ein  anderes  Beispiel  von  mechanischer  Über- 
nahme fremder  Flexionen  bietet  der  Namenbestand  Kärntens, 
und  der  Steiermark.  Die  deutsche  Karte  zeigt  eine  Menge  von 
Namen  auf  -acA,  z.  B.  Görischach,  Förolach,  Agoritschach,  Fellach, 
die  in  der  slovenischen  Nomenklatur  fast  nirgends  auf  -ah  aus- 
gehen, vgl.  Gorice,  Borlje,  Nagorice,  Bela.  Man  könnte  versucht 
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sein,  in  dem  deutschen  -ach  das  germanische  -ahwa  'Wasser*  zu 
sehen,  das  in  vielen  deutschen  Ortsnamen  vorliegt  (Biberach  usw.), 
aber  zweifellos  haben  wir  es  hier  nicht  mit  deutscher,  sondern 
mit  slovenischer  Entstehung  zu  tun:  die  deutsche  Form  geht 
von  dem  slo  venischen  Lokativ  aus:  vGoridah,v  Borljah,na  Goricah, 
na  Belach. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  türkische  Übernahme  grie- 
chischer Ortsnamen.  Es  heißen  Nikaia,  Nikomedia,  Smyrna  auf 
türkisch  Isnik,  Ismid,  Ismir,  wodurch  uns  der  griechische  Name 
im  ersten  Augenblick  fremdartig  anmutet;  in  Wirklichkeit  steckt 
aber  darin  nichts  anderes  als  das  griechische  eis  Nikaian,  eis 
Nikomedian,  eis  Smyrnan.  Auch  auf  griechischem  Boden  hat  die 
grammatische  Verbindung  solche  Auswüchse  der  Ortsnamen  ver- 
anlaßt, wenn  auch  nicht  so  häufig;  z.  B.  das  alte  Kardamyle 
(dorisch  Kardatntda)  heißt  jetzt  Skardamula.  Bekanntlich  ist  das 
italienische  Negroponte  aus  griechischem  en  Egripo  entstanden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Beispiel:  Kongreßpolen  wird  auf  polnisch  oft  Krölestieo 
genannt  Das  heist  zunächst  bloß  das  Königreich*,  aber  genauer 
zugesehen  'Karlsland',  denn  das  slavische  Wort  für  König  stammt 
nach  gewöhnlicher  Auffassung  vom  Namen  Karls  des  Großen. 
Wir  haben  also  hier  einen  individuellen  Einfluß  Karls  auf  die 
Ortsnamenbildung  einer  ganz  fremden  Sprache.  Mißverständnis 
einer  fremden  Sprache  gibt  zuweilen  Anlaß  zu  eigenen  Orts- 
namenbildungen. Z.  B.  die  früher  vielfach  gebrauchte  Namen- 
form Otaheiti  ist  auf  solche  Weise  entstanden.  Die  ersten  euro- 
päischen Entdecker  fragten  nach  dem  Namen  der  Insel  und 
erhielten  darauf  die  Antwort  0  tahüi\  dies  bedeutet  in  Wirk- 
lichkeit "aus  Tahiti";  die  Europäer  faßten  es  aber  als  ein  ein- 
heitliches Wort  und  machten  daraus  einen  neuen  Namen.  (Die 
Bildungsweise  vergleicht  sich  der  oben  unter  e)  besprochenen.) 

IV.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 

In  der  literarischen  Überlieferung  halten  die  Namen  nicht 
wie  im  Volksgebrauch  mit  der  lebendigen  Sprache  gleichen  Schritt, 
sie  versteinern  durch  die  traditionelle  'Rechtschreibung'  oder 
folgen  wenigstens  der  Volkssprache  erst  um  mehrere  Jahrhunderte 
nach.  Dies  mag  im  gegebenen  Falle  ein  Vorzug  sein ;  eine  ver- 
steinerte Form   mag   uns   aushelfen,   wenn   wir   mit   der   Re- 


316  G.  Schütte, 

konstruktion  aus  der  lebendig  erhaltenen  Namenform  nicht  weiter 
kommen.  Ferner  mag  die  Beobachtung  des  Zeitpunkts,  in  dem 
die  Versteinerung  eingetreten  ist,  verschiedene  chronologische 
Schlüsse  gestatten.  Allein  als  sprachliches  Gesamtbild  hat  eine 
literarische  Überlieferung  meistens  geringeren  Wert  als  der 
lebendig  erhaltene  Stoff,  denn  die  Versteinerung  ist  bald  neuer- 
dings eingetreten,  bald  vor  hundert  Jahren,  bald  vor  fünfhundert 
Jahren,  oder  die  Revision  ist  hier  eingetreten,  dort  ausgeblieben, 
und  statt  der  Volksetymologie  tritt  jetzt  die  gelehrte  Etymologie 
und  Normalisierung  auf,  was  zusammen  oft  ein  ganz  buntes 
Gemisch  erzeugt. 

A.  Der  Verkehrs» kreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
die  schriftsprachliche  Zentralisierung  der  Ortsnamen." 

Bei  dem  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  wurde  be- 
merkt, daß  der  Dialekt  des  Zentrums  die  Namenbelege  prägt, 
nicht  nur  in  dem  Zentralgebiete  selbst,  sondern  auch  in  den 
anderssprechenden  Dialektgebieten  der  umgebenden  Verkehrs- 
gürtel,  und  zwar  in  abnehmendem  Maße,  je  mehr  wir  uns  vom 
Zentrum  entfernen.  Das  schriftsprachliche  Lautgepräge  braucht 
sich  mit  dieser  tatsächlich  vorliegenden  Lautverteilung  des  Beleg- 
materials nicht  zu  decken;  die  Schrift  wird  in  bezug  auf  zen- 
tralisierende Neigung  der  gesprochenen  Sprache  gewöhnlich  etwas 
vorauseilen. 

Was  die  Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zu 
bemerken,  daß  zeitgemäßes  Lautgepräge  am  ehesten  im  Zentral- 
gebiet zu  erwarten  ist,  wo  die  Schriftsprache  ursprünglich  direkt 
aus  der  gesprochenen  Sprache  hervorgeht;  dagegen  wird  wohl 
in  den  umgebenden  Gebieten,  wo  das  Schriftgepräge  der  Namen 
nicht  in  dem  örtlichen  Dialekt  wurzelt,  sondern  mehr  in  der  Luft 
schwebt,  eine  Revision  leichter  unterbleiben  können. 

Beispiele :  In  Deutschland,  wo  die  Landkarten  einen  hoch- 
deutschen Dialekt  vertreten,  wird  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung natürlich  bei  Ortsnamen  auf  hochdeutschem  Boden 
durchgeführt,  dann  überwiegend  auch  in  den  anstoßenden  platt- 
deutschen Gebieten  (also  -fo/;  Tannen-,  Salz-,  Tief-  usw.),  aber 
je  weiter  nach  dem  Norden,  um  so  mehr  kommt  der  echt  ein- 
heimische  Typus  zum  Vorschein.    Die   Grenze   zwischen   vor- 
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herrschenderVerhochdeutschung  und  Erhaltung  des  plattdeutschen 
Gepräges  wird  ungefähr  durch  folgende  sich  gegenüberstehende 
Belege  (von  Osten  nach  Westen)  gegeben : 

Dievenow,  Swinemünde,  Stendal,  Gifhorn,  Hannover, 
Herford,  Finnentrop,  Brügge,  Dorp, 

Frankfurt  a.  0.,  Rüdersdorf,  Braunschweig,  Northeim, 

Holzminden,  Laasphe,  Wipperfürt,  Düsseldorf. 

Auf  oberdeutschem  Boden  werden  sich  ähnliche  Erscheinungen 

nachweisen  lassen  (z.  B.  Vorschiebung  des  mitteldeutschen  Typus 

-brück,  Erhaltung  des  obd.  -brvdc  im  äußersten  Süden  usw.). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  schrift- 
sprachliche Zentralisierung  der  Ortsnamen/* 

Besuchte  Verkehrsstraßen  werden  eher  zentralisierte  bezw. 
zeitgemäße  Rechtschreibung  zeigen  als  weniger  besuchte. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Zentralisierung  der  Rechtschreibung  setzt  bei  den 
großen  Orten,  den  Bezirks-  und  Gauhauptstädten  ein.  Was  die 
Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zu  bemerken,  daß 
die  größte  Größe  eine  Ausnahme  von  der  sonstigen  Wirkung  des 
Verkehrs  bildet.  Während  sich  nämlich  sonst  bei  lebhaftem  Ver- 
kehr die  Revision  des  Schriftgepräges  am  leichtesten  einstellt, 
unterbleibt  sie  oft  gerade  bei  den  größten  Verkehrsorten,  und 
zwar  deshalb,  weil  hier  das  historische  Bewußtsein  stärker  ist 
und  ein  Festhalten  an  der  traditionellen  Schreibung  begünstigt. 
Dies  mag  unter  Umständen  ein  Vorteil  sein,  nämlich  wenn  wir 
alten  Formen  nachgehen,  und  auch  überhaupt,  wenn  die  Über- 
lieferung im  ganzen  schlecht  ist,  denn  dann  wrird  die  Zentrali- 
sierung bezw.  der  Versuch  einer  Rechtschreibung  bei  den  be- 
deutenden Namen  ein  Vorzug;  sie  ist  dann  das  einzige  halbwegs 
Richtige,  das  aus  der  Masse  des  ganz  Falschen  und  Unwieder- 
kennbaren  emporragt  Wenn  wir  aber  dem  jüngeren  Sprachstand 
nachgehen,  sind  die  bedeutenden  Namen  im  Nachteil,  weil  sie 
nicht  in  volkstümlicher  Form  gegeben  werden. 

Als  störendes  Moment  kommt  noch  hinzu,  daß  bedeutende 
Namen  in  besonderem  Grade  der  Volksetymologie  und  Gelehrten- 
Verbesserung*  ausgesetzt  sind. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Stadt  Köln,  offiziell  Coln.  Das  c 
ist  hier  aus  lateinischer  Überlieferung  weitergeschleppt  worden, 
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obgleich  ganz  sinnlos,  weil  in  direktem  Widerspruch  mit  der 
sonstigen  deutschen  Rechtschreibung  (auszusprechen  wäre  Zöln, 
wie  Cölibatl).  Dies  kommt  daher,  weil  Köln  eine  große  und  be- 
kannte Stadt  ist;  bei  kleineren  Ortschaften  hat  sich  die  Recht- 
schreibung solches  gewöhnlich  nicht  gestattet  (außer  etwa  bei 
Cöthen  statt  Koten). 

Als  die  dänische  Rechtschreibung  das  Palatalisierungs- 
zeichen  j  nach  k  und  g  aufgab  (stadt  kjsbe,  kjabsstad  ['kaufen, 
Kaufmannstadt'],  jetzt  habe,  kabstad),  mußten  sämtliche  Dörfer 
und  unbedeutendere  Städte  mitmachen,  so  die  Dörfer  Ksben- 
hoved,  Hasterkab,  Tikab  und  sämtliche  Kleinstädte  auf  -ksbing, 
aber  einige  merkantil  oder  historisch  hervorragende  Orte  wurden 
durch  ministerialen  Erlaß  frei  gestellt,  so  die  Hauptstadt  KjjBtben- 
havn  und  die  wegen  einer  Seeschlacht  berühmte  Stadt  Kjsge.  — 
Ein  Beispiel  von  Etymologisierung  bietet  die  dänische  Stadt 
Aarhus.  Der  Name  lautet  ursprünglich  Aar-us  =  'Flußmündung* 
und  sollte  jetzt  Aars  lauten,  wie  auch  früher  schriftdänisch  bei 
Holberg  und  wie  noch  jetzt  im  volkstümlichen  Sprachgebrauch 
der  Umgebung.  Bei  verschiedenen  Dörfern  desselben  Namens 
ist  tatsächlich  die  Form  Aars  durchgedrungen,  und  die  Stadt 
Randr-us  heißt  jetzt  entsprechend  Randers.  Aber  bei  Aarhus, 
der  Hauptstadt  Jütlands,  ist  die  ältere  Form  in  der  Schrift  fest- 
gehalten worden  und  außerdem  hat  falsche  Etymologie  zur  Er- 
haltung beigetragen:  der  Name  ist  als  'Ruderhaus*  aufgefaßt 
worden,  was  sogar  in  dem  Stadtwappen  seinen  Ausdruck  ge- 
funden hat. 

Die  geographischen  Einzelgattungen  sind  nicht  immer  der 
Zentralisierung  im  gleichen  Grade  ausgesetzt;  so  auch  nicht  die 
sprachlichen  Einzelgattungen.  So  wird  z.  B.  auf  deutschem  Boden 
das  plattdeutsche  stede  immer  in  hochdeutsches  stadt,  stedt,  das 
plattdeutsche  dorp  meistens  in  dorf  umgemodelt,  dagegen  plattd. 
beke  bleibt  meistens  als  beck  (nicht  hoch,  bech\  plattd.  cid  bleibt 
oft  (statt  alt),  plattd.  -pe  (Olpe)  bleibt  fest,  weil  die  Identität  mit 
hochd.  -fe  (Honnef)  nicht  erkannt  wird. 

d.  Kulturstufe. 

Auch  in  weiterem  Umfang  mögen  die  Ortsnamen  sich  der 
orthographischen  Revision  entziehen,  weil  etymologische  und 
historische  Rücksichten  zu  sehr  vorherrschen.  Die  verschiedenen 
Kulturstufen  werden  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten. 
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e)  Nationale  Anlage. 

Diese  mag  neben  der  Kulturstufe  auch  hier  eine  Rolle 

spielen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Bekanntlich  wurde  vor  kurzem  von  maßgebender  Seite  die 
Schreibung  CÖln,  Cöthen  statt  Köln,  Koten  offiziell  festgestellt. 
Die  ministerielle  Regelung  der  Schreibung  bei  Kjabenhavn  und 
Kjjffge  ist  ebenfalls  hierher  zu  stellen.  Meine  eigene  Recht- 
schreibung macht  noch  eine  weitere  Ausnahme  von  der  Kon- 
sequenz, indem  ich  das  j  auch  beim  Namen  meines  Geburtsortes 
beibehalte:  Eskjcer  statt  Eskcer. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Während  die  Rechtschreibung  der  entfernten  Namen,  so- 
lange es  sich  um  einheimische  handelt,  immer  noch  eine  gewisse 
Fühlung  mit  der  lebendigen  Sprache  behält,  wird  diese  Fühlung 
mehr  oder  weniger  vollständig  aufgehoben,  sobald  eine  scharfe 
Verkehrsgrenze  überschritten  wird.  Bei  dem  fremden  Gebiete 
herrscht  große  Willkür,  die  sich  bis  zur  Tendenz  steigern  kann. 
Andererseits  kann  bei  sekundärer  Stoffüberlieferung,  eben  weil 
sie  nicht  auf  volkstümlichem,  sondern  auf  gelehrt-literarischem 
Wege  geschieht,  genauer  Anschluß  an  das  örtliche  Gepräge 
erfolgen. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Gute  Verkehrsstraßen  bedeuten  natürlich  wie  oben  eine 
Vorschiebung  der  genaueren  Überlieferung. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Namen  bedeutender  Völker  und  Orte  werden  in  der 
Schreibung  mit  größerer  Rücksicht  behandelt  als  die  Namen 
unbedeutender.  Sie  sind  andererseits  der  Volksetymologie  oft 
besonders  ausgesetzt,  vgl.  die  slavische  Hauptstadt  Berlin  und 
die  keltische  Hauptstadt  Verona,  welche  beide  von  den  Deutschen 
als  'Bärenstadt'  aufgefaßt  worden  sind  und  ein  entsprechendes 
Wappen  bekommen  haben. 

d)  Kulturstufe. 
Der  erste  Versuch   einer  Fixierung  fremder  Namen  ist 
natürlich  oft  tastend  und  ungeschickt,  weil  eigene  Zeichen  zum 
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Ausdruck  mancher  fremder  Laute  fehlen.  Umgekehrt  werden  die 
eigenen  Namen  bei  der  ersten  Fixierung  oft  von  fremder  Recht- 
schreibung beeinflußt:  wenn  nämlich  die  Schrift  durch  fremde  Ver- 
mittlung eingeführt  wird,  werden  oft  fremde  Eigentümlichkeiten 
rein  mechanisch  mitgeschleppt.  Hierher  z.  B.  das  c,  welches  in  den 
romanischen  Sprachen  wenigstens  etymologische  Berechtigung 
und  in  den  slavischen  Sprachen  auch  eine  wirkliche  eigene 
Funktion  hat,  dagegen  in  der  deutschen  Sprache  oft  und  in  der 
nordischen  Sprache  stets  als  reine  Zierde  oder  vielmehr  Unzierde 
dasteht.  Vgl.  Celle  statt  Zelle,  Cöln,  Coblenz,  Christiania  u.  dgl. 
Auf  vorgeschrittenerer  Stufe  bestrebt  man  sich,  dem  wirk- 
lichen Lautgepräge  der  fremden  Namen  näher  zu  kommen  und 
das  Lautgepräge  der  eigenen  Namen  von  fremder  Beimischung 

zu  reinigen. 

e)   Nationale  Anlage. 

Einige  Völker  'nostrifizieren',  andere  lassen  fremde  Schrift- 
bezeichnungen unbeanstandet  Aufnahme  finden.  Die  verschie- 
denen Rechtschreibungen  sind  zu  solcher  Übernahme  mehr  oder 
weniger  geeignet. 

V.  Nationalitäts-geschichtlicher  Gesichtspunkt 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Daß  der  Abstand  innerhalb  einheimischen  oder  verwandten 
Gebiets  keinen  besonderen  Anlaß  zu  Namenneuerungen  gibt, 
erhellt  aus  der  Sparsamkeit  der  hierher  gehörigen  Beispiele. 
Aus  dem  Norden  wüßte  ich  z.  B.  nur  drei  Fälle  zu  nennen; 
es  sind  die  Namenpaare:  a)  Hedeby,  b)  Schleswig  (Slesthorp), 
a)  Kallundborg,  b)  Hwrvig,  a)  Nidaros,  b)  Trondhjem.  Hier  sind 
die  durch  a)  bezeichneten  Namen  gewiß  die  an  Ort  und  Stelle 
gebräuchlichen,  während  die  durch  b)  bezeichneten  ursprünglich 
bloß  bei  auswärtigen  Kaufleuten  herrschten.  Man  sieht  dies  aus 
der  Etymologie:  Hedeby  ist  die  'Stadt  an  der  Haide',  offenbar 
binnenländische  Benennung;  Schleswig  ist  entweder  'die  Stadt 
an  der  Schlei'  =  Slesthorp  oder  gar  einfach  'Meereswinkel  der 
Schlei',  auf  jeden  Fall  eine  Benennung,  die  von  auswärtigen 
Seefahrern  herrührt.  Entsprechend  ist  Kallundborg  eine  Be- 
nennung mit  einer  alten  Dorfnamenableitung  -und,  der  das  Stadt- 
suffix -bnrg  angehängt  ist^  während  Hcervig  der  Name  des  Ge- 
wässers ist :  'Meereswinkel,  wo  sich  die  (Schiffs-)heere  versammeln*. 
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Nidar-os  ist  'Mündung  des  Nidflusses* ;  das  Element  'Mündung* 
ist  bekanntlich  sehr  gewöhnlich  bei  Siedlungsnamen ;  Trondhjem 
ist  ursprünglich  der  Gau,  dessen  Hauptstadt  Nidaros  ist,  der 
Namentausch  rührt  gewiß  von  auswärtigen  Seefahrern  her.  Auch 
bei  Kopenhagen  wird  es  sich  ähnlich  verhalten;  ursprünglich 
hieß  die  Stadt  einfach  Havn,  d.  h.  'Hafen*,  als  sie  sich  aber  zur 
Handelsstadt  erweiterte,  erweiterte  sich  auch  der  Name,  und 
sie  hieß  fortan  Ksbtnannehavn,  'Hafen  der  Kaufleute',  eine  Be- 
nennung, die  wohl  eher  von  den  Kaufleuten  selbst  als  von  den 
landbauenden  Nachbarn  der  Stadt  herrührt 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Auch  hier  ist  der  Einfluß  auf  die  Erhaltung  und  die  Neu- 
gestaltung des  Stoffs  sehr  gering;  ich  wüßte  nur  ein  einziges 
übrigens  recht  bezeichnendes  Beispiel  zu  nennen.  Dem  dänischen 
Bewußtsein  lag  die  Insel  Island,  obgleich  zu  Dänemark  gehörig, 
früher  sehr  fern,  weil  die  Verbindungen  sehr  schlecht  waren; 
dem  entspricht  die  onomatologische  Tatsache,  daß  der  berühmte 
Vulkan  Hekla  auf  dänisch  in  Hekkenfjdd  umgetauft  wurde  (vgl. 
auch  die  Redensart:  rejs  ad  Hekkenfdd,  gleichbedeutend  mit 
rejs  tu  Bloksbjerg,  'fahre  nach  dem  Blocksberg*).  Als  aber  der 
Abstand  in  neuerer  Zeit  durch  bessere  Verbindungen  verkehrs- 
mäßig gekürzt  wurde,  fand  sich  auch  eine  größere  geographische 
Kenntnis  ein,  und  jetzt  spricht  man  in  Dänemark  nie  mehr  von 
Hekkenfjdd  (außer  in  der  genannten  Redensart),  sondern  immer 
nur  von  Hekla. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ein  aktiver  Einfluß  der  Größe  auf  die  Erhaltung  oder  Neu- 
gestaltung der  Namen  läßt  sich  innerhalb  des  einheimischen 
Gebiets  kaum  wahrnehmen,  um  so  mehr  aber  ein  passiver.  Der 
Einfluß  der  Größe  ist  weit  wichtiger  als  der  Einfluß  des  Abstands 
und  der  Fahrbarkeit;  nur  bei  den  Strömen  läßt  er  sich  fast 
nicht  nachweisen  (vgl.  S.  325). 

Vorhin  erwähnten  wir  die  Namenneuerungen  Schlesivig  statt 
Hedeby,  Trondhjem  statt  Nidaros,  Kopenhagen  statt  Havn,  Hekken- 
fjdd statt  Heida,  und  zwar  als  Beispiele  für  die  Wirkung  des 
Abstands  und  der  Fahrbarkeit.  Sie  sind  aber  zugleich  Beispiele  für 
Wirkung  der  Größe,  denn  die  genannten  Orte  waren  innerhalb  des 
Nordens  zu  der  Zeit,  wo  der  Namenwechsel  stattfand,  als  Verkehrs- 
ziele ersten  Ranges  zu  betrachten  oder  sonst  weit  bekannt  (wie  der 
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Hekla).  Bei  nordischen  Orten,  die  zwar  relativ  bedeutend  aber 
doch  nur  zweiten  oder  dritten  Ranges  sind,  finden  wir  keinen 
solchen  Namenwechsel.  Wenn  wir  aber  bis  zu  den  Dörfern  herab- 
steigen, werden  wir  wieder  vielfach  Neuerungen  beobachten; 
da  ich  augenblicklich  keine  Beispiele  aus  dem  Norden  weiß, 
werde  ich  einige  italienische  Beispiele  anführen.  In  der  Um- 
gebung von  Rom  sind  uns  aus  dem  Altertum  sowohl  Städte  als 
Dörfer  bekannt.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  die  Namen  der  Städte 
fast  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  fortleben:  Ostia  —  Ostia, 
Tibur  —  Tivoli,  Aricia  —  VAriccia,  Lanuvium  —  Civitä  Lavigna, 
Velitrae  —  Velletri,  Ardea  —  Ardea,  Cwa  —  Cori,  Norba  —  Norma, 
Antium  —  Porto  d'Anzo,  Setia  —  Sezze,  Signia  —  Segni,  Praeneste 
—  Palestrina,  Privernum  —  Piperno,  Anagnia  —  Anagni  usw., 
dagegen  von  Marktflecken  und  Dörfern  nur  ganz  wenige:  Nomen- 
tum  —  Mentana,  Querquetulum  —  Corcollo,  Albanum  —  Albano, 
Sulmo  —  Sermoneta,  Varia  —  Vicovaro,  Sublaqueum  —  Subiaco 
(nach  Kiepert,  Schulatlas).  An  der  ligurischen  Küste,  die  als  Ge- 
birgsland  geschützt  war,  verhält  es  sich  genau  ebenso:  die  alten 
Stadtnamen  sind  fast  sämtlich  erhalten,  die  Dorfnamen  zwar  auch 
vielfach,  aber  dennoch  weit  seltener;  von  der  in  den  Steuerlisten 
von  Veleja  zahlreich  erhaltenen  Kleinnomenklatur  ist  ziemlich 
wenig  auf  uns  gekommen. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Frankreich  ein.  Hier  ist,  man 
möchte  sagen:  systematisch,  der  Name  der  Gauhauptstadt  durch 
den  Namen  des  Gauvolkes  ersetzt,  z.  B.  statt  Lutetia  jetzt  Paris 
nach  dem  Gauvolke  der  Parisii,  also  entsprechend  dem  allein- 
stehenden Verhältnis  in  Norwegen,  wo  die  Gauhauptstadt  Nidaros 
den  Namen  des  Gaues  Trondhjem  angenommen  hat.  Da  der 
Namenwechsel  so  systematisch  durchgeführt  ist,  läßt  sich  nicht 
denken,  daß  er  wie  bei  Nidaros-Trondhjem  von  auswärtigen 
Verkehrsgenossen  herrührt,  er  muß  echt  einheimisch  sein.  In 
verschiedenen  Fällen  hat  die  römische  Überlieferung  überhaupt 
nur  noch  den  Gauvolknamen  vorgefunden,  wie  z.  B.  bei  den 
Orten  Boji  jetzt  Teste  de  Buch,  Veüauni  jetzt  GuiUaumes,  Toociandria 
jetzt  Tessenderloo,  Durocatafauni  jetzt  Chdlons,  Durocasses  jetzt 
Dreux,  und  zwar  sind  das  immer  die  kleinen  Gauhauptstädte; 
es  scheint  demnach,  daß  die  Umtauschung  der  bedeutenden 
Namen  zunächst  bei  den  unbedeutenderen  unter  ihnen  einsetzt. 

Beim  Gebirge  ist  der  Einfluß  der  Größe  noch  entschiedener 
als  bei  den  Siedlungen :  aus  dem  Altertum  haben  sich  fast  nur 
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Namen  der  großen  Ketten  erhalten,  inuulirli  Olymp,  Schar-dagh, 
Apennineil,  Alpen,  Pyrenäen,  Cevemmu  Jura,  Af^mm^  Argonnen, 
Wasgait,  rauhe  Afp,  Tunern  [Karairanken,  kaum  volkstümlich). 
Von  ftipfelnnmen  wüßte  ich  nur  den  Vesuv  (als  Vulkan  berühmt) 
und  döffl  Moni  Cents. 

Der  Einfluß  der  Beschaffen heit  ist  groß,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne.  Indem  Gewässer  und  <ubtrge  als  natür- 
liche Grenzen  die  alten  Laiidsehaftseinteilungen  koiiserritirra, 
müssen  sie,  wie  oben  bemerkt,  gleichzeitig  die  Landschnftsnamen 
■  hren  (während  sie  ohne  Einfluß  auf  die  einzelnen  Siedlung»* 
iiji inen  bleiben). 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  nördliche  und  mittlere  Europa. 
In  Norwegen  nennen  Ptolemäus  und  Jordanes  folgende  Gauvölker: 
Chaideiwi,  Baumariciae,  Bagnariciae,  Gramm,  Agandiae  (in  der 
Orthographie  des  Jordanes;  Augandziae),  Eihelrugi,  Harothi  (in 
der  Orthographie  des  Jordanes :  Arothi).  Diese  finden  sieh 
sämtlich  wieder:  Heidmürk  (Yolk  Ileinir),  Banriki,  Bau- 
wariki  (Volk  angeks,  Rmtnan).  Grenland,  Agdir,  Bogatand  (Yolk 
Bijgir)*,  Hördaland  (Volk  Hordar),  wozu  der  im  Altertum  un- 
1h -zeugte  Name  Prdndhehn  {Volk  Prwndr,  angelsax.  Prowendas, 
nur  altertümlicher  Namen  bald  ung^  etwa  identisch  mit  dem  kor- 
rupten Namen  Thann,  Bitnii  bei  Jordanes?).  Norwegen  ist  Gebirgs- 
land,  das  erklärt  die  Erhaltung  der  alten  Gaunamen.  — In  Schweden 
ist  *\\i<  Verhältnis  weniger  klar.  Wir  haben  bei  Ptolemäus  und 
Jordanes  viele  Xninen,  aber  ein  großer  Teil  ist  offenbar  ver- 
derbt oder  wenigstens  nicht  identifizierhar.  so  Ptolemäus  Faimnai, 
Fn'ftisoi,  Baukimm;  Jordanes  Vagoth,  Bergio,  Hallin,  Helmil, 
Vinovihrth*  Jord.  Gauti  ( Ptoh  Goutni),  Sre-thidi  gehören  zur 
Gattung*  di  i-  "grofiea  Stämme',  kommen  daher  hiffT  mehr  in 
Betracht.  Identifizieren  lasoen  riefe  die  folgenden:  Finnaithae 
(PtoL  Fircri&ai?)  =*  Finneidi,  jetzt  Finnreden,  Thettäm  =  Pjust, 
jetzt  Tjud,  Lemnoi  =-  Lio-ihida  (MJovolkJ)  =  angelsax.  2Jam», 
um  Liontjakojfttfig,  jetzt  Lhtk'pntg'f?  Ferrir  im  jetzigen  FjfJre, 
(treothiffi  =  Grgting,  CMrogothi  ■-  Eustra-Gauthmä  (Östra  Göt- 
land),  Goihr  =  Guiland  (jetat  Guttand,  Gotland,  Volk  Gutar). 
—  Von  dienen  ist  Finnreden  entlegene  Wald-  und  Felsen- 
gegend,  Östra-Götland  ist  von  Ves&ra-Götiand  scharf  getrennt  durch 
deo  Vettersee,  im  Süden  begreifest  von  Gebirge,  im  Osten  und 
Nordosten  vom  Meer,  Gütland  ist  eine  Insel  Bloß  Gryting  und 
Tjttst   scheinen   mir  weniger  der  Voraussetzung  einer  scharfen 
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Begrenzung  zu  entsprechen.  Als  Gegensatz  betrachte  man  die 
Namen  im  Flachlande  der  Swe-thidi  (Schweden):  Upland  'Auf- 
land' mit  den  Untergauen  Fjadrunda-,  Attunda-,  Tiundaland 
('4,  8-,  10-land'),  Vestmannaland,  Sudrmannaland  'Westmann-, 
Süderniannland',  Jarnberaland  'Eisenbauland'  —  alles  entschieden 
jüngere  Namenbildungen. 

Auf  ostdänischem  Gebiet  begegnen  fast  keine  altbezeugten, 
dafür  aber  viele  altertümlich  gebildete  Namen,  und  zwar  immer 
bei  ausgeprägt  insularischem  oder  peninsularem  Charakter  des 
Landes.  Ygl.  Scadimvia  =  Skdney  (Halbinsel  Schonen),  Burgenda- 
land, Borgundarholmr,  an  den  Namen  der  Burgunden  erinnernd 
=  Insel  Bornholm,  altertümlich  gebildet  die  lnselnamen  Sdund 
(Seeland),  Falster,  Fiun  (Fünen). 

Auf  der  jütischen  Halbinsel  nebst  Holstein  nennt  Ptolemäus 
eine  Reihe  von  Gauvölkern :  Sigidones,  Sabalingioi,  K6bandoi,Chaloi, 
Fundusioi,  Charudes,  Kimbroi ;  andere  alten  Quellen  fügen  hinzu 
die  Angeln,  die  Wendle  (?)  und  die  jetzt  von  den  meisten  als 
Kelten  betrachteten  Teutonen.  Wenn  wir  uns  nach  heutigen  An- 
klängen umsehen,  werden  wir  beobachten,  daß  die  Möglichkeit 
für  Anknüpfung  sich  ausschließlich  auf  Halbinseln  beschränkt : 
Angeln  auf  der  Halbinsel  Angeln,  Charuden  in  dem  peninsularisch 
auslaufenden  Gau  Harde-syssel,  Kimbern  im  peninsularischen  Gau 
Himber-syslae  (jetzt  Himmerland),  Teutonen  in  dem  peninsula- 
rischen Gau  Thytha>syshx>  (jetzt  Thy-land),  Wendle  in  dem  pen- 
insularischen Gau  Wendl&vsyshr,  jetzt  Vendsyssel.  Die  übrigen 
Gaue,  die  meistens  weniger  peninsularen  Charakter  zeigen,  haben 
fast  sämtlich  Namen  jüngeren  Gepräges:  Abo  s.  'Gau  der  Fluß- 
siedler', Jaling  s.  nach  der  Hauptstadt  J.,  Allmind  s.  'Allmende', 
Warunth  s.  nach  der  Hauptstadt  W.,  Baruith  s.  'öder  Wald', 
Istathe  s.  'zur  Stadt',  Ditmarschen  =  'Volksmarschland',  Holt-sat 
'Waldsitz'. 

In  Deutschland  ist  eine  ganze  Masse  alter  Stammesnamen 
überliefert  und  auch  ein  paar  alte  Gaunamen :  Skoringa  an  der 
unteren  Elbe,  Maurunga  östlich  der  Mittelelbe,  *Theuriahelm  im 
heutigen  Thüringen,  Widland  in  Preußen.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind  aber  durchgehends  nur  solche  Namen  erhalten,  die 
sich  auf  natürliche  Grenzen  stützen  können.  Widland,  Delta- 
land der  Weichsel,  Re,  Ruyland  (mit  dem  Slavenstamm  der 
Rujani)  =  Insel  Rügen,  wo  vormals  die  Rugi  oder  Holm-Ryge, 
d.  h.  Insel-Rugier  wohnten;  freilich  ist  nach  Herrn.  Moller  der 
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NamenanfclflBg  bloß  zufällig,  aber  jedenfalls  ist  die  Identifizierung 
schon  in  sehr  früher  Zeit  aufgt 'kommen,  da  sie  schon  in  der 
nordischen  Fassung  der  Hildesage  vorausgesetzt  wird.  Diese 
verlegt  nämlich  den  Schauplatz  nach  Rügen,  wo  noch  jetzt 
Hiddmm  (Hedim-ey,  d.  h.  Hodinsinsel)  au  des  Kampf  Hedins 
mit  deui  Rngerfursten  Hagen  erinnert  —  Weiter  die  Nordsee- 
iaseln  Bortaun,  Osterney,  Texel  nns  Burchcma,  Auskraria,  Texala 
(auch  mehrere  der  nordfriesischen  Inseln,  wie  Sylt,  scheinen 
altertümliche  Namen  zu  tragen).  Kmnemerlamt  =  Land  der 
Kanninefaten,  zwischen  Zuidersec.  Nordsee  untl  Rhein.  Betutre 
=  Insel  der  Batavier,  Zwei  Hamdand,  beide  nach  Abteilungen 
der  ( 'hamaver  benannt,  das  eine  zwischen  Rhein,  Isel  und  Zuider- 
see,  das  andere  innerhalb  des  Weserknies.  Böhmen  —  Boihmmunu 
scharf  begrenzter  Gebirgskessel.  Endlich  beachte  man,  daß  die 
Namen  auf  -pm  in  der  Neuzeit  vorzüglich  un  Gebirgsgegenden 
haften  (Ahjätt,  PmM/QU,  Obemmmercfan,  Vinstgau  usw.).  Als  Aus- 
nahmen von  der  Kegel,  d.  h.  als  Beispiele  von  Erhaltung  der 
alten  Stamme»-  und  Gaunamen  in  offener  Ebene  wüßte  ich  *nr 
so  nennen :  Bardengau  =  Gau  der  Langobarden^  Engem  =  Gau 
der  Augrhvarier,  Schlesien  =  Gau  der  Kjlinger  (welche  jedoeli 
als  großer  Stamm   vielleicht  hier  nicht  in  Betracht  kommen). 

Auf  welschem  \hi*\m  finden  wir  Erhaltung  vieler  alten 
Uaunamen  in  den  rätischen  und  keltischen  Alpentälern  sowie 
auf  den  Halbinseln,  fast  keine  dagegen  in  der  Poebene  und  in 
MitMitnlien.  Vgl.  Halbinsel  Iatria  =  Istria,  Gebirgstäler  Vinstgau 
—  I \  no$k  <.  ]  Jjvnnerpaß  =  Pregnarii (Breuni), Nonsberg  oder Yal  di 
Nene  =  Anauni,  Valsugana  =  Alsucitm,  ValTrompia  =  Triumpiluri, 
Yal  Camonica  =  GamuniXiA  Tel  lina  =  ValiisTeUhm,  Yal  Levcntina 
=  Lep&ftiii,  Savoyen  =  Sapaitdia,  Tarantai&ö  =  Darenttisiaf  Liguria 
=  Lhjurw,  Toscana  (scharf  begrenzte  Ebene)  =  Twscium,  Umbria 
=  Umbria,  ziemlich  geschlossenes  Gebirgsland,  Halbinseln  Puglia 
-=  Apidktj  I  tlabria  =  Calabria,  InseLtiamen  gänzlich  erhalten  (über 
Frankreich  vgl.  unter  e). 

Was  den  passiven  Einfluß  der  Beschaffenheit  betrifft,  so 
haben  wir  schon  erwähnt,  daß  Stromnamen  die  festesten  aller 
Ortsnamen  sind  (abgesehen  von  dem  Falle,  wo  ein  Fluß  von 
großer  Länge  nicht  schiffbar  ist  untl  infolgedessen  in  verschie- 
denen Gegenden  verschiedene  Namen  bekommt).  Beispiel:  die 
aus  der  Römerzeit  bekannten  Namen  der  Strome  Deutschlands 
sind  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten,  und  auch  die  erst 
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aus  jüngerer  Zeit  bezeugten  (die  kleineren  Ströme)  zeigen  durch- 
gehends  sehr  altes  Gepräge  (vgl.  Spruner,  Hist.  Handatlas  BL  33 : 
Alstra,  Osta,  Biverna,  Stiburna,  Waharna,  Quistina,  Scebbasa, 
Ursinna). 

Die  Namen  von  Meeren  wechseln  häufiger;  vgl.  den  sinus 
Codanus  =  Swebische8Meer(Lovr\$oc  ttotci|liöc  ?),  =  Vandalicus  atnnis 
(Wendilsee?),  =  Estmere,  d.  h.  Estnisches  Meer,  =  Hraidmarr 
=  Gotisches  Meer,  =  Eystrsalt,  d.  h.  Ostsalz  =  Ostsee. 

Die  Namen  von  Siedlungen  wechseln  häufig,  wobei  meis- 
tens die  verschiedene  Größe  im  einzelnen  den  Ausschlag  gibt, 
vgl.  oben. 

Am  häufigsten  wechseln  die  Gebirgsnamen ;  die  Ursache 
ist,  wie  oben  S.  256  bemerkt,  in  der  starken  Betätigung  der 
Phantasie  zu  suchen.  Wir  finden  diese,  wie  es  scheint,  seltener 
im  Altertum  als  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  Aus  dem 
Altertum  weiß  ich  nur  ziemlich  wenige  phantasievolle  Gebirgs- 
namen zu  nennen,  z.  B.  Akrokeraunia  'Scharfblitzberg',  Atlas, 
Mons  Jovis,  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  dagegen  zu 
Hunderten,  z.  B.  Pentadaktylos  'Pünff inger'  (statt  Taygetos),  Gran 
Sasso  d'Italia  'Großer  Felsen  Italiens',  Diablerets  'Teufelsgesinde', 
span.  Maladetta  'Verdammte',  slav.  Triglau  'Dreikopf,  deutsch 
Riesengebirge  entsprechend  dem  norwegischen  Jotunheim.  Vgl. 
dazu  noch  den  Blocksberg  mit  seiner  Geisterwelt  usw.  Und  über- 
einstimmend mit  dieser  Erscheinung  finden  wir,  daß  die  alt- 
überlieferten Gebirgsnamen  Europas  fast  sämtlich  geschwunden 
sind;  kaum  20  sind  übrig  geblieben. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  einheimischen  Gebirgsnamen  Deutsch- 
lands. Die  Römer  überliefern  uns  von  solchen:  T(h)etä(h)oburg 
('Volksberg),  Melibok  ('Malbuche',  d.  h.  Gesotzberg ?),  Bakenis 
('Buchenwald'),  Semana  (etymologisch  unklar),  *Fergunja  (Her- 
cynia,  'Eichenwald'?),  Askiburg  ('Eschenberg').  Von  diesen  Namen 
lebt  bloß  Fergunja  und  etwa  noch  Bakenis  bis  ins  Mittelalter 
hinein  (Firgunnia  und  Bokonia),  dann  schwinden  auch  sie,  und 
die  Namenneuerung  ist  hiermit  ganz  durchgeführt;  wir  bekommen 
die  Namen  Osning  (aus  Ansning),  Harz  (aus  Harteswald)  oder 
Blocksberg,  Thüringerwald,  Erzgebirge,  Riesengebirge. 

d)  Kulturstufe. 

Gewisse  Kulturphasen  prägen  sich  oft  in  Weiterbildung 
oder  Neubildung  der  bedeutenderen  Namen  ab.  Wenn  die  be- 
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festigende  Stufo  erreicht  ist,  wird  sehr  oft  den  alten  Städtenamen 
ein  Element  bürg  angehängt.  Z.  B.  in  Britannien  ist  dies  der 
Fall  mit  tat  allen  wichtigeren  Orten,  woher  das  heutige  -caster, 
-ehester,  das  nicht  erst  van  den  eindringenden  Angelsachsen  ge- 
bildet ist,  Baadern  schon  in  der  altbritischen  Namengebung 
durchgeführt  war  und  aus  dieser  in  die  angelsächsische  über- 
ging. Vgl,  walisisch  Caer  Lttdd  =  London  (Londinium),  Caer  Gaint 

■  mterbiiry,   Uurovennun,    Caer  Girettt  m  Winchester,  Veuta 

irum,  Caer  Wtjsg  =  Ixeter,  Isca  Dumnomorum,  Caer  tiran 
m  BrsttCtfiter,  ßrannudimuni.  CaerGramti  =  Cambridge,  Cambo- 
rieiun,  Caer  Efrog  ~  York»  Eboraeuni,  Caer  Lüvehjdd  (Carlislc) 
—  Lugubalium,  Caer  Lleon  Gawr  =  Leicester,  Castruni  Legionis, 
Obsr  Wrawjon  --=  Wroxeter,  Bravmiunu  Cmr  Loew  =  Gluucester, 
(Herum,  Cttrr  lhjdd  (Cardio)  =  Castruni  Didii,  Caer  Fyrddin 
(Caruiartheu)  ■■  Mandunum.  Ähnlich  in  Dänemark  die  Stadt  Skanr 
dtrborg,  welche  neben  dein  Dürfe  Skanderap  {■■  Skam-thorp)  er- 
wachsen ist,  und  gewitt  auch  KalhmdborgtVordingborg  aus  filteren 
einfachen  Namen  Kahmig  Varthing  (die  Ableitungen  -und  und 
-int/  treten  häufig  selbständig  als  Ortsnamen  bildend  auf,  nicht 
aber  in  Verbindung  mit  -bürg).  In  Deutsehland  werden  wir  auch 
das  Hinzutreten  des  Elements  -A«ry  beobachten  (vgl  unten  bei 

rechung  der  Verkehrsfcreise  in  Zusammenstoß).  Eingreifende 
Wirkung  zeigt  auch  die  Bekehningsphasc,  welche  oft  die  alten 
Ortsnamen  durch  Heüigennanien  ersetzt  Wenn  ferner  ein  Volk 
sich  national  konsolidiert  und  zentralisiert,  indem  sich  die  alten 
{tauverbände  zu  einer  höheren  Einheit  verschmelzen,  schwinden 
naturlich  gleichzeitig  die  alten  Gau-  und  Kleiiistammiianieii. 
Z.  B,  in  Deutschland  bleiben  seit  der  großen  Völkerwanderung 
lloli  die  großen  Stainmesnainen  Friesen,  Sachsen,  Ost-,  West- 
falen, Thüringer,  Alaniannen.  Flanken,  Hessen,  Bayern,  Schwaben; 
dii'  kleineren  schwinden  bis  auf  wenige  meist  durch  Natur- 
verhÄitnigse  bedingte  Ausnahmen  (Bardeugau,  Engilingau,Wenno- 
feld.  zwei  Hamalaml.  Betuwe,  Hattwariergau,  Engem  (vgl  oben 
8,  826);  auch  die  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  gebildeten  Gau* 
namen   werden  zum  großen  Teil  spater  beseitigt   Ähnlich  sind 

tanunee»  und  Gaunamen,  welche  in  Kußland  zu  Nestors  Zeit 
existierten,  wohl  größtenteils  aufgegeben.  Auch  bei  den  Nord- 
kelten findet  sich  entsprechendes;  in  Irland  und  Schottland  sind 
keine  der  aus  römischer  Zeit  aberlieferten  Staminesnamen  er- 
halten, außer  etwa  dvn  allerwielititrstetl  (Caiedonii  und  Pictil 
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e)  Nationale  Anlage. 

Sonst  aber  bilden  die  Kelten  eine  Ausnahme  von  der  Regel, 
daß  die  Stamraesnamen  auf  gewisser  Kulturstufe  aufgegeben 
werden ;  da  nämlich  die  alten  keltischen  Stammesorganisationen 
politisch  bis  zur  französischen  Revolution  fortbestehen,  so  haben 
sie  auch  die  alten  Namen,  und  zwar  bis  zum  heutigen  Tag,  bei- 
behalten. Daher  auch  die  oben  erwähnte  Ausnahme  von  der  Regel, 
daß  größere  Städte  ihre  Namen  besser  bewahren  als  kleinere. 
Bei  den  Kelten  haben  wir  also  ein  Verhältnis,  welches  das  genau 
umgekehrte  von  dem  gewöhnlichen  ist:  sonst  bleiben  (größere) 
Städtenamen  eher  als  (kleinere)  Stammesnamen ;  bei  den  Kelten 
bleiben  die  kleineren  Stammesnamen  und  verdrängen  die  größeren 
Städtenamen *).  In  Dänemark  haben  die  Stromnamen,  dem  sonstigen 
Verhältnis  direkt  widersprechend,  überall  ganz  sekundäre  Namen, 
z.  B.  Storaa  'Große  Aue',  Aarhm  Aa  'Strom  der  (Stadt  an  der) 
Strom-Mündung*. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Geistliche  und  fürstliche Namengebung  spielt  zu  allen  Zeiten 
eine  mehr  oder  weniger  große  Rolle.  In  Bayern  z.  B.  sind  die 
Namen  auf  -kirch,  -zell  außerordentlich  häufig,  und  zwar  kon- 
zentrieren sich  diese  Namen  nicht  auf  die  Striche  mit  altdeutscher 
Nomenklatur  (die  sich  auf  den  'Völkerheerstraßen'  finden),  sondern 
vielmehr  auf  die  waldigen  und  gebirgigen  Striche,  wo  vereinzelte 
vordeutsche  Namen  und  Zusammensetzungen  mit  Walch-  vor- 
kommen, d.  h.  die  'Rettungsinseln'  romanischer  Nationalität.  Falls 
sich  die  geistlichen  Ortsnamen  unter  der  altdeutschen  Nomen- 
klatur gefunden  hätten,  dann  hätten  wir  sagen  müssen,  daß  sie 
geistliche  Neusiedlungen  bezeichnen.  Da  sie  sich  aber  in  den 
romanischen  Rettungsinseln  finden,  ist  wahrscheinlicher,  daß  sie 
vielmehr  Neuerungen  für  alte  Namen  bereits  existierender  Sied- 
lungen sind. 

Fürstliche  Namengebung  hat  namentlich  in  der  Römerzeit 
stattgefunden ;  vgl.  z.  B.  in  Frankreich  Orlians  (Aureliani  nach 


1)  Als  Gegenstück  beachte  man,  daß  die  Deutschen  nicht  nur 
keinen  derartigen  Namentausch  kennen,  sondern  daß  sie  sich  sogar  dem 
keltischen  Namentausch  gegenüber  direkt  ablehnend  verhalten.  Die  Orte 
Bormetomagus  und  Sjrira,  die  während  der  Römerzeit  in  Begriff  waren, 
die  entsprechenden  Gauvolknamen  Vangionas  und  Nemetas  anzunehmen, 
haben,  weil  sie  deutsch  geworden,  ihre  alten  Namen  errettet :  Worms 
und  Speier  (während  der  Gauname  verschwunden  ist). 
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dem  Kaiser  Aurelian)  statt  Genabum,  Gi'inoble  (nach  dem  Kaiser 
Gratian)  statt  Cidaro,  Jidiomagm  (nach  Julius  Cäsar)  statt  Tours 
(wo  die  römische  Neuerung  nachher  durch  den  keltischen  Gau- 
rolknamen  der  Turones  verdrängt  worden  ist)  usw. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen  Yerkehrs- 

kreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Oben  sahen  wir,  daß  der  durch  Entfernung  veranlaßte 
Namentausch  sehr  selten  ist,  solange  es  sich  um  einheimisches 
Gebiet  handelt  Sobald  aber  eine  scharfe  Verkehrsgrenze  besteht, 
findet  sich  der  Namentausch  außerordentlich  häufig.  Vgl.  die 
nordischen  Fernnamen  Gardariki  =  Rußland,  Holmgardr  =  Now- 
gorod, Miklagardr  =  Konstantinopel.  Ein  noch  wichtigeres  Beispiel 
sind  die  alten  Römerstädte  an  der  Grenze  Deutschlands;  vgl. 

unter  c). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

An  Völkerheerstraßen  sind  gewöhnlich  alle  Spuren  alter 
Nomenklatur  (abgesehen  von  den  Stromnamen)  verschollen.Weiter 
s.  unten  bei  Beschaffenheit  des  Zentrums  und  des  Ziels.   Ent- 
sprechend finden  wir  an  schwer  zugänglichen  Verkehrsstraßen 
die  alte  Nomenklatur  gut  erhalten  (Beispiele  s.  unten  bei  Be- 
schaffenheit), aber  Ausnahmen  gibt  es  doch.  Als  Beispiele  sind 
zu  nennen  die  deutschen  strategischen  Kolonien  in  Graubünden, 
die  von  den  Hohenstaufen  absichtlich  nach  den  Hochtälern  ver- 
legt wurden,   und  zwar  zur  Bewachung  der  Alpenpässe.    Hier 
hat  also  gerade  das  am  meisten  geschützte  Gebiet  die  Neuerung 
an  sich  gezogen ;  übrigens  ist  diese  im  vorliegenden  Falle  nicht 
sehr  radikal  gewesen,  denn  die  vorgefundenen  romanischen  Orts- 
namen sind  ziemlich  getreu  bewahrt  worden. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Bei  der  Darstellung  des  Verkehrs  war  das  Verhältnis  schon 
kompliziert  genug;  hier  entwickelt  sich  aber  die  Sache  noch  mehr. 
"Wenn  wir  oben  das  Stärkeverhältnis  zwischen  Zentrum  und  Ziel 
ermittelt  hatten,  dann  konstatierten  wir,  daß  durch  den  Zu- 
sammenstoß der  Verkehrskreis  und  der  Gesichtskreis  der  unter- 
legenen Partei  entsprechend  verringert  wurde.  Bei  der  Namen- 
gebung  können  wir  etwas  Analoges  nicht  konstatieren,  denn 
Tatsache  ist,  daß  die  Nomenklatur  nicht  notwendig  zusammen 
mit  dem  Verkehrskreis  und  dem  Gesichtskreis  zurückgehen  muß; 
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die  Nomenklatur  kann  ganz  ruhig  weiter  existieren,  nachdem 
jede  Spur  der  alten  Sprache,  Verkehrsverbindung  und  geo- 
graphischen Kenntnis  verschwunden  ist.  Ob  dies  geschieht,  oder 
ob  sie  dem  Schicksal  der  Sprache,  der  Verkehrsbeziehungen  folgt, 
das  hängt  von  der  kulturellen  und  nationalen  Beschaffenheit  des 
Eroberers  ab. 

Wie  oben  S.  231  dargetan,  bildet  die  Größe  ein  wichtiges 
Moment  bei  feindlichem  Zusammenstoß :  bald  zieht  sie  an,  bald 
stößt  sie  ab,  und  entsprechend  finden  wir  in  der  Nomenklatur, 
daß  die  Umgebung  großer  Städte  bald  stärkerer,  bald  schwächerer 
Namenneuerung  ausgesetzt  ist  als  das  offene  Land  sonst.  Bei- 
spiel des  ersteren  ist  das  Verhältnis  bei  der  Romanisierung  und 
bei  der  heutigen  Form  der  Germanisierung;  hier  sind  überall 
die  großen  Städte  Zentra  der  Sprachneuerung  und  der  Namen- 
neuerung. Dagegen  anders  bei  den  Griechen  und  bei  den 
Deutschen  der  Völkerwanderungsperiode.  Die  Griechen  haben 
sich  den  eindringenden  Slaven  gegenüber  auf  die  großen  Städte 
konzentriert;  deshalb  häufen  sich  die  erhaltenen  Klcinnamen 
auf  die  Umgebung  dieser,  manchmal  in  geographisch  ganz  offener 
Gegend.  Z.  B.  schließt  sich  ein  solches  Gebiet  an  Konstantinopel: 
es  wird  gebildet  von  den  Städten  Thynias  (Iniada),  Bizye  (Vizi), 
Tzurtdlon  (Tschorlu),  Plotinopolis  (Bludin),  Didymoteichos  (Dimo- 
tika),  Kypsela  (Ipsala),  Aenos  (Enos),  Madytos  (Maitos),  Kalliupolis 
(Gallipolis),  Ganos  (Ganos),  Bhaidestos(Rodostos),  Herakleia  (Eraklia), 
Selymbria  (Silivri).  Ein  anderes  Gebiet  schließt  sich  an  Athen;  die 
Namen  sind :  Lamptra  (Lamvrika),  Launkon  (Legrana),  Thorikos 
(Thcriko),  Prasiai  (Prasaes),  Brauron  (Vraona),  Pentele  (Mendeli), 
Kephissia  (Kivisia),  Paionidai  (Menidi),  Marathon  (Marathona), 
Oropos  (Oporos),  Delion  (Dilisi),  Chalia  (Chalia),  Atalante  (Insel,  jetzt 
Stadt  Talandi),  Larymna  (Larma),  L'ebadeia  (Li vadia),  Thebai  (Thi va), 
Eleusis  (Levsina),  Megara  (Megara),  Kenchriai  (Kechriaes),  Korin- 
thos  (Korithos),  Epidauros  (Pidaura),  Skylleion  (Vorgebirge,  Skili), 
Nauplia  (Nauplia),  Argos  (Argos).  Ein  drittes  Gebiet  findet  sich 
in  Messenien:  Methone  (Modon),  Pylos  (Pila),  Korone  (Koron), 
KardamyU  (Skardamula).  (Nach  Kiepert,  Schulatlas.) 

Die  Deutschen  der  Völkerwanderung  scheinen,  wie  oben 
bemerkt,  aus  eigenem  Triebe  den  großen  Römerstädten  aus- 
gewichen zu  sein;  daher  finden  wir  Enklaven  stärkerer  römi- 
scher Nomenklatur  um  Salzburg,  Basel,  Metz,  Toul,  Hecheln, 
Utrecht  usw. 
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Der  passive  Einfluß  der  Große  ist  öoeb  siiirker  als  der 
aktive,  Oben  S.  308  haben  wir  drei  Klassen  roa  Namen  iinter- 
sflii« tden :  L  bedeutende  Namen  eisten  Ranges;  IL  bedeutende 

Namen   zweiten,    dritten,    vierton    Hanges;    III.   unbedeutende 

Namen.  Die  fremden  Namen  ersten  Ranges  sind  der  Neuerung 

ausgesetzt,  wenn  sie  im  Nebel  der  Entfernung  seimeben.   Die 

benachbarten  Namen  ersten  Ranges  sowie  die  Namen  zweiten, 

dritten,  vierten  Randes  (welche  eo  ipso  benachbart  sein  müssen), 

sind  der  Neuerung  am  wenigstens  ungesetet,  ganz  im  Depo* 

satz  zu   den   unbedeutenden   Namen.    Diese  sind  der  Neuerung 

ziemlich  ausgesetzt,  nicht  weil  sie  wie  die  hervorragenden  im 

Nebel  schweben  —  sie  sind  dem  scharfen  Lichte  des  alltäglichen 

Gebrauchs  so  gnqgeeelzt  wie  nur  möglich  — ,  sondern  erstlich 

weil  die  Siedlungen,  an  denen  sie  haften,  leichter  untergehen, 

zweitens  weil  Namen,  die  nur  von  wenigen  gebraucht  werden, 

leichter  wechseln  können  als  solche,   die  vielen  geläufig  sind. 

Zur  Illustration  mögen  die  vormals  römischen  Städte  des 

linken  Rh  ein  nie  rs   und    des  rechten  Donauufers  dienen  (nach 

Kiepert,  Schulatlas).  Ich  verzeichne  als  Kl*  I  solche  Orte,  die  bei 

Kiepert  mit  fetter  Schrift  gedruckt  sind;  jetzt  herabgekommene 

Mite  setze  ich  nach  dem  Grade  ihrer  He  rabge  kommen  he  it  in 

einfache  bezw.  zweifache  Klammern,  Neuerungen  sind  in  Kursiv 

gedruckt.  Als  Kl.  I  bekommen  wir;  Üolonia, Moguntiacum,  Argen- 

torate,  Aventieum,  Yindonissa,  Auguata  (VindcL),  Reginum,  Vindo- 

houa.  Als  Kl. II:  Lugdunum,  Lltrajectum,  Noviomagus,  adSanctos, 

Divitio,  Bcmna,  Coufluentia,  Bingium,  Bormetomagus.  Spira,  Bri- 

•us,  Basilia,  Augusta  (Raur.),  Solodurum,  ArborT  Briganthun, 

Caniboduuuin,Ountia,  Partlumum,Yeldidena,  POOS  Aeni.  Juvavum7 

Ovilabis,  Batava,   Lenüa,  Lauriaoum,  Trigisama.    KL  III.  a)  im 

ftheindelta:  Arx  Britanntea,  Forum  Hadriani,  Flevium,  Albiniana, 

Vada,  Tablae,  Gaspingiuni,  Grinnes,  Vada,  Manaritium,  Arenatium, 

Cevelum,  Quadriburgiuni,  Burginatium;  b)  im  oberen  Donauland 

(Ymdelikien  und  Ufer-Norikum):  Brigobaune,  Taxgaetium,  Bra^o- 

durum,   Dracuina,   Cassiliacum,  Vemaniae  cast,  Coelins  mons, 

Tiami,  Venamaxodurum,  Piniana  eastra,  Viaca  eastra,  Rostrum 

N'inaviac,  Navoe,  Esco,  Abudiaoum,  Esco  nova,  Coveliace,  Portus 

"IVssenii,  Prosa,  ad  Novas,  Rapis,  ad  Ambre, Porno,  Parradum,  Druso- 

magus,  Sumontorium,  Vallatum,  Abusma,  Artobriga,  Augustana 

sta,  Semodurum,  Pontes  Renses,  Jovis  ara,  Quintana  eastra, 

Tunim,  Carrodunumj  Bratananium,  Isunisca,  Bedajuni,  Idunum, 
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Artobriga,  Albianum,  Laciaci,  Tarnantone,  Cuculle,  Vetoniani, 
Joviacum,  Stanacum,  Marinianum,  Tergolape,  Vetoniani.  Heute 
haben  wir  Kl.  I:  Köln,  Mainz,  Straßburg,  [Wifflisburg],  [Windisch], 
Augsburg  (oder  Ziesburg),  Regensburg,  Wien.  Kl.  II:  Leiden, 
Utrecht  —  zeitweilig  Wiltaburg  — ,  Neumagen,  Xanten,  Deutz, 
Bonn,  Koblenz,  Bingen,  Worms,  Speier,  Breisach,  Basel,  [[Äugst]], 
Soloturn,  Arbon,  Bregenz,  Kempten,  Günz,  Partenkirch,  Inns- 
bruck, Pfünzen,  Salzburg,  Welz,  Passau,  Linz,  Lorch,  Traismauer. 
Kl.  III.  Kisslegg  (=  Cassiliacum),  Epfach  (=  Abudiacum),  Kellmünz 
(=  Coelius  mons);  diese  sämtlich  in  einer  Gegend,  wro  viele  Namen 
auf  -weiter  das  Fortleben  starker  romanischer  Elemente  bezeugen. 
Sonst  ist  bewahrtes  Gut  ganz  vereinzelt,  vgl.  etwa  Abensberg 
=  Abusina;  d.h.  in  Kl.  I:  4  Bewahrungen,  4  Neuerungen;  in 
Kl.  II:  22  Bewahrungen,  5  Neuerungen.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
daß  Windisch  schon  seit  Ausgang  des  Altertums  zum  unbe- 
deutenden Orte  herabsinkt,  also  von  Kl.  I  in  III  übergeht,  während 
Wiltaburg,  Lmsbruck,  Salzburg  zu  den  bedeutendsten  der  weniger 
bedeutenden  gehören,  sodaß  sie  vielleicht  genau  so  gut  in  Gruppe  I 
gehörten.  So  würden  wir  dann  folgende  Verteilung  bekommen: 
in  Kl.  I:  3  Bewahrungen,  7  Neuerungen,  in  Kl.  II:  22  Bewah- 
rungen, 2  Neuerungen,  in  Kl.  III :  4  Bewahrungen,  60  Neuerungen l ). 
Es  scheint,  als  ob  das  Element  -bürg  mit  Vorliebe  zur  Aus- 
zeichnung besonders  hervorragender  Orte  verwendet  wird;  vgl. 
noch  Etzelnburg  (=  Ofen  =  Buda)  und  in  England  Canterbury 
(=  Cantuaria,  älter  Durovemum,  Hauptstadt  von  Kent)  und  Lun- 
dinaborg,  den  normannischen  Namen  für  London. 

Der  aktive  Einfluß  der  Beschaffenheit  zeigt  sich  besondere 
an  den  sogenannten  e Völkerheerstraßen'  und  'Rettungsinseln'. 
Während  sich  der  Einfluß  bei  friedlichen  Verhältnissen  auf  die 
Landschaften  und  deren  Namen  beschränkt,  wird  bei  feindlichem 


1)  Als  Ausnahmen  von  der  bei  der  Gruppe  II  aufgestellten  Regel 
verzeichne  ich  folgende  Beispiele :  Die  Hauptstädte  des  Slovenenlandes 
gehören  sämtlich  oder  fast  sämtlich  zur  Gruppe  II,  sie  haben  aber  trotzdem 
neben  den  bei  den  Slovenen  erhaltenen  einheimischen  Namen  meistens 
abweichende  Ersatznamen  (und  zwar  deutsche),  während  die  unbedeutenden 
Orte  durchgehends  den  einheimischen  Namen  behalten.  Die  Hauptorte 
Griechenlands  gehören  seit  der  Türkenzeit  sämtlich  zu  Gruppe  II.  Auch 
hier  finden  sich  aber  neben  den  fortlebenden  einheimischen  Namen  ab- 
weichende Ersatznamen  (und  zwar  türkische).  Eine  Motivierung  dieser 
Erscheinungen,  die  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  Deutschen  und 
Türken  widersprechen,  wüßte  ich  nicht  zu  geben. 
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Zusammenstoß  die  ganze  Xomenklatm  beeinfloßt;  an  den  Toll 
heerstraßen  wird  sie  getilgt,  in  den  Rettungsinseln  erhalten.  Bei- 
spiel einer  Völkerheer* trnlh»  ist  das  rumänische  Flachland,  wo  (ah- 
^ehen  von  den  Flußnamöa)  mn  dem  Altertum  fast  kein  einzig*  r 
tnus  erhalten  ist;  die  einzige  sichere  Ausnahme  bildet  die  Stadt 
Jassy.    Beispiel  einer  Rcttungsinscl  ist  das  gegenüberliegende 
9e^lÄch*bulgarisch-albanefiische  Hochland,  wo  eine  ganze  Anzahl 
von  Städten  die  alten  Namen  bewahrt  haben:  Bodun  (Vidin) 
=  Bononia,  Arzer  «s  Ratiaria,  Ni£  =  Naissos,  Skodra  m  Skodxft, 
L;rf  =  Alessio.  Skvpfje  =  Skupi,  &*p//e  =  Astapos,  Srcdek  =  Serdika 
(Sofia).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  nicht  immer  gebitgige 
senden  als  Rettungsinseln  dienen  müssen.  Oben  wurde  eine 
Ausnahme  besprochen  (die  Strategischen  Kolonien  der  Hohen- 
staufen  in  Uraubimden).   Ein  anderes  Beispiel  bietet  dir  Knlo- 
nisation   Ostdeutschlands;    weil    diese    sich   jedoch    nicht   aus 
Straten  i  sehen  Rücksichten  vorwiegend  auf  Gebirgsgegenden  und 
Urwalder  beschränkte,  finden  wir,  daß  hier  die  offenen  Gegenden 
von  der  Nomenklatur  der  verdrängten  Nationalität  und  die  un- 
zugänglicheren von  der  Nomenklatur  der  siegenden  beherrscht 
werden1).    Weiter  ist  zu  bemerken,   daß  die   insulare  Boden- 
gestaltung, die  erhaltend  auf  den  Landschaftsnamen  wirkt,  keine 
entsprechende  Wirkung  auf  die  sonstige  Nomenklatur  ausübt 
Vielmehr  mag  sie  sogar  zum  Stützpunkt  für  deren  Yonlnimiimg 
dienen,  dort  nämlich,  wo  die  vordringende  Nationalität  eine  see- 
fahrende ist,  so  z.  B.  die  Halbinsel  Cantium  und  die  Insel  Vectis, 
die    als   erste  Angriffspunkte  der  angelsächsischen   Eroberung 
dientest  Sie  haben  wegen  ihrer  insularen  Gestaltung  ihre  alten 
Namen  behalten,  während  sonst  sämtliche  Gau-  und  Vöikemamen 


1)  Mit  diesem  Verhältnis   ist  ein   anderes  nicht   tu  verwechseln» 
dessen  äußere  Erscheinung  genau  dieselbe  ist.    Oft   finden  wir.  gerade 
'Vm  oben*  daß  in  den  offenen  Gegenden  die  Nomenklatur  der  verdrängten 
Nationalität  herrscht,  während  sich  die  Nomenklatur  der   siegenden  auf 
«Üe  unzugänglicheren  Gegenden  beschränkt,  ohne  daß  dies  Verhältnis  da* 
durch  zu  stände  gekommen  wäre,  daß  sich  die  Kolonisation  vorzugsweise 
diese   Gegenden  ausgesucht   hätte.    Vielmehr  ist   es  eine   ganz   einfache 
Folge  von  dem  Aussterben  der  alten   Nationalität :    Sobald  diese  tot  ist, 
v/crden  in  ihrer  Sprache  keine   neuen   Namen  mehr  gebildet:   die   neu- 
gebildeten Namen  gehören  fortan  ausschließlich  der  neuen  Sprache,  und 
da  die  Siedlung  erst  in  letzter  Linie  an   die  unzugänglichen  Gegenden 
ItommL    so   erhalten   diese   hierdurch   ausschließlich   Namen  der    neuen 
Sprache. 


334  G.  Schütte, 

Süd-  lind  Ostbritanniens  geschwunden  sind ;  doch  ist  die  sonstige 
Nomenklatur  in  Kent  und  auf  Wight  nicht  mehr  geduldet  worden 
als  irgendwo  anders. 

d)  Kulturstufe. 

Die  primitive  Stufe,  welche  die  begegnende  Nationalität 
wo  möglich  leiblich  vertilgt,  ist  natürlich  auch  zur  Ausrottung 
der  begegnenden  Nomenklaturen  geneigter  als  die  halbzivilisierte 
und  vollzivilisierte  Stufe.  Als  Ausnahme  von  der  Regel  tritt 
innerhalb  der  Vollkultur  die  tendenziöse  Namentilgung  auf, 
von  der  weiter  unten  bei  der  literarischen  Überlieferung  zu 
handeln  ist. 

Die  Germanen  der  Völkerwanderung  standen  auf  der  Stufe 
der  Rücksichtslosigkeit:  überall,  wo  sie  in  geschlossener  Masse 
hinkamen,  tilgten  sie  die  alten  Namen  und  ersetzten  sie  durch 
ihre  Typen  auf  -ing  und  -heim;  wo  diese  zahlreich  auftreten, 
können  wir  deshalb  von  Haus  aus  nicht  viele  vorgermanische 
Namen  erwarten.  So  in  Süd-  und  Ostengland  und  im  gesamten 
offenen  Rhein-  und  Donaulande.  Eine  Vermittlung  zwischen  gänz- 
licher Ausrottung  und  gänzlicher  Erhaltung  der  alten  Nomen- 
klatur bildet  der  Typus  -weil,  -weiter;  so  in  Nordfrankreich  und  in 
den  geschützten  Rhein-  und  Donaugegenden.  Dann  folgt  die 
Periode  durchgehender  Erhaltung  der  vorgefundenen  Nomen- 
klatur, so  bei  den  großen  Rodungen  an  der  welschen  und 
slavischen  Grenze  während  des  späteren  Mittelalters.  Die  Römer 
haben  auf  der  Vollkulturstufe  eine  große  Kolonisationsperiode,  die 
von  entsprechender  Namentilgung  begleitet  war.  Die  römischen 
Kolonisationstypen  sind  -anum  und  -inum ;  sie  beherrschen  ganz 
Mittelitalien  und  Unteritalien,  den  östlichen  Teil  der  Poebene, 
den  Lauf  der  Garonne  und  der  unteren  Rhone,  das  gesamte 
linke  Donauufer  und  die  Militärstraßen   im  Innern  Thrakiens. 

Soweit  die  angreifende  Nationalität;  was  die  angegriffene 
betrifft,  so  wird  sich  der  Einfluß  der  Kulturstufe  auf  die  Namen- 
gebung  gewiß  liier  auch  darlegen  lassen;  ich  wüßte  aber  höch- 
stens die  Rumänen  zu  nennen,  die  ihre  alte  Nomenklatur  samt 
und  sonders  aufgegeben  haben,  als  sie  beim  Einbruch  der  Slaven 
Nomaden  wurden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Einige  Völker  sind  in  der  Ausrottung  der  fremden  Nomen- 
klatur sehr  konsequent,  so  (wie  schon  bemerkt)  die  Slaven,  ferner 
die  Türken,  die  Mayaren  usw.;  hier  werden  nur  noch  Stromnamen 
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und  stellenweise  Namen  der  Hauptorte  geduldet  Andere  Volker 
sind  mehr  oder  weniger  duldsam,  90  die  Konianon  und  Germanen ; 
zumal  die  letzteren  lassen  sich  manchmal  Namen  gefallen,  welche 
ihren  Organ  jn  sehr  unbeuuem  sein  müssen. 

In  der  Verteidigung  mögen  sieh  die  Nationali täten  durch 
die  verschiedene  Zähigkeit  unterscheiden,  womit  ihre  Nomenklatur 
dem  Eindringen  fremder  Nomenklatur  widersteht.  Diese  ist  frei- 
lieh sehr  schwer  von  jener  Zähigkeit  zu  unterscheiden,  mit  der 
i  dir  entsprechende  Nationalität  selbst  behauptet,  und  anderer- 
MUS  ist  nicht  leicht  zu  beurteilen,  wie  viel  auf  die  größere  oder 
innere  Zähigkeit  der  zurückgedrängten  Nationalität  und  wie 
viel  auf  die  größere  oder  geringere  Unduldsamkeit  der  vordrin- 
genden Nationalität  kommt;  ich  muß  mich  daher  zunächst  auf 
ganz  vage  Vermutungen  beschränken.    Es  scheint  mir  nicht  aus- 
geschlossen,  dafi  ein  Volk  seine  Ortsnamen  eher  als  seine  Spruche 
aufgeben  kann,  gerade  so  wie  z.  B.  die  südlichsten  Dünen  ihre 
Zahlen  von  30  an  mit  den  plattdeutschen  umgetauscht  haben: 
und  andererseits  halte  ich  für  möglich,  daß  das  Verständnis  jgg 
Ortsnamen  die  lebendige  Sprache  überlebt,  gerade  so  wie  z.  B. 
*\iv  anglisierten  Comishmen  beim  Zählen  der  Fische  lange  noch 
«He    keltische   Zahlenrahe    weiter   benutzt   haben    (ein  Rest   des 
Verhältnisses,  daß  die  keltische  Sprache  unter  den  Fischern  auf 
der  See  länger  als  zu  Lande  fortgelebt  bat),  und  wie  die  angu- 
rten Iren  und  Schotten  immer  noch  Ihre  keltischen  Patron  y- 
nu'ka  auf  o  und  mac   und   wie  die  anglisierten  Shetländer  und 
Orkney be wohner  immer  noch  ihre  nordischen  Patnmytnika  auf 
am  weiter  benutzten  und  bilden.  Ein  Motiv  zu  einer  schnellen 
Aufgabe  der  alten  Ortsnamen  mag  ötWi  im  Lautgeprage  der  aus- 
p  .torhonen  Sprache   liegen;   falls  diese  viele  Laute  und  Laut* 
Verbindungen  enthält,  die  der  n<  naugenomnieuon  Sprache  wider- 
streben, werden  die  betreffenden  Namen  eher  als  'lästig3  gefühlt 
und  beseitigt  werden,  als  wenn  sie  sich  dem  fiepräge  der  neuen 
Sprache  leicht  anschmiegen, 

f)  Individuelle  Beeinflussungen 

Hierher  stelle  ich  z.  B.  die  eigentümliche  Äußeningsform 
<ler  Tendenz  b«i  den  Neugriechen,  welche,  um  ihr  echtes  Hcllcnen- 
tum  zu  erweisen,  eifrig  bestrebt  sind,  jede  Spur  der  sklavischen 
^Nomenklatur  auf  dem  Peloponnes  und  anderswo  zu  tdgen  und 
nüt  *eehtJ  hellenischer  zu  ersetzen.  Für  die  patriotischen  Gefühle 
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der  Neugriechen  mag  das  Resultat  sehr  erfreulich  sein,  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  ihres  Landes  ist  es  aber  höchst 
bedauerlich. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schütte. 


Nachschrift. 

Bei  erneuter  Durchsicht  meines  Aufsatzes  habe  ich  dessen 
Ungleichmäßigkeit  stark  empfunden,  konnte  aber  das  schon  ge- 
druckte Werk  nicht  mehr  umarbeiten.  Auch  tatsächliche  Irrtümer 
sind  untergelaufen;  so  wird  z.  B.  S.  261  fälschlich  ein  Völker- 
katalog  bei  Jordanes  als  gotisches  Situationsbild  verzeichnet, 
welcher  tatsächlich  der  griechisch-römischen  Überlieferung  zu- 
kommt, was  aus  genauen  Entsprechungen  bei  Sidonius  Apol- 
linaris  usw.  hervorgeht  Ähnliche  Irrtümer  werden  in  dem  bunten 
Beispielmaterial  dem  kundigen  Leser  mehrfach  begegnen  :  es  war 
schlechterdings  unmöglich,  ein  derartiges  Material  in  philo- 
logischem Sinne  zu  bewältigen,  und  ich  habe  deshalb  von  dieser 
Forderung  ganz  abgesehen.  Aber  ein  ernsthafterer  Vorwurf  ist 
die  mitunter  fragliche  Richtigkeit  der  Rubrizierung,  denn  grade 
in  ihr  soll  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegen.  Ich  kann  nur  sagen, 
daß  man  sich  vergegenwärtigen  muß,  welche  Mühe  eine  bloß 
halbwegs  konsequente  Durchführung  des  Systems  kostet,  und  man 
wird  die  Schwächen  des  vorliegenden  Versuchs  leichter  begreifen. 


Zu  den  angelsächsischen  Diphthongen. 

(Nachtrag.) 

In  dem  kleinen  Aufsatz  IE.  14,  32  ff.,  in  dem  es  mir 
hauptsächlich  darauf  ankam,  Belege  für  Akzentverschiebung  in 
schwachtonigen  Diphthongen  im  Ags.  zusammenzustellen,  habe 
ich  leider  einige  theoretische  Äußerungen  über  die  Akzent- 
verschiebungsfrage unbeachtet  gelassen,  die  ich  hätte  erwähnen 
oder  zu  denen  ich  hätte  Stellung  nehmen  sollen. 

Vor  allem  hätte  ich  anführen  müssen,  was  ich  erst  jetzt 
bemerke,  daß  die  Bedeutung  der  Nachdrückslosigkeit  für  die 
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in  Rede  stehende  Verschiebung  sclu.m  1888  von  IL  Sweet  in 
sehn  r  History  of  English  Sounds8  §  442.  (isr>  deutlich  hervor- 
gehoben worden  ist.  In  £  441*  hat  Sweet  speziell  auch  den  \<m 
mir  PBB*  9,  199  behandelten,  aber  seinem  Wesen  nach  noch 
nicht  erklärten  Übergang  von  Formen  wie  ifißtearo  zu  ffi^foira  usw. 
ilF.  14,  S5)  bereits  unter  diesen  Gesichtspunkt  ^roötellt- 

Weitere  Berührungen  ergeben  sieh,  worauf  mich  K,  Luick 
freundlichst  aufmerksam   macht,  mehrfach   mit  dessen  Aufsatz 
aber  unechte  mid  steigende  Diphthonge,  FßB.  10  (1898),  338  tt, 
der  fleüierseits  an  gewisse  Aufstellungen  meiner  Phonetik3  an- 
knüpfte.   La  ick    hat   nicht   nur   dort   S.  S40  den    von    mir   als 
ri»«»kannt*  zur  Yiuunschaubclumg  herangezogenen  Fall  von  ahd. 
«  did.  pUnlht  gegen  frank.  Mintiuy  blintu  ebenfalls  BtAüffl  als  eha- 
:iukteristischen  Beleg  angezogen,  sondern  auch  über  den  Einfluß 
*ler  Schwachtimigkcit  auf  unechte  Diphthonge  zum  Teil  in  ähn- 
lichem  Sinne   gehandelt,  wie   ich   jetzt  ft,  a.  O.    Ganz  stimmen 
freilich  unsere  Anschauungen  in  diesem  Punkte  nicht  übereim 
Tor  allem  trennt  mich  ron  Luick,  was  er  über  die  Notwendigkeit 
des  schwach  geschnittenen  Akzents  für  die  sog,  unechten  Diph- 
thonge ausführt  Nicht  als  uh  ich  z.  B.  für  das  Ags,  oder  die 
alteren  germ,  Sprüchen    überhaupt   die   Existenz  des  schwach 
geschnittenen    Akzents  besüitte  (denn   ich   halte  ja  selbst  die 
stark  geschnittenen  Silbenakzente  einiger  moderner  germ.  Idiome 
für  relativ  jungen  Erwerb:    Phonetik h  §  595):    mein  Wider- 
spruch richtet  sich  nur  gegen  die  Annahme,  daß  Diphthonge 
wie  im  usw.  mit  stark  geschnittenem  Akzent  überhaupt  schwerer 
sprechbar  seien  als  mit  schwach  geschnitten  m,  "der  daü  gar, 
wie  Luick  die  Sache  schließlich  formuliert,  die  erste  Kompo- 
nente unechter  Diphthonge  mit  schwach  geschnittenem  Akzent 
sprechen  werden  müsse  (S,  338),  Die  von  Luick  8.  387  her- 
vorgehobenen Schwierigkeiten  der  Aussprache  vermag  ich  beim 
bestem  Willen  bei  mir  nicht  zu  konstatieren.  Ich  vermute  daher, 
daß   es  sich   nicht  um   objektive,  sondern  nur  um  subjektive 
Schwierigkeiten   handelt,   wie   sie  die   verschiedene  Sprechge- 
uohnung  notwendig  mit  sieh  bringt    So  wird  auch   Luick,  der 
von   Haus  aus  au  sehwacher  geschnittene  Akzente  gewöhnt  ist, 
als  ich,  überhaupt  dem  stark  geschnittenen  Akzent  gegenüber, 
wie  ich  vermute,  eine  gewisse   Schwierigkeit   empfinden,   die 
für  mich  nicht  existiert  da  ich  persönlich  sehr  stark  geschnittene 
Akzente  m  gebrauchen  pflege.  Sehr  richtig  ist  natürlich  wieder, 

Indogermanische  Forschungen  XV»  22 


338  E.  Sievers,  Zu  den  angelsächsischen  Diphthongen. 

was  Luick  S.  337  hervorhebt,  daß  nämlich  bei  einem  Wort  wie 
liuti  mit  stark  geschnittenem  Akzent  eine  starke  Herabsetzung 
des  Drucks  beim  Übergang  von  i  zum  u  nötig  sei  ') :  aber  eben 
diese  Druckminderung  macht  dem,  der  an  sie  gewöhnt  ist,  gar 
keine  Schwierigkeit  Sie  geht  ja  überhaupt  gern  so  weit,  daß 
der  zweite  Komponent  der  Diphthonge  zum  Murmelvokal  herab- 
sinkt, nicht  nur  bei  unechten  Diphthongen  (Luick  S.  3411), 
sondern  auch  bei  echten  (Phonetik5  §  413).  Gerade  weil  ich 
auch  dieser  Gewöhnung  folge,  macht  es  z.  B.  mir  individuell 
umgekehrt  eine  gewisse  Mühe,  den  schwäb.  Diphthong  ag  (wie 
in  kagfd  'kaufen')  mit  seinem  vollstimmigeren  g  richtig  nach- 
zubilden :  ich  kann  aber  natürlich  auch  das  wieder  nur  für 
eine  subjektive  Schwierigkeit  halten,  die  diesmal  mich  trifft. 
So  lange  also  die  Grenze  zwischen  objektiven  und  subjektiven 
Schwierigkeiten  nicht  fester  bestimmbar  ist,  als  es  zur  Zeit  der 
Fall  zu  sein  scheint,  würde  ich  es  nicht  wagen,  einen  allge- 
meinen Satz  von  der  Tragweite  der  von  mir  bekämpften  Hypo- 
these Luicks  aufzustellen.  Auch  meine  ich,  daß  mit  der  Akzent- 
losigkeit  allein  die  zwangsweise  Akzentumsetzung  der  unechten 
Diphthonge  (zu  denen  ich  übrigens  im  Gegensatz  zu  Luick  das 
iu  nicht  rechnen  kann)  noch  nicht  genügend  erklärt  ist.  Es 
müssen  da  noch  andere  Dinge  mit  im  Spiel  sein,  die  ich  freilich 
zur  Zeit   noch   nicht  mit  Zuversicht  zu  bestimmen  wage.  — 

Ein  weiterer  Berührungspunkt  findet  sich  in  meiner  Fuß- 
note zu  S.  37.  Auch  hier  war  mir  Luick  mit  der  gleichen  Er- 
klärung vorausgegangen,  s.  Beibl.  zur  Anglia  7  (1895),  132  f. 
Nur  kann  ich  auch  jetzt  noch  die  Sachlage  nicht  für  ganz  so 
eindeutig  ansehen,  wie  Luick  das  zu  tun  scheint:  eben  diesen 
Zweifel  habe  ich  a.  a.  0.  durch  den  Zusatz  'eventuell*  andeuten 
wollen. 

Leipzig-Gohlis.  m  E.  Sievers. 


1)  Übrigens  spielt  bei  *>  und  ähnlichen  Diphthongen  auch  der 
Rundungsgrad  eine  sehr  wesentliche  Rolle,  weil  dieser  natürlich  die 
Schallfülle  der  u  usw.  sehr  stark  beeinflußt. 


Zimmermann,  Zumhd.  encnforEnkel'.-Brugmann,  Slliu.lettldi.  339 

Zu  mhd.  enenkel  'Enkel'. 

Für  den  Übergang  der  Bedeutung,  wie  ihn  bezüglich 
Enkel  (Diminutiv  zu  Ahn)  Kluge  annimmt,  möchte  ich  hier  ein 
paar  Parallelen  bringen.  CIL.  V,  5902  steht  fUiae  suae  et  avviaticis 
suis,  auch  Ducange  bringt  für  aviaticus,  -a  ('Enkel,  Enkelin5)  s.  v. 
eine  Anzahl  Belege.  In  Ficks  Wb.  2  4,  22  wird  urkeltisch  *avios 
'Enkel'  (irisch  am)  mit  griechisch  TraTc  verbunden,  aber  nach 
Windisch  Liter.  Zentralbl.  1898  (29.  Jan.)  S.  26  'liegt  die  An- 
knüpfung an  lat.  avus  näher'.  Einen  andern  Bedeutungsübergang 
bei  Ahn  liefert  die  Sächsische  Weltchronik,  vgl.  Mon.  Genn. 
hist.  II,  1,  184,  Z.  15,  herausgegeben  von  Ludwig  Weiland,  wo 
es  heißt :  Bertold  von  Scartveld . . .  was  des  heiseres  anere.  Die 
Form  ist  offenbar  an  md.  vetere  (Vetter)  angeglichen  und  darum 
heißt  es  auch  im  Glossar  zu  dieser  Stelle:  anere  st.  m.  Vetter, 
Verwandter?  Dagegen  scheint  dasselbe  Wort  in  der  Bedeutung 
'Vorfahr*  vorzukommen  Braunschweig.  Reimchronik  "3281,  wo 
es  heißt:  marchreven  Eckebrichte,  unsen  anere. 

München.  A.  Zimmermann. 


Slavisch  /^und  lettisch  Idi. 

Slav.  li,  mit  i  'und'  und  a  'bt3  zu  i-li,  a-li  komponiert,  ist 
teils  disjunktive,  teils  interrogative  Partikel  und  scheint  ur- 
sprünglich ungefähr  den  Sinn  unseres  etwa  gehabt  zu  haben. 
Daß  das  Wort,  wie  Miklosich  (Etym.  Wtb.  171)  lehrt,  eine  Ver- 
kürzung der  Partikel  ljubo  'vel'  sei,  ist  aus  lautlichen  Gründen 
unglaublich.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  es  an  die  Wurzel 
ud-  "wählen,  wollen"  in  aksl.  veliti  'befehlen*  voliti  'wollen, 
lieber  wollen*  do-vtieti  'genügen'  lit.  pa-velm?  ich  will',  ai.  3.  Sg. 
d-vjia  Opt  vuri-ta  Perf.  va-vre,  dor.  \uu  XfJ  (FXn-),  lat.  vdt  vdle  usw. 
anzuschließen,  li  war  dann  eine  Optativform  und  kann  sowohl 
auf  *uli-  (vgl.  ai.  vuri-ta,  gthav.  vafri-mafdl,  lat.  veli-s,  got.  icilei-s) 
als  auch  auf  themavokalisches  *uloi-  (ai.  vdra-s  vara-nta,  lat. 
wlo)  bezogen  werden,  und  zwar  gleicherweise  als  2.  und  als 
3.  Sg.  (vgl.  aksl.  Imper.  2.  3.  Sg.  beri).  Zu  dem  Abfall  des  an- 
lautenden m-,  der  vor  l  (und  vor  r)  in  urbaltischslav.  Zeit  geschah, 
vergleiche  man  aksl.  liskovb :  ai.  vl0ca-  (Liden  Ein  baltisch-slav. 
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Anlautgesetz,  Göteborg  1899) l).  li  wäre  also  ursprünglich  edu 
magst  wählen"  bzw.  'er  mag  wählen'  gewesen,  und  bezüglich 
des  Übergangs  zur  Partikel  vergliche  sich  am  nächsten  das 
lateinische  zu  velle  gehörige  vel  {li — li  wie  vel — vel)2). 

Genauer  ließe  sich  die  Grundform  von  /t,  ob  *uli-  oder 
*w/(w-,  bestimmen,  wenn  die,  ich  weiß  nicht  von  wem  herrührende 
Identifizierung  mit  der  baltischen  Partikel  lax  zu  Recht  besteht: 
lett.  lai,  das  zur  Bildung  von  Wunsch-  und  Einräumungssätzen 
dient,  z.  B.  Idi  diws  dud  eGott  möge  geben*  (Bielenstein  Die 
lett.  Sprache  2,  164.  365  ff.,  Ulmann  Lett.  Wtb.  132),  lit.  lau 
das  nur  in  gewissen  Mundarten  vorkommt  im  Sinne  der  Permissiv- 
partikel  te-,  wie  lai  zinos  =  te-si-zinos  cer  mag  wissen'  (Kurschat 
Grammatik  301,  vgl.  GeiÜer  Beitr.  zur  lit.  Dialektologie  50),  und 
preuß.  -lai,  das  ebenfalls  Wunschsätze  bildet  und  nur  hinter 
der  Verbalform  und  mit  ihr  unlöslich  verbunden  und  zu  einem 
bloßen  verbalen  Formans  geworden  erscheint,  z.  B.  eilai  eer  gehe', 
quoitilai  eer  wolle',  boulai  'er  sei'  (Berneker  Die  preuß.  Sprache  227). 
Die  Grundform  von  lai  wäre  *uloi-t  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung 'er  wolle'  gewesen,  das  dazu  gehörige  Verbum  aber 
war  dann  wohl  ursprünglich  der  Injunktiv,  so  daß  das  Hilfs- 
zeitwort eigentlich  besagte :  'möge  er  diese  Wahl  treffen'.  Dieser 
Verbindung  vergleicht  sich  z.  B.  umbr.  emantu  herte,  si  herte 
u.  ähnl.  (von  Planta  Gramm.  2,  391.  470.  473).  Daß  diese  Auf- 
fassung der  baltischen  Partikel  mehr  für  sich  hat  als  die  übliche 
Herleitung  von  lett.  Idifchu  Idift  und  lit,  Uidzu  Uisti  'lassen', 
bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Ist  hiernach  auch  slav.  li  auf  den  Stamm  *uloi-,  nicht  auf 
*uli-,  zu  beziehen,  so  muß  doch  offen  gelassen  werden,  ob  li 
nur  als  3.  Sg.  (*uloi-t)  oder  zugleich  als  2.  Sg.  (*idoi-s)  die  Er- 
starrung zur  Partikel  erfahren  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Bezzenberger  BB.  2(>,  187  verbindet  lit.  Idima  'Glücksgöttin'  als 
*[v]laima  mit  osk.  ualaemom.  Eine  andere,  diese  Vergleichung  ausschließende 
Deutung  des  osk.  Wortes  in  IF.  14,  15. 

2)  Darüber,  welche  Verbal  form  vd  ist,  besteht  noch  kein  Einver- 
ständnis. Ich  bemerke  hier  nur  so  viel,  daß  meiner  Ansicht  nach  (vgl. 
Sommer  Lat.  Laut-  und  Flexionsl.  581)  der  Zurückführung  auf  *vele  (2.  Sg. 
Imper.)  das  e  von  vel  im  Wege  steht,  und  daß  daher  die  größere  Wahr- 
scheinlichkeit für  *veh  oder  *vehi  ist. 
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Ablaut  in  Nomina  67,  109,  111. 
Kein  A.  in  osk.-umbr.  an  neben  en 
74;  A.  in  gol.  tcaila  und  ahd.  wela 
102. 

Abstrakta  von  to-  St.  33;  ä- 
A.  im  Griech.  45,  im  Lat.  43;  das 
Lat.  legte  bei  Suffixbildungen  das 
A.  zu  Grunde  49;  Feminina  des  Par- 
ticips  als  Abstrakta  substantiviert  17. 

Adjektiva  zu  Subst.  geworden 
58. 

Adverba,  lat.  69;  A.  zu  Adjekt. 
andern  Stammes  100. 

Akkusativ  des  Zieles  mit  en 
verbunden  72;  A.  der  Zeiterstreck- 
ung  90. 

Akzent  im  Alteurop.  275;  von 
toauröc  89,  cx^pßoXoc  98,  "Iujvcc 
201,  203;  Akzentverschiebung  in 
Diphthongen  336  ff.,  starkgeschnit- 
tener A.  im  Deutschen  337. 

Alexandriner,  Neuerungen 
der  A.  bei  Homer  159  f. 

Alphabet  290,  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  mehr  oder  weniger 
geeignet  290. 

Analogiebildung.  Opposita 
gleichen  sich  im  Vokalismus  aus  99. 

Aristarchs  Schreibung  163, 
169,  171,  197  ff. 

Artikel,  nachgesetzter  281. 

Aspiration  im  Lat.  64. 

Atlantis  233. 

Attizismen  bei  Homer  164, 169. 

Auslaut,  lat.  -rus  zu  -r  in  der 
Volkssprache  122. 

Indogermanische  Forschungen  XV. 


Baumnamen  116  ff. 

Bedeutung.  Zurücktreten  der 
B.  des  ev-  bei  Kompp.  91. 

Bedeutungswandel.  Dornen- 
hecke zu  Mauer  3;  umbricus  zu 
verpus  zu  digitus  medius  5 ;  Liegen 
zu  Lager  13;  Lager  zu  Schlaf  13; 
Sitzen  zu  Sitz  13;  Sohn  zu  Junges 
61 ;  spitz  zu  klein  66 ;  Jahrestag  zu 
Jahr  88,  Analogien  dazu  88;  sagen 
zu  glauben  124;  von  Enkel  339. 
Synekdoche  63. 

Beiwörter  für  das  Wort  selbst 
gebraucht  95. 

Chronologie,  relative  des 
Rückumlauts  im  Attischen  204. 

Deklination,  Griech.  T-  Fem. 
41.  lat.  ö-Stämme  durch  -n-  er- 
weitert 21,  lat.  t-St.  33,  lat.  -ti- 
neben  -ti-  35,  -tu-  neben  -tu-  35, 
pron.  Akk.  Sg.  Ntr.  auf  -m  im  Lat. 
69,  im  Aind.  69. 

Deutsch  274. 

Deutsche  244 f.,  250 f. 

Dezi  m  a  1  s  y  s  t  e  m ,  alt  röm.,bez  w. 
altital.  19. 

Dialekte  275. 

Dichtersprache,  griech.  hat 
£v\  geschaffen  88. 

Dissimilation  im  ldg.  106  f., 
110;  zweier  Vokale  im  Attischen  137; 
zweier  l  106;  zweier  r  8;  D.  von 
-sts-  zu  -st-  107  *. 

Engländer  253. 

Epische  Sprache  maßgebend 
für  die  Folgezeit  185. 
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Epische  Zerdehnung  146, 
149,  173,  177  ff. 

Eratosthenes,  seine  Karte 
233. 

Erhaltung  des  Sprachgutes 
294  f. 

Ethnographie  211  ff. 

Etymologie  264. 

Finnisch  289. 

Flußnamen  325,  328. 

Franken  242,  250. 

Französisch,  Nord- und Südfr. 
274. 

Friesisch  281. 

Gaunamen  erhalten  235. 

Gebirgsnamen  323,  326. 

Genitiv  des  Sachbegriffs  82, 
mit  en  verbunden  82. 

Geographie,  politische  212  ff. 

Geographische  Vorstellung 
254  ff.  260. 

Germanen  249  f.  280,  296, 
tilgen  Namen  334. 

Gotische  Wandersage  261. 

Haplologie  8,  19,  38,  132; 
Mißbrauch  der  H.  19  f. 

Homer,  Kontraktion  bei  H. 
156 IT.;  H.  sprach  ionisch  158,  176; 
die  homerische  Sprache  157  f.;  ihre 
Modernisierung  158  f.,  kein  F 
zwischen  Vok.  bei  H.  176.  Umschrift 
der  homerischen  Texte  173,  181  f., 
194,  197,  199,  209. 

Hunnen  296. 

Hyphaercsis  135,  186,  194. 

IndividuelleBeeinflussung 
in  der  "politischen  Geographie" 
225,  232,  247,  254,  258?  265,  267  ff. 

Isoglotten  270ff. 

Juden  243,  253. 

Kelten  243  ff.,  249,  297. 

Keltische  Dialekte  274. 

Konsonantendehnung  im 
Lat.  67. 

Konsonantismus.  Aind.  k  aus 
jf  8.  p  vor  er  im  Griech.  geschwun- 
den 98.  Lat.  Dental  +  s  4-  l  nicht 
zu  //  55;   lat.  -*/-  und  -nsl-  gleich 


behandelt  55;  lat.  -tsn-  nicht  zu  nn 
56.  Übergang  von  lat.  -/-  zu  -ill- 
nicht  sicher  56;  lat.  -ud-,  nicht  -ub~ 
aus  idg.  udh~  abzulehnen  57  f ;  idg. 
-tf-  zu  lat.  -cl-  68  l,  zu  -//-  68 «;  Über- 
gang von  urital.  -tl~  zu  -kl-  hinter  « 
nicht  unterbleiben  113 l.  Idg.  -rdy- 
nicht  zu  lat.  -rb-  117.  119;  ty  zu 
lat.  p  119;  Vertauschung  von  v  und 
b  in  lat.  Glossaren  118.  -tlo-  im 
Umbr.  -osk.  erhalten  114;  Über- 
gangslaut p  im  Osk.  75;  germ.  Laut- 
verschiebung 279,  w  vor  l  im  Ur- 
slav.  abgefallen  339.  g  zu  h  im 
Slav.  275. 

Kontaminationsbildung  60, 
101. 

Krasis  171. 

Kulturstufe  in  der  politischen 
Geographie  224,  232,  238,  249,  258, 
265  f.,  268  f.,  276. 

Landschaftsnamen  bewahrt 
323  ff. 

Landsmaal,  norw.  290. 

Lateinisch  279.  289. 

Lautsystem  der  Kelten,  Ger- 
manen für  die  Römer  schwierig 
289;  der  Hottentotten  289. 

Lehnwörter,  att. -nordwest- 
griech.  aus  dem  Ion.  134,  aus  dem 
Griech.  durch  das  Vulglat.  in  das 
Rom.  5*;  ital.  putto  gelehrtes  Lehn- 
wort 60. 

Lentoformen  250. 

Litauer  253. 

Magyaren  253.  334. 

Malayisch  289. 

Maskulina  auf  -ä  11  f. 

Meernamen  326. 

Metaplasmus,  Übergang  von 
o-  in  *'-  St.  im  Lat.  34. 

Metathese  der  Vokale  im  Ion.- 
att.  193  ff.  Antizipation  einer  Li- 
quida 108  ff. 

Metrische  Dehnung  174,  183, 
184,  189  ff.,  195  f.,  198,  207;  un- 
echte 160,  166,  168,  192,  194; 
M.  D.  vorhomerisch  171. 
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Metrische  Verwendbarkeit 
erhält  ein  Wort  länger  95. 
Mexikanisch  289. 
Namengebung  256. 
Nationale  Anlage  in  der  poli- 
tischen Geographie  225,  232,  242, 
253,  258,  265,  267,  268  f. 
Nationalismus  252. 
Nationalität,  Erhaltung  283. 
Naturwerkzeuge  213. 
Neugriechen  335. 
Normannen  243. 
Norse  274. 

Onomatopoetische  Bildung 
63. 

Ortsnamen    215,     293;    Ent- 
stehung der  0. 301  f. ;  Quantität  302  ff. 
und  Qualität  des  Verkehrsweges  in 
ihrer     Bedeutung    für    0.    303  ff.; 
Quantität  und  Qualität  des  Zentrums 
und  des  Zieles  303  ff.;  Kulturstufe 
303  ff.;    Nationale    Anlage    333  ff.; 
Individuelle  Beeinflussungen  303  ff. ; 
Sprachgeschichtlicher     Standpunkt 
l)ei  den  Ortsnamen  309  ff. ;  Sprach- 
liche   Versteinerungen    in    0.  312, 
315 ;  Oberlieferung  der  0.  307  ff. ;  Er- 
haltung der  Nomenklatur  333;  0.  in 
der  Umgebung  von  Rom  322,  an  der 
ligurischen  Küste  322,  in  Frankreich 
«322,  in  Rhätien  293,  in  Kärnten  und 
Steiermark  314;  griech.  0.  bei  den 
Türken  315;  0.  auf  -ent,  -unt-  29, 
mit   Suffix  -tnus   28  f.,    Suff.  -Tnus 
reguläre  Ableitung  der  Ortsnamen 
auf  -io-  und  -iä-  31,  -änus  für  -o- 
und  -a-  St.  31. 

Personifikation  der  Erde  94f. 
Präpositionen,  idg.  e  103,  en 
mit  dem  Akk.  des  Zieles  verbunden 
72  f.,  mit  dem  Gen.  72;  osk.-umbr. 
cmt  72,  dat  mit  dem  Gen.  83,  en  mit 
dem  Gen.  82,  prai,  72«,  pru  72. 

Präsensbildung,   idg.    »-For- 
men 128;  redupl.  P.  90;  griech.  und 
germ.    Präsensflexion    126;    2.  Sg. 
Jrrcic  126 f.;  äol.  -ui-  Flexion  179. 
Pronomen  infixum  126. 


Rassengrenze  283. 

Rechtsschreibung  285  f.,  in 
Ortsnamen  316  ff. 

Reduplikation  im  Nomen  62  *. 

Rettungsinseln  248,  293,  328. 

Romanische  Sprachen  282f. 

Römer  249,  334. 

Rückbildung  von  Simplizien 
aus  dem  Deminutivum  105  f.,  111; 
von  Baumnamen  aus  dem  Namen 
der  Frucht  120. 

Rumänen  299. 

Semiten  242. 

Sintflut  236. 

Slaven  243,  334. 

Slavische  Dialekte  275. 

Sprache.  Bauernspr.277,Schrift- 
spr.  277,  285;  Einfluß  der  Schriftspr. 
285  ff.  Solons  Spr.  135,  Spr.  der 
Boeren  271,  der  Faröer  271,  Islands 
271,  der  Süddeutschen  271;  der  Shet- 
landsinseln  295;  nationale  Anlage 
in  der  Sprache  279;  individuelle 
Beeinflussungen  in  der  Spr.  279. 
Quantität  und  Qualität  des  Verkehrs- 
weges in  seiner  Bedeutung  für  die 
Sprache  280  ff.  Bedeutung  der  Kul- 
turstufe für  die  Sprache  284.  Na- 
tionale Anlage  in  der  Spr.  284. 
Nationalitätsgeschichtlicher  Stand- 
punkt in  der  Spr.  290 ff.  Sprach- 
entwicklung, verschiedene  Stufen 
276  f. 

Sprachgrenze  280,  282  f. 

Sprachliche  Widerstands- 
kraft 296  ff.,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  297,  in  Irland  297  f.,  der 
Römer  298,  der  Griechen  298,  der 
Norweger  und  Dänen  300. 

Sprachneuerungen  273. 

Sprachtempo  112,  Lento- 
formen  150. 

Sprachübernahme  genauer 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen 
289,  genauer  bei  den  Deutschen  als 
bei  den  Normannen  und  Angel- 
sachsen 289;  S.  bei  den  Russen 
290. 
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Sprachübertragung  292. 

Sprachwiegen  272. 

Sprachzentrum  272. 

Stellen  Verzeichnis: 
II.  0  209  S.  162. 
II.  0  404,  418  S.  92. 
II.  0  539  S.  163. 
II.  A  611  S.  186. 
II.  M  283  S.  171. 
II.  I  475  S.  164 
II.  ¥  264,  513  S.  170  f. 
II.  ¥  363  S.  196. 
Lucilius  lih.  9,  frgm.  U  S.  113. 
Priscian,   euporiston   phaenomenon 

lib.  1.,  Kap.  12  S.  117. 
Osk.  Tab.  Bant.  8  ff.  S.  81. 
Osk.  e#uw*-lnschrift  von  1897  S.  73. 

Suffixe.  Idg.  -tlo-  und  -tro- 115; 
griech.  -iac  12,  -I-  Fem.  41,  -to-  91, 
-uj  22;  Lat.  -«cm*  49,  -älis  43,  50, 
-äneus  15  IT.,  -ünus  17  ff.,  31,  -aster 
124  f.,  -ater  125,  -äx  46,  -c  10,  -ello- 
und  -Mo-  111.  ~tca  9  f.,  -Tcius  9,  14, 
-icius  14  f.,  -fem  14  f.,  -Jeus  9;  lat. 
-Mo-,  -ello-  für  -(u)lo-  57,  -innm  65, 
-tno- 17  ff.,  -tno-  reguläre  Ableitungs- 
forni  der  Ortsnamen  auf  -io-  und  -ia- 
31,  -tnus  weist  auf  einen  «-Stamm 
3-1-,  -tro-  25,  -mentum  14,  bedeutungs- 
loses -n-  Suffix  17,  -neu8  16,  -no-  27, 
-ntum  30.  -öna  21;  lat.  -por  121  f., 
-tlca  37,  -tTcius  25  f.,  33,  -ttciis  26, 
33,  -tlvus  33;  Formen  mit  und  ohne 
io  nebeneinander  im  Messap.  31; 
Ortsnamen  auf  -ent,  -unt  29,  mit 
Suffix  tnus  28  f.,  bedeutungslose 
Suffixelemente  10:  17. 

Synizese  129,  150,  169  f.,  189. 

Synkope  im  Lat.  80. 

Türken  243.  334. 

Überlieferung  215  ff. 

U  m  b  r  i  s  c  h  -  s  a  m  n  i  t  i  s  c  h  274. 

Umschrift  s.  Homer. 

Utröst  233. 

Verb  um.  Idg.  -ss-  Aorist  78 3. 
Aind.  Desiderativa  auf  -sati  80; 
dorisches  Futurum  167  f;  lat.  -t- 
Präsentia     77;     alat.     Futur-     und 


Optativformen  auf  -88Ö  und  -88t'm 
77  f.;  lat.  Plusquamperfektum  auf 
-issem  78;  lat.  rel  340;  osk.  t-  Verba 
76  ff. ;  Verba  von  Adverbien  abge- 
leitet. 

V erkehr  222;  skandinavischer 
240. 

Verkehrskreis  217  ff.,  in  un- 
gehemmter Entfaltung  219,  234,  255, 

264,  267;  im  Zusammenstoß  mit 
andern   Verkehrskreisen    227,    259. 

265,  268,  286;  Quantität  des  V.  228. 
234.  Qualität  des  V.  229,  234. 

Verkehrsweg  247 f.,  255 f., 264. 
267  ff. 

Verkehrszentrum,  Quantität 
und  Qualität  222,  231,  235,  248. 
257. 

Versteinerungen,  sprach- 
liche 266,  312,  315. 

Vokalismus.  Monophthongier- 
ung und  Diphthongierung  in  den  idg. 
Spr.  275;  unechte  Diphthonge  im 
Griech.  129;  Entwicklung  von  eiund 
ou  im  Griech.  129  *;  Vokalverkürzung 
im  Griech.  188;  im  lon.-Att.  193  ff.; 
Vokalmetathese  193,  ältere  und 
jüngere  196 ff.,  ihre  Chronologie  199; 
Rückumlaut  von  att.  t\  zu  ä  136. 
200,  älter  als  der  F-Schwund  136; 
lesb.  ai-  aus  anl.  r\  76;  Kürzung  von 
Vokalen  im  Lat.  in  vortoniger  Silbe 
54;  Kürzung  der  Langdiphthonge  im 
Lat.  67;  lat.  Wechsel  von  u  zu  * 
nicht  annehmbar  64;  Assimilation 
von  u  an  i  im  Lat.  65;  Lat.  ou  zu 
u  in  enklitischer  Stellung  67;  idg. 
-enl-,  -erl-,  -eil-  im  Lat.  zu  -eil-, 
urital.  -?/-,  -/*/-,  -/'-  zu  -ill-  111; 
lat.  -te  aus  -ti  34;  u  in  lat.  -tibi 
usw.  idg.  =  idg.  u  80  f.;  e  im  Pälign. 
und  Umbr.  geschlossen  71 ;  Idg.  -$- 
im  Osk. -Umbr.  anlaut.  zu  -an  75  ff  ; 
anl.  e  vor  n  4-  Vokal  im  Osk. -Umbr. 
unverändert  75;  Got.  ai  vor  /  nicht 
gleich  a/99;  Ahd.  e  aus  i  101 ;  germ. 
e  und  ai  im  Verbum  127;  ags.  Diph- 
thonge 336;   Übergang  von  o  zu  u. 
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e  zu  i  im  Ostnord.  281  *.  Lit.  an- 
laut.  e-  zu  a-  75 f.;  russ.  anlaut.  -o 
aus  e  76. 

Vokalkontraktion  im  Griech. 
129  ff.  im  ion.-att.  Dialekt  129  ff.; 
zweisilbige  Formen  nicht  kontra- 
hiert 132  f.,  143;  im  Ion.  153 ff.; 
durch  F  getrennte  Vokale  im  Ion. 
früher  kontrahiert  als  im  Äol.  160; 
Kontraktion  bei  Homer  161  ff.,  drei- 
vokalische  Gruppen  im  Att.  146  ff., 
im  Ion.  153  ff.;  bei  Homer  185  ff.; 
Kontraktion  im  ion.-att. Dialekt  nicht 
gleichzeitig;  Gesetze  der  Kontraktion 

144,  148,   175  f.;  att.  aa  137,   143; 
hom.  aa  161;  att.  a€  137,  143;  hom. 
ae  161  f.,  176;  att.  aeai  147;  att.  a€€ 
147;  hom  aee  177,  186;  hom.  aFee 
191 ;  att.  aeo  147;  hom.  aeo  190;  ion. 
aeo  154;  hom.  aFeo  191,  192  l;  hom. 
cxFcuj  191;  att.  a*145;  hom.  af  163, 
1 76 ;  ion.  af  152 ;  att.  an.  144  f. ;  hom. 
an  163, 176;  ion.  an  152;  att.  ao  137; 
liom.  ao  163,  176;  griech.  Dial.  äo 
zu  ä  202;  att.  äo  zu  uj  202;  thess. 
öo,  diu  138;  hom.  ao  164,  176;  att. 
cx0  138,   143;  att.  aFoa;  hom.  aFoe 
:191 ;  hom.  aFoo  191 ;  hom.  aFow  191 ; 
att.  aaj  138,  143;  hom.  auj  164,  176; 
att.  €a  zu  n  132,  bleibt  bei  F  offen 
132;     nach    Vokalen    früher    kon- 
trahiert als   nach  Konsonant  200; 
.att.  sek.  €ä  zu  ä  135;  hom.  ea  164  f., 
176;  hom.  €ä  166;  ion.  ea  151;  att. 

cFaa  148;  hom.  eFaa  187,  192;  att. 

eFao     148;    hom.    eFao    187;    att. 

€Fauj    148;    hom.    eFauu    147,    192; 

hom.    €€    166,    176;   hom.  eFe  176; 

hom.  €€a  186  f.,  192;  att.  eFea  148; 

att.  €€ai  147;  ion.  €€ai  154;  att.  eee 

147;  hom.  eee  186;  att.  eFee  147; 

hom.  eF€€  186;  att.  cco   147;  hom. 

€60  186,   192;  ion.   €€0   154;  nion. 

660,  ico  zu  €ou,  iou  150;  att.  eFeo 

148;   hom.   eFeo   186 f.,   192;   hom. 

66U)  186 f.,  192;  ion.  eew  155;  att. 

€F€ui   148;  hom.   cFeuu   186  f.,   192; 

att.  €f  zu  i  141,  143;  att.  en   141, 


143;  hom.  en  169,  176;  hom.  eFrj 
169;  nion.  eFn  151,  ein  151;  hom. 
ena  190,  192;  att.  en  zu  n  136; 
hom.  €r\  165,  176;  hom.  eno  190, 
192;  ion.  er\o  155;  att.  e  +  i,  u  178; 
att.  eo  132;  hom.  eo  169,  176;  ion. 
€o,  €ö,  €uü,  ea  150;  att.  eFo  133; 
att.  eoo  147;  hom.  eoo  189  f.,  192; 
att.  eFoo  148;  ion.  cou  154;  att.  €<J 
134;  hom.  €<J  169,  176;  att.  eui  135; 
hom.  eui  169,  176;  ion.  eui  153; 
att.  eFu)  135;  hom.  eFuu  170;  att. 
ne  141,  143;  hom.  n€  170;  hom. 
nFea  187;  att.  rjeai  147;  hom.  n^e 
187,  192;  att.  n*o  147;  hom.  r\?£o 
187,  192 f;  ion.  nFco  156;  hom.  nFeuu 
187,  192;  att.  r\i  141,  143;  att.  r\Y] 
136;  ion.  no  138;  att.  nfoo  148; 
att.  r\w  138;  att.  n,€  141,  143;  hom. 
r\€  164,  176;  att.  r\€e  147;  hom.  r\f 
164;  att.  n,n  136;  hom.  nn  164,  ion. 
no  138;  alt.  r\JFoo  148;  hom.  nfo° 
189,  192;  att.  nw  138;  att.  icuT, 
iäF<T  201;  att.  oa  138  f.  143,  153; 
hom.  oa  170,  176;  hom.  oFa  170; 
ion.  oFa  153;  att.  oe  139  f.,  143; 
hom.  o€  171,  176;  hom.  oFe  171; 
att.  oeai  147;  att.  oec  147;  att.  oFce 
147;  hom.  oFee  190;  ion.  oFee  155; 
att.  oeo  147;  hom.  oFeo  190 f.;  att. 
of  146;  hom.  o€  171,  176.  ion.  o€ 
152;  att.  on  145^  206;  hom.  on  171, 
176;  ion.  on  152  f.;  hom.  on  171, 
176;  ion.  orj  152  f.;  hom  o  -j-  i,  o  ~f-  u 
178;  att.  oo  140,  143;  hom.  oo  172, 
176;  hom.  oFo  172;  att.  oFoo  148; 
att.  o(?  140,  143;  hom.  oQ  172,  176; 
ion.  ou  statt  eo  150;  att.  ow  140, 
143;  hom.  oui  173,  176;  böot.  oFuu 
156;  att.  päd»,  paF<T  201;  att.  u>a 
142 f.;  hom.  wa  173,  176;  att.  u>e 
136;  hom.  we  173,  176;  att.  wFe 
136:  att.  uuee  147;  hom.  ujFee  186; 
hom.  uieo  190,  192;  hom.  uif  173; 
hom.  wn  174;  hom.  u>n  173;  hom. 
uüFi  175;  att.  uuo  142  f;  hom.  u>o 
174;  hom.  uuFoc  174;  hom.  yyyQ  174; 
att.  ww   136;   hom.  ujuu    174,    176. 
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Völkerheerstraßen  232. 

Völkerwanderung  239. 

Völker  wiegen  235. 

Weltsprache,  künstliche  290. 

Widsid  261  f. 

Wortgrenze,  Verlegung  der  W. 
im  Satzzusammenhang  93. 

Wurzelerweiterung  durch  -d 
bl,-dhbl,  -<p  im  Griech. 97; Doppel- 
wurzeln im  Idg.  nicht  auffallend  59. 


Wurzelnomina  98. 

Zeitrechnung.  Älteste  Jahres- 
rechnung der  Griechen  87;  Rech- 
nung nach  Tageshellen  89;  die 
Nachtgleichen  und  Sonnenwenden 
gelten  als  Zeiträume  91;  Kenntnis 
des  Sonnenjahres  bei  den  Indogerm. 
nicht  erwiesen  91  *. 
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I.   Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

agäsam  206. 
agtrffa  210. 
agW  209. 
agöjfhas  208. 
ajnayi  206. 
ajnOsam  206. 
ajnästhas  206. 
ati-velam  100. 
rfdflm  206. 
adhavata  167. 
dftfrfr  73. 
ajpra*/  70. 
aprati$  70. 
aplavam  133. 
abhrdtn  76. 
abhrds  76. 
ayaviffa  210. 
dyäsifam  78  8. 
arüram  116. 
aritras  116. 
ap  94. 
rfwif*  96. 
avidam  IIb. 
d-vfta  339. 
astarifam  210. 
atfflri  210. 
astärfam  210. 
<f-Ää*  127. 
aÄäw  209  f. 
ahäufam  208. 
a  103. 
ädaghnds  104. 


ä-dä  103  f. 

ärftf  103  f. 

ödÄt*  104. 

dyw-  94. 

fly/tf  94. 

flrrfd  70. 

flr/  70. 

fls-  8. 

äiarf-  104. 

-asrfs  8. 

t-Äf  128. 

tidsad-  104. 

«rw  168. 

ürdhvds  119. 

Aa-na  128. 

Aö  128. 

ö?r  94. 

fk$a  289. 

/•Ä^ara  289. 

#V<fc  107. 

kdkhati  63. 

kdfukas  97. 

fca/iV  97. 

karköfakas  8. 

Hm  69. 

kfkalasds  8. 

kravi$  132. 

kravifäm  138.  164.  189. 

kravimsi  187. 

kravyam  168. 

5raf>flrfe  208. 

£ö  207. 

gäsyämi  206. 

^rnNfc  210. 


gtryät  210. 
#u  207. 

$rö<fya*e  206.  208. 
grhä-pd  128. 
jambiram  120. 
jamlnras  120. 
jTftatf  127. 
j'ffäfcfe  206. 
jnäpayati  209. 
jnäsyami  206. 
*rfd  69. 
*ä/am  120. 
fä/as  120. 
fwt'tf  138. 
füreafi  208. 
dardü-  117. 
däyädä  103. 
dOsyami  206. 
dhävate  183. 
dhtivkfä  107. 
dhüvkfnä  107. 
rfÄÄ  59. 
nat>a  132. 
navas  133. 
pärjfyi  41. 
pipplkas  64. 
puttalas  61«. 
püttika  61«. 
putrds  55.  61. 
pümän  61 f. 
pürvas  142. 
prffcw  61 l. 
^rrf-*>  72. 
prathamdm  69. 
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plavati  207. 
plavanti  135. 
plävanam  207. 
plavämas  133. 
plävyas  207. 
plo$yate  207. 
bhanas  145. 
bhraffras  116. 
matyam  116. 
tnindd  52. 
muptfakas  110. 
muntfanam  110. 
murtiayati  110. 
munqlas  110. 
mfdhas  98. 
tnfädti  105. 
f/rfd  69. 
yÄt  103. 
yöra*  194. 
yöjanam  88. 
rat?tf  120. 
rudhirds  120. 
varanta  339. 
fjrfra«  101  f.  339. 
variftha-  102. 
vartyas-  102. 
rarre  339. 
vdsati  90. 
tw'tfe  90. 
vivitsati  80. 
vurtta  339. 
txtaT  100.  102. 
viläyam  100. 
t>äi#a/  100. 
vjjdnam  86. 
vrajds  86. 
t>/ftf&a-  339. 
Sdrkaras  8. 
Jdrkarä  8. 
Sarkoids  8. 
Sastds  71. 
Sindsti  103. 
A#-  103. 
i^aw/-  103. 
Sravapam  146. 
Sravanam  141. 
Srävayati  168. 
Sravasyant-  168. 


Sravasyam  168. 
Srtttas  168. 
SrÖmatam  71. 
^•äi#a/  100. 
sqvatsards  89. 
#rfna«  89. 
srim  88 3. 
sävayati  189. 
*/?*'#  37. 
s/?#  37. 
8tari$yati  210. 
stj^ömi  210. 
sttrpds  210. 
8vdpna8  67. 
Äa/am  106. 
Aa/rtÄ  106. 
Ä«-  128. 
hävayati  206. 
äw/öw  168. 
Aätya/i  206.  208. 

Avestisch. 

ayara  137. 
drodwa-  119. 
pa-zdayeHi  103. 
puthra  61*. 
puprö  61  *. 
na-zd-yah-  103. 
yasta-  210. 
vah't-ma^dl  339. 
stirf-  103. 
syazd-  103. 

Altpersisch. 

crrdKct  34. 

Xeupersisch. 

2)1«  61 f. 
pusar  61  *. 

Armenisch. 

arer  120. 
d*7em  106. 

Thrakisch. 

K€TpilTOpiC    122. 

-irupic  122. 


Griechisch. 

d-  70. 

öcnrroc  162. 
ddw  161. 
drcteöc  101. 
draKXf|oc  187. 
drf^XXuj  98. 
frf€i  126  IT. 
dr^ev  166. 
dtnpw  164. 
d^pwc  137  f.  163  f. 
dr^ieec  107. 
dTvo^uu  209. 
dxvdJcacK€  209. 
lesb.  dTP^Oevra  101«. 
dTP€0f|vai  101*. 
hom.  äxp€i-T€  127. 
-drperoc  101*. 
drpdw  101*. 
ion.  ÖTpn  101*. 
dbeXqpeioü  190. 
dbeXqpf)   151. 
äbf^c  152. 

dboX^cxnc  137.  1441. 
cjibw   137. 
äeeXoc  162. 
deipai  152. 
hom.  deipac  152. 
äe(pw   152.  163. 
deXirroc  162. 
dCTTTOC   162. 

depTÖc  162. 
hom.  d^p6n.v  152. 
äeca  90. 
ärim  179. 
dn.bi'ic  144. 
ion.  dnbr^c  152. 
ion.  dn.bd>v  152. 
anp  137. 
dOXeuuuv  162. 
dBXf^cavTec  162. 
deXnrfipi  162. 
äeXov  137. 
d0Xocpöpoc  162. 
äeXuuv  162. 
ata  93  ff. 

aibeio  181.  186.  189. 
aibekBai  167. 
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aibeo  186. 
aib^ojaai  195. 
°Aib€Uj   155. 
aibojiai  186.  195. 
aiboOc  172. 
aibtli  170. 
dicc  Hesych  90. 
atecxovro  90. 
aiGnp  41. 

atepn  41. 

atöpiä  41. 
alKdXXuj  98. 
al|iiaod  3. 
lesb.  aijLiiovoc  76. 
lesb.  aimc^uiv  76. 
aivtau  99. 
aipeef^vai  101*. 
-alperoc  101*. 
alp^ui  101». 
atpuj  152. 
&ic€C  90. 

lesb.  Ateioboc  76. 
el.  'Axedbä  202. 
'AkccOi  22. 
dKi^Koa  140. 
dKX^e1  187. 
äKXe^ec  186. 
dKXrieic  186. 
dKo^  145. 
&Kpä  13. 
dKpäa  192. 
dxpä^a  164. 
dKpä^T  192. 
dKpär^  191  f. 
dKpäoc  192. 
dKpöä^ia  136. 
dKpöc  13. 
dKuiv  137.  162. 
dXdeo  180. 
dXaXnTÖc  91. 
dXdou  180. 
dXTea  164. 
dX^Oeia  13. 
dX^c  13. 
'AXKindFuuv  201. 
'AXk^wv  201. 
dX(X)if|iuv  199. 
dXXoTvo^ui  209. 


dXXoTvdücac  209. 
dXXo€ib<!a  171. 
ftXXoGi  81. 
lesb.  dXXui  81. 
dXoryröc  91. 
dXöuj  154.  180  f.  190. 
AXdi  co  jLiai  207. 
dXwTÖc  207. 
ä|ia  168. 
A^idZovec  125. 
d|iduj  77. 
6|ißaac  51. 

d|H€lVÖT€pOC   139. 

dneivouc  139. 
djueivw  170. 
d^eivwv  139. 
älurjToc  13. 

djULTlTÖC   91. 

dinopxfc  10. 
'A^cpidpew  148. 
'Ainiqpidpeujc  135. 
djumbic  165. 
dv-  70. 
dvd  74  f. 
'AvaHiJU  22. 
dvaorrecKov  175. 
dvctroXai  93. 
'Avbpdäc  13. 
'Avbpeuc  13. 
dvr|p  45. 
dv8paKia  52. 
dvr(c  96. 
dvxi  72. 
dvndav  178. 
att.  dvuTUJ  77. 

ÄTTElpOC   139. 

direlpwv  139. 
dir^rXw  174. 
dmov  120. 
dmoc  120. 
dTTXd  139. 
dirXai  139. 
dirXoöc  140. 
diroöaWcu  154. 
VWöXXw  142. 
'ATToXXuüvocpdvrjc  8. 
AiroXXujcpdvric  8. 
dTTToein'ic  162. 


diTTO|nai  162. 
äpcu  152. 
dpraX^n  166. 
apTÖc  107.  162. 
dpYupä  136. 
dpTupic  41. 
äpxupoc  41. 
dpeiouc  171. 
apciuu  170. 
'Apdrdc  12. 
'Ap^TTi  12. 
'ApicroxX^ouc  154. 
äpicrov  137. 
dpicrov  161. 
äpicroc  137. 
dpöwv  182. 
dpöuici  182. 
diräX^oc  48. 
dpiraE  48. 
äpirrj  48. 
att.  dpuTUj  77. 
'Apx?|vaE  151. 
kret.  de  202. 
boot.  de  202. 
dcai  161. 
äcct|nev  162. 
Arn  137.  161. 
'Arpefoäo  194.  199. 
Arpeibew  194. 
'Arpeibnc  Gen.  196. 
auO-aiperoc  101*. 
auXiZoiuai  90. 
auXic  90. 

auT-crf  peroc  101  *. 
düT^u)  175. 
düri^i  175. 
duT|ir|  175. 
aÜTÖc  128.  175. 
(xOtoxöujvoc  171.  180. 
auTiuv  169. 
dep^rj   197. 
deppöe  76. 
'AxiX(X)P|oc  198. 
dxpo^u)  210. 
lesb.  ßäeörmi  153. 
ßdXXeiv  98. 
ßapeic  141. 
ßaciX&c  193. 
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ßctciXeic  141. 

ßaciX<!ujv  135.  195. 

ßaaXf|c  141. 

ßaaXf|oc  194.  198  f. 

ßarpaxic  10. 

ßtßapriiijc  19ö, 

ße(uu   197  f. 

ßißpdücKUJ  210. 

ßXacr*|  14. 

ßXacröc  14.  91. 

ßXaccpniuöc  98  f. 

ßoäv  156.  178. 

ßoduj  171.  208  f. 

ßöec  140. 

ßon6f|vai  145. 

ßo^coinai  206.  209  f. 

ßoöc  140.  142. 

ßopd  47. 

ßopdäo  190. 

ßopdiu  190.  194. 

BorpOac  12. 

Börpuc  12. 

ätol.  ßouXeurd  202. 

ßouXöröc  91. 

ßöuj  209. 

ßouj  209. 

ßowv  209. 

ßpdßuXov  120. 

ßpdßuXoc  120. 

ßpdKaXov  Hes.  109. 

ßpdSai  105. 

ßpax^a  132. 

ßpiJbconai  206.  210. 

ßpuuröc  210. 

ßüJ  135. 

ßw6f!w  153. 

ßüunaE  6. 

ßuuinöc  6. 

ßwcai,  £ßwca   152.   206. 

JJ<Iki  196. 

ßiücoinai  206.  208  ff. 

ßujcrpeiv  172.  186. 

T ata  93  ff.  96. 

fafuj  80. 

Yacrrip  41. 

Ydcrpn  41. 

faupdH  48. 

YaOpoc  48.  80. 


TeXduj  183. 

tAti6€C  107.  110. 

T€XdüovT€C  183. 

T€Xdüu)  174.  183. 

Tev^n  166. 

T€V6t/|  39 l.  43. 

T^vn  132. 

T€vf^  151. 

T^vouc  132. 

T^pa  188. 

Y^  95. 

Ti^0o|iai  80. 

Ti*lpaoc  163. 

TirvdjCKU)  207.  209  f. 

ion.  rXctöKoc  150. 

Tvüu  136. 

Tvdürjc   173. 

Yvw^ev  142.  174. 

TvOuvai  136. 

Tvdüoincv   174. 

Yvwccti  206. 

Tvdüceai  165. 

Tvibcn  165. 

Tvujci  174. 

Tvdjcojuiai  206. 

Yvdücuj  210. 

Tvuutöc  206.  208.  210. 

fvuicnk  306.  210. 

Toduu  208. 

Toproöc  172. 

YÖpYupa  76. 

epir  TPauiiorncTä  202. 

Tpaöc  202. 

Tpacpi^  48. 

Tpacpic  42. 

Tpnöc  202. 

YpuXXoc  5. 

Tujuivou^evoc  172. 

TU^voOcGai  171. 

ba^pwv  164. 

bar)|uujv  144. 

ba((uiov€C  152. 

baKpoirX^eiv  186. 

bäXöc  146. 

böot.  lesb.  bainidjuj  182. 

Ad|idü  22. 

Aavä  152. 

Aavdn  144.  152. 


bävöc  146. 

bei  141. 

hom.  h€(bi|Li€v  159  f. 

b€lXÖC   1. 

AeivoblKTjo  199. 

b€ioc  193. 

belouc  186. 

beiTTVTlCTÖC    91. 

beipo-  1. 
biox  200. 
b<!o|i€v  133. 
bioc  133. 
biovc  187.  194. 
b^ouci  135. 
bdira  161. 
beirdecci  180. 
binai  175. 
bcirdwv  180.  189. 
beO|iai  180. 
bdwuev  135. 
bifidaacov   173. 
br^iöoiev  173. 
briiöovT€C  173. 
brfioovTO  173. 
bifiöiuv  173. 
Ar||uoq)du)v  185. 
Ar|MO(pöuuv  185. 
AnnüJvaH  139.  153. 
b^iöu)  173. 
brjouv  172. 
brjiuv  173. 
bidßoXoc  98. 
bibdcKUJ  90. 
biboi  126  ff. 
biboinv  128. 
bibok,  biboi  127. 
äol.  blboic,  biboi  127. 
biboicGa,  biboicOa  127. 
bibö|H€v  179. 
bibuj  136. 
äol.  bibujv  178. 

blKY]   48. 

biXoc  4. 
Aio^bea  164. 
bnrXf|v  112. 
biiyr^v  147. 
buyfyre  141. 
biujKd0uj  80. 
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böjiev  179. 
bouXoi^iev  140. 
bouXoi  147. 
bouXoic  139.  146. 
boüXou  139. 
bouXoÜMtv  140. 
bouXoOv  147. 
bouXoöci  140. 
bouXoüxe  139. 
bouXui  140. 
bouXu»|H€v  140. 
bouXurre  145. 
boO|i€v  133. 
boOvai  140.  171. 
boOa  134. 
bpä  137. 
bpqlc  137. 
bpduj  182. 
Apendvr)  76. 
bpiXaxcc  Hes.  5. 
bpiXaH  61. 
bpiXoc  4.  6 ».  8  K 
altion.  bptXoc  6. 
APIAAOE  4+ 
bpü<p(p)a*cTOC  6. 
bpüj  138. 
bpu»|Li€v  201. 
bpdüoi|ii  184. 
bpiijovrec  191. 
hvcKkte  187 
bucncv&uv  135. 
bucro^w  98. 
biö  135.  174. 
bij)  174. 
bujjuev  174. 
bdiojLiev  174. 
biüc  173. 
bicciv  78 l. 
bwci  174. 
btüci  174. 

bdiciw  78«.  206.  210. 
*ap  132. 
fopi  164. 
fopoc  151. 
TdXiuv  207. 
hom.  £dw  159 l. 
Wuj  189. 
^ßpdUenv  210. 


Sßpwv  210. 
£ßwca  206. 
^ßdücGnv  209. 
?T€(vao  163. 
frrvwv  206  f. 
?rvujca  206. 
<?Yvdjcenv  210. 
^TvdiC0nc  206. 
dYK^qpaXot  09. 
<?TX€iw  182  f. 
^TX^ciraXoc  98. 
<?TX€0ca  180. 
SbeGXov  115. 
£boc  60«. 
ä>ouXoO  147. 
£boüXouv  140. 
Ibpa  115. 
hom.  lerne  159. 
&&cQr\v  210. 
genxa  141. 
€l  129.  175. 
c!ac€  166. 
elbov  175. 
herakl.  FchcaTi  175. 
€ikoci  175. 
€{koctui  175. 
e\\e  166. 
eiXeu  169. 
eiX^ujci  169. 
€loc  194. 
eiireiv  182. 
€U^|U€V   179. 
€ITT€T0    167. 

€lirö(Lir|v  1^1- 
eluov  141. 
eipfdlero  167. 
eip*faZö\ir\v  141. 
€ipf|rai  153  \ 
€lcav  166. 
de  73*. 
eic  ^kcxtöv  73. 
€fcw  73». 
elxov  141.  167. 
hom.  duj  160.  189. 
hom.  eiwv  159. 
€i'u)c  194.  198. 
€iuja  164. 
äcp^a  163. 


i\dav  178. 
<?XauW^i€v  166. 
^X€€lV   156. 
t\exv  101». 
A8^M€v  166. 
4Xk«^€v  166. 
£Xoü€ov  171. 
tkov  140. 
&oü|i€v  140. 
&öcao  163. 
£X0cuu  137. 
^fn^ievi^c  91. 

^JLl^VUJ    91. 

£mwc8oc  89. 
^|LiKiov/|  91. 
g^Hovoc  91. 
^irobdiv  83. 
iv  71.  90  f. 
£vauXt£o|icu  91. 
^vbiairdo^iai  91. 
Svbloc  88. 

^V€YK€W    101. 

£v€ucai  101. 
£v6€v  73. 
^veoucidreiv  132  f. 
£vi  73*.  88. 
<?viau8nöc  90  f. 
^viaucjnöc  90. 
£vkxuto(  93. 
dviauTÖc  87  ff.  91. 
hom.  £viaöw  89  f. 
<?viKä  162. 
£v(kwv  163. 
hom.  ^vmXtioc  88. 
<?vnrXF|cat  88. 
^vicc^ev  166. 
ivvta  132. 
^vWuupoc  170. 
£vouc^w  91. 
£vTaüea  80. 
^vraueoi  80«. 
lokr.  delph.  gvre  73. 
&  73«. 
#eXdav  178. 
ion.  EddX8wv  150. 
£op-rr|  133. 
2*60   169. 
(hrdirXeov  183. 
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i-nt-nXwc  174. 
«toecßoXin  98. 
^*mßaiv€U€v  166. 
^irecßöXoc  98. 
änirXciv  167.  170.  186. 
^TTiuXibc  174. 
^irurXwcac  174. 
girXeov  133. 
iTTXeuca  207. 
*itXwv  174.  207. 
üirXwca  207. 
'Epardj  22. 
<!peio  186. 
'Eperpiujv  155. 
fEpM€(u)   196. 
fEpn«!uj  190.  195. 
rEp^nc  190. 
^pxarduu  86. 
ic  73*. 
(kdwca  191. 
<k6i<!nev  166. 
^cudpeai  98. 
£cc€tcu  167. 
^cceiTca  167. 
dor.  ^ccfyrai  167. 
£ccoü,uai  99. 
€Ccujv  99 l. 
el.  toa  73 «. 
^cräv  127. 
ion.-att.  £cte  73. 
ion.  ^cteüjc  138. 
ion.  £ct€wtoc  137. 
Icröpcca  210. 

£CTpUU0n.V   210. 

gcrpujca  210. 
Vertue  138. 
£ctwt-  163. 

£CTWTOC    137. 

^cxevbuXficBai  109. 
£cw  73*. 
Fdrea  164. 
'EreoKXeiouc  154. 
^ti|uüj  147. 
?toc  87.  89.  91. 
*Tpwca  208. 
böot.  S-rre  73  K 
€U  101. 
cöaei  192. 


Eußoüjv  135. 
€ubai|uuuv  139. 
dor.  euepT^xa  202. 
eüepY&Juv  169. 

€UKXdä    194. 

€ukX€€ic  148.  186. 

€UKXe»*|C    141. 
€UKX€dc    141. 

euKAeia  192. 
cuKXeiac  187. 
euxXeioc  192  f. 
€UKXeiu;v  198. 
€ÜkAciwc  187. 
hom.  €UKXeiuic  160.  188. 
cukX^ouc  194. 

6UKX6UJV   148. 

euvoa  138  f. 
euvouc  140. 
euvöuuc  156. 
eupeia  168. 
^uppeioc  187. 
EupuxXeia  168. 
eucxo^w  98. 
eucTo^ia  98. 

6ÜCTOHOC   98. 

^cpaavGev  181. 

hom.  &padv0ryv  146. 

ScpGeipa  152. 

hom.  ^qnXeiTo  159. 

^cpiXoö  147. 

^cpiXouv  132. 

^X€a  132. 

£xouv  140.   155. 

^Xoöto  155. 

^Xpw  147. 

^Xupöc  7. 

£xwca  155. 

<?XUK8nv  209  f. 

^i0  164. 

düuiaev  164.  189. 

^ujvoOjanv  135. 

£düpuuv  135. 

hom.  £wc  160.  194.  198. 

Zaxpciüjv  187. 

Saxpneic  187. 

Zaxprtfc  156.  170.  187. 

Zeuc  4pK6ioc  86. 

Ztuc  Tpoiraioc  85. 


lr\re  137. 
lujdTpia  173. 
l\x)fpi{i)  173. 
rdieiv  186. 
Edjwuui  210. 
£tfj(c)vupi  210. 
Iujöc  174. 
Zwc  174. 
Cujctöc  210. 
Z\bcw  206.  209. 
Oapcuiv  169  f. 
O&iv  181. 
6€<!u€v  181. 
6€i€iv  181.  183. 
Oeiri  183. 

0€lO|LA€V    198  f. 
0€ITO    167. 

Oeiuu  197.  199. 
e^ev  179. 
GcÖTvnToc  133. 
Oeo^iv^iuiuv  133. 
6eöc  132  f.  180. 
6eoubn.c  169. 
0eouc  135. 

e^pun  13. 

eepiaöc  13. 
I  ion.  Oeu^vnc  134. 
I  Geupöc  180. 

Bcwuev  194.  196. 

8ewv  135. 

8ewpöc  137  f. 

Gr^OMcu  156. 

e^n  183. 

OnM  41. 

Grjouev  194. 

ef|c6ai  170. 

Grjceiv  166. 

8r)UJ  199. 

0oubf|C  133. 

Ooubidbn,c  133. 

Ooubwpoc  133. 

0ouKubibr|C  133. 

Qov\jl£vy\c  133  f. 

eöwvoc  180. 

Gpac^äc  13.. 

Gujaov  64. 

eupiüv  138. 

8üj|U€v  200. 
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#lßdu)  182  f. 
flßiboim  184. 
fjßdüovxec  184. 
flßibwca  184. 
fpravov  93. 
fjb^tüv  135. 
t\b\uj  138. 
fl<!Xioc  164. 
ion.  r\r\p  137. 
fjxa  141.  169. 
fjXioi  89/ 
f\\\oc  141. 
"HXioc  164. 
fjXiou  buc^iai  93. 
r\\iiac  165. 
fm&uv  169. 
^mixoa  138. 
five^Ka  101. 

f|V€TKOV    101. 

f|V€rfxa  101. 

f|V€uca  101. 

f|vioxoc  98. 

hom.  f|oc  160.  194.  198. 

fjoüc  172. 

f)pa  152. 

*HpaxX&)c  154. 

'HpaxXnoc  198. 

'HpFaoioic  200. 

f\pi\xa  103. 

f|poc  132. 

i^piü,  f^pujc  142. 

f^puja(c)  173. 

f^piü€C  136. 

T^pw(F)oc  142. 

T^pujoc  174. 

fipibwv  136.  174. 

Tjccuiv  99 l. 

f)cux(a  11.  13. 

fjcuxioc  11. 

fjcuxiöc  13. 

flüj  170. 

flibc  198. 

idXXu)  90. 

thess.  'Idveioc  138.  201. 

'Idovec  203. 

läci  135. 

teuere  90. 

taOcoi  90. 


hom.  iaüuj  90. 
hom.  'lawXxöc  159. 
Jb€€lV   181. 
{b^Mev  166. 
"Ibeuj  196. 
Ibpotü  142. 
Ibpüj  170. 
IbpCüvTi  142. 
Ibpüöcai  174. 
Ibpdjw  174.  184. 
kypr.  lep^Foc  142. 
1k€u  169. 
i'Xeujc  135. 
liriTÖbainoc  98. 
f\  ittttoc  54. 
hnröxric  46. 
ittttou  140. 
'IrnnJüvaE  139.  153. 
icräm  127. 
Icxäci  137. 
'IxGüac  12. 
iXÖOc  12. 
fiyao  163. 
'IujXkoc  164. 
"Iiuvcc  201  f. 
Kdeipa  152. 
xaipioc  100. 
xaipöc  100. 
xaxocxo^ioc  98. 
KaXdjuri  41. 
xaXajufc  41. 
xdXa^oc  41. 
xaXeüvxo  169. 
KdXnm  178. 
äol.  xdXrjv  178. 
lesb.  KaX^uj  182, 
KftJUnpoOc  172. 
xaXwc  101. 
f\  xd|ir|Xoc  51. 
ion.  xäp  152. 
xapf|vai  97. 
xapiröc  23. 
Kapnib  22. 
xdpxaXoc  123. 
xaxaßoXd  5*. 
xaxa6eio  186. 
xaxdopoc  202. 
thess.  xaxoix€iouv6i 


xaxdluj  63. 
xebpic  10. 
x^bpoc  10. 
xei^iai  13. 
xetpuj  97. 
xex^c  195.  198. 
xexpuqpaXoc  7. 
xdpä  137. 
xepantc  41. 
x^pa^ioc  41. 
x^paoe  180. 
x^paqpoc  97. 
Kipftoktw  97 
xepßoXoOca  97  f. 
xepbaXf|  151 
xepxöbiXoc  2. 
Klpxupa  76.  9. 
äol.  x^pväv  178. 
xepxo^eiv  181. 
xepxo^w  97. 
x^pxoinoc  97  f. 
xepwv  138. 
x^ptüc  137. 
x&ixpoc  116. 
xexoXibaxo  173. 
KrjXlui  169. 
xfyroc  3 '. 
xToxpävov  8. 
xiovoxpävov  8. 
xipvrmi  178. 
xXdä  187. 
äol.  xX€€vv6c  141. 
xXeivöc  141.  146. 
xXdw  168. 
xXeiw  168. 
KXeo^beoc  132. 
xXnib*  36. 

xXf^vaH  132.  144.  151. 
xXnvbp-  132. 
xXiadiü  196. 
xXicuUwv  196. 
xXuxoc  168. 
xoIXoc  175. 
xoivujvoc  138. 
xoixrj  14. 
xoixoc  13  f. 
xoXacpoc  97. 
xoXox-uvxri  1. 
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KÖnapov  120. 

KÖ^lCtpOC   120. 
KOTT€TOC    91. 

xoprj  200. 
xopxobeiXoc  1. 
xopxöbiXXoc  6. 
Kopxupa  76.  9. 
xopuq>r|  7. 
KOpuq)o0xai  171. 
xpdvov  120. 
Kpdvoc  120. 
xpar^eiv  181. 
xp<!a  187. 
xp^d  137.  14«. 
xp^ac  132.  180. 
xp^axoc  132. 
xpediüv  188  f. 
xpeiov  168.  189. 
xpeluuv  157. 

hom.  xpeiCuv  160.  188  f. 
198. 

Xp^X€lV   7. 

xpexöbeiXoc  2. 
xpexubeiXoc  1.  2*.  7. 
xpextibTXoc  8. 
xp^xuc  7. 
xp^nuov  9. 
xp^H  7. 

ion.  xp^ccwv  99. 
xpewv    138.    148.    164. 

188.  195. 
xptUuc  137.  148. 
xpfjc  132.  151. 
xpöxa  7. 
xpoxdXrj  76.  8. 
xpöxn  4.  8. 
xpoxobeiXoc  1  f.  7. 
xpoxöb(€)iXoc  6. 
xpoxobIXoc  1.  8. 
xpoxo-b(p)iXoc  8. 
xpoxobpiXoc  4.  6. 
xpoxoc  4. 
xpoxubeiXoc  1.  6. 
KpoxuXeia  76. 
KpoxuXeiov  76.  8  f. 
xpoxuc  7. 
xpoxuqpdvnov  7. 
xpoxuqpavroc  7. 


xp6|nuov  9. 
xpoTa<poc  97. 
xuxeiö  195. 

XUX61UJ    170. 

xuxrjCü  195. 
xö^a  5*. 

XWXÜTÖC   91. 

xiüt(XXijü  98. 

Xaßi8!  48. 

XdßpäE  48. 

Xdßpoc  48. 

böot.  Aabd|iiavTOC  202. 

Aaobd|nac  195. 

Aao^buuv  195.  198. 

Xäöc  189.  198. 

XaoO  189. 

thess.  Aac9£v€ic  201. 

ätol.  AacG^vnc  202. 

el.  AacTpaxibac  202. 

Xarat-  48. 

Adrdü  23. 

lätöna  23. 

ark.  Aacpdvnc  202. 

X^aiva  132. 

Xeißeiv  166. 

AeiüuxpiToc  195.  198. 

XcOi  148. 

Aeuuxpdrnc  135. 

Aedjxpixoc  198. 

Xf|  339. 

AriToöc  172. 

Aririb  170. 

X{0aH  6. 

Xi6oc  6. 

Xöeov  191. 

Xoueceai  190.  210. 

Xoujaevoc  140. 

Xoöv  147. 

Xo0c9ai  171. 

Xouw  210  f. 

Auxdtuv  195.  198. 

AuxoupYoc  172. 

XuT^ä  136. 

Xut^oc  133. 

Xut^ou  148. 

Xut^ouc  135. 

Xw  339. 

XuJTeOvxa  171. 


Xujtoövto  171. 
|na9r]Tix6c  35. 
inaia  94*. 
Maia  95. 
fiaifiduu  182. 
MaimJüiuv  184. 
Mapcuuj  155. 
Mapcöeuj  155. 
Haxeio^iai  182  f. 
^laxeidjLievoc  184. 
lneTZov  139. 
HefZouc  139. 
lieilw  138.  142. 
Me(Zwv  99. 
MeiXixoc  1». 
MenäoT-  195. 
^lendiüT-  195. 
M€hWujto  196. 
\iiveX  175. 
Mev&aoc  198. 
MeveXdou  189. 
dor.  Mev&äc  202. 
Mev&ewc  135. 
ju€voivdqi  184. 
ji€voivdw  182. 
HevoiviJbw  184. 
H€TaXXu»  164. 
MeTatrovxoov  30 f. 

|U€T^U)p0C   202. 

lueTifapoc  195.  198. 
nr)\£ac  166.  188. 
|anXiau0|a6c  90. 
\if\Tt\p  41.  94*. 
^rpä  41. 
|ar|Tptua  173. 
(unxavu)  154. 
MiTeitu  197.  199. 
(aiY€UJCi  196. 
luiXixoc  l8. 
Mvä  137. 
I^vdqi  184. 
|nvdac6ai  184. 
jivdonai  182. 
|uvuJO|uevuj  184. 
lavibovTO  184. 
|jovo€ibr|C  140. 
jiimH  5. 
HuGeai  187.  195. 
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hom.  nuGciai  159.   187. 

195. 
HüKn0|nöc  91. 
lii)plir\Z  116- 
jnOcxaE  5*. 
Muxi^wv  155. 
jiöc  5. 

vaierdw  163. 
delph.  vaxöpoc  202. 
vairoivoc  71. 
vaöc  195. 
viä  193. 
viä  200. 
veaviäc  12.  136. 
WaS  48. 
v^äc  193. 
v&c  193.  198. 
hom.  W€c6ai  159. 
v^nai  190. 
v€lai  187. 

V€IK^CUJ    99. 

veuceüc'  169. 
vcMecciJünai  163. 
V€^A€CÜJ    164. 

tarent.  Ne^vioc  134. 

V€OKÖpOC  202. 
vco^invict  133. 
Neo^invfou  133. 
vdoc   48.    133  f.    193. 

198. 
veö^iai  169. 
böot.  v€U|U€iv{ri  133. 
tarent.  Neuiu/ivioc  134. 

V€UJKÖpOC  202. 

veiJDv  193. 
veiJüc  193.  202. 
vf^ec  193. 
vT^epr^tüc  169. 
vriöc  194  f.  198.  202. 
vnüc  198. 
äol.  viicav  178. 
böot.  viojh€iv{ti  134. 
böot.  Niointvioc  134. 
böot.  viou^i€ivir|  134. 
böot.  Niou|ne{vioc  134. 
böot.  Niujn€(vioc  134. 

Vl<p€TÖC  91. 

voetv  156. 


v6rm<x  209. 
vordem  145.  209. 
vo^cw  206. 
vöoe  140.   172. 
voO  148. 
vou^invia  133  f. 
Nouiutfivioc  133. 
lesb.  Nou^ir|v(uj   133. 
voöc  140.  172. 
vOktcc  93. 

thess.  Nufieivioi  134. 
vw  140. 

vuicar  153.  206.  209. 
vibcw  206. 
Eevoqpwv  138. 
thess.  EevoqpoGv  138. 
dap  170. 
ödpiZ€  170. 
öapiZ^evai  170. 
öapiciaouc  170. 
ödpuuv  170. 
ÖTbön  140. 
ö^fboriKovra  145. 
ÖTOooc  140. 
ötööiv  140. 
ÖTbdjKovra  153.   171. 
öböc  103. 

lesb.  öFeiT^xnv  139. 
ö0€v  73. 
orfvujui   175. 
oituj   139. 
o(Kidujv  201. 
'OucXeinc  187. 
'OiK\f|a  187. 
oivouc  146.  152. 
oivoöcca  139. 
oTEaca  175. 
<5ic  37. 

ökv€(uj  182.   184. 
ÖKTWKÖaoi  153 *. 
öXeiZuuv  99. 
kret.  ö-mn  81. 
öpdav  177  f. 
öpdqic  177. 
öpdac6ai  177.  181. 
öpäv  178.  186. 
öpavoc  172. 
hom.  öpdoua  159. 


hom.  6pdw   159. 
öp6oc  119. 
öpötu  177. 
öpouua  177. 
öpceu  169. 
öpTuroiu^Tpa  41. 
öpw  164. 
öpuuv  164. 
optica  164. 
öpxdvri  86. 
öpxaroc  SG. 
öcToöv  132. 
öc<ppaivo|uai  98. 
ÖT€  73. 
ouaa  170. 
ouaxa  170. 
oöv€i  127. 
oöpavöc  140.  172. 
oöc,  drröc  11.  139  f. 
öxexöc  91. 
öxupöc  7. 

H(Tf€TÖC  91. 

Träte  61 '.  339. 
iraFic  67. 
TTaiavia  203. 
TTaidv  203. 
TTaidwv  203. 
TTaii^ujv  195. 
naiibv  138.  155. 
TTaiwv  201. 
TTaiibvioc  203. 
TraXiyßoXoc  98. 
TTavbap^ou  195. 
TTavbdpeuJc  194. 
irdvboKoc  98. 
nennt  dZw  125. 
trapdßoXoc  98. 
irapctKoväv  5*. 
irapdopoc  202. 
irdpäpoc  202. 
trapeid  196. 
irapnopia  195. 
irap^opoc  195.  202. 
trdpTaHov  98. 
träca  196. 
irdrpä  45.  52. 
irarpte  52. 
TTaTpÖKXeic  167. 
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traOc  67. 
TTaucavietü  155. 
TTaucaviuj  155. 
TTaxdyHiaxic  34. 
TTaxdHiaxic  34. 
TTaxömpaxic  34. 
ir&n  40. 
Tr«£a  20. 
treiGoOc  140. 
Treied)  138. 
iT€ivduj  183. 

TT€lvf|T€   137. 

TTeipaiä  135. 
TTeipai^ujc  155. 
TUipaiiüc  155. 
ireipäv  18t>. 

TT£ipr|^lU^€V   196. 

delph.  TTndXtK  202. 

TT€\d6uj  80. 

tT€X^K€aC    164. 
TT^OC    133. 

irepdav  178. 
ir^pi  73*. 

TTepiKXdä  132.  148. 
TTephcXeic  141. 
TTepucXeouc  148. 
TTepixXfic  141. 

1T€p{TTX0UC    140. 

irepiiTXw  i-UX 
TrfpLCTr)u>c*  198t 

TT€CC^,U€V    166. 

TTnXeibnc  196. 

TTnXnidbnc  196. 

lesb.  TrrjXui  81. 
TTnvtXeujc  194. 
TTnP^  170. 
irr^xeic  141. 
irr)X€iuv  135. 
iriei  126  f. 
ttK|li€v  166. 
irUiaev  166. 
mv€jLi€v  166. 
ttIttoc  64. 

TTfTTTUJ    100. 

TTicäric  35. 
Tt\lr\Te  141. 
TiXeieiv  181.  184. 
TiXelv  147  f. 


irXeic  141. 
TTXeicraivaH  139. 
TTX€IT€   141. 
ttXc(uj  182. 
trX^ev  133.  183. 
nX^Foptv  1SL 
trXdovec  169. 
irXi'oua  135. 
TT^eücofjat  207 
hom.  ttX^iü   160. 
ttX£u))I€v  135. 
irXcwv  170.  207. 
ttXoöc  140. 
TTXourd)  24. 
TTXouxiiüv  24, 
ttXüviu  207 
nXUJCo|jat  207. 
ttXiüuj  2117    310, 
ttXujtöc  207  f.  210. 
ttXüjuj  206  ff. 
irv€i€i  184. 
Ttveiuj  182. 
TToGeOca  169. 
TroX^ac  164. 
TTÖXeic  141. 
iröXewc  135. 
TröXnoc  195.  198  f. 
thess.  iroXiräv  138. 
ark.  iToXirau  202. 
TToXXdwv  199. 
ttoXXi'i  196. 
TToXubeuKca  164. 
iroXu£ibr)C  140. 
tTO(uiiTr|  42.  48. 
ttojuttöc  42. 
TTOpqpupu)   76. 
TToceibaujv  195. 
TTüCfibiö   148. 
TTottibwv   138. 
mk.  TTocoibiivcit    202. 
thess.  TToT€iboöv  138. 
ttouc  20. 
dor.  Ttpdv  143. 
dor.  böot.  TTpäroc  142. 
irpößacic  51. 
irpoßoojvre  209. 
irpöcw  73". 
irpoxi  72. 


TTpo06llK€    171. 

irpoOxeiTo  171. 

7TpOUTT€|HHI€V    171. 

trpox&iv  181. 
TTpujxeac  13. 
TTpujxcOc  13. 
TTpdmFoc  142. 

TTpÜJTOV    69. 

irpaiToc  142  f. 

kypr.   TTpiuTOT(mu  142. 

TTT^pVTl    41. 

irrepvic  41. 
ion.  TTu8€Ö  155. 
TTuO^uj  155. 
TTuedw  194. 
TTu0üj  155. 
tüjv  ttuXujv  135. 
TTuSoöc  29. 
irupexöc  91. 
syrak.  irOc  81. 
ttui  81. 
ttuiXoc  66  f. 
()€i6pov  141. 
f>rpI>!U€v  142. 
f>rfu)v  147. 
{HYarre  136. 
f>rrdjw  184. 
(){tttu)  100. 
M  140. 
f)6oc  140. 
f)ibo|nai  174. 
cdou  171. 
caoöci  185. 
caöuj   191. 
caupai  3. 
caq>f^   132. 
ccupwv  135. 
cduj   191. 
caiöci  173. 
caibcouev  164. 
cadjcuj  191. 
cßiDcai  153.  209. 
cßibcaj  206. 
cdo  169. 
cibnpd  136. 

XljUOUVTCt  171. 
IlTTÖVTlOC  29. 
IlTTOUC    29. 


Wortregister. 


357 


XipTxm  28. 

aumäv  178. 

acaXic  108  f. 

cxdXXu)  108. 

acdpT<poc  97. 

CK€VbÖXlOV  108  f. 

CK^paqpoc  97. 

ac^pßoXa  97. 

CK€pßo\et  97. 

CKepßöXXtü  97  f. 

CK^pßoXoc  97  f. 

thess.  louxpdxeic  201. 

thess.  coux€(p  138. 

cöa)  191. 

cöuic  191. 

cöuüci  185.  191. 

hom.  cirdouc  160.    186. 

cirtoc  133. 

cirtouc  187. 

CTTOU   133, 

CTa6|iiöc  88.  92. 

cxeio^iev  197. 

CT61XU)   101. 

creitü  197  f. 

äol.  cteqxivujv  178. 

CTi^eea  164. 

cxf^Tri41. 

cx/juki  199. 

CTOp^CU)  210. 

CTÖpVU^ll  210. 

CTpdjvvu|iii  210. 
cxpibcw  206.  210. 
CTplüTÖC  210. 
cxw  135. 
CTUJiLiev  135. 
ctwmOXXw  98. 
cö^ißoXoc  98. 
cuvdopoc  202. 
cuvr|opoc  198. 
cuvwpfc  137. 
ccpäc  165. 
ccp^ac  165. 
ccpeUuv  169. 
ccp^ujv  169. 
ccpOüv  170. 
ccpüDv  aÖTiDv  169. 
cxaX(c  108  f. 
cxevbuXn  108  f. 


cx^paqpoc  97. 
aJUeacov  164  191. 
luuKpdxric  137. 
cdiovrcc  191. 
cäc  137.  163. 
ctüxrip  138. 
cdxppuw  137. 
cübuj  191. 
xa^i€Cixpoa(c)  170. 
ion.  xaöxa  150. 
raireivoc  5*. 
TapavTivoc  29. 
Tdpac  29. 
xdqppoc  108. 
xatüv  169. 
T€6v€iibc  198. 
xeöveuiTi  195. 
xcev^ic  195.  198. 
T€(tüC  198. 
T€X€(lü    183. 
xeXdGiu  80. 
x€xXr|djc  195. 
rio  169.  180. 
T^pa  161. 
T^paa  188. 
xepduuv  189. 
TCTpüjKovxa  153 l. 

T^TpUJpOC   137. 

xeO  180. 
T€xvf|ccai  164. 
x<kuv  169. 

hom.  riwc  160  194. 
ti'itcivov  93. 
xf^oc  160.  194.  198. 
xiG^ev  179. 
äol.  TiGriv  178. 
Tl6f|T€   141. 
x(>ia  137. 
xin$  137.  147. 
tijuöv  145.  147. 
dor.  Ti|navaE  139. 

TlJUKJiC,   Xl,UdX€    144. 
TlHäT€    137. 

Ti|uidiü  183. 
xijuf|vxa  164. 
xiyr^vxoc  141. 
Tijafjc  164. 
Tl|Uf|C  141. 


Indogermanische  Forschungen  XV. 


Tiinf^cca  141. 
TiMOKXeOc  154. 
Ti|itü  138. 
Timlijaev  137  f. 

TimJJ|J€V    137. 

Tiiwupöc  137  f. 
xi|uwci  138.  164. 
TiTpdbcKuu  208. 
xop^uj  208. 
toO  140. 

herakl.  xpdq>oc  108. 
xpeiv  186. 
xpeic  141.  166. 

TpiaKOVTOUT1*|C   139. 

xpißi*j  48. 
xpfßuj  48. 
xpiifan  132.  200. 
xpoircd  91.  93. 
xpdüctü  208. 
xpibw  208. 
Tubdbnc  196. 
Tuvbdpeujc  194. 
Tövbapoc  195. 
xü<poc  5*. 
ötiä  132.  200. 
öbpo^vxa  146. 
TbpoOc  29. 
TbpoucaToc  29. 
'YbpoOcioc  29. 
öexöc  91. 
uUTc  167. 
uUwv  135. 
uloc  Flexion  167. 
0irr|KOoc  140. 
Cmr)KÖouc  140. 
öirvoc  67. 
Oirvöw  184. 
unvOüv  184. 
ÖTrvdbiü  182.  184. 
hom.  opadvxaroc  145. 
(paavxaxoc  181. 
q>a^l\xev  166. 
(pdea  89. 
Oa^euuv  162. 
ep.  cpa€ivoc  145  f. 
cpaeivuj  145. 
opdXoc  7. 
cpävöc  145  f. 
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q>doc  180.  186. 
ion.  q>€ÖY€iv  150. 
(p^pecn  154. 
(pep^jaev  179. 
(ptprj   132. 
<p^pr|ai  196. 
(pt'puj  101. 
<ptvy£  juev  166. 
<pr|vöc  145. 
<p6opa  48. 
q>iX<?€iv  181  f. 
(piX^ecCai  181. 
q)t\^eic  181. 
<piXei  147. 
q>i\€iv   147. 
q>i\€ic  141. 
q>i\eiT€  141. 
(piX^uu  200. 
(piXfjc  141. 
q>i\f|T€  141. 
<pi\ou  172. 
qnXoöjiev  132. 
cpiXoGa  134. 
qnXw  135. 
q)i\uj|H€v  135. 
cpXeT^Ouu  80. 
<pX/|va(poc  97. 
(poß^iv  181. 
(poiviKlc  10. 
<pop^€tv  181. 
(popuröc  91. 
q>öwc  180. 
(p(p)aTp(a  6. 
(pprjTprj  41.  45. 
(ppl'jTUJp   41. 

cppoWeiv  181. 
(ppoupöc  140. 
(ppUKTÖC  91. 

el.  (pirfabetw  90. 
<pirr/|  48. 
q)iüpd  47. 
<pu>c  137.  163. 
XaXx€(r|  165. 
XdXxeov  169. 
XaXKfe^ij  169. 
XaXKf^  136. 
XaXxoO  172. 
dor.  xd\ia  5*. 


Xdniycu  3. 

Xavbdvw  109. 

Xdoc  138. 

XapaKTi*|  5". 

XdpaE  105  f. 

Xapdccuj  105  f. 

X€iXioi  1 8. 

X€iv  155. 

X€ipiJüvaE  139. 

hom.  xeicOai  159.  168. 

Xeiw  183. 

X€Öai  168. 

X€öcai  166. 

X^u)  208. 

X^Mn  ö1. 

XiXioi  1». 

Xvoöc  IM). 

Xodvoio  171. 

Xodvoioi  171. 

Xo^uj  206. 

XoXoO|uai  172. 

XoXoörai  171. 

XÖ(F)avoc  139. 

Xo/j  140. 

Xoi  155. 

Xöoc  140. 

Xouv  155. 

Xoöc  140. 

XÖuj  208. 

XpeToc  196.  199. 

Xp€(w  196  f. 

Xpeiwv  196. 

XpedüC  197. 

XP^oc  196. 

XP^iu    196. 

Xp€db(ui€voc  196. 

Xpf)  1*7. 

Xpf|oc  199. 

Xpf|c8ai  141. 

XpflcGc  136. 

Xpöa  170. 

Xpuc6i  166. 

Xpucein  165. 

Xpuc^oc  166. 

Xpuc^ou  169.  190. 

Xpuc^iu  169. 

Xpucf|  136. 

Xpucf|  165. 


Xpucf^v  166. 

xpucoö  147. 

Xpucouc  132.  134. 

Xpuctüv  135. 

Xpu»nai  135.  200. 

Xpibwuni  210. 

Xpiwcuj  206. 

Xpubcu)  210. 

XpiuT  170. 

XÖtXov  115. 

Xutöc  168. 

Xörpä  41.  # 

Xurpic  41. 

xOrpoc  115. 

Xuüco  190. 

XtujLia  156. 

Xujvrt  139. 

Xibwum  139.  210. 

Xiwo^iai  174. 

Xwpiöv  201. 

Xu»cuj  155.  206.  208.  210. 

lyriXcupdu)  97. 

lyöXXa  5. 

vyuXXaE  5. 

tyuXXoc  5. 

ibbr)  137. 

üjBouv   135. 

lI)KV€OV    183. 

iLjaoc  93. 
uupavoc  172. 
uipeca  170. 

lI/piCTOC    170. 

'Qpiiuv  173. 
i0pu6(uiöc  91. 
djciv  170. 
drric  11. 
tÜTUjevTa  170. 

Neugriechisch. 

TpiXoc  5. 
bplXoc  5. 
vCüjaoc  93. 

Illyrisch. 

Aletium  31. 
Amaniia  31. 
dalm.  Argentäria  31. 
calabr.  Argetlm  31. 
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Argyruntum  29. 
Azetium  31. 
Boux^nov  31. 
Bouxexöc  31. 
Dalluntum  29. 
'Ett^tiov  31. 
Mov/|Tiov  31. 
Neretum  31. 
Salluntum  29. 
dalm.  Salluntum  29. 
lep^nov  31. 
Soletum  31. 
Veretum  31. 

Albanesisch. 

gendem  109. 
pjet  66. 

vaU  102 «. 

Lateinisch. 

^4cerew/*a  31. 
Jcerewftwt  31. 
Aceruntia  31. 
^icerMW/tw*  31. 
adoptäre  25. 
adoptivus  25. 
adscripttcius  25. 
adscriptivus  25. 
adsumptivus  25. 
Aesernia  28. 
-4«erntnttÄ  31. 
aetfo*  39. 
aesttvus  26.  38. 
aetfw*  (w-St.)  39. 
agitö-te  127. 
agriile  51. 
agntnus  51. 
fl^o  79.  90. 

agricola  11.  42.  45.  48. 
J^y//a  28. 
Agyltinwt  28. 
d/a  56. 
^/Äa  12. 
Albünu8  31. 
Albensis  31. 
Alemöna  2At. 
Alfäcius.  12. 
a/ttt  80. 


aliquant  69. 
a/w  32. 
a/iuÄ*  80. 
älium  55. 
allium  67. 
alluvies  43. 
altitüdo  20. 
a//u*  119. 
a/tim  55. 
amare  125. 
ama8Co  125. 
amasio  125. 
amasiunculus  125. 
amasius  125. 
Amastra  124. 
Amastrum  125. 
ambt88Ü  78. 
ambisso  79. 
-4meri>ius  31. 
amfcu*  26.  32. 
Amitermnus  28. 
^ImtYernMm  28. 
am{m)a  124. 
Anagmnus  31. 
amlis  50. 
annöna  24. 
Anndna  24. 
a/i/g  72. 
AntiClnus  31. 
Anitas  31. 
Antiütinus  31. 
Antxnds  31. 
AntTnutn  31. 
Antium  31. 
^wxa  28. 
-4war/7wwm  28. 
Atixia  28. 
anxitüdo  32. 
aperio  32. 
aprlcu8  32. 
aquüticu8  33.  35. 
aquatili8  35.  50. 
arbüer  45. 
arbiträri  45. 
arbiträrius  45. 
arbiträtm  45. 
arbürium  45. 
arbustivus  26.  38. 


arbutum  120. 
arbutus  120. 
arcesso  79  l. 
arctvus  26. 
arcula  106. 
Ardedtis  33. 
tfrrfw*  80 ». 
arduus  119. 
argütia  33. 
armentae  44. 
artnentalt'8  44. 
armetitärim  44. 
armentivus  26.  38. 
Arpänus  28. 
-4r/>I  28. 
ArpTnü8  33. 
ArpTnätis  33  f. 
ArpTnus  28. 
ArretTnu8  28. 
artäre  25. 
arttre  25. 
arra  44. 
arvae  44. 
arrälis  44. 
arvum  44. 
asellus  113. 
asinu8  114. 
a88Ku)la  113. 
astasint  79. 
astütia  33. 
Sterte  28.  34. 
Atestmus  28.  34. 
audax  46  f. 
Aufentum  30. 
,4u/taw*  30. 
Aulupor  122. 
AuluporU  122. 
aureolus  116. 
autem  124. 
autumare  123. 
.4rerrttwcu«  22. 
arta  94  f. 
aviaticu8  339. 
am/tt*  52  f.  96. 
ai?o«  95  f. 
arw*  339. 
axilla  56. 
Artm  79. 
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bacillum  114. 
baculum  114. 
baculus  106.  116. 
balnea  44. 
balneae  44. 
balneüris  44. 
balneürius  44. 
barbar  122. 
beatitudo  20. 
^//«m  119. 
6r/«a  55. 
Beneventänus  31. 
/>/Aflx  4-6  f. 
toten«  119. 
bi-füriam  69. 
bipedülis  44. 
ioare  208. 
bodrius  51. 
Aowws  119. 
bov'ile  51. 
botnllus  51. 
bovinus  51. 
brütus  60. 
bubTfe  51. 
&«<?*•*  208. 
büstirapus  42. 
Butuntlnensis  29. 
ButuntTuus  29. 
Buxen  tTnus  29. 
Buxentum  29. 
cachinnüre  63  f. 
cachinnn  63  f. 
cachinnus  63  f. 
ca  ein  u 8  63. 
cadivus  26.  32. 
caementiciu8  14. 
caesius   11. 
caesulla  1 1 . 
caesulla  e  11. 
caesullus  11. 
call  im  46. 
ctfm7«  36. 
canlcula  36. 
cantherlnus  26. 
cantherius  26. 
cantio  38. 
cap'tx  46  f. 
Capena  30. 


Capemus  30.  33. 
Capenälis  30.  33. 
capere  47. 
capes80  79. 
capisso  79. 
capitülis  49. 
caprea  25. 
eaprtle  51. 
caprilis  51. 
caprtnus  51. 
captäre  25. 
captxre  26. 
captxvu8  25.  38. 
caput  49. 

Carmenta  30.  39.  50. 
Carmentis  30.  39.  50. 
Carventäna  31. 
Casca  12. 
Casuentillam  29. 
CasuentinT  29. 
catabolemes  5*. 
catabolum  5*. 
crt/0.r  46. 
catellus  112. 
causidicus  48. 
cerfo   103. 
cenäticus  35. 
Cereütae  28. 
CereütTmes  28. 
cervix  40. 
cermis  109. 
eherne  5*. 
circumcTdüneus   16. 
Cistiber  122. 
c/am  46.  69. 
classic  um  106. 
classis  106. 
claudo  77.  88. 
clausus  77. 
cluincula  36. 
clüvis  77. 
Cliter nia  28. 
CUtermnus  28. 
cocodrillu8  6. 
cocodrilu8  6. 
collecta  18. 
collect dneus  16 '. 
collega  46.  48. 


commentteius  38. 
concubitia  42. 
condus  18. 
cönfoeditu8  43. 
confoedustus  43. 
congenies  43. 
congeries  26. 
contugälis  46. 
cöniveo  77. 
cön8entäneu8  16. 
contröversia  33. 
contumäx  4(5. 
coquus  18. 
corcodülu8  1. 
corcodilm  1.  6. 
corcodrillu8  1. 
corcodrilus  1.  6. 
Corftniensis  31. 
Corftnium  31. 
Cornelis  26. 
cornum  120. 
cornus  120. 
coxendix  40. 
crätTcula  36. 
erat is  36. 
crepitacillum  114. 
crepitaculum  114. 
cretifodina  43. 
crocodillus  1. 
crocodilus  1. 
crustulum  106. 
cwAi/e  42.  50. 
cß.7o  80. 
eufeef  50. 
cürra88int  78. 
Curva  12. 
cuttcula  36. 
damnäs  34. 
damtiätio  34. 
Dasiatius  17. 
Dasius  17. 
I)assiu8  17. 
decempeda  40.  44. 
decemrirälis  44.  49.  52 
decemviratus  44. 
deeimün  us  1 8  f. 
deeimus  18. 
I  decumrtnu8  Itmes  19. 
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deinde  70. 
demum  69. 
deprensa  39  l. 
deprensm  39*. 
depübem  58. 
derbita  118. 
derbttas  118. 
derbiö8U8  117. 
Dcw^cr  122. 
cteitfer  80. 
dicäre  4-7. 
cfrc&r  46  f. 
cftco  79. 
digitulus  106. 
dissentäneus  16. 
dixim  79. 
domesticus  33. 
domiseda  42. 
dönäticus  35. 
donatio  35. 
dönattvus  35. 
alat.  duellum  119. 
alat.  duidens  119. 
alat.  duonus  119. 
Eburnuss  28. 
«fö*  46.  48. 
efficäx  46. 
effütxre  60. 
einom  70. 
electilis  35. 
Eleuther  122. 
e/t^ö  56. 
«m  69  f. 
emäx  46. 
emergö  56. 
mo  23. 

empticius  25.  33. 
emptio  33. 
empttvus  25.  33. 
*»,  m  71. 
endo  73 8. 
mim  70. 
cgwe*  46.  49. 
eqüile  51. 
equtnus  51. 
equitäre  46.  49. 
EretTnus  28. 
*rä  167. 


e«««n  78. 
&*ftdi  59  f. 
£j?/m  70. 
expergiscor  107. 
expugnässere  78. 
e*ctto  90. 
exuviae  90. 
face880  78  f. 
facetia  33. 
falam  48. 
fatfa  48. 
fallam  48. 
fallätor  48. 
falldx  46  f. 
f atigare  53. 
faxim  78. 
faxitur  78. 
/a-ro  78.  80. 
febriculösus  36. 
feläre  41. 
/gfcr  40  f. 
femella  112. 
fetnina  112. 
fenlle  51  f. 
ferälis  54. 
/Vr<J.r  46. 
Ferönia  24. 
ferritrTbüx  48. 
ferrügineus  16. 
ferrüginus  16. 
ferrügo  16. 
festlvas  26.  38. 
/c*»rf/i>  54-. 
fictilis  35. 
/fcw/a  106. 
fldwta  43. 
filiaster  124. 
filiastra  124. 
/i7»a/ra  125. 
filiatrum  125. 
/Emfe-ta  109. 
ftmum  64. 
fimus  64. 
fiscella  112. 
fiscina  112. 
f  wi»  61. 
/fctf/a  114. 
flagitriba  48. 


ftavus  121. 
fluentum  29. 
Flümentäna  31. 
fodina  43. 
f ordre  104. 
Formiae  31. 
Formiänu8  31. 
Foröclödiensis  27. 
Foröiüliensis  27. 
/or(**>  39. 
fort ü na  39. 
Fougnö  30. 
f ratrare  125. 
Frentänu8  31. 
fritinmre  64. 
frumentum  30. 
Fücew*  30. 
Fücmua  30. 
fw^ra  18.  46. 
fugüre  46  f. 
/"tt^r/o  46. 
fugax  46  f. 
/Vtjre/a  18. 
/Wrws  120. 
füräri  47. 
fürd-r  46  f. 
furca  104  ff. 
/urc/a  105.  107. 
furcula  105.  107. 
fflsws  57. 
fütilis  59  f. 
fiftti'to  59  f. 
galbeolw  116. 
galbulus  116. 
galgulus  116. 
galli-na  10.  20.  42. 
g all ii8  42. 
gaudeo  80. 
gemellu8  111  f. 
geminus  112. 
Gewifa  39 ». 
Genita  Mäna  43. 
genitäbilis  43. 
genitalis  43. 
^re/w  51. 
genttlis  51. 
^ero  90. 
gilvus  121. 
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Glaphyr  122. 

(JMXU8   77. 
gradior  32. 
Gr&dtvos  25  f. 
Grddlvus  32. 
Grumentlnus  29. 
habe as it  78. 
habesso  79. 
AaAifo  80«. 
jilat.  Hecoba  81. 
tfe/ra  12. 
helvüceus  12. 
Helvacius  12. 
Ae/rt/fo  12. 
helvenüceus  12. 
hei  vhs  121. 
Herceus  86. 
Jfercius  86. 
//erc ulünensis  31. 
Ifercitlüneum  31. 
Herculüneus  16. 
Iferculänus  16. 
Herculeus  Iß. 
Ärr?«   103. 
Heriem  Iunönts  45. 
llilarius  122. 
htnmre  64. 
Äomo   1 1 . 
homullus  11. 
//orta  28. 
IfortTnus  28. 
hospes  49.  311. 
hospita  19. 
hospitalis  49. 
hostfcus  33. 
HydruntTnus  29. 
Hydruntum  29. 
iV/  69  f. 
//r/r  122. 
t/iVo  113. 
i7//m  70. 
«7/  #/ic  70. 
Illyricätius  19. 
#m  (59  f. 
imber  76. 
impensa  18. 
impübes  58. 
i/i-  70. 


incenttrus  38.  88. 

incesso  79*. 

inclutns  168. 

Incubo  21. 

Incubus  21.  42. 

twrf-  74. 

iWe  70. 

itidicässo  78  f. 

indtdem  70. 

iw/m  73*. 

induiminö  75. 

inepiia  33. 

inferiae  26. 

tttfesttrus  38. 

infimätis  34. 

insidiae  86. 
|  insitTcius  38. 

TnsitTvus  38. 

intempesttvm  38. 

intempestus  39. 

»n/er  71.  73. 

Interamnia  28. 
1  interea(d)  70. 

intergerTvus  26. 

interim  70. 

ititernecTvus  26. 

iterare  124. 

Herum  69. 

fuAio  60*. 

»i//7«  46. 

iugülis  46. 

tu gare  46. 

iugdrius  46. 

11//71/.V  46. 

iünTx  49. 
jussitur  78. 

iussus  60*. 

iustius  107. 

luvena  49. 

tu  renalis  49  f.  52. 

iuvendrT  49. 

iuvenil is  49  f.  52. 

iuvemx  49. 

iuventa  39. 

iuventäs  39. 

iuventüs  39. 

Kaeso  11. 

/tf£ä*  42. 


/ä^tna  42. 
laceria  8». 
lacesso  79  f. 
lanius  22. 
Laeea  11. 
lapicxdtnae  43. 
/a/«»  48. 
Latinus  27. 
Latium  27. 
/«/ms  119. 
Laurens  29  f. 
Laurentes  30. 
LaurentTnus  29  f. 
Laurent  is  30. 
Laurent i us  30. 
Laurent  um  30. 
lavacrum  115. 
lavare  171. 
/ec/fca  13  f.  36  f. 
lectum  14. 
Zec/M*  13  f. 
/ec/w*  («-St.)  14. 
/e/70  46. 
Leväna  1 7  IT. 
licessit  79. 
Ligusticus  35. 
LigustJnus  35. 
Ltterninus  28. 
Liternum  28. 
Liternus  28. 
frwa  47. 
llmnre  47. 
/mwlj-  46  f. 
Liquentia  31. 
liquor  39. 
/#>a  39. 
/i>im*  39. 
UxTvius  26.  39. 
I ixt  v(  i)  us  38. 
/*>»>m*  26.  39. 
loquäx  46. 
lörica  10. 
lörum    10. 
/ö/as  59. 
/i«/>rf  84. 
Lucipores  122. 
/were  171. 
lumbricus  6. 
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lüna  56. 
luna  nova  134. 
lupus  62. 
-lütus  59. 
maghter  45. 
magisterium  45. 
magisträtus  45.  49. 
malleolus  116. 
mallem  117. 
malliolus  116. 
mamüla  54. 
mamma  54. 
mflwa  39  *. 
mänsio  88. 
manua  40. 
manus  40. 

marcellus  109  ff.   115. 
Marcipor  121  f. 
Marcipores  122. 
Marcipuer  121. 
marculus     105.      109  ff. 

114  f. 
marcws  105  f.  109  f.   • 
martellus  110  f.   114  f. 
martiolus  110  f.  115. 
martulus  110  f.  114  ff. 
mateola  116. 
matrastra  124. 
matresco  125. 
mätrimus  52  f. 
mOtrtx  40  f.  53. 
mOtÜrus  54. 
medeor  10. 
mediünus  19. 
MeditrT-na  10. 
meditullium  32. 
medius  19. 
»te/  20. 
me//a  20. 
mellam  21. 
mtf/Jtyo  20  f. 
me/ftf/a  20  f. 
mellillus  20. 
melllna  20. 
mellinae  20. 
melltnia  20. 
melllnus  20. 
mellitus  20  f. 


Mellöna  24. 
Mellönia  24. 
meinbrdna  20. 
m^m&rum  20. 
menda  44.  52. 
menddx  46.  52. 
mendTcus  52. 
mendum  44.  52. 
meracus  49.  52. 
merCLx  52. 
mercässitur  78. 
mercennarius  56. 
meretrtcius  38. 
meretrix  38. 
merus  49. 
messus  77. 
Metaponttnus  29. 
metapontum  30  f. 
meticulösus  36. 
we/o  77. 
metüculösus  36. 
metus  35. 
mma    114. 
minae  47. 
minüri  47. 
minäx  46  f. 
wo/a  50. 
molile  50. 
moltäticus  15. 
moriile  50. 
mordäx  46  f. 
mors  44. 
1/ors  46.  50. 
morta  44. 
Aforto  46.  50. 
mortui is  44. 
mortuus  119. 
Mucapor  122. 
Mucaporis  122. 
multaticius  15. 
multibibus  48. 
muriüticus  35. 
JVrdriw*  11. 
narrö  67. 
Näsellius  11. 
Nüsennius  11. 
Näsernius  11. 
näsica  10  f. 


Näsidt  us  11. 
JVaso  10. 
N0s(s)ius  11. 
Näsuleius  11. 
nOtälis  43. 
ne-cubi  81. 
Nepestnus  28. 
i\Tejtw?*  28. 
iV<?i><rf<?  28. 
NeretJnus  28. 
Neretum  28. 
JVeria  45. 
Nerienis  45. 
Nerienis  45. 
Nerienes  45. 
Nerio  45. 
Nerva  13. 
neutrubi  81. 
Nicepor  121  f. 
nic/o  77. 
mtfws  101. 
riissus  11. 
nTsus  11. 
mtor  11.  80. 
nixus  11. 
noclvus  26. 
Nömentänus  31. 
nosträtia  34. 
nostrdtim  34. 
nosträtis  34. 
noftts  206. 
novicius  14.  40. 
Novöcömensis  27. 
nöie«  57. 
nügae  47. 
nügärT  47. 
ttf70r<fcc  46  f. 

««o  209. 
occupüre  47. 
Occupo  21  f. 
Ocetfa  11  f. 
OceJ/ae  11. 
octoginta  153. 
orfor  98. 
o/fa  54. 
0/W/a  54. 

o/^wsa  18.  39 l.  43. 
offensäre  43. 
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offensus  43. 
ölim  70. 
Omentum  54-. 
opera  49. 
oppidum  40. 
optäre  38. 
optimales  34. 
o/tfio  38. 
optlvus  26.  38. 
o/?tt$  49. 
örä  49. 

"Opcctvrivoi  29. 
Ostanus  28. 
<w**/e  38. 
ostium  107. 
ovidrius  51. 
ovi/c     51. 
otn/w  50  f. 
opTUus  51. 
ovtnus  51. 
op*>  27. 
palam  69. 
Panda  46. 
pünsa  11. 
pänsus  11. 
joar  122. 
parricida  11.  45. 
pa.stor  125. 
/W*//a  21. 
Patelläna  21. 
patrare  125. 
2>at  raste  r  124  f. 
patrator  125. 
patratm  52. 
patricius   15. 
patritus  52  f. 
patrimus  52  f. 
pauper  122. 
joec/o  77. 
j»*/a  20.  40.  44. 
Pedäcia  17. 
pedatim  44. 
pedätus  44. 
pedere  17. 
Pediatia  17. 
Pediatius  17. 
pedicare  32. 
pediculösus  37. 


petfw  37. 
Pedius  17. 
Perfttm  40. 
penätes  34. 
perduellis  119. 
perfuga  46. 
perna  41.  55  f. 
pernlx  40  f. 
perperam  69. 
perspicäx  46  f. 
perspicere  47. 
pertinäx  46. 
pervicäx  46. 
jk«  20. 
pesnas  55  f. 
pesnis  55. 
petesso  79. 
petisso  79. 
jnca  68. 
Picentes  30  f. 
Ptcentia  30  f. 
PicentTnus  30. 
pTcns  65. 
;>t/a  113. 
pilum  55.  113. 
pTpüre  64. 
Piquentum  30  f. 
pirum   120. 
pirus  120. 
Pisänus  35. 
Ptsatilis  35. 
piscicapus  48. 
pisinntis  53.  63  ff.  66. 
pisinna  53.  63. 
jminni  53. 
pistillus  116. 
pistillum  113. 
pitinna  63. 
pitinnus  53.  63  ff. 
Pitzinnina  53: 
plecto  11. 
pluo  207. 
pocillum  112  ff. 
poculum  1 1 4. 
Pömöna  23  f. 
(aedem)  Pömönis  23. 
Pömönus  23. 
jwmttm  23.  68.  120. 


pomus  120. 
pöpuleus  15. 
pöpulneus  15  f. 
pöpulnus  15. 
Populöna  24' 
Populonia  24. 
-por  67  l. 
porcellus  1 1 1  ff. 
porculus  106    112. 
porticus  106. 
porius  106. 
posillus  66. 
post  12*. 
postremum  69. 
postulo  113. 
po/us  59.  66. 
pouer  67  f. 
praecldäneus  16. 
praeligüneus  16. 
Praeneste  28.  34. 
Praenesttnus  28. 
Praestäna  17  ff. 
Praestetius  20 '. 
Praestita  20. 
Praestitia  20. 
prehendo  109. 
Presetfcius  20  *. 
Prestito  20. 
prfmitiae  32. 
primitfvus  32.  39. 
prfmum  69  f. 
jyrimus  143. 
/»rtri*  143. 
^ro  72". 
Proca  12. 
procäx  12.  47. 
procus  12. 
prödigivics  26. 
pröfugus  46. 
progenies  13.  43. 
projecitad  16. 
promus  18. 
propadium  32. 
prösecia  26. 
prösecies  26. 
proseda  42. 
pröspica  48. 
prüf  na  42. 
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püblicus  58. 
pübes  57  ff.  60*  61. 
pubesco  58. 
pudfcus  26.  32. 
puella  67  l. 
puelltts  67  l. 
jw*r  23.  50.  61 lf.  67. 
pueril  is  50. 
puerpera  112. 
putjilfus   J 12, 
pügna  48. 
pügnax  47  f. 
pugnus  112. 
pull us  55  ff.  66  ff. 
pümiliö  68. 
pümillus  68. 
Pünicänus  19. 
jröpa  62  f. 
püpilla  62. 
püpillus  62. 
püppa  62*. 
püpulus  63. 
jw/ws  62  f.  67  f. 
Purpur io  24. 
pusiUus  53  f.  5*1 61  ff.  65. 
pusinmis  65. 
4W#»'o  60  f. 
pusiola  61. 

/wsws  54.  57.   59  ff.   61. 
63.  66. 


.57.61.  63  f. 


putulus  57 '. 

jwta«  54  f.  57.  59  ff.  63. 

66.  68.  114. 
quaerito  80 '. 
quaero  78.  80. 
?uae*o  78.  80. 
quaesso  78.  80. 
guam  69. 
Quintflis  50. 
<p<0m  69. 
rabies  43. 
rödur  40. 
rottum  113.  116. 
m^dar  47  f. 
rapfna  42. 


rastrum  113.   116. 

ravüiae  11. 

Ravilla  11. 

Ravillae  11. 

Ääpo/a  11. 

JtaJ/*  28. 

ReOtinus  28.  34. 

rt&f/tf*  11**, 

retiiittrtis  26. 

rr/ifirfn**  2»i. 

refrivus  25. 

regälis  46. 

reg f na  20  f. 

regnum  46. 

regula  46. 

remus  56. 

repudium  32. 

re/mfeu  18.  39  !. 

rex  21.  46. 

rö&wr  117. 

rö£n$  mäteries  13. 

itoM/a  12. 

rubellu8  12. 

/•MÄgr  60*. 
'  rwiia  13. 

rubrfca  13. 
i  Rubtistfni  30. 
j  rw?s  42. 
!  ruf  na  42. 
!  riima  41. 
(  rümis  41. 
;  rüpes  42. 
1  rupf  na  42. 
!  ru88us  60*.  120. 
I  rüsticu8  33.  35. 

rultfits  120. 
'  Äiiä/g  28. 
|  Sabatfnus  28. 

sag äx  47. 
|  sag  f na  42. 
i  sa/ä#  47. 

Sallentinf  29. 

Sa/**  44.  46. 
!  Sa/ä*a  46. 
j  salütäris  49. 
!  Sänätes  34. 
I  sarculus  117. 
>  sarna  118. 


Sarsinüs  33. 
Sattcula  38. 
*a/#o  38. 
satims  38. 
sa/wr  122. 
saxütilis  35. 
sca&>  42. 
scaenOticus  35. 
scaenätilis  35. 
*c<J/a  55. 
scobfna  42. 
scobis  42. 

scrfäa  11.  42.  45.  48. 
scrf&o  97. 
«cwrra  50. 
8currfli8  50. 
secfvus  26. 
secutidum  69. 
s^rfes  60*. 
sediculum  115. 
sedf/e  42. 
*e//a  115. 
semen  22. 
sementis  30.  39. 
sementftws  26.  38  f. 
tfemo  22. 
Semö(ri)  24. 
Scmönia  24. 
senät  us  50. 
Seneca  12. 
senecta  39*. 
senilis  50. 
senis  50. 
senticetum  37. 
8enticösu8  37. 
8entis  37. 
sentix  37. 
Septempeda  40.  44. 
septempedälis  44. 
sequäx  47. 
8erniosos  118. 
servTlis  50. 
servus  50. 
se8sio  13. 
Sextlli8  50. 
siccäneus  16  *. 
siccare  16  l. 
8t-cubi  81. 
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stcunde  70. 
sigillum  111  f. 
Signum  112. 
8ilvaticus  35. 
StpontTnus  29. 
Sipontum  29. 
Sfriwu«  28. 
Stria  28. 

8ÜlCul08U8    36. 
so/   IM. 
so/ea  25. 
so/e*  89. 
solitaurtlia  51. 
80tnnTculö8U8  36. 
«ommre  36. 
80tnnu8  67. 
8onivius  26. 
Soracte  34-. 
SöractTnus  34. 
8orbum  120. 
sorou*  116  ff.   120. 
sordere  117. 
sordes  117. 
8ordidu8  117. 
alat.  sortus  81. 
soros  67  *. 
stabulum  107. 
Sta/a  wflter  18. 
Statanus  18. 
Statillnus  18. 
Statuta  18. 
statlvus  26. 
StellatUius  28.  3  k 
Stellatis  28.  34. 
stellicidium  26.  32. 
stratus  210. 
struere  42. 
strues  42. 
«frwfcp  40.  42. 
suarius  51. 
snasum  120. 
subrunctvus  26. 
Subsectvum  26. 
subsicfvus  26. 
subtemen  56. 
succedätieus  16. 
succentivu8  26.  38. 
succtdaneu8  16. 


ÄMt/e  51. 

8utllus    51. 

suTrtus  51. 

summatim  34. 

8ummätum  34. 

sümo  80. 

supervacdneus  16. 

surculus  116. 

SurrentTnu8  29. 

surus  116. 

süspicäri  47. 

suspicax  47. 

«ttU£  67  '. 

to$rfl.r  47. 

fam  69. 

TarentTnus  29. 

Tarentum  29. 

taurTnus  51. 

taxillus  111. 

Teänum  34. 

Teätinus  28. 

refl/e  28.  3  t. 

techina  114. 

tegettcula  36. 

Tellumo  22. 

tempestas  39. 

tempestTvus  26.  38. 

tempestus  39. 

<<?H0.r  47. 

teneJlus  111. 

tensio  38. 

tenilgo  38. 

/i/ifio  38. 

Terentinus  29. 

Terentum  29. 
'  t ernten  22. 
|  termo  22. 
'  terräneus   16. 
'  terreus  16. 
I  TerrentTnätes  29. 
j  Tiber fnus  28.  34. 

77£erw  28.  34. 

tiblcen  26. 

Ttfttr  19. 

TVour,   fttar*  33. 

Tiburtinus  19.  28.  34. 

Tibur-tis  28.  33  f. 

tffciws  9. 


Tt/äta  28. 

Ttfatfnus  28. 

tigillum  112. 

tignum  112. 

tintinnabtdum  115. 

tintinnacidum  115. 

tintinnare  64. 

tintinntre  64. 

tintinnus  63  f. 

tföZes  55. 

Tollenilnum  29. 

tolütilis  35. 

tolütim  35. 

torulus  106. 

topos  67  l. 

tränsfuga  46. 

tränst  Munt  111. 

/raÄa  48. 

trahäx  47  f. 

trire8tnos  56. 

trlticius  (-eus)  15. 

triticum  15. 

fri/ti*  15. 

Tromenttna  tribus  29. 

Tromentus  campus  29. 

Truenfinus  29. 

trüsütilis  35. 
I  tubicen  26. 
I  Tudertes  28. 
1  Tudertinus  28. 
j/wm  69  f. 
i  furbüssitur  78. 
I  TurnantUii  29. 
!  Tütänus  17  f. 

tutärT  17. 

/wte/a   18. 

fü/w«  17. 

tfi/M«  67  !. 
j  äöer  41.  49. 
I  übertüs  39. 
!  übertim  39. 
I  übertüs  39. 
]  Mfc»,    UGf  80«. 

1  uo/  57.  81. 
ulmitrfba  48. 
umbräticus  35. 
umbrütilis  35. 
fiwtfe  70. 
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ünicuba  42. 
Ursenttm  29. 
ursus  289. 
Urtica  37. 
Usor  122. 
Usoro8  122. 
wtfa  13. 
Üstica  38. 
wtfio  38. 
uter  81. 
utrobique  81. 
itfruät  80. 
utrubique  80  f. 
vacTvus  26. 
Vagitanus  18. 
Vallönia  24. 
t>ff*a.r  47. 
ratfa  11. 
vatius  11. 

ras«*  31. 

Veientänus  31. 
rar  31. 
t*J  340. 
*****  339. 
w/te  101.  339. 
VeVüerninus  28. 
Velitemus  28. 
Velitrae  28. 
velum  55. 
venaticus  35. 
vertat io  35. 
vendäx  47. 
rertia  86. 
ventus  29. 
veräre  47. 
veräx  47. 
rerna  50.  86. 
vernflis  50. 
vernio808  178. 
Ferfwmwws  85. 
tJerus  47. 
rarfw  90. 
vestispica  48. 
vetus  41.  48. 
viäticus  35. 
ttf&fcr  40. 
wrfrf-x  10.  49. 
ricus  123. 


ridulus  123. 

rt*r<?  123. 

r*7/a  123. 

villaticus  35. 

vfmen  123. 

vinculum  106. 

vfnedticus  35. 

r/V  45.  85.  101.  122. 

rira  44. 

virüceus  45. 

virägo  45. 

virälis  50. 

viratus  50. 

r/rtffe  50.  52. 

virUänus  50. 

FiVftes  50. 

virftim  50. 

virtxi8  45. 

pfoo  78  f. 

pfeso  78  f. 

pfews  61. 

p«a  123. 

vitecula  36. 

9fte*  36. 

vüicula  36  f. 

itfZis  123. 

ri//a  123. 

t?o/#o  80*. 

w/o  339. 

roft  339. 

Voränns  17. 

twrflre  17.  47. 

vor&x  47. 

zerna  118. 

zernosus  178. 

Vulgärlatein. 

a*tfa  113. 
rtm«,  cwie  5*. 
/Wfa  101. 
frimbria  109. 
/amo  22. 
paragonare  5*. 
fowca  106. 

Italisch. 

Argentanum  31. 
Butuntum  29. 


Buxentum  29. 
Casuentum  29. 
Ferentfnum  29. 
Ferentium  29. 
Grumentum  29. 
Hydruntum  29. 
Laurentum  29. 
Metapontum  29. 
Pollentia  31. 
Potent  ia  31. 
2?w£f  30. 
Sfpontum  29. 
Surrentum  29. 
TarefUum  29. 
Terventum  29. 
Truentum  29. 

Umbrisch. 

aanfehtaf  71.  74. 
Aifmune  23  f. 
a/ifo«  74. 
amparitu  74. 
ampentu  74. 
ampetu  74. 
a»  70. 
anc/a  74. 
auf*/  76. 
andendu  74. 
ander  72. 
andersesust  72. 
ander sistu  72. 
am^a  74. 
anhostat ir  71. 
anhostat u  71. 
anouihimu  74  f. 
anpenes  74. 
anseriato  74. 
an&ihitir  71. 
anstintu  74. 
anstiplatu  74. 
antakres  71. 
atUentu  74. 
anter  72.  74. 
antermenzaru  72. 
apelus  74. 
apelust  74. 
apentu  74. 
arnipo  69. 
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asecetes  71. 
atetUu  74. 
auirseto  71. 
couertu  11. 
couortus  11. 
deitu  11. 
eine  70. 
eiscureni  11. 
en  14. 

enetu  71.  75. 
emantur  75  f. 
-en  72. 
etn/>8  73. 
endendu  71.  74. 
e«?m  70. 
ennom  71.  75. 
ewom  70  f.  75. 
entelus  71. 
entelnst  71. 
M-fa  114. 
haburent  11. 
habus  77. 
hahtu  11. 
hatu  11. 
heris  84. 
Ae/7e  3<k). 
Jkuvins  32. 
Interamna  28. 
inumk  71. 
ise^ehs  71. 
-lisuist  71. 
neifhabas  76. 
Parte/Ja  21  '. 
/»am?  69. 
peperscust  77. 
jwme  69. 
ponne  69. 
^>re  72*. 
prepa  69. 
Prestata  20. 
Prestota  20. 
protnom  69. 
jprwmwm  69. 
Puemutie  23  f. 
Puemunes  23. 
i>w/e  81. 
pumpe  69. 
Taiinate  33. 


Tarsinatem  33. 
teriim  69. 
uJo  70. 
ifpe/w  38. 
Fesune  23. 
Fo/Sone  23. 
Vufiune  23. 
vuhum-en  71.  82. 

Oskisch. 

Abellanüi  32. 
am-  73 3. 
amiricatud  70. 
ammai  124. 
amprufid  70. 
am-peri  70  f. 
am/>*  73. 
a/i-  70. 
Anafrüs  76. 
ancensto  70  f. 
angetuzet  76. 
an/  72  f. 
an/er  72. 
Anterstaiai  72. 
aragetüd  31. 
Baut  ins  32. 
censazet  78. 
censtom-en  71.  81. 
comparascuster    11. 
dat  83. 

a1«/  eizusc  84. 
deicans  11. 
dein ast  78. 
deiuatuns  83. 
deicino  27. 
dienst  11. 
doeud    83. 
d\uunated  76. 
eitnas  81  ff. 
eizusc  72  f. 
embratur  71.  75. 
-en  73. 
en  75.  81  f. 
en  ertwas  71.  75.  81. 
enientu  71.  74. 
Entrai  71.  75. 
fw«/"  81. 


e*M/p  81. 

exaiscen  ligis  82. 
fepaeid  83. 
Genetai  39  *.  43. 
heriam  45.  86. 
Herukinai  32. 
/mar-  72. 
fnfm  70.  82. 
kaispat ar  76. 
krustaiar  70  f. 
/ow/Sr  83  f. 
/ou/fr  84. 
Numpsi  73. 
Numyiou  73 *. 
Nuvkrinum  32. 
Nüvlanum  2. 
parentatid  76. 
Pa*7na  21  *. 
/>ee«/[i/m]  113. 
/Mfrt  70.  72  f. 
pertemest  16. 
pertemust  76. 
pestlüm  113. 
jww  69. 
j^rai  72  *. 
projeeitad  80. 
/^ni  72*. 
prüfatted  76  f. 
/wf  70  ».  81. 
/n/A/o-  61  ». 
Pümpaiians  32. 
j>mh  69. 
Saipinaz  32. 
tevemnattenn  76. 
Tiiatium  33. 
tribarakattins  76. 
tribarakattuset  76. 
tristaame/ttud  71. 
ualaemom  340. 
wei'a  85  f. 
Verehasiui  8-1-  f. 
verehia-  84  IT. 
verehias  84  f. 
vereia-  84  f. 
rereiia  84. 
vereeüa8  85  f. 
Fepcopei  85. 
rerw  86. 


Marsisch. 
Marrncinisoh. 

asignas  74. 
pucles  114. 
Vemne  23. 

Pälignisch. 

anceta  76. 
coisatens  76. 
ecuf  80  f. 
empratois  71. 
incubat  71. 
mim  70. 
wom  70  f. 
Jos*«  56. 
jwcfois  68.  114. 
Salüta  44. 

Peuke  tisch. 

Forentum  31. 

Sabi  irisch. 

Digentia  31. 
nero  45. 
Poimunien  23. 
puklo-  114. 

Volskisch. 

Declune  23. 
Oufentina  30. 
Ö7£>w  30. 

Romanisch. 

gryllu8  5. 
tapino  5*. 
/«fo  5*. 

Italienisch. 

neapol.  asca  113. 
oberital.  6e*c  106. 
&ru«o  60. 
modenes.  6itoe/  63. 
buttero  57. 
coeodrillo  6. 
cofteWo  115. 
cortello  115. 
#00/1  28. 
Mo  109. 
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/fcwcÄa  106. 
Forenza  31. 
£«*  99. 
jrittfo  99. 
greve  99. 
/e^  99. 
maglio  116. 
martello  110. 
po//o  55. 
pö/>2>a  62. 
poscia  99. 
pria  99. 
/>wtfa  60 l. 
puttana  60 l. 
jwtto  'feil'  60. 
imtfo  60.  60 «. 
sw  99. 
*wso  99. 
*?asca  106. 
vinco  106. 

Französisch. 

chable  5*. 
charade  5*. 
rfr»7e  5. 
f ränge  108. 
grume  106. 
jamble  5*. 
./k*  99. 
marteau  110. 
moustache  5*. 
ornte  106. 
ormeau  106. 
afrz.  orme/  106. 
afrz.  poupe  62. 
afrz.  Boumain  266. 
afrz.  sws  99. 
r»7/e  123. 
po ic  276. 

Ladinisch. 

dieirrf  118. 
/'arc^  107. 
martell  110. 
rumaunsch  276. 

Portugiesisch. 

/resfa  109. 
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Prorenzalisch. 

asc/a  113. 
calabre  5*. 
ni  <//*ew  n*  /eu  99. 
popa  62. 

Rumänisch. 

grangur  116. 
2>w//n  65. 

Sardisch. 

ascia  113. 

Sattisch. 

Arduenna  119. 
-dünum  86. 

Irisch. 

arrf  119. 
aue  339. 
c/oicc  109. 
feü  100. 
fos*  90. 
fraig  86. 
^  121. 
mk*  73«. 
molt  110. 
sellaim  167. 

Kymrisch. 

(?t/eW  101  f. 
mowr  276. 
mollt  110. 
m«ta  57. 
tarwyd-en  118. 
u?yr  61 2. 

Bretonisch. 

dervoed  118. 
waow^  110. 
«Ar/g/a  113. 
sklujic  113. 

Kornisch. 

'  moh  110. 


i 
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Gotisch. 

Althochdeutsch. 

«ntorn  73. 

awö  95  f. 

a£er  124. 

we  127. 

baitrs  102. 

oberen  124. 

u*/a  99  ff.  102. 

bigitan  109. 

«-m«rf  103. 

wenti  92. 

fagrs  101. 

ana  96. 

U>«*  101. 

fair 2 na  41. 

ano  96. 

werf  86. 

/JörfM*  207. 

ä-wahst  103. 

fitttl  8. 

fula  66  f. 

6im  101". 

wiumman  100. 

gadiliggs  100. 

Wn  101». 

uw/a  99  f.  102. 

gaidw  128. 

^/«ar  102. 

wolo  102. 

gante  123. 

W//*tfw  337. 

würgen  86. 

gaweisön  79. 

blintu  337. 

2«rs  51. 

^j//a  106. 

/•«(/ar  101. 

2:0»  86. 

</ci^s  100. 

fliozzan  207  f. 

Acute  99. 

/too*  207. 

Mittelhochdeuts 

A/au/s  102. 

/"o/o  66  f. 

anere  339. 

hnefwan  11. 
Ivan  69. 

<7<7m  127. 
^an^  127. 

enenkel  339. 
<7*  127. 

iww  73*. 
//i/ia  73*. 
«/wyü  100. 
junda  39 ". 
kannjan  209. 

ge  128. 
#£70  121. 
geizt,  geit  127. 
^s  128. 
get  127. 

gegate  100. 
her  wen  97. 
herwer  97. 
Atffä  128. 
ste  127. 

mahteigs  9. 

0»0ö*  100. 

swarz  117. 

ra^/cr  88. 
rai/^s  120. 
ayi»  127. 
saljan  167. 
sineigs  50. 

giozzan  208. 
0ttoJ  100. 
hliumunt  71. 
tar  102. 
mano  50. 

wende  92. 
wimmeln  100. 
wimmen  100. 
ir*»£  8. 

*Yö/>,  stöputn  79. 

MMt    101. 

Nenhoohdentsi 

stiniwc  135. 

plitUiu  337. 

JL^  vUUvVUUvUl'O1 

sparte  117.  120. 

rasta  88. 

-<4ä»  339. 

j&om  69. 

r  eh  geiz  8. 

^iraäer  266. 

wra/  73. 

rehziga  8. 

Arabeske  266. 

undaurnimats  73. 

sceran  97. 

ä/ü  .  .  .  «h  74. 

unpa-  73. 

se  127. 

Böhmer walzer  267 

-waddjus  123. 

se*7  102. 

oi7o6/  63. 

k*m  99.  127. 

«7o  102. 

&w£e  63. 

waidedja  99. 

steAa  120. 

^woe«  63. 

wailadeds  99. 

s^7m  127. 

tirol.  äwte  60. 

wW/a  99  IT.  102. 

stant  127. 

tirol.  &<teß/e  60. 

iras  101«. 

*fc  128, 

tirol.  otite»^  60. 

iceiTta  123. 

«f«0  101. 

itcossaise  266. 

m>i7«s  339. 

s^a  101. 

Eidechse  1. 

fri//a  99. 

stet'**,  steit  127. 

-EwJfctf  339. 

wilpeis  99. 

«Im  128. 

enterisch  266. 

wilwan  99. 

rf#  127. 

Francaise  266. 

jewaM  90.  101 f. 

swarz  117.  120. 

/t^e  101. 
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fügen  101. 
Gallopp  266. 
garten  123. 
gerie  123. 
gut  100. 
Heupferd  8. 
heuschreck  8. 
Holländer  266. 
i/tfwe»  266. 
öster.  Indian  266. 
Isländer  266. 
Kirsche  266. 
lambertsche  Nuss  266. 
Lateiner  266. 
maulesel  8. 
maultier  8. 
Mazurka  267. 
Neumond  134. 
Pfirsich  266. 
piepen  64. 
piepsen  64. 
Polonaise  267. 
Rheinländer  266. 
itoman  266. 
scÄwarz  117. 
Schweizer  266. 
5Ä:/ap  266. 
steigen  101. 
öster.  Ttfrfcen  266. 
Vandalen  266. 
pon  ...  an  74. 
toatfifen  100. 
Wallach  266. 
Wallnuss  266. 
wenaV  92. 
windhund  8. 
Windspiel  8. 

«ooJ  102  *. 
too/fcn  100.  201. 

Altsächsisch. 

/a^ar  101. 
/löc*  207. 
«föä*,  stodun  79. 
*<wr*  117. 
undorn  73. 


wef  99  f. 
w*/a  99  ff. 
u*/o  102. 


102. 


Mittelniederdeutsch. 

rwste  92. 

Neuniederdeutsch. 

^r4,  ^reisf  107. 
«M,  sfm'  127. 

Mittelniederländisch. 

si^arf  117. 

Altfriesisch. 

sw>ar£  117. 

Angelsächsisch. 

Wo  101*. 
c/»7  102. 
/fori  207. 
/Wwcn  207. 
&eador  100. 
&e-hornian  97. 
3«*  127. 
#ta  128. 
5a'd  127. 
3öd  100. 
hierwan  97. 
Mo*  102. 
Tfitfara  337. 
ffitfearo  337. 
ras*  88. 
««//an  167. 
sweart  117. 
teors  5l. 
*ün  86. 
ßröwan  208. 
undorn  73. 
w*J  99  f. 
«*Za  102. 

Englisch. 

bubby  63. 
fetnale  99. 
Äurä>  123. 
Lombard  266. 


ma^  99. 

*o  *A/w  208. 

Altisländisch. 

rfe  96. 
a7  96. 
W/r  102. 
flöa  207.  210. 
/•rawrf  102. 
froöa  102. 
^rfaV  100. 
hlutr  102. 
hneisa  102. 
JTofnar  266. 
kenna  209. 
£/«/  102. 
Mi/  102. 
/(Ja  210. 
r9«^  88. 
seil  102. 
sete  102. 
sile  102. 
«orte  117. 
sorfe  117. 
Stege  101. 
suartr  117. 
Pursar  266. 
t*J  99  ff.  102. 
t?err  101. 
vir  gilt  86. 

Altnorwegiseh. 

suartr  117. 

Schwedisch. 

faperni  99. 
/V^riAa  102. 
ntBperni  99. 
mW  102. 
ormilla  8  l. 
ormskröl  8l. 

Dänisch. 

#an*<*  279. 
#o//e*  279. 
fcraäa*  266. 
Norbagg  266. 
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Litauisch. 

atsiu  75. 
anyta  96. 
ardvas  119. 
asä  75. 
at-eisiu  76. 
aüti  90. 
drungas  107. 
drungnas  107. 
dütsvas  121. 
tfiTH  -t«  127. 
rftT.v/u  206.  210. 
eftitt  75. 
erdvas  119. 
<w£  75. 
gduju  208. 
gelsvas  121. 
,  73. 
i«  73. 

isz-eisiu  76. 
isz-kernM  97. 
jA/m  103. 
jfk/w  209  f. 
j&ttas  210. 
kartüs  97. 
JMm/i#  80. 
fa»  340. 
hiima  340. 
MV/iw  340. 
/#rf*  340. 
parszelis  112. 
parelmi  339. 
petlia  113. 
ptrmas  142. 
plaitju  207  f. 
pldusiu  207. 
plörjau  207. 
putytis  61. 
raüdas  120. 
riWa*  1203. 

8(l?t08    120. 

»taldas  107. 
rclbrudas  114. 
rerbliüdas  114. 
vevzffs  86. 
rerzih  85  f. 
i'iriÄ»  86. 


w>4#»  86. 
ie/wis  121. 
£er*i   106. 
zinösiu  206. 
iineftas  206. 
i/rÄrto  105  f. 

Preußisch. 

awe  96. 
boulai  340. 
cur  vis  109. 
dalptan  107. 
?i/a»  340. 
Ja»  340. 
quoitflai  340. 
scrundus  108  f. 

Lettisch. 

Ä-*VA?w  116. 
kirmis  116. 
W#   340. 
/cfi'/cAu  340. 
M#7*  340. 
milawa  110. 
mi/u*  110. 
put  US  61  ». 
saV/s  120. 
sckk'erbs  97. 
skarba  97. 
skarbs  97. 
ir«W//   127. 

Altbulgarisch. 

a/i  339. 
cAcm*j/i  103. 
cAorf»  103. 
r//ö/o  107. 
rffrA?   107. 
tf/»fof*    107. 
donlöti  339. 
godina  100. 
godbm  100. 
</orfi7*  100. 
*?o</»  100. 
gospodb  311. 
gradb  123. 
*V/a  103. 
//*  339. 


MfJKfi  107. 
rt»  103. 
jachaii  102  f. 
iarf^  102  f. 
iflwrrfa  103. 
./«xrrftf»  102. 
>r<f»  103. 
jezero  76. 
fcöd«  57. 
/A&o»  339. 
W  339  f. 
f/ido  339. 
ma(;  117. 
*»*(/'?  111. 
w/a/»  110  f. 
mrUvb  119. 
o?e  102. 
ora/e/*  120. 
p/or^  207. 
/>/wcä»  207. 
/>/«/?  207. 
pojaSa  210. 
jwttta  61». 
p«//ca  61». 
s/im  120. 
s/or^  168. 
rfowM»  141.   146. 
ä^/^o/»  168. 
s///^a//  168. 
synorfb  135. 
.?*/»  103. 
Sbh  103. 
w/W  339. 
w/e  102«. 
voliti  339. 
rr&zr^  86. 
znachb  206. 
zmtf»  206. 

Slavisch. 

Obor  266. 

Neuslovenisch. 

rrre/  86. 

Serbisch. 

malj  116. 
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Rassisch. 

(ernika  120. 
moliti  110. 
mölot*  110  f. 
ozero  76. 
verbljud*  107. 
verstd  88. 

Czechisch. 

dlouhy  276. 

Polnisch. 

m/o*  110. 
icielbtqd  107. 

Ortsnamen 

zu  dem  Aufsatz  von 
Schütte. 
Aarhus  318.  328. 
Abensberg  332. 
^4Äcr  Canvay  312. 
-46er  Gacenny  312. 
l*o  324. 
Abudiacum  331  f. 
Abusina  331  f. 
a<2  ^lmZ»re  331. 
od  JVoras  331. 
^4e>io$  330. 
Agandiae  323. 
^ir  323. 
Agoritschach  31 4-. 
Akrokeraunia  326. 
Alamannen  327. 
Älbano  322. 
Albanum  322. 
Albianum  332. 
Albiniana  331. 
^tawwo  333. 
^4^dTw  325. 
Allmind  324. 
^/p«n  323. 
^/rfra  326. 
Ateucum  325. 
Anagni  322. 
Anagnia  322. 
Anauni  325. 
u4n$re/»  324. 
Antium  322. 


-an  um  333. 
Apenninen  323. 
Apulia  325. 
Arforn  332. 
^lräor  331. 
Ardea  322. 
Ardennen  323. 
Arenatium  331. 
Argentorate  331. 
Argonnen  323. 
^r</oa  330. 
Aricia  322. 
VAriccia  322. 
Arothi  323. 
Artobriga  331  f. 
^4r.r  Britannica  331. 
^r^r^r  333. 
Astapos  333. 
Atalante  330. 
vMa*  326. 
Attunda-  324. 
Augandziae  323. 
Augsburg  332. 
.4tt^  332. 
Augusta  (Raur.)  331. 
Augusta  (Vindel.)  331. 
August ana  castra  331. 
Aureliani  328. 
Auster  avia  325. 
Avenches  312. 
Aventico  312. 
Aventicos  312. 
Aventicum  331. 
Bakenis  326. 
Bardengau  325.  327. 
Barwith  324. 
Basilia  331. 
ÄOÄe/  330.  332. 
2?a/ara  331. 
Bayern  327. 
Bedajum  331. 
6e*0  318. 
£eto  314. 
Bergio  323. 
£er/m  319.  327. 
Berne  314. 
Betuwe  325. 
Biberach  315. 
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Äm^w  332. 
Bingium  331. 
Biverna  326. 
jBi*#  330. 
JBwrye  330. 
Blocksberg  326. 
tf/i/rfin  330. 
tforfuw  333. 
Böhmen  325. 
Boihaemum  325. 
Ä?;#  322. 
Bokonia  326. 
2?onw  332. 
Bonna  331. 
Bononia  333. 
Bordeaux  312. 
Bordigala  312. 
Bordigalas  312. 
Borgundarholmr  324. 
Borkum  325. 
Ä>r(/e  314. 

Bormetomagus  328.  331 . 
Bornholm  324. 
Bragodurum  331. 
Brancaster  312.  327. 
Brannodunum  327. 
Bratananium  331. 
Brauron  330. 
Bravinium  327. 
Bregenz  332. 
Breisach  332. 
Brennet pass  325. 
Breuni  325. 
Brigantium  331. 
Brigobannae  331. 
Brisiacus  331. 
JW«  332. 
Burchana  325. 
-£1077  337. 
Burgetuialand  324. 
Burginatium  331. 
Ctoer  tfran  312.  327. 
Caer  Z)//cW  327. 
Caer  #/r05r  327. 
Caer  Fyrddin  312.  327. 
Caer  Ga/wf  327. 
Caer  Grawnt  327. 
Caer  Givetui  312. 
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Caer  Gwent  327. 
Caer  LiweJydd  327. 
Caer  LIeon  Gawr  327. 
Caer  Loew  327. 
Caer  Ludd  327. 
Caer  Wrangon  327. 
Caer    Wysg  327. 
Calabria  325. 
Caledonii  327. 
Camboricum  327. 
Cambrigde  327. 
(.'antun i  325. 
Cambodunum  331. 
Canterbury  327.  332. 
Cantium  333. 
Cantuaria  332. 
Cardiff  327. 
Carlisle  327. 
Carmarihen  312.  327. 
Carrodunum  331. 
Caspingium  331. 
Cassiliacum  331  f. 
Castel  newydd  312. 
Castrum  Didii  327. 
Castrum  Legionis  327. 
CV/te  320. 
Cevelum  331. 
Cerennen  323. 
Chaedeinoi  323. 
C7i«//a  330. 
fWo*  321. 
Chdlons  322. 
Chamaver  325. 
Charüdes  321. 
-ehester  327. 
chinesisch  267. 
Christiania  320. 
Civitä  Lavig  na  322. 
Coelius  mons  331  f. 
Colonia  331. 
CWew*  320. 
CöYn  317.  319. 
Confluentia  331. 
Conovium  312. 
Cor«  322. 
Corcollo  322. 
Cor*  322. 
Cft/i*fi  318  f. 


Coveliace  331. 
Cmcw//*  332. 
Ctt/aro  329. 
Dalpolka  267. 
Darentasia  325. 
Daukiones  323. 
De/ion  330. 
Deute  332. 
Diablerets  326. 
Didynwteichos  330. 
ZW/iW  330. 
Dimotika  330. 
Ditmarschen  321. 
Dü'ilto  331. 
Don-caster  312. 
dor/>  318. 
Dracuina  331. 
Dreux  322. 
Drusomagus  331. 
Dun-dee  311. 
7>nw  #rfin  311. 
Durocasses  322. 
Durocatalauni  322. 
Duroternum  327.  332. 
Eboracutn  327. 
Eleusis  330. 
ew  Egripo  315. 
Engern  325.  327. 
Engilingen  327. 
#wo*  330. 
£>/V/c7*  332. 
Epidauros  330. 
Eraklia  330. 
Erzgebirge  326. 
J&co  331. 
l&co  nora  331. 
Eskjaer  319. 
Estmere  326. 
Ethelrugi  323. 
Etzelnburg  332. 
Eystra-Gautland  323. 
Eystrsalt  326. 
Fabiana  312. 
Fabianis  312. 
Falster  321. 
Fauonai  323. 
Fe/JacA  311. 
Felters  311. 


|  Fefrre  311. 
I  JVfre*  312. 
Ftftria  312. 
Fergunja  326. 
/Wr  323. 
.  Finnaithae  323. 
'  Finneidi  323. 
1  Finnveden  323. 
I  Firaisoi  323. 
I  Firgunnia  326. 
j-FViw  321. 

Fjadrütvda  321. 

F/ore  323. 

Flevium  331. 

Forlimpopoli  312. 

Förolach  311. 

Forum  Hadriani  331. 

Forum  lulii  312. 

Franken  327. 

Friesen  327. 

JV/ii/i  312. 

Fundusioi  321. 

Fi/wew  321. 

furor  teutonicus  267. 

Gallipolis  330. 

Ganos  330. 

Gardariki  329. 

Gairfi  323. 

Genabum  329. 

G*»e*  312. 

Genova  312. 

Genua  312. 

Genuas  312. 

Germigera  289. 

(#  er  w  /*/  /77a  2  89 . 

Giens  311. 

Glevum  327. 

Gloucester  327. 

Gobannium  312. 

Gortfe  311. 

GofÄi  323. 

Gotisches  Meer  326. 

Go>/a/«*  323.  333. 

Görtschach  311. 

(rott/eu  323. 

Grannii  323. 

GrYa/i  tfasso  <P  Ttalia  326. 

Grenland  323. 
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Grdnoble  329. 
Greotingi  323. 
Grinnes  331. 
Gryting  323. 
Guillaumes  322. 
Gulland  323. 
Guntia  331. 
Gwn*  332. 
Gw/ar  323. 
Gutland  323. 
tfa/Zifi  323. 
Hailingtanz  267. 
Hamaland  327. 
Hantel  and  325. 
Hannmeman  267. 
Harde-syssel  324. 
Harothi  323. 
Hatrvig  320. 
/Zar*  326. 
//att  wa rierga  u  32 7 . 
!/«*<%  320  f. 
Hedins-ey  325. 
Heidmork  323. 
Heinir  323. 
Hekkenfeld  321. 
7taWa  321  f. 
jfr/m»7  323. 
Herakleia  330. 
Hercynia  326. 
Hessen  327. 
Hiddensee  325. 
Himmerland  324. 
Holmgardr  329. 
Holm-Ryge  324. 
Jfotort*  324. 
Jfo/me/*  318. 
Hördaland  323. 
Hördar  323. 
Hßsterkßb  318. 
Hraidmarr  326. 
Jaew  314. 
Idunum  331. 
Iniada  330. 
-in?  333. 
Innsbruck  332. 
-inum  333. 
i/wHi/a  330. 
/«ca  Dumnoniorum  327. 


Ismid  315. 
Ismir  315. 
Isnik  315. 
JstafÄ*  324. 
Istria  325. 
Isunisca  331. 
Zrg/^r  327. 
Jamberaland  324. 
Jassy  333. 

Jean  de  France  267. 
Jotunheim  326. 
Joviacum  332. 
•/om  ara  331. 
jüdisch  267. 
Juliomagus  329. 
J«ra  323. 
Juvavum  331. 
Kalliupolis  330. 
Kaliundborg  320.  327. 
ifofafM*  327. 
Karawanken  323. 
Kardamyle  315.  330. 
Kechriaes  330. 
Kellmünz  332. 
Kempten  332. 
Kenchriae  330. 
Kennemerland  325. 
Kephissia  330. 
Kimbrisches  Geheul  267. 
Kimbroi  324. 
-fcif-cA  328. 
Kissleg  332. 
ÜTtpfeia  330. 
Kjßbenhavn  318  f. 
J0>$r«  318  f. 
Kobandoi  324. 
Kßbenhoved  318. 
ifoäten*  332. 
Kßbmannehavn  321. 
Ä»7w  317.  332. 
Konstantinopel  329. 
Kopenhagen  321. 
Korinthos  330. 
iforow  330. 
Korone  330. 
kr  ölest  wo  315. 
Kypsela  330. 
Laciaci  332. 


Lamptra  330. 
Lamvrika  330. 
Lanuvium  322. 
Larma  330. 
Larymna  330. 
Laugens  314. 
Lauriacum  331. 
Laurikon  330. 
Z,rt!?/s  314. 
Lebade ia  330. 
Legrana  330. 
Leicester  327. 
Leiden  332. 
£*n*>a  331. 
Le'onas  323. 
Lepontii  325. 
L  uonoi  323. 
Levsina  330. 
Liguria  325. 
Linköping  323. 
/st'n.?  332. 
LiongakÖpung  323. 
Lio-thida  323. 
Livadia  330. 
L;ci  333. 
Llan-beer  311. 
Locarno  314. 
Londinium  327. 
London  327. 
Lorc/j  332. 
Lugdun  um  331. 
Luder 8  314. 
Lugano  314. 
|  Lugarns  314. 
Lug  gar  us  314. 
Luguballum  327. 
Lundinaborg  332. 
Z/wre  314. 
Lutetia  322. 
Madytos  330. 
Mailand  314. 
Jfatwz  332. 
ikfaiYos  330. 
Maladetta  326. 
Manaritium  331. 
Marathon  330. 
Marathona  330. 
i  Maridunum  312.  327. 
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Marinlanum  332. 
Maurunga  324. 
Mecheln  330. 
Mediolan um  311. 
Megara  330. 
Jlfg/iMfc  326. 
Mendeli  330. 
JftMirit  330. 
Mentana  322. 
Methone  330. 
ATd*  330. 
Miklagardr  329. 
Mihtno  314. 
3/orfon  330. 
3f oo/w  n/  *a c um  33 1 . 
Mons  Ioris  326. 
3/oit/  Cenis  323. 
Nagoriöe  314. 
Naissos  333. 
jVa/wfc  314. 
Ar«/i/c*  312.  314. 
Nauplia  330. 
3faw«  331. 
Neapoles  312. 
Neapoli  312. 
Negroponte  315. 
Nemetas  328. 
Neinnagen  332. 
New-ton  311. 
Nidaros  320. 
Nidar-os  321  f. 
Nikaia  315. 
Nikomedia  315. 
JVtf  333. 
N Omentum  322. 
Nomberg  325. 
.Vorort  322. 
Normu  322. 
Nocio-dunum  311. 
Noriomagus  331. 
Nowgorod  329. 
Oberammer gau  325. 
0/>/*  332. 
o/rf  318. 
Otye  318. 
öty»ij>  323. 
Oporos  330. 
Or/Aifw  328. 


Oropos  330. 

Osning  326. 

O^a  326. 

Osterney  325. 

Ostfalen  327. 

Osf#a  322. 

Ö^r«  Götland  323. 

Ostrogothi  323. 

Ostsee  326. 

Otaheiti  315. 

Ovilabis  331. 

Paionidai  330. 

Pataestrinu  322. 

;;a//  279. 

Pari«  322. 

Parradum  331. 
i  Partenkirch  332. 
I  Parthanum  331. 

Passau  332. 
1  Pentadaktglos  326. 

Pew/e/e  330. 

Pfünzen  332. 
i  P*W  327. 
|  Pidaura  330. 

P#7a  330. 

Pinta  na  castra  331. 

Pinzgau  325. 

Piper no  322. 

/>;>///  279. 

Plotinopolis  330. 

polnische  Wirtschaft  267 

Porno  331. 

Po/i#  ^4ew  331. 

Pontes  Renses  331. 

Por/'  AVco/e  312. 

Po  Wo  rf'^uro  313.  322. 

Porto   Vettere  312. 

Port us  Tessenii  331. 

Praeneste  322. 

Prasaes  330. 

Prasiae  330. 

Pregnarii  325. 

Privernum  322. 

Puglia  325. 

Py/ü*  330. 

Pyrenäen  323. 

Quadriburgium  331. 

Querquetulum  322. 


Quintana  castra  311. 

Qutstina  326. 

Paoen  314. 

Ragnariciae  323. 

Iianders  318. 

Randrus  318. 

Äanit  323. 

Ranriki  323. 

Äo/iw  331. 

Ratiaria  333. 

rauhe  Alp  323. 

Raumariciae  323. 

Raumariki  323. 

Rarennu   314. 

Äe  324. 

Re'amas  323. 

Regensb  u  rg  332 . 

Reg  in  um  331. 

Rhaidestos  330. 

Riesengebirge  326. 

Rodost os  330. 

Rogaland  323. 

Rostrum  Nemariae  331. 

Rügen  324. 

Äw0i  324. 

Ruyland  324. 
I  P/AoVr  323. 

Sabalingioi  324. 

Sachsen  327. 
i  Sahburg  330.  332. 

«fZ  San  et  os  331. 
I  Sapaudia  325. 
I  Saroyen  325. 
i  Scadinaria  324. 
I  Scebbasa  326. 
!  Schar -da  gh  323. 

Schlesien  325. 

Schleswig  320  f. 

Schwaben  327. 

Seeland  324. 

Segni  322. 

.Sfafo/irf  324. 

Selymbria  330. 

Semana  326. 

Serdika  333. 

Sermoneta  322. 

Serriodurum  331. 

iStairt  322. 
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Sezze  :-*22. 
Sideres  312.  314. 
Siertm  289. 
Sierre  312.   134. 
Signia  322. 
Sigulones  324. 
S#7*>ri  330. 
Sinus  Codanus  326. 
Skanrl  erborg  327. 
Shanderup  327. 
SÄ-fl«*/,  324. 
Skardamula  315.  330. 
#*i7i  330. 
Storira  333. 
Skoplje  333. 
Skoringa  324. 
SfcM/>i  333. 
Skylleion  330. 
Siesthor p  320. 
Smyrna  315. 
&>/&*  333. 
Solodur  um  331. 
Soloturn   332. 
S/wier  328.  332. 
tfpir«  328.  331. 
SwfeÄ:  333. 
Stanacum  332. 
*f«/e  318. 
Stibuma  326. 
S?i>//e  333. 
^or«a  228. 
Strassburg  332. 
Subiaco  322. 
Sublaqueum  322. 
Sudmiannaland  324. 
.STw/mo  322. 
Sumontorium  331. 
Sve-thidi  323  f. 

Swebisches  Meer  326. 

Syft  325. 

TWae  331. 

rafowoV  330. 

Tarantaise  325. 

Tara**  312. 

Tarnantone  332. 

TViuerw  323. 

Taurontium  312. 

Taggetos  326. 


Taxgaetium  331. 
Tschorlu  330. 
-teinn  333. 
Tergolape  332. 
Tessenderloo  322. 
7W/e  tfe  £mcä  322. 
Teutonen  324. 
7>.m/a  325. 
7>.r£?/  325. 
77w?m  323. 
rÄe6ai  330. 
Theriko  330. 
Theuriaheim  324. 
Theustes  323. 
T(h)eut(h)oburg  326. 
77m«  330. 
TJwrikos  330. 
Thüringer  327. 
Thüringerwald  326. 
Thgnias  330.  * 

27^/r  322. 
TVerna  289. 
TO*£  318. 
Tiundaland  324. 
ZYro/*  322. 
Z>**  323. 
TVäas  312. 
Toscana  325. 
7Toi<Z  330. 
7Ws  329. 
Toxiandria  328. 
Traismauer  332. 
Trigisama  331. 
Triglau  326. 
Triumpiltni  325. 
Trondhjem  320  ff. 
TVo/i^  312.  314. 
Tronnes  312. 
27ww  314. 
Twi-foi  312. 
Turones  329. 
Turt/m  331. 
Tuscium  325. 
Tzurullon  330. 
/>>**  323. 
prdndheim  323. 
prwndr  323. 
ßrowendas  323. 


Ultrajectum  331. 
Umbria  325. 
U]pfa»<Z  324. 
Ursinna  326. 
Z7rw*a  331. 
tfifrgcA*  330.  332. 
Farfa  331. 
Fa^otf*  323. 
FaJ  Camonica  225. 
F«/äV  Mne  325. 
Vallatum  331. 
Fa/  Leventina  325. 
Fa/to  7W/ma  325. 
Valsugana  325. 
Fa/  TWftna  325. 
Fa/  Trompia  325. 
Vandalicus  amnis  326. 
Vangionas  328. 
Fana  322. 
Varthing  227. 
Fetfw  333. 
Veldidena  331. 
Fe/iYra?  322. 
Vellauni  322. 
Fe/teri  322. 
Vemaniae  cast.  331. 
Venamaxodurum  331. 
Venxlsyssel  324. 
Venedig  314. 
Venezia  314. 
Venostes  325. 
Fewta  Belgarum  327. 
F^rowrt  314.  319. 
Vestmannaland  324. 
Vestra-Götland  323. 
Vesuv  323. 
Vetoniani  332. 
Viaca  castra  331. 
Fi'ana  331. 
Vicovaro  322. 
Ftdin  333. 
Vindobona  331. 
Vindonissa  331. 
Vinoviloth  323. 
Vinstgau  325. 
Vordingborg  327. 
Fraona  330. 
Waharna  326. 
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Warwirth  324. 
Was gau  323. 
-weil  333. 
-weiber  332  f. 
Weh  332. 
Wendilsee  326. 
Wendle  324. 
JFen^  267. 


Werinofeld  327. 
Westfalen  327. 
Widland  324. 
TTi>n  332. 
Wifjßisburg  332. 
Wiltaburg  332. 
JTmcWer  312.  327 
Windisch  332. 


!F(»-m*  328.  332. 
Tfroxefer  327. 
Xa*/<>>*  .332. 
ForÄ;  327. 
-ze7*  328. 
Zermizera  289. 
Ziesburg  332. 
Zw^V>  312. 


II.  Nichtindogermanische  Sprachen. 


Etruskisch. 

Assyrisch. 

Finnisch. 

a//W  12. 

nam-su-Jia  23, 

karvas  97. 

helrasi  12. 

for*  30. 
Laurens  30. 

Arabisch. 

Hebräisch 

timsall  23. 

iv?n  31. 

Ägyptisch. 

leviathan  2. 

meshu  34. 

Esthnisch. 

'tnsafi  2.  34. 

Sa#  266. 

H.  Hirt. 
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Vorbemerkung,  Bei  der  Bearbeitung  der  Bibliographie  haben 
die  folgenden  Herren  in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  unk-rslüLzl. ; 
of,  Dr+  D,  Andersen  in  Kopenhagen  (Skandinavische  Erscheinungen), 
Prof.  Dr.  4.  V.  W.  Jackson  in  New-Ynrk  (Amerikanische  Erscheinungen), 
Prof.  Br,  J    Zubat^  in  Prag  (Slavi^rhe  Erscheinung  h 

hn  vorliegenden  Jahrgang  der  Bibliographie  ist  die  keltische  Ab- 
te ihm,  lltttt,  da  für  die  Bibliographie  der  keltischen  Sprachen  durch 
die  Fachnrgane  ausreichend  gesorgt  ist. 

In  der  iranischen  und  in  der  griechischen  Abteilung  umfaßt 
die  Bibliographie  das  Jahr  1901  und  das  Jahr  1902. 

Wie  bisher  benutze  ich  auch  heute  die  Gelegenheit, 
meine  Bitte  um  Unterstützung  zu  wiederholen.  Nur  wenn 
sich  die  Herren  Autoren  durch  Sendung  von  Dissertationen, 
Programmen,  Gelegenheitsschriften,  Sonderali/.  üjau  aus 
schwerer  zugänglichen  Zeilschrillen  auch  fernerhin  am  Aus- 
bau der  Bibliographie  beteiligen,  kann  die  erstrebte  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  der  Berichterstattung  erreicht 
werden. 

Munster  W+,  Juli  1903.  Wilhelm  Streitberg. 


I.  Allgemeine  iudflgerDiauische  Sprachwissenschaft  und 
Altertumskunde. 

Ursprung  der  Sprache.    Sprachpsychologie. 

1.  Hagen  B*    Der  Ursprung  der  Sprache.    Umschau  5*  363—66. 

2.  König  E+  Der  Ursprung  der  Sprache.  Beweis  des  Glaubens  37, 
101—109. 

3.  Lenz  R.  Über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache,  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Jespersens  Progress  in  language.  Die  Neuem 
Sprachen  Band  8  Heft  &  9.  10, 
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4.  Lütgenau  F.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Eine  sprachpsychologische 
Untersuchung.  Leipzig  Seemann  Nachf.  32  S.   1,50  M. 

5.  Schmid  S.  Gedanken  über  das  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  und 
über  die  Methoden  und  Ziele  der  linguistischen  Forschung.  Zeitschr. 
f.  afrikan.  u.  ozean.  Sprachen  5,  304 — 41. 

Einleitung  zu  einer  angekündigten  Abhandlung  über  das  hotten- 
tottische Pronomen. 

6.  Delbrück  B.  Grundfragen  der  Sprachforschung.  Mit  Rücksicht  auf 
W.  Wundts  Sprachpsychologie  erörtert.  Straßburg  Trübner.  VII  u.  180  S. 
4  M. 

7.  Wandt  VV.  Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie.  Mit  Rücksicht 
auf  B.  Delbrücks  'Grundfragen  der  Sprachforschung*.  Leipzig  Engelmann. 
110  S.   2  M. 

8.  Mauthner  Fr.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache.  2.  Band  :  Zur 
Sprachwissenschaft.  3.  Band  :  Zur  Grammatik  und  Logik  (1902).  Stutt- 
gart Cotta.  X  u.  735.  666.    14.  12  M. 

9.  Holzner  E.  Sprache  und  Psychologie.  Allgem.  Zeitg.  Beilage  1901 
Nr.  108.  109. 

10.  Thumb  A.  und  Marbe  K.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung.  Leipzig 
Engelmann.  87  S.  2  M. 

11.  Örtel  H.    On  the  association  of  numerals.    AJPh.  22,  261—67. 

Berichtet  über  Experimente,  die  er  mit  10  Personen  im  Dezember 
1899  vorgenommen  hat.  Die  Absicht  war,  den  psychologischen  Prozeß 
zu  illustrieren,  der  zu  'funktionellen'  Assoziationen  führt  (Wheelers 
3.  Gruppe).  Diese  Absicht  ist  nicht  erreicht  worden,  doch  konnten  Daten 
über  die  Assoziation  der  Zahlwörter  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelt 
werden,  die  nach  Thumb-Marbes  Experimenten  von  besonderem  Interesse 
sind,  da  sie  stark  von  deren  Resultaten  abweichen.  Am  auffallendsten 
tritt  an  Örtels  Versuchen  die  Tatsache  entgegen,  daß  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ein  Zahlwort  ein  andres  ins  Bewußtsein  ruft.  Dies  fand  nur  in 
zwei  Fällen  statt,  dagegen  ward  in  35  Fällen  das  Zahlwort  in  einen  Satz 
eingeschaltet,  in  11  mit  einem  Objekt  verknüpft,  in  10  mit  fremden  Äqui- 
valenten verbunden,  während  in  8  Fällen  etwas  vom  Zahlwort  aus- 
gesagt, in  7  eine  rein  äußere  Assoziation  nach  dem  Klange  hergestellt 
ward. 

12.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  uniformity  in  phonetic  change.  Trans- 
actions  Am.  Phil.  Ass.  32,  5—15. 

Kritik  von  Pauls  Theorie  des  Lautwandels  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Ausführungen  von  Tarbell  (Transactions  17)  und  Whitney 
(IF.  4,  32  fl'.).  Beide  aber  setzen  nichts  an  die  Stelle  jener  Theorie,  das 
die  vorhandene  Bewegung  zur  Gleichförmigkeit  erklären  könnte.  Diese 
Lücke  läßt  sich  leicht  ausfüllen.  Ein  Beispiel  zeigt  den  Weg.  Verf.  sagt 
von  Haus  aus  nü  für  neic,  hat  erst  später  die  Aussprache  nyü  adoptiert, 
ebenso  verhält  es  sich  bei  Tyüzdi  u.  ä.  Hierdurch  hat  sich  bei  ihm 
das  doppelte  Lautbild  ü  :  yü  entwickelt  und  nach  Dental  entsteht  ein 
Schwanken.  Ja,  die  neuerworbene  Gewohnheit  führt  sogar  zu  Formen  wie 
dyü  (do)  työ(two).  Solche  Fälle,  wo  der  Lautwandel  von  Wort  zu  Wort  fort- 
schreitet, gibt  es  viele.  Die  Brücke  von  den  afüzierten  Wörtern  zu  andern 
bildet  das  alte  Lautbild,  das  neben  dem  neuen  eine  Zeitlang  weiterlebt. 
"When  the  old  vowel  xx  in  the  word  bxxd  becomes  established  in  relation 
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to  the  new  vowel  x%  of  the  word  bxtd  as  xi :  *(r  than  is  Ihat  relation 
extended  accordmg  to  the  fashinn  bxtd  :  bx^tl  =  fxkg  i  fxtg  =  hx^ 
:  hxtk  usw,  Between  bxtd  and  fx^g  there  wuuld  olberwise  have  been 
no  bridge  of  iniluence;  that  bridge  once  thrown,  howevert  Ihe  impnlse 
determiniug  choiee  between  bx^d  and  6xtd  is  shared  in  the  case  of 
fxttj,  fmt$  etc.  Herein  will  be  fonnd,  1  believe,  the  compeUhtg  forte  which 
carries  a  t0B&d-ima$0  <m  fttMB  wind  to  word  and  which  conlains  within 
ibetf  the  pledge  of  ultimate  uniforinity" 
13.  Stern  E,  Tropus  und  Bedeutungswandel  Druck  von  Gerolds  Sohn.  14  S. 

"Hiebt  BOWohl  der  ästhetische  Reiz  der  eigentlichen  Tropen  und  ihre 
häufige  Verwendung  in  der  Poesie  weisen  ihnen  eine  so  bedeutsame  Rolle 
zu  als  vielmehr  der  Umstand,  daß  sie  auf  dem  Gebiet  der  Wortwahl  das 
wirksamste  Aüskunftsmittel  sind,  das  dein  Individuum  zur  Verfügung  steht, 
wo  das  gesehene  Sprachmaterial  für  seine  besonderen  Zwecke  nicht  aus- 
reicht. , .  ,  Wird  der  Tropus  in  den  allgemeinen  Wortschatz  aufgenommen, 
so  bildet  er  —  wenigstens  so  lange  der  Doppelklang  der  Vorstellungen 
nicht  verhallt  ist  —  einen  wesentlichen  Bestandteil  jener  Art  Sprache,  von 
der  Schüler  behauptet,  daß  sie  für  uns  dichtet  und  denkt.  Nach  dem 
Verklingen  des  eigentlichen  Sinnes  bleibt  dieser  Ausdrucksweise  das  Ver- 
dienst, die  Bedeatunpa&hftre  des  Wortes  erweitert  zu  haben. 

In  der  Mrhrzsihl  der  Fälle  ist  allerdings  das  Verhallen  des  Indi- 
viduums der  Sprache  gegenüber  ein  anderes.  Es  sieht  ein,  daß  das  Per- 
sönlichste und  Eigenartigste  sich  durch  einen  genau  entsprechenden  Aus- 
druck nicht  wiedergeben  läßt  und  wählt  das  seiner  Vorstellung  nächst 
gelegene,  wenn  auch  nicht  vüllig  passende  Wort  (Pseudutropus),  wobei 
es  begriffliche  Nuancen  opfert  und  falsche  Reflexe  und  Lichter  mit  in  den 
Kauf  nimmt,  Hier  ist  die  Quelle  jenes  Sprachpessimismus,  der  seit  den 
Zeilen  des  Sophisten  Gorgias  immer  wieder  seine  Klagelieder  hören  Läßt 
(in  jüngster  Zeit  bei  Fritz  Matlthtter  Beitrage  zu  einer  Kritik  der  Sprach 
Diese  vielgeschmähten  Pseudotropen  vollführen  jedoch  die  wichtige  Auf- 
gabe, den  Ausdruck  tangsam  von  seiner  Stelle  zu  rücken  und  ihn  den 
wechselnden  Bedürfnissen  der  Kulturentwicklung  anzupassen," 

Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache. 

15+  Michelsohn  J.  Gehirn  und  Sprache-  Englische  Studien  29,  235—62, 
Abgedruckt  aus  der  Wiener  medizinischen  Zeilschrift  'Die  Heil- 
künde".  Überblick  über  den  Stand  der  Gehirnforschung,  über  Lokali- 
sationen der  Spraehprozesse,  Gehirnentwicklung  und  Sprachenlwicklung. 
r*0b  nicht  wirklich  im  Gehirn  des  unentwickelten  Naturmenschen 
und  der  Kinder  die  Gehirnzellen  nur  erst  relativ  gering  an  Zahl  und 
untereinander  noch  relativ  spärlich  durch  Nervenfasern  verbunden  sind, 
entsprechend  seinem  Sprach  zu  stände»  ob  in  dem  Gehirn  des  zusammen- 
fügend sprechenden  Wilden  nicht  wirklich  die  Zahl  der  Zellen,  der  Un- 
geheuern Fülle  seines  Vorstellung  Inhaltes  entsprechend  ,  gewaltig  groß 
ist,  dabei  aber  feste  Mittelpunkte,  ruhende  Pole,  dominierende  Zentral - 
stillen,  entsprechend  den  festen  Mittelpunkten  der  BegrilTeT  noch  fehlen? 
Und  ob  nicht  erst  im  Gehirn  der  flektierend  sprechenden  Menschen  sich 
das  richtige  Ebenmaß  hergestellt  hat,  d.  h  sich  sowohl  eine  reiche  Fülle 
von  den  konkreten  E in ztd Vorstellungen  entsprechender  Zellen  als  auch 
viele  den  abstrakten  Begriffen  entsprechende  dominierende  Zentratzellen 
gebildet  haben?  Es  kommt  häufig  genug  vort  daß  Geisteskranke  infolge 
von  Gehirnerweichung  aus  der  flektierenden  Sprachform  in  die  einsilbige 
Sprachform  der  Wilden  und  der  kleinen  Kinder  zurückfallen.  Dag  würde 
dafür  sprechen,  daß  bei  den  rohesten  Wilden  auf  der  Stufe  der  einsilbigen 
Sprache  die  GehirnzeUcnvcrhinriung  nur  erst  spärlich  ausgebildet  ist, 
daß  sie  sich  in  unserm  Kinde  erat  allmählich,  wenn  auch  Verhältnis- 
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mäßig  sehr  schnell,  dem  Prozeß  des  Sprechenlernens  und  der  Vervoll- 
kommnung im  Sprechen  gemäß  entwickelt,  und  daß  in  jenen  Geistes- 
kranken eine  Rückhilbung  im  Sinne  einer  allmählichen  Zerstörung  der 
Verbindungsfasern  zwischen  den  Gehirnzellen  stattfindet." 

"Es  wird  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  die  Sprache  nach  der 
anatomisch-entwickelungsgeschichtlichen  Methode  weiter  zu  studieren, 
die  Lautbildung  des  gesamten  Tierreichs  auf  psychologische  Einwirkungen 
durch  das  Experiment  zu  prüfen,  die  Entwicklungsvorgänge  der  Kinder- 
sprache aller  Völker  mit  den  mannigfaltigen  zentralen  und  peripheren 
Sprachfehlern,  die  ein  interessantes  und  lehrreiches  Stück  sprachlicher 
Urgeschichte  der  Menschheit  ausmachen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Physikalische  Untersuchungsmethoden  wie  Röntgen-  und 
Phonograph-Aufnahmen  werden  zur  Erforschung  herangezogen  werden." 

16.  Bernheim  F.    L'aphasie  motrice.  Parole  N.  S.  3,  193—226,  267—308, 
349—64,  402—436  (mit  Illustrationen). 

"L'aphasie  motrice  corticale  ou  avec  altöration  du  langage  interieur 
se  distingue  cliniquement  de  l'aphasie  motrice  sous-corticale  ou  aphasie 
motrice  pure  de  Dejerine.  Dans  cette  derniere  le  langage  intörieur  est 
intact. . . .  L'aphasie  motrice  pure  r6pond  jusqu'ä  präsent  ä  une  l£sion 
ä  predominance  manifestement  sous-corticale,  mais  la  corticalite  n'a 
pas  encore  6t6  trouve*  absolument  intacte  sur  les  coupes  microscopiques 
s6ri6es;  l'aphasie  motrice  avec  alte>ation  du  langage  inte>ieur  traduit 
une  16sion  surtout  corticale." 

17.  Koschwitz   G.     Phonetik.    Krit.  Jahresbericht   über   die   Fortschritte 
der  rorhan.  Philologie.    Band  ö  (1897,  1898). 

18.  Bell  A.  M.  Principles  of  speech  and  dictionary  of  sounds.  New  edition. 
London  Wesley.  294  S.   6  Sh.  6  d. 

19.  Sievers  E.  Grundzüge  der  Phonetik  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
Lautlehre  der  idg.  Sprachen.  5.  Auflage  (=  Bibliothek  idg.  Grammatiken 

1.  Band).    Leipzig  Breitkopf  u.  Härtel.    XVI  u.  328  S.    5  M. 

20.  Vietor  W.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  u.  Französischen. 

2.  Auflage.    XVI  u.  132  S.    Leipzig  Reisland.    2,M)  M. 

21.  Trautmann  M.    Kleine  Lautlehre  des  Deutschen,  Französischen  und 
Englischen.    1.  Hälfte.    80  S.    Bonn  Georgi.    2  M. 

22.  Scripture  E.  W.    Phonetic  notation.    Mod.  Lang.    Notes  16,  321—28. 

23.  Scripture  E.VV.  Current  Notes  in  phonetics.  Mod.  Lang.  Notes  16,418—22. 

24.  Klinghardt  H.    Stimmhaftes  /*.    Die  Neuern  Sprachen  9,  85—97. 

25.  Rigal  L.    Contribution   ä   Tetude   des   nasales.    (E   posttonique   final 
nasalis6).    La  Parole  N.  S.  3,  556—65. 

26.  Rousselot  Synthese  phonetique.    Reconstitution  des  groupes  z  et  i 
-f  nasale  en  zend  et  en  vieux  perse.    La  Parole  N.  S.  3,  041—67. 

z,  j,  v  peuvent  s'assourdir  et  devenir  respectivement  8,  cA,  fdevant 
une  consonne  nasale.  La  chose  ne  manque  pas  de  surprendre  au  premier 
abord ;  car  on  s'attendrait  plutöt  au  contraire  ä  voir  8  ch  f  se  sonorifier 
devant  tn  n  et  se  transformer  en  z,  j,  v.  La  question  n'en  est  que  plus 
interessante:  eile  montrera,  si  j'arrive  ä  la  ressoudre,  un  des  nombreux 
Services  que  la  phonetique  experimentale  peut  rendre  ä  la  phonetique 
historique. 

Nous  rechercherons  en  premier  lieu  si,  parmi  les  formes  que  peuvent 
rev£tir  les  articulations  mises  en  prösence  dans  les  groupes  zn  jn  vn,  il 
n'y  a  pas  qui  soient  pr£dispos6es  ä  s'assourdir;   en  second   lieu  si   ces 
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formes,  a  supposcr  que  nous  tes  rencontrions  reunies  chez  des  sujets 
sounus  k  nos  experiences,  peuvent  reproduire  Je  phenomene  que  nous 
avuns  a  etudier  et  dünner  naissance  aux  groupes  gn„  chn,  fn, 

En  resu me :  II  existe  des  r,  j  forts,  m£dio-sourdSj  nasal ises,  et  des 
nasales  a  debul  sourd. 

Lescftialiles  propres  ä  cos  consonnes,  echappant  h  Yöreille  et  n'etant 
rerelees  que  par  rexperimentation,  n'ont  pu  etre  notees  dans  l'ecriture, 

Lorsque  les  articutations  sont  mises  en  cuntact.  z  et  j  tendent  ä 
s'assourdir  etT  avec  le  progres  de  Involution,  peuvent  aboulir  a  s>  ch, 

Par  contre,  dans  les  groupes  formes  de  rT  j1  mT  n  entierement  son<n-ijs, 
z  et  j,  loin  de  s'assourdir,  augmentent  encore  de  sonorite, 

Donc,  de  rassourdissement  de  *,  j  au  contact  d'une  nasale,  nous 
sommes  en  droit  de  conclure  a  la  qualite  speciale  des  ariicuiations  mise 
en  presence. 

Or,  rien  nous  autorise  ä  penser  que,  dans  la  periode  historique 
au  moins,  les  organes  phonateurs  de  i'homme  aient  fonetionne  autrement 
qu"auj<n]rdliiii. 

Donc  nous  pouvons  croire  que  les  xt  les  j  du  zend  et  du  vieux 
perse  elaient  des  rnedu>~sourdes  et  que  leurs  nasales  eiaient  ä  debut  sourd. 

27 +  Koudet  L.  fitude  acoustique  musicale  et  phonßtique  sur  trois  chapitres 
de  Vitruve.  (La  voix,  la  gamme  greeque  et  Temploi  des  resonateurs  dans 
les  theitres.)   La  Parole  N.  S.  3,  65—84. 

28.  Jespersen  0,  Sprogundervisning*  Kopenhagen  Sehubolbe.  192  S,  8<». 
3,25  Kr 

29,  Kottsaelot  L*enseignenient  de  la  prononciation  par  la  vue.  La  Parole 
N.  S.  3,  677—92. 

1.  Action  du  larytix  dans  les  explosives  chez  un  Americain,  — 
2.  Correction  du  eh  et  du  j  dans  la  prononciation  francaise  d'une  Ameri« 
caine.   (Mit  Illustrationen.) 

Allgemeine  Sprachwissenschaft.   Idg»  Grammatik. 

31«  Sätterlin  U  Die  allgemeine  und  die  iclg.  Sprachwissenschaft  in  den 
Jahren  181)7  und  1898,  Krit,  Jahresbericht  ü.  die  Fortschritt*  der  roman. 
Philologie  ö,  lf  11—22. 

32.  Sommer  F.  Die  idg.  Sektion  auf  der  4ß+  Versamnilung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.    IF.  Anz.  12T  34ß— 49. 

33.  v.  Velics  A-  Über  die  Einheit  der  Sprachen.  Budapest  J,  Vacs  in 
Komm.  60  S, 

34.  Finde  F.  N,  Die  Klassifikation  deT  Sprachen.  Marburg  Elwert.  2G  3. 
und  1  Tafel-    0,6U  U, 

8&  Krause  V-  Chr.  F.   Sprachwissenschaf  lliche  Abhandtun  gen.    Hrsg.  von 

P.  Hohlfeld  und  A.  Wünsche,   Leipzig  Dietmch.    VI  u.  15ö  S,    3  M, 

36,  von  der  GabelentzG.  Die  Sprachwissenschaft»  ihre  Aufgaben,  Methoden 

[und  bisherigen  Ergebnisse.   Zweite  verbesserte  und  vermehrt«  Aullage. 
Herausg*  von  A.  (iraf  von  der  Schulen  bürg.     Leipzig  Tauchnilz, 
XXI  u.  520  5.    15  M. 
37.  Gilea    P,   A   short   manual   of  comparative  philology.    Fox  classical 
»luden ts.   2  ßd  cd.  rev,   London  Macniillan,   XI  u+  619  S,   14  sh, 
38.  Örtel  H*    LtrtHNBOB   the  study  of  language.    New- York  Scribner. 
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39.  Meyer-Lübke  VV.  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft (=  Sammlung  romanischer  Elementarbücher.  Hrsg.  von 
W.  Meyer-Lübke.  Erste  Reihe:  Grammatiken  1.  Band).  Heidelberg  Winter. 
X  u.  224  S.    5  M. 

Für  den  Indogermanisten  in  methodischer  Hinsicht  bedeutungsvoll. 
Ihn  wird  namentlich  das  4.  und  5.  Kapitel  über  die  biologischen  und 
paläontologischen  Aufgaben  der  roman.  Sprachwissenschaft  interessieren. 

40.  Wasserzieher  E.  Leben  und  Weben  der  Sprache.  Arnsberg  Becker. 
167  S.    1,50  M. 

41.  van  Malssen  jr.  P.  J.  Het  leven  der  taal,  inzonderheid  dat  van  het 
nederlandsch.    Nyhoff  1900.    2,25  fl. 

Popularisierung  von  Pauls  Prinzipien. 

42.  Andersen  N.  Sproglige  aondringer.  SönderjydskeAarböger  1901.  S.  1 — 40. 

Populärer  Aufsatz  über  die  Veränderungen  der  Sprache,  Sprach- 
mischung u.  dgl. 

44.  Meyer  R.  M.  Künstliche  Sprachen.   1.  IF.  12,  33—92.  2.  ebd.  242—318. 
Detaillierte  Inhaltsangabe  siehe  S.  33  u.  242. 

4o.  Meyer  R.  M.  Die  Umbildung  fertiger  Worte.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  36—42. 

1.  Zusammensetzung.  2.  Entlehnung.  3.  Umdeutung  (Eindeutschung 
und  Umdeutung).  4.  Entdeutschung.  5.  Weiterführung:  a)  Hypostase, 
b)  Neologie,  c)  Spracherfindung,  d)  Sprachmischung. 

46.  Meyer  R.  M.  Zur  Terminologie  der  Reklame.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  288—91. 

"Ob  ein  Chemiker  eine  neu  erfundene  Nuance  von  Rot  'Magenta'  nennt 
oder  ob  die  sprachschaflenden  Indogermanen  die  Farbe  der  'wachsenden' 
Dinge  'grün*  nannten"  ist  nach  Whitney  dasselbe.  Die  Art  der  Namengebung, 
die  sich  unter  unsern  Augen  vollzieht,  ist  daher  von  prinzipiellem  Interesse." 

47.  Smith  J.  A.    I.E.  -*«-  between  vowels.    IF.  12,  4—6. 

Im  Idg.  bestand  -*s-  und  -«-;  -««-  ward  oft  zu  -«-  reduziert. 

48.  Heinsius  J.  Über  die  Repräsentation  von  idg.  skh  im  Griechischen. 
IF.  12,  178—80. 

Tautosyll.  skh  erscheint  im  Griech.  als  ck,  heterosyll.  als  ex. 

49.  Meillet  A.    De  la  differenciation  des  phonemes.    MSL.  12,  14—34. 

"Si  un  mot  phonGtique  comprend  deux  fois  le  m£me  mouvement 
articulatoire,  on  observe,  dans  ces  cas  determinßs,  une  tendance  ä 
supprimer  celui  de  ces  mouvements  qui  est  ex6cut6  avec  le  moins  d'intensit£, 
ou,  d'une  maniere  plus  generale,  celui  qui  attire  le  moins  attention"  vgl. 
Grammont.  "Une  fois  la  nature  de  la  dissimilation  ainsi  reconnue  avec 
pr£cision,  on  n'a  plus  le  droit  de  parier  de  dissimilation  de  deux  phonemes 
en  contact  imm6diat  que  d'une  maniere  exceptionnelle."  Der  eigentl.  Dis- 
similation entspricht  als  Gegensatz  die  Fernassimilation,  der  Berührungs- 
assimilation dagegen  entspricht  eine  Veränderung,  die  zwei  sich  berührende 
Laute  schärfer  von  einander  unterscheidet:  "en  cas  de  dissimilation,  on 
6vite  de  rßpeter  deux  fois  dans  le  mßme  mot  un  mOme  mouvement 
articulatoire;  ici,  on  evite  de  conserver  une  meme  position  articulatoire 
en  emettant  deux  phonemes  cons^cutifs  et  on  difT6rencie  par  lä  ces  deux 
phonemes  autant  qu'il  est  possible  de  le  faire  dans  un  groupe."  Man 
kann    diese    Erscheinung    im    Gegensatz    zur    Dissimilation    die    Diffe- 
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ren zierung  (dtfferencmtion)  nennen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
ßrftchemtmgea   isl   psychischer  Natur*   Beispiele  für  die  Differenzierung: 

1.  Diff£rencialion  de  deux  consonnes  continuesi  "il  airive  <jue 
le  caraetere  Spirant  de  Hine des  deux  Lende  k  diminuer  et  qu'une  occlusion 
tende  ä  se  subsliluer  au  simple  relr£cisscment  du  passage  de  Tair  qui 
caracterise  la  continue/'  1  L'imc*  des  deux  conlinues  est  une  sifllunie, 
«  ou  £T  z  ou  i  et  Tau  Ire  une  spiranle  du  type  f.p.X  —  &♦  <**  T*  2.  Lune 
des  conti  nues  est  une  nasale  et  Tautre  une  spirante*  3.  Lune  des  con- 
tinues  est  r  ou  l  et  Tautre  est  mie  spiranle*  —  4.  L'une  ...  est  une  sifflante 
et  1'autre  est  r,  —  5.  L'une .  * .  est  une  nasale  et  l'autre  est  r.  —  6.  Gas 

WM  « nnimues  difTerentes,  rnais  de  mime  espece,  —  7.  Gas  d'une 
conküme  double. —  IL  Differentiation  vocalique:  1.  Differentiation 
d'une  voyelJe  par  une  sonante*  —  2.  Diphthongaison  des  voyclles, 

541  Hirt  H.    Kieme  grammatische  Beiträge.    1K.  V2,  10&— 241. 

1.  Diu  idg.  Uasis  xtkewä.  Exkurs:  idg,  Schwund  von  w  nach  Kon.- 
sonanz,  —  2.  Die  id£.  Komparative  auf  -Ijm  (von  -ftf-Basen  ausgehend,  vgl. 
Streitberg  PBB.  16,266).  —  3,  Idg,  Konsonantenschwund,  {vir  :  £ap  usw.) 

—  4,  Bildung  des  Injunktivs  und  Konjunktivs  (Injunktiv  mit  St  reit  her  g 
von  'punktuellen*  Verben  hergeleitet,  die  Konjunkliv-Sufilxe  sind  tue  Aus- 
gänge idg.  Basen).  —  5.  övtvqpi :  ai.  nt.  —  6,  Zur  Behandlung  der  #-Ver- 
hindungen  im  Griechischen.  1.  ä\*/*  wird  xvT  2.  k$m  wird  XU*  3.  M  wird  x^ 
4,  ksr  wird  xp*  5>  p*n  wird  cpv%  6*.  £*r  wird  epp  u.  ä,  —  7,  Xr±u\  =  incio. 

—  8,  Beispiele  zum  griech.  Schwebeablaut  (TTp&uva  :  iretpap,  äXtupov 
:  mf/o,  ttoiF€"w,  dnömi  und  seine  Sippei.  —  9.  MHaihesen  von  r  im  Griech, 
und  die  Vertretung  von  f.  —  10.  Zur  Flexion  des  Duals  und  der  Pronomina 
im  Grieche  —  IL  Latein-  Vokalumlaut  in  haupltoniger  Silbe  (der  voraus- 
gehende Konsonant  ist  von  Bedeutung)« 

51.  Znpitasa  E.   Missellen,   KZ.  37,  387-406, 

1,  Zur  Ursprache.  Zwischen  Jutbeo  und  hoban  besteht  dasselbe 
Verhältnis  wie  «wischen  kfd  und  cor,  Anfclhlnng  lahlmehef  Belege  für 
Entsprechungen  dieser  Art.  Diese  Doppelheiten  können  entweder  auf 
Dialektmischuiig  beruhen  oder  die  Reste  der  ursprünglich  großem  Schwan- 
fcungszone   der   Artikulationen   sein;    vgl.  Sievers   Phonetik*  §  682.  — 

2.  Zur  Herkunft  des  slav.  z.  Das  z  von  ttosdri^  mfzdra  gegenüber  dem 

*esim  erklärt  sich  aus  dem  stimmhaften  Wortanlaul,  —  Die  Doppelheil 
-Bm  :  -zn*  ist  unursprüngiieh,  die  Ursachen  sind  unklar,  —  z  aus  *  findet 
sich  in  rtiss.  gtazd,  abg.  mazoh,  poln.  miqi,  abg.  t/roza,  gr$za.  Als  Gesetz 
zu  formulieren :  a  wird  ff  vor  dem  Ton  und  m  oder  stimmhaftem 

Verschlußlaut  +  r,  L  —  3.  Zur  Gutturalfrage.  (Vgh  Pedersen 
KZ.  36,  292  IT/)  Gegen  Hirt  BB.  24,  218  IT,  Sammlung  von  Beispielen,  die 
seiner  'Regel'  widersprechen.  —  Wechseln  Palatal  und  Velar  in  denselben 
Wörtern,  su  entfällt  auf  den  Westen  des  satem-Gebietes  ein  stärkerer 
Prozentsalz  von  Gutturalen  als  auf  den  Osten.  Sie  stammen  hier  aus  der 
Reaktion  des  Westens  gegen  die  PEilatülisierung  des  Ostens,  Resultat: 
Die  Velarreihe  sieh!  keineswegs  so  lest  und  unerschütterlich  dat  wie  es 
eine  Zeitlang  geschienen  hat,  aber  beseitigt  ist  sie  trotz  Hirt  noch  nicht 

—  4.  air.  anmimm  kann  ebensogut  aul  mjfikt  wie  auf  ~m\imi  ausgehen. 
Wahrscheinlich  geht  er  jedoch  auf  +ammai  zurück,  das  zu  *anmn 
*anm$\  *anmimm  ward,  —  5.  Wor  tdeullingen,  1.  goL  inrauht  ja  n 
'zornig  werden'  aus  *rauhi  'Zorn':  mir.  recht  'Wut  an  fall  .  —  2.  4t6XovT 
nicht  zu  got.  teadi.  deSfcoc  'Kampf :  mir,  feidm  'Anstrengung ',  ftdit  aus- 
dauernd*,  —  3,  ae,  werod  *siüY :   kymr,  gwirod  (aus   fflrflto-),  FGe trank'. 

—  4,  le,  iitrs  'rasch,  heftig,  hitziß' :  ae,  c&dre  'soforf,  öTpaX^oc  Imrtig*. 
— ■  5.  ai,  kärä  'Gefängnis' :   lit,  kaiiu  'sitxe  im  Gefängnis*. 

Ö2.  Siebs  Th.  Anlaulstudien.  KZ.  37,  277-324. 
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Behandelt  die  Fälle  des    beweglichen*  *  z*  B<  ty  :  ?  (ahd.  *i«*Ao« 
:  wet&on),  #r  :  r  [frigus  ;  tigeo),  nl  :  /  [leckün  :  atäcktn)^  a*n  :  m  (ae.  mfttan  ; 
ahd,  sntcteit»  i,  tu  :  >»  (ndl.  sneA :  ae.  ntMh\}>  *p  :  j>  (#/?a#*  :  jmm'j 
(raupet  :  air.  sttmra),   sh  :  h  (und,  schuft*  xchucht  * Widerrist" :  ai.  supti- 
'Schulter')  tl  :  X*  fCKÖToc  :  kutoc.  ttfjfr),  gjp  :  fo  —  Behandlung  mit  *  an- 
lautenden Gruppen  :  *£jT  *Jb,  a&J,  *A«r  die  im  Germ,  als  ff'3  0» 
(Johansson  PBB.  14,  289  d).  —  Das  bewegliche  #  erklärt  sich  nicht  aus 
satzplmnilhchen   Hedingungen,   sondern  ist   Prälix.    Di&Mf  bewegl 
erscheint   auch   vor  vo Italischem  Wurzelanlaut   (lit,  dlpti :  »tfptf.  mm$ 
:  mh&i   uro  :  ftaüww,   emo  :  temiü).   Ist  es  auch    vor    Media   und    M 
aspirata  nachzuweisen?  Jat  und  zwar  grilt  die  Regel :  Lautet  die  Wumd 
mit  idg,  Media  an,  so  beginnt  die  parallele  «-Form  mit  idg.  »  -|-  <•- 
Tenms ;  lautet  sie  mit  Med.  asp.  an,  so  beginnt  die  «-Form  mit  #  +  Te  n  oder 
Ten.  asp.  Diese  Tatsache  erweist  den  prfUixalen  Charakter  des  *.  Sie  erklärt 
auch  den  Wechsel  der  ver>rliiedenen  Arliknlation>arten  im  Anlaut.    Vgl. 
z.  B,  t»  idit.  ghdy  ff  hol  in  ir.  gol  ahd.  galan,  2.  idg.  &k(h)cl  in  germ,  tth 
3,  [idg<  g&t\  *  reden,  sprechen'  m  ahd   ballön,    l,  idg.  ktl  in  K&a&oc  * 
hellan.  Diese  4  WimeHormen  erkliPtn  sirh  dadurch,  daß  zu  der  «-Parallele 
der  Wurzel  *ghet,  also   zu  *#Lh\el  bereits   in  idg;,  Zeit  eine  neue 
Nebenform  gebildet  ward  und  daß  sich  diese  selbe  Neubildung  nach  der 
germ*  Lautverschiebung  nachmals  wiederholte, 

idg.  ffhel  4ljk)d 

vorgerm.  fjhet  83  SS 

ii.  ^  •&#?  hei 

später  gel  xktl       kTt  hvl 

Material:  X.sp.b  vgl.  got.  -praggan  usw. :  LÜ  springt i,  as,  plegan 
usw.  :  mhd,  .ipuloen  pflegen',  mnd.  jjaltt  'Lappen' :  spalte.  —  2.  spik)  \  hh 
vgl  an,  bdtkr  Scheidelinie* :  nd,  sjxilke  'abgespaltenes  Stürk*.  ae,  ordoim 
:  ae*  »prüf an,  fregi  i  cqjporffCt  as.  kräht  'Lärm'  :  ae.  sprecany  lit.  hilii  'zu 
reden  anfangen'  :  got*  *j«7/t  fodio  \  as.  spado  usw.  —  &  #t :  d.  vgl,  fcöXoc 
'Falle* :  got  stilan,  as*  Efcniiign  :  mnld.  stünen  'feindlich  andringen",  6£<pw 
'knete*  :  nd.  stafen,  mini  tfm/>e  'Zipfel,  Ende'  :  nd.  atemp  "iadix\  pom 
drabina  'Leiter'  :  stripittjjs  Leitersprosse'.  —  i  .*/.Ai  riA  vgl.  dkümd* 
:  ae.  irfeaw»  'Dampf,  bt  dh'hti  'arbeiten*  :  an.  starf  "harte  Arbeit",  Öijtiv 
fam -i  ihren*  :  cxilw,  ae.  dol  'tdridxf  :  ififfhif,  —  5,  idg.  #£,  *i-,  #1?^  :  §y  g,  g*f 
vgl  got*  kalhjom  D.  IM.  :  ae,  acytctn  Them-nn*,  mhd.  kerbet*  :  ae.  nctorfan, 
lit*  gtrbiil  'ehre*  ;  ae,  jfc^/-/j  "Schmuck*,  liL  tjljmä*  "zäher  Schleim*  :  «Jim, 
ahd.  &&■  'Klotz*  :  mhd*  &Uz  FSchloße\  gtübo  'schäle  ab*  :  nhd*  idtfamk* 
'Schab'**  lit.  gnffbiu  kneife* :  engl*  io  mip,  lit,  gttiü  'steche* :  as*  (tweltan, 
ai.  jinüti  'fcltart'  :  »i^üia«,  f5e«io  :  «rfrnntnaii,  gut.  gi^cr»  :  mhd*  Staaten,  ae, 
-cwoUtan  '-schlucken* :  ahd.  tirclhun,  h.yitrtlu  'ermatte* :  lit.  skurstü,  papuc 
:  *wlrö*  ahd.  kreis  \  lit,  akrhti  "fliegen,  kreisen  *  lit.  grumbü  'werde  hol] 
:  mhd.  Hvhrttrtpfen,  lit.  frJmid*  srhalie'  :  mndL  »rhrFmen.  tldL  krjjt&i 
'schreien*  :  xerlan.  —  6.  idg.  sfoh)  sh{h)  #krh  :  /?"*  ^  fh,  vgl.  lit.  ^ 
'klar* ;  »kaidrü*.  liL  gaudzti  'jammere* :  lett.  xhaitfchu  'neide",  got.  frag 
:  lit*  sMft"  'in  Schulden  geraten1*  ae.  ylidan  :  lit.  sMgdus  'glatt'  ae.  fdJdan, 
an.  tjnaga  :  an.  snagga  'zanken'*  got  (yr^r  :  ae.  gtrrTdan,  ae.  .^rindet  1: 
:  ahd,  skrintmn  "bersten*,  XP^M^  !  uhd.  *cAruffime"»  T donnern',  fundo 
:  an,  *A*(Jto  'schleudern**  tnhd.  qrdten  'laut  sf  lireiea*  J  schritt. 

Vgl.  Schrijnen  J.  KZ.  HH,  188—40  reklamiert  die  Priorität  für 
den  Namen  'bewegliches  f,  du  Ablehnung  der  Sand  hierklär  nng  und  die 
Deutung  des  *  als  eines  Präfixes.  Entgegnung  von  Siebs  ebd.  1H)— 2 
beruft  sich  auf  Polt,  der  xm-rst  tu  a-  ein  Präfix  erkannt  hat.  Auch  Nureen 
hat  vor  Schrijnen  diese  Ansicht  ausgesprochen*  Ablehnung  der  übrigen 
Einwände  Schrijnena. 
6t,  Talen  J.  G.   Gestacht  in  taal    Taal  11,  140  fl. 

Übersicht  Über  die  Theorien  ten  Kates,  Grimms  und  Brugmanns* 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.      9 

54.  Fumi  F.  G.  Sul  nominativo  Sing,  del  norae  ariano.  Miscellanea  lin« 
guistica  S,  14ö — Jjii. 

55.  Uhlenbeck  C,  C  Agens  und  Paliens  im  Kasussyatem  der  idg.  Sprachen, 
IF.  12,  170  f. 

Das  Neutrum  hat  keine  Form  fürs  Agens,  sondern  nur  fürs  Paüens, 
da  die  Neutra  meist  leblose  Dinge  bezeichnen,  denen  transitive  Tätigkeit 
abgeht. 

56.  Pedersen  H.   Zur  Lehre  von  den  Aktionsarten,    KZ,  37,  219—  860, 

"Für  die  idg.  Ursprache  haben  wir  nicht  ein  System  von  Aktions- 
arten, sondern  ein  System  von  Tempora  anzusetzen."  Delbrücks  Definition 
des  Terminati vbegrifTs  ist  abzuweisen,  Die  'terminativen"  Verba  des  d  •- 
tischen  können  punktuell  fungieren \  Got.  u.  Stav.  unterscheiden  sich 
hauptsächlich  darin,  daß  die  got.  'terminativen'  Verba  zugleich  die  Iteration 
der  "punktuellen*  Aktion  bezeichnen  können.  Von  Streitberg  unterscheidet 
sich  Pedersen  in  der  Beurteilung  der  got.  Verhältnisse  nur  darin,  daß  er 
auch  durativ«-  Aktionsart  in  einigen  Fällen  für  diese  Verba  annimmt. 

Entgegen  Sarauw  und  Tl  m  messen  sucht  Pedersen  nachzuweisen, 
daß  es  im  Kelt.  keine  punktuellen  Verba  gegeben  habe. 

57.  Zubaty  J.    Die  vergleichende  Syntax  der  indoeuropäischen  Sprachen 
(fech,).  Vesln,  &  Akad,  10,  507~ä2. 

Bericht  über  Delbrücks  Grundriß. 

58.  Meyer-Lübke  W.    Die  Betonung  im  Gallischen.    Sitzb.  der  Ak.  Wien. 
71  S.    i,flO  M. 

Das  Gallische  hat  die  An fangsbe tonung  nicht  durchgefühlt. 
69.  Pedersen  H.    Zu  den  lykischen  Inschriften.    KZ.  37,  189—207. 

1.  Die  Inschrift  von  Arneai,  —  &  Streitfragen  {lati,  fkepi,  siyemX 
—  3.  Die  Bedingungssätze. 
•Ol  Torp  A.   Lykische  Beiträge.  IV— Y.  —  Videnskabsselskabels  Skrifter, 

1901.  IL  Hist.-filos.  KL  N.  3  u,  5.  Kristiania  Dybwad.  1901.  50  u.  U  S.  8*. 
61.  Bugge  S*  Lykische  Studien*  IL  —  Videnskabsselskabets  Skrifter,  1901. 

IL  Hist,-filos.  Kl.  Nr.  4    Christiania  Dybwad,    1901.    123  S.  8*, 
62*  Munkicsi  B.    Ärja  es  kaukazusi  elemek  a  finn-magyar  nyelvekben 

(Arische  und  kaukasische  Elemente  in  den  fum-magy.  Sprachen),   L  Die 

magy,  Entlehnungen.    Budapest  Akademie,    VIS  u.  672  S,    12  Kr. 

63.  Ekman  E.  A.    Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs,   Finn-ugr.  Forsch,  1,  117—126. 

I,  Fi.  eli  (*etik)  aus  nord.  *aUiffga  (g,  aljateiko).  2.  Est,  enge 
«sondern'  aus  nord.  en  -\-  est.  -ge  (-gi).    3.  Fi.  eniä  'aber!1 :  anorw.  enda* 

64,  Wichmann  Y.  SfljlB.  neb&gT  nebög  'Buch'.  Finn.-ugr.  Forsch.  1, 109—1 1 1 , 

Eine  alte  iran.  Entlehnung  (:  phlv.  nipik  'Schrift*). 

Wortkunde. 

66.  Nyrop  &    Ordenes  Liv.    Kopenhagen  Schubothe.   248  S.    8°.   400  Kr. 

67,  Bezzenberger  A.    Etymologien,    BB.  26,  187  f. 

1.  Lil.  Idima  aus  *vlahnat  vgl.  0*k,  rafaemom  'das  Beste',  weiterhin 
paler eT  ahd.  wela,  wola  und  weiterhin  teile"*  f Manen*,  —  2.  Le.  baurüt 
'Brüllen  der  pchsen*,  abg.  burja  Sturm*  von  Wz,  beur-,  iwr-  'toben',  dazu 
mit  ^-Erweiterung  russ.  burkat*  'werfen,  knurren1  u.  ä«,  ferner  wohl  auch 
le.  bunt  *Über  Hals  und  Kopf1,  gr.  cpüptUj  ai.  bhuröti,  vielleicht  lat.  furo. 

Lit,  mauroti  'wühlen'  gehört  zu.  an.  maurr,  ae.  mtfra. 
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68.  Breal  M.   fitymologies.   MSL.  12,  1—11. 

1.  Les  douze  Stymologies  du  verbe  aller.  —  2.  morbus  sonticus, 
causa  sontica.  m.  *.  c'est  la  maladie  qu'alleguent  les  sontes,  c'est-ä-dire  les 
accuses,  pour  obtenir  ajournement  du  jugement.  —  3.  iouxmenta.  — 
4.  T^xvn  •  texere.  —  5.  au96rrrjc,  mit  'ir\\x\  komponiert.  —  6.  "Aveuic,  &v€iu, 
Doublette  von  fivouc.  —  7.  Aßpörn.  'nuit,  temps  oü  Ton  erre',  Variante 
von  djußpÖTn.  —  8.  Allem.  Pritsche  :  briche.  —  9.  croulebarbe  =  Bart- 
kräusler.  —  10.  toXuvtov  'volonte',  im  Mittelalter.  Vgl.  Ilias  16,  658.  — 
11.  T€ixecurX/|Tnc  =  Wegelagerer. 

69.  Breal  M.   ßtymologies.   MSL.  12,  73—82. 

1.  Le  latin  interest :  bicup^pei.  —  2.  parricida  trotz  aller  Einwände 
als  'Vatermörder'  zu  fassen,  rr  aus  tr  in  der  unbetonten  Silbe  eines 
viersilbigen  sehr  häufigen  Wortes  entstanden.  —  3.  ttöXcilaoc,  von  iraXaiiföuj 
gebildet,  wie  pugna  von  pugnare.  —  4.  CTpaxdc  :  ct&Xuj  vgl.  crlpvuj 
'mitto'  des  Simon  Portius.  —  5.  <puX<xE  :  q>0Xapxoc  =  mulierosus  :  <ptXo- 
Yuvrjc.  —  6.  Juturna,  mit  Döderlin  als  Doublette  von  diutumus  zu  fassen. 
—  7.  porta  ratumena  =  porta  rotunda.  —  8.  Fr.  rente  nach  vente.  — 
9.  tot  :  tostus  'chaud'.  —  10.  Latin  populaire  :  bracias,  femus,  umlicus, 
labias,  nervias,  merilas.  —  11.  Allem,  mund  'tutelle*,  entlehnt  aus  lat. 
manus  l).  —  12.  Italien,  andare. 

70.  Brugmann  K.  Homer,  nenoivdw  und  got.  briggan,  zwei  Fälle  von 
Wurzelangleichung.   IF.  12,  150—58. 

H€noivdu>  durch  Umbildung  von  *noivdw  (:  meinen)  nach  u^voc 
entstanden,  ebenso  briggan  durch  Beeinflussung  der  Wz.  enk  von  Seiten 
des  Verbes  *bherö. 

71.  Niedermann  M.  Zum  Namen  des  Zeigefingers  in  den  idg.  Sprachen. 
BB.  26,  231  f. 

Nach  A.  Weber  Festgruß  an  Roth  S.  136  ist  der  Zeigefinger  (und 
der  kleine  Finger)  zum  Herausholen  der  Speisen  aus  der  Schüssel  benutzt 
worden.  Darauf  deutet  auch  gr.  Xixavöc  (:  Xcfxw  'lecke'),  lit.  smüius 
(:  smailüs  'naschhaft'),  bret.  biz  iod,  d.  i.  'Breifinger*,  kymr.  bys  yr  uwd 
(med  'hasty-pudding,  bargoo,  pape,  porridge').  Vgl.  auch  deutsch  DiaL 
leckfeng  und  pöttcherüickr. 

72.  Osthof!  H.  Etymologische  Parerga.  Erster  Teil.  Leipzig  Hirzel. 
VIII  u.  378  S.    9  M. 

73.  v.  Patrubiny  L.  Idg.  Wortdeutungen.  Sprachwiss.  Abhandlungen  2, 
150—222. 

Vgl.  OB.  15  Nr.  2516. 

74.  VendryeB  J.   Latin  vervex  (vervix),  irlandais  ferb  MSL.  12,  40 — &2. 

Altertumskunde. 

76.  Letourneau  Ch.  La  psychologie  ethnique.  Paris,  Schleicher  freres. 
VIII  u.  556  S. 

77.  Deniker  J.  The  races  of  man;  an  outline  of  anthropology  and  ethno- 
graphy.    New  edition.   New  York  Scribner.   XXIII  u.  611   S.  1,50  #. 

78.  Schrader  0.  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde.  Grundzüge  einer 
Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  2.  (Schluß-)Halbband.  Straßburg 
Trübner  XL  u.  561—1048.    13  M. 

79.  Conway  R.  S.  The  riddle  of  the  nations.  Contemp.  Review  77,  74— 81. 

80.  Conway  R.  S.  The  fc-folk,  the  g-folk  and  the  j>-folk.  Conlemp.  Review 
77,  266—76. 

1)  Vgl.  Osthoff,  Abt.  7. 
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81.  Tomic  S,  N.  Die  Sprachen  und  Völker  der  Balkan-Halbinsel  vor  der 
Ankunft  der  Slaven  (scrbj.   Nastavnik  12t  278— 300, 

1*  Die  tbrakisch-phrygisehe,  2*  die  il lyrische,  3.  rlie  hellenische, 
4.  die  keltische,  5.  die  italische  Völker-  und  Sprachengruppe. 

82.  Pogodin  A,  fu  Die  primitiven  Formen  ih-r  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen (russ»)*  Zur,  Min.  333,  Jan.  114 — 135. 

1.  Die  Familie.   2.  Das  Gemeinwesen  (referierend). 

83.  Hahn  E.  Ursprungsgeschichte  und  Entstehungsweise  des  Ackerbaues. 
Zeüschr.  Ges.  f.  Erdkunde  36,  23Ö— U. 

Religionswissenschaft.    Mythologie. 

85.  Hardy  E.  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4  4o— 6fi;  97— 13o;  193—228. 

I.  Die  Religionsstudien  vor  Begründung  der  Religionswissenschaft. 
—  IL  Die  Entdeckung  und  Durchforschung  der  Religionsurkunden.  — 
MI.  Max  Müller  und  die  vgl.  Religions Wissenschaft,  —  IV.  Die  Mythologie; 
historisch-kritische  Übersicht  —  V.  Die  Ethnologie,  Volkskunde,  Archäo- 
logie; die  Psychologie.  —  VI.  Die  Neuzeit 

86.  Jastrow  II.   The  study  of  religion.    London  Scott.    468  S.   6  Sh. 

87.  Lang  A.  Magic  and  religion.  London  Longmans,  Xu,  31  GS.  lÜSluM 

88.  Siecke  E.   Mythologische  Briefe.    Berlin  Dümmler,    258  S.   4  M. 

88  Hoffmann-Krayer  G,  Die  Volkskunde  als  Wissenschaft.  Zürich 
Amfoerger.    34  3, 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft    Varia. 

91.  Gildersleeve  B,  L,    Oseillations  and  Nutations  of Phüological  Studies. 

Johns  Hopkins  University  Circulars  Nr.  150,  Maren  1901.    S.  1— 13. 

An  address   de  live  red  of  the   Phüological  Congress,   Philadelphia, 

in  Dec.  27  1900.   A  spinied  sketch  is  drawn  of  the  varying  interests  and 

inethods  of  philological  study  and  interpretation  during  the  18  ^  Century. 

^2.  KrCek  F\    Die  klassische  Philologie  m  der  Zeitschrift  'Indogermanische 

Forschungen'  I— X,  (po!n<)   1.  Graeca.    Eos  7,  97—117.    2.  Latein  und 

die  italischen  Dialekte.  Eos  7T  117—132. 
93,  Peters  J,  P.   Kotes  on  recent  theories  of  the  origin  of  the  Alphabet. 

JAOS.  22,  176-198. 

A  sketch  of  the  various  theories  of  the  origin  of  the  aiphabet, 
Egyptian,  Babyloniao,  Cretan  etc.,  in  relation  to  the  Phoenician,  and 
stress  is  laid  on  the  importance  of  further  study  of  the  Assyrian-Baby- 
lonian  syllabariea  and  of  the  names  of  the  letters  in  general  instead  of 
their  forms  alone. 
94  Jellinek   M.    H.     Beiträge    zur    Geschichte    der    Sprachwissenschaft 

IF.  12,  15H-70, 

1,  Die  Erklärung  der  Personalcndungem  —  2.  R.  v.  Raumer, 
95,  Heyer  L.    über  den  Ursprung  der  Namen  Indogermanen,  Semiten  und 

Ugrofinnco.    Gott  Nachr.    Phil.-hist  Klasse,    1901.    S.  44*- 

IkT  Terminus  'Indogermanen'  zuerst  bei  Klaproth  1H23  belegt 
'Semiten*  zuerst  bei  Schlüter  1781  und  Ugrofinnen  bei  Ujfalvy  1875, 

9&  Meyer  (fnstav  j-,  vgl  Dieter  ich  K.  Byzantinische  Zeitschrift  10, 
382—84,  —  Katona  L.  Mitteilungen  der  anthropot.  Gesellschaft  zu 
Wien  30,  219  f.  —  Thumb  A.  IF.  Anz.  12?  141-52. 


12     I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde. 

97.  Müller  F.  Max  f,  vgl.  Blind  K.  Westminster  Review  155,  529—40. 

—  Br6al  M.  Bulletin  de  la  Soci6t6  de  Linguistique  de  Paris  11, 
CXCI— VI.  —  de  Gubernatis  A.  Giornale  Soc.  as.  ital.  14,  249—63. 

—  Jackson  A.V.W.  Forum  30,  620—9.  —  Kaegi  A.  Neue  Züricher 
Zeitung  2.-8.  Januar  1901.  —  Lang  A.  Contemp.  Review  78,  784—93. 

—  Macdonell  A.  A.  JRAS.  1901  S.  364—72.  —  Regnaud  P.  Rev. 
de  Ling.  34,  82 — 84.  —  Winternitz  M.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges. 
zu  Wien  31,  80—87. 

98.  Müller  M.  F.  My  autobiography.  New-York  Scribner.  XI  u.  327  S.  2  #. 

Vgl.  die  deutsche  Übersetzung :  Aus  meinem  Leben.  Fragmente 
zu  einer  Selbstbiographie.  Autoris.  Übersetzung  von  H.  Groschke.  Gotha 
F.  A.  Perthes.   1902.  VIII  u.  261  S. 

99.  Schmidt  Johannes  f,  vgl.  Runkel  F.  Berliner  Tageblatt  1901  Nr.  H36 
(5.  Juli  1901).  —  Solmsen  F.  Allgem.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  170 
(27.  Juli).  —  MeringerR.  Wiener  Fremdenblatt  1901  Nr.  313  (14.  Nov.). 

—  Kretschmer  P.  KZ.  38,  V— XIV  (1902).  —  Zupitza  E.  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
Nekrologe  1901. 

100.  Tomaschek  Wilhelm  t,  vgl.  Günther  S.  Allg.  Zeitung  Beilage  1901 
Nr.  227.  —  Sieger  R.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien  31,  345 — 7. 

101.  Weber  Albrecht  f,  vgl.  Strohal  E.  Die  indischen  Studien  und  Albrecht 
Weber.   Allg.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  297.  298. 

102.  TransactionB  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Associa- 
tion 1901.   Volume  XXXII.   Boston  Ginn. 

Inhalt:  I.  Transactions.  1.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  uni- 
formity  in  phonetic  change  (5—15).  —  2.  Clapp  E.  B.  Pindar's  accusative 
constructions  (16 — 42).  —  3.  Merrill  E.  T.  Some  observations  on  the 
arch  of  Trajan  at  Beneventum  (43 — 63).  —  4.  Harry  J.  E.  A  misunder- 
stood  passage  in  Aeschylus  (Prom.  119)  (64—71).  —  5.  Franklin  S.  B. 
Public  appropriations  for  individual  offerings  and  sacrifices  in  Greece 
(72—81).  —  6.  Morgan  M.  H.  Rain-gods  and  rain-charms  (83—109).  — 

7.  Warren  M.   Some   ancient  and   modern  etymologies   (110 — 120).   — 

8.  Adams  Ch.  D.  The  Harpalos  cases  (121—53).  —  9.  Steele  R.  B. 
Anaphora  and  chiasmus  in  Livy  (154 — 85).  —  10.  Hempl  G.  The  variant 
runes  on  the  Franks  casket  (186—95).  —  11.  Bill  C.  P.  Notes  on  the 
Greek  Oeiupöc  and  Oeuupia  (196—204).  —  12.  Eimer  H.  C.  On  the  sub- 
junktive  with  forsitan  (205 — 17). 

II.  Proceedings.  1.  Shumway  E.  S.  Notes  on  Juristic  Latin  (III). 
—  2.  Kellog  G.  D.  Critical  notes  on  Cicero's  Letters  (IV).  — 
3.  Ashmore  S.  G.  On  Bennett's  Critique  of  Elmer's  theory  of  the  sub- 
junctive  of  Obligation  or  propriety  (V — IX).  —  4.  Radford  R.  S.  Remains 
of  synapheia  in  Horace  and  Roman  tragedy  (IX — XII).  —  5.  Caroll  M. 
The  Athens  of  Aristophanes  (XIII f.).  —  6.  Platner  S.  B.  The  archaic 
inscription  in  the  Roman  Forum  (XIV— XVII).  —  7.  Harström  C.  A. 
The  use  of  sense-epithets  in  poetry  (XVII — XX).  —  8.  Harrington  K.  P. 
Propertius  as  a  poet  of  nature  (XX — XXII).  —  9.  Sanders  H.  A.  The 
younger  Ennius  (XXIII).  —  10.  Schmidt-Warten berg  H.  Further 
contributions  to  the  Lithuanian  accent  question  (XXIV — XXVI).  — 
11.  Wright  J.  H.  Notes  on  Demosthenes  de  Corona  (XXVI).  —  12.  Smith  C.  L. 
A  preliminary  study  of  certain  Mss.  of  Suetonius'  Lives  o/*the  Caesars 
(XXVI— VIII).  —  13.  Earle  M.  L.  Miscellanea  critica  (XXVIII  f.).  - 
14.  C  a  p  p s  E.  Notes  on  xd  dpxonöxepa  AiovOcia  (XXIX).  —  15.  F  o  w  1  e  r  H.  N. 
The  visits  of  Simonides,  Pindar,  and  Bacchylides  at  the  Court  of  Hiero 
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QQüa  —  IG.  Hammond  W.  A+  Aristotle's  theory  of  Imagination  (XXX f,), 

—  17.   Gray    U   H.    Notes    on   lndo-lranian    phOBology    i.XXXIl  I'.«.    — 

18,  Steeie    R+    B>    The    abiative    absolute    in    Livy    (XXX1H  —  VI i.     - 

19,  Shumway  E.  S.    Note  on  an  elusive  preposition  (da)  (XXX  VI.)  — 

20,  Scarborough  W.  S.  lphigenia  in  EuripidesT  Racine  and  Goethe 
(XXXVII— IX).  —  21.  Radford  R.  S.  The  judgement  of  Caesar  upon  the 
Vis  of  Terence  (XXXIX— XL1).  —  22.  Heidel  W.  A,  Catullus  and  Furius 
HihrHulus  (XL1 — 1JI).  —  23.  Babbiü  F.  C.  Questions  with  >in.  (XLÜI— IV), 

—  24  r  Anderson  M.  B.  An  examination  of  Shakespeares  artistic  reasons 
m    introduciag  prose  scenes  and  Speeches  in  plays  which  are  chiefly  or 

partly  in  verse  (XLVII  f+),  —  25,  Nutüng  H.  C,  On  the  history  of'the 
unreal  condition  in  Latin  (XLV1II  f*)*  —  26,  Gavley  C,  M.  Fresh  light 
on  facis  in  the  Life  of  Hob.  Greene  (XLIX  L).  —  27.  Rendtorff  K.  G. 
A  prohlem  in  German  syntaxiLLV  —  2B.  Johns  ton  Ü.  M,  Thi  c-pisode 
of  Yvain  the  lion  and  the  serpent  in  Chretien  de  Troies  Sil),  — 
29*  Schmidt  F.  G.  G.  Some  unpublished  Mss.  of  the  Library  of  Maihingen 
(LUf.)*  —  30.  Pease  E,  M.  Note  on  Hör.  Sat.  1,  5t  IG  nauta  atque  riator 
(Ulli).  —  81.  Fryer  J.  Chinese  Literatur©  (L1V  f.),  —  32,  Reynolds  B. 
F  in  Bacchylides  (LV).  —  33.  Göbei  J,  The  prineiples  of  hetmeneutics 
(LV1  U  —  34,  Murray  A.  T.  Correcüons  to  Liddell  and  Scotts  Greek 
lexicon  iLVll— IX).  —  35.  Flügel  E.  Some  notes  on  the  history  of  phüology 
during  Ihe  Middle  Ages  (LX  f.).  —  36.  Merrill  W.  A,  educare*  tduterg  and 
mkitaü  iLXMl  —  37,  Lathrop  IL  B.  The  indebtedncss  oi"  Fielding  to 
Cervantes  (LX1I  f.).  —  38,  Richardson  L.  J.  On  the  form  of  Horace's 
Lesser  Asctepiads  (LXIVf.),  —  39,  Elmore  J,  Notes  on  the  texl  of 
Plautus  (LXVI),  —  40,  Chase  G.  D.  Laiin  verbs  in  -cinuri  (LXXH1  f.),  — 
4L  Filke  ö,  L  The  polilies  of  Ihe  palrician  Clandii  {LXX1V  t).  — 
42.  Bates  W.  N+  The  early  Greek  alphabets  in  the  hglil  of  recent  dis- 
covenes  (LXXVI).  —  13.  MichelsOD  Fr.  S0U)€  text  emendations  tu  the 
Big-Veda,  Atharva-Vftda  and  Kena  Upanishad  (LXXVI— IX),  —  44.  Scar- 
borough W.  S.  Brier  notes  on  Thucydides  (LXX1X),  —  45+  Magoun  IL  W, 
Notes  onTacitus  andVergil  (LXXDCL).  —  46,  Platner  S.  B,  The  credi- 
bility  of  early  Roman  history  i.LXXXI  -\\\)  —  47.  Hodgman  A.  W, 
Ün  Variation  of  gender  in  PlftütUfl  iLXXXILI  — V).  —  48.  Ashmore  S.  G, 
Urj  the  so-called  prohibilive  in  Terence  Andr.  392  and  elsewhere 
(LXXXV— VIII).  —  49.  Haie  W.  G.  Leading  case-forces  in  the  lndo- 
European  parent  speech  (LXXXVIUl  —  50,  Ingraham  A.  Subjunctive 
meanings  and  a  science  of  relaüons  (LXXXIX— XCÜ).  —  61.  Eiden  W.  S. 
Notes  on  Lhe  eonditionel  sentence  in  Horace(XCIII— V).  —  52.  Waters  W.E, 
An  Horatian  gloss  (XCV  t\  —  53.  Tolman  H.  C  The  temple  of  Zeüc 
Br^Xoc  Herod.  1,  181  (XCVl  f.).  -  54,  Bushnell  C.  C-  A  study  on 
Ui"wriing1s  Agamemnon  (XCVII— IX),  —  55.  Earle  Mr  L.  Notes  on  the 
nommative  of  the  first  person  in  Euripides  (XCIX— CD.  —  56.  Sihler  E.  G, 
As  to  Caesar's  personal  culture  (CI— III),  —  57,  Magoun  H.  W.  Tlie 
metrical  reading  of  Latin  poetry  and  tlie  t reatmen I  of  elided  syllables  in 
Latin  verse  (ClV—XllL  —  58,  Fairbanks  A.  The  geslure  of  suppliealion 
implied  in  youvoü^^m,  yotivd^opm  youvojv  kafHv  elc,  in  Homer  (CXV  f.i. 

—  59.  Eimer  E  C,  Is  there  still  a  Latin  potenlial ?  A  replv  to  Prof. 
Haie  (CXV1I— XX).  —  ftO.  Haie  W.  G.  Leading  mood-forces  in  the  Indo- 
Eompuan  parent  speech  (CXX— II).  —  61.  Bates  W.  N.  The  dating  of 
the  Iphigeme  in  Tauris  of  Euripides  (CXXII— IV)+  —  62+  Sanders  H.  A. 
Some  explanalions  and  emendations  to  Livy  (CXXJV— VI).  —  63.  Gray  L+  H. 
Anneniaii  dialectology  (CXXVIi— IX).  —  64.  Hellems  F.  B.  R,  Lex  de 
imperio  Vespasiani  (CIL.  6,  930)  (CXXX).  —  65+  Sturtenant  E,  IL  Con- 
traction  in  tlte  rase-forms  of  the  Latin  |"r>-  and  $tl  -stenis  and  of  rfew«.  >> 
and  tdem  (CXXX1— V).  —  fffi,  Green  E,  L+  ir^p  in  Thucydides,  Xenophon 
and   the   Ättic   oralors   (CXXXV— VIII).    —   67.  Seelyc  W,  L   Notes  on 
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Aeschylus  and  Aristophanes  (CXXXVIII  f.).  —  68.  Schreiner  E.  F.  The 
vowel  in  the  writing  of  ancient  Egypt  (GXXX1X).  —  69.  Cooley  A.  St. 
Zeus  the  heaven  (GXL— II). 

103.  MiscellanealinguisticainonorediGraziadioAscoli.  Torino 
Löscher.    VIII  u.  626  S.    40  L. 

104.  Straß  burger  Festschrift  zur  46.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.  Hrsg.  von  der  philos.  Fakultät  der  Kaiser- 
Wilhelms-Universität.    Straßburg  Trübner.    332  S.    10  M. 

105.  Müller  F.  M.  Last  Essays.  First  Series :  Essays  on  language,  folklore 
and  other  subjects.  Second  Series:  Essays  on  the  science  of  religion. 
London  Longmans,  Green  &  Co.    VI  u.  360 ;  V  u.  375  S.    Je  5  Sh. 

106.  Cust  R.  N.  Linguistic  and  Oriental  essays  written  from  the  year 
184-0  to  1901.   Sixth  Series.    London  Luzac.   XI  u.  485  S. 

W.  Str. 

IL  Arisch. 

A.   Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  Orientalische  Bibliographie,  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Lucian  Scherman.  XV.  Jahrg.  (für  1901).  Berlin 
Reuter  u.  Reichard.    1902.    H.  1  u.  2:  224  S.    kpl.  10  M. 

IV.  lndogermanen.  1.  Allgemeines:  S.  125 — 28.  —  2.  Indien: 

5.  128—64.  —  3.  Iran :  S.  164—73. 

2.  Studi  italiani  di  filologia  indo-iranica  diretti  da  Fr.  L.  Pulle\  Firenze 
tipogr.  Carnesecchi  e  figli.  4,  XXIII,  158,  63  (mit  Karten-Facsimiles).  20  L. 

Inhalt:  Studi.  —  Disegno  della  cartografia  antica  deü' lndia,  per 
Fr.  L.  Pulle.  I— XXIII.  1—158.  (Parte  I.  Dai  Principi  Fino  ai  Bizantini 
e  agli  Arabi.) 

Appendici.  —  Mario  Longhena.  1.  II  catalogo  geografico  del 
Kürmavibhäga  nella  Brhatsamhitä.  —  2.  L'India  in  Pomponio  Mela.  — 

3.  II  bacino  del  Gange  in  Plinio.  —  4.  11  capitolo  41  del  Periplo  del 
Mare   Eritreo.    —   5.  Sul   capitolo  62   del  Periplo   del  Mare  Eritreo.   — 

6.  Nota  sulla  carta  greca  del  lndia  di  E.  Kiepert.  1 — 56.  —  Alberto  Trauzzi. 
L'India  secondo  1'  Anonimo  Ravennate.  56 — 62. 

3.  Brugmann  K.  Der  indo-iranische   Feminintypus  ndr-T.     IF.  12,   1—3. 

Woher  stammt  dieser  Feminintypus  des  arischen  Sprachzweiges? 
In  den  idg.  Sprachen  tritt  öfters  das  Suffix  -jo-,  -io-  hinter  fertige  Kasus 
(aind.  -ügya-,  o  =  -üyia-,  üyiya-)  und  zwar  meist  als  Weiterbildungen 
vom  Locat.  singul.  der  o-  und  a-Stämme  aus.  Hieraus  dürfte  sich  als 
Grundlage  der  arischen  Feminina  auf  -t  die  uridg.  Mose  Bildung  des 
Locat.  singul.  mit  dehnstufigem  Vokale  der  Schlußsilbe  ergeben.  Unsere 
Feminina  sind  daher  zunächst  aus  Bezeichnungen  für  männliche  Personen 
hergeleitet  worden,  die  die  Gemeinschaft  des  weiblichen  Wesens  mit  der 
männlichen  Person  andeuteten  (sie  ist  bei  ihm). 

B.    Indisch. 

4.  Klemm  K.  Inder  bis  zur  Gegenwart.  Jahresberichte  der  Geschichtswiss. 
(für  1900).    1,  44-59. 

Registriert  323  separat  oder  als  Abhandlungen  in  Zeitschriften  er- 
schienene Beiträge  zur  Kenntnis  Indiens,  die  sich  beziehen  auf:  Vor- 
geschichte, Ethnographie,  Geschichte,  Geographie,  Archäologie,  Inschriften, 
Numismatik,    Geschichte    der    Schrift,    Religionsgeschichte,    Philosophie, 
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Recht   und   Sitte,   Sprachwissenschaft,    Literaturgeschichte,   Astronomie, 
Heilkunde,  Grenzgebiet 

5.  Hopkins  E.  W.  lndia  old  and  new.  (Yale  Bicentennial  Publications.) 
New  York  Seribner's  sons.   8,  H2.   2.5Ü  S„ 

6.  Abdul  Karim.  Stuijent's  history  of  lndia.  Calculta  S.  BhattacMryya, 
194  S.    1  R  (J  A. 

7.  Ancient  lndia,  as  described  in  classical  lilerature  Translated  and 
copiously  annotated  by  J.W.  M/  Crindle.  London  Constabte.  248  S, 
7  Sh.  (>  <I 

Der  6.  und  letzte  Band  einer  Serie  von  Werken,  enthält  anerkannte 
Übersetzungen  aller  in  der  jrnrchisch-immsehen  Literatur  sich  findenden 
Stellen  über  das  alte  Indien.  Brrürksrehtigt  sind  z.  B.  lierodotus,  Strabo, 
Diodorus  Siculus,  Pliriius,  Aelianus,  Philostratus,  Dion  Chrysostomua, 
Porphyrius,  Stobaetis,  das  Itineranum  Alexanders  des  Großen,  der  Periegeles 
des  Dionysios,  die  Dionysiaca  des  Nonnus,  die  'römische  Geschichte  des 
Alexander'  etc.  Beigegeben  ist  eine  wertvolle  Einleitung  und  ein  umfang- 
reicher Index.  Jeder  Auszug  wird  von  einem  Überblick  über  das  Leben 
des  betreffenden  und  den  Charakter  seiner  literarischen  Tätigkeit  hegleitet 
Die  Einteilung  des  Stoffes  geschieht  je  nach  der  Zugehörigkeit  des  Autors 
zur  vor-  oder  nachchristlichen  Ära<  In  der  erstehen  werden  die  Schrift- 
steller wieder  in  solche  vor  und  nach  dem  makedonischen  Einfalle  getrennt. 

&  Bhandarkar  R.  G.  A  peep  into  the  early  history  of  lndia  irom  the 
foundation  o[  the  Maurya  dynasty  to  the  fall  of  the  Imperial  Gupta 
dynasty-  (B.  C.  322— circa  500  A.  D>)  J,  of  the  ßo.  br.  of  the  RAS. 
1900.    20,  :^56-408. 

Ein  allgemeiner  Überblick  über  die  politischen,  sozialen  und  religiösen 
Bewegungen,  die  bis  zur  Ankunft  der  M  u  ha  m  nie  daner  in  Indien  statt- 
fand-n.  Bei  dem  Fehlen  jeglicher  geschriebenen  Geschichte  ist  der  Autor 
hinsichtlich  des  nuellenmaterials  auf  dreierlei  angewiesen:  jL,  auf  die 
Silber*  und  Kupfermünzen  verschiedener  Herrscher  mit  dem  Namen,  zu- 
weilen auch  des  Vaters  Namen  des  betreffenden  Fürsten  und  gelegentlicher 
Angabe  der  Prägungszeit ;  2.  auflnschriften  (an  Felsen,  San  Im,  in  Tempelni, 
die  oft  die  ganze  Genealogie  einer  Dynastie  anführen,  mit  den  bemerkens- 
wertesten Ereignissen  in  der  Regierung  eines  jeden  Fürsten  und  3.  auf 
die  griechischen  Berichte.  Allerdings  ist  eine  kritische  Prüfung  des  Stoffes 
vor  dem  Gebrauche  wohl  am  Platze.  So  behandelt  ßhand.,  um  nur  die 
wichtigsten  der  von  ihm  dargestellten  Stücke  indischer  Geschichte  heraus- 
zugreifen, die  Dynastie  der  Mauryas,  die  Entstehung >  Ausbreitung,  die 
Lehren  und  Ziele  des  Buddhismus,  die  Regierung  des  Jutoka,  in  erster 
Linie  dessen  berühmte  Edikte  und  die  von  ihm  befolgten  Regierungs- 
grundsätze, die  Beziehungen  der  Inder  zu  den  Yavanas  uder  hak  irischen 
Griechen,  die  chronologische  Festlegung  der  Dynastien  der  S"akasTKshati  apas, 
Satavähanas,  der  Pahlavas  (Indo- Parther),  Kushunas  und  zuletzt  der 
Guptas.  Besondere  Abschnitte  widmet  er  dein  Wiedererstarken  des  Brüh- 
manentums,  dem  Dichter  Käbdäsa,  der  Literatur  über  Gesetzgebung  und 
Opferritual,  den  Puräuas,  um  mit  einer  Skizzierung  weiterer  Gebiete  der 
Wissenschaft  (wie  Astronomie,  Philosophie,  Logik,  Dialektik  etc.)  s 
Artikel  zu  schließen. 

9.  Smith  V,  A.  Asoka,  the  Buddbist  emperor  of  lndia*  (Rulers  of  lndia.) 
Oxford  Clarendon  Press  (London  Frowde).    204  S.;  2.  T    3  Sh,  6  d. 

10.  Smith  V.  A.  The  identity  of  Piyadasi  (PriyadarsinJ  with  Asoka  Maurya 
and  some  connected  problems.   JRA3.    19QL    S.  827—58. 
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I.  The  identity  of  Piyadasi Das  Problem  der  Chronologie  des 

ASoka  ist  eng  verknüpft  mit  der  Frage  nach  der  Identifizierung  des  Asoka 
und  Piyadasi,  ja  die  ind.  Geschichtschronologie  ist  überhaupt  abhängig 
von  der  Datierung  des  Königs  Asoka.  Für  Smith  besteht  an  der  Tatsache 
der  Gleichsetzung  beider  kein  Zweifel  mehr.  Auch  ohne  anderweitige 
Beweise  müßte  schon  das  Zeugnis  des  Dvipavamsa  dies  genügend  be- 
kräftigen, da  hier  die  verschiedenen  Namen:  Asoka,  Asokadhamma, 
Dhammasoka,  Piyadassi  und  Piyadassana  als  Synonyma  gebraucht  werden, 
was  auch  die  Berichte  der  chinesischen  Reisenden  Fä-hien  und  Hiuen- 
Tsiang  bekräftigen,  die  an  der  Echtheit  des  wiederaufgefundenen  Lumbini- 
Gartens  und  der  darin  von  ASoka  errichteten  Säule  keinen  Zweifel  lassen, 
welche  die  Aufschrift  trägt:  Errichtet  von  Piyadasi  Räja.  Das  Haupt- 
argument ist  für  Smith  jedoch  der  Synchronismus,  der  aus  dem  Tode 
Alexanders  des  Großen  und  des  Magas  von  Cyrene  (Halbbruder  des 
Ptolemaeus  Philadelphus)  für  die  Thronbesteigung  des  As\-Piy.  herzuleiten 
ist.  Die  griech.-röm.  Geschichtsschreiber  berichten,  übereinstimmend  mit 
der  ind.  Tradition  (brahman.  Purana's,  ceylones.  Chroniken,  Jaina-Bücher), 
daß  kurz  nach  Alexanders  Tode  Candragupta  (Sandrokoptos)  nach  Ver- 
treibung der  maked.  Macht  und  Entthronung  des  letzten  Königs  von 
Magadha,  Nandrus  (ind.  Nanda),  den  Thron  usurpiert  hat,  was  hiernach 
mit  ziemlicher  Sicherheit  im  Jahre  321  geschehen  sein  muß.  Nach  den 
griech.  Zeugnissen  haben  Candragupta  und  sein  Sohn  Bindusüra  49  Jahre 
regiert,  was  mit  der  ind.  Überlieferung  in  Einklang  steht,  die  dem  C.  24, 
dem  B.  25  Jahre  gibt,  womit  wir  für  die  Thronbesteigung  des  As",  in 
das  Jahr  272  (321 — 49)  kommen.  Dasselbe  Datum  wird,  ganz  unabhängig 
hiervon,  von  dem  Tode  des  Magas  von  Cyrene  ausgehend,  für  die  Thron- 
besteigung des  Piy.  gewonnen.  Der  Tod  des  Magas  wird  von  allen  Autoritäten 
in  258  gesetzt.  In  einer  der  Piy.-Felseninschriften  wird  nun  von  der  Aus- 
breitung des  Buddhismus  in  den  Reichen  der  Nachfolger  Alexanders  und 
zugleich  von  dem  Tode  des  Magas  gesprochen.  Letztere  Nachricht  kann 
nicht  viel  später,  als  der  Tod  des  Magas  selbst  erfolgte,  nach  Indien  ge- 
drungen sein,  ebenso  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Edikt  erst 
längere  Zeit  darauf  herausgegeben  worden  ist.  Infolgedessen  kann  hierfür 
das  Jahr  257  als  ziemlich  gesichert  angesetzt  werden.  Nun  ist  dieses 
Edikt  im  13.  Jahre  der  Thronbesteigung  des  Piy.  publiziert  worden,  womit 
269  gewonnen  wird.  Nach  ceylones.  Berichten  liegen  aber  zwischen 
Thronbesteigung  und  Krönung  3  Jahre  (auch  die  Inschriften  seihst  er- 
wähnen beides  als  verschiedene  Ereignisse\  sodaß  das  gleiche  J.  272, 
wie  oben  für  As.,  hier  für  Piy.  erlangt  wird.  Beide  Könige  werden  aber 
über  ganz  Indien  herrschend  genannt,  was  gleichzeitig  doch  nicht  gut 
möglich  sein  kann. 

II.  Käläsoka.  Die  Existenz  eines  Königs  Kahlioka  oder  As\  I.,  ver- 
schieden von  As.  II.  oder  Dharma£oka,  dem  Maurya,  ist  für  Smith  nur 
eine  Fiktion,  bloß  auf  Erzählungen  ceylones.  Mönche  beruhend  und  offenbar 
nur  zu  dem  Zwecke  erfunden,  die  beiden  widerspreebenden  Traditionen 
miteinander  zu  vermitteln,  nach  deren  einer  AS.  100,  nach  deren  anderer 
derselbe  König  200  Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  gesetzt  wird.  Auch 
die  weiteren  hiermit  in  Beziehung  stehenden  genealogischen  Angaben 
machen  einen  so  absurden  und  konfusen  Eindruck,  daß  an  ihrer  historischen 
Glaubwürdigkeit  wohl  zu  zweifeln  ist. 

III.  The  Buddhist  Councils.  Aus  den  verschiedenen  Nachrichten 
hierüber  ist  nur  so  viel  zu  entnehmen,  daß  3  Konzile  abgehalten  worden 
sein  sollen,  und  zwar  das  erste  unmittelbar  nach  Buddhas  Tode  zur 
Unterdrückung  der  Häresie  und  zur  Festsetzung  der  kanon.  Schriften. 
Über  das  2.  und  3.  geht  die  ceylones.  und  ind.  Tradition  auseinander. 
Nach  der  ersteren  soll  das  2.  in  Vaisali  (100  oder  110  J.  nach  B.),  das  3. 
in  Pätaliputra  (234  resp.  236  J.  nach  B.)  abgehalten  worden  sein,  nach 
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letzteren  das  2,  in  Vaisäli  oder  Päüiliputra  (100  J,  n.  B,j,  das  '6.  in 
aw&f  iuni  iDO  n.  B.,  unter  der  Begierung  des  Kaniska)  stattgefunden 
haben.  Die  jnd.  Tradition  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen  als  die 
ceylones.,  denn  Kaniska  hat  so  spät  regieit  (2.  Hälfte  des  J,  Jhrhs,  p,  C), 
daß  eine  reine  Erfindung  schwerlich  anzunehmen  ist.  Die  ceylones.  ist 
\i'n leiurn  bloß  eine  Folge  der  Aufstellung  zweier  Könige  des  Namens 
Asoka,  indem  sie  das  2,  (in  Vaisäli  oder  Päluliputraj  abgehaltene  Konzil 
hat  zweimal  stattfinden  lassen,  da  nach  allen  Berichten  unter  (dem  so- 
genannten zweiten)  Asoka  ein  Konzil  einberufen  worden  ist.  Das  dritte 
aber  hat  sie  einfach  ignoriert,  weil  die  religiöse  Entwicklung  des  Panjäb 
die  ceylones,  Buddhisten  wenig  interessieren  konnte.  Auf  keinen  Fall 
aber  sind  die  letzten  beiden  Konzile  'feste  Punkte  in  der  Geschichte  des 
älteren  Buddhismus1, 

11,  Sewell  R.  A  forgotten  empire  (Vijayanagar).  A  eontribution  to  the 
history  of  tndia.  Madras  Civil  Service  i  London,  Swan  Sonnenschein 
a.  Co.,  ltd.L   1900.   450  S.   lö  Sh. 

12,  Pischel  R,  Adhyaräja.  Nachrichten  v.  d.  KngL  Ges.  d.  Wissensch.  zu 
Göttinnen.  Piniol  -bist.  KL  1901*  S.  486—7* 

In  einer  von  2  Strophen,  die  sich  in  der  durch  ihre  tilerarhislor. 
Notizen  höchst  wichtigen  Einleitung  des  Bäna  zum  Harsacarita  befinden, 
wird  ein  Adhyaräja  aufgeführt,  der  bis  jetzt  von  allen  Kommentatoren, 
einheimischen  wie  fremden,  für  einen  Dichter  gehalten  worden  ist,  Durch 
richtige  Verbindung  der  Leiden  S'lokaf  wird  aber  klar,  daß  dieser,  übrigens 
auch  noch  anderwärts  zitierte,  Adhyaräja  ein  König  war,  und  zwar  ein 
Harsa  und  der  Schutzpatron  des  Bäna.  Das  Nichtvnrkormnen  des  Adhya- 
räja, als  Beinamen  des  Harsa,  auf  Inschriften  ist  noch  lange  kein  Beweis 
i  die  Richtigkeit  der  Hypothese,  da  die  literarhistor.  Angaben  oft 
größerem  Werte  -ind,  als  ihnen  bis  jetzt  zugeschrieben  worden  ist, 
und  zuweilen  sogar  die  Inschriften  ergänzen, 

13,  Scheftelowitz  J,  Arisches  im  Alten  Testament.  L  Eine  sprachwissen- 
schaftliche und  kulturhistorische  Untersuchung.  Berlin  S.  Calvary  &  Co. 
VL  97  S.    gr.  8°,    3  M. 

14-,  Venkata  Ratnam  M,    The  Hebrew  origin  of  the  Brahmans.  A  histo- 

ricaJ  inquiry.    Madras  Soc,  for  prom,  Christ  knowledge.   56  S.   4  A. 
Iß.  Bendall  C.    Ancient  Endian  Seets  and  Orders  rnentioned  by  Buddhist 
Widers.  JRAS.  1901,  S,  123—27. 

Nimmt  Bezug  auf  Stellen  aus   Ratnulkä-dhärani  und  dem   Mahä- 
vastu,  wo  die  Caraka's,  Parivrajaka "-,  Anvakas,  Nirgrantha's  und  andere 

r nschaflen    erwähnt   werden.    Dabei  wird    hingewiesen   auf 

einschlägige  Bemerkungen  vmi  Bhys  Liavids  in  JRAS.  1898,  S.  19?  und  in 
denen  I  lersetzung  des  Dighanikäya  iS.  220),  sowie  auf  Barths  (noch  aus- 
stehende i  Ausgabe  des  Ma.utiima   um!  anderer  nikäya's. 

i&  Burgeas  JH  Date  of  Buddha's  Nirvana.    Ind.  Antiq.  30,  S.  117, 

Burg,  macht  hier  auf  einen  Fehler  in  der  BHkghales.  I  Ilir'inologie 
aufmerksam.  M.  Müller  hat  in  seiner  Sanskrit-Lil,  (S.  262—300)  mit  Hilfe 
Übest  immun;;  des  Unndragapta  das  \n\ana  ß.s  auf  477  oder  478 
berechnet.  Eine  burmesische  Datierung  kommt  zu  demselben  Resultat. 
Auf  dem  Konzil  zu  Pataliputra,  abgehalten  im  17.  Jahre  Asoka1*,  wurden 
behufs  Btiddhisiening  Burma's  2  Mönche  dahin  entsendet,  Der  Beginn 
der  Regierung  des  As.  wird  nun  allgemein  in  das  J,  260  gesetzt,  das 
Konzil  fand  demnach  243  und  die  Ankunft  der  buddhist.  Missionare  in 
Burma  ungefähr  242  statt.  Nun  lassen  Inschriften  von  Pegu  zwischen 
dem   Nirvana  des  B.  und  der  Bekehrung   Burma's  236  Jahre  verlließen, 
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was  zu  dem  Müllerschen  Datum  477/78  führt.  Interessant  ist  es  nun, 
daß  diese  burmes.  Berechnung,  der  doch  wahrscheinlich  die  Mahävamsa- 
Chronologie  zugrunde  liegt,  auf  der  einen  Seite  die  aus  einem  anderen 
Datum  gewonnene  Fixierung  des  Nirväna  B.'s  bestätigt,  während  sie  auf 
der  andern  die  singhales.  Datierung  der  singhales.  Quellen  stürzt.  Letztere 
setzen  nämlich  die  Thronbesteigung  des  Devanampiya  Tishya,  des  Zeit- 
genossen des  ASoka,  im  Vergleich  zu  dem  (aus  der  Zeit  des  Candragupta 
bestimmten)  Konzil  Aäoka's  um  65  Jahre  zu  früh  an,  wodurch  sowohl  das 
Nirväna  B.'s  als  auch  alle  übrigen  davon  ausgehenden  Datierungen  gleich- 
falls irrtümlicherweise  um  ebensoviel  hinaufgerückt  werden. 

17.  The  S'atrunjaya  Mähätmyam  (A  contribution  to  the  history  of 
the  Jainas  by  Albrecht  Weber).  Edited  by  James  Bürge ss.  Ind.  Antiq. 
30,  239—51;  288—308. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Jainas  in  Form  einer  Übersetzung 
von  Teilen  des  in  Rede  stehenden  poetischen  Werkes  mit  ziemlich  um- 
fangreichen geschichtlichen  und  sonstigen  Bemerkungen,  z.  T.  von  Weber. 
Zuerst  einige  einleitende  Bemerkungen,  die  das  über  Inhalt,  Charakter 
und  Sprache  des  Werkes  notwendig  zu  Wissende  enthalten.  Darnach  gibt 
das  Mäh.  selber  an,  947  Jahre  nacli  Vira's  Nirväna  verfaßt  worden  zu 
sein,  also  i.  J.  421  p.  C,  und  zwar  von  einem  Jaina-Lehrer  DhaneSvara 
unter  der  Regierung  des  Siläditya,  was  aber  mit  dem  ersteren  Datum  in 
Widerspruch  steht,  da  Sil.  bedeutend  später  regiert  hat.  Das  Werk  wird 
dem  letzten  Jina,  Vira,  in  den  Mund  gelegt  und  erzählt  die  Legenden, 
die  mit  dem,  dem  ersten  Jina,  Rshabha,  geweihten  Berge  in  Beziehung 
stehen.  Doch  ist  es  in  der  Fassung  und  Lösung  dieser  Aufgabe 
durchaus  nicht  engherzig,  indem  es  nicht  nur  die  eigentlichen  Jaina- 
Mythen  und  die  Nachrichten  über  die  hauptsächlichsten  Jaina-Patriarchen, 
sondern  ebensowohl  die  ganze  Serie  der  brahman.  Mythen  von  Räma, 
wie  auch  den  Kampf  der  Kuru's  und  Pändu's  und  die  Krshna-Legende 
bietet,  alles  aber  in  ziemlich  freier  und  willkürlicher  Fassung.  Nur  der 
Puräna-Cyklus  fehlt.  Besonders  eingehend  werden  fromme  Stiftungen 
und  Gründungen  nebst  Pilgerfahrten  verschiedener  Könige  und  bedeutender 
Männer  und  die  von  ihnen  errichteten  Wallfahrtsorte  (heilige  Badeplätze) 
geschildert.  Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  elegant  und  kräftig  und  zeigt 
mancherlei  Besonderheiten,  namentlich  bietet  sie  infolge  des  Gebrauches 
seltener  Wörter  reiches  und  interessantes  lexikal.  Material.  Am  Schlüsse 
des  aus  14  Sargas  bestehenden  Gedichtes,  dessen  einzelne  Abschnitte 
zwischen  300— KXX)  Strophen  enthalten,  preist  der  Dichter  sich  und  sein 
Werk  (als  Demütiger  der  Buddhisten),  bittet  um  Nachsicht  wegen  etwaiger 
Irrtümer  und  wünscht  dem  Buche  ewiges  Leben. 

18.  Dadabhai  Mulla  F.  On  the  geography  of  theancient  Aryans.  J.  Anthrop. 
Soc.  Bo.    5,  107—200.    2  T.,  5  K. 

19.  Fleet  J.  F.    Tagara;  Ter.    JRAS.    1901.   S.  537— 52. 

In  verschiedenen  ind.  epigraph.  Berichten  wird  eine  alte  Stadt 
Tagara  erwähnt,  deren  Lage  schon  Ptolemäus  genau  verzeichnet  und  die 
der  Periplus  gleichfalls  näher  beschreibt.  Die  ersten  Versuche,  diese  Stadt 
zu  rekognoszieren,  wurden  vor  nunmehr  über  100  Jahren  gemacht,  denen 
andere  folgten,  die  aber  alle  an  demselben  Fehler  laborieren,  die  Namen 
der  von  ihnen  angenommenen  Städte  in  keiner  Weise  dem  der  zu  identi- 
fizierenden Stadt  entsprechen  zu  lassen,  weder  als  Korruptel  des  alten 
Namens,  noch  als  Übersetzung  oder  als  sonst  mögliches  Substitut.  Durch 
die  gleiche  Bedeutung  der  Wörter  karavira  und  tagara,  die  beide  den 
'Oleander'  bezeichnen,  wurde  Fl.  zuvörderst  dazu  geführt,  die  Gleichung 
Karavlrapura-Tagarapura  aufzustellen.  Da  fand  Fl.  zufällig  im  Gebiete 
des  Nizam  an  einem  kleinen  Flusse  eine  Stadt  Thair,  und  die  ist  es,  die 
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er  für  das  alte  Tagara  hält,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  1.  ent- 
sprechen sich  die  beiden  Namen  Thair  und  Tamara  in  korrekter  Weise. 
Eigentlich  müßte  man  für  ai  ein  langes  e  erwarten,  aber  das  ai  kommt 
auf  Rechnung  der  früher  üblichen  Methodet  langes  e  durch  ai  auszudrücken. 
Das  allerdings  etwas  sekundär  anmutende  th  für  t  hält  er  entweder  für 
eines  Kinfluß  des  eingedrungenen  Arabischen  oder  für  einen  bloßen  Schreib* 
fehler,  2.  ist  die  gegenwärtige  Wichtigkeit  von  Ter,  das  von  Ptolemäus 
als  wichtiger  Handelsplatz  geschildert  wird,  und  das  heutzutage  einen 
Marktflecken  von  nicht  ganz  9000  Einwohnern  darstellt,  bedeutend  genug, 
um  es  als  Repräsentant  einer  alten  Stadt  erscheinen  zu  lassen,  so  wie 
es  auch  auf  allen  Karten  und  Atlanten  zu  finden  ist.  3.  genügt  es  allen 
den  Anforderungen,  die  der  Periplus  hinsichtlich  der  geograph.  Lage  und 
der  räumlichen  Entfernung  von  festgelegten  Punkten  an  das  alte  Tagara  stellt, 

20.  Holler  P,  The  student's  manual  of  tndian  literatureT  Vedic — Sanskrit— 
Prakrit— Pali.  A  System  and  review  with  lists  uf  commentaries,  text- 
nlitions,  t  tan  st.,  and  exposilions  of  the  books,  a  chronicle  of  Indian 
authors,  and  olher  tiseful  appendices.  2  Parts,  Rajahmundry  publ.  by 
the  author  (Leipzig  Lotus- Verl).   203  S.    1  R.  4  A<   ($.7$  IL) 

2L  Oldenberg  IL  Die  Literatur  des  alten  Indien,  III.  Die  beiden  Epen 
und  Manu's  Gesetze.    Deutsche  Rundschau.    100,  Hö& — 71. 

22.  Literatura  india.    Madrid  impr.  de  F.  Marque's.    123  5,    1  Pes. 

23*  Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde 

Hrsg.  von  G,  Bühler;  fortges.  von  F,  Kielhurn.  Straßburg  Truhner, 
Indiees  zu  1,  8b  (Zachariae),  l  6  (Speyer).  IL  lb  (Bloomtield),  KL  Hb 

fRapsoa),    Hl,  4r  (Garbe),     Zusammen  1.20  M.   —    111,  10:    Jollv.  Julius. 

Mtdinn     ItOS,    Subskript.-Pr,  6  JH.   Einzelpr.  7  M, 

24.  Böhtlingk  O,  Kritische  Beiträge.  Ber.  Verh.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.f 
phiUiL-histor.  KL   53,  7—19. 

Inhalt;  rciaama  und  tuviravant.  —  Das  Medium  von  hhü.  — 
ayäsi  und  ayäsan.  —  S'vetääv.  tlp.  4,  1.  —  Paiallelstellen  zu  Päraskaras 
Grhyasülra.  —  MIlli.  ed.  Vaidh,  12,  235,  Iß  ff.  —  dohada. 

25.  Bsjrtholomae  Chr.   Ariea  XII.   IK.  12,  92—160. 

Enthält  dieses  Mal  lauter  iranische  Beiträge. 

26.  Gray  L.  H.  and  Schuf ler  M.  Indian  glosses  in  the  Lexicon  of  Hesychios. 
Am.  J.  of  Philo].  22,  Ufö-202. 

27.  Levi  S.  [Note  sur  l'origine  du  nom  de  Tecriture  dite  Kharoshthi.] 
Journ,  Asiat.  IX.   I*  i  =  1901,  H\  502. 

Mir  Hilfe  chinesischer  Texte  gibt  L.  diesem  Worte  die  (korrektere» 
Form  kharoshlri  und  glaubt,  es  so  von  der  alten  Bezeichnung  des  Landes 
Käshpar,  Kharoshlra,  ableiten  zu  dürfen. 

28.  Ludwig  A.    Qankhalikbita.  WZKM.  15,  307—10. 

Erklärung  dieses  sonderbaren  Namens,  unter  dem  im  Kommentar 
zum  Manu  oft  ein  Hechtsbuch  zitiert  wird,  Aus  NHakantha's  Kommentar 
zu  Mahäbhärata  X1IT  130  adhy,  29  (zwar  im  Widerspruch  mit  seiner  Be* 
merkung  zu  liaadhy.  22,  aber  die  richtigere,  weil  ungezwungenere  Definition 
bietend)  ersieht  man,  daß  weder  von  einem  Verfasser  eines  dh&rma-Buch«fl 
Qanklia  oder  gar  vun  2  Brüdern  (Jankhalikhitau  die  Rede  sein  kann, 
noch  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  "der  Fall  mit  Qankha  und  Li k luta' 
zu  nehmen  ist,  sondern  einzig  und  allein  durch  'Schrift  auf  dem  cankha* 
wiederzugeben  ist.  Es  ist  hier  also  die  Rede  von  einer  vrtti  (jlvanam. 
Lebensweise),  die  dem  betreffenden  auf  den  Stirnknochen  (Schläfenbein) 
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geschrieben  ist.  Im  älteren  Indien  ist  zwar  von  einem  Glauben  dieser 
Art  sonst  nichts  bekannt,  im  heutigen  Indien  ist  er  jedoch  so  verbreitet, 
daß  an  eine  Zurückführung  auf  den  Islam  nicht  zu  denken  ist,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  im  übrigen  Orient  nicht  von  einer  Aufzeichnung  des 
Schicksals  auf  dem  Knochen,  sondern  auf  der  Stirn,  d.  i.  der  Haut,  die 
Rede  ist. 

29.  Raj  Kumar  Tarkaratna.     Student's   Sanskrit   grammar.     Bhagalpur 
Biliär  Angel  Press.    306  S.    1  R. 

30.  Mahadev  Shivram  Gole.    First  Sanskrit  course.    (The   new  Sanskrit 
reader  series.)    Poona  Ärya  Bhüshan  Press.    160  S.    6  A. 

31.  Macdonell  A.A.  Sanskrit  grammar  for  beginners.  London  Longmans.  8  Sh. 

32.  Blatt  G.     Quaestiones    phonologicae    sanscritae.     De    consonantibus 
sanscritis  tenuibus  aspiratis.    Eos  7,  1 — 71. 

I.  kh.  1.  Anl. :  a)  ai.  kh-  :  ir.  x-  (altes  kh).  b)  ai.  kh-  :  sk-  der  ver- 
wandten Sprachen  (unurspr.).  Seltenheit  von  anl.  sk-  (äc-),  welches  wohl 
in  Komposition  durch  Akzentverrückung  zu  skh-  kh-  wurde.  Doch  gibt 
es  auch  idg.  anl.  kh-  skh-  (z.  B.  in  W.  skhid-  khid  :  khad,  skhal-  khal- 
:  c<pdXXw,  kharas,  *kakkhafas  :  xdpxapoc).  Sl.  sk  ist  ursp.  sq,  sk,  skh. 
Im  Lit.  sind  die  Verhältnisse  (sk,  szk,  sz)  nicht  aufgeklärt.  (Ai.  ch  ist 
ursp.  sk,  skh.)  c)  Ai.  skh-  ohne  Entsprechung  in  andern  Sprachen. 
2.  Inl.  kh:  a)  ai.  -kh-,  im  Griech.  (oder  Arm.)  durch  Aspirata  vertreten 
(nakhds  :  övux-,  äavkhds  :  kö^xoc  u.  A.).  b)  ai.  -kh-  :  ir.  -x~.  c)  ai.  -kh- 
entspricht  -k-  (-q-)  anderer  Sprachen  (zweifelhafte  Belege  wie  mürkhds 
:  ßXaiE,  rikhdti  :  ^pefKW  u.  A .).  Zusatz  über  mit  andern  Lauten  in  Wechsel 
stehendes  ai.  kh,  haupts.  in  prakritischen,  fremden  und  dunkeln  Wörtern : 

a)  kh  wechselt  mit  fc,  h)  mit  gh,  c)  mit  ks  ab;  d)  kh  in  onomatop.,  meist 
redupl.  Wortern.  e)  kh  in  Fremdwörtern.  —  II.  th  [fh).  1.  Ai.  anl.  sth-, 
in  andern  Sprachen  durch  st-  vertreten.    2.  Inl.  -th-  a)  zwischen  Vokalen, 

b)  hinter  Konsonanten,  c)  in  Suffixen.  Im  Gr.  wird  vortoniges  ai.  th  durch  t, 
nachtoniges  ai.  th  durch  8  vertreten  :  so  in  n.c6a,  okBa,  dsthitas  :  dcrdOrjc, 
■prdthanam  :  TrXdBavov,  aber  sthd  :  icci  (so  auch  -cGov  -c6äv  nach  -tov 
xdv  aus  älterem  *-c6äv  *-ctüv  :  ai.  -ätham  -ätäm  in  der  2.  Du.  Med.), 
katithds  :  ttöctoc,  paücathds  :  TT^fiTrroc,  pfthtip  :  TrXaxuc.  Abweichungen,  die 
teils  leichtverständlich  (ttövtoc  Träroc  aus  ursp.  *ttöv6-  :  irar-.  bhdratha 
:  (p^p€T€  nach  ^ct^,  irXdToc  nach  tiXotuc  u.  A.),  teils  dunkel  sind  «so  im 
Sup.  -ictoc  für  *-ic6oc ;  doch  vgl.  Xoic8oc».  Lat.  hat  -t-  (der  Wandel  von 
-sth-  zu  -88-  zweifelhaft).  Zus. :  th  in  vulgären  und  fremden  Wörtern.  — 
III.  ph.  1.  Anl.  ai.  sph-  ph-  :  gr.  cqp-  (crr-)  cp-  (wo  ccp-  mit  ctt-  abwechselt, 
ist  jenes  älter).  2.  Inl.  ai.  -ph- :  a)  alten  Ursprungs.  Die  gr.  und  lat.  Ent- 
sprechungen beruhen  auf  unsichern  Etymologien,  b)  Ai.  mit  -p-,  -bh-  ab- 
wechselndes -ph-.  c)  -ph-  in  Prakritismen  {*gup)iati  :  gu$pitdsi  d>  -ph- 
in  onomatopoetischen  und  e)  in  fremden  Wörtern.  —  Ausführliche  Be- 
sprechung der  betr.  Etymologien. 

33.  Zachariae    Th.     Das    Devanägari-Alphabet    bei    Athanasius    Kircher. 
WZKM.  15,  313—20. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bildet  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
ältesten  Sanskrit-Studiums  in  Europa.  Bis  jetzt  hat  man  geglaubt,  daß 
der  im  J.  1678  erschienene  Hortus  Malabaricus  das  älteste  Werk  sei,  in 
dem  Devanägari-Schrift  vorkomme.  Vor  kurzem  ist  aber  Zach,  mit  einem 
Buche  bekannt  geworden,  daß  nicht  nur  einzelne  Wörter  in  Devanägari- 
Schrift  enthält,  sondern  auch  die  sämtlichen  Sanskrt-Buchstaben  aufführt 
und  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Alphabetes  erörtert,  Das  betreffende 
Werk  betitelt  sich:  Athanasii  Kircheri  e  Soc.  Jesu  China  monumentis 
qua    sacris   qua   profanis,    nee   non   variis   naturae   et   artis   speetaculis 
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aliarumcrue  rerum  memorabilinm  argumentis  ühistrata,  Amstelodami  1667. 
Seine  Mitteilungen  verdankt  Kircher  seinerseits  einem  Paler  Heinrich  Rolh 
aus  Augsburg,  der  fast  meus  Indien  bereiste  und  in  Agfa  Superior  des 
Jesuitenkollegs  wurde.  Er  erlern  le  das  Sauskrt  von  einem  Brahmanen 
und  schrieb  auch  eine  Grammatik  der  Sans krt-Sp räche,  die  noch  heule 
in  Rom  aufbewahrt  werden  soll  Die  Beiträge  Roths  zu  Kirchers  Werk 
enthalten  einen  Bericht  über  die  10  Inkarnationen  Vishau's  (mit  bildlichen 
Darstellungen  und  Überschriften  in  latein.  und  Devanägari-Schrift)  und 
mehrere  Schrifttafeln  (Reihenfolge  der  Buchslaben:  Vokale,  ha,  Halbvokale, 
Nasale*  tönende  Aspiranten,  tönende  mutae,  tonlose  Aspiranten,  tonlose 
mutaet  Sibilanten)  mit  verschiedener  Umschrift  und  die  Konsonanten- 
Verbindungen.  Angefügt  ist  das  Pater  noster  und  Ave  Maria  in  Devanägari- 
Schrift.  Aus  der  Anordnung  der  Ruchstaben  ersieht  man,  daß  Ruth  uns 
zuerst  mit  einem  der  indischen  Grammatikeralphabete  bekannt  gemach l 
hat,  und  zwar  hat  er  ohne  Zweifel  den  Mugdhabodha  des  Bopadeva  und 
das  Särasvatavyäkarana  benutzt,  Weiteres  über  indische  Grammatiken 
hat  dann  ein  Pater  Pons  1740  gegeben,  der  von  der  Grammatik  des 
Kramadisvar  (?)  einen  Abriß  gemacht  haben  will 

34.  Kirate  M.  J.  What  place  should  Anusvära  and  Visarga  oecupy  in 
Üie  Sanskrit  Alphabet?  Actes  du  XU.  congr.  des  Orient.  Rome  1899. 
1.  31~4ä. 

Um  eine  alphabetische  Festlegung  des  Anusvära  und  Visarga,  die 
beide  hinsichtlich  des  ihnen  angewiesenen  Platzes  bedeutend  sehwanken, 
anzubahnen,  erließ  der  Verfasser  im  Jahre  1899  ein  diese  Frage  be- 
rührendes Rundschreiben  an  eine  Anzahl  Sanskritisten,  mit  der  Bitte, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  sie  seinem  Vorschlage,  dem  Usus  der  ind. 
Lexikographen  und  Grammatiker  zu  folgen,  d.  h.  beide  zwischen  Vokale 
und  Konsonanten,  also  zwischen  ¥au*  und  *ka\  einzufügen,  einverstanden 
seien,  Aus  den  daraufhin  eingelaufenen  37  Antworten  (die  im  Wortlaut 
beigefügt  sind)  erhellt  1,,  daß  eine  Einheitlichkeit  in  der  Anschauung 
hierüber  nicht  existiert  und  2.,  daft  die  Einreihung  beider  Laulwerte  ab- 
hängt von  der  zu  befolgenden  Orthographie,  Die  verschiedene  Schreib- 
weise  des  Anusvära  (hald  als  m,  bald  als  des  der  folgenden  muta  ent- 
sprechenden Efagals,  also  n,  nT*n?  m)  ist  auch  die  Ursache  der  nunmehr 
herrschenden  Konfusion  geworden.  Kirste  schlägt  daher  vor,  L  vor  einer 
muta  den  homorganen  Nasal  im  Wortumern  zu  gebrauchen,  2*  bei  Kora- 
positis  und  bei  Sftjpdfri  den  Anusvära  anzuwenden  und  8,  im  Alphabet 
den  Anusvära  auf  *a'u'  und  den  Visarga  auf  den  Anusvära  folgen  zu  lassen. 

3ö.  Fortunatov  F,  Die  indogermanischen  liquiden  im  Altindischen, 
KZ.  36  (NF.  if>),  !— 38.  [Vgl.  IF.  Anz.  12  Abt  II  B  *10.] 

Fortunatov  unterscheidet  bekanntlich  H  u\jl.  liquiden:  r}  I  uurl  eine 
von  ihm  durch  X  bezeichnete,  bestimmte  Abart  des  r  oder  /.  Aus  idg.  r 
ging  in  den  idg.  Einzelsprachen  r  hervor,  aus  X  in  den  europ.  Sprachen 
{einschließlich  Armenisch)  t,  in  den  indo-iran.  r;  das  seltnere  idg.  I  hat 
sich  in  den  europ.  Sprachen  und  der  Sanskrit-Mundart  des  AI  Lind,  als 
J  erhalten,  in  der  ved.  Mundart  zum  Teil  erhalten,  zürn  Teil,  besonders 
in  den  älteren  Partien  des  R.V.,  zu  r  gewandelt.  Auf  dieses  Vorhanden- 
sein dreier  liquiden  gründet  Fortunatov  sein  Gesetz  von  der  Entstehung 
der  altind.  Cerebralen  aus  der  idg.  Gruppe  'l-\-  dental*,  das  von  Bartholoni;ie. 
Schmidt  und  Wackernagel  angegriffen  worden  ist,  gegen  welche  er  sich 
an  dieser  Stelle  wendet  und  deren  Erklärungen  der  ved.  und  sanskrit 
VYöj  kr  mit  cerebralen  aus  den  Gruppen  *hquida  -\-  dental*  er  prüft,  wobei 
er  einerseits  unnd.  Lautgruppen  vielfach  aus  indo-inm.  Verbindungen  <nl- 
standen  sein  laßt,  wo  z.  T<  schon  Vei  änderungen  der  idg.  Laute  vor  sich 
gegangen  waren,  andererseits  aber  eine  Entlehnung  gewisser  allind.  Wörter 
(mit  ö  \ur  <  >  n  l",iw  Mi  Laut)  aus  dein  Prakht  durhaus  Dicht  hegründet  findet 
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36.  Irfwnmm  Zar  Geschichte  der  vierten  PrasensUasse  des  Sanskrit. 
Vortraf,  gehalten  auf  der  46.  Versammlung  Deutscher  PhiL  und  Sdrahn. 
in  Strasburg,  vom  1.  bis  4.  Oktober  1901. 

Der  Redner  zeigt,  daß  die  Praesentia  der  4.  Klasse  (auf  -j**t),  die 
meist  intransitiv  gebraucht  sind,  in  der  ältesten  Zeit  fast  ausschließlich 
Participia  perfecti  auf  -ita  (z.  B.  kup-üd,  iß-td)  bildeten,  denen  im  Latein. 
Adjectiva  auf  idus  (so  eupidus)  entsprachen,  woraus  er  auf  den  denomina- 
tiven  Charakter  dieser  Verbalstamme  schließen  zu  können  glaubt. 

37.  Aufrecht  Th.  Katalog  der  Sanskrit -Handschriften  der  Universitits- 
Bibliothek  zu  Leipzig  (=  Katalog  der  Handschriften  der  Universitlts- 
Bibliothek  zn  Leipzig.  B<L  1).  Leipzig  0.  Harrassowitz.  VI  und  493  S. 
gr.  8o.   32  M. 

38.  Rgveda-samhitä  reyädisamvalita  vaidikayantralayasthapanditair 
bahnsamhiÜLnasarena  samsodhita.  Ajmere  Vedic  Press.  (London  Lnzac). 
656  S.   S.Nr.  44. 

39.  S'aunakas  Prätisäkhya  of  the  Rigveda,  with  the  commentary  of 
üvvata.  Ed.  and  annotated  by  the  late  Pandit  YugalakiSora  Vyisa 
and  Pandit  Prabhodatta  S'armä.  Fase.  II  (=  Benares  Sanskrit 
Series,  Nr.  59).    Benares  Braj  B.  Das  a.  Co.   S.  97—192.    1  R. 

40.  S'amaveda-samhitä  rsyadisamvalitA  vaidikayantralayasthapandi- 
tair bahusamhitanusarena  samsodhita.  Ajmere  Vedic  Press.  (London 
Luzac.)   120  S.   S.  Nr.  44. 

41.  Krsnayajnrvediya-Taittiriya-Samhitä  srnnad-Säyanllcarya- 
viracita-bhäsya-sametä  .  .  .  [ed.  by]  Käsinäthasästri  Agäse.  vol.  IV.  V 
[Schluß].  (=AnandÄsrama-Samskrtagranthävalih.  42.)  Poona  Hari  Narä- 
yanaÄpate.  1901/02.  S.  1325— 2460.  HRs.4A.  (Leipz.Harrass.,cpl.50M.) 

42.  [Väjasaneyi]  Sukla  Yajurveda  Samhitä  with  commentary  by 
R.  Sivaräma  Sästri.  P.  I.  Kumbakonam  publ.  by  the  editor.  64  S. 
cpl.  4  Rs. 

43.  [Väjasaneyi]  Yajurveda -samhitä  rsyädisamvalitä  vaidikayantrala- 
yasthapanditair bahusamhitanusarena  samsodhita.  Ajmere  Vedic  Press. 
(London  Luzac.)   S.  159.'  S.  Nr.  44. 

44.  Atharvaveda-samhitä.  Vaidikayantralayasthapanditair  bahusamhi- 
tänusarena samsodhita.  Ajmere  Vedic  Press.  (London  Luzac.)  268  S. 
Zus.  mit  den  andern  3,  in  dem  nämlichen  Verl.  erschienenen,  Veden 
(s.  Nr.  38.  40.  43)  12  Sh. 

45.  The  Kashmirian  Atharva-Veda  (School  of  the  Päippalädas).  Repro- 
duced  by  chromophotography  from  the  mscr.  in  the  University  Library 
at  Tübingen.  Edited  unter  the  auspices  of- the  Johns  Hopkins-University 
in  Baltimore  and  of  the  royal  Eberhard-Karls-University  in  Tübingen, 
Württemberg  by  ProfT.  Maurice  Bloomfield  and  Rieh.  Garbe.  3  parts. 
Baltimore  the  Johns  Hopkins  Press  (Leipz.  0.  Harrass.).  III,  544  Taf. 
Fol.    280  M. 

46.  The  Qatapatha  Brähmana  ofthe  White  Yajurveda,  with  the  com- 
mentary of  Säyana  Äcärya.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Sämacraml. 
vol.  I.  fasc.  II— V.  [=  Bibl.  Ind.  N.  S.,'  Nr.  971.  84.  88.  96.]  Calcutta, 
As.  Soc.   (Leipz.  Harrass.)   1900/01.   Je  1  M. 
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47 .  T  a  i  1 1  i  r  f  y  a  Y  aj  u  r  ß  r  ä  h  rrt  a  n  a,  D  vitiy  dshtaka  ed.  by  M .  A.  Vaidyanatha 
Sastn.    Kumbakonam  Vaidika  Vardhani  Press.    lf>4  S.    1  Es.  H  A. 

48.  Das  Mantrabrahmana.  I.  Prapäthaka,  Von  Heinrich  S  tonn  er, 
(Dias.)  Halle,    Druck  TOB  C,  Bertelsmann  Gütersloh,     XXXVI   u.  50  S. 

Einleitung,  Text,  kritische  Anmerkungen,  Auszüge  aus  den  Kom- 
men taren,  Übersetzung. 

49.  The  Upanishads  with  Ibe  text  in  Sanskrit-Devanagari,  an  English 
translation  of  it  and  of  Sank ara*s  commentary  by  S.  Sitar aina  Sasln, 
voL  V.  Tlie  Aitareya  and  Taittiriya  Upanishads  Publ  by 
V.  C.  Seahaeharri,  Madras  G.  A.  Natesan  a.  Co.  230  S.  1  R,  4  A. 
(Lond,  Luzac,  3  Sb+) 

50.  The  Bäddräyana  Brahma  Sütra  wilh  ils  comm,  Viggyanainrla  by 
Sri  Viggyana  ßhikshu  ed.  l'V  Pandit  Mukunda  Shastri.  Fase,  V,  VL 
(=  Chowkhamhä  Sanskrit  Series  Nr.  37,  40).  Benares  Chowkhamhä 
Skr.  Book-Depot.    S.  4O1—6Ö0.    2  Rs. 

51.  The  S'rauta  Sutra  of  Äpastamba  beiongmg  lo  tbe  Black  Yajur 
Veda,  ed.  by  Rieh.  Garbe.  voL  DL  fasc.  XVI.  [=  BibL  Ind.  Nr.  999], 
Calculla  As.  Soc,    S.  289— 384,    6  Ä.    (Leipz.  Harrass ,   IM.) 

'Yl.  Dil  Mänava-^rauta-Sütra  .  .  .  hrsg.  von  Friedrich  Knauer. 

Buch  IL    Petersburg  Akad.  (Leipzig  Voss.)  S.  73— I2t*.  I— XIIL  4".  2  M. 
GS,  Das  Apaslam ba-S'ulba-Sütra,  herausgegeben,  übersetzt  und  mit 

einer  Einleitung  verseben  von  Albert  Bürk.    ZDMG.  hh.  W&— 91. 

Wh  der  Verfasser  eingangs  der  Einleitung  selber  bemerkt,  soll 
darin  Teine  neue  Untersuchung  über  Herkunft  und  Entwicklung  der  ältesten 
indischen  Geometrie'  niedergelegt  werden.  Da  nun  die  älteste  ind,  Geo- 
metrie auf  religiösem  Bedürfnisse  fußt,  nämlich  auf  der  für  den  KiTolg 
des  Opfers  buchst  notwendigen,  möglichst  genauen  Kunst ruktion  der  jeweilig 
vorgeschriebenen  Oprerailar-Form.  so  behandelt  Bürk  zunächst  TDie  in- 
dischen Altäre  und  das  geometrische  Wissen,  welches  ihre  Konstruktion 
voraussetzt'  (die  vedfs  und  den  beim  Soma-Opfer  geschichteten  Feuer- 
altar,  den  agni)  In  einem  2,  Paragraphen  bespricht  er  das  Alter  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  bei  den  Indern.  Als  durchaus  nicht 
jüngerer  Teil  des  Äpaslamba-Kalpa-Sulra  (in  dem  dieser  Satz  direkt  aus- 
gesprochen ist)  muß  das  Ä.-S'.-S,  mindestens  im  4.  oder  &  vorchristl. 
Jahrhundert  verfaßt  worden  sein.  Das  in  ihm  und  den  anderen  geometr. 
Lehrbüchern  niedergelegte  Material  ist  demgemäß  natürlich  weit  älter. 
Aus  diesem  Grunde  schon  ist  einerseits  die  Annahme  einer  Abhängigkeit 
der  ind.  Geometrie,  vor  und  in  den  S'ulba-Sütra's,  von  der  Alexan- 
drinischen,  speziell  Heronischen,  unhaltbar,  andererseits  die  selbständige 
En! wicklung  des  Lehrsatzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  für  Indien  ge- 
sichert, An  dritter  Stelle  erläutert  Bürk  den  TVeg  zur  Auffindung  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse',  den  er  auf  empirische,  nicht  deduktive 
Weise  aus  geometrischen,  nicht  arithmetischen  Versuchen  entstanden 
sein  laßt. 

64.  Daräanasatkam  (Vaiäesliika,  Nyäya,  SäAkhya,  Yoga,  Mhnämsä, 
Vedänta,  sütra pälhäh)  yathäkramam  püjyacarana  Kanada,  Gautama, 
K  u  \ j  1 1  a ,  I*a  t  a  ü j  a  I  i ,  J  a  i  m  i  n  i ,  Vy asa  -  m ahäm  un  i  -p  ranita m .  Bena  res  H .  Gu  p  ta - 
1900      Leipz.  Harrass.  3.50  M 

55,  The  Aitareya  and  Taittiriya-Upanishads  and  Sri  Sankara'a 
commentary,  translated byS.Sitarama  Saslri . Madras  G. A . Natesan a. Co. 
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56.  Charaka-Samhitä.  Transl.  into  English  by  Abinash  Chandra 
Kaviratna.    P.  XXIII.    Calcutta  Saniel  a.  sons.    1  R. 

57.  Legendes  morales  de  Tlnde  empruntöes  au  Bhägavata  Puräna  et 
au  Mahäbhärata,  traduites  du  Sanscrit  par  M.  l'abbe  Roussel  (=  Les 
litteratures  populaires  de  toutes  les  nations,  t.  XXVIII  et  XXIX). 
Paris  Maisonneuve.    1900/01.    XII,  328.  365  S. 

58.  Pischel  R.  und  Geldner  K.  F.  Vedische  Studien.  3.  Bd.  Stuttgart 
W.  Kohlhammer.  V  u.  215  S.    Gr.  8<>.    7  M. 

Inhalt:  Ableitung  und  Erklärung  einer  Anzahl  unsicherer  und 
schwankender  Ausdrücke,  sowie  Übersetzung  mehrerer  Hymnen  mit 
reichem  textkritischem  und  sonstige  Angaben  bietendem  Kommentar. 
Stellen-,  Wort-,  Namen-  und  Sach -Verzeichnis  sind  dem  Bde.  beigegeben. 

59.  Arnold  E.  V.    The  Rig  Veda  and  Atharva  Veda.    JAOS.  22  II,  309—20. 

Arnold  macht  hier  Front  gegen  die  von  Bloomfield  vertretene  Ansicht, 
daß  die  Lieder  des  A.  V.  ebenso  alt  seien  wie  die  des  R.  V.  und  die 
'volkstümliche*  Anustubh  nicht  aus  den  korrespondierenden  Metren  des 
R.  V.  entstanden,  sondern  in  ihrer  Entstehung  von  ihnen  unabhängig 
und  in  ihrer  Entwicklung  parallel  zu  jenen  sei.  Soviel  gibt  Arn.  zu,  daß 
der  Stoff  des  A.  V.,  besonders  die  medizinischen  Zaubersprüche,  prähistorisch 
seien,  und  daß  auch  2  Dialekte,  wie  sie  Bloomfield  in  seiner  hierat.  und 
volkstüml.  Sprache  beschreibt,  zeitlich  nebeneinander  bestanden  haben 
mögen.  Aber  daraus  folgert  noch  lange  nicht  die  Unanfechtbarkeit  der 
Bloomfieldschen  Hypothese,  gegen  die  übrigens  auch  die  grammatikal. 
Arbeiten  Whitneys  und  seiner  Schüler  sprächen.  Um  die  Unnahbarkeit 
der  Bloomf.  Theorie  darzutun,  rekonstruiert  er  von  Grund  aus  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Veda,  wozu  er  die  R.  V.  und  A.  V.-Hymnen  einteilt 
in:  1.  Zauberlieder  (charms)  des  R.  V.  und  Hymnen  des  A.  V.  (der  ja 
fast  durchgängig  aus  Zauberliedern  besteht)  und  2.  eigentliche  R.  V.- 
Hymnen (Rig  Veda  proper).  Den  Brennpunkt  seiner  Expektoration  faßt 
er  zusammen  in  die  zwei  Fragen:  1.  Können  die  eigentlichen  R  V.- 
Hymnen durch  eine  scharfe  Grenzlinie  von  den  Rig  Vedic  charms  getrennt 
werden?  und  2.  kann  der  Rig  Veda  proper  selbst  wieder  nach  historischen 
Prinzipien  weiter  geteilt  werden?  Was  die  erstere  Frage  anlangt,  so  hat 
bereits  Bloomf.  die  Hymnen  des  R.  V.  eingeteilt  in  solche,  die  an  eine 
Gottheit  gerichtet  sind,  und  solche,  die  einen  bestimmten  Gegenstand  zu 
erlangen  trachten.  Weiter  gibt  es  aber  auch  Hymnen,  die  entweder  Opfer- 
geräte verherrlichen  oder,  bei  mehr  epischer,  resp.  dramatischer  Gestaltung, 
mytholog.  Inhalts  sind  (rituale  und  mytholog.  Hymnen),  von  welchen  beiden 
Gruppen  die  ritualen  mehr  zu  den  eigentlichen  Liedern,  die  mytholog. 
mehr  zu  den  Zaubersprüchen  hinneigen.  Hinsichtlich  der  linguist.  Seite 
dieser  1.  Frage  verweist  Arn.  auf  einen  früheren  Artikel  von  sich  in 
KZ.  XXXVII,  4,  440 — 52,  wo  er  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  zur 
hieratischen,  resp.  volkstümlichen  Diktion  untersucht  und  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  ziemlich  positiven  Resultaten  kommt.  Mit  Bezugnahme 
auf  die  2.  Frage  (nach  der  weiteren  Teilung  der  eigentl.  R.  V.-Hymnen  auf 
Grund  von  Inhalt  und  Stoff)  gibt  er  eine  positive  Antwort  nichL  Nur  soviel 
glaubt  er  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hymnen,  die  an  die  Aditya's  und 
Indra  gerichtet  sind,  in  präklassischen  (im  A.  V.  praktisch  unbekannten) 
Metren  verfaßt  sind,  einen  hieratischen  Charakter  tragen  und  wahr- 
scheinlich früher  als  die  übrigen  Hymnen  des  R.  V.  proper  sind.  Es  er- 
geben sich  demnach  7  Gruppen:  1.  R.  V.  der  präklassischen  Metra, 
2.  Rest  des  R.  V.  proper,  3.  rituale,  4.  mytholog.  Hymnen,  5.  charms  des 
R.  V.,  6.  charms  des  A.  V.,  7.  Prosa  des  A.  V.,  die  zeitlich,  räumlich  oder 
auch  sozial  (durch  Klassenunterschiede)  voneinander  getrennt  sein  können. 
Arn.  gibt  der  Annahme  einer  zeitlichen  Differenz  den  Vorzug.    Hieraus, 
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sowie  aus  der  sich  anschließenden  Untersuchung  über  die  Anustubh  und 
die  anderen  vedischen  Maße  zieht  Arn.  den  Schluß,  daß  von  einer  gleich- 
zeitigen Entwicklung  der  Veden  auf  parallelen  Linien  keine  Spur  sich  zeigt. 

60.  Arnold  E.V.   The  Rigveda.   (—  Populär  studies  in  mythology,  romance 

and  folklore  NrT  9.)    London  Nütt.    1900.   56  S.    6  d, 
GL  Foy  W.    Vedisehe  Beiträge.    KZ.  3ß  (  =  N<  F.  16),  133—43. 

Fortsetzung  zu  34t  224  fl".  —  VII:  kent'pä  (PL  V.  X,  44,  4:  bish« 
einzige  Stelle,  wo  dieses  Wort  im  PL  V.  im  Genitiv  pluralts  vorkommt).  — 
V11J.  cdijttmüna,  nküyyci,  eaytl  (3  idg.  Wurzeln  auf  *qit  die  sich  auch  alle 
drei  im  R.  V,  nachweisen  lassen  (aind,  eil ;  erst  nachrgved.  sind  Formen 
einer  Wurzel  cüy  zu  helegen:  R,  V.  VII,  18,  8:  I,  105;  18;  IH,  24,  4),  — 
IX.  Zu  FL  V.  HL  38  (betrifft  Henrys  Konjektur  in4td  stati  inötd  in  f.  1 
und  ndktr  mair  (=  tnais)  statt  ndkir  *ne  in  v.  8  [vgl.  M£langes  de  Harley 
S,  133—37];  letztere  wird  gebilligt,  erslere  nicht).  —  X.  müh4  (Grund- 
bedeutung 'contrarius*,  abgeleitet  von  der  Wurzel  '»uVA*  =  'begegnen'). 
—  XL  ffritd  (nur  rgved.  belegt  [die  einzelnen  Belegstellen  werden  jede 
für  sich  behandelt]  mit  der  einzig  und  allein  richtigen  Bedeutung  'von 
alters  her,  vor  alters';  aus  ar,  *d$itti  ■■  "mit  langer  Zeit",  dann  'seit 
langem,  vur  alters',  das  von  Foy  sowohl  im  Aind,,  wie  im  Av.  und  Ap. 
nachgewiesen  wirdl.  —  Beigefugt  sind  als  Indices:  L  R.  V.- Stellen  Ver- 
zeichnis,   2.  Wortverzeichnis.    3.  IL  V.-K<injeklurverzeichnis. 

62.  Weber  A.  Vedisehe  Beiträge.    IX,  Text -Korrekturen  im  Veda.  [Sitzber. 
d.  preuß.  Ak>  d.  Wiss.]  Berlin  G.  Reimer  i.  Komm.   12  S.   Gr.  8°,  0.50  M. 

63.  Arnold  E.  V.   Recent  vedic  hteratttre.    Class.  Rev.  15,  70 — 77. 

Rezension  der  neueren  Werke  von  A.  A.  Macdonell,  M.  Bloomfield 
und  A.  Hillebrandt, 

64.  Rajaram  Ramkrishna  Bhagawat.   Siinhilii  of  the  Rig-Veda  searched. 
.1    of  the  Bo.  In-,  «if  rhe  RAS.  (1900)  20,  307— 55. 

Erstreckt  sich  speziell  auf  die  Untersuchung  der  Shakala-Sanhitä, 
Die  Hymnen  werden  eingeteilt  in  drei,  je  nach  ihrem  Dichter,  genannte 
Gruppen:  1.  Madhu-chhandas.  2.  Medhä-tithi.  3.  Shunash-shepa.  An 
jede  Gruppe  schließen  sich  'observations*  an,  die  sich  auf  alles  mögliche! 
auf  sprachliche,  metrische,  religiöse,  ehronologischet  literaturgeschicht- 
liehe  usw.  Fragen  beziehen. 

&b.  Arnold  E.  V.   The  second  mandala  of  the  Rigveda.  KZ.  37  (N,  F.  17)T 
429—86. 

In  den  Sitzber.  d.  Berl.  AL  d.  Wiss.  v.  J.  1900  hat  Prof.  Weber  die 
Behauptung  aufgestellt,  daft  das  2.  mandala  des  R.  V.  aus  zwei  der  Zeit 
nach  verschiedenen  Teilen  bestehe.  Zum  Beweise  dessen  bringt  er  unter 
anderem  eine  Liste  von  Infinitiv  formen  dieses  mandala  Dieser  Webe  rsche 
Versuch  einer  Anwendung  der  leider  so  vielfach  hintenangesetzten  lingui- 
stischen Methode  bei  der  Erforschung  der  historischen  Entwicklung  des 
FL  V.  ist  ganz  im  Sinne  Arnolds,  nur  findet  er  das  von  Weber  vorgebrachte 
Material,  aus  dem  sich  höchstens  Schlüsse  auf  eine  'etwas  archaische* 
Gestaltung  des  2.  mandala  im  Gebrauch  der  Inlinitivfurmen  ziehen  lassen, 
viel  zu  dürftig,  um  dadurch  zu  endgültig  bestimmenden  Resultaten  in  der 
angeregten  frage  gelangen  zu  können.  (Die  17  verschiedenen  Infinitiv- 
formen im  2.  mandala  kommen  im  ganzen  an  43  Stellen  vor  Von  diesen 
17  Formen  werden  die  wirklich  altertümlichen  auf  -tdye,  ~dh*jai,  -mne  und 
-aa^nur  11  Mal  in 8  von  41  Hymnen  angewendet,  unter  welchen  s  wiederum 
nur  4  an  tndra  und  1  an  Brahmanaspati  gerichtet  ist,  Daraus  aber  ein 
höheres  Alter  der  ersteren  im  Vergleich  zu  dem  der  letzteren  herleiten 
zu  wollen,  ist  doch  ein  ziemlich  gewagtes  Reginnen.)  Deshalb  stellt  Arn. 
seinerseits  umfassende,  sowohl  Grammatik  und  Lexikon,  wie  auch  Metrum 
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berücksichtigende  Verzeichnisse  nach  den  beiden  Richtungen  des  'early 
date'  und  'late  date'  auf,  für  die  er  die  größere  oder  geringere  Häufigkeit 
des  Gebrauches  der  einzelnen  Formen  und  Wörter  im  klass.  Sanskrit  als 
maßgebliches  Kriterium  aufstellt.  Als  'early'-Form  gilt  ihm  die,  die  im 
'Rigveda  proper*  10  Mal  so  oft  als  im  Mater  Rigveda'  und  im  Atharvaveda 
vorkommt,  als  "late'-Form  dagegen,  die  im  'later  Rigv.*  und  im  Atharva- 
veda 3  Mal  so  oft  als  im  'Rigv.  proper'  sich  findet.  Die  metrischen  Beo- 
bachtungen beziehen  sich  auf  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  und  Strophen 
zur  'GäyatrT-Anushtubh',  resp.  Trishtubh-Jagatl  family',  deren  erstere  die 
achtsilbigen,  deren  letztere  die  zwölfsilbigen  Verse  enthält.  Auf  Grund 
des  von  ihm  bearbeiteten  Materials  kommt  Arn.  zu  Erwägungen,  die 
bereits  früher  anerkannte  Ergebnisse  bestätigen,  was  die  Richtigkeit  seiner 
Methode  beweist. 

66.  Oldenberg  H.    Rgveda  VI,  1—20.    ZDMG.  55,  267—330. 

Proben  zu  dem  vom  Verfasser  schon  seit  langen  Jahren  gefaßten 
Plane,  über  den  traditionellen  Rgveda-Text  hinausgehend,  einen  Rktext 
zu  liefern,  der  dem  der  Liedverfasser  so  nahe  wie  möglich  komme. 
Anlage,  Ausführung  und  Umfang  des  ganzen  Planes  wird  durch  das  vor- 
gelegte Spezimen,  das  die  Agni-Serie  des  6.  mandala,  sowie  die  1.  Hymne 
der  Indra- Serie  (einschließlich  des  schwierigen  Hymnus  VI,  20)  umfaßt, 
genügend  charakterisiert,  umsomehr,  da  die  behandelten  Lieder  zufällig  eine 
Menge  schwieriger  Stellen  bieten,  an  denen  der  Verfasser  seine  Kraft  er- 
probt. Ein  besonderes  Gewicht  legtOldenb.  auf  den  Wert  exegetischer  Fragen 
für  textkritische  Probleme.  Im  allgemeinen  steht  Oldenb.  auf  konservativem 
Standpunkte,  ohne  jedoch  dabei  die  Unfehlbarkeit  der  indischen  Text- 
überlieferung als  Glaubens-Dogma  hinzunehmen.  Im  Gegenteil  verspricht 
er  sich  bei  mit  Vorsicht  und  Kühnheit  zugleich  unternommenen  Versuchen 
viel  Erfolg  auf  dem  Wege  der  Textverbesserung.  Aus  der  Fülle  des  dis- 
kutierten Materials  seien  nur  folgende  der  Lösung  noch  offenstehende 
Fragen  angegeben :  mahd  rüy4  (von  ihm  anstandslos  angenommen  =  ge- 
waltiglich  zum  Reichtum,  i.  e.  zum  gewaltigen  Reichtum) ;  Plurale  wie 
vdsu  (nämlich  pluralisch  verwendete  neutrale  Nom.  und  Akkus.  Sing,  von 
-a-,  -»-  und  -u-Stämmen,  deren  Gebrauch  der  Verfasser  im  großen  und 
ganzen  vom  Metrum  abhängig  sein  läßt.  Ihre  Entstehung  ist  Oldenb. 
geneigt,  an  das  Problem  des  Wechsels  kurzer  und  langer  Schlußvokale 
im  R.  V.  anzuschließen  und  auf  die  oberflächliche  Sprachgewohnheit 
zurückzuführen,  bei  sehr  vielen  von  Haus  aus  auf  Kurzvokale  auslautenden 
Worten  kurz-  und  langvokalisch  auslautende  Formen  nebeneinander  äqui- 
valent zu  gebrauchen) ;  tydjas  (bei  dessen  Bedeutung  von  der  Verbalwurzel 
tyaj  =  'verlassen,  im  Stich  lassen'  auszugehen  ist,  wie  durch  beigefügte 
Belegstellen  bestätigt  wird);  ndydm  (zweifelhafter  Akzent,  vielleicht  ndyam 
zu  lesen) ;  nfn  (die  auch  für  andere  Kasus  vorkommende  Verwendung 
dieses  Akkusatives  ist  wahrscheinlich  aus  mechanischer  Nachbildung 
anderer  Stellen  herzuleiten);  füjase,  stu#e  (das  e  =  Personalendung  der 
1.  und  3.  Sing,  und  nicht  Dativendung,  welchem  auch  Brugmann  Grundr.  2, 
1020,  beipflichtet);  chardfy  (nicht  durchgängig  in  chadlfr  zu  ändern,  sondern 
beide  Wörter  repräsentieren  zwei  verschiedene  Vorstellungen,  chadls 
=  Decke,  chardfo  =  Schutzwehr);  ürvd  (bezieht  sich  nicht  auf  einen  Stall 
von  Kühen  i.  allgem.,  sondern  speziell  auf  das  Versteck  der  von  den 
Panis  geraubten  Kühe). 

67.  Arnold  E.  V.   Rigveda  VII.  33.   KZ.  37  (N.  F.  17),  207—19. 

Geldner  (in  den  Ved.  Studien  2,  129 f.)  sieht  in  dieser  Hymne  durch- 
aus keine  Epigonenarbeit,  sondern  beansprucht,  da  die  Sprache  gewählt  und 
fließend  und  die  Hymne  auch  sonst  eine  der  besten  des  7.  mandala  sei, 
frühen  Ursprung  für  sie,  mit  welcher  Behauptung  er  sich  im  Widerspruch 
zu  Graßmann,  Oldenberg,  Bergaigne  findet,    denen  sich  auch  Arnold  an- 
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schlief,  der  alle  einschlägigen  Momente:  Anordnung,  Metrik,  Sprache, 
Stil  und  Inhalt  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzieht.  Hinsichtlich  der 
Stellung  der  Hymne  im  Mandat  a  muß  an  dem  von  Bergaigue  und  Olden- 
burg erkannten  'mechanischen  Prinzip  der  Anordnung1  festgehalten  werden, 
sodaß  ein  Nichtbefolgen  dieser  mindestens  für  die  VVahrsrln  inlir  likeit  einer 
späteren  Datierung  spricht.  Die  Sprache  weist  insofern  auf  spätere  Zeit 
hin,  als  nur  1  Wort  dem  hieratischen  Dialekt,  aber  20  dem  späteren  Ge- 
brauch angehören.  Das  Metrum  ist  das  der  reinen  Trishthubh,  die  auf 
der  Grenze  zwischen  der  spätesten  Periode  des  ursprünglichen  und  einer 
früheren  des  späteren  Veda  liegt  Ferner  hat  die  Hymne  dialogischen 
Charakter,  legt  dem  Gründer  der  Vasishtha-Familie  fast  göttliche  Ehren 
bei  und  erwähnt  die  im  B<  V.  sonst  nicht  wieder  angeführte  Legende 
von  der  seltsamen  Geburt  des  Vasishlha:  alles  Indizien,  die  gegen  eine 
allzufrühe  Abfassung  sprechen.  Zuletzt  wendet  sich  Arnold  gegen  die 
Geldnersche  Theorie  von  dem  'indischen*  Charakter  des  Vedat  für  den  er 
vielmehr  indn-em  npäisches  Gepräge  beansprucht  und  narh weist 

68.  Batuiftck  Jh.    Zu  R.  V.  X,  40,  3.    KZ.  36  (N.  F.  16)T  253—54. 

Die  endlich  befriedigende  Lösung  dieser  Strophe  findet  B+  dadurch» 

daß    er    das   darin  vorkommende  Wort   kdpayä  nicht   wie  früher,   lokal 

i    eine   wie   große  Strecke   hin),   sondern    temporal  (über   einen   wie 

großen  2eitraum  sich  erstreckend  =  seil  uralter  Zeit,  immer  von  neuem) 

nimmt. 

6&  Böhtlingk  0.    dohmia.   ZDMG.  55,  98. 

Die  bisherige  Ableitung  dieses  (zur  Zeit  nur  als  Mask.  belegten) 
Wortes  als  eines  Nomen  abstrachnii  von  durhrd  oder  ilvihrd  [vgl,  hierzu 
Nachrichten  der  Knjd.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttingen,  Philül.-hiätor.  Kl.  1898, 
S-  1  ff . ;  ZDMG.  52,  763;  IR  10,  213  fr)  wird  aus  dreifachem  Grunde  von 
Böhtlingk  nicht  gebilligt,  und  zwar,  weil  1.  ein  derartiges  Abstr.  nur  ein 
Neutrum  ergeben  würde,  2.  lautliche  Schwierigkeiten  im  Wege  ständen 
und  8,  auch  die  gewonnenen  Bedeutungen  zu  wünschen  Bong  ließen. 
Allen  drei  Bedenken  entgeht  Böhtlingk  durch  Zerlegen  von  duhada  in 
doha^-da,  so  viel  wie  "das  Verlangen  nach  dem,  was  Milch  erzeugt*, 
mit  etwaiger  Ergänzung  von  käma  oder  abhiläsha.  Böhtlingk  bezieht  die 
dieser  Auffassung  zugrunde  liegende  Vorstellung  auf  die  wähn- ml  der 
Schwangerschaft  eintretende,  den  Indern  rätselharte  Milcherzeugung  in 
den  Brüsten,  die  die  Inder  dem  Genüsse  von  Speisen  zugeschrieben  haben 
sollen,  nach  denen  eine  Schwangere  besonders  Verlangen  trägt. 

70+  Bannack  Th,  Über  das  ved.  Wort  /w«m.  KZ.  36  (=  N.  F.  16),  245—53, 
Betrifft  die  richtige  Konstruktion  der  Strophe  IJL  V,  V,  74,  deren 
Hauptschwierigkeit  verursacht  wird  durch  die  Deutung  von  pauru%  das  B. 
Tülle  habend  und  gebend,  Füllespender*  bedeuten  und  von  pura}  die 
Fülle,  ebenso  gebildet  sein  läßt  wie  von  pura,  die  Stadt,  paura,  der 
Sudler,  ta&tf  ua  oben  gaBumter  Stelle  boiaml  pmtm  BkochvoJ  R.V.  II. 
11,  II  :  \  111.  (>lt  Ö;  Ylll,  3,  12  und  Välakh.  2T  5  und  Bt  1.  Wie  früher 
bereits,  so  komml  B.  auch  dieses  Mal  wieder  zu  dem  Resultat,  daß  paura 
kein  Nomen  proprium,  sondern  ein  Nomen  appellativum  ist,  welches 
sowohl  den  Indra  fals  den  Spender  von  Pferden  und  Rindern  die  Fülle), 
im  Sanol  als  den  Verleiher  göttlicher  Kräfte)  und  den  Opfere r  (als  den 
Darbringer  des  Suma)  bezeichnen  kann. 

7L  Hillebrandt  A.   äutaraic  cakralh.   WZKM.  lö,  805  f. 

Diese  R,  V.  VI,  62,  10  sjch  findenden,  an  die  Acvin's  gerichteten 
Worte,  die  Delbrück  (in  seiner  Chrestomathie)  mit  'nahe,  dem  Sprechenden 
sich  nähernd,  zugewandt"  übersetzt,  Hang  in  Übereinstimmung  damit 
durch  mit  zugewandten  Rädern'  wiedergibt  und  Geldner  für  doppelsinnig 
(einmal  im  Gegensätze  zu  tdnutyn  stehend,  zweitens  scheinbar  auf  eine 
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wunderbare  Einrichtung  am  Wagen  der  Acvin's  anspielend)  und  deshalb 
für  unübersetzbar  hält,  erklärt  Hillebr.  einfach  durch  die  Vorstellung  von 
den  ihren  Verehrer  schützenden  und  um  ihn  in  die  Runde  fahrenden 
Acvin's,  so  dem  Freunde  die  Innenseite,  dem  Feinde  die  Außenseite  zu- 
kehrend. Die  den  inneren  Kreis  beschreibenden  Räder  sind  dabei  die 
dntara^i  cakr&iyi.  Der  einzige  dagegen  geltend  zu  machende  Umstand, 
daß  nur  von  einem  Wagen  gesprochen  wird  und  demnach  der  Singular 
dntarepa  zu  erwarten  wäre,  falle  weniger  ins  Gewicht,  weil  der  Wagen 
der  Acvin's  mehr  als  2  Räder  habe. 

72.  Ryder  A.  W.  Die  Rbhu's  im  Rgveda.  [Leipz.  Diss.]  Gütersloh  (Leipzig 
Harass.  i.  Komm.).    49  S.    1.50  M. 

73.  Baunack  Th.    Nachträgliches  zu  Bhujyu.    KZ.  36  (N.  F.  16),  254—56. 

Erkennt  Böhtlingks  Zweifel  (vgl.  ZDMG.  52,  247  ff.  257  f.)  an  der 
Richtigkeit  seiner  früheren  Auffassung  von  bhujyu  i.  allgem.  und  spez. 
an  der  Stelle  R.  V.  X,  95,  8  als  begründet  an  (die  strittigen  Worte  sprt 
und  bhuj  beziehen  sich  nach  B.'s  nunmehriger  Deutung  auf  die  Schnellig- 
keit; 8pr$,  'berühren*  ist  nicht  soviel  wie  'sich  stoßen  an*,  sondern  'er- 
reichen, erlangen,  gewinnen  [einen  als  Preis  im  Wettrennen  ausgesetzten 
Wagen]',  und  bhujyu  gehört  zur  Wz.  bhuj,  'biegen'  und  ist  zu  übersetzen 
mit  'biegsam,  gelenk,  leicht  beweglich,  hurtig,  behend'),  indem  die  da- 
durch notwendigen  Änderungen  in  der  Übersetzung  dieser  Strophe  nach- 
geholt werden,  wobei  B.  jedoch  unentschieden  läßt,  "ob  der  Schützling 
der  Acvin  seinen  Namen  nach  ihrem  Namen  oder  nach  der  wunderbaren 
Art  seiner  Rettung  erhalten  hat". 

74.  Böhtlingk  0.    Über  präna  und  apäna.    ZDMG.  55,  518. 

Böhtl.  pflichtet  hier  der  Galandschen  Auffassung  von  pra#a  als 
Aushauch  und  apäna  als  Einhauch  vollständig  bei  (s.  ZDMG.  54,  261)  und 
bringt  den  dort  fehlenden  Beweis  durch  folgende  Erwägung:  Da  die  Inder 
nur  den  leeren  Luftraum  und  den  Wind,  nicht  aber  die  unbewegte  Luft 
kannten,  so  konnten  sie  sich  auch  das  Atmen  nicht  durch  Einziehen 
von  Luft,  sondern  nur  durch  Ausstoßen  eines  im  Körper  befindlichen 
Windes,  resp.  Hauches  erklären.  Der  pratia,  sc.  der  aus  dem  Innern 
hinaus  (pra~)  gestoßene  Wind,  ist  demnach  das  Prius,  der  apüna,  d.  h.  der 
dem  Luftraum  wieder  ent-(a/>a-)zogene  Wind  ist  das  Posterius.  Daher  die 
große  Rolle  des  Aushauches,  der,  wenn  er  nicht  wieder  als  Einhauch 
(besser  als  'Rück'-Hauch)  zurückkehrte,  den  Tod  herbeiführte. 

75.  Plunket  E.  M.    Astronomy  in  the  Rig-Veda.  Actes  du  XIIe  congr.  des 
Orient.    Rome  1899.    1,  55—100. 

Die  schon  oft  ventilierten  Fragen,  wann  die  Astronomie  in  Indien 
aufgekommen  ist,  und,  in  Verbindung  damit,  ob  sie  sich  selbständig  ent- 
wickelt hat  oder  von  den  Griechen  entlehnt  worden  ist.  bemüht  sich  PI. 
auf  astronomischem  Wege  einer  Lösung  entgegenzuführen  und  kommt  so 
zu  Resultaten,  die  den  bisher  überwiegend  geglaubten  Anschauungen 
direkt  entgegenstehen.  Man  hat  die  ind.  Astronomie  vielfach  von  der 
griech.  hergeleitet,  indem  man  die  große  Übereinstimmung  beider  und  das 
Fehlen  einer  Erwähnung  des  Zodiakus  im  R.  V.  als  Argumente  benutzte. 
Ein  derartiger  Schluß  ist  aber  für  PI.  nicht  beweiskräftig,  da  z.  B.  der 
Mond  gar  nicht  und  die  Sonne  verhältnismäßig  selten  in  den  Hymnen 
vorkommt.  Wenn  auch  nicht  direkt,  so  lasse  sich  doch  indirekt  zeigen, 
daß  die  astronomischen  Phänomene  im  R.  V.  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
und  daß  sogar  der  (Sonnen)-Zodiakus  den  ved.  Indern  bekannt  war,  ob- 
schon  sie  in  frühester  Zeit  nur  nach  Mondjahren  rechneten  und  die 
Himmelseinteilung  durch  Nakshatra's  (Mondhäuser)  regelten.  Sehr  vielen 
mythologischen  Vorstellungen  des  R.  V.  liegen  nach  PI. 's  Ansicht  'alte 
Konstellationen*   zu   gründe,   und  verweist   er  hierbei   zunächst   auf  die 
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Legende  vom  Drachentöter  Indrat  der  durch  diese  Tat  der  Erde  den 
Regen  zurückgibt.  Dieser  Drache  ist  für  PL  keine  in  Gestalt  eines  Drachen 
gedachte  Regenwolke,  sondern  die  Tierkreütschlange,  und  Indra,  der  an 
einigen  Stellen  mit  der  Sonne  geradezu  identifiziert  wird,  repräsentiert 
hier  nicht  den  Sturm*  und  Gewittergott,  sondern  den  Gott  des  Sommer- 
solstitiums,  mit  dem  in  Indien  der  Beginn  der  Regenzeit  zusammenfallt. 
Die  Periode  aber,  wo  die  Sonne  zur  Zeit  des  SommerftoUtitiiiisa  in  der 
Schlange  kulminierte,  war  ungefähr  das  4.  Jahrtausend  a.  C.  Ebenso 
deutet  er  die  Vorstellung  des  von  Wassern  umgebenen  Soma  {Soma  ist 
hier  der  Mond)  auf  die  geringe  Entfernung  des  Mittsommer -Vollmondes 
vom  Wassermann,  was  ungefähr  auf  das  J.  'AQUO  a,  C.  zurückführt,  und 
den  den  Soma  im  Schnabel  tragenden  Adler  erklärt  er  durch  die  Nähe 
von  Adler  und  Wassermann  and  durch  das  astronomische  Faktum,  daß 
der  Vollmond,  wenn  er  in  das  Slernhild  des  Wassermannes  eintritt,  mit 
dem  Adler  auf  gleichem  Meridian  steht.  Als  letztes  Beispiel  bringt  er 
den  aus  dem  Wasser  geborenen  Agni,  den  Feuergott,  An  das  scheinbare 
Verschwinden  der  Sonne  im  Meer  kann  wohl  nicht  gedacht  werden,  da 
die  all-  ri  Inder  schwerlich  einen  Meereshorizont  kannten,  vielmehr  liegt 
hier  die  Konjunktur  der  Sonne  mit  dem  Wassermanne  im  Wintersolstiz 
zu  gründe,  was  gleichfalls  ca.  3000  a.  C.  sich  ereignete.  Ja  die  Asvinau- 
Hy innen,  in  denen  auf  eine  der  Sonne  von  den  Aävin's  geleistete  Hilfe 
angespielt  wird,  welchen  Mythus  PI.  sich  aus  einer  besonderen  Kon- 
stellation von  Sonne,  Mond  und  den  Sternen  A  und  B  des  Widders  (die 
mit  den  Asvin's  identisch  sindj  entstanden  denkt,  rücken  zufolge  astro- 
nomischer Berechnung  dieser  Konstellation  die  Abfassungszeit  eines  Teiles 
des  Vtila  bis  ungefähr  in  das  J.  GOÜO  a.  C.  hinauf. 

7G,  Henry  V.  Le  triangle  et  Je  carreau  (R.  V*  1, 152, 2)*  Actes  du  XJle  congr. 
des  orient.    Rome  1899.    lt  1  —  17. 

Losimg  eines  der  vielen  Rätsel,  die  der  R.  V.  aufgibt,  auf  astrolog. 

Basis.    Es  betrifft  die  Worte:  triracrim  hanti  cäluracrir  ugrö ,  die  H. 

übersetzt:  le  triangle  a  et6  batlu  par  le  carreau.  was  bedeuten  soll:  la 
lune  deeroissanle  peril  sous  les  coups  du  soleil.  Er  stützt  sich  hierbei 
auf  den  unter  vielen  Völkern  zu  findenden  Brauch,  die  Sonne  nicht  als 
Kreis,  sondern  als  Viereck  (als  auf  den  Kupf  gestelltes  Quadrat)  und  die 
Hai bmondph äsen  als  Dreieck  /u  symbolisieren,  resp.  als  einen  Doppelkeil, 
wie  er  in  der  habyl-assyr,  Keilschrift  verwendet  worden  ist, 

77.  Hopkins  E.  Wr.    Notes  on  the  ^vetäcvatara,    the  Buddhacarita,  etc. 
JAOS.  22,  II.  380-89. 

f.  The  f;vetäcvatara.  —  II.  Buddhacarila,  v.  72,  X.  Mt  and  KR.  22.  — 
HJ.  Furt  her  Notes  on  the  Epic. 

Zu  Nr.  L  Dber  Autorschaft  und  Entstehungszeit  der  ^rat  Dp. 
Hinsichtlich  der  ersteren  hat  bereits  Deussen  gt^rh  rieben,  daß  die  <>.  Up> 
zwar  ein  individuelles  Gepräge  zeige,  aber  unmöglich  das  Werk  eines 
Autors  sein  künne,  und  zwar  wegen  des  Fehlens  einer  geordneten  Ge- 
dankenfülle und  wegen  der  massenhaften  Zitate,  woraus  vielleicht  auf 
eine  Sclmlau torschall  zu  schließen  sei.  Das  letztere  möchte  H.  nicht 
strikte  bestreiten,  aber  die  von  Deussen  dafür  angeführten  Gründe  sind 
ihm  nicht  beweiskräftig  genug  für  diesen  speziellen  Fall,  weil  sie  für 
Lp,  Giftigkeit  haben.  Jedoch  auch  H.  kommt  in  dieser  Frage  nicht 
weiter.  Er  kann  gleichfalls  nur  unbestimmt  sagen t  daß  sie  von  irgend 
jemandem  verfaßt  und  vielleicht  von  irgend  einer  anderen  Hand  über- 
arbeitet worden  ist.  In  dem  2-  Punkte  summt  H.  mit  D.  allerdings  nicht 
völlig  überein.  In  der  Datierung  der  £v.  Up.  gleich  hinter  die  Zeit  der 
alten  Prosaabhandlungen  und  des  Kathaka  pflichtet  er  ihm  allerdings 
anstandslos  bei,  auch  darin,  daß  die  £▼.  IJp.  ein  ziemlich  ausgebildetes 
Yoga -System  habe,  und  daß  Vedanta-Ideen  in  keinem  früheren  Werke  sich 


30  II.    B.  Indisch. 

fänden.  Aber  die  weiteren  Ausführungen  Deussens  kann  H.  nicht  gut- 
heißen, zumal  es  sich  hierbei  nicht  bloß  um  das  Problem  der  Zeitbestimmung 
einer  kleinen  philosoph.  Abhandlung,  sondern  um  das  zweier  großer 
philosoph.  Systeme  handelt.  Um  so  weniger  kann  H.  auf  den  Deussenschen 
Pfaden  wandeln,  als  dessen  Argumente  auf  einer  angenommenen  Voraus- 
setzung, und  nicht  auf  einem  Faktum,  basieren.  Deussen  hält  nämlich 
den  Verfasser  der  Qv.  Up.  für  einen  Vedäntisten  und  als  solchen  natürlich 
für  einen  Gegner  des  Särhkhya.  Daraus  folgert  D.  auf  der  einen  Seite, 
daß  an  eine  Personifizierung  des  Gottesbegriflfes  in  der  Qv.  Up.  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  daß  also  die  Worte  t^äna  und  $iva  nicht  Beinamen 
des  Rudra,  sondern  reine  Adjektiva  sind,  auf  der  anderen  Seite,  daß  von 
einem  Vedäntisten  unmöglich  Kapila,  der  Gründer  des  Särhkhya  als  Gott, 
und  das  Sämkhya-System  als  'Weg  zur  Erlösung'  bezeichnet  werden  könne. 
Um  über  diese  letzteren  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  entgegengesetzten 
Charakter  der  monistischen,  theistischen  und  idealist.  Upanishads  und 
des  dualist.,  atheist.  und  realist.  Särhkhya  resultieren,  hinwegzukommen, 
nimmt  D.  an,  daß  beide  Worte,  Kapila  und  Särhkhya,  nicht  die  ihnen  im 
S.-System  inhärierenden  Bedeutungen  haben  können,  daß  demgemäß  der 
Verfasser  der  Qv.  Up.  den  Sämkhya  als  gegnerisches  System  nicht  gekannt 
habe  und  weiterhin,  daß  der  Sämkhya  aus  Tendenzen  der  Up.'s  entwickelt 
worden  sei,  und  umgekehrt  der  Sämkhya  nicht  die  Basis  der  Up.'s  gebildet 
habe.  Hopkins  betrachtet  es  demgemäß  als  seine  nächste  Aufgabe,  den 
in  den  Sämkhya  termini  liegenden  Widerspruch  mit  den  Vedänta-Begriffen 
zu  beseitigen.  Er  erreicht  das  ohne  weiteres  dadurch,  daß  er  D.  Unkenntnis 
im  historischen  Gebrauch  des  Wortes  sämkhya  vorwirft.  Nach  Hopkins 
Ansicht  verwechselt  D.  Sämkhya  und  Särhkhya-Yoga,  welch  letzterer  in 
der  (a\  Up.  allein  erwähnt  wird  und  gegenüber  dem  atheist.  Sämkhya 
theist.  Tendenzen  aufweist.  Der  zweite  schwache  Punkt  in  der  D /sehen 
Argumentation  ist  ihm  die  mäyä-Frage.  Eine  Fassung  dieses  Wortes  im 
Sinne  des  späteren  philosoph.  Begriffes  der  'Illusion'  sei  undenkbar,  da 
in  den  Upanishads  nur  von  moha  und  samdeha  im  Gegensatz  zur  wahren 
Erkenntnis  gesprochen  und  die  Welt  als  etwas  Wirkliches  und  nicht  als 
Schein  hingestellt  werde.  Der  Wert  der  <^v.  Up.  liegt  für  H.  eben  darin, 
daß  sie  zeigt,  wie  mit  dem  ersten  formalen  Auftreten  des  (mäyä-)  Vedänta 
der  alte  Sämkhya  bereits  in  den  Sämkhya-Yoga-Zustand  des  Deismus 
übergegangen  ist.  Von  diesem  Standpunkte  läßt  sich  auch  die  Kapila- 
Frage  befriedigend  lösen.  Kapila,  von  Deussen  nur  durch  'the  red  being' 
wiedergegeben,  im  Sämkhya  mit  Prajäpati  identifiziert  und  im  Epos  ein 
alter  Seher,  wird  zuweilen  auch  als  Gründer  des  Särhkhya-Yoga  hingestellt, 
als  welcher  er  auch  im  Buddhacarita  vorkommt.  So  ist  die  (^v.  Up.  nach 
Meinung  Hopkins'  nur  ein  weiterer  Beweis  für  die  Beziehungen  zwischen 
Kapila  und  den  Säihkhya(-Yoga)  Lehren  der  Upanishad's  und  des 
Buddhacarita. 

78.  Caland  W.    Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.    ZDMG.  55, 
261—06. 

[Vgl.  hierzu  Bd.  51,  97  IT.  derselben  Zeitschrift.]  XXXIV.  Über  präna 
und  apäna.  —  Über  die  richtige  Bedeutung  dieser  beiden  für  die  vedische 
Literatur  höchst  wichtigen  Wörter  herrscht  augenblicklich  noch  Zweifel  und 
Unsicherheit.  Während  das  größere  Petersburger  Wörterbuch  und  mit  ihm 
Müller,  Haug,  Hillebrandt,  Garbe,  Bloomfield  präna  durch  'Einhauch* 
(inbreathing),  apäna  durch  'Aushauch'  (outbreathing)  wiedergeben,  fassen 
Speyer  (Abhndlg.  über  das  Jätakarma),  Eggeling  (Übersetzung  des  S'at.  Br.) 
und  auch  der  Verfasser  selbst  beide  Wörter  gerade  entgegengesetzt  auf. 
Die  i.  Petersb.  Wörterb.  in  kürzerer  Fassung  gegebene  Übersetzung  von  apäna, 
der  eingezogene  Hauch,  wird  von  Böhtlingk  als  bloßes  Versehen  bezeichnet. 
Zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  C.  eine  Anzahl  Scholien 
und  Kommentare,  sowie  Textstellen  selber  an,  die  nur  bei  seiner  Annahme 
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einen  befriedigenden  Sinn  zu  geben  vermögen.  —  XXXV.  Zu  Vaitänasütra 
12,  14  —  Beschäftigt  rieh  mit  der  Garbeschen  Interpretation  dieser  Stelle, 
die  er  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  und  hierbei  mit  Hilfe  der  jetzigen 
(Garbe  seiner  Zeit  noch  nicht  zugängig  gewesenen)  yuellenmaleriahen 
entsprechend  rektifiziert,  —  XXX VI.  Zum  Apaätamba-S'r&utasütra,  — 
Uesserung  verschiedener  feststellen  (XVI,  2,  (i;  3,  13;  XU.  2.  7>  in 
Garbes  Ausgabe  dieses  Sütra  durch  Vergleich ung  mit  dem  verwand len 
Hir.  S'rs>,  resp.  mit  Mädhava's  Kommentar  zu  lelzlti  <>m.  Knriti  Änderung 
in  der  Trennung  zweier  seiner  Ansicht  nach  von  Garbe  falsch  abgeteilter 
Sütras  XIX,  25,  4—5  und  XX,  1,  2—3).  —  XXX VII.  Kurze  Anzeige  von 
der  vom  Verfasser  benb.su  liti^lm  Herausgabe  des  Baudhäyana-S'rautasütra, 
mit  der  Bitte,  ihm  von  noch  anderweitem  handschriftlichem  Materia!  außer 
dem  in  Aul  rechts  Cut.  cat.  verzeichneten  Mitteilung  zukommen  lassen 
zu  wollen. 

79.  Oidenberg  IL    Zu  Hiranyakesm  Grliy.  I  11,  1.    ZüMG.  U,  258—60. 

Oldenberg  verteidigt  sich  hier  gegen  den  von  B5htlin«k  in  ZDHft  54, 
613  erhobenen  Vorwurf,  eine  Übersetzung  dieses  Spruches  gegeben  zu 
haben,  "ohne  an  irgend  etwas  [sc*  in  der  TextgeslaJtung]  Anstoß  zu 
nehmen**,  in  welcher  Replik  Old.  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  ge- 
langt. Der  fragliche  Spruch  findet  sich  mit  einigen  Abweichungen  auch 
ÄpasL  Mantr.  llT  8T  8;  Rgveda  Khila  27,  4  und  FL  V.  Mantrasamhifä.   Auf 

frund  der  vorgelegten  Materialien  kommt  Old.  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
ers  in  der  überlieferten  Text  Gestaltung  zu  belassen  ist  und  die  von 
BGhtlingk  vorgenommenen  Konjekturen  damit  von  selbst  Tai  lern  (Die  z.  B, 
in  dem  Akkusativ  des  1.  Päda  liegende  grammatikalische  Schwierig! 
beseitigt  Old,  durch  Annahme  eines  Anakoluthes.)  Desgleichen  bedarf  die 
von  Bohtlingk  im  62.  Bde.  der  ZDMG.  (S,  82)  gegebene  Ül>er*eUimu  nach 
OhlTs  Ansicht  einiger  Richtigstellung, 

80.  L&l  Chandra.  The  Prakrit  grammar.  Benares  Bharat  Jiwan  Press. 
44  S.   8A. 

81.  Präkrila-Paingalaim  Ed.  bv  Chandra  Mohana  Ghosha,  Fase.  11— VI 
(=  BibL  Ind,  N.  S.  Nr.  972.  76,  79.  80.  87).  Calcutla  As.  Soc,  tSOÖ/01 
Je  6  A.    (Leipz.  Harrass.  je  1  M.) 

82.  Kaccayana's  Paligrammar.  Ed,  in  Devanagari  characters  aml  krftBS- 
lated  into  English  by  Satis  Chandra  Acharya  Vidyahbusana.  Calculht 
Muhahodhi  huc.    8,  43,  3S4  S.    3  Rs.    { Leipz.  Hamas.  8 

83.  Andersen  D.  A  Päü  reader,  with  riotes  a.  glosaary.  P,  I:  Text  and 
notes.  Gopenliagen  Det  nordiske  Forlag  (Lond.  Luzac  a.  Co.;  Leipz, 
0.  Harrass.).    lVt  181  S.    2  Bl.    Qr,  8«.    5  Kr.    Ö.50  M. 

84.  The  Jätaka  or  slories  of  the  Buddha* s  former  births.  Transl  from 
the  Päti  by  various  liands  under  the  edilorship  of  E.  B,  CowelL 
vol.  IV,  Translated  by  W.  H.  D.  Rouse.  Cambridge  Universily  Press. 
(Lond.  Clayj.    XIII.  320  S.    12  S.  6  d,    (Subskr.  10  S.) 

85.  A  Buddhist  manual  of  psychologieal  ethics  of  the  fourth  Century 
B.  C.  Being  a  translation1  now  made  for  the  frrst  tirne,  from  the  original 
Pali,  of  the  first  buok  in  the  Abhidhamma  Pitaka.  entitled  'IHiHirmia- 
Sangani*  (cornpendium  of  states  or  phenomena).  With  inlroductory  essay 
and  notes.  By  Caroline  A,  F.  Rhys  Davids  (=  Üriental  translation 
Fund,  N.  5.  XU).    London.    1900.    XCV.  393  S. 

In  der  Einleitung  wird  von  der  Abfassungszeit  der  Dhaininasanganif 
von  den  Kommentaren  i.  allg.  und  der  Althasälini  iBuddhaghosa's  Kom- 
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mentar)  i.  besondern,  sowie  von  den  wichtigsten  philosophischen  Begriffen, 
die  in  dem  Kompendium  behandelt  werden,  gesprochen. 

86.  Aus  den  Geschichten  früherer  Existenzen  Buddhas  (Jätaka):  X.  Asam- 
padänavagga.  Übers,  von  Paul  Steinthal.  Studien  z.  vergl. 
Littgesch.  1,  475—88. 

87.  Dhammapadatthakatha  by  Buddhaghosa.  Rev.  and  ed.  by 
W.  Dhammananda  and  M.  Nänissara.  9  parts.  (parts  1.  2:  2.  ed.) 
Colombo  Ganthappakäsayantälaye.  1891—1901.  XII,  659  S.  4<>.  (Leipz. 
Harrass.  20  M.) 

88.  Mahajanakajätakam  ed.  by  James  Gray.  Rangoon  M.  Standish 
a.  Co.    50  S. 

89.  Mahajanakajätakam.  English  translation  by  James  Gray.  Rangoon 
publ.  by  the  transl.    52  S. 

90.  Mettasutta.  Aus  dem  Sutta-Nipäta  übers,  von  A.  Pfungst.  Das 
freie  Wort  1,  412  f. 

91.  Pancatthiyasamgahasuttam.  II  compendio  dei  cinque  elementi. 
[Herausg.  von]  P.  E.  Pavolini.  I.  Texto.  [S.  A.  aus  Giornale  della 
Societä  Asiatica  ltaliana.    vol.  XIV.]    Firenze. 

92.  Hardy  E.  Netti-Pakarana,  with  extracts  from  Dhammapala's  com- 
mentary.    London.    1902. 

93.  Pavolini  P.  E.  Sulla  leggenda  dei  quattro  Pratyekabuddha.  Actes  du 
XIIe  congr.  des  Orient.  1,  129—37. 

Behandelt  das  Gebiet  der  buddhist.  und  jainist.  Novellistik. 

94.  Senart  E.  Les  Abhisambuddhagäthäs  dans  le  Jätaka  Päli.  Journal 
Asiatique  9,  17  (=  1901,  I),  385— 409. 

Der  uns  in  der  Päli-Rezension  überlieferte  Jätaka  (Erzählung  von 
den  früheren  Geburten  des  Buddha)  ist  ein  Konglomerat  von  verschiedenen 
Elementen:  Rahmenerzählung,  Erläuterung.  Prosa.  Verse.  Schon  seit 
langem  hat  man  sich  mit  der  inneren  Einrichtung  dieser  Komposition 
beschäftigt  und  auch  bereits  die  wohl  allein  richtige  Annahme  aufgestellt, 
daß  nur  die  Verse  von  Anfang  an  den  kanonischen  Text  bildeten,  die 
Prosa  lediglich  einen  Kommentar  darstellte,  der.  weil  das  ganze  erst  in 
ziemlich  später  Zeit  schriftlich  fixiert  worden  ist.  sich  in  mehreren  Fällen 
verschiedene  Überarbeitungen  hat  gefallen  lassen  müssen.  Senart  wendet 
im  vorliegenden  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  neues  Problem.  Die  in  die 
Erzählung  eingefügten  Verse  sind  von  verschiedenem  Charakter.  Sie  werden 
entweder  den  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  besonders  dem 
Bodhisattva,  in  den  Mund  gelegt,  oder  sie  werden  durch  eine  bestimmte 
Formel,  die  im  Verlaufe  des  Werkes  in  ihrer  Form  gewissen  Änderungen 
unterworfen  ist,  eingeleitet,  wie  z.  B.  Satthä  .  .  .  abhisambuddho  hutvä 
imaih  gätham  äha  .  .  .,  zuweilen  auch  bloß  als  abhisambuddhagäthä  hin- 
gestellt, aus  welchen  Indizien  man  auf  eine  Spezialkategorie  von  Strophen 
hat  schließen  wollen.  Diese  abhisambuddhagäthä's  haben  einen  allen 
gemeinsamen  Zug:  mögen  sie  nun  sich  auf  die  Erzählung  beziehen  oder 
eine  moralische  Lehre  enthalten,  stets  stellen  sie  sich  so,  als  ob  sie  von 
Buddha  selbst  verkündet  worden  wären.  Theoretisch  müssen  natürlich 
die  den  Personen  der  Erzählung  in  den  Mund  gelegten  Strophen  früher 
sein  als  die  Aussprüche  des  Buddha  selbst,  was  natürlich  für  die  relative 
Zeit  ihrer  Entstehung  ohne  Belang  ist.  Auch  sprachlich  lassen  sich  keine 
Unterschiede  zwischen  ihnen  konstatieren:  beide  besitzen  die  nämlichen 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  höheres  Alter  als  das  der  Prosa  voraussetzen. 
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(Die  des  öfteren  sich  findenden  speziellen  t  t.  osänagäthä  und  sesagäthä 
beziehen  sich  nur  auf  ein  vom  Kommentator  dadurch  begrenztes  Stück*) 
Bezüglich  dieser  Abhisambuddhag.  kommt  SetL  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
wie  die  anderen  poet  Teile  zu  dem  ursprünglichen  Knochengerüst  der 
Jataka's  gehören ,  und  daß  die  einleitende  Formel  nur  eine  Zutat  des 
Kommentators  ist,  zu  dem  Zwecke  gemacht,  den  Leser  des  besseren  Ver* 
ständnisses  wegen  mit  ihrem  Charakter  und  ihrem  Sprecher  bekannt 
zu  machen. 

95,  Zachariae  Th  Das  indische  Original  von  Bharatae  Responsa  Nr,  5. 
WZOT  15,  72—76. 

Bereits  Benfey  hat  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  auf  den 
echt  buddhist.  Charakter  der  Antworten  des  Bilad-Bharata  im  11.  Abschmlt 
des  syr.  Kalilag  und  D&xn&u  hingewiesen,  ohne  von  der  erst  1875  (von 
Schiefner)  verölten  11  ichten  tibetischen  Fassung  Kenntnis  zu  haben.  Im 
vorliegenden  Artikel  macht  nun  Zach,  auf  eine  Päli*Strophe  aufmerksam, 
die  Meli  &hi  Zitat  im  Lkchangajülaka  und  als  Original  im  Vessantarajätaka 
findet  (aber  auch  in  sämtlichen  Übersetzungen  in  mehr  oder  weniger 
ähnlicher,  fast  wörtlicher  Überdns lirnmung  anzutreten  ist).  Eine  genau 
entsprechende  Sanskntslrophe  ist  Zach,  vorderhand  zwar  noch  nicht  be- 
kannt, doch  kehren  im  Räniayana  solche  gleichen  Inhaltes  wieder,  sodaß 
an  einen  bloßen  Zufall  wohl  nicht  zu  denken  [ftl  BOfidem  die  korrespon- 
dierenden Strophen  auf  jene  aus  vurbuddb.  Zeit  stammenden,  von  den 
späteren  epischen  Dichtern  meist  in  freier  Weise  benutzten,  beliebten 
Akhyäna-Slropfren  zurückgehen  dürften.  Die  Entstehung  des  berühmten 
Fürstenspiegels  aber  auf  indischem  Boden  ist  somit  am  li  an  der  Hand 
der  Textgestallung  nachgewiesen. 

96.  Leumann.  Über  eine  indische  Satire.  Vortrag,  gehalten  auf  üer 
46.  Versammlung  Deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Strasburg,  vom 
1.  bis  4  Oktober  1901. 

Bis  jetzt  wohl  als  Unikum  in  der  ind>  Literatur  zu  betrachten  ist 
die  in  nur  wenigen,  der  indischen  Regierung  gehörenden.  Harn  (schritten 
Überlieferle  Satire  des  Hin ibhadra,  betitelt:  Dhürtäkhyiina,  in  PräJcril- 
Slruphen  (githä's)  abgefaßt  und,  wie  das  Paftcatantra,  in  ö  Abschnitte 
geteilt.  Es  werden  darin  die  in  den  alt-ind.  Epen  (Mahäbhärata  und 
Rämäyana)  sowie  in  den  Puräna's  enthaltenen  Erzähl ungen,  Legenden 
und  rodete  Ausgeburten  der  dichterischen  Phantasie  karikiert  und 
bespöttelt, 

Ü7.  AneaakL  (On  the  relation  of  the]  Chinese  Ägamas  and  Päli  Nikäyas. 
JIIAS.    I90L   S.  895— 90L 

Beide  Schriftgattungen  enthalten  oft  dasselbe  Material,  allerdings 
in  ganz  verschiedener  Anordnung,  A,  belegt  das  durch  56  Beispiele  aus 
dem  Kosala-,  Mära-,  Bhikkhunl-  und  Vangi>:i  Suiiivulta.  Ferner  macht  er 
auf  einige  Tatsachen  aufmerksam,  die  nicht  auf  eine  durchgehende  Trennung 
zwischen  südl.  und  nordl.  Tradition  hindeuten,  sowie  auf  andere,  die  die 
chines,  Version  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Überlieferung 
erkennen  lassen  und  die  Pili -Rezensionen  nicht  immer  als  originaler  und 
reiner  als  die  chinesischen  hinstellen. 

98.  Coleman  F.  M,  How  to  speak  Hindus täni  in  a  month.  Bombay  Bennett 
Coleman  a.  Co,   92  a   1  R. 

99.  Moorat  Mrs.  Elementary  Bengali  grammar  in  English,  Calcutta  School 
Book  Soc,    IM  S+   1R.8  A. 

100.  JH  M+  C.  and  Q.  A,  C.  A  small  dictionary  of  eolloquia!  Bengali  words. 
C alculta  J,  Culshaw.    126  S.    1  Rs.  12  A, 
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101.  Mehtä  J.  B.    The  student's  English  and  Gujaräti  dictionary.    Bombay 
Jamnadäs  Bhagavändäs  a.  Co.    868  S.    3  Rs. 

102.  Mahadeo  Vinay ak  Bid vai.  Pocket  school  dictionary,  English  a.  Maräthi. 
Bombay  Sädhale  a.  Co.    687  S.   8  A. 

103.  Dulamal  Bulchand.   A  manual  of  Sindhi.    P.  I.    Hyderabad  Kaiseria 
Press.    260  S.    3  Rs. 

104.  Kuhn  E.    Der  palatale  Zischlaut  im  Kashmiri.    KZ.  36  (N.  F.  16),  460. 

Das  Kashmiri  teilt  mit  den  Dialekten  des  Hindükush  und  dem 
Zigeunerischen  die  Eigentümlichkeit,  den  palatalen  Zischlaut  deutlich 
bewahrt  zu  haben,  wobei  im  Anlaut  am  häufigsten  h  dafür  eintritt.  Vor 
r  und  *  im  Anlaut  steht  sh,  das  auch  im  Inlaut  zumeist  angewendet 
wird.  Zum  Schluß  seiner  Notiz  schreibt  K. :  "Der  Übergang  von  s  in  h 
ist  um  so  beachtenswerter,  als  —  so  weit  ich  sehe  —  das  dentale  8  von 
diesem  Lautwandel  nie  ergriffen  wird." 

105.  Grierson  G.  A.    Note  on  the  principal  Räjasthäni  dialects.    JRAS. 
1901.    S.  787— 802. 

In  Räjputänä  werden  auf  einem  Gebiete,  in  dem  Räjasthäni  die 
Muttersprache  ist,  ohne  die  geringeren  Variationen  16  wirklich  gesprochene 
Dialekte  gezählt,  die  ihrerseits  in  4  Hauptgruppen  zerfallen:  Mewäti, 
Mälwi,  Jaipuri  und  Märwäri,  die  man  als  die  4  Hauptdialekte  ansehen 
kann.  Aufgabe  des  Verfassers  ist  es  nun,  die  grammatikalischen  Grund- 
formen dieser  4  und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  benachbarten  West- 
Hindi  und  Gujaräti  zu  zeigen.  Räjasth.  steht  nämlich  zwischen  diesen 
beiden  in  der  Mitte  und  hat  von  beiden  Charakteristisches  angenommen, 
sich  aber  doch  mehr  dem  Gujaräti  als  dem  West-Hindi  genähert.  Die 
Sprache  der  Räjasth.-Dialekte  ist  sehr  markiert,  besonders  nach  Westen 
hin.  Eigentümlich  ist  ihnen  die  sich  dem  o  nähernde  Aussprache  des  a 
(vgl.  a  in  engl,  all),  besonders  wenn  der  Vokal  am  Ende  eines  Wortes 
nasaliert  ist.  Aus  den  angeführten  Paradigmen,  in  denen  zu  jeder  Räjasth.- 
Form  die  entsprechenden  Belege  im  Gujaräti  und  im  Braj  und  Bundeli 
(Dialekte  des  West-HindT)  gegeben  werden,  ist  zu  entnehmen,  daß  der 
Räjasth.-Dialekt  eng  verwandt  ist  mit  den  indo-arischen  Sprachen  der 
Himälaya-Bewohner,  ja  daß  sogar  die  Güjars,  die  weit  über  die  Nordwest- 
Grenzen  des  indo-britischen  Reiches  und  über  Kaschmir  hinaus  wandern, 
eine  Sprache  haben,  die  in  ihren  grammatischen  Formen  der  von  Jaipur 
ähnlich  ist. 

106.  Roos-Keppel  G.  and  Qazi  Abdul  Ghani  Khan.    A  manual  of  Pushtu, 
assisted  by  Sahibzada  Abdul  Qajum. 

107.  Corbet  R.  G.    Singhalese  Literature.    The  Imperial  a.  Asiat.  Quarterly 
Review.    III,  12  (=  1901,  II),  101—9. 

Die  Anfänge  des  singhalesischen  Schrifttums  werden  neueren 
Forschungen  zufolge  bis  in  die  Zeit  der  Einführung  und  Verbreitung  des 
Buddhismus  auf  der  Insel  Ceylon  zurückverlegt.  In  dieser  Zeit  soll,  so 
berichtet  die  Tradition  der  Eingeborenen,  Mahinda  die  Atthakathä  ins 
Singhaies,  übersetzt  haben,  einen  Kommentar  zu  dem  buddhist.  Kanon, 
die  beide  bis  ins  1.  Jahrh.  a.  C.  mündlich  überliefert  wurden.  Von  weiteren 
bis  ins  6.  Jahrh.  a.  C.  zurückreichenden,  leider  aber  nicht  erhaltenen, 
Dokumenten  in  Form  von  Briefen  singhales.  Könige  sprechen  auch  bereits 
die  singhales.  Chroniken.  Auf  der  in  den  Jahren  88—76  a.  C.  abgehaltenen 
Synode  sollen  die  heiligen  Texte  und  die  Kommentare  geprüft  und  revidiert 
und  von  beiden  eine  neue  Ausgabe  hergestellt  worden  sein,  die  aber  leider 
verloren  gegangen  ist.  Berühmt  sind  ja  die  Chroniken  Mahävamsa  und 
Dipavamsa,  die  überhaupt  die  einzige  historische  Literatur  Indiens  dar- 
stellen,  z.  T.  auf  der  historischen  Einleitung  der  Atthakathä  fußen  und 
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nach  Wickremasinghe  i.  4  und  6.  p.  C.  verfaßt  sein  müssen.  Von  sonstigen 
alten  Werken  in  singhalea.  Sprache  führt  der  Verfasser  z.  B.  den  VAu- 
Boilluvarnsa  (die  Geschichte  vom  ßodhi-Baum),  das  alte  Gedicht  ober  die 
herührate  Zahnreliquie,  den  Daladävamsa,  die  Obersetzung  des  Suttanta 
Pitaka»  den  Dampiyä-Atuvägaitapada  und  viele  andere  an.  Besonders 
vom  IL  bis  15,  Jahrh,  p.  C*  war  die  literarische  Produktion,  sich  auf  alle 
Gebiete  erstreckend,  eine  In  neuerer  Zeil  haben  sich  die  Autoren 

riit-lir  dea  rntcrhallungsliteratur,  der  Balladendichtung:  und  der  Knüttel  vers- 
poe&ie  (Schilderung  von  Örthchkeiten  und  Zeitereignissen  in  Reimen)  zu- 
gewendet. Auf  jeden  Kali  ist  aus  dem  beigebrachten  Material  zu  ersehen, 
daß  die  Singhalesen  eine  genügend  große  Literatur  besitzen,  um  die  in 
dieser  Beziehung  früher  herrschenden  Vorurteile  zu  beseitigen. 

108.  Geiger  W.    Dipavamsa  und  Mahävamsa,  die  beiden  Chroniken  der 
Insel  Ceylon.  [Aus :  "Festschrift  der  Univ.  Erlangen  f.  Prinzreg.  LuitpohL"] 
Leipzig  A.  Deichen  Nachfolger.   U  S.    Gr.  8°.   0.80  M. 
IM  Ferguson  &     Water  ivalma)  in  Sinhalese,    JRAS.     190L    S.  119  f. 
Das  sinhales,  eatum^  allgemein  für    Wasser'  gebraucht,  besaß  ur- 
sprünglich diese  Bedeutung  durchaus  nicht.    Mit  dem  engl   ttater   hat  ea 
linguist.  nichts  zu  tun,  hat  aber  mit  Hilfe  des  [mlländ«  'water   das  ein- 
heimische diya  virrträri^L    Hinsichtlich  seiner  Etymologie  leitet  es  Ferg. 
nicht    1 1 j i - ! 1 1    \ -Hin    sariskr.  rüfvfrt  i.Wind.    Rgfenwolke,    Regenschauer)  ab, 
sondern  mit  Wilh.  Qfliger  vom  Pili  vitthära  (skr.  pfitäru)  durch  die  Formen 
vüarax  twtara  und  verbindet  es  mit  sinhales,  vütafa,  ausgebreitet  ■■  Päli 
vitthata, 

110.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  I.  Sitzber  AL  Wiss.  München,  phil.- 
phil.  u.  bist.  KJ.  1900.  641—84,  LT,  (München  Franz  in  Komm.  1.20 M.) 

I.    Kinleilung,     II.    Bemerkungen    Ober    i!ie    mäldivische    Schrift, 
IIL  Neue  xVlatirialien  zur  Kenntnis  der  mäldi vischen  Sprache, 

111.  Geiger  W,  Mäldivische  Studien  IL  Beiträge  zur  Grammatik  der 
maldivischeu  Sprache.   ZDMG.  55,  371—87. 

Zweck  vorliegender  Arbeit  ist  es,  auf  dem  bisher  sehr  weni^ 
vielmehr  so  gut  wie  gar  nicht  bebauten  Gebiete  anregend  zu  wirken 
Den  hier  gebotenen  grammatikalischen  Aufzeichnungen  ^die  sich  auf  Sub- 
stantivum*  Adjektivum,  Numerale,  Pronomen  und  Verbum  erstrecken)  isl 
bereits  eine  Veröffentlichung  kleinerer  mal  divischer  Texte  vorausgegangen 
{s.  oben  Nr,  1 10),  bestehend  in  einfachen  Sätzen  und  maldivischen  Trans- 
skript innen  englischer  Märchen  und  Fabeln,  Besonders  wertvoll  wäre  es 
jedoch,  die  noch  vorhandenen  maldivischen  Inschriften  zu  kopieren,  die 
in  einer  Schriftgattung  aufgezeichnet  sind,  deren  Kenntnis  nur  auf  wenigen 
Personen  beruht. 

112.  Borrow  G.  The  Zincali;  or,  an  aecount  of  tbe  Gypsies  of  Spain, 
with  an  original  collect ion  of  tlieir  songs  and  poetry,  and  a  copious 
di«  honary  of  their  language  (Pocket  Lib,),  London  Lane,  616  8.  2  Sh. 

113.  Hillebrandt  A.  AUindien  und  die  Kultur  des  Ostens,  Rede,  geh. 
heim  Antritt  des  Rektorates  der  Univ.  Breslau  am  15.  Okt.  1901,  Breslau 
M.  u.  H.  Marcus.   35  S.   gr.  8°,    1  M. 

114.  Geiger  W,  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  indischen  Alter- 
tums. Rede  beim  Antritt  des  Prorektorats . . ,  Erlangen  Junge.  15  S.  <&. 

115.  Davids  C.  F.  Rh.  Notes  on  early  economic  conditions  in  Northern 
lndia.  JRAS.    1901.   S.  859— 8K. 

Eine  Skizze  des  altindischen  Lebens  der  nach-vediseheu  Zeit,  Zu- 
nächst  Schilderung  der  ländlichen  Verhältnisse,    Die  Landleute  wohnten 
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riu  hl  einzeln,  sondern  durchgängig  in  Dörfern  von  ffl—  10ÜÜ  SmUb 
jeder  bewirtschaftete  sein  Keld  u  leltan  rerpachtet,  DOCb  seltener 

V(m  kauft  wurde.  Vom  Rohertrag  des  Feldes  erhob  der  KjfiDlg  eine  Steuer 
in  Höhe  von  '/'*  —  */■-  Gebaut  wurde  zumeist  Korn  (besonders  Reis), 
Hülsenfrüchte  und  Zuckerrohr,  daneben  aber  auch  Blumenzucht  und  Obst- 
bau getrieben.  Fürs  Vieh  gab  es  gemeinsame  Weideplätze,  Die  Ernte 
wurde  in  Magazinen  untergebracht  und  ein  Vorrat  davon  für  außerge- 
wöhnliche Fälle  (Kriegt  Hungersnot)  reserviert,  Ein  Verlassen  der  ererbten 
Scholle,  um  anderwärts  gegen  Geld  zu  arbeilen,  galt  für  ehrlos*  —  Im 
2.  Kapitel  wird  die  Organisation  der  Arbeil.  der  Industrie  und  des  Handels 
besprochen,  Sklaven  in  großer  Zahl  wurden  nicht  gehalten  und  die 
wenigen  nur  als  Hausdiener  beschäftigt.  Jeder  Oktave  konnte  seine  Frei- 
heit wieder  gewinnen.  Viele  dtii  damaligen  Handwerksbetriebe  decken 
sich  durchaus  nicht  mit  den  hei  uns  damit  verbundenen  Vorstellungen : 
so  war  der  Zimmermann  Tischler,  Schiffsbauer  und  Architekt  in  einer 
Person,  ferner  mußte  der  Schmied  Wagenaxen  und  Pflugscharen  ebenso 
wie  die  feinsten  Metall  arbeiten  liefern  können,  auch  der  Steinmetz  war 
Handwerker  und  Künstler  zu  gleicher  Zeit.  SclftOCi  früh  fand  eine  Organi- 
sation der  Handwerker  statt  Ihe  Haupt  Industrien  bildeten  Gilden, 
Älteste  oft  einflußreiche  Hofämter  bekleideten.  Auch  das  Lehrlingswesen 
war  bereits  geregelt.  Der  Kaufmann  reiste  entweder  einzeln  oder,  der 
Sicherheit  halber,  in  fteaellsch&ft,  und  zwar»  dar  Kühle  wegen,  i 
der  Nachtzeit  Besolden  viel  wurde  Ceylon  von  ihnen  besucht,  wahr- 
scheinlich auch  schon  das  hohe  Maar  befahren,  Kaupthandelaartikel  waren 
Musline,  Metalle  und  Steine.  Sporadisch  wird  ein  Handel  irul 
(Pfauen)  zwischen  Babylon  und  Biliares  erwähnt,  sowie  mit  Pferden  aus 
dem  Norden  und  Eseln  aus  Sindh.  —  Die  Verteilung  der  Produkt«  an 
den  Konsumenten  erfolgte  entweder  in  testen  Läden  oder  durch  den 
wandernden  Hausierer.  Verkaulssiande  jjnh  es  für  alle  nur  denkbaren 
Waren,  auch  Schlachthäuser  weiden  aufgeführt,  wo  der  Koni;!  ebenso 
wi<  der  gewöhnliche  Mann  seinen  Fleischbedarf  decken  konnte  .Nur 
Marktplätze  in  unserem  Sinne  oder  periodische,  respekl,  permanente 
Märkte  waren  nicht  vorhanden.  Die  Preise  der  Verk&ufsgegenstiüide 
waren  nicht  fest  geregelt  mit  Ausnahme  des  Bedarfes  von  selten  des 
königlichen  Hufes.  Der  Wert  der  in  frühester  Zeit  viereckigen  Geldstücke 
wurde  scheinbar  lediglich  nach  dein  Gewichte  bestimmt,  wenigstens  deuten 
viele  Münzbezeichnungen  darauf  hin,  Silber  wurde  erst  gegen  die  *  In  etliche 
Ära  hin  m  Kurs  gesetzt  Im  übrigen  war  der  Gehlvcikehi  ziemlich  fixiert 
und  nach  unseren  Begriffen  eingerichtet;  so  existierten  Wechselstuben, 
Kreditanstalten,  Schulde  beine  usw.  Nicht  selten  werden  Anleihen  auf- 
genommen und  Bankerotte  angemeldet.  Der  Zinsfuß  schwankte  zw 
15— 1H*J4  per  cenlum  et  annuim  Die  Aufbewahrung  des  Geldes  erfolgte 
in  ziemlich  primitiver  Weise  in  eisernen  Tupfen  od>  i  anderen  (i 
im  Hause,  unter  dem  Erdboden,  an  Flußufern  usw.  —  Da  Vermögen  mehr 
angesammelt,  als  gewinnbringend  angelegt  wurden,  so  pflegte  man  auch 
den  Reich  turn  des  einzelnen  nicht  nach  seinem  Einkommen,  sondern 
nach  seinem  Kapital  zu  bemessen.  Ais  landläufige  Summe  zur  Bezeichnung 
eines  Millionärs  diente  ein  ronSOKoti^das  sind  80000000U  kaha- 

pana's  (eine  kleine  Kupfermünze).  Der  tägliche  Bedarf  für  den  Lebens- 
unterhalt ist  nicht  zahlenmäßig  zu  belegen.  Im  ganzen  aber  waren 
Lebensmittel  billig,  Aus  einer  Reihe  von  Listen  ersieh!  man,  was 
allerhand  Eßwaren,  für  Haustiere,  Schmuckgegenstäntle,  Mietwagen,  für 
Barbiere t  für  Vergnügungen  und  Festlichkeiten,  für  Courtisanen  und 
dergl.  bezahlt  zu  werden  pflegte.  Den  Beschluß  machen  Angaben  über 
die  Kosten  wissenschaftlicher  Bitdung  und  über  die  Döckungsmittel,  die 
■  in-  '«llentlichen  Armenhäuser  erforderten,  von  denen  an  jedem  Stadttor 
und  im  Zentrum  der  Stadt  je  eines  errichtet  war  und  deren  Unterhaltung 
den  Königen  oder  den  Millionären  oblag* 
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116.  Hardy  E  Künig  Asoka.  Indiens  Kultur  in  der  Blütezeit  des  Buddhismus, 
Mit  1  Karte  und  62  Abbildungen,  i  Weltgeschichte  in  Charakterbildern, 
hcrausgeg,  von  Frz.  Kampers,  Sek  Merkle  u.  Mart.  Spahn.  1,  Abteilung: 
Altertum.)   Mainz  F.  Kirchheim.   IVt  72  &    Gr+  8°,    4  M. 

117.  Sankar  Pandit*  The  Classification  of  the  caste  according  fco  Ihe 
Yedas  and  the  Dharma  S ästras,  Calcutta,  publ.  by  the  au t hör.  56  S.  1  A. 

HR  Quant  er  R,    Die   Leibes-  und  Lebenssl  rafen  bei  allen  Völkern  und 

zu  allen  Reiten.  Eine  kriminal-hislor.  Studie.  2, — 10,  (Schluß-)  Lieferung. 

Dresden  H.  R  Dohrn,  S.  49—470  (m.  Abbildungen),  Gr.  8°,  ä  1,20  M. 

(kompl,  12,60  M,)- 
119,  A.  Siva  Rao.    Rules  for  daily  life  extracted  from  Mann,  Gitä  and 

theosophical  publicalious*  Second  ed,  MadrasThompsona,  Cot  142  S,  6A, 
120+  Schmidt  R.    Beiträge   zur   indischen    Erotik.    Das   Liebes  leben   des 

Sanskiitvnlkis,   nach  den   Quellen  dargestellt,    (In  ca.  ö  Lieferungen.) 

1.  Lieferung.    Leipzig  Lotusverlag.    1903.    VIII,   160  S.    Gr.  8*.    6  M+ 
12L  La  Valle-e  Poussin  L.  de,    Religions  de  rinde.    Revue  d'hist,  et  de 

litt,  religieuses  6,  70— 89+ 

Eine  für  den  gelehrten  Nichtfachmann  berechnete  Charakterisierung 
des  religiösen  Geistes  der  Inder:  Hang  zum  Polytheismus  und  Neigung 
für  Konservierung  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Vorfahren.  Lebhafter 
Sinn  für  Philosophie,  Logik  und  Metapi  c  ndung  damit  frühe 

Entwicklung  der  Phonetik  und  Etymologie,  vgl.  Pänini),  die  sich  in  der  vor- 
wiegenden Behandlung  der  schwierigsten  Kragen  des  Seins  (Beziehungen 
zwischen  Ursache  und  Wirkung,  Endlichem  und  Unendlichem)  ollenbarL 
Seltene  Vereinigung  von  Philosophie  und  Religion;  dadurch  Freigeist  und 
Schwärmer  in  einer  Person,  gleichzeitig  aber  auch  tolerant  gegen  Anders- 
gläubige, Bei  der  Schwierigkeit  einer  gedrängten  Darstellung  der  indischen 
Religion  sgeschichte  (resultierend  aus  dem  Umfange  des  Quellen malerials) 
Hinweis  auf  folgende  vier,  zwar  schon  vor  längerer  Zeit  erschienene,  aber 
immer  noch  brauchbare  Werke:  de  Broglie,  Problemes  et  conclusions 
de  rhistoire  des  religions;  Barth,  Les  religions  de  l'lnde;  Hopkins, 
Religions  of  India ;  Lyall,  fitudes  sur  ['Extreme-Orient, 

122.  Happel  J.  Die  religiösen  und  philosophischen  Grundanschauungen 
der  Inder.  Aus  den  Sanskritquellen  vom  völkergeschichtlichen  Stand- 
punkte des  Christentums  aus  dargestellt  und  beurteilt.  Gießen  J.  Ricker. 
VH1,  ZÖS  S.    Gr.  8».    10  M 

123,  Kreyher  J.  Die  Weisheit  der  Brahmanen  und  das  Christentum. 
Darstellung  und  Kritik  der  Vedänia-Pbilosophie  (=  Beiträge  zur  Förderung 
christl.  Theologie,  Herausg.  von  A*  Schlatter  und  H.  CremerT  Jahrg.  V, 
H.  L  8.).    VI,  im  S.   3  M+ 

124  Dahlmann  J.  Der  Idealismus  der  indischen  Religions  philosophte  im 
Zeitalter  der  OpferimMik  =  Stimmen  aus  Maria- Laach.  Ergänzungs- 
hefte,   Nr,  78.)    Freiburg  i+ Breisgau  Herder,    Vi,  140  S.    Gr,  8*.    i 

125.  Vivekananda  Swami.  Karma  Yoga  oder  der  Weg  zur  Vollkommen- 
heit durch  Werke.  Aus  dem  Engl,  übersetzt.  Leipzig  Lolusvcrlag. 
12*  S.    2M. 

126.  Müller  F+  M.  Three  lectures  on  the  Vedanta  philosophy,  delivered 
at  the  Royal  Institution  in  Maren,  1894.  New  impr.  London  Longmans, 
Green  a,  Co.    182  S.    5  S. 
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127.  Boyer  A.  M.    fitude  sur  l'origine  de  la  doctrine  du  Samsära.    Journ. 
Asiat.  IX,  18  (=  1901,  II),  4*1—99. 

Samsära  ist  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  unter  dem  Einflüsse 
der  in  einem  früheren  Leben  getanen  Werke.  Da  diese  Lehre  erst  in 
Schriften  einer  späteren  Epoche  auftaucht,  so  ist  die  Frage,  ob  sie  ent- 
lehnt oder  aus  dem  eigenen  Ideenkreise  der  Inder  heraus  entwickelt 
worden  ist,  nicht  unberechtigt.  Dem  Verfasser  ist,  um  das  gleich  vorweg 
zu  nehmen,  die  selbständige  Entwicklung  von  seiten  der  Inder  als  Produkt 
ihres  Nachdenkens  über  die  Schicksale  des  Menschen  nach  dem  Tode 
kein  Zweifel.  Den  Nachweis  davon  zu  erbringen,  hat  sich  der  Verfasser 
vorgenommen,  wozu  er  seine  Abhndlg.,  den  3  Perioden  der  Veda's, 
Brähmana's  und  Upanishad's  entsprechend,  in  3  Abschnitte  gliedert.  — 
Der  Glaube  an  eine  Fortdauer  im  Jenseits  nach  dem  Tode  findet  sich 
bereits  im  Veda,  allerdings  nicht  in  dem  jetzt  üblichen  Sinne  einer 
faktischen  Unsterblichkeit.  Da  der  Pessimismus,  die  eigentliche  Quelle 
des  Samsära,  die  Gemüter  damals  noch  nicht  beherrschte,  so  waren  die 
Wünsche  auf  ein  möglichst  langes  irdisches  Leben  gerichtet.  Die  vedischen 
Arier  verstanden  sonach  unter  der  menschlichen  Unsterblichkeit  eine 
verlängerte,  aber  nicht  eine  ewige  Dauer  im  Jenseits,  und  zwar  dachten 
sie  sich  diese  als  Belohnung  für  die  den  Priestern  beim  Opfer  dargebrachten 
Geschenke  und  für  das  richtige  Wissen  der  zum  Opfer  notwendigen  Ver- 
richtungen. Aber  die  Gewißheit  eines  wirklich  beständigen  Weiterlebens 
in  der  anderen  Welt  ist  ihnen  doch  noch  nicht  zur  festen  Überzeugung 
geworden.  —  Herrschen  so  in  den  Veden  noch  ziemlich  vage  Vorstellungen, 
nimmt  dagegen  in  den  Brähmana's  der  Unsterblichkeitsglaube  festere  Formen 
an,  und  zwar  wird  die  Unsterblichkeit  immer  ausschließlicher  das  Privileg 
der  guten  Werke :  die  das  wissen,  werden  wiedergeboren  und  erlangen  durch 
diese  Geburt  die  Unsterblichkeit;  die  das  nicht  wissen,  werden  zwar  auch 
wiedergeboren,  aber  nur,  um  immer  wieder  dem  Tode  zur  Beute  zu  fallen. 
Das  Leben  in  jener  Welt  wird  also  in  den  Brähmana's  durch  den  punarmrtyu 
formell  anerkannt.  Aber  auch  in  anderer  Richtung  gehen  die  Brähmana's 
über  die  Veda's  hinaus.  Während  die  letzteren  unter  dem  jenseitigen 
Aufenthaltsort  nur  die  Welt  der  Väter  verstanden,  verlegen  jene  den  Sitz 
der  Unsterblichkeit  bereits  in  die  Welt  der  Götter  und  stellen  die  definitive 
Befreiung  vom  Tode  als  Endzweck  der  menschlichen  Bestimmung  hin. 
—  In  den  Upanishad's  endlich  machen  sich  insofern  andere  Tendenzen 
geltend,  als  die  Unsterblichkeit  nicht  mehr  von  den  guten  Werken,  sondern 
allein  von  der  richtigen  Erkenntnis  des  Brahma  abhängig  gemacht  wird. 
Wer  diese  hat,  der  wandelt  den  Weg  der  Götter,  die  anderen,  die  nur 
gute  Werke  getan  haben,  müssen  den  Weg  der  Väter  gehen,  der  zum 
Monde  und  unter  verschiedenen  Entwicklungsphasen  von  dort  wieder 
zur  Erde  führt.  Zugleich  wird  die  Vorstellung  des  punarmrtyu  in  den 
Begriff  der  punarävrtti  umgewandelt,  welche  Entwicklung  unter  dem 
Drucke  des  immer  mehr  erstarkten  Pessimismus  vor  sich  ging,  der  den 
Tod  als  eine  Erlösung  von  dem  Übel  des  Daseins,  das  Leben  jedoch  als 
eine  Qual  und  Strafe  ansah  und  demgemäß  den  samsära  als  notwendige 
Folge  der  in  einem  früheren  Leben  vollendeten  taten  zum  alles  be- 
stimmenden Prinzip  erhob. 

128.  Ewing  A.  H.    The  Hindu  conception  of  the  functions  of  breath.  — 
A  study  in  early  Hindu  psycho-physics.    JAOS.  22,  11,  249—308. 

Bekanntlich  spielen  in  der  indischen  Philosophie  (schon  von  sehr 
früher  Zeit  an)  die  präna's  eine  bedeutende  Rolle,  d.  s.  gewisse  Winde 
oder  Hauche  im  menschlichen  Körper,  deren  es  6  gibt,  nämlich :  präna, 
apäna,  vyäna,  udäna,  samäna  und  aväna.  Ew.  hat  sich  nun  der  Mühe 
unterzogen,  die  Stellen,  wo  in  den  Veda's,  wo  präna  und  seine  Komposita 
im  ganzen  13  Mal  vorkommen,  jedoch  von   der  der  späteren   indischen 
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Religionsphitosophie  eigentümlichen  Klassifizierung  und  Spezifizierung  der 
einzelnen  präna's  so  gxit  wie  nichts  zu  spüren  ist»  in  den  Brähmana's,  Upani- 
shad's  und  Sütra's  von  präna  die  Rede  ist,  zu  sammeln  und  die  verschiedenen 
Deutungen,  die  das  Wort  (und  seine  Unterabteilungen)  von  seilen  der 
einheirm  Kommentatoren  und  der  fremden  Übersetzer  erfahren  hat,  gegen 
einander  abzuwägen.  Nach  einigen  einleitenden,  fundamentalen  Bemer- 
kungen wendet  sich  Ew,  zunächst  den  variierenden  Ansichten  der  be- 
deutenderen Übersetzer  zu,  von  denen  er  Haug>  Böhthngk.  Bloomlield, 
Griffith,  Müller,  Röer,  Rajendra  Lala  Mitra,  Cowell,  Deussen,  Eggeling 
anfuhrt  Im  Anschluß  hieran  gibt  er  eine  Übersicht  über  das  von  ihm 
zusammengetragene  Material,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  präna 
usw.  jedesmal  zahlenmäßig  feststellend,  welche  Untersuchung  sich  auf 
die  wichtigsten  Vertreter  der  oben  genannten  Literalurgattun;!«  n  >  itrtiti&l 
In  einem  2.  Kapitel  prüft  er  die  von  den  Hindus  (in  verschiedenen  l'pan* 
und  SütraTs)  gemachten  Versuche,  die  V r an a -Serie  sich  klar  zu  machen» 
Kap.  3  bringt  eine  sachgemäße  Erklärung  der  präna-Serie  als  ganzes, 
wie  ihrer  einzelnen  Glieder,  womit  er  zugleich  Ursprung  und  Wert  der 
von  den  Hindus  gegebenen  Erläuterungen,  sowie  die  empirische  Herkunft 
und  formelhafte  Eni  wicklung  der  Namenreihe  nachweist  und  etwas  Ordnung 
in  die  bis  jetzt  herrschende  Konfusion  bringt  In  einem  Schluß-Resume 
definiert  er  seine  Resultate  dahin,  daß  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Serie  präna.  I.  e,  Atem  i.  allg.  ist  Die  Teilung  du  Tätigkeit  den  Airnens 
führte  zur  Bildung  des  in  der  alteren  Literatur  vorhandenen  Kompositum: 
pränäpänau  (Ein-  und  Ausatmen).  Das  Intervall  zwischen  beiden  deutet 
der  Hindu  als  vyäna  =  breathing  apart,  i.  e.  der  zurückbleibende,  beständig 
vorhandene  Hauch.  Mit  der  fortsein  eilenden  Symboiisierung  der  religiösen 
Gebräuehe  und  Handlungen  (besonders  in  Verbindung  mit  der  Errichtung 
des  Feueraltars)  wurden  dann  die  anderen  präna's  geschaffen.  In  Bezug 
auf  die  Übersetzung  sind  Ew.'s  Resultate  nur  negativ,  anstatt  einer  wirk- 
liehen  Übersetzung  befürwortet  er  eine  bloße  Transliteration.  Allein  in 
dem  einen  Punkte  glaubt  er  Positives  gebracht  zu  haben,  daß  nämlich 
präna  entweder  den  doppelten  Prozeß  des  Atmens  oder  das  Einatmen 
im  Gegensalz  zum  Ausatmen  bezeichne,  womit  er  der  (von  verschiedenen 
Seilen  angenommenen)  Umkehrung  der  ursprünglichen  und  eigentlichen 
Bedeutung  von  präna  und  apäna  den  Boden  entzieht  Ein  Appendix 
enthält  die  späteren  einheimischen  Definitionen  (so  z>  R,  £ankara"s  Kom- 
mentar zu  den  Vedänta  Sütra's,  Sueruta,  die  buddhist  Terminologie  usw.). 

129.  MethÄ  S.  5.    Aspect  of  Hindu  Worship.    Ind.  Antiq.  30,  254  I. 

Handelt  von  der  Himmelsrichtung,  die  das  Antlitz  des  Hindu  heim 
Gebet  früher  eingenommen  hat,  resp*  noch  einnimmt.  Im  Zeitalter  der 
Veda's,  wo  die  Natur  allein  Quelle  und  Gegenstand  der  Verehrung  war 
und  die  staunende  Bewunderung  des  Menschen  hervorrief,  wendeten  die 
Inder  ihr  Gesicht  bei  der  Anbetung  der  Götter,  gleichviel  welcher  Gott 
es  warT  nach  der  Morgendämmerung  hin,  die  ate  Verkünderin  der  alles 
Leben  spendenden  und  erhallenden  Sonne  ihr  ganxes  Fühlen  und  Denken 
mächtig  erregte*  Im  Zeitaller  der  Brähmana'Sj  namentlich  der  Sütra's 
aberT  wo  ritualist  Tendenzen  und  allerlei  mystisches  Beiwerk  dem  Gebet 
untergeschoben  wurde,  halte  der  Delende  seine  Aufmerksamkeit  nach 
anderen  Richtungen  hin  zu  wenden,  und  zwar  je  nach  der  Gottheit,  die 
er  anrief;  denn  die  verschiedenen  Himmelsrichtungen  waren  als  Sitze  ver- 
schiedener Gottheiten  gedacht  So  hat  z.  B,  Siva  (der  Gott  der  Zerstörung) 
seinen  Sitz  im  Norden,  die  Sonne,  ihrem  jeweiligen  Stande  am  Himmel  im 
Verlaufe  des  Tages  entsprechend,  im  Osten,  Korden  und  Westen,  während 
der  Süden  dem  Yarna,  dem  Totengotte,  vorbehalten  ist. 

130,  Oldham  G,  F.    The  Nägas.    A  contribution  to  the  history  of  Serpent- 
wurship,    JRAS.    t901.    5.461—73. 
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Zwischen  den  Zeiten  der  Veden  und  denen  des  Epos»  ebenio 
zwischen  den  letzteren  und  denen  des  heutigen  Hindu  tums  haben  in 
Religion  und  Sitten  nicht  geringe  Veränderungen  stattgefunden.  Das 
Brahmanentiim  mußte  dem  Buddhismus,  dieser  wieder  jenem  mSento, 
der  Islam  ergoß  seine  Wellen  Ober  daa  Land,  und  dennoch  werden  srn 
verschiedenen  Stellen  des  Landes,  besonders  im  Htmalaya  (wie  sieh  denn 
die  folgenden  Angaben  nur  aul  den  nördlichen  T^il  Indiens  beziehen, 
wahrend  im  Süden  t.  T.  abweichende  Gebräuche  existieren)  noch  bft 
und  die  alten  OÖtl  iL   werden  Sonne,   Zeder  und  Schlange  nm.b 

für  heilig  gehalten t  werden  die  Näga's  iSchlangenkönige'i  nnch  für  Halb* 
götter  angesehen*   Die  Schlangen  (fast  durchgangig  ist  es  die  ■  üen 

hier  nicht  als  gefährliche  Reptile,  sondern  als  die  vergötterten  H* 
eines  alten  Volkes,  dessen  Slammesemblom  der  Nä^a  und  dessen  Hat 
goltheit  die  Sonne  ist.    Die  Form  ihrer  Anbetung  hat  sirh  seit  den  il 
Tagen   so   gut    wie   nicht    vertnrif<r!  das  Äußere   ihrer  Tempel, 

die  nicht  den  Schlangen  i.  allgem.t  sondern  eben  den  Schlangen  Won  igen, 
Näga's,  geweiht  sind.  Das  Bild  des  betreffenden  Näga  steht  in  jewi 
Tempel,  in  dem  Dai  -st  eil  i  in  nne  an  der  Decke  eine  hervorragend e 

Rolle  einnehmen,  wie  denn  der  Näga  auch  eine  Sonn  >    in  der 

Hand  trifft  Die  Tempel,  aus  massiven  Blöcken  der  Zeder  gefügt,  deren 
Zweige  behufs  Abwehr  böser  Geister  verbrannt  werden,  wie  auch  das 
Einatmen  ihres  Bauches  als  gleich  wirkendes  Mittel  galt,  werden  BW  b 
zu  ■ttita'gr>wnhnlichen  Versammlungszwecken  benutzt,  so  bei  K> 
Hungersnot.  Pestilenz  usw.  Die  Priester  der  meisten  dieser  Tempel  sind 
Kshatriya's,  eine  Erinnerung  an  jene  Zeil,  da  die  Ks  ha  tri  ya-  Fürsten  ihre 
eigenen  Opfer  darbrachten.  Die  eigentliche  Vermütelung  zwischen  G 
und  Volk  bildet  aber  ein  besonder«  uiaptrieriea  Medium,  dessen  Einfloß 
sehr  groß  ist,  der  aber  durchaus  nicht  vorgibt,  ein  Zauberer  and  Mafia: 
zu  sein,  oder,  wie  der  orthodoxe  Brahmane,  göttli-  i  zu  besi' 

behauptet.  Das  Zeremoniell  tat  das  gleiche,  wie  das  in  den  Deva-Tempelu, 
Tanz  und  Musik  spielen  eine  Hauptrolle,  auch  blutige  Geißelungen  mit 
3  oder  5facher  Geißel  finden  statt*  Wie  die  katholischen  Kirchen,  so  sind 
auch  die  Näga-Teinpel  mit  Stiftungen  und  Schenkungen  angefÜHi,  und 
um  sie  herum  Steintafeln,  gleich  kleinen  Grabsteinen,  angebracht,  die 
Denkmäler  verstorbener  Dorfbewohner  repräsentierend,  So  hat  die  Ver- 
ehrung der  Deva'i  und  Näga's,  der  Vorfahren  und  Helden  der  heutigen 
Hindus,  die  Jahrhunderte  überdauert,  wie  ja  die  Anbetung  von  zu  Göttern 
erhobenen  menschlichen  Wesen  durch  die  ganze  Weit  gang  und  gäbe  ist 
Aber  während  Arhant's  und  ßshi's,  Heilige  und  Engel,  noch  heul  zu  i 
heilig  gehalten  werden,  sind  die  Deva's  und  Näga's  von  dem  orthodoxen 
Brahmanentiim  als  Dämonen  gebrandmarkt  woi 

131,  SchrödeT  L.  v.    Das  Bohnenverbot  bei   Pythagoras  und  im  Veda. 
WZKM.  15,  187—212. 

Nach  wie  vor  ist  v<  Sehr,  von  der  Entlehnung  des  weitaus  größten 
Teiles  der  Pythagoreischen  Philosophie  aus  Indien  Überzeugt.  In  dem 
rätselhaften  Bohnen  verbot  des  Pythagoras  jedoch*  das  sich  auch  im 
Yajurveda  tindet  (na  Tnashänftm  agnryät)  sieht  v.  Sehr,  jetzt  einen  Be- 
standteil ural Uindoger man.  Sitten  und  Bräuche,  da  es  auch  bei  den 
Römern  wiederkehrt  und  zwar  unter  Umständen,  die  eine  pythagor,  J:<  - 
einflussung  von  vornherein  ausschließen  und  Licht  über  diese  im  Altertum 
nie  geklärte  Frage  zu  verbreiten  geeignet  sein  dürften-  Von  verschiedenen 
(röm.)  Schriftstellern  wird  berichtet,  daß  dem  Flamen  Oialis  verboten 
wart  unreines  zu  berühren,  darunter  auch  Bohnen,  mit  der  Begründung, 
daß  sie  zu  den  Toten  in  Beziehung  ständen,  indem  sie  den  Lemuren 
dargebracht  und  bei  Totenopfern  verwendet  wurden.  Zuweilen  findet 
sicli  auch  die  Notiz,  daß  die  Seelen  Verstorbener  in  den  Bohnen  wohnen 
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so) Hon.  Aber  auch  anderwärts  lassen  sich  noch  Anklänge  an  diesen  Aber~ 
glauben  hinsichtlich  der  Bohnen  erkennen.  In  Skandinavien  und  Estfa- 
Jand  werden  am  Julfest  Schüsseln  mit  Bohnen  hingestellt,  aus  denen 
jeder  Anwesende  eine  Bohne  ißt.  In  Frankreich,  den  Niederlanden,  in 
Teilen  TCO  Deutschland  und  Rußland  werden  am  heiligen  Dreikönigstage 
Buhnenft'ste  abgehallen.  Beide  Festtage  fallen  in  den  Bereich  der  geheimnis- 
vollen Zwölfnächte,  um  weiche  Zeit  auch  die  Saturnalien  gefeiert  wurden, 
an  denen  neben  Saturnus  der  Dis  Pater,  der  Herr  der  unterirdischen 
Scharen,  verehrt  wurde.  Aus  alle  dem  erhellt,  daß  man  unter  der  Bohne 
eine  allen  indo^enii.  Völkern  gerneinsame  Opferspende  für  die  Seelen 
der  Abgeschiedenen  zu  sehen  hat.  Im  Yajurveda  und  in  seinen  Brah- 
ma nas  wird  die  Bohne  als  Sühnopfer  für  das  (bei  gewissen  rituellen 
Handlungen,  z.  B,  bei  Schichtung  eines  bestimmten  Feueraltars)  vorge- 
nommene Menschenopfer  benutzt,  so  daß  ihre  Unreinheit,  die  übrigens 
in  Griechenland  auch  den  Orphikern  und  bei  den  eleu  sin,  Mysterien 
bekannt  war*  für  andere  Opferzwecke  hieraus  noch  deutlicher  erhellt. 
Durch  obigen  Nachweis  wird  zugleich  zweierlei  erhärtet :  1.  das  Vor- 
handensein der  Bohne  und  ihre  Verwendung  als  Nahrungsmittel  und 
2,  ein  primitiver  Seelenkult  in  der  UrzeiL  Was  die  Spezies  anbelangt, 
so  kann  nur  die  gemeine  Saubohne,  auch  Pferde-  oder  Puffbtihne  genannt 
{vicia  faba).  in  Betracht  kommen,  denn  sie  allein  begegnet  uns  in  den 
praehislonsf  hen  Funden,  In  Indien  ist  allerdings  eine  andere  Bohnenart 
(Phaseolus  radiatus)  dafür  eingetreten  da  vicia  faba  hierher  ersl  in 
neuerer  Zeit  eingeführt  ist,  wodurch  sich  auch  das  Fehlen  der  alten 
Bezeichnung  für  diese  Bohne  {faba)  in  der  indischen  Sprache  erklärt. 

132.  Jacob!  H.    Die   indische  Logik,   Nachrichten  von  der  KgL  Ges.  d. 
Witt,  zu  Göttingen,  PhiL-hist.  KL    1901,    S,  460-84. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  indischen  Logik  sowohl  in 
ihrer  vollendeten  Form  (Gatoe&a'i  Tattvacintämani )  wie  in  ihrem  Vor- 
stadium in  den  Sütra's  der  Nyäya's  und  Vaiseshika's  und  in  ihrer  spä- 
teren Entwicklung,  Die  Logik  (anumäna  oder  Schluß)  ist  ein  Teil  der 
richtigen  Erkenntnis  (pramäna)*  Der  Schluß  ist  die  wirkende  Ursache  für 
die  Schlußerkenntnis  (anumiti)  und  entslehl  durch  die  Schlußvoi  Stellung 
(paräraarsa).  Er  kann  richtig  oder  falsch  sein.  Bei  dem  rrsleren  muß 
Concomitauz  Ivyäpti)  walten,  und  zwar  in  der  Form,  daß  der  linnd 
stets  von  der  Folge  begleitet  wird.  Gegenstand  des  richtigen  Schlusses 
ist  daher  alles  von  einer  Folge  Begleitete,  welch'  letztere  sich  durch 
Beispiel  und  Gegenbeispiel  (positives  und  negatives  Beispiel)  erklären 
lassen  muß.  Zur  Mitteilung  des  Schlusses  an  einen  andern  hat  der  Inder 
ein  ögliedriges  Schema  ausgebildet:  Behauptung,  Grund,  Beispiel,  An- 
wendung, Schlußfolgerung,  Bei  den  Fehlschlüssen  findet  jedoch  vor- 
stehendes Schema  keine  Anwendung,  hier  richtet  er  seine  Aufmerksamkeit 
nur  auf  den  Grund,  der  in  diesem  Falle  ein  Scheingrund  ist,  von  dem 
5  Unterarten  unterschieden  werden.  —  Die  Schule,  die  die  Logik  zuerst 
in  ihr  Programm  aufnahm,  war  die  der  Nyäya's  (Akshapada),  die  weitere 
Ausbildung  erfolgte  aber  durch  die  Vaiseshika's  (Kanada  u.  Prasastapäda), 
die  in  ihrer  späteren  Zeit  schon  die  Grundzüge  des  ausgebildeten  SfttalDI 
erkennen  lassen.  Die  Logik  der  Vaiseshika's  ist  zweifellos  auch  die  Grund- 
lage der  buddhist.  gewesen,  die  von  ihr  nicht  viel  abweicht.  Der  Buddhismus 
hinwiederum  wurde  durch  seine  Angriffe  die  Ursache  der  Weiterentwicklung, 
indem  er  die  Gegner  einerseits  zur  Abwehr  zwang,  andrerseits  zur  An- 
näherung aneinander  führte,  wodurch  eine  Verschmelzung  beider  Systeme 
vorbereitet  wurde,  die  schließlich  im  System  des  Gangesa  ihren  Ah* 
schloß  fand, 

188.  Bürk  A,  Die  Theorie  der  Schlußfolgerung  (anumäna)  nach  der  SänV 
khya-taltvakaumudi  des  Väcaspalimicra.    WZKM*  15,  251 — 64* 
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Die  Schlußfolgerung  (anumäna)  bildet  mit  drsta  (Sinneswahr- 
nehmung) und  äpta-vacana  (zuverlässige  Mitteilung)  die  3  Erkenntnis- 
mittel (pramäna)  der  Säihkhya-Philosophie  und  ist  (nach  der  Lehre  des 
Nyäya-Systems)  dreifach  (trividham):  pürvavat,  cesavat,  sämänyato  drstam, 
deren  Bedeutung  nur  aus  der  S.-t.-k.,  der  wichtigsten  hier  in  Betracht 
kommenden  Quelle,  festzustellen  ist.  Darnach  ist  anumäna,  der  Schluß, 
bezw.  Beweis,  ein  doppelter,  ein  indirekter  (avita)  oder  ein  direkter  (vital. 
Unter  den  ersteren  fällt  cesavat  (das,  was  übrig  bleibt),  welcher  terminus 
den  Schluß  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  bezeichnet  (das  Produkt 
ist  mit  der  Ursache  identisch).  Der  direkte  ist  wiederum  doppelter  Art : 
pürvavat  und  sämänyato  drstam.  Das  erstere  hat  zum  Gegenstand  einen 
allgemeinen  Begriff,  dessen  spezifische  Merkmale  wahrnehmbar  sind,  das 
letztere  einen,  dessen  spezifische  Merkmale  nicht  wahrnehmbar  sind. 
Pürvavat  spielt  in  der  nur  auf  das  Abstrakte,  Übersinnliche  gerichteten 
Säihkhya-Philosophie  naturgemäß  keine  Bolle.  Die  von  verschiedenen 
Seiten  behandelte  Frage,  ob  sämänyato  drstam  'deduktiv'  oder  'induktiv' 
bedeute,  beantwortet  B.  dahin,  daß  es  mit  keinem  von  beiden  übersetzt 
werden  könne,  denn  für  die  Unterscheidung  dieser  Begriffe  sei  der  Aus- 
gangspunkt wesentlich,  alle  3  termini  (pürv.,  ces.  u.  säm.  dr)  aber  be- 
ziehen sich  nicht  auf  den  Ausgangspunkt  des  Verfahrens,  sondern  nur 
auf  das  Besultat  dieses.  Der  Gegensatz  von  Induktion  und  Deduktion 
ist  eben  auf  indischem  Boden  nicht  ausgebildet  worden. 

134.  La  Valien  Poussin  L.  de.  Bouddhisme.  Notes  et  Bibliographie.  Mus£on 
NS.  I,  225—252;  456—471. 

(Vgl.  Museon,  1899,  S.  97  u.  221).  1.  Nanjio,  Nr.  1251.  —  2.  Madhya- 
makävatära.  —  3.  Les  quatre  viparyäsas._ —  4.  Le  [Catuh]cataka 
d'Aryadeva.  —  5.  Le  Cittavicuddhiprakarana  d'Aryadeva.  —  6.  The  Dham- 
mapada...  edited  a  second  time  with  a  literal  latin  translation  and 
notes  for  the  use  of  Päli  studcnts  by  V.  Fausböll.  Londres  1900,  Luzac 
11/6  sh.  —  7.  Notes  sur  le  Dhammapada  (Dhammapada  7,  8;  349,  350; 
72;  106  et  224).  —  8.  Larikävatära-sütra,  for  the  first  time  edited... 
Fase.  I,  Jan.  1900,  Darjeeling,  Government  Press  —  London,  Luzac.  — 
9.  Histoire  de  la  medecine  (aus  Cordier,  P.,  Quelques  donnees  nouvelles 
ä  propos  des  traites  medicaux  sanscrits  anterieurs  au  XIIle  siecle.  Calcutta, 
Catholic  Orphan  Press,  1899).  —  10.  Speyer,  J.  S.,  Eenige  bundeis  van 
Avadänas,  stichtelijke  verbalen  der  Noordelijke  Buddhisten  (s.  Versl.  en 
Meded.  Ak.  AmsL,  Afd.  Letterk.,  IV  IL,  3,  S.  301-418.  —  1.  Grünwedel, 
Mythologie  du  Buddhisme  au  Tibet  et  en  Mongolie,  —  basee  sur  la 
collection  lama'ique  du  Prince  Oukhtomsky,  avec  une  preface  du  Prince 
Oukhtornsky  —  188  illustrations;  trad.  francaise  de  Ivan  Goldsmidt.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  19(X).  p.  XXXVII,  247  in-4o.  —  2.  T.  W.  Rhys  Davids, 
Dialogues  of  the  Buddha,  translated  from  the  Päli  (deuxieme  volume  de  la 
collection  des  "Sacred  Books  of  the  Buddhists",  edites  par  F.  Max  Müller). 

135.  Kern  M.  Histoire  du  Bouddhisme  dans  l'Inde.  Traduite  du  Neer- 
landais  par  Gedeon  Huet.  T.  Ier  {=  Annales  du  Musee  Guimet,  t.  X). 
Paris  Leroux.    2  Bl.,  IV,  489  S.    Kompl.  (2  Bde)  20  Fr. 

130.  Reiner  J.  Der  Buddhismus.  Für  gebildete  Laien  geschildert.  Leipzig 
H.  Seemann  Nachf.    1902.    77  S.    4«.    2  M. 

137.  Klingemann  K.  Buddhismus,  Pessimismus  und  moderne  Welt- 
anschauung.   2.  Aufl.    Essen  G.  D.  Baedeker.    58  S.    Gr.  8o.    0.80  M. 

138.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Le  Bouddhisme  d'apres  les  sources  brah- 
maniques.  Note  preliminaire.  1.  Sarvadarcanasamgraha.  Museon  N.  S.  2, 
52-73.  171—207. 

139.  Falke  R.  Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein  Vergleich  der  drei 
Persönlichkeiten   und  ihrer  Religionen.    2.  systemat.  Tl. :   Vergleich  der 
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drei  Religionen.    2.  Aufl.    Gütersloh  C.  Bertelsmann.    190(1    III.  2ö2  S. 
Gr.  8*.    (ä)  3  M. 

140.  Lanier  B.   [Christus  oder  Buddha?]   Glohus  79  (19M,  ^  19- 

Eine  Warnung  vor  dem  von  Kreiehauf  (Leipzig  1900)  in  das  Deutsche 
übersetzten  Buche  Slixs;  Christus  oder  Buddha?  (aus  Luhes  Werke, 
"Buddhismus  im  Christentum",  geschöpft.!  als  einem  oberflächlichen  und 
mißglücktem  Versuche,  das  Christentum  zu  gunsjen  des  Buddhismus 
herabzusetzen.  Es  fehle  dem  Verfasser  wie  dem  Übersetzer  "an  alle» 
historischen  Kenntnissen  heider  Religionen  und  an  jeglichem  Verständnis 
für  die  Behandlung  dieser  Frage'*,  was  durch  einzelne  Belegstellen  doku- 
mentiert wird.  Diese  Besprechung  habe  sieh  ihm  nur  deshalb  als  not- 
wendig dargetan,  weil  die  "Zusammenstellung  von  Zitaten  ohne  jede 
wissenschaftliche  Diskussion  und  Erläuterung"*  auf  den  unbefangenen 
Leser  einen  gewissen  bestechenden  Reiz  auszuüben  vermochte, 

141.  La  Yall&e  Poussin  L.  de,    The   lour   elasses    of  Buddhist    tantras. 
JRAS.  (1901),  eoor 

Bekanntlich  werden  die  buddh.  tantra  s  in  4  Klassen  eingeteilt  i  in 
kriya\  cäryä*,  yoga"  und  anuttarayoga  tantraY),  ohne  daß  jedoch  bisher 
die  genaue  Erklärung  dieser  technischen  Ausdrücke  gelungen  wäre.  Der 
Verfasser  verweis!  deshalb  auf  das  Padinalanlra,  dessen  l  Kapitel  jnanapäda 
("Einleitung  und  Exegetik")  genannt  wirdt  das  2.  yogapäda  ( 'Konzentration 
des  Geistes"),  das  S<  kuväpada  i  über  die  Zeremonien  bei  Errichtung  von 
Häusern,  Dörfern,  Tempeln,  Götterbildern,  Altären  usw"),  das  4.  cäryäpäda 
("Über  die  praktische  Verehrung,  d,  h.  über  die  Feier  der  Yaishnava- 
Feste"),  An  der  Hand  dieser  Angaben  dürfte  man  auch  zu  einem  richtigen 
Verständnis  der  buddh.  Klassifikation  gelangen, 

142,  La  Vallee  Poussin  L-  de*  Buddhist  sütras  quoted  by  Brahmin  authors. 
JRAS.  (1901),  mi  r 

Ankündigung  einer  von  einem  indischen  Gelehrten  beabsichtigten 
Sammlung  der  in  den  Schriften  des  Uddyotakara,  Llilayana,  Väcaspatunisra 
usw,  zahlreich  sich  findenden  Beziehungen  zu  buddhist.  Aussprüchen  und 
Lebren,  verbunden  mit  einem  Hinweis  auf  2  besonders  augenfällige  Beispiele, 
von  denen  das  eine  das  S'älimbasütra  (ein  vollständiges  expose  des  PraliLya- 
samutpäda)  betrifft,  das  von  dem  berühmten  Autor  der  Bhämati  (zu 
Brah,  5,  H,  2,  19)  zitiert  wird,  und  von  dem  Fragmente  auch  im  Sarva- 
darsana  sich  finden,  Das  andere  bezieht  sich  auf  das  'Sülra  of  the  bor  ihn 
and  the  binden  bearer*,  eine  der  Hauptautoritäten  des  Pudgala 
Es  wird  von  llddyotakara  gegen  seine  buddhist,  Gegner  selbst  verwendet, 
und  mit  ihm  jeder  (buddh,)  Verneiner  der  Slman-Lehre  als  Häretiker 
hingestellt  Derartige  schwer  lösbare  Widersprüche  beruhen  wahrscheinlich 
auf  einer  Inkongruenz  in  der  buddhist.  Philosophie  und  Tradition. 

143,  Francke  H,    Die  Dhyänibuddha's  und  Mänushibuddha's  im  Lichte 
der  vorlmddhisl  iichea  Religion  Ladakhs.  Globus  80  (=  1U01,  H),  122—25, 

hi  'ini'in  Teile  der  Volksliteratur  Ladakhs,  die  überhaupt  viel  VOt* 
buddhistisches  Material  enthält,  spielen  auch  die  4  Welt^egenden  eine 
bedeutende  Bolle,  was  auf  das  Vorhandensein  von  *etwas  den  Lokapälas 
Entsprechendem'  auch  bei  den  vorhuddhist.  Tibelern  schließen  lasse, 
aber  nicht  als  einfache  Entlehnung  Tibets  von  Nordindien  her,  sondern 
als  selbständiger  übet.  Typus  (unter  gegenseitiger  Beeinflussung  beider 
Länder)  gedeutet  werden  müsse.  Den  Beweis  hierfür  gewinnt  Fr,  aus 
einer  sprachlichen  Vergleichung  der  ind,  und  Übet  Bezeichnungen  für 
die  Lokapälas,  deren  letztere  dem  Geiste  der  übet,  Sprache  in  einer 
Weise  entsprechen,  wie  es  bei  einer  bloßen  Übertragung  f renalen  Sprach- 
gutes kaum  geschehen  kann.    Nur  der  5.  der  LokapälaTss  der  der  Welt- 
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mitte,  zeige  sprachlich  indisches  Gepräge,  woraus  er  den  weiteren  Schluß 
zieht,  daß  die  Inder  5,  die  Tibeter  nur  4-  Lokap.  gekannt  hätten.  Ferner 
aber  könne  man  aus  den  tibetischen  Namen  viel  besser  als  aus  den 
indischen  den  Ursprung  der  Lokap.  erkennen,  da  jene  deutlich  auf  die 
Tätigkeit  der  Sonne  hinweisen  und  somit  die  solare  Herkunft  der  Lokap. 
sichern.  Zugleich  lassen  sie  sich  mit  einem  vorauszusetzenden  Tages- 
mythus in  Einklang  bringen,  der  noch  zur  Zeit  des  beginnenden  Buddhismus 
in  Erinnerung  war,  wo  man  den  Gautama  Buddha  nach  seinem  (für  das 
Volk  nie  recht  verständlich  gewesenen)  Nirväna  in  das  im  Westen  gedachte 
Paradies  versetzte  und  dadurch  allmählich  mit  dem  Lokapäla  dieser 
Himmelsrichtung  identifizierte,  was  mit  der  Zeit  zur  weiteren  Anwendung 
des  Lokap.-Systems  auf  die  Buddha's  führte,  wobei  zuerst  die  menschliehen, 
dann  die  irdischen  Buddha's  ausgebildet  worden  seien.  Fr.  will  damit 
durchaus  nicht  den  vielfach  auf  diesem  Gebiete  angenommenen  persischen 
Einfluß  leugnen,  sondern  nur  den  westtibet.  Einfluß  auf  den  älteren  Bud- 
dhismus nachgewiesen  haben. 

144.  Burgess  J.    Note  on  Jaina  mythology.    Indian  Antiquary  30,  27  f. 

Skizzenhafte  Klassifikation  des  Jaina-Pantheons  (der  Jina's.  Yaksha's 
und  Yakshinils,  Bhavanaväsin's,  Vyantara's  [die  in  Wäldern  leben], 
Jyatishka's,  der  Gottheiten  der  Sonnen,  Monde,  nakshatra's,  Planeten  und 
Fixsterne,  Vaimanika's  und  Kalpopaga's),  die  alle  wieder  in  eine  Anzahl 
Unterabteilungen  zerfallen.  Nennenswerte  Arbeiten  über  diese  sind  bis 
jetzt  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  ebenso  fehlen  neuere  Beiträge  über 
die  persönlichen  Gottheiten,  ihre  Kulte  und  bildlichen  Darstellungen. 
Manches  hat  ja  sicherlich  Analogien  im  Buddhismus  (so  die  Reliquien- 
schreine und  Bilder  der  Yaksha's  und  Yakshini's  in  oder  dicht  bei  den 
Tempeln  der  von  ihnen  begleiteten  Jina's),  vieles  ist  gewiß  auch  dem 
Hinduismus  direkt  entlehnt,  aber  neue  Rollen  und  neue  Aufgaben  sind 
den  Göttern  zugeteilt,  sie  sind  ihrer  Ehren  entkleidet  und  zu  Dienern 
der  Jina's  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  dieser  Umwandlungen,  die 
Skulpturen  der  Jaina-Tempel  und  vieles  weitere  neue  Material,  alles  dieses 
harrt  noch  der  Bearbeitung. 

145.  Zilva  Wickremasinghe   M.  de.     The   Semitic   origin   of  the   Indian 
Alphabet.  JRAS.    1901.    301—5. 

Bereits  früher  (s.  JRAS.  1895)  hat  der  Verfasser  Kenntnis  genommen 
von  Ceylonesischen,  in  Süd-Maurya  Charakteren  (sogen.  Brähml  lipi)  ge- 
schriebenen Inschriften,  die  von  rechts  nach  links  laufen.  Dieses  kann 
weder  ein  Zufall,  noch  einer  Unwissenheit  des  Schreibers  entsprungen 
sein,  um  so  mehr  als  auch  viele  Inschriften  in  Süd-A£oka-Charakteren 
diesen  Ductus  zeigen.  Die  einzige  Möglichkeit  bleibt  deshalb  nur  in  der 
Annahme  bestehen,  daß  die  Inder,  wie  die  Semiten  noch  jetzt,  einst 
und  zwar  in  der  frühesten  Zeit  von  rechts  nach  links  schrieben,  und 
daß  sich  darin  semit.  Einfluß,  resp.  der  sem.  Ursprung  der  ind.  Schrift 
zu  erkennen  gibt.  Nun  zeigt  sich  in  der  Schreibung  verschiedener  Kon- 
sonantengruppen, namentlich  mit  r  als  zweitem  Gliede,  einige  Anomalie, 
insofern  nämlich  die  älteren,  rechtsläufigen  Inschriften  die  Lesung  von 
rechts  nach  links  bieten,  während  die  später  zu  datierenden  diese  Liga- 
turen in  umgekehrter  Ordnung  aufnehmen.  Zilva  löst  diesen  Widerspruch 
durch  folgende  Kette  von  Schlüssen  :  1.  Die  alten  Inder  schrieben  ur- 
sprünglich von  rechts  nach  links.  2.  In  späteren  Zeilen,  lange  vor  Asoka's 
Periode,  fingen  sie  bereits  an,  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  aus 
welchen  Gründen,  ist  unbekannt,  ließen  jedoch  die  Konsonantengruppen 
zunächst  davon  unberührt.  3.  In  der  Zeit  des  Asoka  aber  begannen  sie 
nunmehr  ebenfalls,  die  miteinander  verbundenen  Konsonantenzeichen 
umgekehrt,  d.  h.  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  wahrscheinlich  unter 
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dem  Einflüsse  der  übrigen  rechtsläufigen  SchrifL  An  einer  Menge  Beispielen 
wird  diese  Theorie  vom  Verfasser  ad  oculos  demonstriert, 

14*].  Smith  V  A.  The  authurship  uf  the  Piyadasi  inscriplions,  JRAS, 
1901    S.  481 -aa 

Die  Vei'wendung  dieser  Inschriften  für  die  Aufhellung  der  dunklen 
indischen  Geschichte  hängt  von  der  Lösung  folgender  zwei  Fragen  ab : 
1.  Sind  alle  Piyadasi-Inschriften  von  einem  oder  von  mehreren  Herrschern 
abgefaßt  worden?  und  2  Wer  war  Piyadasi  und  welches  sein  Platz  in  der 
Geschichte?  Gtewähnlicb  wird  Piyad.  mit  Asoka  identifiziert  und  alle  In- 
schriften wurden  ihm  zugeschrieben,  Da  aber  Zweifel  naclj  entgegengesetzter 
Richtung  aufgetaucht  sind,  so  untersucht  Smith  beide  oben  näher  präzi- 
sierten Fragen  und  kommt,  und  zwar  mit  Rille  des  urschriftlichen  Quellen- 
materials selbst,  zu  der  Überzeugung,  daß  alle  von  Räja  Piyadasi,  Piya- 
dasi Räja  oder  Devänaippiya  veröffentlichten  Edikte  von  einem  buddhist. 

her  und  unter  der  persönlichen  Leitung  dieses  Mannes  publiziert 
worden  sind,  dessen  voller  Titel  lautete :  Devänampiya  Piyadasi  RäjaT 
seine  Majestät  Konig  Piy*  Für  die  Einheit  der  Autorschaft  läßt 

Smith  folgende  Punkte  sprechen :  1.  Die  Gleichförmigkeit  des  Materials 
tStein);  2.  Alphabet  (Brähmi-Charakler  mit  Ausnahme  eines  in  Kharosthi 
geschriebenen  Ellasses),  Orthographie  und  lautliche  Entwicklung  (meist 
in  Mägndhi  geschrieben),  die  alle  nur  einer  Periode  angehören;  3.  die 
Besonderheiten  im  künigh  Titel  und  die  Artt  sich  an  das  Volk  zu  wenden; 
4,  der  eigentümliche  u.  charaklM  ist.  Stil  (eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
IdenliLät  im  Ausdruck  und  ein  leidenschaftlicher  Ernst  der  Ermahnung); 
5*  die  Mannigfaltigkeit  der  Rezensionen,  die  in  dem  von  ihrem  Autor 
beabsichtigten  Zwecke  ihre  Erklärung  findet;  6.  häufige  Wiederholung 
von  l'tn  äsen  und  Stimmungen;  7.  der  Inhalt,  der  mit  dem  anderer  ind. 
Inschriften  nichts  zu  tun  hat  (Proklamationen,  die  die  Befestigen 
königl  Macht  bezwecken  durch  Verbindung  und  Vertiefung  eines  Moral- 
Systems,  das  auf  die  Lehre  von  der  Pietät  sich  gründet)  und  8.  die 
geograph*  Verbreitung  (die  sich  über  das  ganze  Reich  des  Piy+  erstreckt, 
in  einer  Ausdehnung,  in  der  er  es  zu  besitzen  auf  den  Inschriften  selbst 
angihl),  Die  Zweifel  an  der  Einheit  basieren  hauptsächlich  auf  religiösen 
Argumenten,  indem  man  konfessionell  verschieden  gefärbte  Ansichten 
herauslesen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Aber  alle  beigefügten  Symbole 
deuten  auf  Buddha,  auch  die  der  Sekte  der  Vaisnava  gemachten  Schenkungen 

S>rechen  nicht  dagegen,  da  der  König  eben  die  Politik  gleichmaßiger 
nterstülzun^  ond  Förderung  der  einzelnen  Sekten  und  Religionsgemein* 
Schäften  befolgte,  um  sie  gegenseitig  in  Schach  zu  halten  und  gegebenen- 
falls gegen  einander  ausspielen  zu  können.  Das  Fehlen  jeglicher  offiziellen 
Erklärung  der  Zugehörigkeit  zum  Buddhismus  findet  seine  Begründung  im 
Charakter  der  Inschriften,  die  sich  an  alle  Bewohner  des  Reiches  wenden, 
ohne  Ansehen  der  Religion.  Infolge  des  auf  einem  der  Edikte  sich  findenden 
Vermerkes,  noch  mehr  dergleichen  Proklamationen  erlassen  zu  wollen,  hat 
der  Schluß  auf  weitere  Funde  dieser  Art  eine  begründete  Berechtigung, 

147,  Ludere  H,  A  Buddhist  inscription  in  SwaL  JRAS,  1901.  S.  576  f. 
Nimmt  Bezug  auf  die  JRAS.  1901,  S.  291  ff,  von  E.  Rapson  ver- 
öftenl lichten  Inschriften  und  gibt  die  Lesung  von  Nr.  6,  die  weder  von 
diesem  noch  v-m  Stein  bewerkstelligt  worden  ist.  Darnach  stellt  sie  die 
Sanskrit-Version  einer  sich  zu  verschiedenen  Malen  im  Pali-Kanon  findenden, 
berühmten  g&thä  dar,  die  auch,  mit  einigen  kleinen  Änderungen,  im 
Kharosthi  Ms.  des  Dhammapada  zu  lesen  ist. 

146.  Hnth  G.  Neun  Mahaban-lnschriften.  Entzifferung,  Übersetzung,  Er- 
klärung. (=  Veröffentlichungen  aus  dem  KngL  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin. Suppl  H.)  Berlin  W.Spemann.  Vlllt19  5.  m.  U  Photogr,  Fol.  10 M. 
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149.  Mukherji  Babu  Puma  Chandra.  A  report  on  a  tour  of  exploration 
of  the  antiquities  in  the  Tarai,  Nepal,  the  region  of  Kapilavastu;  during 
Febr.  and  March  1899.  Illustr.  by  32  plates.  With  a  preface  note  by 
Vincent  A.  Smith.  (=  Arch.  Survey  of  India,  Imp.  Series  XXVI,  P.  I.) 
Calcutta,  Office  of  the  Superintendent  of  Gov.  Printing,  India.  S.  22. 
II,  2,  60;  28  T.    4<>.    6  Rs.  8  A;  9  s.  9  d. 

150.  Burgess  J.  Remarkable  antiquarian  discovery  in  Southern  India. 
JRAS.    1901.    S.  925—29. 

Ein  vorläufiger  kurzer  Bericht  über  die  vor  einiger  Zeit  in  der 
Madras-Präsidentschaft  gemachte  Entdeckung  einer  der  größten  Begräbnis- 
plätze  Indiens.  Auf  einem  Raum  von  mehreren  Ackern,  dessen  Grund 
aus  zersetztem  Quarzfelsen  besteht,  wurden  in  Abständen  von  ungefähr 
6  und  in  Tiefen  von  3  bis  zu  10  und  12  Fuß  in  künstlich  hergerichteten 
Höhlen  Urnen,  manchmal  mehrere  über  einander,  gefunden,  in  denen 
eine  Unmasse  allerhand  seltsamer  und  merkwürdiger  Gegenstände  aus 
Bronze,  Eisen,  Gold  und  Ton  zum  Vorschein  kamen.  Das  Gold  ist  zu 
ovalen  Schmuckgegenständen,  scheinbar  Armbändern,  geformt,  die  mit 
geometrischen  Zeichen  bedeckt  sind.  Die  Eisenfunde  setzen  sich  zusammen 
aus  allerhand  Gebrauchsartikeln,  wie  Lampen,  Speere,  Schwerter,  Dolche, 
Dreifüße,  Axen,  Pfeile,  Messer,  Ringe,  Hämmer  und  was  sonst  aus  Eisen 
gemacht  zu  werden  pflegt.  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Bronze  hat  man 
dagegen  bis  jetzt  nicht  gefunden,  letztere  ist  vielmehr  nur  zu  Gefäßen 
von  verschiedenartigster  Form  und  zu  Schmuckgegenständen,  wie  Ringen, 
Uhrgehängen,  Halsbändern  usw.,  verarbeitet  worden.  Nach  der  lokalen 
Tradition  soll  früher  eine  große  Stadt  unmittelbar  in  der  Nähe  gestanden 
haben,  und  in  der  Tat  zeigen  sich  Spuren  früherer  Wohnungen,  und 
manche  Felder  tragen  Bezeichnungen,  die  Lage  von  Toren  und  Wällen 
einer  Stadt  oder  Festung  andeuten.  Der  Gebrauch  von  Graburnen  dürfte 
auf  die  Zeit  der  Pallavas,  Pändyas  und  anderer  ehemaliger  südindischer 
Stämme,  vor  dem  Einfalle  der  Chöla's,  hinweisen. 

151.  Grünwedel  A.  und  Huth  G.  Altertümer  aus  der  Malakand-  und 
Swat-Gegend.    Sitzbcr.  Ak.  Wiss.  Berlin  (1901),  202—20. 

Inhalt:  1.  Liste  von  photographierten  Skulpturen  aus  der  Swat- 
Gegend,  von  Th.  Bloch.  2.  Aufzählung  und  Beschreibung  der  im  Dargai 
gefundenen  Skulpturen,  von  Ram  Singh.  3.  Die  Bedeutung  der  Skulpturen, 
von  A.  Grünwedel.  4.  Die  Entzifferung  der  Mahaban-Inschriften,  von 
G.  Huth.    (Vorläufige  Mitteilung.) 

152.  Fawcett  F.  Notes  on  the  rock  carvings  in  the  Edakal  cave,  Wynaad. 
Ind.  Antiq.  30,  -109—21. 

Beschreibt  und  erklärt,  soweit  das  letztere  bis  jetzt  möglich  ist, 
die  in  der  Edakal -Höhle  (Malabar-Distrikt,  56  engl.  Meilen  von  Kalikut 
gelegen)  aufgefundenen  Fels-Inschriften  und  Zeichnungen,  die  durch  photo- 
graphische Faksimiles  vor  Augen  geführt  werden.  Eine  Kartenskizze  gibt 
einen  Begriff  von  der  Lage  und  Gestaltung  der  Höhle.  Die  Entzifferung 
der  Inschriften  ist  trotz  mehrmaliger  Versuche  noch  nicht  gelungen.  Sie 
sind  nach  Hultzsch  im  Sanskrit,  teilweise  auch  im  Tamil  und  zwar  in 
altertümlichen  Charakteren  abgefaßt.  Noch  interessanter  und  rätselhafter 
jedoch  sind  die  Zeichnungen,  die  nicht  ausgemeißelt,  sondern  mühsam 
eingekratzt  sind.  Da  sie  dicht  aneinander  gereiht  sind,  zuweilen  sogar 
ineinander  übergehen,  bietet  ihre  Deutung  ziemliche  Schwierigkeiten. 
Soviel  ist  allerdings  klar  zu  erkennen,  daß  sie  menschliche  und  tierische 
Figuren  und  Gebrauchsgegenstände  ersterer  und  Symbole  (svastika.  Sonnen- 
scheibe, und  magische,  auch  sonst  im  Orient  übliche,  Vierecke)  repräsen- 
tieren. Die  Tiere  sind  infolge  ihrer  rohen  und  primitiven  Zeichnung 
(manchmal  bloße  Striche)  nicht  zu  klassifizieren.    Die  Menschen   tragen 
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häufig  einen  eigentümlichen  Kopfputz,  In  der  Umgehung  der  Hol 
wurden  außerdem  bearbeitete  Quarzstücke  in  kleinen  Steinkisten  gefunden, 
welch1  letztere  noch  Eisen  und  andere  Sachen  enthielten.  Diese  Quarz* 
stücke  dürften  auf  einheinÜBcben  tjrapru&g  der  Zeichnungen  hindeuten. 
Über  ihre  Verfertiger  läßt  sich  vorderhand  sonst  nichts  sagen.  Die  Hypothese 
Fkvcetta,  daJI  vielleicht  die  Vorfahren  der  umwohnenden  Kudumba  s 
ausgeführt  haben  konnten,  ist  nur  eine  vage  Vermutung,  die  sieh  lediglich 
auf  die  Sehen  jener  vor  einer  Annäherung  an  die  Höhle  und  auf  die 
gleichzeitige  Verehrung,  die  sie  ihr  zollen,  gründet 

153,  Cave  H.  W.  Baudenkmäler  aus  ältester  Zeil  in  Ceylon,  Nach  dem 
Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von  Anna,  Gräfin  von  Zech 
(A,  Helms}.  Mit  65  Vollbildern  nach  Orig,-A umahmen  des  Verfs.  Berlin 
D.  Reimer,    XL  906  8.    12  M. 

154,  Davids  T.  W.  Rh,  Asoka  and  the  Buddha-rehcs.  JRAS.(19G1),  397—410. 

Die  vorliegende  Abhndlg.  bezweckt,  die  einheimischen  Berichte  über 
den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  Reliquien  Buddhas,  besonders  üher 
die  angeblich  von  Asoka  vorgenommene  Öffnung  der  Stüpa's,  auf  ihre 
historische  Glaubwürdigkeit  hin  zu  prüfen.  Die  Hauptautorität,  das  Matiä* 
parinibhäna  Suttantat  berichtet,  daß  der  Körper  Buddhas  nach  dessen 
Verbrennung  in  8  Teile  gesondert  und  an  verschiedene  Anhänger  Buddhas 
verschenkt  worden  sei,  die  über  diesen  8  Teilen  je  eine  Stüpa  errichtet«  n, 
von  denen  bis  jetzt  nur  die  der  Sakyas  entdeckt  worden  ist.  an  deren 
Ki  atheit  zu  zweifeln  wohl  nicht  angebracht  ist,  da  die  Angabe,  daß  alle 
8  slüpa's  vom  Könige  Asoka  geöffnet  worden  sein  sollen,  wohl  kaum 
i  zu  iH-limen  ist,  zumal  in  dfiO  8fl  kanonischen  Uücberii  der  Bud- 
dhisten davon  nichts  zu  lesen  ist.  In  der  hier  heranzuziehenden  sonstigen 
Literatur  geht  die  Überlieferung  auseinander,  Mahävastu,  Afiokavad 
und  Ka  Hien  erzählen  von  dem  ÜlTnen  der  Stüpas,  Saruanta,  Päsfidikä 
und  Sumangala  Viläsini  ebenso,  gehen  jedoch  von  den  B  zuerst  genannten 
abweichende  Versionen,  Mahä-  und  Dipa-vamsa  erwähnen  gar  nichts  davon. 
Eine  chinesische  Schrift,  die  diese  Legende  gleichfalls  enthält  und  eine 
Übersetzung  von  Asvaghosa's  Buddha-earita  sein  sollte,  hat  lieh  nicht 
als  solche  erwiesen.  Die  tibetischen  Mss.  stimmen,  was  hier  etwas  merk- 
würdig ist,  nicht  mit  den  Sanskrit-,  sondern  mit  den  Päli -Hamlsc linften 
über  ein  (Paritta,  Digha,  Anguttura,  Samvulla).  Dav.  schließt  daraus,  daß 
in  der  ältesten  buddh-  Literatur  von  einem  Offnen  der  Slüpa's  nichts 
steht,  daß  diese  Erzählung  vielmehr  erst  nach  ASoka.  wahrscheinlich 
durch  Konfusion  in  der  Überlieferung,  aufgekommen  ist,  und  daß  auf  jeden 
Fall  eine  Sfcüpa  erhalten  geblieben  ist  (die  von  Asoka  gebauten  84000 
st.üpa*s  gehen  auf  die  gleichvielen  Teile  des  Dhamma  zurück). 

166.  Pleyte  C.  M.  Die  Buddha -Legende  in  den  Skulpturen  des  Tempels 
von  BörtVBudur*  t  u*  2.  IL  Amsterdam  J.  H+  de  Bussy.  XIV.  32  S.  m. 
Abbildgn.    Gr.  &.    ä  1  M. 

156.  Pischel  R.  Die  Echtheit  der  Huddhareliquien.  [=  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung.    Jhg.  1902.  Nr.  4.]    München.    1902. 

157.  Landon  1\  A  remnant  of  Buddha's  body+  Nineteenth  Century  50, 
237— £3. 

Handelt  von  einem  Grabfund,  der  zu  Bhattiprolu,  in  der  Präsident- 
schaft Madras  gelegen,  gemacht  worden  ist  und  die  Gebeine  Buddhas 
enthalten  soll    Die  dabei  entdeckte  Inschrift  datiert  aus  dem  h  250  a.  C. 

158.  Rapaon  E.  X   Notes  on  Indian  coins  andseals,   JRAS*  (1901),  97— UK 

Die  in  Frage  stehenden  Siegel  und  Münzen  (auf  einer  beigegeben^  u 
Tafel  reproduziert),  bis  jetzt  wenig  beachtet  und  behandelt,   zeigen  teils 
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nicht  religiösen,  teils  hinduistischen  (Vaisnava  oder  S'aiva-)  Charakter 
und  sind  an  verschiedenen  altindischen  Stätten  gefunden  worden.  Die 
von  Führer  im  Kahkäli  Tila  entdeckten  Jaina-Inschriften  gleichen  den 
ältesten  dieser  Siegel  mehrfach.  Auf  einem  von  den  letzteren  ist  ein 
Feueraltar  dargestellt,  ähnlich  den  auf  den  scytho-sassanidischen  Münzen 
von  300— 450  p.  C.  üblichen  Abbildungen,  was  von  lebhafteren  und 
intimeren  Beziehungen  zwischen  der  Monarchie  der  Sassaniden  und  den 
Kusana-Künigen  von  Kabul  usw.  für  diese  Periode  spricht  und  zugleich 
das  Alter  der  betreffenden  Münzen  und  Siegel  fixiert. 

159.  Drouin  E.  Le  nimbe  et  les  signes  de  l'Apotheose.  Revue  nurnis- 
matique  4,  t.  5,  154 — 66. 

Mit  Bezug  auf  die  Münzprägungen  der  indoskythischen  Könige 
(z.  B.  des  Hvima  Kadpica  =  Kadphises  II.  Kanishka,  Huvishka  usw. ;  die 
Münzen  der  beiden  letzteren  zeigen  außerdem  auf  dem  Revers  griech. 
oder  iran.  Gottheiten,  so  Selene,  Helios,  Meiro,  Nana,  Ardoksho,  Mao,  am 
häuligsten  aber  Buddha  in  verschiedenen  Stellungen,  woraus  der  Schluß 
zu  ziehen,  daß  diese  indoskythischen  Herrscher  seit  dem  1.  Jahrh.  a.  C. 
Buddhisten  waren).  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  Der  Lichtschein  war  in  der  alten  indischen  Kunst  unbekannt.  2.  Erst 
seit  dem  J.  70  p.  G.  erscheint  auf  den  Münzen  des  Kanishka  Buddha  mit 
dem  Lichtkreis.  3.  Die  Strahlenkrone  der  indoskythischen  Könige  diente 
als  Anzeichen  ihrer  himmlischen  Herkunft.  4.  Der  Gedanke  des  himm- 
lischen Glorienscheines  ist  den  hellenischen  Gottheiten  entlehnt,  aber  nur 
als  bildnerische  Wiedergabe  und  Auffassung  des  monarchischen  Prinzipes. 

Leipzig.  Dr.  Erich   Schröter. 
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Nachlese  1899-1900. 

1.  Blochet  E.  Lexique  des  fragments  de  l'Avesta  :  Actes  de  la  Societe 
philologique  (Bulletin  de  l'ceuvre  de  Saint  JerOme).  28  (1899)  S.  168 — 306. 
Paris  Klincksieck.    10  Fr. 

3.  Cumont  F.  Sur  un  passage  de  Diodore  relatif  ä  Zoroastre.  Rev.  de 
I'instr.  puhl.  en  Belgique.    1900.    Nr.  (>. 

4.  Desai  Palanji  Barjorji.  Zartoshti  Zawahiro  or  Zoroastrian  Gems.  (In 
Gujaratii.    Bombay:  Pirosha  D.  Mukadum    1900.    16™.    S.  1—366. 

Gontains  365  Avestan  quotations  —  one  (or  each  day  in  the  year  — 
transliterated  and  translated  into  Gujaräti.  Convenient  as  an  aid  in 
learning  the  latter  vernacular. 

5.  Modi  J.  J.  The  anrient  name  of  Sanjän.  (SA.  aus)  J.  Anthropological 
Soc.  of  Bombay  (1900).    S.  1  — 15. 

Sanjän  is  not  the  Konkan  Sindän  of  the  Arab  geographers,  for 
that  town  is  to  be  identilied  with  Sindän  in  Cutch:  but  Sanjän  must 
originally  have  been  called  Hanjamana  by  the  Parsis,  and  later  Sans- 
kritized  and  corrupted  into  its  present  form. 

1901. 

6.  Bacher  W.  Jüdisch-Persisches  aus  Buchara.  1901.  ZDMG.  55  (2),  241—257. 

Parallel  texts  of  two  poems  in  Hebrew  and  Persian,  with  translation 
and  notes. 

7.  Bartholomae  C.   Arica  XIV.    1F.  12.  1901.  S.  92—151. 
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8.  Bittner  M.  Armenische  und  persische  Etymologien*  WZKM,  lö.  1901. 
S.  409^11. 

9.  Bousset  W.  Die  Himmelsreise  der  Seele  (Fortsetzung  und  Schluß). 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4  190t.  S,  13«— lf>9  und  229-273, 

Has  special  reference  also  to  the  Avesta  and  to  Iranian  ideas 
of  a  future  life. 

10.  Browne  Edward  G.  The  TadhkiratuTsh-Shu  arä  ("Memoirs  of  the  Poets") 
oF  DawlaUhih  bin  *Ala"u  bin  'Alä'u  Td-Dawla  Bakhrishah  al-Ghäzi  of 
Samarqand.  Edited  in  the  Original  Persian  wilh  Prefaces  and  Indices. 
Vol.  1  of  Persian  Hisiorical  Texts.  London  Luzac  and  Co,:  Leide 
E.  J.  Brüh    1901.   S.  Iß  u.  621.    12  Sh.  (subscription  price). 

This  is  the  first  volume  of  a  Series  of  Persian  HisloricaJ  Texts. 
The  Memoirs  of  Dawlatshäh  were  composed  about  1487,  and  Ihey  euntain 
ahundant  fcuographical  material  to  illuslrate  the  Lives  of  the  Persian  poets, 
The  present  edition  is  designed  for  circulalion  in  the  East  as  well  as 
among  Kuropean  Orientalists.  The  preface  and  index  enhance  its  value, 

11.  Browne  E.  G.  Biographies  of  Persian  Po  eis.  Contained  in  Chapter  V. 
Section  6,  of  the  TärikJi-i-Guzida,  or  +Seleet  History",  of  HamduUläh 
MustawfF  of  Qazwin.    Translated.    1901.    S.  1— 80.   8<>.   2  Sh. 

This  English  translation  gives  numerous  details  regarding  the  lives 
of  the  Persian  poets  as  chronicled  hy  Hamdu'liäh  Muslawli.  The  extracls 
from  their  writings  are  printed  both  in  the  original  and  in  translation. 

12.  Browne  Ed.  G,  Account  of  a  rare  manuscript  history  of  Mahän, 
presented  to  the  Royal  Asiatic  Society  on  May  19,  1827 1  by  Sir  John 
Malcolm.   Parti  —  Part  II.    JIUS.Jnly  1901T  411—446;  G61— 904, 

A  füll  description  with  an  abstract  of  the  contents  and  selected 
passages  from  this  very  interesting  old  monograph  devoted  to  the  City 
of  Jslahäa 

13.  Brunnholer  H,    Iranische  Namen.    BB.  {Göttingen  1901)  26,  74— &L 

14.  Casarteili  L.  G.  Ancora  su  Viscrizione  pehlevica  di  Dublino.  Actes 
du  XUuw  Cong.  Intern,   des  Orientalistes.  (1901)  1,  207—12,    Florence. 

Records  progress  made  in  deriphering  Ibis  inscription  which  was 
presented  at  the  Paris  Congress  in  1897, 

15.  Costello  Louise  S.  The  Rose  Garden  of  Persia.  Boston  L.  C  Page 
1901.     12™>.    2  #. 

Selectiooi  from  versions  of  Persian  dassics.  New  edition  with  Iwelve 
fuH-page  illuiriinaled  designs  in  gold  an  colours.  Reprinted  from  the  1K45 
edition,  with  added  matter,  and  an  essay  by  Joseph  Jai ■• 

16.  Dole  N.  H.  and  Walker  Belle  M.  Flowers  from  Persian  Poets,  Edited 
in  2  vols.    New  York  T.  J,  Crowell  and  Co.  190L    4$. 

Selections  from  English  versions  of  Standard  Persian  poets. 

1 7.  Drouin  E.  Les  Symbols  astrologiques  sur  les  monnaies  de  1a  Perse. 
Gazette  beige  de  Numismatique,    (Bruxelles.)    1901 

The  astrological  symbois  somelimes  have  a  bis  toi  ic  value  in  helping 
to  date  events, 

18.  Durrieux  A.  et  Fauvelle  R.  Samarkand  la  bien  gardee,  Guy  rage 
aecompagne  de  23  gravurcs.   Pftfls  Plön.  Xourril  et  Cie.  1901.  VI,  306  S. 

Description*  of  Merv,  Bokhara.  and  Samarkand,  which  are  of 
interest  in  connection  with  sludies  of  Eastern  Iran. 

Anzeiger  XV. 
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18  a.  Fechner  G.  T.  Zend-Avesta  oder  über  die  Dinge  des  Himmels  und 
des  Jenseits.  Vom  Standpunkt  der  Naturbetrachtung.  Zweite  Auflage 
Vol.  I.    Hamburg.    1901.   8o. 

Somewhat  general   in  treatment  and  rather  from  the  philosophic 

Standpoint. 

19.  Foy  W.  Beiträge  zur  Erklärung  der  altpersischen  Achaemeniden- 
inschriften.    KZ.  37.   1901.  S.  486—574. 

20.  Foy  VV.  Zur  altpersischen  Inschrift  NRd.  ZDMG.  65.  1901.  Hefl  2. 
S.  509—15. 

In  the  doubtful  words  ra&fabara  or  isuvüm  düsyamd  there  is  sought 
an  allusion  to  a  'battle  hammer*. 

21.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  II.  —  Beiträge  zur  Grammatik  der 
mäldivischen  Sprache.   ZDMG.  55.   1901.  Heft  2,  371—88. 

Geiger  W.  und  Kuhn  E.  Grundriß  der  iranischen  Philologie,  vgl. 
unten  25,  5(>. 

22.  Gray  L.  II.  Contributions  to  Avestan  Syntax,  the  Preterite  Tenses  of 
the  Indicative.  JA0S.  21.   1901.   S.  112—45. 

In  the  Gäthäs  the  tenses  retain  their  original  significations  un- 
changed,  while  the  Younger  Avesta  shows  a  steady  degeneration  of  feelin* 
for  the  primary  distinctions  between  the  preterite  tenses.  A  special  point 
is  made  that  the  pluperfect  is  a  true  preterite  perfect,  not  a  preterite 
present.  The  medio-passive  in  -•  lost  its  aoristic  force  as  early  as  the 
lranian  pcriod  and  became  equivalent  to  a  simple  preterite  tense. 

23.  Gray  Louis  H.  Contributions  to  Avestan  Syntax,  the  Subordinate 
Clause.    JA0S.  22.    1901.    S.  145—75. 

A  Supplement  to  the  author's  previous  studies  on  the  conditional 
sentences  and  the  preterite  tenses  of  the  indicative  of  the  Avesta  in 
relation  to  lndo-Germanic  syntax. 

24.  Gray  L.  H.  Stylistic  Parallels  between  the  Assyro-Babylonian  and 
the  Old  Persian  lnscriptions.  Am.  Journal  of  Semitic  Languages  and 
Literalures  17  (No.  3).  1901.  S.  151—59. 

The  style  of  the  Ancient  Persian  inscriptions  often  reflects  the 
influence  of  the  older  Assyrian  and  Babylonian  cuneiform  texts.  The 
most  striking  of  these  resemblances  are  noted. 

25.  Grundriß  der  iranischen  P  h  i  1  o  1  o  g  i  e.  Herausgegeben  von 
Wilh.  Geiger  und  Ernst  Kuhn.  1.  Bd.,  1  Abt.,  3.  Lief.  u.  1.  Bd.,  2.  Abt, 
4.  Lief.    Straßburg  Trübner.    1901. 

C.  Salemann,  Mittelpersisch,  und  auch  Register,  vgl.  unten  5ti. 
2(>.  Hardy  E.  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4.  1901.  S.  97—135. 

Seven  pages  (pp.  103 — 110)  are  devoted  to  a  sketch  of  the  history 
of  researches  into  the  religion  of  Iran. 

27.  Hörn  P.  Zahlen  im  Schähnämc.  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen   und   Schulmänner.    1901.    S.  91 — 107. 

A  collection  of  material  on  Firdausi's  usage  of  numbers  and  their 
application  in  descriptive  passages  of  the  epic. 

28.  Hörn  P.  Eine  Reformation  des  Parsismus?  Beilage  zur  Allgemeinen 
Münchener  Zeitung,  22.  Febr.  1901  Nr.  44. 

Comments  on  Billimoria's  'Warning  Word  to  Parsis'. 
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2^.  Hörn  P,  Zoroastcr.  L  Seine  Lehrt.  2.  Seine  Person,  Christliche 
Welt   16,   HOL    Spähen  211—15;  234—39, 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Buch  von  Jackson  "Zoroaster 
the  Prophet  of  Ancient  Iran'. 

30.  Homer  Joseph.  Daniel.  Darius  the  Median,  Cyrus  the  Greal.  Hase*] 
on  liest  ilts  of  Recent  Researches,  and  from  sources  Hebrcw,  Greek, 
Cuneiform  etc.  Pittsburgh  Pa.  Joseph  Homer.  tflOl.  S,  1—14-2.  12raot 
1,20  f. 

Th«j  aim  r,f  this  study  is  to  bring  out  iuto  rlearer  view  the  accuracy 
of  the  Biblical  historical  notes  for  the  period  from  the  fall  of  the  city 
of  Nineveh  to  (he  reign  of  Darius  the  Persian,  The  story  of  Cyrus  is 
brou^ht  into  eloser  eonnection  with  parts  of  the  books  of  Jeremiah 
and  Ezra.  The  Fourth  Chapter  is  devnted  lo  argumenta  in  favor  of 
identifying  Darios  the  Mede,  in  lhe  Bihlt\  with  Gobryas. 

31.  Jackson  A.  V,  \V\  The  Religion  of  the  Achaemenian  Kings.  First 
Series  (1).  The  religion  according  to  the  Inscriptions,  With  an  Appendix 
by  Dr.  Lotus  H.  Gray.    JA0S.  21.  190L  S.  160—84. 

This  is  th*j  fir>i  of  three  monographs  in  which  the  religion  of  the 
AchaeiJtenians  is  to  be  dealt  with.  The  nppcndix  treats  the  subject  from 
the  stamljjoint  of  lhe  non-Lranian  inscriptions. 

32.  Jackson  A,  V.  W.    Special  Visit  to  a  Parsi  Tower  of  Silence.    The 

■n  h".  Y.  72.   190L   5.  449  ff. 

Dcscription  of  a  visit  to  a  new  'dakhma*  at  Ooran,  near  Bombay f 
prior  to  its  consecralion. 

33.  Jensen  P.   AH-  und  Neueiamitisehes.  ZDMG.  üöi2<.   L9Q1  S.  22a — 40, 

Contains  a  diacussion  of  variuus  Problems  of  pronunciation,  and 
treats  also  of  the  age  of  the  Persian  cuneiform  writing,  the  Cyrus-inscrip- 
tion,  Behistun  L,  and  sioifftik-nt{  =  mein  Reich\    To  be  continued. 

34.  Khan  Sultan  Mohammad.  Present  Status  of  Afghanistan.  The  Forum  29. 
UM  11.    S.641—  56. 

35.  Kießling  Max.  Untersuchungen  zur  älteren  persischen  Geschichte  und 
zum  Territorium  der  persischen  Landschaften.  Quellen  und  Forschungen 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie,  herausg*  W.  Sieglin,  Heft  2. 
Leipzig  Eduard  Avenarius>    1901, 

3ß.  Madan  A.  M.  P>  The  sacred  fire  of  the  Parsis  called  the  Atash-c- 
Vahraräm  Actes  du  XIIme  Gong.  International  des  Orientalistes  L  1901. 
S.  213— 20.    Florence. 

üpposes  Lhe  statement  made  by  Hang  that  fuel  from  a  corpse* 
buminjr  fire  was  one  of  the  Clements  employed  in  preparing  the  Atoi- 
Bahrüm  (Vd.  8.  73—96).  Points  out  inaccuraeies  in  the  interpretation  of 
the  text,  although  that  Interpretation  re-echoes  a  traditional  explanation. 

37,  Madan  A.  M.  P.  "The  seeds  of  Zöt-oasler^  Actes  du  XIlme  Cong, 
Intern,  des  Orientalistes  1.   1901.    S.  221— 24    Florence  1601, 

The  f  yprossion  is  ailegorical  and  pftgrnwftfl  simply,  lhe  three 
cardinal  principies  humalü>  fr&stfa,  hrar*Mar  The  three  Messianic  leaders 
who  will  arrive  at  the  time  oi'  the  millennium  will  embody  these  principles. 

38.  Mädigäri-i-Hazär  Dädistän.  A  Photozincographecl  Faesimile  of 
a  Ms,  bclonging  to  the  Mänuckji  Limji  Hoshang  llälariä  Library  in  the 
Zarthoshti  Anjuman  Atashbeharäm,  with  an  introduction  by  J.  J.  Modi, 
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Poona  Trustees  of  the  Parsee  Punchayet.   (Pahlavi  Text  Series  Bombay 

vol.  2.)    1901.   16  u.  110  u.  17  S.   4°. 

This  publication  renders  accessible  the  interesting  Pahlavi  text 
which  West  (Grundriß  der  iran.  Philol.  11.  116)  has  called  'the  social 
code  of  the  Parsis  in  Sassanian  times\ 

39.  Marquart  J.  EranSahr  nach  d.  Geographie  Ps.  Moses  Xorenac'i. 
M.  histor.-krit.  Kommentar  u.  histor.  u.  topograph.  Exkursen.  Berlin 
Weidmanische  Buchhandlung.  (Abh.  Gesellsch.  Wiss.  zu  Gott.)  1901. 
Gr.  4<>.    30  M. 

This  book  is  of  importance  to  all  Iranian  students,  and  the  füll 
Indexes  enhance  its  value.  Rezensiert  (lobend)  von  de  Goeje  WZKM.  16. 
189—96. 

40.  Menant  D.  Zoroastrianism  and  the  Parsis.  North  American  Review  172. 
1901.    S.  132—47. 

A  sketch  of  the  history  of  the  Parsis  with  a  description  of  their 
present  Status  in  India,  and  with  comments  on  their  religious  views 
and  ideals. 

41.  Meyer  E.  Geschichte  des  Altertums.  Vol.  III:  Das  Perserreich  und 
die  Griechen.  Erste  Hälfte:  Bis  zu  den  Friedensschlüssen  von  418 
und  446  v.  Chr.    Stuttgart.    1901.    XIV  u.  692  S.  8<>. 

Of  special  interest  in  connection  with  Ancient  Persia  as  dealing 
particularly  with  the  relations  between  the  Persians  and  the  Jews. 

42.  Mills  L.  H.  The  inherent  vowel  in  the  aiphabet  of  the  avesta-language. 
ZDMG.  55(2).    1901.    343—51. 

Has  special  reference  to  adopting  suggestions  from  the  Pahlavi 
script  for  reading  certain  combinations  of  Avestan  letters. 

43.  Mills  L.  H.    Vohumanah   in   the  Gäthas.    JAOS.  21.    1901.    S.  67—87. 

An  examination  of  the  significance  of  Vohu  Manah  in  the  metrical 
hymns  of  the  Avesta.  Four  usages  are  distinguished :  1.  first,  as  an 
attribute  of  the  beneiicient  disposition  of  the  Deity;  2.  second,  as  this 
attribute  personified;  3.  thirdly,  as  a  subjective  quality  in  man  as  a 
member  of  the  Zoroastrian  Community;  and  4.  fourthly,  in  man  as  an 
individual. 

44.  Mills  L.  H.  The  Bible,  the  Avesta,  and  the  inscriptions.  Asiatic 
Quarterly  Rev.  11.    1901.    S.  315— 21. 

45.  ModiJ.J.  Two  Amulets  of  Ancient  Persia.  Nirang-i-jashan-i-burzigarän 
and  an  Avesta  Amulet.  (SA.  aus)  J.  Anthropological  Soc.  of  Bombay 
(1900).    1901.    S.  1—19. 

Quotes  and  translates  a  Pahlavi  charm  against  noxious  insects; 
also  one  of  Westergaard's  fragments,  and  seeks  to  explain  it  as  a  charm 
for  friendship. 

46.  MorganJ.de.  Delegation  enPerse.  Tome  III.  Textes  elamites-anzanites. 
Premiere  serie   par  V.  Scheil.    Paris  Leroux.    1901.    8  u.  146  S.    Fr.  50. 

47.  Mulla  H.  D.  Persian  Proverbs  and  Maxims,  with  their  Gujaräti  and 
English  Equivalents.  Bombay  Education  Society's  Steam  Press.  1901. 
XXIV  u.  68  S.    Kl.  8o. 

Gives  Persian  text,  largely  from  Sa'di,  Hafiz  and  Firdausi  together 
with  a  translation.    There  is  an  appropriate  introduction. 

48.  Mulla  H.  D.   Persian  Idioms  and  Expressions,  set  out  and  explained, 
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with  numerous  examplcs,   by  a  graduate  of  the  Elphinstone  College. 

Bombay  Educatkm  Soriety's  Steam  Press.    1901,    11  u.  9H  S, 

The  Persian  text  is  accompaumi  liy  an  English  Version  so  as  to 
explain  many  idiomaüc  expressions  which  the  Student  meets  in  acquiring 
the  foreign  language. 

49.  Omar  Khayyim.  Rubäiyät,  Paraphrase  from  several  literal  Trans- 
InLions  by  R.  Le  Üallienne.  Third  Edition.  190L  HO  S.  8*.  (Lllgac'fl  Hsi  .. 

50.  Omar  Khayyära  Rubäiyät,  rendered  into  English  Verse  by  E.  Fitzgerald. 
1901.   68  S.   16*.   (Luzac's  list .) 

51.  Reichelt  H.  Aramäische  Inschriften  aus  Kappadocien.  WZKM.  15. 
1901.    S.  51—56. 

Examines  one  of  the  inscriplions  recently  published  by  Glermonl- 
Ganneau  and  Lidzbarzki,  after  Smirnow's  communicalion,  and  concludes 
that  the  tanguagc  is  not  Aramaean  but  Chaldßeo-Pahiavi.  An  allnsion  in 
the  inscriptiun  is  of  importance  in  connection  with  the  alleged  custom 
of  next-of~kin  mamages  in  ancient  Iran. 

62.  Remy  A.  F.  J.  The  lnfluence  of  Persian  Literature  on  the  German 
Poet  Fialen.   JAÜS.  21.    1901.    S.  40— 41. 

A  prelhninary  selection  from  the  writer's  forthcoming  monograph 
on  the  general  subjeet  of  the  influenae  of  India  and  Persia  in  Germ  an 
poehy, 

53.  Ross  E+  B.    Bäbism.   North  Am.  Rev.  172.    190L    S,  606—22. 

54.  Sibleigh  Charles.  Les  Rubäiyät  de  Omar  Khayyam  d'apres  la  version 
anglaise  de  Edouard  Fitz  gerat  d.    Cleveland  (Ohio)  Imperial  Press,    1901. 

Reviewed  by  J.  A.  H.  Morgan  Crilic  38,  335—7. 
65.  Strange  Guy  le,   The  eities  of  Kirmän  in  the  Time  of  Hamd-allah 
Mustawn  and  Marco  Polo,   JRAS.  April  1901.    S.  281—90. 

Selected  notes  from  u  concise  accounl  of  the  Cosmography  known 
as  Nuzhat-al  Kulub  by  Hamd-Allah  Mustawfi,  with  special  reference  to 
the  older  capltals  of  Kirmän.  This  is  of  interest  in  connection  with 
descriptions  given  in  the  Travels  of  Marco  Polo,  and  Kirmän  is  also  of 
interest  in  connection  with  the  modern  Zoroastrians. 

56.  Salemann  C,  Mittelpersisch.  In  Grundriß  der  iranischen  Philologie  1. 
249-332.    1901. 

A  grammar  of  Pahlavi.  Rezensiert  von  Th.  Nöldeke,  WZKM.  16t 
1—18.    1902. 

57.  Scheftelowitz  J.  Arisches  im  Alten  Testament  I,  Eine  sprachwissen- 
schaftliehe u,  kiilturhislor.  Untersuchung.  Berlin.    1901.   VI  u.  97  S+  8<>. 

58.  Söderblom  Nathan.  La  Vie  Fnture  d'apres  le  Mazdeisme,  k  la  lumiere 
des  eroyances  paralleles  dans  les  aufcres  religions.  ätude  d'eschatalogie 
comparee.  Traduit  du  manuscrit  suedois  de  l'auteur,  par  J.  de  Coussanges. 
{Annales  du  Musee  GuiineL  Tome  IX.)    Paris  Leroux.  1901.  VlUu.448S, 

Tbis  wart  is  of  importance  to  theologians  and  to  students  of  eom- 
parative  religion  as  well  as  to  the  Iranian  speriaiist.  1t  forms  a  sequel 
to  the  authors  previous  monograph  on  the  Fravashis.  1t  deals  (1)  with 
the  belief  in  a  Ijfe  after  death  aecording  to  Zoroastrianism  and  other 
religions;  (2)  with  the  doctrine  of  fnture  pnnishmenl,  and  (3)  the  re- 
generaüon  of  the  world.  There  is  also  a  chapler  (4)  devoied  to  a  general 
discussion  of  eschatology  from  the  standpoint  of  comparative  relipon: 
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and  (5)  to  the  teachings  of  Iran.   India,  Greece,  Judaea.    and   the  We< 
on  the  lif'e  eternal  and  union  with  God. 

59.  Stackeiberg  R.  von.  Beiträge  zur  persischen  Lexikographie.  WZKM.  1 
1901.    S.  367-92. 

61.  Tiele  C.  P.  Plutarchus  over  de  Amsaspands.  S.A.  von  Feestbund 
Prof.  Boot.    Leiden  E.  J.  Brill.    1901.    S.  117—19. 

A  Suggestion  is  made  that  the  list  of  the  brmiouproi  in  Plutan 
Js.  et  Os.  46—47  (after  Theopompus)  is  not  to  be  regarded  as  direct 
applicable  to  the  Amshaspands  in  their  usual  order,  but  that  it  is  to  '. 
differently  explained.  Reference  to  Ys.  37.  3  ff.  shows  an  arrangement 
the  Amesha  Spentas  that  departs  from  the  common  sequence.  Tic 
would  therefore  identify  ttXoötoc  with  Khshathra  Vairya;  euvouta  wi 
Vanuhl  Daena;  and  twv  ^ttI  toic  KaXoic  rjb^uiv  with  fsä-ratä  as  a  synony 
of  Haurvatät. 

62.  Weissbach  F.  H.  Über  einige  neuere  Arbeiten  zur  babylonisc 
persischen  Chronologie.    ZDMG.  55.    1901.   S.  195—220. 

Has  special  reference  to  Mahler's  chronological  investigalions. 

63.  Wilhelm  E.  and  Patel  B.  B.  B.  Catalogue  of  Books  on  Iränian  Literatu 
published  in  Europe  and  India.  (In  English  and  Gujarati.)  Bomb* 
Education  Society's  steam  Press.    1901.    S.  1 — 64. 

A  comprehensive  list  of  books  and  pamphlets  on  Iränian  subjec 
published  in  Europe  up  to  1893  and  in  India  up  to  1900. 

64.  Wilhelm  E.  Perser.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  190 
§  7.  I,  63—84.    Berlin. 

A  bibliography  of  the  important  Iränian  publications  during  tl 
year,  with  a  coniment  on  each. 

65.  Lynch  H.  F.  B.  Armenia  Travels  and  Studies.  With  197  Illustration 
mainly  in  Tints,  reproduced  from  Photographs  and  Sketches  by  tl 
Author,  16  Maps  and  Plans,  a  Bibliography,  and  a  Map  of  Armen 
and  Adjacent  Countries.  2  vols.,  medium  8<>.  gilt  tops.  Vol.  I.  p 
XVI.-470;  Vol.  II.  pp.  XI1.-512.  Net  15.00  g.  Postage  (70c.)  or  Expre 
additional.    London  Longmans  Green  a.  Co.    1901. 

Important  to  Iränian  sludents  as  it  contains  so  much  materi 
relating  to  Azarbaijan,  the  frontier  province  of  Persia  bordering  on  A 
menia,  and  believed  by  many  to  be  the  native  country  of  Zoroaster. 

66.  Schuyler  M.  Index  Verborum  of  the  Fragments  of  the  Avesta.  New  Vor 
the  Macini Uan  Company.    1901.    X  +  106  S.    2  $. 

This  index  collects  in  convenient  form  all  examples  of  each  woi 
found  in  the  hitherto   discovered  fragments  which   are   not  included 
Geldner's  edition  of  the  Avesta. 

67.  Praäek  J.  V.  Die  ersten  Jahre  Dareios'  des  Hystaspiden  und  d.  al 
persische  Kalender.  (SA.  aus)  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  hrsg.  v< 
C.  F.  Lehmann.  1,  26—50. 

Investigations  with  regard  to  the  months  mentioned  in  the  Dari 
inscription  at  Behistun  in  comparison  with  certain  Babylonian  tahlets 

(jS.  Nestle  E.  Zu  Herodots  Erklärung  der  Namen  Darius  und  Xerxc 
BPVVS.    1901.    S.  1115—6. 

Compare  Leo  Meyer's  Handbuch  der  griechischen  Etymolog; 
Leipzig  1901.   S.  457  to  which  Nestle  refers.  (Wilhelm.) 
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69.  Beveridge  El.  Notes  on  Persian  Manuscripts  in  Indian  hhraries. 
JiiAS.    liKU     S.  09— 85, 

70.  Blöchet  F<   Fehl  vi.   Grande  Encyclop.  26+   S+  228  t 

71  Kanga  X .  M \\  The  Pahlavi  Vendidäd  translated  tnto  English  with 
a  Iranslileratinn  in  Roman  char acters,  historic&l,  explanalory,  critical 
and  phüological  notes  and  an  intrnduelion  to  each  chapter  inclmlin^ 
synopscs,   Dinshaw  Merwan  and  (!<>.    Üombay  1900.   3.  VI  u.  125  S, 

72.  Sykea  E.  C>  Story  Book  of  the  Shah;  or  legeods  of  Old  Persia,  Mhi- 
straled.    Maeqneon  London,    1900.    6  Sh. 

1902. 

73.  Asa  Dastur  Kaikhosru  1.  J>  Ar  da  Viraf  Narneh,  the  original  Pahlavi 
Texl,  with  an  lntroductionT  Notes,  Gujarati  Translation,  and  Persian 
Version  of  Zartosht  Behram  in  verse  :  by  [»astur  Kaikhusru  Dastur 
Jaimispji  Jamasp  Asa,  Bombay  Edacation  Society's  Steam  Press.  1902. 
1 8,  79,  37  u.  39  5,    (beinahe)  4*. 

74  C[asaxtelli]  L.  C-  Eranica.  Le  Museon.  Nouvelle  Ser.  HL  1902, 
S,  284—  886. 

A  review  of  some  of  the  recent  publications  relaLing  to  the  Avesta, 
Old  Persian,  and  Pahlavi, 

75,  Curaont  F.  Mithra  (and  Mithraism).  Open  Court,  Chicago,  U.S*A. 
16.    1'.HI2  (Jan.— Dec). 

A  study  of  the  Mithiaic  mysteries  and  of  Uieir  development  Lhrnugh 
Euxope  ander  the  Roman  Empire  and  during  the  following  ages.  There 
are  numerous  illustrations. 

76+  The    Dabislän    or    School    of   Manners.    Translated    from    the 

original  Persian,   uy  David  Shea  and  Athony  Troyer.   With  a  special 

Introduclion    by    A.  V,  Williams   Jackson,     Washington   and    London. 

M.  W.  Dünne  (Universal  classic*  Library).    1902,    XVI  u.  IM  S.    8». 

A  handsome  reprmt  of  the  well-known  eiütion  of  this  interesting 

and  impnitani  wurk.  bui  wilb  cert&in  Emissions,  ahbreviatioris  and  con- 

densalions,  fco  adapt  the  book  to  the  series  in  which  il  appears. 

77.  Gray  L.  H.  Notes  on  the  Old  Persian  Inscriptions  at  Behistun.  JA0S  hi:\ 
1902.    S.  56— &L 

Treats  of  Bh,  L  65,  vtö&ibiä  ornnia';  Old  Persian  tumm  kü  :  Doric 
hü-  Bh.  IV  U  UV.  IL  17.  7:  Uh.  IV.  4b\  ßrtf/;  Old  Persian  rfuritMarawtm 
:  Olli  Chili  eh  Slavic  davi,  tüeek  6nv. 

7X.  Gray  L.  H.    Indo-Iranian  Phonology,    With  Special  Reference   to    the 

Mitldle  and   New  Indo-lranian   Languages,    Columbia   I "nivcrsity  Jndo- 

Iranian  Series,  VoL  IL   New  York  Macmtllan.   1902.  XVlu,300S.   £3.00. 

Tbis  forme  *0t.  II  of  t he  Columbia  University  Indo-Iranian  series 

and  presents  the  phonetic  devH  mder^me  by  the  principal  Indo- 

Iranian  Jangua^es  fmm   the  Sanskrit,  Avestan  and  Old  Persian   through 

the  Palt,  Ihe  Prakrits  aud  Pahlavi  down  to  ihe  Singhlalese»  New  Persian* 

Afghan  and  other  Indo-Iranian  dialects, 

79.  Gray  L.  IL  Zoroastnan  akmenlQ  in  Muhammedan  eschatoJogy. 
Le  Mus^on.    Nouvelle  Ser.  3.    1902.    S.  153—84. 

A  discussion  of  ttie  principal  traces  of  Persian  influence  on  the 
faith  of  Muhammad  in  beliefs  reiating  to  the  resurrcction  of  the  body> 
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the  day  of  judgment,  and  heaven  and  hell.  The  passages  from  the  Avesta 
and  from  the  Qu'rän  are  given  in  the  original  characters  and  are  then 
translated  and  discussed. 

80.  Gray  L.  H.  Zu  den  byzantinischen  Angaben  über  den  altiranischen 
Kalender.    Byzantinische  Zeitschrift.    1902.    S.  468—72. 

A  passage  from  Isaacos  Argyros  and  from  an  anonymous  writer, 
containing  remarks  on  the  Persian  calendar.  These  Greek  passages  are 
of  interest  to  students  of  the  Avesta  and  of  Zoroastrianism. 

81.  Grundy  G.  B.  The  Great  Persian  War,  and  its  Preliminaries.  A  study 
of  the  evidence,  literary  and  topographical.  Illustrations.  8°.  S.  XIII-590. 
New  York  Charles  Scrubner's  Sons.    %  5.    1902. 

82.  Hörn  P.    Vrddhi  im  Altiranischen.    KZ.  38.    1902.    S.  290—93. 

Shows  that  the  number  of  examples  of  vrddhi  in  Avestan  is  com- 
paratively  large. 

83.  Hüsing  G.  Zur  Erklärung  der  Achämanidentexte.  KZ.  38.  1902. 
S.  241-60. 

In  Opposition  to  Foy's  criticism,  together  with  some  comments 
on  the  New-Elamitic  version  of  Bh.  1.  7;  1.  86;  2.  28;  3.  72. 

84.  Columbia  University  Indo-lranian  Serie s.  Edited  by 
A.  V.  Williams  Jackson.    New  York  Macmillan.    1902. 

The  second  volume  of  this  series  contains  Gray's  'Indo-lranian 
Phonology',  the  fourth  volume  is  Schuylers  'Index  Verborum  of  the  Frag- 
ments of  the  Avesta'.    Other  publications  in  the  series  will  follow. 

85.  Khimjiani  F.  M.   Sufism.  East  and  West.  Bombay.   1902.    S.  915—19. 

Emphasizes  the  likeness  between  Sufism  and  Vedantism,  but  notices  that 
Vedantism  appeals  more  to  the  intellect,  and  Sufism  to  the  heart  and  emotions. 

86.  Lehmann  Edv.  Zarathustra.  En  bog  om  Persernes  gamle  tro.  Anden 
del.    Köbenhavn  Det  Schubotheske  Forlag.    1902.    S.  1—226.    8<>. 

This  second  part  of  the  author's  work  is  devoted  to  the  life  and 
teaching  of  Zoroaster  and  to  the  development  of  Parsiism  as  one  of  the 
world's  important  religions. 

87.  Lehmann  E.  Zur  Charakteristik  des  jüngeren  Avesta.  Archiv  für 
Religionswissenschaft  5.    1902.    2.  202—18. 

Emphasizes  the  difference  between  the  'original,  personal,  and 
prophetic  monotheism'  of  the  Gäthäs  and  the  'varied  polytheism'  of  Yasht 
and  Vendidad  from  the  point  of  view  of  civilization. 

88.  Lorimer  I.  G.  Grammar  and  Vocabulary  of  Waziri  Pashto.  Calcutta 
1902.    8o.    5Sh. 

89.  Mills  L.  H.  The  Pahlavi  text  of  Yasna  IX.  49—103,  edited  with  the 
collation  of  all   the  Mss.,   also  deciphered.    JAOS.  23.    1902.    S.  1  —  18. 

90.  Mills  L.  H.  Pahlavi  Yasna  X,  XI,  XII,  X11I  with  all  the  Mss.  collated. 
ZDMG.  56.    1902.    S.  117— 22;  518— 22. 

A  continuation  of  the  similar  contribution  in  JRAS.,  July  1900 
$  511  —  16.    Text  given  in  transliteration,  with  variants  added. 

91.  Mills  L.  H.  The  Veda  and  the  Avesta.  East  a.  West  Bombay  1.  1901. 
S.  435—43 ;  500—9. 

Tends  to  show  the  parallclism  of  Veda  and  Avesta,  and  to  prove 
the  early  origin  of  the  latter,  in  Opposition  to  Darmesteter's  theory  of 
its  Philonic  origin. 
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92.  Hills  L<  II.  A  Dictionary  of  the  Gäthic  Language  of  the  Zend  Avesta. 
Being  vol.  III  of  a  Study  of  Ihe  Five  Zarathushtrian  Gätbas.  First 
!>sur  h  b>  t\    Uopzif  Brockhw»     1908,   XVHru30OS.   Qr.8», 

This  volume  is  an  attempted  lexicon-commentary  on  the  Gäthic 

texte    wiüj    constant    reference    to    the   Fahlavi,    Sanskrit,    and    Parsi- 

Persian  versions. 

95.  Modi  J.  J.  An  untranslaled  chapter  of  the  Bundehesh.  (SA.  aus) 
h  Anthnmological  Soc.  of  Bombay.  (Ü0L)    1902.   S.  1— 17. 

Text  and  translation  of  a  cbapter  headed  "On  Chmvahar  (hridge) 
and  the  souls  of  the  deparled",  according  to  ms.  Dil.,  not  previously 
transJated, 

94.  Moulton  JH.    it  is  his  Angel   Journ.  Theological  Studies  Oxford.   1902. 

The  applicatjon  of  the  word  "angef,   as  a   representative  of  man, 
in  certain  Old  Testament  passages,   may    be  closely   paralleJed   in  Z< 
astrianism, 

95.  NöldekeTlj.  Zum  Mittelpersischeu,  Wiener  Z.  für  die  Kunde  d.  Morgen* 
landes  16.    1902.   S.  i— 13. 

Favorable  eommenls  on  Salemann's  contribution  to  (he  Iranian 
'Grundriß*  with  additions  and  suggestiuns  from  the  Semitic  side. 

96.  Report  of  the  proeeedings  of  the  society  for  the  promotion 
of  researches  into  the  Zoroastrian  religion  , . .  1090/ 9 1—1897/98 
A.  C.   Bombay  Fort  Printing  Press.   1902.   25  u.  299  S,   8». 

97.  Rosa  E.  D,  and  Browne  E.  G.  Catalogue  of  Two  Collections  of  Persian 
and  Arabie  Manu  scripta  ...  in  the  tndia  office  Library.  London  Eyre 
and  Spotüswoode.    1903.   7  u.  189  S.   8°. 

98.  St.  Clair  Tisdell  W.  Modern  Persian  conversation-grammar.  With 
reading  lessons,  English-Persian  vocabulary  and  Persian  letters,  (Mcthod 
Gaspey-Otto-Sauer.)  IX,  318  u.  80  S.  Gr.  8°.  Heidelberg  J.  Groos.  1902. 
Geb.  in  Leinw,  10  M. ;  key.  (90  S.)  Kart.  2  M. 

99.  Stumme  H.  Arabisch,  Persisch  u.  Türkisch  in  den  Grundzügen  der 
Laut-  u.  Formenlehre,  f.  das  Privatstudium  sowohl  als  f.  akademische 
Vorlesungen,  in  denen  Wörter  und  Namen  aus  dem  Kulturkreise  der 
islamischen  Welt  zu  erklären  sind  ohne  Anwendung  der  arabischen 
Schrift  dargestellt.  63  S.  Gr.  8°.  Leipzig  J.  C.  Hirnichs'  Verl.  1902. 
Geb.  in  Leinw.  n.  3  M. 

Pages  40—48  are  devoted  to  a  grammatical  sketch  of  the  Persian. 

100.  Yohannan  A.  A  Manuscript  of  Gul  ü  Naurüz,  a  Seventeenth  Century 
Persian  Roniance,   JAOS.  23.   1902.    102—8. 

A  dcscription  of  a  Ms.  in  the  Library  of  Columbia  Univyrsity, 
New  York*  and  an  aecount  of  tts  contents. 

Columbia  üniversity  New  York.  A.V.Williams  Jackson. 


LLL  Armenisch* 

1.  Osthoff  M.  Zur  armenischen  Laut- und  Wortforschung.  Sprachwissensch. 
Abbandlungen  hrsg.  von  L.  v.  PatruMny.   2,  49— 1H0. 

1.  *   in   süi  und   eres  =  idg.  jw.    ßugge   KZ.  32t   23  f.   hat  sut 
'falsch*  mit  ipeDooc  verbunden.    Andere  setzen  eji'«»»  =  £qfuj>  Aber  ep'em 


58  III.  Armenisch. 

kann  sich  zu  £\yw  verhalten  wie  auka :  aöEuj.  p  kann  =  idg.  ph  sein, 
vgl.  £q>66c.  Wie  sut  ist  eres  'Angesicht*  behandelt,  das  auf  idg.  prep$- 
zurückgeht,  vgl.  cu-irpeir^c.  —  2.  siun,  gr.  kiuiv,  ai.  äisyati.  Gegen 
Fick  BB.  1,  333  und  Bartholomae  Studien  2,  36  Anm.  Ober  den  Ausfall 
des  zwischenvokalischen  s  im  Arm.  "Gegen  unsere  Zusammenstellung  des 
gr.  kIujv  mit  ai.  rfi«-  .  .  .  wird  mancher  der  heutigen  Sprachforscher  das 
einzuwenden  haben,  daß  zu  dem  Habitus,  den^  diese  Sanskritwz.  zeige, 
eine  Ablautsform  mit  der  Tiefstufenlänge  t,  kls-,  nicht  passe.  Mich 
inkommodieren  solche  Bedenken  herzlich  wenig.  Wer  sie  auf- 
wirft, wird  uns  noch  über  dieses  und  jenes  die  Zirkel  seiner  Ablauts- 
theorien störende  t  und  ü  seine  Meinung  sagen  müssen  .  .  ."*  —  3.  ariun, 
ai.  sisarti,  gr.  fxxivw.  Gegen  Bugge  KZ.  32,  17,  Hübschmann  Arm. 
Et.  424,  die  es  zu  asj-k  stellen.  Dagegen  spricht  r,  denn  sr  ergibt  t. 
Auch  die  Suffixbildung  widerspricht.  Wenn  man  ariun  zu  sharti  stellt, 
muß  hetum  mit  lit.  pilü  verknüpft  werden.  —  4.  Das  Suffix  -tun.  Es 
ist  die  Vertretung  von  idg.  -jen,  -jon  oder  -\%en,  -ijon.  —  5.  Das  Suffix 
-umn.  Es  bildet  Nomina  actionis  aus  Wurzeln  und  Verbalstämmen.  Es 
stellt  sich  zu  gr.  -üua,  lat.  -Unten.  Die  alte  Quantität  des  arm.  u  ist 
zweifelhaft.  —  6.  Das  Suffix  -uViun.  Es  bildet  Nominal abstrakta.  Die 
hergebrachte  Verknüpfung  mit  lat.  -tiön-  scheitert  an  dem  -u-  des  Suffixes. 
Um  seinetwillen  muß  die  Grundform  -oit'iun  sein,  das  aus  -o-tfiun  ent- 
standen ist.  o  und  i  waren  ursprünglich  durch  *  getrennt ;  o  ist  der  Stamm- 
auslaut der  2.  Dekl.  Ein  orbutiun  geht  also  auf  orbosUHun  zurück  'die 
Situation,  Lage,  Stellung  eines  Verwaisten'.  Das 'Suffix' ist  also  ebenso 
zu  beurteilen  wie  deutsch  -tarn,  -heit  usw.  sü'iun  von  Wz.  sei-  'in  Ruhe 
lassen',  'ruhen,  dauern,  währen  lassen'.  Morphologisch  am  nächsten  steht 
po-süio.  —  7.  Zur  n-Deklination  des  Armenischen.  Es  wird  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Ausgangs  -an  im  Gen.  und  Dat.  Sing,  be- 
handelt, und  zwar  vornehmlich  insoweit  dieses  -an  sich  mit  einem  Nom. 
(und  Akk.)  Sing,  auf  -un  paradigmatisch  verbindet,  -an  im  Gen.  mit 
Bartholomae  BB.  17,  92  =  nn  nicht  =  -on-  (Meillet  MSL.  8,  154).  Dies  ist 
die  Form  des  Suffixes  nach  langer  Silbe.  Arm.  -an-  ist  als  Neubildung 
überall  durchgedrungen ;  da  in  sämtlichen  schwachen  Kasus  mit  konson. 
Suffixen  der  Typus  aller  »-Stämme  gleich  geblieben  war.  Über  die  Ver- 
breitung der  Suffixform  -#w-  im  Ai.,  Balt..  Griech.  (-uax-  ist  als  Kom- 
promißbildung  von  -|navoc,  -uavi  und  -u.<rrou5  -^ariu  zu  erklären.  Die 
Neutra  wie  übwp  haben  sich  an  die  mm-Stämme  angelehnt).  —  8.  Akk. 
u.  Nom.  Sing,  im  Arm.  Über  Brugmanns  Theorie,  der  Akk.  sei  überall 
durch  den  Nom.  ersetzt.  Dieser  Zusammenfall  verliert  alles  Befremdliche, 
wenn  man  das  alte  Genus  ncutrum  und  seinen  Untergang  im  Zusammen- 
hang mit  der  Vernichtung  aller  Genusunterschicde  im  Arm.  heranzieht. 
Von  den  neutralen  o-Stämmen  liegen  einige  Formen  (wie  jukn  usw.)  mit 
lautgesetzlich  erhaltenem  -n  (=  idg.  w)  vor;  wo  das  -n  fehlt,  ist  es  von 
den  obliquen  Kasus  aus  nach  Verlust  der  Genusunterschiede  im  Interesse 
der  Uniformierung  beseitigt  worden.  —  Über  Deminutivbildung  mit  neutralem 
Genus,  die  von  altersher  verbreitet  war,  im  Griech.,  Preuß.,  Lit.  (wo  das 
Deminutiv  häufig  Mask.  ist,  wenn  das  Stammnomen  feminines  Geschlecht 
hat),  Lat.  (im  Hochlatein  hat  das  Dem.  das  Genus  des  Stammwortes,  im 
Volkslatein  erscheint  auch  das  Genus  neutrum ;  sehr  häufig  ist  es  im 
Spätlatein),  Roman,  (wo  wie  im  Lit.,  Lett.  das  Maskulinum  die  Erbschaft 
des  Neutrums  übernimmt).  Im  Germ,  hat  Grimm  die  alte  idg.  Regel  des 
neutralen  Geschlechtes  der  Deminutive  zwar  verkannt,  aber  doch  gefühlt, 
wie  die  durchgehende  Neutralform  aller  Deminutive  im  Hd.  und  Nd.  recht 
eigentlich  für  den  sprachlichen  Ausdruck  der  Verkleinerung  von  Sub- 
stantivsbegrifTen  geeignet  sei.  Es  solle  "gleichsam  nur  ein  Stück  davon" 
ausgesagt  werden,  armukn,  mukn,  unkm  sind  solche  neutrale  Deminutiva. 
Spuren  dieser  Bildung  auch  bei  srunk*  'Unterschenkel'.    Weitere  Nomina 
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auf  -u:  dufn  ist  Neutrum  wie  daur  :  ai.  dräras,  tilre  usw.  =  äcrpov 
:  dcT^pfc.  Über  durgu  Töpferrad'  :  rpoxöc,  air.  droch.  k'irtu  'Schweiß' 
=  *8ffidrom;  amafn  'Sommer*,  jmefn  'Winter'  sind  alte  Neutra  wie  ai. 
vOsaram,  jer,  gr.  *xeiU€pov  in  buc-X€i'u€poc,  lat.  vernum,  hTbernum.  — 
Nachträge  und  Berichtigungen :  Bugge  KZ.  32,  80  über  -ut'iun.  —  Collitz 
BB.  18,  214  f.  über  sino.  —  arcaf  'Silber'  und  gorc  'Werk'  sind  keine 
Neutra.  —  Zu  daur  usw.  —  Wörterverzeichnis. 

2.  Hübschmann  H.    Armeniaca.    Strassburger  Festschrift  09 — 79. 

1.  arm.  ustr  :  ae.   suhterga.    —    2.   arm.   Sen  =  rhod.   ktoIvgl    — 

3.  arm.  skund  :  cküXciS.  —  4.  arm.  demeslikos  =  bou^criKoc.  —  5.  arm. 
Naxäavan  :  diroßarr^piov? 

3.  v.  Patrubany  L.    Miszellen.    KZ.  37,  427  f. 

1.  arm.  jnj-em  'töte,  vernichte,  reinige';  JinJ  'rein',  idg.  gvh  im 
Arm.  vor  dunkeln  Vokalen  durch  gy  vor  e,  i  (vor  n  aus  e)  und  io  da- 
gegen /.  —  2.  arm.  hag  'panis'  =  *pdskom.  —  3.  arm.  ors-a-m,  jukti 
Tischen  :  iröpKoc  Tischernetz'.  — 4.  arm.  gov-e-tn  'lobe' :  abg.  goviti  'venerari'. 

4.  v.  Patrub&ny  L.  Armen.  Akzentstudien.  Untersuchungen  zur  Chrono- 
logie der  armen.  Lautlehre.    Sprachwiss.  Abhandlungen  2,  137—50. 

5.  Gjandschezian  E.  Beiträge  zur  altarmen,  nominalen  Stammbildungs- 
lehre.   Zeitschr.  f.  arm.  Phil.  1,  33—63. 

6.  Gleye  A.    Ugro-finni scher  Einfluß  im  Armen.    Keleti  Szemle  2,  157—59. 

7.  Finck  F.  N.  Kleinere  mittelarmenische  Texte  (mit  Einleitung  u.  Glossar). 
Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1,  1—32. 

8.  Mserianc  L.  Etjudy  po  armjanskoj  dialektologiji  (Studien  zur  arm. 
Dialektologie).    II.    H.  1.    Moskau.    XXI  u.  186  S.    1.50  Rb. 

Vergleichende  Morphologie  des  Dialekts  von  Musch  mit  dem  Grabar 
und  dem  Mittelarmenischen. 

9.  Gray  L.  H.  Armenian  dialectology,  abridged  translation  from  the 
Russian  of  Dr.  Levon  Mseriantz.   Proc.  Am.  Phil.  Ass.  32,  CXXV1I  f. 

10.  Adjarian  H.  Lautlehre  des  Van-Dialekts.  Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1, 
74—86. 

11.  Danith-Bek  M.  S.   Der  Dialekt  von  Arabkir  (arm.).   Handes  15,  36—42. 

12.  Lynch  II.  F.  B.  Armenia,  Travels  and  Studies.   Vgl.  Iranisch  56. 

IV.  Griechisch. 

1901  und  1902. 

1.  Balsamo  A.  Cratete  di  Mallo  e  la  sua  interpretazione  di  Omero. 
Riv.  di  filol.  21.    1903.    S.  193—219. 

2.  Scholia  in  Dionysii  Thracis  artem  grammaticam  rec.  et 
apparatum  criticum  indicesque  adiecit  A.  Hilgard.  Grammatici  graeci  III. 
Leipzig  Teubner.    1901.    XL1  u.  652  S.    36  M. 

3.  Schneider  R.  Commentarius  criticus  et  exegeticus  in  Apollonii  Dyscoli 
scripta  minora.  Grammatici  graeci  I,  2.  Leipzig  Teubner.  1902.  274  S.  8°. 

4.  Gray  L.  H.  und  Schuyler  M.  Indian  Glosses  in  the  Lexicon  of  Hesychios. 
Am.  Journ.  of  Philol.  22.    1901.    S.  195—202. 
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Die  Glossen  werden  zusammengestellt  und  erklärt ;  sie  zeigen  sans- 
kritischen Ursprung  und  geben  einige  Aufschlüsse  über  die  Aussprache 
des  Indischen  (sowie  des  Griechischen). 

5.  Reitzenstein  R.  M.  Terentius  Varro  und  Johannes  Mauropus  von 
Euchaita.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig 
Teubner.    1901.    97  S.    3.60  M. 

6.  The  Greek  gram  mar  of  Roger  Bacon  and  a  fragment  of  his  Hebrew 
grammar.  Ed.  from  the  Mss.  with  introduction  and  notes  by  E.  Nolan 
and  S.  A.  Hirsch.    Cambridge  Imiversity  Press.    1902.    LXXV  u.  212  S. 

7.  Riemann  0.  und  Goelzer  H.  Grammai re  comparee  du  Grec  et  du  Latin. 
Ire  partie.  Phonetique  et  etudes  des  formes.  Paris  Colin.  1901.  540  S. 

8.  Ritter  C.  Die  Sprachstatistik  in  Anwendung  auf  Piaton  und  Goethe. 
N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.    11.    1903.    S.  24-2—61 ;  314—25. 

Gegen  Zeller  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897,  1  fif.)  sich  wendend, 
verteidigt  der  Verf.  den  Wert  einer  richtig  angewandten  Sprachstatistik 
für  die  relative  chronologische  Bestimmung  von  Werken  eines  Schrift- 
stellers. Tatsächlich  bewährt  sich  auch  die  Sprachstatistik,  wenn  man 
datierte  Schriften,  z.  B.  von  Goethe  oder  von  lebenden  Schriftstellern, 
nach  der  statistischen  Methode  untersucht. 

9.  Burrill  E.  F.  Die  logische  Schärfe  der  griech.  Sprache  (engl.).  Proceed. 
of  the  Phil.  Ass.  of  the  Pacific  Coast.    1899.    S.  XLV1II. 

10.  Bechtel  F.    Varia.    Hermes  36.    1901.    S.  422— 26. 

1.  eOcooc  (bei  Theokrit)  bedeutet  'hurtig'  und  gehört  zu  ceuuj  u.  Verw. 

2.  iTpußf^Xn.  Dieser  Name  erklärt  sich,  wenn  man  iTpoißrjXr)  liest  (zu 
crpoißöc).    3.  Boot.  £tt€  nicht  aus  £ct€,  sondern  aus  *£v-tt€. 

11.  Brugmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen  Sprach- 
geschichte.   Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    1901.    S.  89—115. 

1.  Zur  Geschichte  des  griechischen  u.  Der  Wandel  von  tu  in  cu 
ist  für  den  Inlaut  (nach  Vokal)  durch  eine  nicht  geringe  Reihe  von 
Belegen  sichergestellt.  Die  Ausnahmen  erklären  sich,  soweit  es  sich  um 
etymologisch  klare  Fälle  handelt,  durch  Analogie:  Bildungen  wie  <pTxuc, 
kXeituc  usw.  sind  von  |ivncTuc,  dpiraKruc  u.  dgl.  beeinflußt.  Der  urgriech. 
Wandel  von  -tu-  in  -cu-  ist  durch  die  urgriech.  Wandelung  von  v(u)  in 
ju  nach  Dentalen  hervorgerufen.  2.  Griechisch  cf^uepov,  cf|T€C,  ^TrneTavöc. 
Nach  dem  Stammkompositum  *Kiäu€pov  ist  *KiäF€Tec  gebildet;  dieselbe 
Bildungsweise  zeigt  das  von  im  F^toc  ausgegangene  ^rrneTavöc  (vgl.  dazu 
vi^-kouctoc,  ^urjßoXoc  u.  dgl.).  3.  ^Xctuvw  ist  von  einem  Nomen  agentis 
♦^Xauvöc  W.  i\a-  (vgl.  xepauvoc,  W.  xepä)  abgeleitet.  7.  Kyrenäisch  ol  lap^c 
u.  Verw.  Zu  lapeic  ist  lap^c  gebildet  nach  den  Satzdoubletten  eic  tc, 
alpeOeic  alp€Ö^c,  tövc  töc  usw.  8.  Griech.  euvr5)  zur  W.  ey  in  lat.  in-duo, 
ex~uo,  Omentum  u.  Verw. 

12.  Fick  A.  1.  Einige  griechische  Namen.  2.  coqpöc  ^iriccocpoc.  3.  Zur 
thessalischen  Mundart.  4.  Oücrriac  König  von  Kyme.  BB.  26.  1901.  S.  110  ff. 

1.  Bemerkungen  zu  den  korinthischen  Namen  in  Collitz'  Sammlung 
d.  Dialektinschr.  3119 — 3156.    2.  Zum  Verbum  \|/^q>w ;  Belege  für  c  aus  hj. 

3.  Zur  Erklärung  der  thcss.  Inschrift  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XXI,  24-8  ff. 
(=  Meister  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  252  ff.)  4.  Zur  Gründungs- 
geschichte von  Phokaea. 

13.  Liddell  A.  C.  Greek  grammar  papers.  London  Blackie.  1901.  110  S. 
1  Sli.  6  d. 
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14  Schulze  Guil.    Graeca  Latina.    UnhvProgr.    GüUingcn  (Yandenhoeck 

und  Ruprecht».    1901.    25  S.   0.50  M 
15.  Gercke  A     Abriß  der  griechischen  Lautlehre.    Berlin  Weidmann.    IÜ02, 
V  ix.  86  3.    8°,    1.80  IL 

Vgl.  die  Rezension  von  Rarlhulomae  Wschr.  f,  klass,  Phil.  1902,  822  ff. 
16>  Jann&ria  A>  N.    Plato's  Testimnny  to  QuanliLy  and  AccenL  Am.  Journ. 
or  Phil,  23.    1902.   75—83. 

Hat.  Rep.  399  A  ist  Kai  TipacujofcK  schwerlich  richtig:  wahrscheinlich 
ist  Kai  irpöc  <frty  du b de  'and  even  songs*  zu  lesen ;  der  Gebrauch  von 
irpoaui-la  'Accenf  im  Plural  findet  sich  erst  viel  später  Ferner  bedeutet 
apuovta  Kratyl.  416  B  nicht  "Accenf,  sondern  "Symmetrie*;  kq1  ii^kei  toü  oü 
ist  eine  spätere  Interpol ation,  die  durch  die  mißverständliche  Deutung 
von  appovfa  als  \Accent*  hervorgerufen  ist. 

17.  Sfeület  A.  und  Rousselot  P.  Sur  la  prononciation  des  aspirees  grecques. 
La  Parole     1801,    Nr.  8.    HS. 

Die  phonetisch  merkwürdige  Schreibung  x^,  ipß  erklärt  sich  aus 
der  laut  physiologischen  Natur  der  Aspiraten :  experimentelle  Untersuchungen 
Über  dieselben  zeigen,  daß  sie  die  geringste  Stärke  des  Verschlusses  haben, 
in  iondefa  gegenüber  den  Tenues ;  die  Schreibung  von  Aspirata  vor  Aspirata 
deuht  demnach  an,  daß  vor  einer  Aspirata  ein  Verschlußlaut  von  gleicher 
Intensität  stehtTund  daher  ist  x&*  <PÖ  eine  genauere  Wiedergabe  der  pho* 
neli sehen  Verhältnisse  als  etwa  k6t  tt0. 

18.  Schmidt  J.    Zur   Geschichte    der    Langdiphthonge    im   Griechischen. 
KZ.  38.    1902,    S.  1—52. 

Der  wichtige  Beleg  für  die  Kürzung  von  Lanjjiiiphthong  ist  der 
Hat.  pl  Au  kok  ;  er  M  aber  nicht  aus  *Xükuuic  zu  erklären,  sondern  aus 
Xükoici;  die  Verkürzung  um  eine  Silbe  ist  laulgesotzlich  im  Artikel  rotei 
und  von  da  übertragen :  wie  die  Präpositionen  kot.  itot  (ttoi).  ew,  Ttcp 
infolge  Proklise  aus  Kard  usw.  verkürzt  sind»  so  auch  die  proklitische 
Artiktllorm  Tok  aus  toIu ;  die  Proklise  des  Artikels  bewirkte  in  analoger 
Weise  die  Kontraktion  von  bdoL  tüv,  Jon.  tujv  gegenüber  -diev  (-dovv) 
und  -tujv  der  Xomma;  der  thess.  Gen.  auf  -in  ist  endlieh  von  proklit.  xoio 
zu  toi  ausgegangen  [  man  vergleiche  die  Verkürzung  des  unbetonten  olyai 
=  oto|uai):  denn  tou  aus  toio.  t"p€*o  (cVoö)  neben  lu-tio,  meg.  8röiüpocT 
8oicAd&acT  ark,  ttX6c  st.  TrAtot.  aüo  in  aocaoTÖv  u.  dgL  beweisen  alle 
eine  'Zusammendrückun^  vmi  Wortformen  als  eine  Folge  von  Enklise 
oder  Proklise. 

Die  übrigen  Beispiele  für  die  Kürzung  von  Langdiphthongen  wie 
cuMjv,  CÖcuTa,  Tv<n>*v  lassen  sich  leicht  auf  andere  Weise  erklären;  es 
sträuben  sich  gegen  jenes  Gesetz  die  Dat.  s.  auf  -<fo  -u>k 

19.  Schulze  W.  Kontraktion  in proklitischem  Worte.  KZ.38.  1902,8.286—88. 

c^t'ae  und  cqj^iuv  werden  bei  Homer  und  sonst  in  proklitischer 
Stellung  (vor  ciutoöc,  aÜTüivl  regelmäßig  kontrahiert  (cipäc,  cqpiuvl 

20.  Dauielsson  O.  A     Zur   ^Epenthese   im  Griechischen.    IF.  14    1903. 

>.7Ö— 96. 

21.  Levi  A.    Della  gradazione   ne'  dialetti  greci.    Riv.  di  ßlol.  30.    1902. 
S.  59-90;  274-91. 

Eine  Materialsaromlung  aller  Ablautssturen,  die  in  den  griecb, 
Dialekten  belegt  sind,  und  zwar  geordnet  nach  diesen. 

22.  Radermacfaer  L.   MüKfjvriti.    Rhein.  Mus.  HF.  57.    1902.   S.  640. 

Die  Form  M.  wird  durch  Konjektur  erschlossen  in  einem  Fragment 
der  sog.  Epitome  des  Adamantios  i  Rhein.  Mus,  ööT  141 ). 
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23.  Ehrlich  H.    Die  Nomina  auf  -cuc    [Leipziger  Diss.j    KZ.  38.    1902. 
S.  53-97. 

Wie  im  Ai.  eine  enge  Beziehung  zwischen  Stämmen  auf  -ran-, 
-rant-  -ras-)  besteht,  so  auch  im  Griechischen,  z.  B.  in  Akk.  kukciüi  aus 
*w/icr}-F  öca  zu  kukcüjv  :  mancherlei  Anzeichen  weisen  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  -n-.  -o^F*\c  -n-  fdrv.  -r,-foc  and  -cuc  vgL  z.  B.  xoXkcujv 
and  xaXiaeuc  tokcuc  and  Tocrjecra.  Upeuc  und  Fem.  Upea  aus  *i€pn/-Fa. 
Da  nun  -pem-.  -pemt-.  -po-  in  Rontakt  mit  -we*-.  -po*-.  -**~  auf  der  einen 
Seite.  -t*en-.  -€*e*t-.  -*po-  andererseits  in  Rontakt  mit  -€&>*-.  -nf-  steht,  so 
verhalt  sich  Iwhtj-oc  aus  *tinrr|-Fc-oc  « ItocCci  ans  *t«wir-uc-o)  zu  ai.  aJcävän 
wie  *bhagö&a*  (vgl.  Voc.  bkagti  aus  bhaga-u£.  zu  bhagavün.  <L  h.  das  Suffix 
-nF-  setzt  sich  zusammen  aus  dem  gedehnten  Auslaut  eines  nominalen 
o-Stammes  (hnrn-  :  lifo-i  und  dem  Suffix  *e*  in  seiner  schwächsten 
Gestalt.  Die  Stammdehnung  #q>oprr»fc-  statt  *<popo-fc-  erklärt  sich  aas 
der  von  Wackernagel  erkannten  Regel,  daß  schon  in  idg.  Zeit  der  Stamm- 
vokal in  der  Romposiüonsfuge  vor  p  gelangt  wurde,  vgl.  iiec/j-cic :  u&oc 
wie  jiä-tü  :jUm.  Verf.  bestreitet  Brugmanns  Dissimilationsregel  ilF.9. 153  ff  i 
und  setzt  z.  B.  für  kJUoc  zwei  Stammformen  *KXnf€C-  und  icXcFec-,  für 
Kpcac  ein  *KpnFac-  an.  —  Der  Aufsatz  enthält  ferner  Bemerkungen  über 
Kdpd.  xlpni  <uiuc  .  *Apnc  sowie  über  die  Kontraktion  im  Ionischen  und 
Attischen. 

24.  Kretechmer   P.    Rezension   von   H.  Ehrlich   Die  Nomina   auf  -cuc 
Zschr.  f.  d\  öst.  Gymn.  53.    1902.    S.  711— 13. 

K.  gibt  eine  neue  Erklärung:  die  meisten  Nomina  auf  -euc  sind 
Tostverbalia*  von  Verben  auf  -euuj  «die  zu  slav.  Verben  auf  -tya,  lit  auja 
gehören ; :  die  Personennamen  auf  -eüc  und  die  Nomina  wie  «popeuc  usw. 
sind  ursprünghch  «-Stämme  mit  Veraflgemeinerung  der  -Ä-Stufe,  bezw. 
der  -äp-Stufe  des  Lokativs.  Fälle  wie  iinreuc  sind  Neuschöpfungen  nach 
den  alten  Mustern. 

25.  Crönert  W.    Die  adverbialen  Romparativformen  auf  -ui.    Philol.  61. 
1902.    S.  161—92. 

Aufzählung  aller  Formen  des  Typus  ueicuj.  irXciuj.  I.  -uj  im  Nomin.  s. 
aller  Geschlechter  und  als  Adverbialform.  II.  -u>  für  -ovoc  III.  -uj  für 
-ovi.  IV.  -uj  für  -ov€C  oder  -ovac.  V.  -uj  für  -övujv.  VI.  -uj  für  -oa.  Die 
Adverbialformen  wie  irXeiuj  für  nXeiujv  usw.  gehörten  in  hellenistischer  Zeit 
der  lebenden  Sprache  an.  wie  die  Papyri  zeigen,  und  sind  auf  neu- 
ionischem Boden  entstanden :  dem  Attischen  fehlt  die  Bildung  sogut  wie  ganz. 

26.  Strachan    J.    On    some    greek    comparatives.    The    Class.  Rev.  16. 
1902.    S.  397  f. 

Erörtert  die  analogischen  Beziehungen  zwischen  &<rrrujv,  6dTxujv, 
Kp€lTTUJV.   jieiZuuv  usw. 

27.  Richards  H.    On  a  greek  adverb  of  place  [cuöiVc)].   Class.  Rev.  1901. 
S  442-45. 

28.  Meillet  A.    Varia.    Mem.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.    1902.    S.  213  ff. 

Darin  6.  gr.  buo  (das  Ö  ist  vielleicht  idgA 

29.  XaTZibdxic  I".  N.  TTepi  ävautr|Tuiv  tivujv  ^riuarucujv  tuttujv.  *A6nväl4. 
1902.    S.  133—36. 

Die  seit  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.  auftretende  Vernachlässigung  des 
Augments  bei  den  Verben  mit  oi-  ist  nicht  aus  der  Aussprache  oi  =  ü 
zu  erklären,  sondern  ist  die  Folge  derselben  Tendenz,  welche  auch 
bei  den  Verben  mit  rj-.  di-.  ou-.  €i-,  eu-  den  Verlust  des  Augmentes  bewirkte. 

30.  Zubatf  J.    Kuveuj.    Listy  lilologiske.    1901.    S.  81—91. 
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31.  Stolz  Fr.    Zur  Bildung  der  2.  u<  B.  Sing*  lnd,  und  Konj.  Präs,  Ael.  im 
Griechischen,   Zsrln.  l  d.  Öfter,  tiymn.  53,    1902.   &  1057— «C. 

Die  2.  S.  üttic  ist  Kontamination  von  utgnerh.  *üru  «=  äircct  -j-*drr£c 
kypr,  ^pirEc),  welch  lelatcres  wie  riönc  usw.  gebildet  ist.  Als  die 
m  ideu  F< Minen  durch  das  Kontaminationsprodukt  ü*f£ic  ertälst  waren, 
da  wurde  auch  in  der  8.  S.  *äif€tx  zu  gnxtsten  von  *&ft(T)  verdrängt; 
*üie  wurde  weiterhin  nach  d^Cic  zu  Arei.  Die  Furmen  öftre,  ürei  wirkten 
nun  auch  auf  den  Konjunktiv  :  nachdem  urgr.  *ip^pri(c)i,  *<p^pnc  zu  <p^pnc 
konlaminiert  waren,  wurde  «p^pn  unter  dem  Einfluß  des  ludik,  zu  qj^pn 
umt  verdrängte  schließlich  die  Primärform  *q>£ptyn  (die  durch  tp^prja  bei 
Homer  noch  bezeugt  wird). 

32.  Fuhr  K,    Zu  griechischen  Prosaikern.  2.  gflrjKav  und  ehuixav  bei  den 
Rednern.    IM,   Mus.  NF.  57.    1902.    S.  420-28. 

33.  La  Roche  J.    Die  Furmen   von   dtrtfv  und  ^veyKtiv.    Wien.  Stud.  23. 
1902.    S.  300—11. 

Zusammenstellung  der  (Schriftsteller-)  Belege  für  die  Formen  mit 
-e/o-  und  -a~. 

34.  La  Terza  E.    Trattamento  della  vocale  radieale  nel  tema  del  perfetto 
greco.   Studi  glottolog.  ital.  2.    1901.    1—91. 

So.  Solmsen  F.    Zwei  Nominalbildungen   auf  -\xa,    Rhein.  Mus.  N.  F.  5G. 
1901.    S.  498— 507. 

Arjjiv.  fpdcua  und  kret.  tyd*pi|jua  sind  nicht  als  Analugiehddungen 
zu  erklären:  jenes  ist  vielmehr  die  laul^eselzliche  Entwicklung  von 
*Tpa<p-tua<  dieses  von  tud<prfuu  (vgl.  lokr.  ij>d<pi£Eu:). 

3<j.  Solmsen   F.    Zwei  verdunkelte  Zusammensein)  reu   mit  dv-  =  dvrf-. 
iF.  13.    11*02.   S.  132—42. 

37.  WackernagelJ.  Cher  rJedeulungsverschiebun^m  der  Verbalkomposilion. 
Nachr.  d,  Gült.  Ges.  d.  Wiss.    1908.    S,  737—57. 

dirdixaTo  llias  M  340  hat  mit  tv4j£UJ  bezw,  cuvqkuuxöT€  (B  218), 
dvoKiuxn  (dieses  aus  *ävujxn  =  ♦dva-oXH  niit  Einschiebung  eines  -ox-)  u.  ä. 
nichts  zu  tun,  sondern  ist  rnil  dem  Codex  Venetu*  ^TnjrxaTO  zu  lesen: 
darin  liegt  ein  regelmäßiges  Perf.  Med.  zu  £ir-oiTvum  'schließen*.  Daß  ein 
Verhum  durch  ein  JVaveihnnii  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wird  [orrvuui 
'filmen',  ^rc-TTpcjC'Oi'rvuu.i  'sddießen'),  läßt  sich  aus  verschiedenen  i 
Sprachen  durch  znhlreir  he  hülle  belegen,  Der  VerL  stellt  Helene  besonders 
aus  dem  Ai.,  Griech.  und  Lat.  zusammen, 

38.  Gilderaleeve  B.  L,    Pro  hl  r  ms  m  Greek  Syntax,    1— 111,    Am,  Journ.  of 
Phil.  28-    1902.   S.  1—27.  121— 4L  241^ou 

1.  Allgemeine  Betrachtungen  üher  Satz,  Redeteile,  Kasus,  Präposi- 
tionen. —  2-  Erörtert  die  prinzipielle  Auffassung  des  Artikels,  der  Genera 
Yerhi,  der  Modi,  des  Infinitivs.  <ler  Nejjalionen  und  der  Partikel  öv  (k£v) 
in  der  griechischen  Spnu  hentwirkhmg.  —  3,  Times  and  Tenses. 
Bespricht  die  verschiedenen  Tempora;  in  der  Definition  von  Imperfekt 
und  Aorist  werden  die  Begriffe  'prolonged*  und  'momentan-  action*  ver* 
mieden;  "we  cftll  Hie  aorist  the  tense  uf  statement,  the  imperfect  the 
lense  of  desrnjihon;  we  eall  the  aorist  the  complexive  tense,  the  imperfect 
the  tense  of  evolulion  , .  The  aorist  apeals  more  tu  the  intellect,  the 
imperfect  more  to  the  eye/'  The  Co  mim  und  Sentence.  Erörtert  das 
Verhältnis  von  Tuialaxis  und  Ilvpotaxis,  —  Addendum  :  üher  die  modale 
Natur  des  Partizipiums. 

39 .  Bn  rton  E.  IX    Syntax  o  f  ihr  W  o  rd s  and  Te  nse  s  i  n  N  e w  Tes  ta  in  en t  G  r  e  ek . 
4.  Aufl.    Chicario  Umversily  Press     1901.    21Ö  S.    1.50  / 
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40.  Detto  P.  De  genetivi  apud  Aeschinem  usu.  Gymn.-Progr.  Magdeburg. 
1901.    13  S. 

41.  Kern  J.  W.  On  the  case  construetion  of  verbs  of  sight  and  hearing 
in  Greek.    Studies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

42.  Ahlberg.  Bemerkungen  über  die  Syntax  des  Imperfekts  und  Aorists 
bei  Thukydides  (schwed.).  Frän  Filologiska  Föreningen  i  Lund.  Spräkliga 
Uppsatser  2  (1).    1902. 

43.  Meltzer  II.  Vermeintliche  Perfektivierung  durch  präpositionale  Zu- 
sammensetzung im  Griechischen.    IF.  12.    1901.    S.  319 — 72. 

44.  Hagel üken.  Tabellarische  Übersicht  der  griechischen  Moduslehre.  1902. 

45.  Meyer  L.  Über  die  Modi  im  Griechischen.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss. 
phil.-hist.  Kl.    1903.    S.  313-46. 

Verf.  gibt  auf  grund  reichlicher  Belege  eine  Übersicht  über  Form 
und  Bedeutung  der  Modi  in  der  homerischen  Sprache. 

46.  Haie  VV.  G.  The  origin  of  Subjunctive  and  Optative  Conditions  in 
Greek  and  Latin.  Harvard  Studies  in  Class.  Piniol.  12.  1901.  S.  109-23. 

47.  Allinson  F.  G.  On  causes  contributory  to  the  loss  of  the  Optative  in 
later  Greek.    Studies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

48.  Wisen  M.  Miscellanea.  3.  6v  et  k^v)  particulae.  Filol.  Föreningen 
i  Lund,  spräkliga  uppsatser  2.    1902. 

49.  Whitelaw  R.  Interrogative  commands  [im  Griechischen].  The  Class. 
Rev.  16.    1902.    S.  277.  ' 

50.  Gulick  Ch.  B.  On  the  Greek  infinitive  after  verbs  of  fearing.  Harvard 
studies  in  class.  phil.  12.    1901. 

51.  Hentze  C.  Der  Imperativische  Infinitiv  in  den  homerischen  Gedichten. 
BB.  27.    1902.    S.  106—37. 

Der  häufig  vorkommende  Imperativische  Infinitiv  2.  Person  hat 
nahezu  regelmäßig  futurische  Bedeutung,  wie  eine  Prüfung  der  Belege 
ergibt:  in  3  Fällen  (A  20,  A  64  f.,  €  346)  läßt  sich  der  Imperativ  durch 
Konjektur  herstellen.  Jedoch  konkurriert  der  Imperativ  in  futurischer 
Geltung  öfter  mit  dem  Infinitiv.  Dieser  Gebrauch  des  Infinitiv  ist  vom 
final-konsekutiven  Gebrauch  ausgegangen,  wie  noch  deutlich  einige 
homerische  Beispiele  (o  158  f.,  Z  255)  zeigen.  Auch  der  Gebrauch  des 
Imperativischen  Infinitivs  3.  Person  (ebenfalls  in  futurischem  Sinn)  ist 
häufiger,  als  bisher  angenommen;  die  Infinitivkonstruktion  von  Trpiv  ist 
aus  solcher  Verwendung  des  Infinitivs  hervorgegangen. 

52.  Hesseling  D.  C.  Quelques  observations  sur  l'emploi  et  l'histoire  du 
partieipe  grec.    Melanges  Kern.    Leiden.    1903.    S.  69 — 72.    4°. 

Aus  den  Papyri  ist  der  Beweis  zu  erbringen,  daß  das  Partizip 
Aor.  Akt.  nach  eu  ttoiuj  u.dgl.  zeitlos  ist.  Im  Ngriech.  lebt  allein  das 
durative  Part.  Präs.  Akt.  als  Gerundium  fort;  nur  im  unterital.  Griechisch 
und  im  Tsakonischen  ist  das  alte  Partizip  etwas  besser  erhalten.  Die 
Einschränkung  desselben  auf  den  gemeinneugr.  Gebrauch  vollzog  sich  erst 
im  Mittelalter;  die  frühbyzantinische  attributive  Verwendung  des  Part. 
Präs.  Akt.  verrät  sich  noch  in  ngr.  £wvT-avöc,  £uJVTo-Tndvw  u.  dgl. 

53.  Babbitt  F.  C.  The  use  of  ur)  in  questions.  Harvard  studies  in  class. 
phil.  12.    1901. 

54.  Harry  .1.  E.  lndicative  questions  with  ur]  and  dpa  ur).  Studies  in 
honour  of  Gildersleeve.    1902. 
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55.  Fuchs  A.    Die  Temporalsätze   mit   den  Konjunktionen   *bis"   und   'so 

hmfa  ifcf.    Beitrüge  z.  bist.  Syntax,  herausgeg.  von  Schanz.  Würzburg 

Stuben  Vniag.   1902.  130  s+ 
56+  Allen  J.  T.    The  use  of  Optative  with  et  in  protaBis*    Proceed,  of  Lhe 

Phil.  Asst  of  Lhe  Pacific  Coast.    1899.    S,  LXIIL 
57.  Korsch  Th,  E,    De  d  particula  cum  fuluro  mdicativi  coniuneta.   Filol. 

obozr.  18}  61—80. 
öS.  Eckela  W.  A.  "Qcre  as  an  index  of  style  in  lhe  orators.    Diss.  der 

John  Hopkins-Univ.  Baltimore.  1901.  83  S. 
59»  Green  E.  L.  un,  for  oü  before  Lucian.  Studies  in  honour  of  Gildcrsleeve. 

1902. 
60.  Howes  G.  E.    The  use  of  ^  with  the  Participle  where  the  negative 

is  influenced  by   the  construetion  upon  which   the  participle  depends, 

Harvard  studies  in  class.  philol.  12.    1901. 
OL  Hude  K,  Über  ydp in  appositiven Ausdrücken. Hermes 36. 1901.  S.313-15. 
62.  Stahl  J.  IL   Über  eine  besondere  Bedeutung  von  ydp.   Rh.  Mus,  NF.  57. 

1902.   S.  1—8. 

Bei  Thuk.  III  40^  4  und  auch  sonst  in  der  griech*  Literatur  hat  ydp 
einräumende  Bedeutung. 
(id.  Eüeling  EL  L.   Some  statistics  on  lhe  orderofwords  in  Greek.   Studies 

in  honour  of  Gildersleeve.    1902, 


04.  Cauer  T.    Bericht    über    die    Litteratur    zu    Homer    (höhere    Kritik). 
1888—1901,    Bursians  Jahresber.  112.    1902,    S.  1  ff. 

65.  Goldschmidt  M.   Gen  tageiserne  i  de  homeiiske  Digte*  (Dissertation*) 
l\..fi^nhagen  Gyldendal.    1900.   270  S.    8°.    Kr.  3.00. 

66.  Allen  F+  W.    The  nature   of  the  ancient  Homeric  Vulgate.    The  Class. 
Rev.  15.    190L    S,  4—9. 

In  einem  Sechstel  der  Varianten  (=  100)  zeigt  die  alte  Homer- 
vulgata  jüngere  Sprachformen  als  der  Text  des  Aristarch :  jene  Varianten 
sind  das  Ergebnis  allmählicher  Modernisierung.  In  B/»  der  Fälle  sind  die 
Varianten  der  Vulgata  und  des  Aristarch  gleichwertig  Die  Vulgata  geht 
vielleicht  auf  die  'ATrucfi  freboac  und  die  sogen.  Redaktion  des  Peisistratos 
zurück.  —  Der  von  Aristarch  athetierte  Vers  B  558  gehörte  der  alten 
Vulgata  an;  er  fehlt  in  einem  Teil  der  Handschriften. 

67.  Allen  F.  W.  Characteristics  of  the  Homeric  Vulgate.  The  Class.  Rev.  16. 
1902.   S.  1-3, 

68.  Ludwich  A.  Ober  Papyruskommentare  zu  den  Homerischen  Gedichten* 
Vorlesungsverzeichnis.    Königsberg.    1902. 

69.  Meyer  L.    Über   die   homerischen   Formen   des   Singulargenetivs   der 
Grundformen  auf  o.   Nachr.  d+  Gull,  Ges.  d+  Wiss,    1902.   S.  351—74. 

Die  Endung  -oio  überwiest  hei  Hmncr  gegenüber  -oo  und  ist  noch 
eine  lebendige  Sprachform;  an  fast  150  Stellen,  wo  -au  in  der  Hebung 
vor  Vokal  stehh  kann  -ovT  =  -ovo  gelesen  werden.  Ebenso  ist  in  Fallen 
wir  TTnXnFidbEUj  Axi^Foc  die  Form  TTuMFtd&ä'  *A,  herzustellen.  Ferner 
ist  -oo  überall  vnr  einfachem  Iv'iiHnnanten  in  der  Senkung  in  den  Text 
zu  setzen;  vor  Vokalen  ist  in  gleicher  Stellung  -o*  (mit  Elision)  zu  l 

?o.  Mutzbauer  C.    Die  Entwicklung  des  sogenannten  Irrealis  bei  Homer. 
Philologus  61.   1902.    S.  481-502. 
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Der  Verf.  zeigt  die  allmähliche  Entstellung  des  Irrealis  an  homerischen 
Beispielen:  der  Gebrauch  desselben  ging  aus  vom  Imperf.  von  h&Auj  und 
von  der  Verbindung  mit  öXrfou  'beinahe*,  bezw.  für  den  unerfüllbaren 
Wunsch  von  der  Verbindung  von  a!0e,  ibc  mit  iliqpeXov,  üjcpeAAov.  Weiterhin 
versuchte  die  Sprache,  durch  Zusatz  von  k^v  und  6v  den  Irrealis  zu  kenn- 
zeichnen. Eine  Vorstufe  des  irrealen  Bedingungsgefüges  ist  die  Verbindung 
zweier  Hauptsätze  durch  dXXd,  von  denen  der  erste  der  Indik.  Impf,  oder 
Aor.  mit  k6/,  der  zweite  den  bloßen  Indikativ  enthält.  Erst  darauf  folgten 
die  Versuche,  das  irreale  Bedingungsgefüge  durch  die  Verbindung  mit  ei 
auszudrücken.  Der  Begriff  der  NichtWirklichkeit  hat  aber  niemals,  weder 
bei  Homer  noch  später  einen  'schlagenden  sprachlichen  Ausdruck*  erhalten. 

71.  Wölfle  J.    De  adiectivi  verbalis  praesertim  in  Iliade   usu  Homerico. 
Gymn.-Progr.    Neuburg  a.  D.    1903.    45  S. 

72.  Fränkel.    [oub^  bei  Homer.]    Album  gratulatorium  in  honorem  Henrici 
van  Herwerden.    Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 

73.  Hoffcnann  0.    TTpouvncrivoc.    Rhein.  Mus.  NF.  56.    1901.    S.  474  f. 

Das  seltene  homerische  Wort  ist  eine  Ableitung  von  TrpöfuvnCToc 
'Mädchen,  das  dem  Freier  zugeführt  wird*  und  bedeutet  eigentlich  'nach 
Art  von  TrpöuvncTOi,  die  hintereinander  herbeigeführt  werden'.  Ein  uralter 
Hochzeitsgebrauch  liegt  der  Bedeutung  zu  gründe. 

74.  Kühn  C.    Zur  Erklärung  homerischer  Beiwörter  (Abevöc,    äTpirreToci. 
Gymn.-Progr.    Königsberg.    1901.    19  S. 

75.  Hoerenz  C.    De  vetustiore  versus  heroici  forma  in  Homeri  carminibus 
inventa.    Progr.  d.  12.  Stadt.  Realsch.    Berlin.    1901. 

76.  Mesk  J.    Satz  und  Vers  im  elegischen  Distichon  der  Griechen.    Progr. 
Brunn.    1901.    13  S. 

77.  Jensen  P.    Das    Gilgami§-Epos    und    Homer.    Vorläufige    Mitteilung. 
Zschr.  f.  Assyriologie  16.    1901.    S.  125—34. 

Der  Verf.  formuliert  in  26  Thesen  eine  neue  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Sagenstoffes  der  Odyssee :  den  Irrfahrten  des  Odysseus  (und 
anderen  Sagen,  wie  der  Argonauten-  und  Minossage,  Nostos  des  Menelaosi 
liegt  der  mythologische  Stoff  des  babylonischen  GilgamiS-Epos,  d.  h.  eine 
Fahrt  in  den  äußersten  Westen  zur  Erkundung  des  Schicksals,  zu  gründe. 
Aber  nicht  nur  in  diesem  Grundzug,  sondern  auch  in  Art  und  Reihenfolge  der 
einzelnen  Abschnitte  der  Fahrt  zeigen  sich  auffallende  Übereinstimmungen 
zwischen  der  griechischen  Heldensage  und  dem  babylonischen  Epos. 

78.  Bethe  E.    Homer  und  die  Heldensage.    N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  7. 
1901.    S.  657—76. 

Vortrag  auf  der  Straßburger  Philologenversammlung,  worin  ausgeführt 
wird,  daß  Thessalien  Heimat  und  Mittelpunkt  des  troischen  Sagenkreises  ist. 

79.  Zuretti  G.   0.     Archeologia    e    glottologia    nella   questione    omerica. 
(Origine  e  formazione  delT  Iliade.)    Riv.  di  filol.  30.    1902.    S.  24—58. 

Erörtert  und  kritisiert  die  archäologischen  und  sprachlichen  Kriterien, 
welche  Robert  und  Bechtel  in  dem  Buche  'Studien  zur  Ilias*  (1901)  zur 
Altersbestimmung  der  einzelnen  Teile  der  llias  angewendet  haben;  das 
Argument  der  'Übersetzbarkeit  ins  Äolische'  wird  stark  angezweifelt. 

80.  Keller   G.    Homeric   society.    A  sociological   Study   of  the   lliad  and 
Odyssey.    London  Longmans.    1902.    X  u.  332  S.    12«.    5  Sh. 

81.  TapbiKac  I".    'H   y^vH   ^v  t$   tX\r\viKCb   ttoXvticuuj.    ZxiaTpaqna  toö 
£\AnviKoü  TToXiTiciaou  £v  xf)  'Ounpixfj  ^Troxrj.  'Aenvä  14.  1902.  S.  387—492. 

S.  479  ff.  werden  die  homerischen  Frauennamen  besprochen. 
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82.  Hentze  C.    Die  Formen  der  Begrüßung  in  den  homerischen  Gedichten, 
Philolo&us  6t    1902,    S.  321—65. 

Der  li  Abschnitt  untersucht  die  Verba  des  Begrüflens  auf  ihre 
Grundbedeutung  -  im  2,  Abschnitt  werden  die  Handlungen  verzeichnet,  die 
sich  als  Formen  der  Begrüßung  darstellen;  im  Anschluß  daran  werden 
auch  die  ßenrrMungs  form  ein  erörtert. 


KV  Zubatj  .1.  Neuere  Arbeiten  zur  griechischen  Dialektologie  (cech., 
referierend).  Vestnik  ö.  Akad.  9,  339— 51,  368—78. 

84.  Reinach  Th.  Bulletin  epigraphique.  Rev.  des  Et.  gr.  15.  1902.  £.71—95. 

85.  Drerup  E.  Histoire  des  alphabels  grecs  locaux.  Le  Musee  beige  5. 
1008.    SL  135—48. 

86*  Earl©  E.  W.  On  the  supptementary  signs  of  the  Greek  aiphabet.  Am. 
Jonrn.  of  arehacoL    1900.    5,  175  f. 

87.  Eaxle  M.  L.  Notes  on  the  Greek  aiphabet.  Am.  Journ.  of  Arch.  1902.  S.  I 

1.  Ol  the  evolution  of  the  k  supplementary  aspirale  and  assibilate 
signs.  2.  Of  Ihe  names  of  the  original  letters  of  the  Greek  aiphabet. 
B>  Ol  the  Üela-sijjns.    k  Of  Ihe  sixteen-Ietter  aiphabet. 

88.  Frankel    .M.     Epigraphische    Beiträge,     Rhein,    Mus.    NF.   57.     1902t 

s,  m-  48. 

1,  C.  J.  G.  1511;  neue  Lesung  und  Besprechung  der  lakonischen 
Inschrift,  die  dem  Kode  des  5t  Jahrhundert»  angehört;  so  ist  st,  &pecTim 
vielmehr  'Etp^cioi  zu  lesen.  2.  Zur  Aphaia-Inschrift  Cl.  l'elop.  1580  izur 
sachli  r h e n  Inte rp r eta t ion) . 

89.  Waldstein  Ch.  The  Argivv  lleiueum.  L  General  Introduction,  Geology* 
Architecture,  Marble  Startuary  and  1  n  s  c  r  i  p  t  u>ns.  Boston  and  New  York 
Houghton  Mifllin  &  Co.    1902.    XLX  u.  231  S.  3  -£  7  s  6  d. 

90.  Kayser  S,  L'inscriplmn  du  temple  d'AscleVpios  ä  fipidaure,  Musee 
Belgi-  a     1908.    S.  322-29. 

Erklärung  verschiedener  technischer  Termini  der  Inschrift, 

91.  Iiegrand  Ph,  E.  hur  une  inscription  deTrezene,  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  99-104. 

Zur  Inschrift  Bull.  24,  191—99. 

92.  Bechtel  F.  Zur  Entschädigungsurkunde  von  Troezen,  Hermes  36, 
1901.   S.  610—12. 

ttcttc^u^voic  in  der  Inschrift  Bull,  de  corr.  hell.  XXIV,  190  IT.  ist  ein 
Fehler  statt  tt£wo(p)ü^vük  («■  Kwrju^voic). 

93.  Meister  ü  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  III.  Ein  Kapitel  aus  dem 
altgriechischen  Pfandrechte.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss,  54  1902.  S.  2—7. 

Zu  der  Ber.  1901,  21  ff.  besprochenen  trozenischen  Inschrift  Verf. 
erklärt  ttcihu^vqic  (gegen  Bechtel  Hermes  36T  610  ff.)  als  Part.  Perf.  Med. 
von  itivo^ai  mit  der  Bedeutung  'durch  Arbeit  herrichten',  ins  bes.  'ein 
Land  bestellen'. 

9t  Frankel  M.  Bronze-Inschrift  aus  Ligurio  [bei  Epidauros],  Rhein. 
Mus.  NF.  56,    1901,    S.  423-28. 

Erneuter  Versuch  (nach  Kretschmer  Jahreshefte  des  öslerr.  arch. 
Inst,  ED,  133  f.),  die  archaische  Inschrift  einer  Broniebasis  des  Berliner 
Museums  zu  erklären:  "AvtpoHuv  (Beiname  der  Athene?)  "Brpujpoi  {?) 
dWönKctv, 
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95.  Tarbeil  F.  B.  and  Back  C.  D.    A  signed  Proto-Corinthian  Lecythus  in 
the  Boston  Museum  of  fine  Arts.  Rev.  arch.  3«n©  serie  40.  1902.  S.  40 — 48. 

Linksläufige  Aufschrift:  TTup(p)c  in'  £nrolec€v  AraciA^Fofu).  Bück  be- 
merkt zum  letzten  Wort,  daß  es  den  ersten  unbestrittenen  Beleg 
eines  F  im  ionisch-attischen  Dialekt  bietet. 

96.  Furtwängler   A.    Die   Ausgrabungen   auf  Aegina.     IV.    Berl.   philol. 
Wschr.    1901.    S.  1001-1005. 

Darin  eine  archaische  Inschrift  mit  interessanten  Formen.  (6.  Jahrh.) 
[s.  die  folg.  Nrn.] 

97.  Fränkel  M.    Die  Inschrift  der  Aphaia  aus  Aegina.    Rhein.  Mus.  N.  F. 
57.    1902.    S.  152—56. 

Zur  sachlichen  Interpretation. 

98.  Furtwängler   A.    Zu   der  Inschrift  der   Aphaia   auf  Aegina.    Rhein. 
Mus.  N.  F.    57.    1902.    S.  252—58. 

Gegen  Fränkel  ib.  152  ff.  (zur  sachlichen  Erklärung). 

99.  Dragoumis   E.    Notes  epigraphicrues.    Bull,  de  corr.  hell.    24.    1902. 
524-31. 

1.  Zur  Lesung  der  kretischen  Inschrift  im  Bull.  24,  241  ff. :  sie 
weicht  beträchtlich  von  der  Lesung  Demargnes  a.  a.  0.  ab. 

100.  Hiller  von  Gärtringen  F.  Hermes  Kypharissiphas.  Hermes  36.  1901. 
S.  452—56. 

Zur  Lesung  und  Erklärung  der  kretischen  Inschrift.  Bull,  de  corr. 
hell.  24,  241  ff. 

101.  Deiters  P.  Zu  C.  I.  (iraec.II  2555.  Rhein.  Mus.  NF.  56.  1901.  S.  587—95. 

Zur  Erklärung  und  Lesung  der  aus  Hschr.  erhaltenen  kretischen 
Inschrift  (Vertrag  zwischen  Hierapytna  und  einer  andern  Stadt).  Tctva 
st.  Tf|va  hält  der  Verf.  für  eine  falsche  Lesung. 

102.  Hiller  von    Gärtringen    F.    Inschriften    von    Rhodos    und    Thera. 
Hermes  36.    1901.    S.  440—47. 

Jüngere  Inschriften  (im  Dialekt). 

103.  Hiller  von  Gärtringen  F.   Inschriften  aus  Rhodos.   Jahreshefte  des 
östei-r.  arch.  Inst.  4.    1901.    S.  159-66. 

2  jüngere  Inschriften. 

104.  Chaviaris  D.   u.  Hula  E.    Inschriften   aus    Syme.    Jahresh.   d.  öst. 
arch.  Inst.  5.    1902.    13—20. 

Junge  Texte;  im  Dialekt  Nr.  5.  6  (dorisch). 

105.  Keil  B.   'eKaTdjpirroc.    Hermes.    38.    1903.    140—44. 

Das  Wort  (auf  einer  Inschrift  vom  taurischen  Cherrones  Inscr. 
Pont.  Eux.  IV  Nr.  80  j  steht  für  ^KaTovribpirfoc  und  bedeutet  '100  öprinai 
enthaltend'. 

106.  Bück  G.  D.  The  source  of  so-called  Achaean-Doric  KoivrV  Am.  Journ. 
of  phil.  21,  193-96. 

107.  Valaori  J.  Der  delphische  Dialekt.  Göttingen  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
1901.   83.  S.    2,60  M. 

Vgl.  dazu  auch  die  Rezension  von  Prellwitz  DB.  26,  325—28. 

108.  Pomtow  II.    Delphische  Chronologie.    Pauly-Wissowa,  Realencyklo- 
paedie  s.  v.  Delphos. 

Für  die  Chronologie  der  delphischen  Inschriften  wichtig  (Tabellen). 
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109,  Lagercrantz  0.    Das  E  zu  Delphi.    Heimes.   36.    1901.   411—21. 

Verf.  sieht  darin  r\  'er  sprach'.  Vgl.  auch  Röscher  Piniol.  LX  (1901)  81  ff, 

110.  Röscher  W.  H.  Neue  Beiträge  zur  Deutung  des  delphischen  E.  Hermes 
36.    1901,   470-89. 

Weist  die  Vermutung  von  Lagere  rantz  zurück,  daß  das  delphische 
E  =  n.  *er  sprach'  ist.  In  einer  "Nachbemerkung**  S.  490  spricht  C,  Robert 
die  Ansicht  aus,  daß  es  sich  überhaupt  nicht  um  einen  Spruch  handelte, 
daß  das  E  schon  im  4.  Jahrh,  nicht  mehr  verstanden  wurde. 

HL  Homolle  R.  Inscriptions  de  Delphes.  Bull,  de  corr.  helL  25.  1902. 
S.  104-142. 

Darunter  eine  bemerkenswerte  boeotische  Inschrift  {S.  136  f.). 

112.  Contoleon  A.  E.  Inscriptions  de  la  Grece  d'Europe.  Rev.  des  Eh  gr. 
15.    1908,    132-^143. 

Dann  S.  134  jun^e  Dialektinschrift  aus  Phokis. 

113.  Vollgraü  W  Deux  inscriptions  d'Amphissa.  Bull,  de  con\  hell.  25. 
1902.   S.  221—240. 

Etwa  aus  dem  2,  Jahrh.  v\  Chr. 

114.  Nikitekij  A,  V.  AhrwJUKd  (russ.).  Zur.  Min.  881  Okt.  1—37,  332  Dez. 
113— 15L  1.  Die  Phlygonier  (191—190  v.  Chr.).  2.  189—188  v.  Chr. 
(Epigraphica). 

115.  Contoleon  A.  E.  Inscriptions  inedites  d'Asie  Mineure.  Rev*  des  $,L 
grecques.    14.    1901.    S.  295  ff< 

5.  296  einige  kurze  aeolische  Inschriften. 

116.  Kretschmer  P.  Lesbische  Inschriften,  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  5. 
1902.  S.  139-147. 

Sprachlich  interessant  ist  die  Tempelinschrift  aus  Eresos  (2.  oder 
1,  Jahrh.  v.  Chr.) :  sie  liefert  die  neue  aeolische  Form  Xotccduevoc 

117.  Paton  W.  R.  An  inscription  from  Eresos.  The  Class.  Rev,  16.  1902. 
S.  290-292. 

Im  Dialekt  (2.  Jahrh.  v.  Chr.), 

118.  Schubart  W.  Neue  Bruchstücke  der  Sappho  und  des  Alkaios,  Sitzungs- 
ber,  d.  BerL  Akad.  1903.   S.  1Ö5— 2*Ki. 

VeröITentlichung  aus  einem  Berliner  Papyrus  des  6.  oder  7.  Jahrh. 
n.  Chr. 

119.  Blase  F,  Die  Berliner  Fragmente  der  Sappho.  Hermes  37.  1902. 
S.  45Ö— 479. 

Zur  Lesung  und  Interpretation  des  Fundes. 

120.  Jurenka  IL  Die  neuen  Bruchstücke  der  Sappho  und  des  Alkaios. 
Zschr.  f.  d.  öst  Cyinn.  53.    1902.    S.  289^298. 

Zur  Lesung  und  TexLkritik  der  oben  genannten  Papyrusfragmente. 

121.  Reinach  Th.  Nouveaux  fragments  de  Sappho,  Rev.  des  £t  gr.  15, 
1<MI2.    S.  60-70. 

Zur  Lesung  und  Erklärung  der  neugefundenen  Papyrusfragmente, 

122.  Solmsen  F.  Die  Berliner  Bruchstücke  der  Sappho,  Rh.  Mus.  57. 
im    S.  328-336. 

Lesung  des  Textes  und  sprachliehe  Bemerkungen  über  das  F,  das 
auch  in  dem  einen  der  Ansicht  Solmsens  widersprechenden  Fall  (I,  8 
M^vac8\  olcöa)  durch  Konjektur  hergestellt  wird. 
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123.  Kern  0.  Inscriptionum  Thessalicarum  antiquissimarum  sylloge.  Index 
Scholarum.    Rostock  1901/02.    18  S.    4*. 

124.  ZnKibric  T.    OeccaXixai  (hrrrpaqpai  dväcboroi.  'E<pnM-  äpxaioX.  1901. 
S.  123-143. 

Jüngere  Inschriften;  im  Dialekt  Nr.  8  (mit  der  Form  iroX^oio!), 
11  (ävyp&ioc). 

125.  Prellwitz  W.  Zu  Nr.  26  der  Inschriften  von  Magnesia  am  Maiandros. 
BB.  26.    1902.    291. 

Verf.  vermutet  Z.  26  die  Lesung  dnpectv,  d.  i.  die  thessalische 
Form  für  ai'peciv. 

126.  Hoämann  0.    Zur  thessalischen  Sotairos-Inschrift.   Philo].  62.  1902. 
S.  245—251. 

H.  vermutet,  daß  Zeile  1  den  Schluß  der  Inschrift  bilde  und  wegen 
Raummangels  oben  angebracht  wurde;  der  Schluß  lautete  also  :  11.  -ö^ieva 
£cuk€  'Op^crao  <t>€p€Kpa  |  12  [=  Z.  1]  rr|C  huXujp^ovroc  <l>iXuiviKU)  hirioc. 
In  OepeKpdrrjc  sieht  H.  einen  Genetiv  (aus  -Kpdrn-oc-  kontrahiert). 

127.  Bechtel  F.    Zur  Inschrift  des  Sotairos.   Hermes  37.    02.    631—633. 

Der  Deutungsversuch  Hoffmanns  (s.  oben)  scheitert  daran,  daß 
<t>€p€KparEc  nicht  als  Genetiv  aufgefaßt  werden  kann;  die  Form  '  Itnro- 
Kpdreic  SGD.  Nr.  1329u,  welche  jene  Genetivform  stützen  sollte,  muß 
als  Nominativ  aufgefaßt  werden.  —  Onrdmoi  der  Inschrift  hat  mit  Gf|Tec 
nichts  zu  tun,  da  das  attische  Wort  urgriech.  d  hat  (vgl.  Hesych  ödrac  *  Bryrac  i. 

128.  Hoffmann  0.    Nochmals   die    Sotairos-Inschrift.    Philol.   62.     1903. 
S.  155—157. 

Gegen  Bechtel  Hermes  37,  631  ff.,  der  die  Auffassung  der  thess. 
Formen  Nndac  und  'iTTTroxpareic  (Hoffm.  Griech.  Dial.  II,  13  Nr.  6)  als 
Genetive  bestritt:  sie  müssen  als  Genetive  aufgefaßt  werden,  wie  die 
darauf  folgenden  patronymischen  Adjektiva  zeigen. 

129.  Atticaster.    Boeotisches.    Rhein.  Mus.  57.    190^.    S.  315  f. 

Im  letzten  Vers  des  (nicht-bocot. )  Epigramms  aus  Akraiphiai 
Bull.  24,  70  ff.  ist  öcrea  (für  AIITEA)  zu  lesen. 

130.  Bechtel  F.    Boeotische  Eigennamen.    BB.  26.    1901.    147—152. 

1.  Teu|aacrf^veic  zum  Verlnun  reuudouai.  2.  MduXiouToc  =  Md»XuToc  zu 
^ujXuiu  (Hesych  uüüXuc1  duaOi'io.  3.  Fabibaoc  =  att.  dboüaoc  aus  Fabovr-joO. 

131.  Solmsen  F.   Otivoua  k^  cmiraTpoqnov.   Rhein.  Mus.  56.    1901.   476  f. 

Der  Ausdruck  ^TTiTrarpocpiov  in  der  boeot.  Inschrift  Rev.  des  Et.  gr.  12, 
53  ff.  ist  eine  'Hypostase"  der  Verbindung  £m  Trarpuqnv,  worin  -cpiv  (wie 
bei  Homer)  genetivische  Bedeutung  hat;  der  Gebrauch  von  -qpiv  bei  Homer 
ist  ein  Aeolismus. 

132.  IcißßÖTTouXoc  K.    'GTrrfpaqnKd  £E  'ApKabiac.  'ABnvä  14.    1902.    506. 

2  kleine  Inschriften  (Zeit  ?);  Nr.  1  enthalt  die  Formen  leprjc  =  iepeuc 
und  udvcav.  

133.  Babbitt  F.  C.  A  grammar  of  Attic  and  Ionic  Greek.  New  York  Amer. 
Book  Comp.    1902.    44S  S.    12o.    1,50  $. 

134.  Thiele  G.    Ionisch-attische  Studien.    Hermes  36.   1901.   S.  218—271. 

S.  245  ff.  handelt  über  Gorgias'  Dialekt  und  Aussprache.  Der  Verf. 
macht  wahrscheinlich,  daß  Gorgias  tt,  nicht  cc  geschrieben  habe.  Die 
Allitterationstechnik  des  Gorgias  beweist,  daß  cp  =  j)-\-h  (nicht  Spirant) 
gewesen  ist.  Aus  den  Gleichklängen  und  Reimen  möchte  der  Verf.  schließen, 
daß  in  Fällen  wie  uXdcavrec  —  TrdvTec,  ä^von.  ua  —  &|idpxr|ua  usw.  ein  ex- 
piratorischer Nebenakzent  für  die  gleichklingenden  Silben  anzunehmen  sei. 
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135.  Fick  A»    Zu  den  Inschriften  von  Magnesia  am  Maiandros»    BB,  26. 
11302.    S.  276— IM. 

Bespricht  die  ionischen  Elemente  der  Inschriften  und  macht  Lesungs- 
sowie  Ergänzungsvorschläge  für  die  im  thessalischen»  lesbischen  und 
arkadischen  Dialekt  abgefaßten  Urkunden.  S.  42s2  f.  Herstellung  eines 
lesbischen  Dekrets  (Nr,  52\  S.  284  \\  Jlei  steif un?  eines  solchen  aus  Mcgalo- 
polis:  die  Fehler,  die  der  Steinmetz  hinsichtlich  des  arkadischen  Dialekts 
gemacht  hat,  werden  beseitigt.  Der  arkadische  Text  (c.  200  v.  Chr.)  ist 
sprachlich  sehr  bemerkenswert.  —  S»  287  ff.  wird  der  Ertrag  an  griechischen 
Personennamen  zusammengestellt. 

136.  Wiegand  Tb.    Ausgrabungen   in   Milet.    SiUungsber»  d.  Berl»  Akad. 
1901*    S,  903  ff» 

Darm  S,  911  ion.  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert. 

137.  Hiller  von  Gärtringen  F.    Die  älteste  Inschrift  von  Faros»   Jahresh. 
&  Ott  arch.  Inst.  5.    1902;   S.  9—13» 

Nur  wenige  Buchstaben  \  die  Inschrift  gehört  vielleicht  ins  7.  .Jahr- 
hundert v.  Chr. 

138.  Btibenaohn  0-   Paros.   Mitt.  d.  D.  arch.  Inst.  27»   1902.   S.  188  IT. 

Darin  S.  196.  220  neitgefundene  (kurze)  archaische  Inschriften, 
Die  sonstigen  Inschriften  (222  IT.)  sind  ohne  sprachliche  Bedeutung. 

139.  OunrfTnt  'I.  A.  Eußo'iical  ärrrpaqial.   3A8nv<S  14.    1902.    S»  367—68, 

10  Inschriften ;  außer  einer  ganz  kurzen  archaischen  Inschrift 
(Nr»  1)  ist  Nr,  10  wichtig:  ein  größerer  Text  im  Dialekt  (man  beachte 
Formen  wie  'AprepipLa  =  'ApTCM-fcia,  ßö fco  neu  —  ßoüAouau  Inf»  Tifleiv 
KaBitrdv,  Jmp.  tiöovtwv), 

140.  Skorpil  V.    Zwei   metrische   Inschriften   a»   d.   alten   Pantikapaion 

II).    &  Mus.  iL  5,  406—09. 

14L  Schulz  J,  Ü»    Attische  Verbalformen.    Alphabetisch  zusammrn-r^id]! 

auf  grund  von  Inschriften  und  Autoren,  in  besonderer  Berücksichtigung 

derGymnasial-Klassiker»  2.  Aufl.  Pia- A.  Stnsch  1902,  Xu»123S»  1,60 M. 

142.  Dyroff   A.    Jahresbericht   über   Plutarchs   Moralia   für   1869—1899, 

Bureaus  Jahresher.  108.    1901.    S.  1  IT. 

Darin  S»24— 28  Bericht  über  sprachlich-sli  listische  Untersuchungen» 
14-3.  Kallenberg  H.    Textkritik  und  Sprachgebrauch  Diodors.  I.   üymn.- 
Progr.  Berlin.    1901. 

144.  Küvtoc  K,  I.  und  XavEibdiuc  r.  N»  BißXiüKpida:  Plutarchi  Chaero- 
nensis  Moralia  recogn.   N»  Uernardakis.  *A8nvd  13»   1901»  S^  4f»2— 716» 

Die  beiden  Aufsätze  beleuchten  kritisch  die  Plutarchausgabe  und 
die  philologische  Tätigkeit  von  Bernardakis.  wobei  zahlreiche  Fragen  der 
griechischen  Grammatik  überhaupt  und  insbesondere  der  Sprachgebrauch 
des  Plularch  zur  Besprechung  kommen. 

145.  BepvapbüKn.c  Tp.  N.   TToiKiXa  0iXoXoftKd»   *€rrtTnpfc  TTupvuccoO  5. 
1901.    S.  75  IT. 

Darin  S.  75—100  über  die  Sprache  Plutarchs  (1.  Gebrauch  dei 
junktionen  t^  ml  2,  Vermeidung  des  ÖM0iOKßTd\r|KTov») 


14ti»  La  Koivu;  secondo  il  Prof.  P.  Kretschmer»  Bessarione.   1902»  Fase»  65. 
147»  Jannaris  A»  N.  The  true  meaning  of  the  Koivn.«   The  Class.  Rev»  17. 
1903.    S.  93—96. 
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J.  polemisiert  gegen  die  heute  übliche  Verwendung  des  Begriffs 
'Koivrf  und  sammelt  Stellen  der  Alten,  um  zu  zeigen,  daß  diese  darunter 
allein  die  von  dialektischer  Beimischung  freie  Schriftsprache  verstanden. 
(Doch  ist  dem  Verf.  dieser  Nachweis  nur  unvollständig  gelungen.) 

14-8.  Tarn  W.  W.  On  Hellenism  in  Bactria  and  India.  The  Journ.  of  Hell. 
Stud.  22.    1902.    S.  268—93. 

Stellt  die  (geschichtlichen,  numismatischen)  Zeugnisse  direkten 
Einflusses  zusammen  und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  die  griechische  Kultur 
in   den  genannten  Ländern   nur  ganz  geringe  Spuren   hinterlassen  hat 

149.  Spiegelberg  W.  Ägyptische  und  griechische  Eigennamen  aus  Mumien- 
etiketten der  römischen  Kaiserzeit.  Demotische  Studien  1.  Leipzig 
Hinrichs.    1901.    VIII.  72.  58  S.  u.  33  Tafeln.    Gr.  4°.    24  M. 

150.  Ricci  S.  de.  Bulletin  papyrologique.  Rev.  des  Et.  gr.  14.  1901. 
S.  163-205 ;  15.  1902.  S.  408—60. 

Bericht  über  die  Papyrus-Forschung  der  letzten  Jahre. 

151.  Wilcken  U.  Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung.  N.  Jahrb.  f.  d. 
klass.  Altertum  7.    1901.    S.  677—91. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  letzten  4  Jahre  (auch  in  sprachlicher 
Beziehung). 

152.  The  Tebtunis  Papyri.  I.  ed.  by  B.  T.  Grenfell,  A.  S.  Hunt  and 
J.  G.  Smyly.  London  and  New  York  Frowde.  1902.  XIX  u.  674  S.  X  2  5  s. 

153.  Crönert  W.  Literarische  Texte  mit  Ausschluß  der  christlichen.  Arch. 
f.  Papyrus  forsch.  2.    1903.    S.  337—81. 

Gibt  eine  Übersicht  der  neuesten  Funde  von  literarischen  Papyri 
(Homer,  Sappho,  Herodot  u.  a.). 

154.  Green  S.  G.  Handbook  of  the  Grammar  of  the  Greek  Testament  with 
a  complete  Vocabulary  and  an  examination  of  the  chief  N.  T.  synonyms. 
New  York  Revell.    1901.    564  S.    2  $. 

155.  ErdösJ.  Über  die  griechische  Sprache  des  Neuen  Testamentes,  [ungar.] 
Egyetemes  Philologiai  Közlöny  25.    1901.    S.  107—23.  197—207. 

156.  Moulton  J.  H.  Grammatical  Notes  from  the  papyri.  (Forts.)  Class. 
Rev.  1901.  S.  434. 

157.  Radermacher  L.  Griechischer  Sprachbrauch.  Philologus  60.  1901. 
S.  491—501. 

Behandelt  Fragen  der  Koivr|,  so  die  angebliche  Form  ccic  in  einem 
Papyrus  des  6.  Jahrhs.,  ferner  den  Gebrauch  des  Akk.  S.  N.  für  das  Adverbium : 
weiter  zur  sprachlichen  Interpretation  des  Papyrus  Lugd.  II  p.  12.  12  S.  237 
(Leemans);  Belege  der  Bildungen  gEaXXoc,  ^dvepujTroc;  Übergang  von  r\ 
zu  i  in  älteren  Papyri. 

158.  Wessely  C.  Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzität  der  ägyptischen 
Papyrusurkunden.   Wiener  Stud.  24.    1902.    S.  99—151. 

Übersicht  über  römische  Ansiedler  in  Ägypten ;  nach  einer  statistischen 
Übersicht  über  die  Zunahme  der  lateinischen  Lehnwörter  vom  1 — 3.  Jahrh. 
n.  Chr.  folgt  die  alphabetische  Zusammenstellung  aus  den  Papyri. 

159.  Rolle  J.  C.  The  language  and  style  of  the  preamble  of  Diocletian's 
Edict  De  pretiis  venalium  reruni.  Am.  Journ.  of  Archaeol.  1902.  S.  50 — 51. 


160.  Herwerden  H.  van.    Lexicon  graecum  suppletorium  et  dialecticum. 
Leiden  Sijthoff.    1902.    973  S.    28  M. 


IV.  Griechisch. 


73 


161.  HeraeusW.  Corpus  glossariorum  latinorum.  VII,  2.  Teil:  Index  graeco- 

I  minus,    Leipzig  Teubner,    1903. 
MB,  Thomas   R.     Zu    den    altgrichischen    Ortsnamen.     BB,   26.     190L 

S.  183-86, 

Enthält  einige  Bemerkungen  zu  den  Aufsätzen  Ficks  über  das 
gleich«  Thema, 

163.  Meyer  L.    Handbuch  der  griechischen  Etymologie.    4,  Bde.    Leipzig 
S.  Hirzel.    1901. 

Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  27, 
137 — 85  mit  zahlreichen  etymologischen  Zusätzen  und  Berichtigungen. 

164.  PrellwitaW.  Zu  den  altgriechischen  Ortsnamen.  BB.  27.  1902,  S,192, 

Der  Berg  JOxn  auf  Süd-Euböa  gehmt  zu  £x*rv  'binhalten,  steuern', 
16o.  Fick  A.    Die   griechischen  Verbandnamen  (Ethnika).    BB,  26,    1902. 
S.  233-60. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  häufiger  vorkommenden  Endungen 
werden  die  griechischen  Stammnamen  landschaftlich  geordnet  und  etymo- 
logisch geprüft 

166.  Schmidt  K*    Die  griechischen  Personennamen  bei  Plautus.   1—1  IL 
Hermes*?.    1902,    &  173-211.  363—90.  GW— St 

Zusammenstellung  der  vorkommenden  Namen  und  ihrer  Quellen: 
ein  gutes  Drittel  ist  in  der  attischen  Komödie  nachweisbar;  die  Mehrheit 
der  übrigen  kann  ebendaher  stammen.  Nur  etwa  l/i  der  269  Namen  ist 
von  auffälliger  Bildung,  und  ein  Teil  davon  fällt  ganz  aus  dem  Rahmen 
griechischer  Namenbildung. 

167*  Diels  H.   Onomalologischcs.   Hermes  37,    1902,    S.  4*0-83. 

D  hält  TTapjievihnc  (neben  -cihna  als  eine  alte  Namensform  fest 
—  Das  Patrorrymikun  XiTuacrdbric,  womit  Solon  den  Mimnermos  anredet 
(Diog.  La.  I  Kl),  ist  eine  Scherzbiklung 

168.  Cronert  W.    Philitas  von  Kos,    Hermes  37.    1902.    S.  212-27. 

Die  richtige  Form  des  Namens  ist  nicht  OiA^tuc  (oder  0o\nrät)t 
sondern  0iXtrac ;  der  Name  ist  auf  den  Osten  der  griechischen  Welt  (Kos, 
Nisyros,  Ephesos  und  Sa  mos)  beschränkt  gewesen. 

169.  Ludwig  A.  Zeik  Airouuioc  (Paus.  VT  U)  =  Beelzebub  (Sech.).  C.  Mus, 
fiL  5?  40H, 

170.  Bre,al  M.    xp^voc,  n,t6eot,   Rev.  des  Et.  gr.  15.    1902.    S,  1-10. 

Xpövoc  ist  verwandt  mit  xpcnvuu,  eigtb  *Ie  temps  considere  comme 
usant  et  endommageant  toute  chose\  —  ntOeoc  bei  Homer  bedeutet  nicht 
"Witwer',  sondern  üKudliuv  vcaviac  und  ist  eine  Zusammensetzung  von 
f)l  =  <id  beaucoup,  tres^  und  fleoc  zu  %im  'laufen',  also  soviel  als  der 
leicht  Bewegliche*. 

VA,  BreuIM.  ßtymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12,  1901,  S,  1— 11. 
Darin  S.  6  T^xvn-   S,  7  ao9£vTnc.   dvtuufc).   S.  8  äppörn  Fnuit  oü  Ton 
erre",   S.  10  xdXavrov  fvotonte%  S,  11  T£ix£a?*kn.Tnc. 

172.  BrtalM.  ßlymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12,  1901.  S.73— 82. 

Darunter  (76  f,]  ttö\c|Aoc  (zu  iraXdun),  (77  f.)  crpuxöc  verwandt  mit 
cr&Aw  (? !),  (78)  cpuXuE  zu  ipuXn.,  eigtl.  ob  qjoXapxoc. 

173.  BrÄal  M.  Etymologie  s.  Mem,  de  la  Soc,  de  Unguis 1. 12.  1902.  S.  239  CT. 
Darin:  dpitiudc  (zu  apjuovla,  dp/ioEuj).    b^pac  (zu  b^uw).   dptenXoc 

(vielleicht  Umgestaltung  von  apt-bnAoc  bezw.  äd-bnXoc).    ndrnv  (zu  M^du*, 
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uaivouai  .  dv  =ai><!.  Kord  ica  =  lat  «n*»  .  £ttu<  >W.  ^u-  in  tuiov). 
Crmxpi'c  zu  icdpa  .  äjoccrrrnp  aus  avr*rrfjp  -  -  ciKOCtvrjpira  von  *€ucoici- 
vrtpr-c  vgl.  fcirjpr.c  Tpl^prjc  . 

174   Bragmann  K.  Wortgeschichtiich*  Miszellen.  IF.  13.  1902.  S.  144—03. 
1.  Griech.  diluc   und   ai.  jirrii.    2.  ucrapoY.    3.  dbeXcpcdc.    4.  Die 
kriech.  Präposition   ü>c    5.  Lesbisch  Tcpprrrov  Triere*.    9.  £oprf|.   £ponc, 
epavoc  ahd.  giweren.    10.  Griech.  ecxcpoc  aksL  reAr».  aisl.  r«*r. 

175.  Jaeobsohn  H.    Miszellen.    KZ.  38.    1902.    S  294-96. 

1.  XsrcpOinc  Xame  eines  Spartiaten  bei  Herod.  7.  134.  137.  zu  got. 
tpaurds.  ai.  *pplh  "wetteifern'.  2.  ala  zu  ai.  $a*yd-  rSaat  auf  dem  Felde*, 
pL  'die  SaatenT.  also  eigentlich  "Saatland.  Ackerland* :  dazu  vielleicht  hom. 
'Aibnc  =  *iw-ibr|c  atfAibrjc  =  *#a#jr-ibnc  <L  h.  ursprünglich  'Gott  der 
Saaten'. 

176.  Kretschmer  P.    Etymologien.    KZ.  38.    1902.    S.  129  ff. 

Darin  3.  obpuouai  =  w  Interjektion  f>0ouau  wie  etwa  deutsch  tcth- 
klagen.  4.  rpcrfoc  zu  rpurrui  ^Tpcrrov.  eigtl.  'der  Xascher*.  5.  Maked. 
cxoTboc.  Die  Etymologie  zu  qcilu;  wird  vom  Verf.  nicht  mehr  für  sicher 
gehalten. 

177.  Prellwitz  W.  Etymologische  Forschungen.  BB.  26.  1902.  S.  305— 13. 

1.  udcnc  udcnr.  udc6Xn.  lit  maMeguti.  moetaguti.  2.  uaio)iai.  ur\\r\ 
Sonde*,  slav.  mach-,  ht.  mozöti.  3.  uaiouau  uacrr|p.  uacrpoiröc  uauXic, 
lat.  malus,  ht  mdsUu.  mä*intt.  4.  u<rrpuXr|.  ucrrf)p.  ucrreuuj.  jiaxiw.  udpr), 
udXn.  uacxdXn.  :  lat  manu*,  ht  matyti.  lett  mal  it.  kst  motriii.  5.  uwcOai, 
uuüXoc  uüjXuc  u^Tauüjvioc  uuivirj.  uumöc  uottj.  ucrraioc  ucrrdui.  airrö- 
uaroc  l:t.  m^i.  monai.  lett  mäni*.  mänit.  mäfcks.  mdditis.  slav.  maniti, 
zaman.  germ.  mö.  nhd.  muAui.  müde.  ir.  mon.  in-madae.  madae. 

178.  Schmidt   K.     Griechische   Etymologien.    Berl.  phil.   Wschr.    1901. 
S.  1.339  f.  1371  f. 

ddiü  zu  u/T€iXf|.  lat.  taneiu*.  dvouau  lat  «on*.  W.  *w-.  die  aus  $£«- 
hervorpng  und  zur\V.  ai  k£i-  gehört!  —  ädluj  und drjuiW.l-r*. Iru.  d. hauchen] 
—  davGa  Ohrringe*,  zu  dra  urra  Hesych.  —  derouai:  dFcs-  und  au£  aug) 
Weiterbildung  einer  \V.  au-  ar.  ro.  u  .  .  .!  —  d^Xoc  aus  *skar-e-thlo-s\  — 
utcxovTo  *  dv€TrauovTO  zu  üttvoc  und  lat  qyies  usw.  <AV.  skro-p\ ! 

179.  Bally  Ch.    dxpäcia.    Mem.  de  la  Soc.  de  ünguist.  12.  1901.  S.  60—66. 

dxpdcia  kann  nicht  lautlich  aus  Kpdroc  abgeleitet  werden,  ist  viel- 
mehr aus  dKpdcia  durch  volksetymologische  Anlehnung  an  xpcrroc  und 
Yerw.  entstanden. 

18*J.  Bayneld  M.  A.    On  some  derivatives  of  tcXoc.    Class.  Rev.    1901. 

S.  44ö— 47. 
181.  Bechtel  F.    Griech.  tiXXgc.    BB.  27.    1902.    S.  191  f. 

v€otiXXöc.  das  mit  veofövoc  glossiert  wird,  gehört  zu  lit.  zindu  'ich 
sauge"    aus  *-pfc-X6c  . 

1*2    Birdwood  G.    ceXivov.    Athenaeum  nr.  3851.    1901.    S.  221  —  22. 

183.  Bolling  G.  M.  The  ehinr'o^  of  c6€voc.  Am.  Journ.  of  phil.  21.  S.  315  f. 

184.  Breal  M.   'Aßpörn.    Ac.  des  Inscr.  et  belles-lettres.    1900.    5.  Okt. 
1*5.  Breal  M.  Xinv.  Xiav  rtrop\  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist  12.  1901.  S.66. 

Verwandt  mit  Xeia  "Beute*. 
186.  Breal  M.    A  propos  de  d€0Xov.    Mem.  de  la  soc.  de  unguis t  12.   1901. 
S.  140. 

Kritisiert  Zupitza  KZ.  37.  405. 
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187.  Bmgmann  K.    cüX^Kpavov  aus  *iJüX€vÖKpavov.    Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.    1901.    S.  31— 34. 

Die  hier  vorliegende  Erscheinung,  daß  "die  Dissimilation  üher  eine 
Silbe  ungleicher  Lautung  hinweggreift",  wird  in  mehreren  Sprachen  nach- 
gewiesen. In  öX^Kpctvov  liegt  eine  alte  Ablautvariante  von  tü\^vr|  vor; 
Hesychs  X6<pava  ist  vielleicht  nur  ein  'X6<pava  =  öX6<pava. 

188.  Dittenberger  W.  AacpöcxiKToc.  Hermes  37.  1902.  S.  298—301. 

Das  bei  Lysias  13, 19  vorkommende  Wort  ist  kein  Eigenname,  sondern 
ein  Adjektiv  'mit  einem  Brandmal  in  Gestalt  eines  Hirsches  gezeichnet'. 

189.  Wolters  P.    'EXacpöcriKxoc.    Hermes  38.    1903.    S.  265—73. 

Archäologische  Belege  dafür,  daß  'E.  einen  Menschen  kennzeichnete, 
der  an  seinem  Leibe  das  Bild  eines  Hirsches  als  Tätowierung  hatte. 

190.  Flipse  H.  J.    De  vocis  quae  est  Xöyoc  significatione  et  usu.    Diss. 
Leiden.    1902.    160  S. 

191.  Greene  H.  W.   f^rrcX/ic  in  Lucian.   The  Class.  Rev.  16.   1902.  S.  120. 

Belege  (Bedeutung  'halb  vollendet'). 

192.  Headlam  W.  tok^ujv  ea  parent'  and  the  kindred  forms.   Class.  Rev. 

1901.  S.  401—  04. 

193.  Rendall  G.  H.  On  [öJtok^ujv  'parent' .  The  Class.  Rev.  16.  1902.  S.  28. 

Das  bei  M.  Anton.  IV,  46  überlieferte  Wort  wurde  bisher  von  den 
Herausgebern  beseitigt,  ist  aber  echt. 

194  Headlam  W.    <3rrp<!uci-slightiy.    Class.  Rev.    1902.    S.  319. 

195.  Shilleto  W.  F.  R.    dxp^a  (äTpeud)  slightly.    The  Class.  Rev.    1902. 
S.  284. 

196.  Jannaris  A.  N.     Ndpboc  TriCTiKrj  or  'spikenard*.    The  Class.  Rev.  16. 

1902.  S.  459  f. 

J.  vermutet  vdpboc  TTicibiKfV 

197.  Naber  S.  A.    Ndpboc  mcTucr).    Mnemosyne  N.  S.  30.    1902.    S.  1—15. 

Der  Verf.  vermutet  für  den  im  Ev.  Markus  und  Johannes  gebrauchten 
Ausdruck  vdpboc  CTreiCTiKrj  (zu  crr^vbuj). 

198.  Nestle  E.  Die  unverfälschte  köstliche  Narde.  Zschr.  f.  neutest.  Wiss.  3. 
1902.    S.  169—71. 

Der  Verf.  verwirft  Nabers  Konjektur  (cimcTucr))  und  hält  an  der 
älteren  Vermutung  fest,  daß  TricxiKr)  aus  crriKd-rr)  verderbt  sei. 

199.  Leeuwen  J.  van.    Quid  significat  Xeipioc  sive  Xeipiöeic?    Mnemosyne 
N.  S.  31.    1903.    S.  114-16. 

Die  Grundbedeutung  des  Stammes  ist  'hell,  glänzend';  das  Wort 
wird  sowohl  von  Farben  wie  Tönen  gebraucht;  Xeipiov  'Lilie'  ist  kein 
orientalisches  Lehnwort. 

200.  May  J.  Über  outuj  und  oütwc.  N.  phil.  Rundschau.   1901.  S.  457—60. 

201.  MayorJ.    drp^a  =  slightly.    The  Class.  Rev.  16.    1902.    S.  284. 

(Vgl.  dazu  auch  Mair  und  Headlam  ib.  319). 

202.  Nestle  E.  "Apxoc  =  Bienenbrot?  [in  der  LXX].  Neues  Korresp.-Bl.  f. 
die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  9.    1902.    S.  95  f. 

203.  Nestle  E.  Dextrator,  beSioXdßoc.  Arch.  f.  lat.Lexikogr.  12.  1902.  S.581f. 

Das  dunkle  Wort  beHioXdßoc  in  der  Apostelgesch.  ist  vielleicht  Über- 
setzung des  seltenen,  inschriftlich  belegten  dextrator;  letzteres  ist  ein 
militärisches  Wort  von  nicht  ganz  klarer  Bedeutung. 
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204.  Oestergaard  C.  AidKTopoc'ApYeupövrnc.  Hermes  37.  1902.  S.  333— 38. 

bid-KTopoc  gehört  zur  VV.  ktc'p  =  q>0£p  =  ai.  kSar  und  bedeutet  also 
'Zerstörer';  xx^pea  von  derselben  Wurzel  heißt  eigentlich  Todesfest'. 
'ApYeiqpövTnq  ist  'der  mit  den  Sonnenstrahlen  Tötende'. 

205.  Parmentier  L.    L'Adjectiv  &dvrnc  (Piaton  Phedre  244  e).    Rev.  de 
phil.  26.    1902.    S.  354-59. 

Das  Adjektiv  ist  ionischen  Ursprungs  und  bedeutet  (in  der  medi- 
zinischen Sprache)  'frei  von  Krankheit,  geheilt' ;  die  moralische  Bedeutungs- 
nuance 'frei  von  Schuld',  die  sich  bei  Plato  (und  Iamblichus)  findet,  scheint 
ebenfalls  aus  dem  Ionischen  zu  stammen. 

206.  Prellwitz  W.    Gr.  dfccuj  aus  *«awifcj5.    BB.  26.    1901.    S.  232 

Intensivbildung  zu  ikuj  und  Verw. 

207.  Reichelt  H.    Gr.  Treipw  und  Trpö.    BB.  26.    1901.    S.  223—28. 

Zusammenstellung  der  zur  W.  per-  gehörigen  Wörter,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Griechische.  Trpö,  irdpoc,  irapai-,  trapd,  ir^pa,  ircpi 
werden  als  Nominalformcn  der  Wurzel  erklärt. 

208.  Ruelle  G.  E.  dTTÖroXuoc,  audax  non  inaudax.  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  279. 

209.  Schulze  W.    ßXdccpnuoc.  KZ.  38.    1902.    S.  289—90. 

Aus  *u\a6oq)ä|Lioc,  vgl.  ai.  tnpihra-väc ;  ein  «-Stamm  *u\a9(o)c  liegt 
in  ai.  mpihaskar  'geringschätzen,  verschmähen'  vor. 

210.  Warren.  [Über  cumäv  und  ciumäv].  Album  gratulatorium  in  honorem 
Henrici  van  Herwerden.    Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 


211.  Bärard  V.  L'etudedesoriginesgrecques.Rev.hist.76.77. 1901.  S.  1—  31. 

212.  Berard  V.  Les  Pheniciens  et  l'Odyssee.  Tome  I.  Paris  Colin.  1902. 
Vll,  591  S.  u.  98  Abbildungen.    25  Fr. 

Vgl.  dazu  den  Aufsatz  von  Perrot  Journ.  desSavants  1902,  S.  539 — 56. 

213.  Berard  V.  Topologieettoponymieantiques.  Les  Pheniciens  et  l'Odyssee. 
(4.— 9.  Artikel.)  Rev.  archeol.  38.  1901.  S.  9t—  124.  213— 23.  39.  1901. 
S.  93—109.  395— 406.    40.    1901.    S.  212-28.  401—24. 

4.  Schilderung  des  Seeverkehrs  in  homerischer  Zeit  mit  Parallelen 
aus  neuerer  Zeit;  einige  Bemerkungen  über  semitische  Lehnwörter  (z.  B. 
Yuv|i  rjiy)  sind  eingestreut  —  5  Krörtert  griechische  Wörter  semitischen 
Ursprungs  (v^KTap,  xpucöc)  und  desgleichen  Ortsnamen,  welche  auf  Bergbau 
hinweisen  (Teuren.  'Gießerei',  zu  DEP,  Koupiov  zu  113  'Schmelzofen).  — 
6.  Handelt  über  phönizische  Bezugsquellen  des  Erzes  und  über  Namen 
wie  xa^Koc,  XaXKk,  Kaccixepoc,  ferner  7.  über  phönizische  Tauschwaren 
(Stoffe  usw.)  mit  semitischen  Benennungen.  —  8.  Behandelt  den  phöniz. 
Import  von  Glaswaren  (Bernstein)  und  Schmucksachen,  sowie  eine  weitere 
Reihe  von  Ortsnamen  semitischen  Ursprungs,  z.  B.  "Iba  zu  jad%  id  'Hand' 
und  die  Zahl  'sieben'  in  Ortsnamen.  —  9.  Behandelt  den  semitischen 
Einfluß,  der  sich  in  der  Zahl  'sieben'  in  homerischer  Zeit  und  später 
(vgl.  die  siebentägige  Woche)  äußert;  ferner  wird  der  semitische  Ursprung 
weiterer  Inselnamen,  z.  B.  von  Thera,  erörtert. 

214.  Pauü  C.  Die  Pelasgerfrage.  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung.  1901.  Nr.  94 
(vom  25.  April). 

Der  Verf.  bringt  die  Pelasger  mit  den  Etruskern  und  Tyrsenern  in 
Zusammenhang  und  sucht  die  Heimat  der  Tyrsener-Etrusker  in  Vorder- 
asien (Kleinasien). 
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2i:>  FickA.  Asklepios  und  die  Heilschlange.  BB,  26.  1902.  5.313—23. 
In  Anknüpfung  an  Apollodor  HL  3,  1 — 2  bespricht  F.  den  Glauben 
an  die  Heilwirkung  der  Schlange  in  Griechen land  und  sonst,  Die  Schlange, 
das  Attribut  des  Asklepios.  ist  ursprünglich  mit  dem  HeilgaU  identisch: 
der  Name  des  Asklepios  gehört  KU  CKaXairdEct  fj^iußerai  und  cKakirdltiv  , 
^tußusbioc  ßuMEeiv. 

2i(i.  Röscher  W.  H.  Zur  Bedeutung  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus 
ilei   Gm«  hm.    Plulologus  60.    190L    S.  300-73. 

1.  Die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus  des  Apollon. 
2.  Die  Moiren  als  Erfinderinnen  von  7  Buchstaben,   d.  h,  der"  7  Vokale. 
217,  Carus    P,    On   Greek   Religion   and   Mythnlogv.    Um   Opeo   Court, 
Chicago.  14.  1900«  S.  513— HH,  hll— 606.  i\U-bx' 

A  characlerization  of  the  prinzipal   divinities  of  ancient  Greeee. 
The  artieles  are  extcnsively  illustrated  hy  reproduetions  from  the  monu- 
menls,  sareopbagi  and  sculptures  of  Hassical  antiquity. 
218*  Hebbelynck  A .  Les  My steres  des  Lettres  Grecques  d'aprfes  un  manuscrit 
copte-arabe  de  la  Bibliolheque  Büdtöienne  d'Oxford.   Texte  copfe,  da- 
duetion,  notes.    Le  Museon.    NouveUe  Serie  i.    1900,    S.  1— H6. 
Marburg.  Albert  Thumb. 

V,  Albanisch. 

1.  v,  Thalloczy   L.  und  Jirefek  C,    Zwei   Urkunden  aus  Nordalbanhn, 

Archiv  slav.  Phil.  21,  78—99. 

Die  Einleitung  behandelt  die  Entwicklung  defl  Namens  *AXßavo(. 
9.  Pekmezi  D.   Heise be rieht  Über  das.  Studium  des  albanesi  sehen  Dialekt  <s 

von  Elbasan,   Anz.  d.  Wiener  AL,  phiL-hist.  Kl.   Nr.  9,  89— ( 

Der  Dialekt  vermittelt  zwischen  dem  Toskischen  und  Gegischen. 
Bemerkungen  über  die  sprachliche  Seite  des  Dialekts*  seine  Grenzen, 
Literatur  i darunter  Nachricht  über  ein  gmftes  handsrhri!tJkhes  Wörter- 
buch). Die  elbas.  Schrift  ist  eine  Stilisierung  des  modernen  ueugr.  Alphabets, 
höchstens  a.  d.  17,— 18.  Jahrb. 

TL  Italisch. 

a)  Allgemein  Bibliographisches;  Varia» 

1.  Bibliotheca  phjlologlca  classica.  Index  librorum,  pcriodiconirn,  disserta- 
tionum,  comtnentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis  expressarum, 
recensionum.  Appendix  ad  annales  de  studiorum  quae  adscientiam  anti- 
quarum  rerum  pei  tinentprogressibus.  Bd.  28.  Leipzig  Ö.  R.  Reisland.  278 S. 

Tft  IF.  Anz.  13,  190:  "Stellt  bes,  in  den  Abschnitten:  IL  2.  Scrip- 
tores  Laiini ;  ilL  Ars  grammatica.  1.  Gramraatica  generalis  et  comparativa, 

2.  Prosorüa,  metrica*  4.  Grammatica  et  lexicographia  latina ;  X.  Epigraphica* 
hierher  gehörige  Literatur  zusammen." 

2.  Pauly-Wissowa.  Realencyclopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft.   Stuttgart  Metzler. 

Der  vierte  Band  erschien  1901  und  umfaßt  die  Artikel  Clatutius 
mo  m — Detnodo  ros. 

3.  Thom&en  V.    Latin,  in  Salmonsens  Konversations-Lexikon  11,  540 — 46. 

b)  Geschichte  der  Grammatik. 

4.  Reitzenstein  R,  M.  Terenti  us  Va  rro  und  Johannes  Mauropus  von  EucliaÜa, 
eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig  Teubner.  97  S. 
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5.  Golling  J.  Zur  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, in  :  Festschrift  für  J.  Vahlen.    Berlin.    1900.    S.  642—63. 

1.  Die  lateinische  Syntax  in  Italien  seit  Lorenzo  Valla.  2.  Bearbeitungen 
der  lat.  Syntax  in  Deutschland,  Belgien  und  den  Niederlanden  seit  1451. 
3.  Aelius  Antonius  Nebrissensis.  Emanuel  Alvarus.  Guillelmus  Tardivus. 
Petrus  llamus.    Rückblick. 

6.  Lindsay  W.  M.  Nonius  Marcellus  Dictionary  of  Republican  Latin  (=  1.  B. 
der  St.  Andrews  University  Publications).  Oxford  Parker  Co.    120  S. 

7.  Lindsay  W.  M.  Die  Handschriften  von  Nonius  IV.  Philol.  60.  S.  217-21. 

Ders. :  Die  Handschriften  von  Nonius  V— XX,  ibid.  S.  629—34. 

c)  Grammatiken. 

8.  Schütz  K.  Kritische  Gänge  auf  dem  Gebiete  der  neueren  lateinischen 
Grammatik.    Heidelberger  Verlagsanstalt.    30  S.    0.80  M. 

9.  Giles  P.  A  Short  Manual  of  Comparative  Philology  for  classical  students, 
2<»  ed.  revised.    London  Macmillan  Co.    XL  u.  619  S.    U  Sh. 

10.  Riemann  0.  und  Goelzer  H.  Grammaire  compar£e  du  Grec  et  du 
Latin.  Phonetique  et  etudes  des  formes  grecques  et  latines.  Paris  Colin. 
IV  u.  540  S.    20  Fr. 

11.  Neue  F.  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  Band  I.  Das  Substantivuni, 
3.  Aufl.  v.  C.  Wagener.  Leipzig  Reisland.  VI  u.  1019  S.  Gr.  8<>.  32  M. 

12.  Lo  Cascio  Garofalo  G.    Nuova  grammatica  della  lingua  latina. 

13.  Meyer-Lübke  W.  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen  Sprach- 
wissenschaft. (Erster  Band  der  Sammlung  Roman.  Elementarbücher, 
herausg.  v.  Meyer-Lübke,  I.Reihe:  Grammatiken.)  Heidelberg  Winters 
UniversitätsbuJhh.    X  u.  224  S.    5  M. 

14.  Densusianu  0.  Histoire  de  la  langue  roumaine,  tome  premier,  fasc.  1. 
Paris  Leroux.    XXXI  u.  128  S. 

d)  Schrift.    Aussprache.    Akzent. 

lö.  Postgate  J.  1\  Notes  of  some  moot  questions  of  the  latin  aiphabet. 
Class.  Rev.  15,  217—20. 

1.  C,  G,  K  and  Z.  —  11.  Why  did  Appius  Claudius  abominate  Z? 
1().  Friedrich.    Lehrbuch  der  lateinischen  Paläographie. 

17.  Chatelain  Aem.  Uncialis  scriptura  codicum  latinorum  novis  exemplis 
illustrata.  Kxplanatio  tabularum,  pars  prior.   Paris  Welter.  VIII  u.  104  S. 

Dazu  von  demselben  Verf.  Tabulae,  pars  prior,  60  S. 

18.  Cappelli  A.  Wörterbuch  lateinischer  und  italienischer  Abkürzungen,  wie 
sie  in  Urkunden  und  Handschriften,  besonders  des  Mittelalters,  gebräuchlich 
sind,  dargestellt  in  über  ltiOOO  Zeichen,  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  mittelalterliche  Kurzschrift,  einer  Zusammenstellung  epigraphischer 
Siegel,  der  alten  römischen  und  arabischen  Zählung  und  der  Zeichen  für 
Münzen,  Maße  und  Gewichte.  Leipzig  J.  J.  Weber.  LI  u.  5-i8  S.  7.50  M. 

19.  Chatelain  E.  Introduction  ä  la  lecture  des  notes  tironiennes  (mit 
18  Tafeln).    Paris,  chez  l'auteur.    1900.    XVI  u.  293  S. 

20.  Marx  A.  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen  Vokale  in 
positionslangen  Silben.    3.  Aufl.    Berlin  Weidmann.    XVI  u.  93  S. 
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2L  Back  C.  D.   The  Quantily   uf  Vowels  befüre  pm,    The  Class.  Rev.  15. 

s  ;m     ii. 

"For  the  cullivaled  language , . .  *  a  long  vowel  before  gn  is  to  be 
recogiuzed  only  where  iL  is  long  in  origiuj.  as,  für  exarople,  La  regnum" 

22.  Uppgrcen   A.     De    verborum    pecuharibns    et    propriis    numens    ad 
antiquas  linguas  et  sermones  et  poesin   facta  disquisitio  et  dispulatio, 
II-  111.    Lund  Moller,    1900.    112  u.  144  S.    Gr.  8<>. 
Vgl.  dazu  Teil  I.  1899  (VIII  u.  88  3,> 

2.H.  Calvagna  N.  Suff  accento  delT  encliiica  latina.  Galtanissetta  tip.  dell' 
Omnibus.   1902,  37  S. 

24.  Phiüppide  A.  Ober  den  lateinischen  und  rumänischen  Wortakzent 
(in :  Fei  schunden  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  Hermann 
Snchicr  z.  15  März  1900).  Halle  Niemeyer.  190U  XXXVI  u.  (M£  S.  1^  II 

e)  Lautlehre. 

25,  Brugmann  K.  Nochmals  lat.  alienus,  laniena.  (Zu  WALL.  12,  201  ff.) 
IF.  18,  389—96. 

2ti.  Planta  FL    Die  Bildungen  auf  -ftMü*    ALU  12.    1902.    S.  367—72. 

"Es  erscheint  sehr  wohl  verfeehlhar,  daß  -ettus  =  urit.  -«*flö*T 
Nebenform  zu  urit,  -inm  sei.  Im  Arischen  und  Litauischen  ist  das  Neben' 
einander  beider  Formen  noch  klar  vorhanden  ....  In  üalokelt  Zeit  hätten 
die  beiden  Formen  ebenfalls  nebeneinander  gestanden,  dus  Kell»  hätte 
-eino-  bevorzugt  [ein  Rest  von  -tno-  wäre  Tic-Tnu#)%  das  ItaL  hingegen 
-inö-.  doch  so.  daß  noch  zahlreiche  Spuren  des  absterbenden  -eino  vor* 
banden  wären." 

27.  Kretscbmer  P.  Vom  lateinischen  Wandel  von  ov  in  ae.  KZ.  37, 
274—76. 

cdPHS)  neben  dem  nach  Ausweis  der  romanischen  Sprachen  ein 
cÖvhs  stand,  hat  sein  ä  durch  die  Literatursprache  in  Anglei  chun«  an 
cardre  usw.  erhalten,  vaeare,  t&cum  neben  dem  vocart,  voettwt  der  I nachr. 
haben  ihr  n  bezogen  von  den  Fällen,  wo  die  folgende  Silbe  U*loni  wu 
und  u  entbielL  wie  medmw.  Lautgesetzlich  war  pScq,  ttfofmt  aber  medre, 
vacdfxim  usw.;  doch  schon  im  2.  Jahrh.  wurden  diese  Verhältnisse  durch* 
einander  geworfen. 

28.  Sondervorst  V.  De  la  persislanee  de  in  finale  dans  les  aceusalifs 
singuliers  et  les  indeklinables  chez  Jordanes.  Le  Musee  Beige  h,  224 — 31. 

Das  auslautende  m  war  z,  Z.  des  Jordanes  (6.  Jahrh.)  nur  noch 
sehr  wenig  oder  überhaupt  nicht  mehr  hörbar. 

29.  Pascal.  Di  alcuni  fenomeni  di  assimilazione  nel  latino.  Ärchivo 
glottolog.  ilah  15,  supph  period.  7. 

30.  Sommer  L.  De  prosthesi  et  aphaeresi  e  glossariis  Latinis  illustrandis. 
Jena.    37  S. 

81.  Horning  A.  Die  betonten  Hiatusvokale  im  Vulgärlatein.  Zschr.  f.  rom. 
Philol.  25,  Ml—U, 

32.  Zimmermann  A.  Über  »-Epenthese  im  Italischen  bezw.  im  Vulgär- 
latein.   Zschr.  t  rom,  Philol.  25,  732—34. 

33.  Zimmermann  A>  Zum  Übergang  von  intervokalischem  /  zu  4  im 
Vulgärlat  einlachen.   Zschr.  f.  rom.  Philol.  2öT  730  1. 
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34.  Zimmermann  A.  Wandel  von  /  zu  i  im  Italischen.  Rh.  Mos.  f. 
Phil.  56.  320. 

Nachtrag  von  Beispielen  za  PJi.  Mas.  55.  486  ff. 

35.  Corna  J.    Foerea  =  Fovea.    ALL.  12.    1902.    S.  560. 

Vorklang  des  Halhvokales  t  findet  sich  in  foerea.  das  die  Hschr. 
des  Priscillian  fcorp.  eccl.  laL  XVIII  56.  Z.  10»  bietet 

36.  WÖlfflin  E.    Manieulus.    ALL.  12.    1902.    S.  20. 

Manuel us  für  manipulus  im  Cod.  Ambros.  bei  Seneca  dial.  7,  25.  2. 

f)  Etymologien.   Wortbildnngslekre. 

37.  Laurent- Hartmann  Vocabolaire  etymologique  de  la  langue  grecque 
et  de  la  langue  laüne.    Paris  Delagrave.    XXVIII  u.  497  S. 

38.  Schulze  Gu.    Graeca  latina.    Gottingen  Vandenhoeck.    25  S.   0,50  M. 

39.  Boisaier  A.  Haruspex.  note  supplementaire.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu. 
de  Paris  12r  35—39. 

Vgl.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  11.  33  ff. 

40.  Berg  E.  A.    Das  Pronomen  ollus  (russ.'t.    £ur.  Min.  335  Juni. 

41.  Brugmann  K.    Salus.   ALL.  12.    1902.   S.  402. 

Salus  ist  primäres  -/i-Abstraktum.  wie  saiias.  -oft»  neben  *o*  iure  usw. ; 
das  Element  ü  von  salüs  gehört  mit  dem  Elemente  -uo-  in  saluos  zu- 
zusammen,  und  zwar  ist  dies  ü  Fortsetzung  eines  idg.  ü.  vgl.  hom.  ciXOrau 

42.  Brugmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte. Ber.  üb.  d.  Verh.  d.  kg!.  S.  Ges.  d.  Wiss.,  Leipzig,  phil- 
hist.  Kl.  53,  89—115. 

Beachte  S.  106  f. :  4.  Lateinisch  denseo.  densus :  Part,  densetus  ge- 
hört zu  densescere.  Das  transit.  densere  ist  ein  Präs.  wie  censere.  augere  usw. 
densus  entweder  Verbaladj.  zu  densere  fvgl.  censeo-census).  oder  Fortsetzung 
eines  idg.  *dens-o-s  oder  *dps-o-s.  Perf.  densi  entstand  neben  densus  nach 
farsi :  farsus.  fixi.fixus.  —  6.  Lateinisch  proceres  « S.  107  f. » :  Statt  alat. 
proei  i  voranseiend.  pro-ko-  auch  in  reeiprocus.  vgl.  Osthoff  IF.  8.  42  ff.) 
wurde  proceres  gebildet  nach  dem  Oppositum  pauperes.  —  7.  Lateinisch 
apud  (S.  108 — 10):  Zu  apiscor.  ai.  äptas:  wohl  Neutr.  eines  reduplikations- 
losen Part.  Perf.  Akt.  =  *apuot  erreicht  habend,  in  der  Nähe  befindlich'; 
das  Neutr.  als  Adv.  wie  adeersum  u.  a. 

43.  Brugmann  K.    Lateinisch  ricissim.    IF.  12.  381—85. 

ricissim  =  riet  <Lok.  >  -f  -ssi-.  Verbalsubst.  zu  W.  dö.  forensis  =  *forej~ 
en-sso-,  ebenfalls  zu  \V.  dö  gehörig. 

44.  Brugmann  K.  Lat.  deieräre.  perieräre.  eierüre  und  aerumna.  IF.  12, 
396—402. 

"Das  in  unsern  Komposita  enthaltene  -ieräre  muß  für  sich  allein 
den  Sinn  einer  energischen,  mit  Verve  vorgebrachten  Behauptung  oder 
Versicherung  gehabt  haben.  Somit  läßt  es  sich  zu  der  W.  jes-  'fervere* 
stellen."    aerumna  =  *ad-jerumnä. 

45.  Breal  M.  Etymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris  12.  1902. 
S.  239—48. 

Vgl.  Indog.  Anzeiger  1902.  Bd.  13.  194.  VI  27.  Beachte  S.  242  com- 
minus,  etninus:  manus  bildete  alat.  den  Abi.  PI.  manüs  i  vgl.  umbr.  berus 
=  cerubus).  der  durch  com-  verstärkt  wurde  'wie  pluries  :  compluries). 
ohne  den  Sinn  zu  ändern.  Dazu  dann  Oppos.  eminus.  Die  Kürze  des  ü 
nach  minus  u.  a.  —  Ebenso  cum  majrime  zu  erklären,  das  schon  zu  Ciceros 
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Zeit  nicht  mehr  verstanden  wurde,  —  S.  043  vicixshn  =  AbL  *ricetg 
(vgL  motniis)  +  adv.  Suff,  -tim  (vgL  dodis-timua  zu  doctisximtwi  —  S.  243 f. 
Sacer  und  seine  Sippe  sind  nicht  id^.  Ursprunges,  sondern  wahrseh,  dem 
Etruak.  entlehnt 

46.  Föwler  Fr.  tL    On  ^reek  and  laiin  negatives.    1,  Lat,  haud:  greek  o&. 
2  \Mm  nthü.  nlL    Amer.  Journ.  of  PhiloL  21.    1900.    S,  443— 45. 

47.  Hempl  G.    Etymologies,    Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  426—31. 

Beachte  S,  426 f.  skl.  »a»w.  laL  mttnutf^  eng.  www:  die  H  Worte 
bedeuten  urspr.  'Hand* ;  im  Ski.  und  Germ*  ist  metaphorisch  die  Bedeutung 
'Mensch'  aufgekommen, 

48.  D'Arboie  de  Jubainville.    Pürtcidas.    Comptes  renti  de  l'Arad,  des 
InscripL  et  helles  leltres  1901,  1.    $,  3HL 

4$.  LuMk  J.    Ue  pariridii  vocis  origine*   Odessa  —  Leipzig  Simmel  Co, 

18  S.  1  M. 
öU.  Lagercrantz  ü.  Eine  Wortgruppe  hei  Verrius  Flaceus.  KZ.  37,  157 — 77. 
1.  LaL  andrttare,  redandruareiß.  157 — 70) :  Verf.  stellt  die  schwierige 
Überlieferung  der  beiden  Worte  hei  Festus,  Paulus  Diac.  und  in  den  Glossen 
klar.  —  2.  MIat.  androna,  andare;  attdrtma  langer  Gang"  und  andare 
"gehif  gehOreH  zu  awlntare  'currere,  ire3,  wobei  ttndiujare  dissimüat.  aus 
andruare  entstanden  ist.  andave  lebt  im  Roman,  weiter;  aller  geht  zurück 
auf  *annülarey  eine  Verschränkung  von  attnure  |  =  autlare)  and  ambtüare. 

—  3.  Außerlat  Verwandte:  attdruare  n  arnhi  +  drottare^  gehurt  zu  ai. 
tirthfdi  'läuft'. 

51,  Lagercrantz  0.    Lateinische  Wo  Verklarungen,    KZ.  37,  177—89. 

I.  bubrnttuti  mibulcm:  b ttbulcm  kann  wegen  des  auf  ein  umbi 
bufulco*  hinweisenden  ital.  bifolvo  kein  idg.  b  im  Inlaut  enthaften,  die 
Zusammenstellung  mit  ahd.  pfiegan  ist  somit  hinfällig.  —  bubulcu*  gehört 
xn  gr.  cpufcaicäc,  das  gleichbedeutend  neben  jüngerem  cp6\aE  steht.  Das  ü 
der  t.  Silbe  tu  büb^  $üb.  ist  kurz,  vgl.  uqpopßdc.  bü-  ist  dem  &ü-  in  ai. 
saptd-gu-s  gleichzustellen.  —  2,  calua  (Hirnschale,  Schädel),  urspr.  =  'Becher* 
geht  zusammen  mit  gr.  KcUßn  'Becher*  auf  *kate(t¥ü  zurück.  —  3.  grundaf 
aaggnmdQ  (vom  Sparren  werke  des  Daches  gebraucht)  zu  aisl.  grtnd  "Tür*, 
abg.  grph  Balken',  tit,  grä-ndai  'Latten*;  Grundform  *ghrondhü,  — 
4,  pernio  Tflink*  i.st  Kompositum  mit  per-)  -wie-  gehört  zu  lelL  naiks 
'gewandt,  schnell';  Grundform  *pßH-noik(o}9. 

52.  Prellwitz  W.   Lat.  umbra.   BB.  26,  323—24. 

Umbra  gehört  zu  lit.  ünksnm  'Schatten";  Grdf.  ist  *unxra,  das  sich 
ober  *wt#ra,  *unprat  *ttnfra  zu  umbt-a  entwickelte. 

08.  Naz&ri  0.   Spizzico  di  EÜmologie  Laline  e  Greche.   Riv.  di  filol  29, 
265-72. 

9.  febris  —  *dhegXk-ni-s  in  ai.  dah+  10.  fcbruom,  fehruarius  usw. 
auch  zu  idg,*dh§ff¥k;  Suff» -po-  wie  in  annuos  neben  attuu*.  11.  accersfi, 
arcusÜ:  Grdf.  accerso,  daneben  ar-ctrm  mit  ar  =  ad;  aus  -ker»-»ö  zu 
ai.  kdrfati  'trahit".  arcerso  zu  arcenso  (mit  «*,  weil  -rx**  zu  gründe  lag), 
wie  rüs(s}um  aus  rurssum, 

64.  Nazari  0.    Umbrica.   Torino  Tip.  Succ.  A.  Baglione.    19  S. 

L  tefra  spantim  ar.  —  11,  uptftt,  —  J1L  repurtut  fetera.  —  IV.  nurpetter. 

—  V.  rmem-e.   —   \  1.  furfant,  efurfatu. 

55.  Skutsch  F.    Grammatikalisch -lexikalische  Notizen.    ALL.  12.    1902. 
S.  197^214, 

tteceme  est,  mt  =  nc-ce&ttiä  est,  »U  (cemis  ■■  Ausweichen,!.  —  caepetum 
(an  caepä  wie  oüidmm  zu  dSM^  '\<l  WO  lesen  bei  GelL  XX,  8.  7,  —  iu&atus 
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(Stat.  silv.  VI,  83)  =  gemahnt,  d.  h.  männlich,  kräftig.  —  accipetrina  (Fem 
zu  accipiter)  ist  PI.  Bacch.  274  zu  schreiben.  —  alienus,  laniena  noch 
einmal:  Verf.  hält  gegen  Brugmann  Sitz.-Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1900.  408f 
an  seiner  alten  Erklärung  des  -eno-  aus  -%no-  fest.  —  meridie:  wie  bei 
Plautus  kommt  auch  bei  Gato  nur  diese  Form  vor.  —  entere  'nehmen: 
auf  diese  alte  Bedeutung  weist  die  Anwendung  des  Wortes  auf  der  pompej. 
Wachstafel  (Bruns  fontes6  S.  292)  hin.  —  Die  Monatsnamen  Septembri-s 
bis  Decembri-s  sind  Bildungen  mit  Suff.  -r*-:  zunächst  septem-ris,  octo-rk. 
septemris  zu  sepiebris,  darnach  octo-bris,  nach  dessen  Vorbilde  in  den 
andern  Monaten  die  übliche  Gestalt  des  Zahlwortes  hergestellt  wurde: 
septem-bris  usw.  —  magnanimus  in  seiner  Entwicklung  dargestellt.  — 
Die  -to-Präsentia :  Die  Verschiedenheit  zwischen  cäpfs  und  farcis  erklärt 
sich  durch  Wirken  und  Nichtwirken  des  Jambenkürzungsgesetzes.  — 
Äpprimus  und  Verwandtes :  diese  Adjektiva  sind  erst  nach  Adverbien  ge- 
bildet wie  adprime  'dem  prime  nahekommend*  usw. 

56.  Sommer  F.    Zum  Nom.  sg.  semifer  und  vir.    Rh.  Mus.  f.  Philol.  56, 
036—38. 

Nachtrag  zu  IF.  11,  48  und  Erwiderung  gegen  Skutsch,  Fleck.  Jahrb. 
Suppl.  27,  81. 

57.  Sommer  F.    Btduom  und  trxduom.    ALL.  12.    1902.    S.  582—84. 

biduotn  aus  dvis-divom,  trtduom  aus  tris-divom. 

58.  Stowasser  J.  M.  Woher  kommt  arcessere  und  incessere?  Wien.  Stud.  23, 
S.  183  f. 

arcessere  und  incessere  können  nicht  zu  accedere  und  incedere  ge- 
stellt werden,  sondern  gehören  zu  cire,  wie  facesso  :  facio,  ineipisso:  capio. 

59.  Stowasser  J.  M.     Kleine   Beiträge   zur   lat.   Grammatik.     Zschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  52,  385 — 98. 

I.  prode  =  prod-eins)  (Part,  zu  esse,  abstrahiert  aus  prode(ns)-fui . 
-sum.  —  II.  Gibt  es  überhaupt  ein  quispiam?  "Ein  Wort  quispiam  gibt  es 
nicht  und  hat  es  nie  gegeben  ;  quispiam  ist  eine  Wortgruppe  wie  nescioquis" 
piäm  ist  ri-Konj.  zu  piäre:  'möge  ich's  büßen,  strafe  mich  Gott'.  — 
Fortsetz.  S.  502  f.  III.  Was  heißt  PTE?  "pte  (aus  pote  synkopiert)  besonders, 
hauptsächlich,  vornehmlich. "  —  Fortsetz.  S.  706—13  IV.  Ute  :  is-  ist  nicht 
Pron.,  sondern  2.  S.  von  ire:  'du  gehst'  oder  'gehst  du?*  —  V.  Ipse 
=  ih{i)  +  sus  (zu  gr.  ö,  rj),  vgl.  gr.  ^kcTvoc  zu  £>cei.  —  VI.  Quisquam  und 
Verwandtes:  enklit.  -quam  ist  ü-Konj.  des  in  in-quit  steckenden  Simplex 
—  Fortsetz.  S  865 — 71  VII.  Das  Pronominalanhängsel  MET  =  gr.  laera, 
(1.  mit,  dem  Sinne  nach  zum  Verb  gehörig,  bedeutet  'mit,  auch,  gleich- 
falls, zugleich'.  —  VIII.  apud  =  *ob-ad.  —  IX.  eho  (Interj.)  ist  Gassenlatein 
für  T  hüc.  —  X.  coram  =  c(um)  ot\e)  am(b)  'mit  dem  eigenen  Antlitz  dort 
herum',  'in  eigner  Person  zugegen'.  —  XI.  OS TIVM  und  VSTIVM:  ostium 
-=.  *6bs-itium  'Zugang*,  mtium  ist  Zusammensetzung  mit  der  in  ai.  ud 
vorliegenden  Präposition. 

60.  Stowasser   J.  M.     Die   sogenannte   Interjektion   en.    ALL.  12.     1902. 
S.  414—19. 

Interrogatives  en?  =  estne?  Hortatives  en  =  Tsne,  eisne.  Deiktisches 
en  ist  Sandhiform  für  em(e).  enim  ist  ein  Affirmativum,  und  zwar  Imper. 
von  immo  [=  inimo)  'annehmen,  glauben'. 

61.  Speyer  J.  S.  Edepol,  in  Festschr.  z.  Jubiläum  v.  Prof.  Boot,  S.  55—60. 
Leiden. 

62.  Schmidt  J.    Consul  (magy.).    Egyetemes  Philol.  Közlöny  25,  131  fT. 

Consul  urspr.  'Beisitzer*  (con-solium). 
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63.  Zimmermann  A.    Die  Etymologie  von  ws  (zu  poh).    BB.  2(lT  304, 

vis  =  pow  der  Duenosinschr.  ist  aus  *wls  enl  standen.  Der  Über- 
gang von  l  zu  #"  vor  »  und  anderen  Konsonanten  wird  durch  Beispiele  belegt. 

04.  Gundermann  G.    Oruia.    ALL.  12.    1002.    S.  411— 13, 

Das  aus  den  Glossen  bekannte  orufa  {=  Wurst)  ist  ein  latini* 
sierLes  öp6a, 

fiö.  Kretschmer  P.    SpäUateinisches  Gambn,    Philol,  60,  277—81. 

</<nnba  ist  das  entlehnte  griechische  KajiiriV" 
tifi.  j&nnarifl  A.  BT    KaTtirriviu  —  ('npitano  —  Captain,    Byzant.  Zschr,  10, 
204—07. 

6  KaT£trdvu)  hyzant.  =  praefectus ;  zu  Kareirdvoc  oder  Kaxarrdvoc 
umgewandelt  führt  es  im  Lat.  in  Anlehnung  an  capit-alis  mw<  zu  capitanwt. 

67+  Warten  M.    On  some  ancient  and  modern  elymologies.    Trans,  of  the 
Am.  Phil,  Assoc.  32,  110— ». 

Vgl  die  Besprechung  durch  Sommer  ALL.  12.    190fr,    S.  589. 
ß8.  Skutsch  F.    Etvuskische  Monatsnamen  und  Zahlwörter.    Rh.  Mus.  f, 
Piniol  56,  638-3R 

Ausführung  zu  des  Verf.  Bemerkung  im  Thes.  L  lat  1  417,  40 
unter  Acltut, 

ß£J.  Valmaggi  L.    Postille  grauimaticali.   Torino  Loeseber.    1900.    8  5. 
70.  Stöcklein  J,    Entstehung  der  Analogielbrmen  bei  lateinischen  Verba. 

Progr.    Hauchen  Wilhelmsgymm    32  S* 
7L  Chase  G.  D.  Latin  Verbs  in  -cinor.  Proc.  of  the  Amer>  Piniol.  Assoc.  32, 

LXXHI l 
T2.  Kopacz  J     Die  lateinischen  Infinitive  auf  -t*r.    IF+  12,  23—25. 

Jeff  (er  =  legi  +  *K*)  'zur  Lesung  sein'  oder  'in  Lesung  sein',  ere 
=  eee  als  Infinitiv  zu  W.  e*  erschlossen  aus  dem  Verhältnis  legere  Jßmari) 
^+te$e:tefp\ 

73.  Stowasser  J,  iL    Zur  Morphologie  des  lateinischen  Infinitivs.    Wien, 
Stud.  23,  315— 31. 

I.  Infinitive  auf  um:  1.  S.  «um  ist  htstor.  Inlinitiv  zu  W.  e*,  der  das 
zu  erwartende  *em  aus  *esmi  verdrängte.  Die  Gerundien  sind  doppelte 
«m-Inlinitive*  Wie  nämlich  die  Adjektiva  auf  *&m  mit  W.  dhe  gebildet 
sind  {«qudlese-dm  zu  squdleedm  zu  equaledw  zu  mquäledti*,  squa- 
Hdux  =  einer,  der  rauh  sein  tut),  so  tue  dkundum  {=*  dicum^  osk. 
deicum  +  dum}  d.  thun)  -  es  ist  ein  Rechtsprechen  zu  tun,  es  ist  Recht 
zu  sprechen,  errahundiw  —  errans  +  hundus  (Inftn,  *füm  -r  dns).  iracutulus 
enthält  in  -eunrius  eine  Form  von  tcütw,  also  *zorngeschwängert\  pesmm 
dare  —  *per€#äe  (verwesen)  +  dare,  perirv  facere*  —  IL  Infinitive  auf  *ier: 
laudarier  —  lftudar\e\  4"  •«"(*)  (themat.  Tnfin.  zu  eo)  Tzum  Lobe  kommen, 
geloht  werden\  —  atfter  —  utfum  -f  ter(e).  —  II 1.  Die  passiven  Infinitive 
auf  -t  \fter-i,  ferr-i)  enthalten  in  dem  an  den  akt.  Iniin.  angefügtem  -i 
eine  mit  dem  t  in  Üicet  (aus  is(e)licei  »identische  Sandhinehen  form  des 
Inlin.  me)}  die  verallgemeinert  wurde.  Ähnlich  ist  2.  S.  Pass,  amaris  aus 
amare  +  i«  Mu  kommst  zum  Lieben*  zu  erklären.  —  IV.  Die  Priscianischen 
I  »rsiderativa7 :  face*  (in  faw&sa)  usw.  =  vorrholac  ist.,  ktmson.  auslaut.  Iniin. t 
in  accer-sere  liegt  jüngere  rliotai rät  Form  xor(*aceer  od.  *acceir  =  aecir[§]), 
*so,  *serer  *sivt\  +*i$m  \>\  Hilfsverb,  lat.  Vertretung  von  Uvuu  elva?t  also 
ftcccr-nere  "schicken,  um  zu  holen*  (acdre)\  d >  o,  holen  lassenMn  capessere  sere 
medial  =  ^(pltcöai.  Ebenso  ammw  usw.  zu  verstehen,  faeesso  und  faxo  u*  a, 
sind  Dubletten,  bedingt  durch  den  Betonungs Wechsel  im  Lateinischen. 

6* 
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74.  Stolz  F.    Die  lateinischen  Perfekta  rettuli,  reppulT.    ÜB.  26,  300-0;| 

Man  muß  im  Gegensatz  zu  Ciardi-Dupre  (BB.  2fi,  211*),  dvr  rettuli 
aus  *red-tetuli  erklärt,  von  r*,  nicht  red  ausgehn  (re-ciprocus,  re-troi  und 
liat  somit  in  rettulT,  reppulT  altes  *re-tetuli,  *re-pepuli  zu  sehn. 

75.  Stowasser  J.  und  Skutsch  F.  Calefacere.  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn  W2, 
193-97. 

Nach  Stowasser  ist  lat.  calefio  -  cale(n)s~fio ;  darnach  Plur.  calefimm 
und  act.  calefacio  geschaffen.  Im  Anschluß  daran  erklärt  Skutsch  calebam  aus 
cale(n)s-fam.  Ebenso  setzt  er  osk.  Per  f.  aamanaffed  =  aamatwf  (Part.)r  fed, 

76.  Sonnenburg  P.  E.  Zur  Ableitung  von  calefacio  und  calebam  IF.  12. 
38(>— 88. 

77.  Wölfflin  E.    Das  Suffix  -aster.    ALL.  12.    1902.    S.  119—21. 

"Das  Suffix  bezeichnet  eine  Annäherung  an  etwas."* 

78.  Wöliflin  E.  Analogiebildungen  auf  -ellus,  -ella.  -ellum.  ALL.  12. 
1902.    S.  801—08. 

Dazu  ders.  agnellus,  agellus  ALL.  12,  3(>6. 

79.  Zimmermann  A.  Die  Endung  -por  in  Gaipor,  Lucipor  usw.  ALL  12 
1902.    S.  281  f. 

Die  latein.  Form  -por  entstand  aus  puer  in  Anlehnung  an  grierh. 
Namen  mit  -iropoc  und  -qpopoc. 

80.  Zimmermann  A.  Zur  Kurznamenbildung  bei  den  lateinischen  Eigen- 
namen.   Wschr.  f.  klass.  Philol.  18,  1021  f. 

81.  Zimmermann  A.  Zur  Bildung  der  lateinischen  Personennamen. 
ALL.  12.    1902.    S.  581—87. 

82.  Zimmermann  A.    Zur  lat.  Wortbildung.    ALL.  12.    1902.    S.  3<>5  f. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  19(>.  —  3.  Opter  —  proj>tei".  von  ob  wie  proper 
neben  prope.  —  f.  Albarus  neben  alhus  wie  osk.  casnar  neben  lat.  cünus. 
—  5.  Stofus  (auf  I  lisch  r.)  :  Stolo  —  Cotus  :  Cato.  —  i\.  Indolis  ^ttittovoc 
(Glossen)  von  dolus  wie  inanimis-animus.  —  7.  Commoram  (Glossen» 
=  coram  (co-örttm,  zu  ös),  wie  com-itari  neben  co-ire.  —  8.  Tellur  =  hämo, 
neben  tellus,  wie  decor  :  decus.  —  9.  Necessis  als  Subst.  von  Lachmann 
schon  eingesetzt  Lucr.  V,  815. 

83.  Shilleto  H.  Greek  and  Latin  Gompositions.  Cambridge  University 
Press.    VIII  u.  448  S.    7  Sh.  6  d. 

8-L  D'Ooge  B.  L.  Latin  composition  based  upon  selection  from  Caesar. 
Boston  Ginn.    9  u.  8(5  S.    ltfo.    55  cts. 

g)  Flexionslehre. 

85.  Reichelt  IL    Die  lateinische  V.  Deklination.    BB.  26',  2(>7— 7(>. 

I.  Stammbildung ;  a)  die  Wurzelstämme  (res,  spes.  dies),  b)  die  ab- 
geleiteten Stämme  {fides,  fames  usw.).    II.  Kasusbildung. 

8(>.  Sturtevant  E.  II.  Contraction  in  the  Case-forms  of  the  Latin  jjo- 
and  jVr-stems  and  of  deus,  is  and  idem.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32, 
131-35. 

87.  Valmaggi  L.  Quaestiones  grammaticae  Ennianae.  Riv.  di  f i  1  e  <T  istr. 
class.  29,  15—19. 

"Statuendum    erit    Ennium    cum    Graecam    rationem    in    extern  is 

nominibus  declinandis,    praeter  quam    in  vocativo  primae   quam   dieunt 
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declin.,  in  reliquis  scriptis  nunquam  ingressus  esset,  in  Aniiälibus  lainen, 
si  quando  ornandae  orationis  gratia  Graecanieam  quandam  verborum 
speciem  per  occasionem  adumbrare  conaretur*  a  Latina  ratione  intcrduin, 
et  id  sane  perrar  ot  aberravisse." 

88.  Wölfflin  E.    Agricolu  -  agricolm.    ALL,  12.    1902.    S,  4M. 

Nachweis  des  Nom.  S.  auf  -as  für  die  Mask.  der  ^-Deklination. 

89.  Hmt  L.    Hibus  dans  Terencc.    ALL.  12.    1902,   S,  282, 

Verf.  will  Phorm,  332:  f/uia  enim  in  Ulis  fruttm  est,  in  itlia  opera 
luditur  für  das  zweite  illis  hibus  lesen. 

90.  Wölifün  B.    Fropüiu*,   Komparativ  propior.   ALL.  12.    1902.    S.  421. 

"Es  scheint,  daß  man  propior  für  ptopftior  gebraucht  hat." 

h)  Syntax. 

91.  Morris  E,  P,    On  Principles  and  Methods  in  Latin  Syntax.  New  York 

ibners  Sons.    XI  u.  232  S. 

92.  Landgraf  G«  Französische  Litleratur  zur  lateinischen  Syntax.  N.  Jahrbb, 
T,  d.  kl.  Alt.  usw.  4,  603—06. 

Besprechung  französ.  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  latein.  Syntax. 

93.  Cocchia  E.    La  sin  las  si  latina,  2*  ediz. 

94.  Eimer  H.  C,  Is  Nitre  still  a  Latin  Potential?  Proceed.  ol*  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  117—30, 

95.  Eimer  H,  C.  Ün  the  Subjunctive  with  forsitan.  Trans,  of  the  Am. 
PhiL  Assoc.  32,  205—  (7. 

96.  Clement  W.  K.  Elmars  Treatment  of  the  Prohibitive  —  A  Rejoinder. 
Amer,  Journ.  of  Philo!.  22,  87—96, 

Vgl.  von  demselben  Verf.:  Prohibilives  in  Silver  Laiin,  Reprint 
from  AJP.  vol.  21T  2,  1900*  und  die  Besprechung  dieser  Arbeit  durch 
Eimer  im  Am.  Journ.  of.  Philo!.  22»  80—87.  Ferner  auch  Clement 
Prohibitives  in  Terence  Gass.  Rev.  15,  157. 

97.  Haie  W,  G.  The  origin  of  subjunctive  and  optative  conditions  in  Greek 
and  Laiin.    Harv,  Stud.  12,  lüS'l— 23, 

98.  Nuttin  g  HC,  On  the  history  of  Ute  unreal  condiliun  in  Latin. 
Class,  Rer<  15,  51—53. 

1 1  "The  history  of  the  unreal  condilional  sentence  has  two  distinct 
aspecUä,  one  pMchological,  Ihe  olher  graminatical,  and  that  attempts  to 
explain  the  speech-form  without  reckoning  with  the  IhoughMorni  lead 
to  error."  —  2.  "The  unreal  thoughl-form  was  a  clear  cut  category  in 
the  roman  mind  long  before  a  specific  speech-form  was  final ly  adopted." 
—  3)  'The  unreal  thuught-form  may  have  arisen  from  the  less  vivid 
fuiure  Ihought-form,  rather  than  by  a  process  of  evolution  from  iL" 

99.  Bennett  Ch,  &  Critique  of  some  rccent  Subjunctive  Theorics.  Gorneil 
Studies  in  Class.  Philol.  9.    1898, 

VfL  die  Besprechung  von  H.  C.  Eimer  Amer.  Journ.  of  PhiloL  21 T 
1900,  S.  80— 91,  und  S.  G.  Ashmore  On  Bennelts  Critique  usw.  in  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoe,  32,  5—9. 

100.  Crimi  L.  C.  II  'Tempus  actionis  perfecta«"  in  latino.  Breve  trattazüme 
storica  e  comparativa  di  un  capitolo  della  "Scienza  del  Linguaggio" 
con  2  Appendici.    Caltanisetta  Tip,  Pili  Arnone.    1900.    XX1I1  u,  151  S. 
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101.  Abbott  Fr.  Fr.  The  use  of  repetition  in  latin  to  secure  emphasis. 
intensity  and  distinctness  of  impression.  Chicago  (Leipzig  Harrassowitzi. 
1900.    20  S. 

Ist  auch  erschienen  in  den  Stud.  in  class.  Philol.  3,  Chicago,  1902. 
S.  67—87. 

102.  Maass  P.  Studien  zum  poetischen  Plural  bei  den  Römern.  ALL.  12. 
1902.    S.  479— 550. 

I.  Allgerneines.  —  II.  Begriff  der  Maße.  —  III.  Körperteile.  — 
Register  der  zitierten  Stellen  und  besprochenen  Wörter. 

103.  Babcock  Cl.  L.  A  study  in  case  rivalry  being  an  investigation 
regarding  the  use  of  the  gcnetive  and  the  accusative  in  Latin  with 
verhs  of  remembering  and  forgetting.  Cornell  Studies,  Heft  14.  Ithaca 
Macmillan  Co.    VI  u.  74  S.    Gr.  8o.    0.60  $. 

Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  Dittmar  Berl.  Philol.  Wschr. 
1901,  S.  1267—71,  1297—1302,  1332—36. 

104.  Greenough  J.  B.  On  Ellipsis  in  some  Latin  Constructions.  Harvard 
Stud.  12,  1-5. 

105.  Naylor  H.  D.  On  the  so  called  'indeclinable  or  absolute  use'  of 
ipse,  and  allied  constructions.    Class.  Rev.  15,  314—17. 

Über  den  Gebrauch  der  Nominative  ipse,  quisque  plerique  im  Ablat. 
absol.  bei  Livius,  Sallust,  Caesar,  Nepos  (vgl.  Liv.  IV  44,  10:  cum  dies 
renity  causa  ipse  pro  se  dicta  damnatur). 

106.  Meader  C.  L.  The  Latin  pronouns  is  hie  iste  ipse:  a  semasiological 
study.    New  York  Macmillan.    238  S.    12<>.    1,40$. 

Vgl.  dazu  die  Berichte  von  E.  Wölfflin  ALL.  12,  1902  :  Zur  Geschichte 
der  Pronomina  demonstrativa.  III.  S.  355 — 65.  —  IV.  S.  473 — 77.  —  Ibid. 
S.  239— 54  II:  J.  hie,  ille.    2.  hie  ..  hie.    3.  iUe  .  .  UJe. 

107.  Neville  K.  P.  R.  The  case  construetion  after  the  comparative  in 
latin.  Cornell  stud.  in  class.  phil.,  H.  15.  New  York  Macmillan  Co. 
V1I1  «.  87  S.    60  cts. 

108.  Detlefsen  D.  Pote  und  seine  Verwendung  im  Lateinischen.  Programm, 
Glückstadt.    14  S.    4°. 

109.  Moeller  H.    Ferens.    ALL.  12.    1902.    S.  463  f. 

Bemerkungen  über  den  passiven  Gebrauch  des  Part,  feretus. 

110.  J.  L.    Dum  catiis  ferret  carnem.    Rev.  de  philol.  25,  43 — 45. 

Dum  in  der  Bedeutung  'während"  hat  nie  den  Konj.  nach  sich. 

111.  Wölfflin  E.    Os  umerosque  deo  similis.    ALL.  12.    1902.    S.  478. 

Bemerkung  zu  Dräger  Histor.  Synt.  I*  370. 

1 12.  Wölfflin  E.    Matrem  gerere.    ALL.  12.    1902.    S.  453  f. 

Nachweise  für  gerere  c.  acc.  =  se  praebere  c.  acc.  Vgl.  IF.  Anz.  13, 
200,  VI,  82. 

i)  Semasiologie. 

113.  Menge  H.  Lateinische  Synonymik,  ein  Hilfsbuch  für  Lehrende  und 
Studierende.  4.  wesentl.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Wolfenbüttel  Zwissler. 
1900.    238  S. 

114.  Ogilvie  R.  Horae  latinae;  studies  in  synonyms  and  syntax;  ed.  by 
A.  Souter;  with  a  memoir  by  J.  Ogilvie.  New  York  Longmans,  Green 
and  Co.    23  u.  339  S.    5  *. 
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115.  Breal  M.   Les  verbes  signifiant  "parier",  Rev.  des  et.  grecques  113—21, 

Beobachtungen  über  die  Bedeutungaentwicklung  der  Verha  des 
Sprechens  im  lateinischen  und  Griechischen. 

116.  TeichmullerJ.  Amhi-rtt -iio,  -timus*  -tiö9ey 4ua,  Progr*  Wittstock.  9&S. 

117.  Reissinger  K.    Zur  historischen  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes 
utdis.    BL  1  bayr.  Gymn.  37,  43 — 49. 

118.  Landgraf  G.    Das  Defektivum  'odf  und  sein  Ersatz.    ALL,  12.    1902. 
S.  149—58. 

119.  Pradel  Fr,    De   praepositionnm    in    prisca   la Imitate   vi   alqne   usu, 
Flerkeis.  Jahrb.  Suppl  26,  462—572. 

120.  Long  0*  HL    On  Ihe  usage  oftotiem  and  qttotiens  in  different  periods 
of  Latin  (John  Hopkins  l'niversity  Diss.),    Baltimore  Murphy, 

121.  Pascal  C.    /jiiwfrre— pcraipeiv.    Boll.  di  filol.  class.  7,  157, 

imidere  «  porre  ad  uno  il  malocchio,  aflascinare.  ammaliare, 
aflatutare  bei  Aerius  (Gc  Tusc.  3,  9)  und  Gatull  V,  12, 

122.  Valmaggi  L.    Fricare  melaforico,    Bolh  di  [il.  class.  7,  86  f. 

Gegen  Bücheier  (Rh.  Mus.  56T  157}t  der  fricat  in  Epigr.  v.  Pompei 
(Not.  d.  scavi  1900t  S.  190)  als  eccitare"  erklärt,  deutet  es  V,  nach  Kara- 
vAxav  und  CG1L.  111  346,  18  als    accarezzare,  confortare\ 

123.  Vogel  Fr.    ipse  etiam.   domo,   latro.    ALL.  12.    1902,    S.  422—24. 

124.  Cornu  .1     Pullm  Hahn".    ALL.  12.    1902,    S.  186. 

125.  Landgraf  G.    Vamator.    ALL  12.    1902.    S.  284. 

cattmtar  =  'Ankläger1  beim  Scholiasta  Gronovianus  zu  Cic.  pro  Rose. 
§  51  im  Cod.  Leidensis  Voss.  Lat,  Quart.  130. 

126.  Qnrlitt  L    Opcram  et  oleum  perdidl   Berl.  Philo!  Wschr,  21,  731  —SS, 

Das  Sprichwort  ist  zunächst  von  der  Nachtarbeit  zu  verstebn,  da 
Öl  das  antike  Brennmaterial  für  Lampen  ist. 

127.  Samuelsson  L    "'Ultra  non  etiam  silere*  quid  signiiieat.  Eranos,  acta 
philo!.  Suecana  5.    1900-02.    S,  1—10. 

Dieser  Ausdruck  wird  vom  Verl",  folgendermaßen  erklärt:  Ultra 
'non\  ' et tarn  ml  tag,  i,  e.  noli  aliud  faftfj  tfftt  **t  neue*  attt  aia$  ea  quae 
senex  ille  dket  aut  rogabit    "Schweige  außer  ja  und  nein 

k)  Lexikographie* 

128.  Wölfflin  ß    Moderne  Lexikographie.  ALL.  12.    1902.  S.  373— 400, 

Freie  Umarbeitung  von  des  Verf.  Akademie farbig  vom  3.  111.  94 
"Die  neuen  Aufgaben  des  Thesaurus  linguae  latinae". 

129.  Thesaurus   linguae  Latinae  editus   aucloritate   et  consilio  Acade- 
miarmn  qumque  Germanicarum  etc.    Leipzig  Teubner, 

Im  Berichtsjahre  erschienen  :  vol,  1.  Fasc.  2  [ahmrdua-a€uo\  fasc.  3 
(aetto-adiunetfous),  vol.  H.  fasc.  1  {an-apptuda)  fasc.  [Aphtdus-Ardabun. 

Vgl,  die  Besprechung  von  M.  B  r  &a  l  ,  Journ.  des  S*T.  1901,  S.  337— 340 
und  von  S.  Reiter.  Der  Thesaurus  Imguae  Latinae  (Neue  Jahrb.  f.  d,  kl. 
Alt.  usw.  usw.  4,  513— 531).  Ferner:  Hau ler  Zum  Thesaurus  linguae 
Latinae,  Zsehr.  f.  d,  üsterr.  Gymn.  52,  26— 34, 

130.  Wassis  Sp.  Corrigendum  in  Thesauro  Linguae  Lalinae  (1,  742,  v.  12 
aMmol    'ABnva  13,  100. 

131.  Stowasser  J.  M.  Abaso.   ALL,  12.   1902.   579  f4 

altmo  in  den  Glossen  ist  für  agaso  verschrieben  und  deshalb  aus 
dem  Thes.  I.  lat.  zu  streichen. 
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132.  Lodge  G.  Lexicon  Plautinum,  vol.  I.  fasc.  1  (a-alius).  Leipzig  Teubner 
96  S.   7,20  M. 

133.  Lessing  C.  Scriptorum  historiae  Augustae  lexicon,  fasc.  I — IV 
(S.  1—320).  Leipzig  Reisland.   3,60  M.  (die  einzelne  Lief). 

134.  Körting  G.  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.  2.  Aufl.  Paderborn 
Schöningh.  VIII  u.  1252  S.  4<>. 

135.  Corpus  glossariorum  Latinorum:  Vol.  VII,  fasc.  1.  Thesaurus  glos- 
sarum  emendatarum.  Confecit  G.  Goetz.  Pars  posterior.  Accedit  index 
graecus  Guilelmi  Heraei,  Fasc.  prior.    Leipzig  Teubner. 

136.  Glossarium  Latino-Arabicum  ex  unico  qui  exstat  codice  Leidensi 
undecimo  saeculo  in  Hispania  conscripto  nunc  primum  edidit  praefatione 
notisque  instruxit  tabulam  phototypicam  adiecit  Chr.  Fr.  Seybold. 
(=  Semit.  Stud.  herausg.  v.  Carl  Bezold,  Heft  XV— XVII).  Berlin  E.  Felber. 
1900.  XX  u.  574  S. 

137.  Bartal  A.  Glossarium  mediae  et  infimae  Latinitatis  regni  Hungariae. 
Leipzig  Teubner.  XXVIII  u.  723  S.  gr.  4<>.  8  M. 

138.  Watson  E.  W.  Lexicographical  Notes.  Journ.  of  philol.  28,  84—86. 

Verzeichnis  von  Wörtern,  die  bei  Georges,  Ausf.  lat.-deutsch. 
Hdwb.7  nicht  zu  finden  sind. 

139.  Dick  A.  Die  Wortformen  bei  Martianus  Capella.  Als  Nachtrag  zu 
Georges  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen.  Programm.  St.  Gallen. 
33  S.  4o. 

140.  Densusianu  0.  a)  Zu  bubia  Arch.  X,  228.  b)  carrus,  das  Sternbild 
des  Bären.   ALL.  12.  1902.  S.  425. 

a)  Vulgärlat.  bubia  wird  durch  rumän.  imbuibare  vorausgesetzt,  das 
auf  ein  vulgärlat.  *imbubiare  zurückgeht.  —  b)  Das  in  den  roman.  Sprachen 
häufige  carrus  findet  sich  als  lateinisch  belegt  im  Corp.  Gloss.  HI,  425  Z.  23. 

141.  Hey  0.  Ampla.  ALL.  12.  1902.  S.  280. 

142.  Mayor  J.  E.  B.  Besta,  similitudinarie,  infrugifer,  anxio.  ALL.  12, 
1902.   S.  400. 

Belegstellen  für  diese  Worte  (indes  sind  die  Belegstellen  für  besta 
zu  streichen). 

143.  Nestle  E.  Animaequitardare.   ALL.  12.   1902.   S.  331—332. 

Dieses  im  Thesaurus  fehlende  Wort  findet  sich  im  Wiener  Corp. 
eccl.  12,  407,  Z.  7. 

144.  Wöliflin  E.   Vicatim.  Condecibilis.  ALL.  12.   1902.    S.  124. 

145.  Wöliflin  E.   Conquinisco,  conquexi.  ALL.  12.   1902.    S.  281. 

Perf.  conquexi  bei  Prise.  10,  3,  17  und  in  Epit.  Alex.  (v.  Wagner) 
§  101. 

1)  Grammatisches  zu  einzelnen  Texten,  Literaturgattungen, 
Sprachkreisen. 

146.  Roselli  R.    II  Carmen  fratrum  Arvalium,  nota.    Acireale.    19  S. 

147.  Giardelli  P.  T.  Macci  Plauti  Captivi  con  note  italiane.  forino 
Libreria  Salesiana.    1900.    VII  u.  111  S. 

148.  Sonnenschein  E.  A.  T.  Macci  Plauti  Rudens,  editio  minor  with  an 
appendix  on  scansion  for  the  use  of  schools.  Oxford  Clarendon  Press, 
London  H.  Frowde.    VIII  u.  176  S.    6  Sh.  6  d. 
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149.  Lindskog  Cl.  De  correcturis  secundae  manus  in  Codice  Vetere 
Plautino,  Lunds  universitets  ärsskrift  XXXVI,  1,  4.  Lund  Hj.  Moeller. 
XXX  u.  28  S.    4o. 

150.  Pascal  G.  Osservazioni  critiche  sui  Captivi  di  Plauto.  Riv.  di 
filol.  29,  1—15. 

1.  Epicarnio  e  i  Captivi.  —  2.  Interpretazioni  di  alcuni  passi 
(172—77;  293;  329;  690;  717—20;  912).  —  Una  citazione  di  Nonio 
(220,  13). 

151.  Chauvin  J.    Piautus,  Aulul.  3—8.   12.    Rev.  de  philol.  25,   220—24. 

152.  Kakridis  Th.    Piautus,  Asin.  99—100.    Rev.   de  philol.  25,  92—94. 

153.  Giardelli  P.    Note  di  critica  Plautina.    Savona  Bertoletto  Co.    31  S. 

154.  Durham  CL.  The  subjunctive  clauses  in  Piautus  not  includingindirect 
questions.  Cornell  Studies  in  Class.  Philol.  13.  Ithaca  Macmillan  Co. 
VI  u.  120  S.    0,80  $. 

155.  Nutting  H.  C.  The  unreal  conditional  sentence  in  Piautus.  Am.  Journ. 
Philol.  22,  297—316. 

156.  Hodgman  A.  W.  Variations  in  Gender  in  Piautus.  Proceed.  of  the 
Am.  Philol.  Assoc.  32,  83—85. 

157.  Uppgreen  A.  Über  sprachliche  und  metrische  Komposition  und  Kunst 
des  Terenz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  und  Metrik, 
1.  Heft.    Lund  Müller.    201  S.    3  Kr. 

158.  Nilsson  M.  P.  Quomodo  pronomina,  quae  cum  adjectivis  coniunguntur, 
apud  Plautuin  et  Terentium  collocentur.  (Lunds  Univ.  Ärsskrift  37,  Afd.  1. 
Nr.  4.)    Lundae.    63  S.    49. 

159.  Smith  K.  Fl.  Mutare  pulices,  a  comment  on  Lucilius  (Nonius  351  M.). 
Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  44—50. 

160.  Schiene  Th.  Jahresbericht  über  Ciceros  Briefe.  Jahresber.  d.  philol. 
Vereins  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  222—91. 

161.  Bericht  über  Ciceros  Briefe  1900—01  v.  L.  Guriitt.  Burs.  Jahresb.  109, 
1-16. 

162.  Luterbacher  F.  Jahresbericht  über  Ciceros  Reden.  Jahresb.  d. 
philol.  Vereins  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  192—221. 

163.  Lebreton  J.  Etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Cice>on.  Paris 
Hachette.    XXVIII  u.  471  S. 

Vgl.  den  Bericht  im  ALL.  12.    1902.    S.  430— 34. 

164.  Lebreton  J.  Caesariana  syntaxis  quatenus  a  Ciceroniana  differat. 
Paris  Hachette.    VII  u.  123  S. 

165.  Schunck  J.  Quantum  intersit  inter  dativi  possessivi  usum  Ciceronis 
et  Plauti.    Progr.    Zweibrücken.    37  S. 

166.  Schlee  F.  Jahresbericht  über  Sallnst.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1900.    S.  309—24. 

167.  Fighiera  L.  S.  La  lingua  e  la  grammatica  di  C.  Crispo  Sallustio. 
Savona  Bertoletto  Co.    1900.    280  S.    5  L. 

168.  Wölfflin  E.  Sprachliches  zum  Bellum  Hispaniense.  ALL.  12.  1902. 
S.  159—71. 
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169.  Müller  H.  J.  Jahresbericht  über  Livius.  Jahresber.  d.  philol.  Ver. 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  1—40. 

170.  Moczynski  P.  De  Titi  Livi  in  libris  ab  urbe  condita  propria  elocu- 
tione.  I.    Progr.    Deutschkrone.    25  S. 

171.  Steele  R.  B.  Anaphora  and  Chiasmus  in  Livy.  Trans,  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  154—85. 

172.  Steele  R.  B.  The  Ablative  Absolute  in  Livy.  Proceed.  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  33—36. 

173.  Bericht  über  die  Literatur  zu  Quintilian  (inst,  or.)  aus  den  J.  1888 
bis  1901  von  Dr.  G.  Ammon.    Burs.  Jahresb.  109,  86—114. 

174.  Freund  J.  W.  De  Suetonii  Tranquilli  usu  atque  genere  dicendi. 
Diss.    Breslau.    68  S. 

175.  Bericht  über  die  Arbeiten  zu  den  Briefen  des  jung.  Plinius  (1895 
bis  1901)  v.  Dr.  K.  Burkhard.    Burs.  Jahresber.  109,  303—08. 

176.  Consoli  S.  II  neologismo  negli  scritti  di  Plinio  il  giovane.  Contributo 
agli  studi  sulla  latinitä  argentea.    Palermo  Reber.    1900.    138  S. 

177.  AndresenG.  Jahresbericht  über  Tacitus  (mit  Ausschluß  der  Germania). 
Jahresber.  d.  philol.  Ver.  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).  1901.  S.  292—344. 

U.  Zernial  Jahresb.  über  Tacitus'  Germania,  Jahresb.  d.  philol. 
Ver.  zu  Berl.  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.)  1901,  S.  139—89. 

178.  Flemisch  M.  Granius  Licinianus.  Eine  text-,  sprach-  und  quellen- 
kritische Untersuchung  (Münch.  Diss.).    Programm.    Lohr  a.  M. 

179.  Bericht  über  die  Lukrezlitteratur.  die  J.  1899  und  1900  umfassend, 
v.  Dr.  A.  Brieger.    Burs.  Jahresb.  109,  145—61. 

180.  Hiden  K.  J.  De  particularum  quarundam  usu  Lucretiano.  Finska 
Welenskapps-Soc.  42. 

181.  Deuticke  P.  Jahresbericht  über  Vergil.  Jahresb.  d.  philol.  Ver.  zu 
Berl.  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  100—38. 

182.  Consoli  S.  Neologismi  botanici  nei  carmi  bucolici  e  georgici  di 
Vergib«),  contributo  agli  studi  sulla  latinilä  dell'  evo  augusteo.  Palermo 
Reher.    XI  u.  110  S. 

183.  Mras  K.  Die  Gopa  sprachlich  und  metrisch  untersucht.  Wien.  Stud.  23, 
252—68. 

Die  Copa  ist  von  einem  begabten  jüngeren  Dichter  nach  dein  Er- 
scheinen der  letzten  Sammlung  des  Properz  (B.  V.),  d.  h.  nach  dem 
Jahre  15  v.  Chr.  verfaßt  worden.  Die  Grundlagen  der  dichterischen  Bildung 
des  Autors  der  C.  beruhen  auf  Vergil,  doch  deuten  stoffliche  Anklänge 
auch  auf  das  V.  Buch  des  Properz. 

181.  Röhl  II.  Jahresbericht  über  Horatius.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  44—99. 

185.  Fritsche  Th.  Horatiana.  De  iisdem  versibus  et  formis  dicendi  apud 
Horatium  repetitis  observationes  grammaticae.    Progr.    Güstrow.    17  S. 

186.  Rolfe  J.  G.    The  Preposition  ab  in  Horace.    Harv.  Stud.  12,  219—60. 

187.  Eiden  W.  S.  Notes  on  the  Conditional  Sentence  in  Horace.  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32,  93— 95. 
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1Ä8.  Beriebt  übe r  Ovid  von  Mai  1894  bis  Jan.  1902  v,  Dr,  R.  Ehwald. 
Burs,  Jahresb.  109,  162—302. 

189.  Thiel  A.  JuvenalisgraccissanssivedevoeibusgraecisapudJuvenalem. 
Breslau  Preuß  und  Juenger.    X  u.  152  5,   4  M. 

190.  Wöllüin  E.    Die  neue  Epitome  Alexandri.   ALL,  12,    1909.    S.  171  l 

Sprachliche  Bemerkungen. 

191.  Landgraf  G.  Die  Sprache  der  neu  aufgefundenen  Epitome  rerum 
gestarum  Alexandri  Magni,    Berl.  philol,  Wschr.  21,  252—51. 

19*2,  Wölfflin  E.  Zur  Lafinität  der  Epitome  Caesaruni,  ALL-  18.  1902. 
S.  443-53, 

193.  Wölfflin  K.   Der  Papst  Gelasius  als  Latinist,   ALL,  12.  1902.  S.  1—10. 

194.  Amato  Fr,  La  sintassi  in  Cipriano :  eontributo  aila  storia  della 
sintassi  kitina.   Giarre  Li p.  Maeherktne,  VI  IL  39  S. 

195.  Spindler  P.    De  Arnobit  gen  er  er  e  dicendi.    Diss.    Straßburg.   78  S. 

196.  Dokkum  Th.  De  construetionis  analyticae  vice  aecnsativi  cum  in- 
finUivo  Ringen  tis  usu  apud  Auguslinum.  Diss.  Snecae,  van  Druten. 
1900.   VI  o.  112  S. 

197.  Glaesener  H.   Vocabutaire  de  Laclanee,   Mus.  Beige.   5,  5 — 27. 

198.  Glaesener  H.  Les  n&ologismes  de  Lactance,  Mus.  Beige.  öT  293—315. 

199.  Glaesener  II.  Notes  additionnelles  sur  1'emploi  des  niuLs  et  Ia  syntaxe 
des  cas  chez  La c taue e.   Mus.  Beige  5,  316  f. 

200.  Sorn  J.  Bemerkungen  zum  über  mcmotialis  des  L.  Ampelius.  Progr. 
Laibach,  15  S. 

201.  ffovalc  R,  In  panegyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica.  tag. 
83  S. 

202.  Bericht  über  die  lateinisch  schreibenden  Juristen,  Feldmesser  und 
(spateren)  LandwirtachaftsschrifteteUer  für  189B— 1900  v.  Dr.  W.  Kalb. 
Burs.  Jahresb.   109T  17—85. 

203.  Wehofer  Th.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  des  klassischen  Juristen- 
laie ins  in  Novatians  Briefen,  Wien.  Stud.  23,  269—275. 

204  Lommatzsch  &  ZurMulomedicinaChironis,  ALL.  12, 1902.  S.401  —  f  10 
und  551—559. 

Untersuchungen  über  den  Wortschatz. 

205.  Ferrere  F.  Langue  et  style  de  Victor  de  Vita,  conhibulion  ä  r^tude 
du  laiin  d'Afrique.  Rev.  de  philol  25,  110—123  und  320— 33(1 

206.  Bücheier  F,  Comectanea.  Rhein,  Mus  I.  kl  MaL  ü.  F.  B&  S«  321—332, 

Bemerkungen  zu  antiken  Grammatikern. 

207.  Cima  A.  Analecta  Latina.  Mailand  BrioLa.  43  S. 

Beachte  4.  Süll1  epesegesi  del  pronome  relativo  in  Cic,  de  rep.  2, 3. 5 
(S.  20-24). 

208.  ¥an  Royen  J.  De  vocabulis  patronymicis  et  ethnicis  a  poetis  Lalmis 
per  metonymiam  nominum  propriorum  loco  positis,  Diss.  Halle  85  S. 

209.  Church  jun.  J.  E.  Zur  Phraseologie  der  lateinischen  Grabinschriften 
(l.  Die  Situsformel,  %  Die  Quiescoformel,  3,  Die  Ortsbezeichnung). 
ALL.  12.   1902,  215—238. 
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210.  Church  J.  E.  Beitrag  zur  Sprache  der  lateinischen  Grabinschriften.  I. 
Diss.  München  Buchholz.  99  S.   1,60  M. 

211.  Pirson  J.  La  langue  des  Inscriptions  Latines  de  la  Gaule.  Löwen 
Ch.  Peeters.  XVI  u.  328  S.  7,50  Fr. 

212.  Heraeus  W.  Die  römische  Soldatensprache.  ALL.  12.  1902.  255—280. 

Ausführliche  Besprechung  von  J.  G.  Kempf,  Romanorum  sermonis 
castrensis  reliquiae  collectae  et  illustratae  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Suppl.  26, 
340—400). 

213.  Sutphen  M.  C.  A  further  Collection  of  Latin  Proverbs.  Amer.  Journ. 
of  Phil.  22,  1—28.  121— 148.  241—260  u.  361-391. 

214.  Peter  H.  Der  Brief  in  der  römischen  Literatur.  Literargeschichtliche 
Untersuchungen  und  Zusammenfassungen.  Abb.  Sachs.  Ges.  Wiss., 
philol.-histor.  Cl.  20,  Nr.  3.   Leipzig  Teubner.  259  S. 

m)  Inschriften.  —  Papyri. 

215.  Mommsen  und  Hirschfeld.  Bericht  über  die  lateinischen  Inschriften. 
Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak.  d.  W.    1901.    S.  67—69. 

216.  Cagnat  und  Besnier.  Revue  des  publications  epigraphiques  relatives 
ä  l'antiquitß  romaine.    Rev.  archeol.  Ille  Se>.  38  u.  39. 

Janvier  — Mars,  B.  38,  321—336.  Avril— Juin,  B.  39,  139—152. 
Juillet— Decembre,  B.  39,  447—487. 

217.  Notizie  degli  Scavi  (=  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  Ser.  V.  Classe 
die  Scienze  Morali  etc.  Vol.  9,  2.  Jan.— Dez.  1901).  Milano  Hoepli. 

Jan.  Roma  S.  14—17.  Neue  kleinere  Inschr.  —  Regione  I. 
Puzzuoli  S.  19.  aeditus  =  aedituus  S.  20.  Beileo  =  Bellio,  Dat.  Julianeni... 
filiae  zu  Nom.  Julianenis.  —  Pompei  S.  21.  2IDV  :  V  =  O(ppius)  Ovius 
—  Reg.  III.  Viggiano  (Bruttii)  S   26.   Faustine  socre  (Dat.),  que  =  quae. 

Febr.  Roma  S.  41 — 144.  G.  Boni  11  sacrario  di  Juturna  S.  76 
M.  Barbatius  Pollio  aed  cur  Iuturnai  sacrum —  —  Reg.  I.  Pompei  S.  149. 
Egistus. 

März.  Reg.  X.  Bertipaglia  (Venetia)  S.  171—174.  reliquie  di 
un  sepulcreto  paleo-veneto.  —  Reg.  V.  Necropoli  preromana  in  Atri 
S.  190— 194;  auf  röm.  Inschr.  Stlabillenus.  —  Roma  Reg.  XIV.  S.  201  f. 
in  delicieis,  sibei,  karissimo.  —  Reg.  IV.  Mentana  (Sabini)  S.  207 — 210. 
Deiixionstafeln  :  capilo  f.  capillos,  oclos,  scaplos.  qua[e)stu,  lucru,  defico  in 
as  tabulas,  li(n)cua  ila,  arvorsarius  usw. 

April.  Reg.  V.  Belmonte-Piceno  S.  227—238.  Oggetti  pre- 
romani.  —  Reg.  I.  Pompei  S.  257.  Idiis  Noviimbr.,  Stiiphanus  riiliquimm. 

Mai.  Reg.  1.  Pompei  S.  282.  conticuiire. 

Juli.  Reg  II.  Brindisi  S.  306.  P.  Octavius  Ptolomaeus.  —  Reg.  X. 
Padova  S.  314—321.  Di  un  singulare  bronzo  paleo-veneto  usw. :  Bronze 
mit  Inschr.  :  nakinatarisakril .  etsualeutikukaial. 

August.  Roma,  Reg.  IV.  S.  353.  vene  merenti  —  Sardinia 
S.  365—381.  Scavi  esequiti  nel  perimetro  di  Nora  e  in  una  delle  sue 
necropoli  usw.  S.  381 — 389.  S.  Bartolomeo  presso  Cagliari.  — 
Grotta  preistorica. 

Oktober.  Roma,  Reg.  VI.  S.  420.  coiux.  —  Reg.  I.  Pompei 
S.  425.  primigiinia  S.  435.  sine  defrito  =  sine  defruto  (vino  cotto).  — 
Reg.  IV.  S.  Vittorino  S.  441.    seiquis,  piaclu . .  .,  Antiocus. 

November.  Reg.  X.  Este  (Venetia)  S.  467—480.  Tombe  ed  avanzi 
antichissimi  d'abitazioni,  scoperti  nel  sobborgo  di  Canevedo,  gli  anni  1898 
e  '99.  —  Roma  S.  484— 495.  Scavi  neue  catacombe  romane  :  vibas  =  vivas, 
spiptum  titum  (sie)  =  spiritum  tuum,  beterano  famulle  nobenbreis  usw. 
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218.  Corpus  Inscriptionum  Latinarum.  Vol.  XI.  Inscriptiones  Aemiliae, 
Etruriae,  Umbriae  Latinae;  ed.  Eugenius  Bormann.  Partis  posterioris 
fasc.  prior  Inscr.  Umbriae,  Viarum  Publicarum,  Instrumenti  Domestici 
comprehendens.    Berlin  Reimer.    S.  53* — 92*  u.  595 — 1224.    2°. 

—  Ferner  :  Vol.  XIII  Inscriptiones  trinm  Galliarum  et  Germaniarum 
Latinae.  Collegerunt  0.  Hirschfeld  et  Car.  Zangemeister,  ed.  0.  Bobn. 
Partis  III.  fasc.  1.   Instrumentum  Domesticum.   429  S.   2°. 

219.  Latyschev  B.  Inscriptiones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini 
graecae  et  latinae.  Jussu  et  impensis  societatis  archaeologicae  imperii 
russici  ed.  B.  L.  IV.  Supplementa  per  annos  1885 — 1900  collecta.  Leipzig 
Voss.  X  u.  358  S.  30  M. 

220.  Haag  F.  und  Sixt  G.  Die  römischen  Inschriften  und  Bildwerke 
Württembergs.  II.  Teil  (Schluß).  Stuttgart  Kohlhammer  1900.  XIX  u. 
287  S. 

Der  I.  Teil  erschien  1898 

221.  Cramer  F.  Inschriften  auf  Gläsern  des  römischen  Rheinlandes. 
Düsseldorf  E.  Lintz.    1900.    35  S. 

222.  Ladek — v.  Premerstein  —  Vuliö.  Antike  Denkmäler  aus  Serbien  II. 
Beibl.  d.  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  4,  73 — 162. 

Darunter  zahlreiche  Inschriften. 

223.  Gjorgjevic"  T.  v.  Aus  Südserbien.  Beibl.  d.  Jahresh.  d.  Öst.  Archäol. 
Inst.  4,  161—168. 

Mehrere  latein.  Inschriften  mitgeteilt. 

224.  Seymour  de  Ricci,  lnscriptions  de  TOise.  Ager  Bellovacorum-Syl- 
vanectes.    Rev.  archeol.  Ille  Ser.  39.  237—258  u.  375—400. 

225.  Seymour  de  Ricci.  lnscriptions  de  Germanie  dans  la  Correspondence 
d'Oberlin.    Rev.  archeol.  IIIc  Ser.  38,  59—71. 

226.  Quesvers  P.  et  Stein  H.  lnscriptions  de  Tancienne  diecese  de  Sens. 
Tome  II.    Paris  Picard  et  Fils.   790  S.    4<>. 

227.  Villefosse  H.  de.  Inschrift  von  S.  Marcel-les-Chalon  (Saöne-et-Loire). 
Comptes  rend.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  belies  lettres.  1901,  I.  S.  107 — 108. 

Wichtig  durch  den  Namen  einer  bisher  unbekannten  Gottheit 
Temusio. 

228.  Balbi  V.  Tre  iscrizioni  inedite  dell'  antica  cittä  di  Larino.  Riv.  di 
stör.  ant.  5.    1900.   S.  620—621. 

229.  Iscrizioni  romane  recentemente  scopertcj  a  Belluno.  Belluno  Deli- 
berali-Longana.    1899.    HS.   4<>. 

230.  Inschrift,  beim  lacus  Iuturnae  gefunden.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Rom. 
16,  95  f. 

231.  Gauckler  P.  Notes  sur  quelques  inscriptions  latines  decouvertes  en 
Tunisie;  Extr.  du  Bull,  archeol.,  Paris. 

232.  Wölfflin  E.  Titulus  Mummianus.  ALL.  12.   1902.  354. 

Vorschlag  zur  Beseitigung  metrischer  Schwierigkeiten  der  Inschrift. 

233.  Waltzing  J.  P.  Recueil  des  inscriptions  grecques  et  latines  relatives 
aux  corporations  romaines.   Le  Musee  Beige  5,  62 — 64  u.  127 — 135. 

Ergänzungen  zu  Waltzing,  Etüde  historique  sur  les  corporations 
professionelles  des  Romains. 
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234.  Brugmann  K.  Zum  Ilaingesetz  von  Luceria,  CIL.  9,  782.  Miseel- 
lanea  Linguistica  in  onore  di  Graziado  Ascoli.  Torino  Loescher  S.  1—5. 

Es  wird  gegen  v.  Planta,  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  2.  309, 
nachgewiesen,  daß  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Lesung  dieser 
Inschrift  nicht  berechtigt  sind,  manum  iniecto  estod  ist  passivischer 
Ausdruck  =  manum  iniedus  esto  (Plant.  Truc.  762  :  poatid  ego  te  manum 
iniciam). 

235.  Bück  C.  D.   Critical  Notes  to  Oscan  inscriptions.   IF.  12,  13—22. 

Bemerkungen  zur  Lesung  für:  a)  die  ei  t  uns -Inschriften  (13 — 16). 
Verf.  meint,  daß  ei t uns  N.  PI.  ist  =  *eUönie)8  und  daß  es  "denotes  certain 
persons  or  things  which  form  the  objeetive  point  to  which  people  are 
to  he  guided";  b)  die  iovilae-Inschriften  (17 — 20);  c)  Cippus  Abellanus 
(20);   d)  Tabula  Bantina  (20  f.)  und   e)  einige  andere. 

236.  Fregni  G.  Di  una  iscrizione  detta  di  lingua  Osca  in  una  vecchia 
lapida  della  via  Gardines  in  Messina  :  studi  storici  e  filologici.  Modena. 
20  S.  0,50  L. 

237.  Perroni-Grande  L.  Per  un'  iscrizione  osca  in  Messina.  Messina.  1899. 


238.  Pauli  C.  Corpus  Inscriptionum  Etruscarum,  Segm.  IX  et  X.  Leipzig 
Barth.    XI  u.  554— 644  S.    26  M.  (Bd.  1  vollständ.  156  M.). 

23!).  Lattes  E.  I  fascicoli  sesto,  settimo  e  ottavo  del  nuovo  corpus  inscrip- 
tionum Etruscarum.    Studi  ital.  di  filol.  class.  7.    1899.    S.  455 — 503. 

2R).  Lattes  E.  Iscrizioni  inedite  venete  ed  etrusche  dell'  Italia  setten- 
trionale.    R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  II.  34,  1131—42. 

241.  CampiL.de.  Etruskische  Grabinschrift  von  Tavon.  Beibl.  d.  .lahresh. 
d.  Ost.  Archäol.  Inst.  4,  1—4. 

242.  Fregni  G.  Di  una  iscrizione  etrusca  gia  esistente  nella  grotte  di 
Corneto-Tarquinia.    Modena.    1900.    37  S. 

243.  Fregni  G.  Sulla  iscrizione  etrusca  detta  la  grande  iscrizione  perugina. 
Modena  Namias.    1899.    53  S. 

244.  Lattes  E.  Primi  appunti  sulla  grande  iscrizione  etrusca  a  S.  Maria 
di  Capua.    R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  II.  33.    1900.    S.  345— 71  u.  541—  62. 

245.  Lattes  E.    Ab  und  Caitho.    ALL.  12.    1902.    S.  578. 

Bemerkungen  zu  etruskischen  Namen. 


246.  Goidanich  P.  G.  SulT  iscrizione  di  Duenos.  Riv.  di  stör.  ant.  5,  232—36. 

247.  Tropea  G.    La  stele   arcaica   del   foro   romano,   cronaca   della  dis- 
cussione  (Maggio— Settembre  1900).  Riv.  di  slor.  ant.  5.   1900.  S.  301—55. 

Ders.  Forts.  (Ottohre  1900— Agosto  1901)  Riv.  di  stör.  ant.  6,  157—84. 

248.  Huelsen  Chr.    Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum. 
Archäol.  Anz.,  Beibl.  z.  Jahrb.  d.  archäoL  Inst.  15.    1900.    S.  1—10. 

Bericht;  dazu  2  Tafeln  mit  Plan  des  Forums  und  Abbildungen  des 
Cippus  und  seiner  Inschrift. 

249.  Huelsen   Ch.     La    tomha   di    Romolo.    Riv.    di    stör.   ant.   5.    1900. 
S.  383—99. 

Übersetzung  und  Erweiterung  des  Aufsatzes  von  Huelsen  in :  D.  human. 
Gymnasium  11.    1900.    II.  3.    Heidelberg. 
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250.  Kelter  0,    Über  das  Romulusgrab,   die  älteste  Foruminschrift  und 
die  beiden  Löwen,    Beibl.  d.  Jahresh.  d,  tat  arch.  Inst.  4,  47—56, 

Verf.  setzt  die  Irisehr.  um  500  an;  der  rex  ist  Opferkönig;  die 
Ee*duf.  enthält  das  Verbot,  den  Ort,  der  als  Grab  des  Homutas  heilig  ist, 
zu  verunreinigen,  unter  Androhung  der  mcratio  (Achtung). 

251.  ComparettiD,  iscrizione  areaica  de!  foro  romano,  edita  ed  illustrala, 
Firenze-Roma  Bencini.   24  S.   4°. 

253,  Platner  5.  B,   The  Archaic  Inscription  in  thc  Roman  Forum.   Proceed, 
of  the  Amer.  Philo!  Assoe.  32,  14—17. 

253,  Moratti  C.   Lr  iscrizione  areaica  del  furo  romano  e  altre,    Bologna. 

1900,  29  S, 
264,  De  Cam    Della  stele  del  Foro  e  della  sua  iscrizione  areaica.   Civiltä 
cattolica  ser.  XVI».   1,  (JB.  1214,  S,  15H— 70. 

255,  Thurneysen  II.    Vermutungen  zur   iouxmenta-  In  schritt    Rh,  Mus,  f. 
Philo],  56,  Hfl— 66. 

Vgl  Rh.  Mus.  56,  484  f.  —  Verf,  liest  auf  Z,  12  Uerit  *=  spät,  iterat. 
e*ed  Z.  2.  3.  ist  als  Konj.  Impf,  aufzufassen,  etwa  abhängig  von  einem 
staiuit.  dotait  .  .  Z,  11  ist  Präteritalfurm.  Z,  IG  loiquiod  zu  lesen,  wohl  zu 
I inquere  zu  ziehen,  also  =  ' Überbleibsel*  Rest*,  Z,  3  ist  nach  (e»)ed  sora  , , 
zu  lesen,  was  der  Altfang  des  Namens  Soranw  ist  (Serv,  ad  Virg.  Aen,  XI  785 
zu  Hirpi  Sorani),  iouxmenta  kttpia  (Z>  10,  11)  =  '(erbeutete)  Tiere  aus  fiabiT, 
Mit  dieser  Deutung  kommen  wir  in  die  Königszeit  (Eroberung  von  Gabi! 
durch  Lucius  Tarquinius),  was  sich  gut  mit  der  Auffassung  von  reeei  lo 
(Z.  5)  als  recei  loucioi  vereinen  ließe.  Bedenklich  ist  nur  ja  statt  b  in 
kapia  {m  gabia),  doch  weist  Verf.  auf  Faierii  (Uipiu  =  Uibia)  und  das 
Umbrische  (hapinaf  neben  hahina)  bin  und  halt  es  für  glaubhaft,  daß  am 
Ende  der  Königszeit  ein  röm.  Schreiber  p  für  b  habe  schreiben  können. 
Z.  6  , .  euam  viel!,  ■  «(wm,  zu  osk.-umbr.  zetrn-  'ganz,  all'  (umbr.  seuom  usw,), 

256,  Erculini  I.    Per  la  stele  latina  areaica  del  Sole  Vesta  trovata  nel 
foro  Romann.    firavin.i.    1900,    25  S, 


257.  Esperandieu  E.  Observation  sur  le  papyrus  latin  de  Geneve  Nr.  1. 
(Extr.  des  Comptes  reud.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  heiles  lettres.)  Paris. 
1900. 

258.  Piasberg  Ö.  Ein  lateinisches  Papyrusfragment  (Ulpian?),  Wschr-  f. 
klass.  Philol,  21,  141  f. 

ii   Zur  italischen  Mythologie  und  Altertumskunde, 

259.  Roseher  W.  H.  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  romischen 
Mythologie  im  Verein  mit  [vielen]  herausgegeben  von  W.  H.  Röscher, 
Leipzig  Teubner. 

Im  Berichtsjahre  1901  erschienen  Lieferung  43  (Orestes— Orpheus), 
44  (Orpheus— Pales)  und  45  (Palikui  -  Pan). 

260.  Giuifrida-Ruggeri  V,    Le  origine  italiche.    Gomo,    1900, 

261.  Puglisi-Marino  &  \  Sieuli  nclle  tradizioni  greca  e  romana,  Saggio 
storico  ed  arebeologico,    Catania  Mattet  Co,    1900,    37  S. 

262.  Moatunenti  primitivi  della  Sardegna  Monum,  ant  (IL  Accad.  d. 
Lineeil  11,  5-280. 
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263.  Richter  0.  Topographie  der  Stadt  Rom,  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  ;im 
Handbuch  d.  klass.  Altertumsw.,  hrsg.  v.  J.  v.  Müller  B.  III.  Abt.  3, 
2.  Hälfte).    München  Beck. 

264.  Graf  Haagwitz.  Der  Palatin,  seine  Geschichte  und  seine  Ruinen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Christ.  Hülsen.  Mit  6  Tafeln  Rekon- 
struktionen, 4  Plänen  und  7  Illustrationen.    Rom  Löscher  u.  Co.    6  M. 

o)  Metrik  u.  ä. 

265.  Magoun  H.  W.  The  Mctrical  Reading  of  Latin  Poetry  and  the  Treatment 
of  Ellided  Syllables  in  Latin  Verse.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Ass.  32, 104—12. 

266.  Bornecque  H.  Deux  e'tudes  de  metrique  latine  (I.  Sur  la  metrique  des 
comiques  latines,  II.  La  metrique  de  Juvenal  dans  la  satire  I).  Revue 
des  et.  anc.  3,  196—204. 

267.  Birt  Th.  Der  Hiat  bei  Plautus  und  die  lateinische  Aspiration  bis 
zum  10.  Jahrhundert  nach  Chr.    Marburg  Elwert.    IV  u.  375  S.    9,60  M. 

Vorwort  S.  1 — 4.  —  Einleitung  S.  5 — 12. 

A.  Das  //  der  Zeit  der  Republik  S.  13—91. 

I.  Auslautendes    h    S.   13 — 15.     II.   Nachkonson.    h    S.    15— IS. 

III.  Intervokalisches  echtes  h  schwindet  S.  19—21.  IV.  h  scheinbar 
als  Dehnungszeichen  S.  21—25.  V.  h  im  Anlaut  vor  j  und  vor  »-Vokal 
S.  25—29.  VI.  Vorkonsonant,  h  im  Osk.  S.  29—31.  VII.  h  im  Anlaut 
stets  hörbar  S.  31—38.  VIII.  h  im  Anlaut  =  ch?  S.  38—54.  IX.  Stellen- 
sammlung S.  55—73.    X.  Schlußfolgerungen  S.  73 — 91. 

B.  Das  H  der  römischen  Kaiserzeit  S.  92— 161. 

I.  /*  als  Konson.  im  Verse  S.  92 — 107.  II.  Orthographische  und 
Grammatikerzeugnisse  für  h  consonans  S.  107 — 22.  111.  Unterdrückung 
des  anlautenden  h  S.  122—50.    IV.  /*  spurium  S.  150—61. 

C.  Lateinisches  H  vorn  7.  bis  zum  10.  Jahrh.  S.  162—297. 

1.  Grammatikerzeugnisse  S.  162 — 67.  II.  /*  als  Kons,  im  Verse 
c;   i(-;7 — 77.     HI.  Austausch   von   h   und   ch  in  der  Schritt  S.  177—82. 

IV.  Iriteraspiration  S.  182—88.  V.  Aphäresc  in  griech.  Wörtern  und  Eigen- 
namen S.  188—99.  VI.  h  spurium  ein  hörbarer  Hauchlaut  S.  199  —  212. 
VII.  Verbreitung  des  h  omissum  S.  212 — £6.  VIII.  Verbreitung  des  h 
spurium  S.  246— 26  L  IX.  Rückblick  S.  264—79.  X.Verlust  des  h  im 
Rumänischen  S.  280—97. 

I).  Spiritus  lenis  in  der  Verskunst  des  Plautus  S.  298—353. 

Vorbemerkungen  S.  298—308.  1.  Hiat  vor  ab  (a)  av  und  in 
S.  308—18.  II.  Sonstige  Fälle  des  späteren  h  spurium  S.  318 — 28. 
III.  Eigennamen  S.  328—30.  IV.  Pronomina  unter  dem  Versictus 
S.  330—34.  —  V.  Sprachpausen  S.  334—36.  VI.  Mit  u  anlautende  Pro- 
nominalformen  S.  337—39.    VII.  Die  übrigen  Belege  S.  339 — 53. 

Anhang  S.  354—67  (Besprechung  einzelner  Plautusstellen). 

Berichtigungen  S.  368.  —  Ausgaben  einiger  Autoren,  nach  denen  zitiert 
ist  S.  369.  —  Verzeichnis  der  Autoren  und  Monumente,  die  kritisch 
besprochen  sind  S.  370 — 71.  —  Wörterverzeichnis  S.  372 — 75. 

268.  Ahlberg  A.  W.  De  corrcptione  iambica  Plautina  quaestiones.  Accedit 
excursus  de  genetivo  pronominali  in  -ins  exeunti.  Lund  Hjalmar  Möller. 
95  S.    1,50  Kr. 

269.  Roppenecker  H.  Zur  plant inischen  Metrik  und  Rhythmik,  l.  Teil. 
Frankenthal.    36  S. 

270.  Vahlen  J.  Über  Fragen  der  Verstechnik  des  Tcrentius.  Sitz.-Ber.  d. 
Bcrl.  Akad.  d.  Wiss.    1901.    S.  338— 54. 
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Verf.  kommt  nach  Besprechung:  mehrerer  Terenzstellen  zu  den  tiner 
näheren  Untersuchung  bedürfenden  Fragen :  1.  Ist  es  wahr,  daß  die  Vera- 
technik des  T.  die  ehemals  sogenannten  hyperkalalek  tischen  Tetrameter 
ausschließt?    2,  Dürfen  wir   für  T.   troehäische  Pentameter  annahmen? 

271.  Jurenka  EL  Die  Metrik  des  Horaz  und  deren  griechisch«.-  Vorbilder, 
Zschr,  f.  d.  öst.  Gymn,  52,  673—97. 

272.  Richardson  L.  .1.  On  the  form  ol  Horace's  lesser  Asclepiads.  Amer. 
Journ.  of  Philoi  22,  283—96. 

273.  La  Roche  J,    Der  Hexameter  bei  Vergil.    Wien.  Slud.  23,  121—42. 

p]  ist  gewiß  auch  ein  Nachahmer  Homers  gewesen,  aber  diese 
Nachahmung  erstreckte  sich  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Porta;  denn 
diese  weiter  nachzuahmen,  als  es  ohnehin  geschehen  ist,  hinderte  ihn 
die  Verschiedenheit  beider  Sprachen.  Die  Untersuchung  zeigt  vielmehr, 
daß  der  vergilianische  Vers  in  den  wichtigsten  Punkten  das  gerade  Gegenteil 
von  dem  homerischen  ist." 

274.  Smith  K>  Fl.  Some  irregulär  Forms  of  the  Elegiac  Disiich,  Autor. 
Journ,  of  Piniol.  22,  165—94, 

275.  Haussen  K  Zur  lateinischen  und  romanischen  Metrik,  Separatabdruck 
a.  d,  Verhandlungen  des  deutschen  wissensch.  Vereins  in  Santiago  (Chile), 
Bd.  4.    Valparaiso  Impr,  del  imiverso  de  G.  Helfmann.    HO  S. 

27i J.  Schlicher  .1.  J.   The  origin  of  rhythmical  verse  in  lale  Latin.   New  Vm  k 

Lerne  ke  m  üuechner,    1900.    71  u.  91  S.    5t)  cts. 
277,  WolH  J.    üe  clausula  Ciceronianis.    Jahrb.  f,  kl  Piniol.  Suppi.  24T 

577—680. 

Li  \pmg.  R.  Günther. 

TU.  Germanisch. 

A.  AU  gemein  es. 

1,  Grundriß  der  germanischen  Philologie.  Hrsg,  von  Herrn.  Paul.  Zweite 
Auflage,  Band  2  Lieferung  1  u.  2.  S.  1— 25K,  257—520.  Straßburg 
Trütoer.   1601. 

Inhalt  VI,  Abschnitt:  Literaturgeschichte.  1.  Gotische  Literatur 
von  W,  Streitberg.  —  2.  Ahd,  und  aniedd,  Literatur  von  R,  Kögel 
und  \\\  Brückner.  —  3,  Mhd,  Lit,  von  F,  Vogt,  —  4.  Mniedd,  Lit,  von 
H.  Jellinghaus.  —  5+  Ndl.  LH,  von  J,  te  Winkel. 

2,  Budstikke  üi  Selskab  lor  Germansk  Filolugi,  3,  Aarg.  Nr.  4 — 8. 
Kopenhagen.    1901,    8". 

Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Nr,  4,  G.  Schütte  On  bagvendt 
Scetningsbygning,  —  Nr,  6,  M,  Kristensen  Konautografen  og  sprogiovene. 
—  Nr,  7— H.  ßreve  fra  en  filolog  til  en  ven.  —  G.  Schütte  Ud taten  af 
i,  i  og  ot  u  i  Nydansk  overfor  den  aeldre  Udtale.  —  Stednavnetolkning. 

3,  Gantier  V.  La  langueT  les  noms  et  le  droit  des  andern  Germains. 
Berlin  Päfel.    282  S,    7,50  M. 

Germanische  Grammatik, 
k  Meyer  H*    Über  den  Ursprung  der  german.  Lautverschiebung.    HZ.  45f 
101—28. 

1.  Der  Name  'Lautverschiebung*  ist  auf  die  Änderung  der  Artikula- 
tionsweise der  Verschlußlaute  zu  beschränken,    Haben  wir  in  dieser  Ver- 
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Schiebung  einen  einbeziehen,  in  sich  zusammenhängenden  Akt  zu  sehn  ? 
Ja.  Kluges  entgegenstehende  Auflassung  hat  nichts  Zwingendes,  da  uns 
nichts  nötigt,  den  Übergang  von  gg  (aus  gn)  zu  kk  auf  gleiche  Linie  mit 
dem  von  g  zu  k  zu  stellen.  Auch  in  der  hd.  Verschiebung  werden  die 
Geminaten  anders  behandelt  als  die  einfachen  Laute.  Die  urgerm, 
Doppelkonss.  müssen  sogar  eine  Sonderstellung  schon  deshalb  ein- 
genommen haben,  weil  hier  der  Übergang  von  3  zu  g  viel  älter  ist  als 
überall  sonst.  Unabhängig  von  der  Verschiebung  g  zu  k  kann  später  51» 
zu  gg  zu  kk  geworden  sein,  wie  im  Ahd.  &j  zu  ggij)  zu  kk,  ck  wird. 
Dieser  ganze  Lautprozeß  ist  mit  Paul  (PBB.  7,  133)  zwischen  den  Eintritt 
des  Vernerschen  Gesetzes  und  die  urgerm.  Akzentverschiebung  zu  setzen. 
Hiermit  ist  die  Möglichkeit  gewonnen,  in  der  Lautverschiebung  einen  ein- 
heitlichen Akt  zu  sehen.  Die  merkwürdige  Konsequenz  und  Systematik 
des  Prozesses  erhebt  sie  zur  Wahrscheinlichkeit. 

2.  Ursachen  der  Lautverschiebung.  Kritik  der  bisherigen  Erklärungs- 
versuche von  J.  Grimm,  Scherer,  Heinzel  u.  a.  Sie  alle  leiden  daran, 
daß  sie  nur  einen  Teil  der  Erscheinungen  erklären,  während  ein  andrer 
stets  direkt  widerspricht. 

3.  Analyse  der  Verschiebungserscheinung.  Da  bei  der  2.  Lautver- 
schiebung die  Zwischenstufe  der  Affrikaten  vorliegt,  wird  sie  auch  bei 
der  Verschiebung  von  p  t  k  zu  f  p  x  zu  postulieren  sein.  Stufen:  '"1.  p-  kein 
Hauch.  2.  ph-  einfacher  Hauch  bei  offenem  Munde,  3.  pf~  stärkerer  Hauch, 
.sodaß  er  bei  Engenbildung  Reibung  erzeugt,  4.  f-  stärkster  Hauch,  sodaß 
er  den  Verschlußlaut  des  p  sprengt  oder  unmöglich  macht."  Der  Prozeß 
besteht  sonach  in  "einer  Verstärkung  der  Atmung,  also  einer  Äußerung 
einseitiger  Energie". 

Die  stimmlosen  Aspiraten  müssen  auf  alle  Fälle  mit  den  nicht- 
aspirierten  stimmlosen  Verschlußlauten  zusammengefallen  sein.  Sind  die 
stimmhaften  Aspiraten  zu  stimmhaften  Affrikaten  geworden?  Jellinek 
PUB.  15,  2(58—8(5  bejaht  die  Frage.  Mit  Unrecht,  denn  1.  kennt  keine 
lebende  Sprache  Verbindungen  wie  </j,  bb,  dd,  2.  werden  sie  in  keiner 
alleren  Quelle  deutlich  bezeichnet,  3.  bildet  kein  g  (bei  dem  nach  .1.  die 
stimmhafte  AfVrikata  in  histor.  Zeit  erhalten  sein  soll),  Position  L  hat 
sieh  aus  g  niemals  Doppelkonsonanz  entwickelt.  Endlich  5.  sind  noch 
aus  keiner  Sprache  stimmhafte  Affrikaten  nachgewiesen.  Es  ist  deshalb 
anzunehmen,  daß  auch  bei  «lern  Wandel  von  bh  zu  b  der  Verschluß  auf- 
gegeben ward,  sobald  h  deutlich  den  Charakter  eines  Reibelauts  an- 
genommen hatte.  —  bdg  sind  einfach  zu  Portes  gesteigert  unter  Verlust 
des  Stimmtons. 

f.  Lassen  sich  diese  verschiedenen  Akte  unter  eine  gemeinsame 
Formel  hiingen?  Ja.  In  allen  Fällen  ist  eine  Verstärkung  des  Hauches 
wahrnehmbar;  deren  selbstverständliche  Folge  ist  eine  gewisse  Ver- 
minderung und  Erschlaffung  der  eigentl.  Mundartikulationen.  Reibenfolge 
der  einzelnen  Verschiebungsprozesse:  nach  dem  Grundsatz,  die  ver- 
breiteten' Erscheinung  als  die  ältere  anzusehn,  kann  man  vielleicht  die 
Umgestaltung  der  alten  Med.  asp.  an  die  Spitze  stellen;  im  einzelnen 
stehn  verschiedene  gleichwertige  Möglichkeiten  nebeneinander.  Schemata 
der  verschiedenen  Möglichkeiten. 

5.  Gesteigertes  und  beschleunigstes  Atmen  tritt  ein  bei  heftiger 
Bewegung,  z.  B.  beim  Laufen  oder  Bergsteigen.  Wenn  bei  einem  Volk  zu 
gewisser  Zeil  erhöhte  Atmung  beginnt,  so  ist  der  einzig  denkbare  Grund 
der.  daß  es  in  eine  Gebirgslandschaft  eindrang. 

(5.  Verwandte  Erscheinungen:  im  (5.  Jahrb.  erfolgt  die  Ausbreitung 
der  Alemannen  und  Bayern  im  Alpengebiet,  und  zugleich  setzt  die  hd. 
Lautverschiebung  ein.    Sonstige  Parallelen. 

7.  In  welches  Gebirgsland  sind  die  Germanen  eingewandert?  und 
wann  geschah  dies?  Die  auf  der  Verschiebung  der  Lehnwörter  beruhenden 


VN.  A,  Allgemeines, 


m 


Datierungen  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Lautverschiebung  muß  viel  früher 
angesetzt  werden  als  dies  Kossinna  usw.  tun.  Wir  können  4  Perioden 
in  der  Urgeschichte  des  Germanischen  erkennen:  1.  Lautverschiebung. 
2.  Verners  Gesetz.  3,  Akzentverschiebung  1.  Ausbildung  d*is  Alliterations- 
prinzips (das  Meyer  nach  hergebt  -achter  Weise  durch  Narut-ngruppen  wie 
Seefestes,  Seffimeritä,  Seffimundun  bestätigt  werden  bißt).  Bethfe  wird  rechl 
haben,  wenn  er  lui  dir  l,:iutv*-j  Schiebung  die  Zeil  zwischen  IQQÖ — ÖJOv.  Chr. 
ansetzt,  wahrscheinlich  ist  sie  nicht  spater  als  1000,  Als  Schauplatz  dürfen 
wir  vielleicht  die  KarpaLben  vermuten  und  trOta  Neinzel  in  der  Gleichung 
Htirfttdfi  fjpll  =  Cui-ptühi  ein  Echo  aus  jener  Zeit  boren, 

5,  Kluge  Fr.  11  bei  die  Aussprache  germanischer  Namen,  namentlich  in 
lateinischen  Texten  und  Lrkundcn.  Korrespondenzblatl  d  Ües.-Ver. 
deutscher  Gesch.-  und  Altertums- Vereine  12,  f  o*i. 

Referat  über  emen  Vortrag* 

6.  Kluge  P.    Sekundäre  Hebungsformen.    Zeitschrift  f.  u\  Wortforschung  2, 

4£— 47, 

Behandelt  Fälle  wie  In  neben  in  usw. 

7,  Wunderlich  H.  Der  deutsche  Satzhau.  Zweite  vollständig  umgearbeitete 
Aullage.    2.  Band.   X  u.  441  S.    ft  IL 

8.  Ries  h  Einig»  Gl -undfrugen  der  germanischen  Wortstellungs lehre. 
Vortrug,  gehallen  auf  der  Pjulolugenversuxiimlung  zu  Strasburg.    Referat 

ZZ  :u."  mt 

Die  Kiidslcllung  des  Verbums  hat  im  Altgermanisehen  normalerweise 
für  Haupt-  und  Nebensatz  gegolten.  Die  Unterscheidung  beider  durch 
die  Stelbmg  des  \  erfcuma  ist  sekundär. 

Wort  künde. 
y,  Grimm  J.  u.  VV.    Deutsches  W.ir  In  bu<  h.    10.  Hand  V  Lieferung  (sicher 

bis  $k§m)&<  721 — i>12>  bearbeitet  Yen  M.  Heyne.   Leipzig  Hirzel.   1  H. 
10.  Förstemann  E.    Altdeutsches   Namenbuch.    1.  Halbband  :   Personen- 
namen.  Zweite  Aullage.   XII  u.  784  Sji.   25  M. 
IL  Zaccaria  D,  E.    Lelemento  germanica  nella  Hngua  dal  Jana.  Lessico 

con  appendice  et  prospetto  cronologico.   Bologna  Beltrami,    XXU  und 

660  &  6  L. 
12.  HerÜmm  P,    Die  germanischen  Lehnwörter  im  Altital jenischen,  vor 

allem  in  Lantus  Ibvma  GQBMIM>diii    Programm  Arnstadt.    2fi  S<    4*. 
IS«  Kluge  Fr.    Holwelsch .    Quellen   und  Wortschatz  der  Gaunersprache 

und   der   verwandten  (icheimsprachen.    1.  Band:   Rotwelsches  Quellen- 

buch,    Strafiburg  Trübner.    XVI  u.  495  S,    14  M. 

14.  Bohnenberger  K.  Zur  Wortgeographie.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 2T  1—7, 

Gegen  die  allzuweit  gehende  Vernachlässigung  des  Wortschatzes 
bei  der  Mundartgcographie. 

15.  Weiset).  Wnrhloppelung  im  Deutschen.  Zeitschr.  f.  d>  Wortforschung  2t 
8—24. 

Arten  der  Doppelung:  L  Der  verdoppelte  Stamm  bleibt  unverändert 
—  2.  Verdoppelung  mit  Abtaut  verbunden.  —  3.  Gleich  den  Vokalen  können 
auch  die  anlautenden  Konsonanten  wechseln  {HittebilU).   —  4.  Nur   ein 
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Teil  des  Stammes  wird  wiederholt  {Schlampampe).    —    5.  Die  erste  Silbe 
kehrt  am  Schluß  wieder  (Kikeriki).  —  Beispiele. 

1(5.  Polzin  A.  Studien  zur  Geschichte  des  Deminutivums  im  Deutschen. 
QF.  88.    Straßburg  Trübner.    VIII  u.  110  S.    3  M. 

S.  1 — 38  als  Göttinger  Dissertation  erschienen.  Der  größte  Teil 
unserer  Deminutiva  verdankt  seinen  Ursprung  einer  mechanischen  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen. 

17.  v.  Böhtlingk  0.  Einige  angebliche  Volksetymologien.  Berichte  d. 
sächs.  Gesellseh.  d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Klasse.  1901.    S.  35—42. 

1.  bocksbeutel  'steif  bewahrter  Brauch'  nicht  =  'buchbeutel*,  vgl. 
IF.  7,  271.  —  2.  'Sein  Schäfchen  ins  Trockene  bringen  'Schäfchen'  nicht 
—  'Schiffchen*,  denn  dieses  bringt  man  aufs  Trockne.  [Auch  R.  Hildebrand 
hat  sich  gegen  die  herkömmliche  Deutung  und  für  wörtliche  Auffassung 
ausgesprochen.]  —  3.  vielfrass,  nicht  auf  fiällfress  zurückgehend.  Dieses 
Wort  existiert  gar  nicht;  norw.  fjellfross  geht  wahrscheinlich  auf  das 
deutsche  Wort  zurück,  das  2  Jahrh.  früher  belegt  ist.  —  4-.  Weissbier  und 
Weissbrot  haben  nicht  weisen  als  erstes  Kompositionsglied,  wie  Kluge 
und  Paul  meinen.  —  5.  ^Edjuixov  bezeichnet  den  ß-drähtigen  Sammet, 
vgl.  IF.  7,  272.  —  (>.  Russ.  blizorukij  'nahhändig*  bezeichnet  einen  Kurz- 
sichtigen ;  diese  Bezeichnung  beruht  darauf,  daß  der  Kurzsichtige  die 
Hände  mit  den  zu  betrachtenden  Gegenständen  nahe  ans  Auge  bringen  muß. 

\H.  FranckJ.  Geschichte  des  Wortes  Hexe.  (Sonderabdruck  aus  Hansen  : 
Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Hexenwahns  und  der 
Hexenverfolgung  im  Mittelalter  S.  (>11 — 70).  Bonn  Georgis  Universitäts- 
buchdruekerei.    1901.    o<)  S. 

Die  Kanonisten  und  Inquisitoren  prägten,  als  der  Begriff  'Hexe' 
eine  Rolle  zu  spielen  begann,  z.  T.  neue  Namen,  z.  T.  bedienten  sie  sich 
der  alten:  1.  Gazarii,  Waudenses.  2.  lamiae,  strtgae,  3.  maleficae.  Das 
letzte  Wort  siegte  schließlich.  In  den  Volkssprachen  mußte  für  den  neuen 
Begriff  eine  neue  Bezeichnung  gewählt  werden.  Bei  uns  hat  hexe  die 
Fülle  der  Zauberer-  und  Dämoncnnamcn  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
—  1.  Belege  für  hexe  und  sinnverwandte  Wörter  aus  den  ahd.  Glossen: 
st  riga'  häzus.  anima  -=  st  rix'  angenga.  —  furiae  '  hagazussa  ;  hellt gota 
isonst  helligote  —  meines,  helligot  —  Pluto.  Dis);  heüiwinna  (-wunna); 
unholde;  unhiurlihca.  —  lamia*  angenga  ;  holzmuoia  {-vrowe  -tetb);  wildaz 
tcTp;  unehofdi;  merminne  (sonst  für  celeuma,  sc  y  IIa.  sirene).  — 
larva  ■  thalamasca ;  slezzo;  scrato;  serüz ;  screz  und  screzzo;  egisgrTmolt  ; 
scheine  [scema  sonst  in  Gll.  für  Gesichtsmaske).  —  ineubus  *  scrato; 
seräz;  iraltschrato;  unttscrecche,  waltscrecchel ;  slezzo ;  holtdiuval :  trut; 
mura  {nuerw  ags.);  afp;  rüho. 

unholde  stammt  aus  dem  germ.  Heidentum.  Falsch  ist  KauffYnanns 
Behauptung  (PBB.  \H,  lö(>)  unhulpo  und  unholda  seien  zugleich  auch 
Maskulina  gewesen.  Auch  holde  {m  däinon.  Wesen  des  Volksglaubens 
bezeugt  (:  bonae  res,  bonnes  choses,  goedelinge). 

Stellen  der  deutschen  Volksgesetze,  in  denen  von  hexenähnlichen 
Wesen  die  Rede;  ist.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  die  Strigen  vom  (5.  Jahrh. 
an  nicht  mehr  auf  die  däinon.  Natur  beschränkt  waren,  sondern  wirkliche 
Menschen  als  Strigen  bezeichnet  werden  konnten. 

hexe  ist  für  die  ältere  Zeit  sprachlebendig.  Dafür  sprechen  die 
verschiedenen  Bedeutungen,  in  denen  es  begegnet.  Es  kommt  das  mnl. 
haghetisse,  haghetesse  hinzu  und  ae.  haegtis,  hegtis,  hegtis,  haehtis,  lutgtes. 
hwgtesse.  das  in  Gll.  seit  Anfang  des  8.  Jahrhs.  oft  bezeugt  ist.  Das  germ. 
Wort  ist  dann,  trotzdem  die  Glossenbelege  lange  fortdauern,  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Sozusagen  nach  jahrhundertelanger  Pause  tritt  es  dann 
wieder  auf  alemannischem   und  schwäbischem  Gebiet    auf  und   zwar    in 
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der  modernen  Form,  Der  älteste  Beleg  dürfte  aus  der  Martina  des  Hugo 
v.  Langenstetn  (nach  1293)  sein.  Weitere  Belege  Die  Belege  sind  längere 
Zeit  hinduroll  spärlich;  nur  die  Schweiz  macht  seit  dem  I5+  Jahrh.  eine 
Ausnahme.  Erst  vnm  17—18.  Jahrb.  an  dürfte  hex  allgemeiner  geworden 
sein.  Schon  die  Form  beweist,  daß  es  mir  auf  ganz  beschränktem  G 
autochthon  sein  kann  :  die  Heimat  der  jungem  Form  kann  nur  die  Schweiz 
sein.  Mit  den  Schweizern  des  15.  Jahrhs.  sind  wir  zu  der  Bedeutung  des 
Wortes  gelangt,  die  für  die  Zeit  der  Hexenprozesse  fest  steht. 

Die  altertümlichste  Form  ist  haaazuma  (Paris,  GH.).  ha zussa  hat  ä, 
deshalb  kann  es  nicht  mit  Noreen  (IE*  4T  326)  zu  hatan  gestellt  und 
hagazussa  als  *haga-hazus$a  gefaßt  werden.  Auch  Gallees  hahazussa  geht 
nicht  an,  ha zussa  vielmehr  aus  hagazussa  kontrahiert  wie  tädinc  aus 
tagmlinc.  Daneben  ist  häzzus  anzunehmen,  drm  hagazus  oder  *hagzus  mit 
kürzerer  Stammform  vorausliegl.  Ist  ahd.  z  =  f»  oder  sz  zu  fassen?  Theoret. 
benies  möglich,  vgl,  dreissig  —  dreizig.  z  in  schweizerisch  hetzg  belegt» 
3  in  htiz>if«  iWien.  Hs.l  e  in  der  Wz. -Silbe  erscheint  zuerst  in  iiHüwim 
(11,  Jalirb  i  für  tomiiH  oder  wohl  hezemtn.  Es  handelt  sich  um  Umlaut-*, 
Mit  der  Annahme  des  Umlaut*  in  der  3.  oder  4.  Silbe  stimmt  das  offene  « 
des  Wortes,  hexe,  das  sich  chronologisch  unmittelbar  anschließt,  geht 
auf  hegazas  zurück* 

hexe  fordert  nicht  g  stalte,  da  auch  Verba  wie  murksen  usw.  -zen 
gehabt  haben,  Mit  der  Forrntmtwieklung  geht  die  Bedeulimgsenlw  ick  hing 
Hand  in  Hand,  hejre  ist  nicht  mehr  dasselbe  wie  hagazussa.  Diese  ist  eine 
D&moni&  Wvwandle  Bezeichnungen,  ängenga  "die  einsam  Schweifende*. 
Berührung  mit  Larma«  holzmuoia  (:  uthu  *MütterchenT)  =  hotzrrauwe  -tmp. 
wildez  wlp,  -winm  in  merminne  ist  Umbildung  von  m$md  aus  mannt, 
das  im  Ahd.  noch  als  Neutrum  belegt  ist,  einer  Ableitung  von  mmm,  das 
ags.  auch  für  ''Weib*  gebraucht  wird ;  vgl.  an.  man  N<  'Mädchen*.  Lamia 
wohl  ein  in  der  Wildnis  umherstreifender  Dämon,  die  Hexe  befindet  sich 
in  der  Umgebung  der  Menschen.  Bei  Notier  wird  beim  Namen  vielleicht 
schon  an  Menschen  gedacht.    Im  Mbd.  ist  die  Hexe  eis  -■  hädigende 

Zauberei    treibendes    Wesen,    das    man    sich    als    wirklichen    Menschen 

Ken  konnte.  Im  13.  Jahrb.  war  die  jüngere  Vorstellung  ausge- 
bildet.  —  Kritik  der  bisherigen  etymol.  Deutungen  des  Wortes  hexe.  Am 
hartnäckigsten  haftet  hier  die  Beziehung  zu  *WahT*  Dies  ganz  falsch; 
hag  ist  kein  agerrm  Wort  für  'Wald',  Es  beißt  'Einfriedigung'  I  Am  h  sköhsl 
nicht  mit  KautTrnann  zu  an,  skogr  — t  vielmehr  wohl  zu  ae.  sceacan  u.  äX 
Überhaupt  ist  die  Annahme,  ht\re  sei  Kompos.,  wenig  wahrscheinlich. 
Vielmehr  stellt  es  sich  seiner  Bildung  nach  zu  ufafeif,  Mtaf  und  thuri«. 
vielleicht  auch  zu  zaturra,  zntara  hum etrix"  iJF,  -(,  SS6)  und  sicher  auch 
ae+  h&gtis  'Ehebrecherin.  Es  ist  also  ss-Ablcitum:  vom  Stumme  hagat-, 
wie  (it/azzft  Elster*  jö-Ablcitimg  von  agat-  u.a.  Öle  griech.  Stämme  aid 
-ab  sind  zu  vergleichen,  hagat-  vielleicht  mit  tcrucdDu  'schmähe'  usw.  zu 
verbinden.  —  thalantanca  lärm  als  dämonisches  Ungetüm',  nl,  tahnna  sehen 
'larvam  induere*;  masca  langob,  =  siriga,  ruman.  masca  usw.  masra  wohl 
ursprüngl.  germ,  :  wasche,  thala-  mit  Urimrn  zu  bair,  dahlcn  läppische 
Dinge  reden"*  —  skretio,  iliifL  skrct.  xkretto  :  schrätefe  "kreis eben*  usw. 
—  Ahd,  slezzo,  as,  sfetto  :  tu  slat  "heftig  schlagi-n,  schmeißen"  usw.  — 
(rät,  trüde  i-fi  :  -ef)  :  trudan,  vgl.  an.  troff.  —  «//>  (mit  etym.  ht  nd.  nl.  f 
zünrite  =  an.  tünridur  *%m  dem  Zaun  reitende  Gespenster*.  —  wafriderske 
hat  gleiche  Bedeutung.  — -  wegeechritte*  —  Zu  NoLkers  ehifara  vgl.  ae, 
ängenrja,  nacht  rar  (   nacht  küssen. 

10.  Glaser  E.    Kirche  weder  griechisch  noch  gottffitk   Nachtrag  zur  Bro- 
schüre :    Woher  kommt  das  Wmt  Kirrfte.  München  II   Lutaschik.   2-i  S. 

Vgl  IF,  Anz.  13,  Abteilang  VIII  A   13. 
20.  ¥&ji  Helten  L.  De  namen  Marti  Thincm  en  Älaesiagis  Bede  et  Fimmüene. 
Sitzungsberichte  der  ndl.  Akad.  v.  wetensch.  Afd.  Letterkunde  0,  Dez.  1901 , 
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21.  Hempl  G.    Ktymologies.   AJPh.  22,  426-31. 

1.  ai.  manm,  lat.  manus,  engl.  man.  Das  ai.  u.  lat.  Wort  sind  lautlich 
identisch.  Der  bildliche  Gebrauch  von  'Hand*  = 'Mann*  ist  sehr  häufig, 
vgl.  deckhand,  farmliand,  'alle  Hände  an  Deck'  u.  a.  man  wird  her- 
gebrachterweise als  manw-  erklärt.  —  2.  manna,  zwei  Erklärungsniöglu  h- 
keiten  :  a.  manna  :  manw-  =  an.  Kampe  :  Kampr,  lan/Je  :  lend  usw.  oder 
b.  manna  ist  einfach  die  schwache  Form  zu  manu,  vgl.  ae.  tnäga  u.  nürg 
deowa  u.  deoir  usw.  —  3.  mensch,  minsk,  minx.  Von  man  ein  Adjektiv 
manniska-  gebildet,  das  auch  substantivisch  erscheint.  Diese  Bildung 
beeinflußte  die  Bedeutung  von  tnan.  —  4.  manwus  Veady  at  band'  bewahrt 
die  alte  Bedeutung  von  manm.  —  5.  gaman,  mana-:  manag  =  'having 
people\  vgl.  ai.  römaäa-  'having  hair".  gaman  u.  mana-  gehören  zu  manag.  — 

6.  gamang,  among,  eggnog,  mangelkräm.  gamang  =  gd-mana-ga-,  ae.  <eggi- 
mong  'egg-mixture*  wird  ä>gmong,  endlich  eggnog.  —  7.  OE.  (ge)mencgan 
*mfnglan,  engl,  minge,  mingle.    OE.  mongian  usw.,  lat.  mango. 

22.  Holthausen  F.  Etymologien  1.  Archiv  f.  neuere  Sprachen  107,  379 — H2. 

1.  ne.  girl.  Vgl.  Verf.  Archiv  105,  366,  wo  girl  zu  mhd.  gurre 
'schlechte  Stute'  gestellt  ward.  Dazu  Braune  Lauremberg-Ausgabe  s.  v. 
gor  u.  Luick  Beibl.  zur  Anglia  7,  235  f.,  der  Möllers  Etymologie  ver- 
teidigt. Das  New  Engl.  Dict.  bezweifelt  Möllers  Etymologie,  weil  girl. 
nd.  göre  zu  spät  auftreten.  Er  sieht  in  girl  wie  in  bog,  lad,  lass  Scherz- 
namen mit  übertragener  Bedeutung.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Holth.  Er 
vergleicht  jetzt  an.  gaurr  'plumper,  grober  Mensch*,  das  Liden  mit 
me.  gauren  'starren'  verknüpft.  An  gaurr  am  besten  mit  'MaulanV  über- 
setzt, schließt  sich  me.  gürele  'a  child  or  young  person  of  either  sex.  a 
youth  or  inaiden*  auch  'a  roebuck  in  its  second  year'  gut  an.  —  2.  bi- 
mampja  läßt  sich  mit  u^ucpexai  am  leichtesten  durch  Vermittelung  eines 
Fem.  *mampa  aus  *mombhnä  vereinigen.  —  3.  disskreitan  :  as.  hrttan  und 
mnd.  rtten,  das  nicht  von  as.  urTtan  abstammen  kann.  —  4.  ae.  hrütan 
'to  snore',  aisl.  hriota  brummen*  hrütr  'Widder*:  mnd.  schritten  'schnaufen' 
schw.  skrgta.  —  5.  ne.  mort  'Fell  eines  toten  Schafes*,  vulgär  'Frauen- 
zimmer*, vgl.  scortum  u.  ä.  —  6.  g  in  ae.  nigon.  as.  nigun.  afries.  ni(u)guti 
von  Kögel  (PBB.  9.  534)  aus  «/hergeleitet,  von  Jellinek  iPBB.  14,  582 
als  i'hergangslaut  betrachtet,  von  Kluge  Grundriß  l'2,  380  nach  Bugges 
Gesetz  (uw  wird  ug  PBB.  13.  504)  erklärt.  Vgl.  jedoch  den  gramm.  Wechsel 
im  Engl.  Fries,  Sachs,  bei  10:  north,  teogeda  afr.  tegotha,  as.  tegotho,  der 
durch  deszimtas  u.  run.  sam-desjdt  als  alt  erwiesen  wird.  Es  liegt  daher 
nahe  in  g  von  9  Anlehnung  an    die    Form    der   Zehnzahl   zu    sehen.  — 

7.  nhd.  jugend,  Neubildung  nach  tugend,  nicht  mit  Bugge  direkt  aus 
*juwunf>i.  —  H.  got.  unte,  vor  Bethge  und  Grienberger  schon  von  Skeat 
als  und  +  te  erklärt  (as.  unto  existiert  nicht). 

23.  Jensen  Tb.  V.   Germ.  Strand.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  10.  Bd.  S.  20. 

Germ.  Strand  muß  mit  lat.  front-  (vgl.  Verbindungen  wie  frons  Italuw, 
frons  litorum)  in  Verbindung  gesetzt  werden,  denn  idg.  sr  würde  gerin.  str 
(vgl.  straumr),  lat.  fr  (anlautend)  oder  br  (inlautend),  z.  B.  frtgus  aus 
*srTgos,  tenebree  aus  *tenesrü  (altind.  tdmisrä)  usw. 

24.  Justi  F.    Mütze  und  Verwandtes.    HZ.  45,  420—26. 

mutze  F.  und  motze  M.  'Oberjacke'  stammt  nicht  von  mutzen 
'stutzen,  verstümmeln'  (aus  italien.  mozzare)  her.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  frz.  aumusse,  span.  almucio  usw.  trennen,  gehen  vielmehr  mit  diesen 
auf  mlat.  almucium,  armutia  'Chorpelz  der  Domherrn'  zurück.  Das  lat. 
Wort  stammt  aus  arab.  al-mustakah. 

25.  Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkunde  (Memoires  de 
Ia  Sociale  neo-philologique  ä  Helsingfors  3,  399—4-1-2).  Helsingfors  1901. 
46  S. 
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1,  nhd»  drohett  v<m  BTg,  *pratcT^  II mm /u  Roch  ahd.  df&fl  F.  'pi 
s\  fji  Hie  Vereinigung  der  Bedeutungen  Drohung*  und  "onus,  pi 
in  Engl.,  as,  fhrä-werk  "Pein,  Leiden";  in  Skand.  tritt  nur  die  Begrüß*- 
nuance  Leiden,  Qua],  Seelenschrnerz'  zunächst  hervoi  :an.  prdr  "trotzig1 
gehört  nicht  zur  Sippel  Vgl  auch  gr.  Tpdxw  1,  reihe  auf  usw..  _J 
den  Leidenschaften,  die  das  Leben  verzehren";  vöcoc  ähnl.  Auch  die 
Bedentmigsentwicklung  leiden  —  geduldig  ertragen  ist  fönst  nachweisbar, 
vgl.  ahtL  tlruoTn  leiden*  druumuia  ^wo^,  hil.  pott.  Auf  stand  >  Gebiete 
rehörten  jedoch  auch  noch  Wörter  mit  der  erhabenen  Grundbedeutung 
(reiben,  aufreiben)  äu  der  gleichen  Gruppe,  v«il.  likprdr  Tbody-roMer'  prdr 
"deiloniposed\  vgL  ahg.  frort}  trnh  ":ibsuimire\  |r.  Tpüiu  Tpauua.  \nt>  trtt.r. 
Mit  Altlaut  .sunt  zu  Wz.  /trau-  zu  stellen  :  druorn,  rptüw,  vielleicht  russ, 
tmvüh  "hetzen,  jagen*,  ferner  ai.  turn-  usw.  Audi  andere  jujrm  Ausdrücke 
für  den  Begriff  'drohen'  haben  die  gleiche  Bedeut  Linksentwicklung  durch- 
gemacht;  Beispiele,  die  von  der  Wz.  treud-  gebildet  sind  (ae.  fit  int  usw.), 
ferner  uwii  pruf/a  rlo  press",  nsehw.  hmga  durch  Drohung  nötigen'  HftW., 
gut.  hötjan  "drohen'  :  hvatr  scharf.  —  2.  nhd.  tteh  sehnen,  Grundbedml mm 
'Seelenschmerz  leiden'.  Diese  Bedeutung  ist  wohl  ahnlich  entstanden  wie 
die  unter  1.  behandelte  von  TpOw-Tpfrxu)  usw,t  vgl.  ahd.  *ene.  'marceo, 
langueo".  Dazu  nnurw.  mm  'eintrocknen*  awn  sina  'verwelktes  Gras", 
Vgl  ferner  ai.  hfipBti  msw<  —  3<  Einige  g  er  in  an.  Ausdrücke  für 
u  u  e  1 1 1 > .  hehln  j  ka  idr  ( Tb  0 r  i m  e  n  i ,  n  i  c  h  t  ku  qutlla  n  { Re  z  z  en  he  r  ge  i ),  Fi  nnisch 
und  Skandinavisch  beweis«  m  die  Richtigkeit  von  Thomsena  Etymologie: 
haliio  =3  "Quelle  mit  kaltem  oder  frischem  Wa>  '  •  VjL  den  Gejorn^atz 
in  rmynol  "Quelle,  die  auch  im  Winter  wann  ist*  nnorw.  tidti  'Quelle,  die 
nicht  zufriert' :  awn,  f/fda  schmelzen*,  Iit.  vzattlnh  :  szaitm  kalt,  abg.  xtn- 
dentrt  :  studett*  "kalt".  —  £.  mbd.  *tum  kurz*  st  int  Vin  Fisch,  gubius*  usw. 
:gr.  x^vftu*,  lat.  toftdeo,  gemeiflgerm  Htunttt-  "kurz*  (dazu  auch  mhd.stume 
Unnri  Zuber*  *» 'Stummer,  \Lrl.  aisl  *troM*r  "Butterfaß'  :  nhd:  tfrmkj 
nnorw.  siropp  'schm&le  Kufe*  :  mbd-  strumpf  "Bainnstumpr,  aisl,  6//ffff 
'Kübel'  :  nnorw.  öutt  '  Klotz  \  ahd.  butina  :  got  Aaii^s  'Kiuqmc*  eig,  rtumpf, 
abgeschlagen').  —  Die  Bezeichnung  des  Stint  bestätigt  die  bekannte  Tat* 
sache  aufs  neue,  dan  die  german*  Fisclinamen  meist  auf  einem  äußern 
auffallenden  Kennzeichen  beruhen.  —  «-Stufe  in  nschwed.  Dial.  stthttfi 
(aus  Hantwn*).  =  etinia  "halb  erwachs  ms  Mädchen',  —  &,  got  W* 
'Meeresstille*:  ai+  dmuran  sie  leuchteten*  razantds  ' Frühling'  w.yrw-  nsw 
Grundbedeutung  *glftnxendef  spiegelnde  Meeresfkiche  -  Meeresstille**  VrgL 
zur  BeileulungsentwicMung  nnorw.  logn  X,  Meeresstille*  2,  Flecken,  wo 
das  Wasser  blank  istl  :  Xcuicdc,  oachw*  htefot  'MeeressLilte'  :  awn+  bliktn 
"glänzen',  T^Avn  t.  Merresslille  ^  Bleierz,  Blödian/  :  rtXeiv  ■  Xdfjirciv 
TA^vn  'Augenstern",  Ix.gUtin*  (mm  *ffknyä}  Stille"  :  glan  glünzend'.  ivia 
wohl  alter  Ä*-Slamni  iSom  auf  -az  AOCh  bei  himb  —  lijin.  fammas,  as« 
ciftlf\.  SchwundsluE'e  ««-  in  mhd+  *«^  'gitlhende  Ische1  ae.  *f$fe  usw. 
Weiler  gehört  hierher  vielleicht  auch  noeb  ahd.  tmsal  THilze\  doch  ist 
der  Ablaut  bedenklich.  —  6.  ae,  dwmscan  (mit  o?  nach  Sweet,  vgl, 
m\  a-dweMheni  :  dielnan,  Grund  f.  *dwaixk-jttn  zur  Bede  ut  un^sen  t  wie  klun« 
idtrimtn  hinschwinden"  ;  du?&»can  'auslösclienff  vgl  inhd.  verqnlnen  'hin- 
schwinden* :  ae.  acteinan  *dwindleT  become,  exlinet*,  —  Wortregister, 

2b\  Kauämann  F.   MmpilU  ZZ,  3^,  5—7. 

In  ahd,  niujipilli  an.  muApetl  ist  mit  Kögel  mü  'Erde'  zu  suchen 
und  die  Wörter  sind  von  äs.  mutxpeiii  zu  trennen,  -»pilti  geliört  zu 
sp<il£en  (vgb  jarßarspell,  markarspeUi.  dessen  Dental  nicht  wurzeil laft  ist. 
'Mrd Spaltung'  ist  Kenning  für  'Feuer'. 

27,  Kluge  K   (Manln   Zeitsehr,  f,  d.  Wortforschung  %  42  f. 

Redas  Eostrat  sichert  die  Existenz  einer  Göttin  Östnra,  Nach 
Hillebrandt  Ved.  Mythologie  2y  26  sind  die  Hymnen  an  Ufas  Jahresanfangs- 
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lieder.  haben  einen  festen  Platz  hei  der  Frühlingsfeier.  Vielleicht  kann 
daher  (htarün  Gen.  Sg.  des  Namens  der  Göttin  sein,  und  ist  von  einem 
zu  ergänzenden  Wert  wie  'Festtag'  abhängig  zu  denken. 

28.  Klage  Fr.  Tuisco  deus  et  filius  Mannus  Germ.  2.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2.  13— tö. 

Zu  gerrn.  \fannu*  —  ai.  manun  wird  abermals,  ohne  nähere  Recht- 
fertigung und  ohne  Rücksicht  auf  die  Hedenken  J.Schmidts  u.a.  man»  gestellt. 

Shd.  menninco  schwerlich  Substantivierung  von  got.  mannutk*.  Es 
bezeichnet  vielmehr  den  Afanwu*-Nachkornmen. 

Zeuss'  Besserung  Tiusco  weiter  zu  Tirisco  zu  hessern ;  dies  ist 
Ableitung  von  *Tiwaz  =  deraa  (nach  Bremer).  Tuisco  wird  als  deu*  terra 
edituH  bezeichnet.    Neben  pfthirt  mätä  steht  aber  dyawt  pitä. 

2\).  Kluge  Fr.    fechten.    Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  298  f. 

Sucht  die  Ansetzung  von  ae.  *fiohtan  zu  rechtfertigen.  Daß  fuktum. 
fohtan  von  fiuhtum,  fUßhtan  beeinflußt  sei,  werde  dadurch  unwahrscheinlich, 
weil  jenes  urwestgerm..  dieses  aber  nur  auf  beschränktem  Gebiete  ver- 
breitet sei. 

An.  fdr  Schaf  und  ae.  feht  'Schaf  gehören  zu  tt^ktuj.  feht  war 
wohl  altes  Bart.  < =  ttcktoci.  eine  Bezeichnung  für  das  geschorene  Schaf. 

30.  Mach  R.    Worterklärungen.    Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,   283—87. 

1.  backe  aus  vorgerrn.  bhagon-  :  gr.  q>drujv  'Fresser*,  vgl.  Hesychs 
cpcrrovcc  •  cicrrövec.  fvdBoi.  —  2.  lache  :  ahd.  laccha  und  lahha  machen 
Entlehnung  aus  lacun  unwahrscheinlich.  Dazu  Salzlake  :  sehwed.  laka 
'tropfenweise  fließen',  ferner  aisl.  läkr  'Bach'.  —  3.  pfarre,  pferch,  parra 
sind  «-lose  Nebenformen  zu  sparro  usw.  —  1.  reJjhuhn  :  r$f/b  'bunt .  vgl. 
an.  refr  'Fuchs',  d.  i.  der  rote",  nd.  raphon  mit  rappa-  aus  robhn6-.  — 
5.  Hpecht-.  zu  gründe  liegt  wegen  tspicht  germ.  apikto- :  dän.  apeette  'Sprenkel'. 
—  o\  Htaub  :  T'Kpoc  —  dünnt  :  engl,  duat  u.  ä.  —  7.  wachholder,  wehh  in 
irehhfütar  :  swehhan  "riechen".  —  8.  weif  aus  hwelpa-  :  köXttoc.  Bedeutung 
'Mutterleib.  Junges",   vgl.  kilpei  :  child  u.  ä. 

31.  Muller  S.    Hercyma.    HBB.  2t\,  2H1—  Ko\ 

Gfgen  Much  HZ.  32.  löHT.  vertritt  Muller  den  Standpunkt  MüllenhofTs, 
nach  dessen  Ansicht  'Apicu  vui  bei  den  altern  Griechen  die  Alpen  bezeichnet. 
Erst  Bosidonius  hat  ein«-  neue  richtigere  Ansicht  zur  Geltung  gebracht. 
Der  Name  Viryunnia  im  siidl.  Franken  muß  durch  Übersetzung  des  kelt. 
*Krkunia  in  germ.  *feryinia  entstanden  sein.  [Dieser  Auffassung  von 
Virfjuiuiia  schließt  sich  in  einer  größeren  Anmerkung  Kossinna  an.  der 
bekennt,  daß  "die  festen  Daten  für  das  letzte  [?]  Stadium  der  german.  Laut- 
verschiebung, lüi  die  Verschiebung  des  Tenues"  ihm  "unter  den  Händen 
wieder  zerronnen"  seien.  "Ein  neuer  Beweis,  wie  viel  sicherer  die  Archäologie 
gegenüber  der  Sprachgeschichte  in  Besicdelungsfragen  entscheidet."1  Vgl. 
Hirt   l'BB.  2::.  317  11] 

32.  Osthoff  H.  German.m//>i// 'Schutz'.  Heidelberger  Tageblatt28.  Jan.  1901. 

Vortrag  über  'Mundschaft  und  Vormundschaft  in  sprach-  und  rechts- 
geschichl lieber  Beleuchtung".  1.  Grimrn  hat  ahd.  munt  usw.  'Schutz'  mit 
ahd.  munt  'Hand*,  das  mit  lat.  manu*  urverwandt  ist,  identifiziert,  indem 
er  auf  lat.  Formeln  wie  uxor  in  manu  verweist.  Germ,  muntl  Hand'  sei 
zur  Bedeutung  'Gewalt.  Hechtsgewalt,  Hechtsschutz"  gekommen.  Die  Rechts- 
lnstoriker  sind  ihm  gefolgt,  jedoch  nicht  ohne  zu  betonen,  daß  die  muntl 
der  Germanen,  das  ml.  mundium.  abweichend  von  der  mnnus  <\er  Römer 
nicht  ein  Gewalt-  und  Hcrrschaits-.  sondern  ein  Schutz-  und  Schirm- 
verhältnis bezeichne.  Ost  hoff  lehnt  wegen  dieser  BedeutungsdilFerenz  die 
Grimmsche  Etymologie  ab.  Er  erinnert  an  das  Verhältnis  lat.  tutor,  tutela 
:  tuen,  das  ursprünglich  'ins  Auge  fassen,    ansehn,    betrachten'  bedeutet. 
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engl,  ffuardwn  'Vormund*  aus  frz.  gardien  "Beschützet  entlehnt ;  garder 
aus  deutsch  warten  urspr.  'schauen'.  So  ist  auch  mund  zu  k<>'  mnndön 
'betrachten*,  mundret  'Ziel*  anzuknüpfen,  Dazu  ahd.  muntön  schul  zen. 
verteidigen*,  as.  mundon,  ae.  mundian.  Außerhalb  de*  Germ.  »eh<">ri 
mttnd  gr.  udvrit  '.Seher".  Der  Nasal  ist  nichl  wurzelhaft,  daher  sind  ferner 
zu  vergleichen  KL  matgti  Tsehauen\  mefre  'Gespenst*,  eigeotl.  Gesicht, 
Vision',  abg.  motriti,  gr.  ülit^  iiareOiu  'suche*,  lutTaVAov  Iktfgwefk*, 
eigen  iL  'Suchstütle;  Ort,  wo  man  umschaut',  erst  später  auch  das  im 
Bergwerk  Gefundene,  *das  Metall'.  Im  Lat.  gehört  vermutlich  auch  metu» 
als  'expeetatin  mali'  nach   der  von  Cicero  gegebenen  Definition  hierher. 

33.  Uhlenbeck  C.  C.    Germanisches  und  SJavisches.    PBB.  26,  287—89. 

1  An.  tfh'tpr  'Idiot1  isl  als  ab^,  ißüph  'dumm"  usw.  ins  Gemein- 
stavische  gedrungen.  —  2.  Mhd.  hmler,  wohl  unverwandt  mit  hwht-  Streit*» 
das  palatales  k  hat,  und  urverwandt  mit  ibg,  kotora,  armen,  kotar  'slrage, 
urt  tsiune'.  —  3.  Ahd.  harfa  :  as.  hröpan  usw.,  Grundbedeutung:  'die 
klingende-'.  [Dagegen  macht  Sievers  darauf  aufmerksam,  dafwlas /if  von 
mhd,  hfirpfe  auf  «errn.  pp  hinweist,  vgl  Benediktinerregel  S.  XII  und 
KauHmann  PUB.  12,  526.1  —  4  Ae.  hligan  Ho  attribute  tu*  :  ah[>>  kUknfH 
'rufen,  si-hii-nTi'.  —  .Y  Alnl.  btrpfo,  finko,  fairpfo  kann  wegen  der  Gleichung 
mlat.  carpa  :  liL  xzäpalatt  *  Döbel*  ai.  daphara,  die  k  erweist,  nicht 
aiH  detD  Slavisrhen  entlehnt  sein  (Löwe  1F,  10,  78).  Die  slav.  Wörter 
slammen  aus  dem  Germanischen,  das  german.  Wort  aus  dem  Kelt.,  vgl. 
PBB,  19f  S31.  An,  karfi  stammt  von  ahd.  karpfo.  —  Auch  pfad  ist  wahr- 
scheinlich kein  Fremdwort  {Zupilza  Gutturale  S,  fB)  und  ahd.  finko  darf 
nicht  von  schwed.  diaL  *pink  getrennt  werden,  das  nicht  aus  dem  Roman, 
stammen  kann,  finko  mit  Prell witz  zu  circffot  zu  stellen. 
3t.  Uhlenbeck  C.  C.   Zur  deutschen  Etymologie.    PBB.  2C>,  290  —  312. 

Weist  an  zahlreichen  Beispielen  nach,  daß  Kluges  Etym.  Wörterbuch 
in  der  neuesten  Autlage  erheblich  hinter  dem  Stand  der  Forschung  zurück- 
geblieben ist  und  die  neuen*  Literatur  ganz  ungenügend  ausgebeutet  hat, 
1.  aalraupe,  mit  rgba  verwandt.  Vgl  die  Entsprechungen  germ.  Fisch- 
namen wie  lososb  :  Wä#,  liL  karszis :  Bcbwed,  BOOTT*  fcO»t',  füi.  jha#d  :  schw. 
gär*,  gr.  XP^M*  :  MMl  grimpo,  Aeipmc  :  nl.  elft,  ai.  4awku-  ;  an,  Jrf*\  air. 
*&*/««  ;  ae.  jsceadd,  kalU  ;  Ä*cflf.  —  2,  a»£*r  :  mnL  enrk,  ai,  o#0Oti  'biegt\ 
vgl.  cawijjws :  KdjjiTriu.  —  3s  A»7c=*>  nicht  mit  russ.  hilka  urverwandt,  denn 
dieses  ist  Ableitung  von  btfo  *weiß\  —  t.  bohren,  nicht  au  ai.  hhurij-^ 
das  nach  Johansson  (1F.  2.  28)  zu  balken  gehört,  sondern  zu  hhrlxidti 
rversehrl\,  lat  fertre  neben  farare,  —  5.  brannen  :  brennen,  air  brennim 
'sprudle*.  —  6\  balle,  vielleicht  zu  bhuri-  usw.  (liL  baiius  ist  germ.  Lehn- 
wort). —  7.  hatte  aus  buttrm.  bhttdhno-  "zum  Meeresgrund  gehörig*.  — 
8.  drohen  ;  rosa,  travitt*  —  3.  rf«/V  J  ai,  dhupa  TRäucherwerk\  —  10.  duster 
\  russ,  fiwi*  'Trübung'.  —  11.  «äen  aus  laute*  :  lat.  imitor  (JohftOflfiOD 
PBB.  L>.  229  f.  k  —  12.  .-/.>  wohl  rdas  Schlüpfrige*  :  ai.  efati  'gleitet*.  — 
13.  das  :  nl.  elft  Weißtiscir,  ahd.  efbiz  'Schwan'.  —  lt.  esehe  :  gib,  arm. 
hnthüi.  —  lö.  etter  :  abg,  eÄt  'Bett1  usw.  —  BJ.  f«fr  Öiit  Süklosidl  KU 
slav.  pasmo.  Vielleicht  auch  fasat  verwandt,  —  17.  fehme  i  faitm.  — 
18.  femd  :  ftzsera  (abg,  pettjtt  nd.  Lehnwort).  —  1J).  fiwh  kein  "wandernilts 
KulturwortT.  —  20.  fiieder  vielleicht  zu  lit.  putinas,  talls  dies  auf  *phüinw 
zurückgeht.  —  21,  ßhre.  Aufzählung  der  über  das  Germ,  hiÄEUareichendeD 
Bau mn amen.  —  22.  tjeck  mit  kk  aus  ghn  :  an.  geiga.  —  23.  tßerte  nichi 
zu  0ti&fr  [vgl.  jedoch  Sievers  Zum  ags,  Vokalismus  S.  24  ff.].  —  21.  ymu, 
vielleicht  mit  gvh  anlautend  uml  i\\  abg.  zeram  zu  stellen.  —  25.  Hagel. 
wohl  'das  weiße*  mit  KdxXqt  'Kiesel'  :  ai.  kahlüra  "weifte  Wasserlilie'.  — 
2(i,  hager  :  abg.  feznoti.  —  27.  hanste  :  an.  Aai^V,  vjrl.  balg.  **»«*  "gestutzt'. 
—  SB.  heMer,  vielleicht  zu  ai.  ^e^ira  THaar  usw.'.  —  29.  htnde:  der 
Denta!  auch  in  K€*iafc~  für  ^Ke^ax*.   —  30.  kabackef  aus  russ.  kabafc?  — 
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31.  kegel  zu  lit.  Sagaras  oder  le.  dzeguli  oder  abg.  zezh.  —  82.  kot.  nicht 
zu  ai.  gütha-.  —  83.  krawall  :  russ.  kramola  ?  —  84.  kreischen,  rnnd. 
kriten,  nl.  krijten  (c  in  Busbeeks  krimgot.  cri/ew  beruht  hierauf).  — 
85.  kriechen,  nicht  mit  cr&opan  zu  verknüpfen,  das  nach  lit.  grubineti 
Labial  hat.  —  86.  /«£  nicht  zu  lubja,  das  m  hat,  vgl.  ai.  /k*£.  —  87.  /a«£ 
:  /u/tf/,  cech.  lup,  lupen  'Blatt*.  —  88.  liederlich,  das  damit  verglichene 
ae.  lydre  wohl  zu  ahg.  ljutb.  —  39.  linde  wohl  eher  mit  Schrader  za 
poln.  /f£  usw.  als  zu  lenta.  Grundbegriff  'Geschmeidigkeit*,  daher  Untus 
gelinde  und  auch  lind  'Schlange*  zu  vergleichen.  —  40.  mark  :  majjan 
bereitet  Schwierigkeit.  —  41.  meiden  :  apr.  maitint.  —  42.  meinen. 
ae.  mcenan  usw.  'klagen"  gehört  zu  Wz.  wäi-  'brüllen*.  —  43.  tnoder 
:  awest.  müpra  (öcic  :  ae.  adela).  —  44.  möwe,  ai.  mecaka  'dunkelblau* 
:  micare  usw.  —  45.  nachen  nicht  zu  vauc,  das  stets  ä  hat;  vielleicht  mit 
Liden  zu  ai.  naga-  'Baum*.  —  46.  napf;  aus  Wz.  kanab?  —  47.  «ocfc 
:  air.  cnocc  Hügel*.  —  48.  oft  nicht  zu  ücyati.  —  49.  polder,  vielleicht  aus 
*bfro-  :  nl.  poel.  lit.  balä  usw.  —  50.  rabe  :  crepo  (Persson),  vgl.  ai.  kfpand. 
Vgl.  dagegen  Hirt  PBB.  23,  306,  Zubaty  Arch.  f.  slav.  Phil.  16,  397.  - 
51.  rotte  Nager*  :  lat.  rodo;  maus  :  mti^äti  'stiehlt*.  —  52.  reh.  vgl  Liden 
Stud.  zur  ai.  und  vgl.  Sprachgeschichte  S.  96.  —  53.  reiben  :  kleinruss.  ripity. 

—  54.  reue  :  apoln.  kry,  cruor,  vgl.  engl,  dreary  :  dre'or  'Blut*.  —  iyiy.  rufe 
'Wundk rüste*  :  le.  krupt  'verschrumpfen*  oder  ahg.  strupt  'Wunde*.  — 
56.  rüssel  nicht  zu  rodo.  —  57.  saitel,  Liden  PBB.  15,  515.  —  58.  scheren. 
nicht  zu  ksurd.  —  59.  schmollen  :  russ.  u-chmyljattsja.  —  60.  schwelgen 
:  £\kuj  aus  *suelkö.  —  61.  silber,  jünger  als  sbrebro.  —  62.  stob:  abg.  stapb 
wohl  Lehnwort.  —  63.  staub,  vielleicht  zu  CTucpuu  'mache  dicht*.  — 
64.  staude  :  ahg.  stud*  'Kälte'  usw.  —  65.  tuch  aus  d(w)öka-,  vgl.  mit  Franck 
dhvajd-.  —  (\i\.  ufer,  vgl.  Prellwitz  Wb.  403.  —  67.  vogel.  Falsch  Bernekers 
Kombinationen  1F.  9,  361.  —  68.  rolk  :  ppndkti  'mischt,  füllt*.  Grund- 
bedeutung: 'Menge'.  —  69.  tvachholder,  vielleicht  zu  lit.  kadagy«.  falls 
aus  *gagadys  entstanden.  —  70.  tvald%  vielleicht  w  aus  grh  :  abg.  golb 
'Ast'.  —  71.  welfinbg.  kolibati.  —  72.  wolf,  nicht  zu  £\kuj.  —  78.  zeidler; 
vielleicht  zldal-  zu  Mvoc  Meucu.  —  74.  zeihen;  teigr  'Landstreifen* :  desd- 
'Gegend*. 

Nachträge  S.  572  IV.  zu  24.  grau  (vgl.  Wood);  43.  moder  (Wood); 
i4.    möive;    6*3.    staub;    (J6.   ufer    (vielleicht    Vriddhi    zu   afar):    70.    irald ; 
73.  zeidler  (Wood). 
85.  Uhlenbeck  C.  C.    Etymologien.    PBB.  26,  568—71. 

1.  ae.  ddl  'Knizündung,  Krankheit'  :  lit.  aitrus  'bitter,  brennend*,  idg. 
ajio'J-  'brennen'.  —  2.  ae.  bar  'Eber*  entweder  aus  *baizu-  zu  lit.  baisus 
'abscheulich*  oder  aus  *bairu-  zu  ai.  bhTru-,  lit.  bailus  u.  a.  —  3.  ae.  bile 
'Schnabel*  :  abg.  Infi.  Dazu  auch  ae.  as.  ahd.  bil\1)  'Schwert*.  —  4.  ae.  deall 
'leuchtend,  stolz*  =  an.  Heim-dallr  aus  *dhalnö-,  Part,  von  ÖdXXuj.  Ahd 
tala-,  an.  -dalr  sind  dhalo-.  —  5.  ae.  geap  'krumm,  falsch*  :  abg.  gubngti. 

—  6  ae.  gorst  'Siechginster'  :  ai.  har$ate  x^pcoc.  —  7.  ae.  Idel  'Striemen, 
Beule*,  eig.  livor'  :  Xeipöc.  —  8.  ae.  le'f  lif  'gebrechlich*,  vielleicht  als 
*l(ef  aus  *laufi  zu  fassen  und  zu  Wz.  leup-  'brechen*  zu  stellen,  vgl.  lam 
:  lomiti  'brechen*.  —  9.  an.  rakki  'Hund' :  abg.  rggnati  "hiscere.  —  10.  ae.  rid 
'Strom*  :  ritt-  'Strom*,  rttas-  "Gufs';  dazu  auch  lat.  rittts?  —  11.  ae.  röf 
'tüchtig',  eigentl.  wohl  'an  sich  raffend*  :  rapio.  —  12.  ae.  smwre  'Lippe* 
:  ai.  smerd  'lächelnd',  lat.  mTrus.  —  13.  ae.  teart  'rauh",  mit  Leo  zu  got. 
-tairan  zu  stellen.  Es  hat  gebrochne  Reduplikation.  —  14.  ae.  pitian 
'feucht  werden*  :  tilea,  tiXoc,  abg.  thUti  'modern'  u.  a.  —  15.  ae.  prosm 
'Dampf  geht  mit  air.  tromm  'schwer'  auf  trüd-smo-  zurück  und  gehört  zu 
gol.  priutan  usw.  —  16.  ae.  pröwian  'leiden'  :  ahg.  trajati  'dauern*. 

36.  Wood  Fr.  A.    Etymological  notes.    Mod.  Lang.  Notes  17,  6—11  (1902). 

1.  nhd.  eilen  :  lit.  eilt  'row,    series*,  urspr.  Bedeutung  'course  line, 

series*.   —   2.  ae.  üdl  'disease*  :  an.  illr  aus  idla-  'gegangen*,    dazu   auch 
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ahd.  Jtat.  —  3.  nc.  evtl :  an.  w/V 'unfreundlich,  übermütig*  Ableitung  von 
gOt  «/*.  — ■  *■  wafr&iza  :  ahd,  tterran  Verwirren*,  lat  NW,  *:r,  diro-Fep«. 

—  5.  ae,  irftfl  'defilenunl.  jjii[rurity\  lat.  Vitium  :  ctfyati,  —  ß.  Dazu  am  li 
Eingeweide,  vgl.  cor  Bedcutungsent  Wicklung  ahda/m^rttf/^s/iH/y^ai,  vtykdx 
'Schlinge'  :  riscera,  ai  kfndtti  "spinnt,  dreht*,  g-  kaurd»  :  kafrpra,  &ngl. 
rope  *SeiP  :  r&pes  "fieschliuge\  ahd.  «/am  :  an.  g$m>  lit  Samt)  Darm",  — 
7.  lat.  viesca  kommt  ebenfalls  von  jwcr-,  v»rl.  ahd.  scra  nehmt  :  ae.  fCrfoQM, 
ae.  n>re!jk5äf!  :  wrincle.  —  M.  Von  nie'  kommt  *fadedT  dark^colored, 
livid,  b1ue\  daher  r#ru*#tt  ahd.  irri'/  *Weid\  —  9.  Vf>n  %ei-*o-  kommt  icwc 
'Strohwisch*,  me.  **h*|»  'Rute*,  vgl  oi.  r^«//.  Vielleicht  hierher  mich  laL 
püteutn  *Miäle)zweig*;  gr.  lEdc  wohl  für  *Ft«oc.  —  10.  ahd,  mätff,  wohl 
nach  den  klebrigen  Beeren  benannt.  Vgl.  tnaihstun  tisw  —  11  au«  Apiof 
:  'Nun'  aus  +kpdd  :  ai.  kundtut  TVurzelknolle*,  —  12,  guttjrm  wegen  an,  fettM 
*errnallenT  zu  MI,  gUH  zu  steifen.  —  13.  Hl.  gemfit  verderbe* :  mud.  f  uatternt 
mlid.  quetschen*  ai.  gadas  'Krankheit*;  öder,  falls  die  Wz.  tfredh-  zu  irrunde 
liejjt  :  mnd,  quad^  nhd.  ftöf.  —  14.  qifius  :  ae.  cödd  *bag ;  cod,  stielt,  husk, 
skin*.  an.  &ö<ft*e  'Kissen*,  kodre  TJndensnck4,  gr.  ßOrroe  'yuvghköc  aiöalov  . 
Zur  BedeutungsentwiekUmg  vgl.  g<>l.  //'ifj' :  Vftbuc,  ni.  ra/w  rtpamAa,  ahd.  Aertfö 
'vellus*  :  an.  Äredjiir  'scrotum1,  ae.  hreßer  'vvomb'  usw.  —  K>.  ggrjfal 
:  reW  Wz.  re-  "turn  toward1  vgl.  mnfr,  rümen  'zielen,  ducken*  usw.  — 
16,  engl  rare  'wanden  roam* :  ae.  -rüfian  'wind,  twisf  :  reif.  —  17.  engl. 
smicke  Tsmile  in  an  affcrteri  mnnner\  ae.  smeareian,  nicht  zu  mhd.  stmeren 
aus  *stniurdtt  (vgl.  tmtoften)  W/.  smeu-  (vgl.  »mutzen),  das  mit  #*M 
nicht  zusammenband  INMflftiftlfl  :  nlni.  whtnorMn  \sr  hiumpfen",  — 
18.  ne.  swig  'in   langen  Zügen    trinken'  ;  schwed.  diak  meegd  'schlucken'. 

—  19.  ahd.  »wein  'Knecht*,  aus  nvoi-no-s  *Angehf-i  iger,  Leibeigner  :  Rh: 
*$q~jq~.  —  20.  ae.  $5*  'Werkzeug*  von  Wz.  delo,  dölo  :  rfnhrti  'birst*  b6\oc  usw. 

37.  Wood  F.  A.    Germanir  etymologies.   Amei  ii  arm  3,  0OB— 4 

Vgl.  Jahresbericht  d,  Germ.  Phil.  88,  22  Ni\  89,  Dort  sind  ans  der 
Zahl  der  29  Etymologien  namhaft  gemacht:  weiter :  £roc,  vateds.  fteiss 
aus  *plJt-  :  lat.  ntlTs.  gott  :  abg.  goviti  'vercri\  gut.  mhaitda  :  lat,  ctira. 
pÜ  I  i  gn .  tmimtem  *eu  ra v  e  r  u  n  t*.    got .  mear e  :  &wez. 

B.  Gotijtch. 

1.  Bezzenberger  A.  Goh  bairau,  Konjunktiv  von  idg.  bherd(u).  BB.  26, 
1Ö2-M. 

Wie  sakhn  und  Anruj  ursprünglich  auf  i  auslauteten,  so  kann  auch 
idg.  *bhtrii  einst  auf  #  ausgegangen  sein.  Dieses  u  ist  in  bairau  erhalten 
Das  -au  von  berjau  wiijau  ist  ßindrii  n  &airatir  -dau  -ndatt  sind 

mit  Wrstplint  als  Mediale,  der  aktiven  ai.  -tu  -ntu  zur  Seite  stehenden 
Endungen  zu  fassen,  vgl.  nn  d.  -ttti,  -tüai:t\kl*  -ti,  -«ff.  -sau  ist  eine  von 
-da«,  -ndau  veranlaßle  Umformung  von  -sta, 

Das  für  *bheru  vorausgesetzte  -u  darf  man  weder  im  lit.  mkaü 
noch  im  ai,  dadau  suchen, 

2.  Heyer  L<  Über  das  gotisclie  tddja.  Nachrichten  v.  d.  Gesellschaft  der 
Wissensch.  zu  Göttingeil.   1901.   Heft  2. 

3.  Kind  J.  L  On  the  influence  of  Uie  Greek  in  the  coining  of  Gothic 
Compounds,  Tbc  University  of  Nebraska  The  Graduate  Bulletin  C. 
Ser.  VI,  Number  3,  S.  1—3*. 

Vgl  Jahresbericht  der  germ.  Phil.  23,  30  Nr.  20 
*.  Hurtig  Wr  Die  Negation  im  Gotischen  fcech.l  (:.  Mm.  Filol,  7,  66—78. 
In  Anschluo  an  J,  Gebauer  Über  die  Negation,  insbesondere  im  Alt- 
böhmischen.  Listy  fil.  10,  240—275;  AsIPh.  H,  177—193. 
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5.  van  der  Meer  W.  .1.  Gotische  Casus-syntaxis.  I.  Leidener  Dissertation. 
Leiden  «rill  i.  Komm.  XVI  u.  213  S.   1  11.  50  c. 

6.  Koppitz  A.   Gotische  Wortstellung.   Zweiter  Teil.    ZZ.  33.  7—4.3. 

Vgl.  1F.  Anz.  13,  219  Nr.  5.  §  7  Adverbia  (hau,  lvaiwa,  sua,  stea- 
swe,  swe-swa,  sive,  stvaswe,  -u,  jau,  niu,  an,  nuh,  ja,  jai,  aufto,  ni.  A.  Ne- 
gierung  eines  Wortes.  B.  Negierung  des  ganzen  Satzes.  Stellung  der 
Negation  bei  den  Umschreibungen  griech.  Verba.  Negation  u.  Verbum 
getrennt.  Stellung  der  Neg.  bei  den  Begriffen  niemand,  nichts  usw.  Zwei 
Negationen).  —  §  8  Konjunktionen  (jah,  -uh,  nih,  ni-nih,  jappe,  ip,  pan, 
appan.  ak,  akei,  auk,  unte,  raihtis,  dupe,  allis,  panuh,  paruh,  nu,  nunu, 
pannu,  eipan,  jabai,  niba,  nibai,  pauhjabai,  swepauh,  ei,  patei,  peei,  fiei, 
padei,  swaei,  ibai,  J)au,  aippau,  pande,  bipe,  mippanei,  faurpizei,  sunxei).  — 
8  9  Präpositionen.  —  §  10  Interjektionen  (sai,  tcai,  ö). 

7.  S  k  e  i  r e i  n s  aiwaggeljous  pairh  Johannen.  Erläutert  von  H.  A. C  r o  m  h  o  u  t 
Delft  Selbstverlag  1900.    Leidener  Dissertation. 

8.  Kaufimann  F.    TENIHP1K0I  gotice.   ZZ.  33,  1—5. 

H.  Dümmler  hat  den  Verf.  auf  die  Notiz  Migne  Patrol.  lat.  117,  1103 
aufmerksam  gemacht:  gothico  nomine  Genserikos  .  .  .  gothica  lingua  .  .  . 
In  dem  Kommentar  zur  Apokalypse,  der  unter  dem  Namen  Haimos  v.  Halber- 
stadt geht,  ist  behufs  Berechnung  der  apokalypt.  Zahl  666  eine  Liste  von 
Namen  angeführt,  deren  Buchstaben-  resp.  Zahlwert  sich  mit  der  Bibel- 
stelle deckt.  Darunter  findet  sich  der  gut.  Name  TevcripiKoc.  Die  Stelle 
ist  aus  Ambrosius  Ambestus  abgeschrieben.  Dieselbe  Deutung  findet  sich 
außerdem  noch  im  Kommentar  des  Victorinus  von  Pettau.  Die  Bearbeitung 
stammt  aus  der  Zeit  der  Wandalenherrschaft.  Ja,  die  Notiz  ist  schon  im 
Liber  genealogus  annis  CCCCXVH— LH  (ed.  Mommsen)  belegt,  stammt  also 
aus  der  Begierungszeit  Genserichs.  Hiermit  ist  der  Streit  um  die  Namens- 
form des  Königs  entschieden.  Vgl.  Gensimundus.  Ferner  ist  die  Sprache 
der  Wandalen  als  lingua  gothica  hierdurch  bezeugt.  Die  Wandalen  waren 
also  ein  gotischer  Stamm. 

9.  Kern  H.    handugs.    Tijdschr.  v.  nederl.   taal    en   letterkunde.  20,  215  f. 

10.  Löwe  B.    Zwei  wandalische  Wörter.  HZ.  Anzeiger  16,  107  f. 

1.  TpoDXoi,  iU)v  Name  der  Goten  bei  den  Wandalen,  gehört  wohl 
zu  mlid.  trolle  usw.  —  2.  xpoöXa,  wandal.  Name  eines  Hohlmaßes,  ist  zu 
inncl.  trul  mlatein.  trulla  zu  stellen. 

IL  Binhack  F.  Gotische  Kiemente  in  der  Volkssprache  des  Nordgaus. 
In  i\v\\  Skizzen  a.  d.  Altertums-,  Literatur-  und  Volkskunde.  Programm 
Passau  1901,  S.  21—25. 

Vgl.  Jahresbericht  23,  30  Nr.  21. 

12.  Götze  A.    Die  Krimgoten.    PBB.  26,  313—15. 

Hinweis  auf  zwei  Stellen  in  Konrad  Gesners  Vorrede  zu  Maalers 
deutschem  Wörterbuch  (Zürich  1561),  wo  unter  Berufung  auf  einen  ge- 
wissen Jacob  Ziegler  von  den  Krimgoten  und  ihrer  germ.  Sprache  ge- 
sprochen wird.  Götze  vermutet  darin  (\ki\\  Großvater  der  im  17.  Jahrh. 
lebenden  Brüder  Adrian  u.  Job.  Jacob  Ziegler. 

13.  Löwe  B.    Jakob  Ziegler  über  die  Krimgoten.    PBB.  26,  561—08. 

Der  Gewährsmann  Gesners  ist  der  bei  Jöcher  1,  2200  angeführte 
Theologe,  Mathematiker  und  Kosmograph  J.  Z.,  der  1519  gestorben  ist. 
Löwe  weist  die  von  Gcsner  benutzte  Stelle  in  einem  Werke  Zs.  aus  dem 
Jahre  1523  nach.  Interessant  sind  Zieglers  genaue  Angaben  über  die 
Zwei-  und  Dreisprachigkeit  der  Krimgoten.  Ziegler  hat  jene  Nachrichten 
über  die  Krimgoten  in  Ungarn  erhalten.  ,y    Str 


VII*  C,  Nordgermaniflch. 


109 


(\  Xürdgermuniseh. 
a)  Allgemeines.  —  Altnordisch  (alüsländisch,  färöisch). 

1.  Jensen  0.  S.    Cibliografl   for  18f)9,    Arkiv  f.  nord.  filol.  17,  281—310. 

2.  J6nsson  F,  Det  norsk-islandske  skjaldesprog  omtr.  800—1300.  Udg.  af 
Samfundtiludgivelseafgammelnordisklitteratur.  Kopenh,  1901, 123  S,  8°. 

6  JÄnsson  F.    islenskan.  Füeinar  athugasemdir*    Ärny,  1901.    S.  49— ti9. 

4.  Ekman  K.  A.  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs.   Finnisch-ugrische  Forschungen  f,  117—26. 

5.  ¥*  Friesen  O,  Till  den  nordiska  sprakhistorien.  Skrifter,  utg.  af  K. 
Humanistisku  Veteuskapssamfundet  i  Upsala.  VII,  2.  Upsala.  Akad.  bokh. 
II  u.  72  S.    8°.    1.25  Kr. 

6.  Hultman  0.  F.    Växlingen  m  :  in  :  £3.    Ark.  f.  nord.  filol,  17,  209—19. 

Behandelt  die  Formen:  rär,  *iÖ*\  Mtür;  gnwr,  sniöi%  WM  Ar;  fr&, 
friü ;   frdt%  friür ;  »M*r.   »uür,  miär  \  alw}\  sliür,  #itdt\ 

7  Kock  A  Till  fragan  om  behandüngen  av  Ijudfürbindelscn  uiw  i  forn- 
nordiska  sptak.    Ark-  f.  nord.  fioloL  17.  SÖ6— 7& 

Resume  (S,  M72 j :  l.  In  den  Worlgruppen  ftfr  :  jrirfr  usw,  ist  in 
gemeinnordischer  Zeit  in  (ea)  aus  no  (eo)  geworden  nach  dem  Lautgesetz  : 
ia  (eo)  zu  ia  (ea)  vor  «  in  der  nächsten  Silbe.  —  2,  Die  Laulverbindung 
aiic  blieb  unverändert,  wei  ■.-ill-ijsen  Wortern  die  Endvokale  a,  i" 

mit  Levissimus  verloren  gingen,  wurde  zu  fö  im  Auslaut  und  vor  Kon- 
sonant, dagegen  zu  <~tw  vor  Vokal  [*aiwi  zu  *äw*\  «?'*»).  —  3.  Die  Vokale 
«,  <  in  Dialeklfnimen  wie  aß,  m  ('free')  usw.  sind  aus  den  verschiedenen 
Zwischenstufen  (**£w#,  sior  usw.)  in  der  Entwickelung  *£tvwn  zu  sidr  zu 
erklären. 

8.  Kock  A.  Bidrag  t'll  tonumdfak  Ljiidi;im.  Ark.  f.  nord.  fUol,  18,  142— 71 

Inhalt;  1.  Konsonant-balans  i  fornsvenskaniS.  142— 50,  —  2>Äkirkeby- 
inskriften  uch  fornspräkets  olika  «-IjucL  (8.  150—57).  —  3.  Till  fragan  om 
behandlingen  av  IjudförbindelseiiKi  ttt.  H  i  fornnord,  spräk  (S.  157— (52). 
—  4,  Växling  av  th  och  *,  <//*  och  p  i  furnsvenskan  (S.  162—68),  —  5.  Till 
fragan  om  den  s.  k.  parasitvokalen  i  lornsvenskan  (S.  168—71) 

9.  Thorkelsaon  J.  Kinfoldun  samh!jö5anda  i  fornu  mali.  Tfmarit  lirns 
fsL  bokmentaf.  22,  t>4— 75. 

Gegen  die  Schreibung  doppelter  Konsonanten  in  allen  ausländischen 
Wertformen,  deren  Stamm  lieminala  hat. 

10.  Gebhardt  A,  Um  nafnifl  TiöfBaletur*.  Ärmik  hins  ist  fornl.  1901. 
S.  28—29. 

In  diesem  Nanun  sieht  der  Verf.  nichts  weiteres  als  die  Bezeichnung 
littenr  atpitaleä    Kapila Ischri IT  ins  Isländische  umgesetzt. 

11.  Gebhardt  A.  Im  nokkur  staöanuTn  &  fornum  landabrefum.  Timarit 
hins  isl.  bäkmentaf.  22,  27—35. 

Versuch  einer  Erklärung  von  einigen  isländischen  auf  alten  Karten 
vorkommenden  Ortsnamen,  die  bisher  nicht  erklärt  oder  anders  aufgefaßt 
worden  sind:  äKZfewfo,  Stwfi*t  Cete  seopulw.  Ilamn,  Mono*,  Nittoro*,  Os, 
Nadar,  Ben/en*is,  Soreum  pr&montQriwn,  Choas,  Mfidherf  Gamalokt,  Roche, 
Witttuid,  Nre#lawl<  Den  boot,  Ai&el,  VestrohanL   Oxtrabord. 

12.  Bugge  A.  Contribulions  fco  the  History  of  the  Nursemen  i  Ireland. 
III.  Norse  Settlements  Round  the  Bristol  Channel.  lYidenskabsselskabets 
Skrifter.  IL  Hist-filos.  Kl.  1900,  Nr.  b\i  Christiania  Dybwad.  1900.  8«.  11  S. 
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13.  FriÖriksson  M.  K.  Nokkrar  athugasemdir  um  nokkur  forn  kva?Öi.  Ark. 
f.  nord.  fil.  18,  75— 82. 

Gegen   "J.  Thorkelsson :   Bema?rkningcr  til  adskillige  Oldtidsdigte" 
ebend.    NF.  11.    1897.    S.  219— 30. 

14.  v.  Friesen  0.  Um  nägra  fornvestnordiska  vers.  Ark.  f.  nord.  fil.  18, 
«2—75. 

Beiträge  zur  Erklärung  folgender  Verse:  I.  HaraldskvseÖi  af  Porbiorn 
Hornkloli.  —  11.  Havamäl  str.  1. 

15.  Wadstein  E.  Bidrag  tili  tolkning  ock  belysning  av  skalde-  ock  edda- 
dikter.  Vlfl.    (Zu  Vplondarkui]>a  17.)    Ark.  f.  nord.  fil.  18,  179—81. 

16.  F8er0ske  folkesagn  og  arventyr  udg.  for  Samfund  til  udgivelse  af 
gammel  nordisk  litteratur  ved  J.  Jakobsen.  4.  H.  Kopenh.  1901. 
S.  -481—648  4-  17  S.    8«.    4,00  Kr. 

Schluß-Licf.  des  Werkes  enthaltend  Einleitung,   Anmerkungen  und 
Schluß  des  Glossars  [midskeidis—ß  und  Verzeichnis  der  Eigennamen). 

17.  Jakobsen  J.  Shetlandsoernes  stednavne.  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1901. 
S.  5a— 258. 

Die  sbell.  Ortsnamen  sind  größtenteils  nordischen  Ursprungs,  wenige 
sind  keltisch,  niederschottisch  oder  (die  jüngsten)  englisch. 

b)  R u nen i nsch riften. 

i«s.  Bohlin  G.  A.  Nyupptäckt  runsten  vid  llusaby.  Vestergötlands  Forn- 
ininnesfören.    Tidskr.  2,  94 — 95. 

19.  Brate  E.    Ardn-stenarne.    Ark.  f.  nord.  iilol.  18,  132—41. 

Gegen  H.  Pipping  0m  runinskrilterna  pä  de  nyfunna  Ardre- 
stenarna.  1901. 

20.  Bugge  S.  Flistad-Indskriften.  Ark.  f.  nord.  filol.  18,  1—16.  —  Rettelse 
ib.  S.  96. 

Lesung  :  X  ?»»ä  Atit  X  lata,  d.  h.  "Aam  eftcr  Lande",  wogegen  Noreen 
liest  :  yqmiiAtiußqdq  ("Garn  elter  sin  Landsmand"). 

21.  Heiland  A.  Helleristninger  ved  Glomen  i  Meto  i  Herred  Nordre  llelge- 
land.  iVuske  Vid.  Selsk.  Skrifter.  1900.  Nr.  8.  Trondhjem.  4  S.  u.  3  PI.  8<>. 

22.  Ilällrislningar  pä  Marön.  Svenska  turistfören.  ärsskr.  1901.  S.  413 — 15. 

23.  Läffler  L.  Yv.  Runinskriften  pa  den  gotländska  Roes-stenen.  Svenska 
Fornininnesfören.    Tidskr.  11,   197 — 205. 

21.  Läffler  L.  Fr.  MansnamnetSigaduR.  Svenska  Fornminnesfören.  Tidskr.  11. 
2  l't — 5. 

25.  Pipping  11.  (Jim  runinskrifterna  pii  de  nyfunna  Ardre-stenarna.  Skrifter 
utg.  af  K.  Huinanistiska  Vetenskapssamlundet  i  Upsala  VII,  3.  Upsala 
Akad.  Hokb.    111  +  69  S.    10  PI.  u.  1  Karte.    8°.    1,75  Kr. 

26.  Pipping  11.  Gotländska  studier.  Fpsala  Akad.  bokh.  IV  +  137  S.  8o. 
2  Tall.    2.25  Kr. 

27.  Pipping  IL  Gm  nägra  gotländska  runinskrifter.  Svenska  Vitterh. 
Akad.  Mänadsblad.  1900.  S.  50—65. 

1.  Die  Fibel  aus  Hemse  :  botui  akik  arkaias  sigtiir,  d.  h.  [Ich]  Botui 
[vorn  Hofe]  Arngeirs  besitze  [die  Fibel].  Sigtir  [ritzte  die  Runen].  —  2.  Die 
Inschrift  in  der  Kirche  zu  Rone  :  rap  run  .  .  .  [e\pti  harmbraphum  d: 
rdd  rtin  eptir  harmbrddum.  —  3.  Die  Inschrift  auf  dem  Stein  von  Mulde  : 
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ntkfinn     ifiardi  mik  , ,  ,  .  ,  kialera  :  batmtttuh*  matxiet'i  :  ruf ,  .  ,  -f  '*'»«« 
wÄ-  fmtair  :  Itfii  r/mm,  d.  i.  [NN  von]  Siaukaim  fertigte  mich  , .  .  K 
meist  er  Botrnundr  von...   [ritzte  die  Hünen)  +  Juan   und  Butair  ! 
[mich)  anfertigen. 

2H.  Stephens  Gr.  The  Old-Northern  Runic  Monumenls  ol  Scanditmvi.i 
and  England  now  first  collected  and  deciphered.  VoL  IV.  Edited  after 
his  dealh  by  S.  0.  M.  So  derb  erg.  VVilh  numerous  faesimiles  and 
illush.il ions.    London  and  Lund.    1901,    108  S,  4« 

29.  Wimmer  L+  F«  A.  De  danske  Hunermndesznu'ikfr  noddriOfte  <^r  lolked? 
Afbildnjn^etnr  ndförte  af  J.  M,  Petersen.  2.  Bd.  Run^lencne  i  Jylland 
Qg  p|  Uerne  (undtagm  Bomholm),  Kopenhagen  GyLdendaL  öl*>  S,  Kid. 
60,00  Kr. 

8&  Wimmer  L.  F.  A.  Ruueimndesmwrkernc  i  Sonde  rjy  Hand  som  vidnesbyrd 
(im  I  aud  eis  nationalst  et,  Haandbog  i  det  nordslesvigske  Spörgsmaal. 
S.  9— 00. 

c)  Schwedisch. 

81.  Hesselraan  B.    Skiss  ofver  nysvensk  kvanlitelsutveckling.  Spräk  och 

etil.  1,  10-25. 
32.  Grip  B.    EU  bidrag   hll    küunedom   om  svenskt  talsprak  i  slulet  paa 

1700— lalet.    Spräk  och  stil,   ls  14ö— 6±. 
38.  Hennings  L   En  polemik  rörande  sprakel  i  Daniel  Fallslröms  dikler. 

l'l'sala  Lundequist.    t€  BL    ö",    0,25  Rr. 
M>  Lundell  J,  A.    Hvad  vi  värkh-  Fonetiska   iakltagelser  öfver 

svenskt  hvardagsspräk.    Sprak  och  Stil.  1T  31 — 17. 

35.  Östergren  0.    Ar  sam  man  fallet  af  orh  och  att  att  hänföra  tili  forn- 

svensk  tid?    Sprak  och  stil.  1,  H2— 108. 

Schon  im  Altschwedischen  sind  ak  und  at  häufig  zusammengefallen, 
3u\  Östergren  0,    Nägra   fall   av  kasusväksling  i  fornsvänskan.    Ark.  f. 

nurd.  Hl.  18,  17—52. 

Genetive  wie  syndene  aus  S#ndinnnr  -ind  von  A.  Kock  durch  den 
Übergang  a  zu  e  unter  gewissen  Akzen  tverhal  tni  äsen  erklärt  (Sv,  Laudsm  XIII. 
I  L  S  B\  Diese  Erklärung  wird  vom  Verl,  bezweifelt,  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  der  altschwedsschen  Literatur  sucht  er  zu  beweisen,  daß 
solche  Formen  ebensowohl  durch  Kasuswechsel  (Eintreten  des  Ualiv  im 
den  Genetiv)  erklärt  werden  können. 

37.  Berg  H.  G.    Aüraklioner.    Sprak  och  slik  1.  17—48. 

38.  Cederschiöld  6,    Fräsen  som  fallgrop.    Spräk  och  stil.  1,  181—3 

39.  Ljunggren  C,  A.  um  hruket  af  mg  och  sin  i  svenskan.  Hislorisk 
framställning.    Lund  Glecrup.    oft  S.  4°.    1,25  Kr. 

M).  Noreen  A.   Tva  olika  ilagi  MgertUlir.    Spräk  och  sül.  L  1—  !>, 

Verf.  unterscheidet  zwei  Typen  von  Fragesätzen,  die  sogenannten 
'rogative-if  {hei  er  hau  P.f)  und  die  \|uashivcn*  \hvad  hei  er  fcp* 

iL  Siliverbrand  S,    l'ndersükningar  rörande  användningen  af  ai^  och 

*i+«  i  nysvenskan.    Spräk  och  stil.  1,  109—36. 
42.  Oidbok  ofver  svenska  spräket,  utg,  af  Svenska  akadernien,  17—20.  h. 

^Applädera— Arrende,  Bast— Beglfva.)  Lund  Glecrup.  190L  -K  ä  1,50  Kr, 
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43.  Söderwall  K.  F.  Ordbok  öfver  svenska  medeltidsspräket.  20.  h.  Stock- 
holm.   1901.    S.  745—808.    (Thusandafalder— unbevorin.)  4°.  4,00  Kr. 

44.  Friesen  0.  von.    0m  gubbe  och  gumma.    Nägra  anmärkningar.    Ark. 

f.  nord.  fil.  18.  53—61. 

Während  gumma  ohne  Zweifel,  wie  schon  von  Kock  nachgewiesen, 
nur  als  das  regelrechte  Fem.  zu  gumi,  gomme  anzusehen  ist,  muß  man 
den  Ursprung  von  gubbe  ganz  anderswo  suchen:  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  gehört  dieses  Wort  mit  niederd.  (Estland)  gubbe  'kleiner  Heuhaufen', 
engl,  gob  'a  little  mass  or  collection*  etc.  zusammen.  Vgl.  die  Bedeutungs- 
entwicklung von  altisl.  drengr,  deutsch  Knabe  u.  dgl. 

45.  Hjelmqvist  Th.  Bibliska  personers  namn  med  sekundär  användning  i 
nysvenskan.  Samlingar  och  studier.  LundGleerup.XVHI  +  252S.  8°.  3,75  Kr. 

46.  Hjelmqvist  Th.  Oskärad  i  betydelsen  "ofläckad.  skär,  ren".  Spräk 
och  stil.  1,  188—90. 

47.  Hjelmqvist  Th.  Ännu  nägra  anmärkningar  om  Jons  och  gos.  Ett 
tillägg  tili  Arkiv  16,  177  ff.  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  128—31  (vgl.  Idg. 
Anz.  12,  285,  Nr.  27). 

48.  Kock  A.    Ytterligare  om  ordet  kväll.    Ark.  f.  nord.  fil.  18,  94—96. 

Gegen  Liden  BB.  21,  105  hält  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht  auf- 
recht, daß  sämtliche  Formen  des  Worts  'kväll'  in  den  nordischen  Sprachen 
aus  *kwaild  entwickelt  sind.    Vgl.  Arkiv  NF.  3.  175  ff. 

49.  Noreen  A.  Inledning  tili  modersmälets  betydelseslära.  (Sommar- 
kurserna  i  Uppsala  1901.)    Uppsala.    1901.    16  S.    8<>. 

50.  Noreen  A.  Um  vära  ortnamn  och  deras  ursprungliga  betydelse. 
Svenska  turistfören.  ärsskr.    1901.    S.  1—14. 

51.  Tamm  Fr.  Smä  bidrag  tili  ordförklaring.  Spräk  och  stil.  1,  26—30. 
184-87. 

Inhalt:  1.  Ett  uppländskt  ortnamn  ißäfja).  —  2.  Nägra  andra 
nutidssvenska  ord  (Ni/pon,  sprund,  trollpacka).  —  3.  Tvänne  ord  hos 
Stiernhielm   {Skotthüll,   spegat).    —   4.  Sammansatta  ord  med  -s  för  -sei. 

52.  Tamm  Fr.  Granskning  av  Svenska  Ord.  Etymologiska  ock  form- 
historiska  studier.  Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskapssamfundet 
i  Upsala.  VII,  4.    Upsala  Akad.  bokh.    35  S.    8o.    0,65  Kr. 

53.  Äkerblom  A.  Bidrag  tili  den  blandade  värsens  historia  i  Sverige. 
(Lucidor,  Runius,  Dalin.)    Samlaren.  22,  17 — £6. 

54.  Kock  Om  barnspräk.  Nordisk  Tidskrift,  utg.  af  Letterstedt'ska  Foren. 
1901.    S.  375— 99. 

55.  Liljeblad  .1.  Bidrag  tili  kännedomen  om  den  medeltida  gramma- 
tikundervisningen  med  särskild  hänsyn  tili  svenska  förhällanden.  Eranos. 
Acta  pliilologica  Suecana.    Vol.  4.    1900—02.    S.  33—76. 

56.  Lidblom  E.    Lydekinus-handskriften  i  Kongl.  biblioteket  (sign.  K.  B. 

g.  s.  B.  59).    I.  Inledning,  textkritik,   substantivets   böjningslära  :   vokal- 
stammarne.    Dissertation,  Upsala.    Stockholm.    1901.    63  S.   8°. 

57.  Grip  E.  Skuttungemälets  ljudlära.  Dissertation,  Upsala.  Stockholm. 
1901.    166  S.    8o. 

58.  Redogörelse  för  undersökningen  af  Vestergötlands  folkrnäl  ären  1897,1898 
och  1H99.  Vestergötlands  Fornminnesfören.  Tidskr.  H.  11.  Bilaga.  15  S.  8°. 
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d)  Norwegisch. 
59.  Aasen  1.    Norsk  Ordbng  nied  dansk  Forktaring,    llforandret  Aftryk  af 

2.  Udgave  1873.   3.  Öplag.   Kristiania  Cammermeyer    1901,   14  4-  i»7*i  S. 

ßo.    12,00  Kr. 
f>0.  Falk  Hj.  u.  Torp  A.    EtymolOfiak  ordb»g   over  del  norske   og   det 

danske  sprup.    Hl.    (Atr—daddeL)    Kria.    1901.    96  S.    8*.    240  Kr. 
*U.  Berner  H.  IL    Norske  murin,    gyn  og  segn.  7,  230—42. 
B2,  Hansen  A.  M    Lidt    om    planlenavne    i    folkesprnget.    Samliden.  12T 

453-00. 
*>3,  Rygh  0.    Qfcntk  Personnavne  i  norske  Stidsnavm.".    Eflerladl  Artngdi\ 

I  rin.'rsit.-ls-IVoMraiii,  2.  Bemesfcü    1899.)     Kria      1 1H 1 1      Ja +  357  5.    8°. 
t>4,  Rygh   0.    Norsko    flaardnavne.     Uplysninger    samlcde    ti\    Brug   ved 

Matrikelens  Bevisiuii.    14«  Bd.    Pündrr  firOTtdhjams  Amt.    Bearbejdet  af 

K.  Rygh.    Kria.    1901.    13  +  UQ  S.    8*.    2.HO  Ki 
65.  Bang  A.  Chr.   Norske  Köx&fORnolaret  oy,  Maj:iske  OpskriRn    (Viden- 

skabsseLskahctsSkriner.  II.  (Qft-filot.IL  1901.  Nr.l.)  Kristiania  Uvhwad. 

42  +  71 J2  S    8<>T 
tiO.  Skard   M.    Landsmaals-ordlista    med    rettleidung    um   skrivemaatea 

Kna.    190L    IIXS.    8».    1.75  Kr. 
fi7.  Vidsteen  Chr.    Ordbog  over  bygdemaalene  i  Söndbordland.    Med  en 

kortfatlet   Ivdtore   og    böiningslsere   samt   sprogpröver.    Bergen.     1901. 

H6  +  238S.  B*  8,00  Kr. 
tffl.  BeUhelm  J.    Ivar  Aasen.   En  Lcvnedsskil dring.   Kristiania.   64  S.   8«. 

u.tiü  Kr. 

e)  Dänisch. 

b'9.  Bang  V.    KorifatteJ    dansk    Grammatik.    Kopenhagen    Nord.  Forlag. 

22  S.   «o,   0,50  Ki ■, 
70.  Wiwel  H.  ü.  Synspunkter  for  dansk  Spropla*re.   Udgivct  med  Uadef» 

sLüttdse  al1  CarLsbergfundcl.  Kopenhagen  Nord.  I  oiI.il    K9ä  9*.  5.00  Kr. 
7t.  Wiwel  H.  G.    Um  Sammenhfengstrykkel  i  Dansk.   Dania  8T  27— 39. 

Ergänzende    Beiträge    zur   Lehre    von    der  Satz-Akzentuation    im 
Dänischen,  im  Anschluß  zu  0.  J esper sen's  Fonetik  S.  555 — 74. 

72.  Kaikar  0.  Ordhog  Li  I  det  aehlre  danske  Spmg  (1900—1700),  Trykt 
paa  Carlsberg  fondets  Bekostning  ifolge  Foranledning  af  Universitets- 
Jubilicets  dansk i-  Senium).  32.-33.  H.  (Skiden— Sleve.)  Kopenhagen 
Schubothe.    1901.    S.  785-908.   8°,    4,00  Kr 

73,  I  tau  .lanskeRimkfomke.  EfteretHaandskrift  i  delKgL  Bibliothek  i Stock- 
holm udgivet  af  Universitets-Jubilatets  danske  Samfund  ved  H.  Nielsen. 
2  Hefte.    Kopenhagen  S<  hnhothe.    tJ-4  S,    Ho.    2,<H»  Kr. 

Enthält  den  Schluß  des  Textes  und  den  Begrnti  <  im  s  vollständigen 
Glossars:  A — ctafW» 

74  Brynüdsen  J  u.  Magnussen  J.  Engeisk-dansk-imisk  Uni  bog.  Udtale- 
betegnelsen  af  0.  Jespersen.  10. — 14.  H.  Kopenhagen  Gyldendal, 
a  48  S.    8».    a  0,50  Kr. 

75.  Ipaen  P.  L.  Tysk-dansk  Ordbog.  L— Hl.  Hafte.  Kopenhagen  Nord, 
Km  lag.    ä  32  S.   S».    1  0,10  Kr. 

Anzeiger  XV.  ^ 
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7u\  Mohr  F.  A.  u.  Nissen  C.  A.  Tysk-dansk  Ordbog.  12. — 14.  H.  Kopen- 
hagen Schubothe.    1901.    ä(>4S.    8".    ä  0,50  Kr. 

77.  Blandinger.  I— XVII.    Dania  8.  57—63.  103—10.  221—29. 

(Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  XI.  Kr.  Nyrop:  Oberon.  (=  Auberon 
aus  Alberon.  Das  Wort  ist,  wie  schon  von  Grimm  nachgewiesen,  ger- 
manischen Ursprungs  und  ist  wahrscheinlich  =  Alberich  [vgl.  Michel  — 
Michon]).  —  XII.  J.  Ottosen:  'Mon*  som  Verbum.  (mon  ist  mit  folgendem 
Infinitiv  nvre  in  dänischen  Mundarten  noch  belegt.)  —  XV.  Kr.  Nyrop: 
Komtur.  (Hoil.  komfoor  aus  picardisch  cauffoir,  vgl.  mnederl.  pampier 
[papier],  famoen  [facon]  usw.)  —  XVI.  Kr.  Nyrop:  Skört.  (=  Schürze  aus 
altfranz.  escourz  von  escourcier  [lat.  excurtiare]  gebildet;  schürzen  ist 
von  schürz  weitergebildet,  nicht  umgekehrt,  wie  Breal  [Mem.  de  la  Soc. 
ling.  10,  94]  angenommen  hat.) 

78.  Klitgaard  C.  Hvad  er  et  Hvarre  ?  En  sproglig-topografisk  Undersögelse. 
Samlinger  til  jysk  Hist.  og  Topogr.  3.  R.  III.  S.  85—92. 

Das  Wort  hvarre  als  letzter  Teil  verschiedener  jütischer  Ortsnamen 
ist  von  Feilberg  (Ordbog  over  jyske  Almuesmäl)  unter  Art.  hvarv  behandelt, 
aber  die  gegebene  Erklärung  trifft  nicht  das  Hechte.  Nach  der  Ansicht 
des  Verf.  ist  das  Wort  Neutr.  und  bedeutet  eine  Dünen-Gegend  (zur  Vieh- 
zucht benutzt). 

79.  Schoning  0.  Om  Oprindelsen  til  Forstavelsen  skrub-  i  Ordene  xkrtib- 
koye  og  skrubsulten.    Dania.  8.  81 — 8(>. 

1.  Skrubkoge  aus  *skrot-koge  (so  auch  im  Jütischen).  Das  onomato- 
poietische  Verbum  skrotte  (in  mehreren  Mundarten  belegt)  muß  als  1.  Glied 
der  Zusammensetzung  angenommen  werden.  2.  In  ähnlicher  Weise  muß 
das  Wort  skrub-sulten  aus  *skrot-sulten  hervorgegangen  sein;  aber  das 
1.  Glied  muß  hier  mit  skrotte,  Suhst.  (Bauch,  Magen)  und  skrotte  i  siy 
(schwed.  dial.  skrota  i  aej  =  mit  Gefräßigkeit  essen)  in  Verbindung  ge- 
setzt werden. 

80.  Sprogvild  Per  [Pseudonym].  Dansk  Sprogavl.  Tanker  og  Fantasier. 
Kopenhagen  Schuhothe.    l(>8  S.    8«.    3,(X)  Kr. 

81.  Mortensen  K.  Studier  over  wldre  dansk  Versbygning  som  Hidrag  til 
den  danske  Litteraturs  Historie  für  Arrebo.  1.  Stavrim  og  episke  Hirnvers. 
Kopenhagen  Nord.  Forlag.    212  S.    8°.    3,50  Kr. 

82.  Mortensen  K.  Vcrsbygningshere  som  moderne  sprogvidenskabelig 
diseiplin  og  som  led  af  litteraturhistorien.  Nord.  Tidskr.  f.  Filol.  3.  H. 
X.  S.  (>— 20. 

83.  Bennike  V.  u.  Kristensen  M.  Kort  over  de  danske  Folkemäl  med 
Forklaringer.  2.  lhefte.  Kopenhagen  Schuhothe.  IG  S.  u.  8  Karten.  4°. 
2,50  Kr. 

84.  Feilberg  II.  F.  Hidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesmäl.  Udgivet 
af  I'niversitets-Jubihcets  danske  Samfund.  19.  H.  (magaj— minde.)  Kopen- 
hagen Schuhothe.    1901.    tt-f.  S.    8o.    2,00  Kr. 

85.  Kristensen  M.  Henning  Frederik  Feilberg.  1831  —  ß.  Aug.  —  1901. 
Dania.  8,  113—38. 

8(J.  Jensen  J.  M.  Et  Vendelbomäls  Lyd-og  Formhere.  Udg.  af  Universitets- 
.lubilucjets  danske  Samfund.  i.  H.  Kopenhagen  Schuhothe.  1901.  8°. 
S.  193— 25G.    2.00  Kr. 

87.  Thorsen  P.  K.  Det  danske  Folkesprog  i  Sönderjylland.  Haandbog  i 
det  nordslesvigske  Spörgsinaal.    S.  119 — 67. 
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f)  Altertumskunde  und  Mythologie  (incl.  Folklore). 

88.  Sörensen  W.  Vor  Stenalders  Tvedeling.  Spörgsmaalets  Historie  og 
endelige  Anreise.   Tilskueren.   1901.    S.  399^*15. 

89.  Zinck  L.  Nordisk  Arkaxilogie.  Slenaklersludier  IIL  (Det  nordeuro- 
p»iske  Dysse-Territoriums  Stengrave  og  Dyssemes  Udbredelse  i  Europa, 
Resume  en  franeais.}   Kopenhagen  Nord,  Forlag.    214  S.   8",  5,00  Kr. 

90.  Jönsson  F.  Odin  og  Tor  i  Norge  og  pä  Island  i  det  9.  og  10,  ärh. 
Ark.  f,  nord.  liloL  17,  219— 47. 

91.  Krifitensen  K.  T  Danskc  Sagnt  som  de  har  lydt  i  Folkcmunde.  Udeluk* 
ki-n.l.»  efter  alrykte  Kilder,  6.  Afd.  2,  Hatvdel  (Aarhus.  19QL)  656  S. 
8°.   410  Kr. 

9-2.  Lehmann  &    Fandens  Gldemor.   Dania.  VIU.   S.  179—94. 

Über  den  Ursprung  der  Vorstellung  von  des  Teufels  Mutter. 

93.  Montelius  0.  Hjulet  som  en  religiös  ninnebild  i  forkrislen  och  kristen 
tid.   Nord.  Tidskr.  iltg.  af  Letterstedtska  Foren.    1901.  S.  1—38. 

94.  Müller  Sh  Grundtriek  af  den  nordiske  Mytologr.  5.  Udg.  Kopenhagen 
Schubothe.  30  S>  8°.  0,50  Kr 

95.  OLrik  &  Odimn>geren  i  JyiJamL  Dania.  TOOL   S,  139—73. 

96  Svensson  A.  Sammansmällmn^  if  äldre  och  nyare  gudsbegrepp  i  vär 
folkföreställning.  En  kullurhistorisk  studie.  Svenska  Fornminnesfören. 
Tidskr.  XI.   227-31. 

97.  Thoren  K.  Dans  og  Kvaddiglning  paa  Faeraerne.  Med  et  Musikbilag. 
Forord  al  l  Jakobsen.  Kupenhagen  Hust.  48  8.  8*.  2,00  Kr. 

98.  Öberg  S.  Frän  Härjedalen,  anteckrungar  oni  folklif  och  folktro, 
Nyare  Bidr.  tili  Svenska  Landsm.  19,  3.   26  S.   8<>. 

99.  Jönsson  h\  Den  nldnorske  og  oldislandske  Litt*raliirs  Historie.  Udgiven 
med  UnderstötleJse  af  Carlsbergfondet.  IL  Bd.  ö.  R  Kopenhagen,  Gad. 
1901.   234  S.  8o.   3,50  Kr. 

100.  Jönsson  F.  Qldnorsk  og  islandsk  Literatur,  (Jllustreret  Verdens* 
LitteraturhisLorie.   Udg.  af  Jul.  C lausen.  3.  Bd.  S.  013—563.) 

Kopenhagen.  D.  Andersen. 

D.  Westgermanisch. 

L  Englisch. 

Grammatik. 

t.  Toller  T.  N.    Quthnes  of   the   history   of  the  English   language    (The 

i   Cambridge  Series   for  schools  and  Iraining  Colleges).    Cambridge  Uni- 

versity  Press.  1900.    XIV  u.  284  S.    4Sh. 

2,  LonnabuTf  T,  R.  History  of  the  English  language.  Revised  and  entarged 
eriiliun.    London  Bell.    5  Sh. 

3,  Page  Tb,  The  English  language,  its  sourres,  jfrowth,  history»  and 
literature.    London  Moffall  and  Paige.    115  S.    1  Sh.  6  d. 

4,  Bülbnng  K.  D.  Allenglisches  Elcmentarbuch.  Erster  Teil:  Lautlehre 
i  San  im  hing  germanischer  Elementar  bucher  hrsg.  von  W,  Streitbarg, 
IUi he  1T  Band  4).    Heidelberg  Winter  [1902],    XVIII  u,  MI  &    4r80  M. 
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5.  Luick  K.  Zur  Gesohiclite  der  anord.  Diphthonge  im  Englischen.  Archiv 
f.  neuere  Spr.  107,  322-29. 

1.  an.  pu—  au.  2.  an.  cei—ei,  By—ey  (Schwund  des  2.  Komponenten 
dieser  Verbindungen).    3.  ai  vor  k  wird  spätme.  zu  €. 

6.  Sarrazin  G.  und  Luick  K.  Der  Ursprung  der  neuenglischen  ai-  und 
aw-Diphthonge.    Engl.  Studien  29,  193—208.  405—410. 

Sarrazin  verteidigt,  Luick  bestreitet  aufs  neue  die  Ansicht,  daß  die 
Diphthongierung  auf  Morenverlust   beruhe.    Vgl.  IF.  Anz.  13,  231.  Nr.  12. 

7.  Hörn  W.  Beiträge  zur  Geschichte  der  englischen  Gutturallaute.  Berlin 
Gronau.   VIII  u.  98  S.   2,80  M. 

1.  k,  g  vor  ».  —  2.  Zur  Entwicklung  von  sc,  t$  u.  £,  *  (aus  sk  ; 
3.  von  ng;  1.  von  nch\  5.  des  X- 

H.  Bülbring  K.  D.  Über  Einfluß  von  Palatalen  auf  folgendes  unbetontes  / 
irn  Altnordhumbrischen.    Anglia  Beiblatt  12,  112 — 45. 

Im  Rituale  nach  §  häutig  i  statt  e.  Vor  konsonantischem  Auslaut  i 
weiter  im  Spätnordhumbrischen  verbreitet  als  in  absolutem  Auslaut.  Noch 
häutiger  ist  i  in  Mittelsilben. 

9.  Wyld  II.  C.  The  liistory  of  0.  E.  palatalized  initial  5  in  the  Middle 
and  Modern  English  dialects.  Otia  Merseiana  Vol.  H.  Vgl.  Jahres- 
bericht 23,  196.  Nr.  112. 

10.  Einenkel  E.    Das  indefinitum.    Anglia  24,  313—80. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  237.  Nr.  17.  VIII  Das  Indetinitum  all. 

11.  Callaway  M.  The  appositive  participle  in  Anglo-Saxon.  Publications 
of  the  Modern  Lang.  Assoc.  of  America  IG,  111 — 360. 

Das  ae.  appos.  Part,  ist  teils  einheimischen,  teils  lateinischen  Ur- 
sprungs. Am  häutigsten  erscheint  es  im  Nom.,  mitunter  im  Akk.  und  Dat., 
selten  im  Gen.  Meist  ist  es  unflektiert;  hat  es  Flexion,  so  ist  dies  die 
starke.  Vergleichung  der  ae.  Verhältnisse  mit  denen  der  übrigen  gerin. 
Sprachen. 

12.  Wülfing  E.  Kommt  and  in  der  Bedeutung  von  if  schon  im  Alt- 
englischen  vor?    Anglia  Beiblatt  12,  89. 

Wahrscheinlich  zu  bejahen. 

Wortkunde. 

13.  Murray  1.  A.  II.  A  new  English  dictionary  011  historical  principles. 
Vol.  IV  green-gt/zzarn. 

11.  Muret  E.  Enzyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache.  (Lieferung  22 — 21  des  deutsch -englischen  Teils  [Schluß  des 
ganzen  Werkes]).    Berlin  Langenscheidt. 

15.  Bosworth.  A  compendious  Anglo-Saxon  and  English  dictionary.  New 
Edition.    London  Gihbins.     12  Sh. 

16.  Skeat  W.  W.  A  concise  etymological  dictionary  of  the  English  language. 
New  edition,  rc-written  and  re-arranged.  Oxford  Clarendon  Press. 
XVI  u.  663  S.    5  Sh.  6  d. 

17.  Skeat  W.  W.  Notes  011  English  etymology.  Chiefly  reprinted  from 
the  Transactions  of  the  Philological  Society.  Oxford  Clarendon  Press. 
XXII  u.  177  S.    8  Sh.  6  d. 

18.  Hempl  G.    OE.  rtpsn,  reu,  cern.  hra?n,  luern.    Anglia  21,  386 — 89. 
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Notes  16,  26—28 
2.  ae.  geotan: 


ra&*n  aus  *rwma-  neben  got.  ro^/t,  ae+  *iyp»  (rew  ist  ein  aus  dem 

Lokativ  entsprungener  /-Stamm)  mrn\  Arä*,  hBM  ans  hranto-, 

I&  Klage  Fr.    Zur  englischen  Worlgeschiehle.    An^lia  24T  309  f. 

1.  me.  bidtne  (aus  ae.  *mtd&ne).  2,  ^ear  im  PL  bei  Orrm  als  gme** 
belegt.    3.  ine.  glaim  (belegt  Vices  and  Verlor  l 

20.  Kluge  Fr.  Anglo-Saxon  etymologies.  (An  English  Miscellany  presented 
to  Dr,  Furnivall.    Oxford  Clarendon  Press.    X  u.  500  S.    21  Sh.) 

21.  Koppel  K  Analogtewirkungen  zwischen  wurzelverwandlenZeiKHaupl- 
und  Beiwörtern  der  engt.  Sprache.    Archiv  f.  neuere  Spr,  106,  28—47. 

Es  werden  sowohl  die  ae.  wie  auch  die  me.  und  ae,  Ih'cinflussiingen 
behandelt. 

22,  Pogatacber  A.  Ae.  unfgifki  IM.,  II,  wügian,  ae.  heotti$i&rpe!7  iitfiwfljpt 
Anglia  Ifrihlall.  12,  196—  99. 

1 ,  wTfffifta  sss  nuptials^  marriage   2+  teögian  :  £ttoc    3,  kcord-  ;  feStf* 
=  hizdön-  :  hai&iön-  :  ndl.  herde,  fries,  Aftf*  'Wcr^'. 

23,  Schlutter  0.  B,  Some  Cellie  traces  in  the  glosses.  Am.  Jour.  Phil.  21, 
188— f«  (1900). 

24   Sievers  E.    Northumbriseh  Mefia?   PBB.  26,  557, 

btefla    ist   bloßer   Schreibfehler,    in   der   Glosse   selbst   in   gehlmu 
gebessert. 

25.  Wood  F.  A,    Some   dnived   meanings.   Mod,  Lang. 
1.  schott,  tim\   engl,  tir&;   ae.  tiedre;   ae.  lütt. 
ne.  guip.   —  3,  ae,  sungian:  metcan:  pmnanr  teortatt;  dtetF&an.,  mint* 
*silenee\  —  4   ae,  teil  rwile"  usw,  —  6.  engl,  swathe,,  twaddte  usw. 

Zu  ae.  Texten. 
26t  Bülbring  K,  D,    e  and   m   in    Ihe   Vespasian    psalter.    (An   Engliab 

Miscellany  prescnted  to  Dr.  Furnivall.) 
27.  Deutsch bein  M.    Dialektisches   in   der   ags,   Übersetzung   von  Bedas 
Kirehengesehichte.    PBB.  26,  169— 24t.    Nachtrag  266. 

Die  Vorlage  der  Bedahss.  ist  mercisch.    Vgl.  IF.  Ana.  13,  234  Nr,  46+ 
2H.  K&raua  A+   Die  Sprache  der  Gesetze  des  Königs  jEtheLred.  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    73  S.    1,60  M. 

29.  Lindelöf  L.  Die  südnorthumbrisehe  Mundart  des  10.  Jahrhs.  Die 
Sprache  der  sog,  Glosse  Rushworth*.  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik, 
hrsg,  von  Trautmann  10.)   Bonn  Hanstem.    VJJ  o   152  S,    5  M. 

30.  Wroblewski  L.  Über  die  ae,  Gesetze  des  Königs  Knut,  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    60  S.    1.50  M 

2.   Friesisch. 

31.  Siebs  Th.  Geschichte  der  friesischen  Sprache.  Pauls  Grundriß,  8.  Auf- 
lage. 1T  1233—1464, 

Schluß  der  Abhandlung   Vgl  IF+  Anz,  13,  235  Nr.  57. 

32.  Jacobs  J,  Gesehilpuntcn  in  de  oudfriesche  Klank-  en  vormleer. 
Leuvensche  Bijdr.  4.  afl.  1,  S.  125—37  (1900). 

33*  Jacobs  J.   Vormleer  von  het  oudfriesch  werkwoord.   Werken  van  de 

Kon.  vlaamsche  acad.  v    laal-  en  letterk.   Gent  Siflfer  1900. 
34.  Jacobs  J+  Oudfriesche  etymologie*  Leuvensche  Bijdr*  4,  all,  2,  139 — 53. 
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35.  Walde  A.  Zur  Entwicklung  von  germ.  ai  im  Friesischen.  IF.  12, 
372-86. 

ai  erscheint  nach  W.  als  a  vor  velaren  u.  Iahialen  Konss.  In  oflner 
Silhe  steht  umgelautet  e,  sonst  ä. 

36.  Dijkßtra  W.    Friesch  woordenhoek.  X,  2  dl.,  all.   11.   15.    I— mannen 

3.  Niederländisch. 

37.  te  Winkel  J.  Geschiedenis  der  nederlandsche  taal,  naar  de  2.  hoog- 
duitsche  uitg.  vertaald  door  F.  C.  Wieder.  Culemborg,  Blom  &  Olivierse. 
2,50  fl. 

38.  Buitenrust  Hettema  F.   Onze  spreektaal.   Taal  11,  533. 

Die  ndl.  Umgangssprache  heruht  nicht  auf  der  Schriftsprache, 
sondern  hestand  schon  im  17.  Jahrh.  in  der  Provinz  Holland,  von  wo 
sie  sich  über  die  Niederlande  ausbreitete. 

38a.  Woordenhoek  der  nederlandsche  taal  bew.  door  A.  Kluyver. 
A.  Beets,  J.  W.  Muller,  W.  L.  de  Vreesc  en  G.  J.  Boekenoogen. 
dl.  2,  aü.  16.  dl.  3,  all.  11.  dl.  6,  all.  1.  2.  den  Haag.  Leiden,  NyhofT, 
SythofT.  je  0,87  fl. 

39.  Verwijs  C.  en  Verdam  J.  Middelnederlandsch  woordenhoek.  5  dl., 
afl.  8.  9.   je  1  fl. 

1.  Niederdeutsch. 

10.  Roedder  E.  G.  Wortlehre  des  Adjektivs  im  Altsächsischen.  Bulletin 
of  the  University  of  Wisconsin  Nr.  50  phil.  and  litt,  series.  Vol.  1  Nr.  1, 
S.  335-133. 

Wortbildungs-  und  Bedeutungslehre. 

11.  Walther  C.  Altsächs.  gital,  talhed.  Niederd.  Korrespondenzblatt  22,  22  f. 

=  inhd.  gczal  'schnell*.  Vgl.  Leitzmann  S.  12  f. 

12.  van  Swaay  H.  A.  J.  Het  prefix  ga-s  gi-,  ge-,  zijn  geschiedenis  en  zijn 
invloed  op  de  'Actionsart'  meer  hyzonder  in  het  Oudnederfrankisch 
en  het  Oudsaksisch.    Utrecht  Kemink  &  Zoon.    Xll  u.  305  S. 

13.  Collitz  II.  The  home  of  the  Heliand.  Pub],  of  the  Mod.  Lang.  Assoc. 
of  America  26,  123— K). 

Die  Dialektmischung  sei  durch  Beeinflussung  der  friesischen  Epik 
durch  die  alte  fränkische  und  dar  altsächsischen  durch  die  friesische  zu 
erklären. 

lk  Gering  H.    Zur  altsächsischen  Genesis  ZZ.  33.  133—37. 

Unterschiede  im  Sprachgehrauch  zwischen  Genesis  u.  Heliand. 

5.   Hochdeutsch, 
a.  Althochdeutsch. 

15.  Björkman  E.  Die  Pllanzennamen  der  ahd.  Glossen.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Wortforschung  2,  202—33. 

Vgl.  Steinmeyers  ablehnende  Besprechung  im  Jahresbericht  der 
germ.  Phil.  23,  65  f.  Nr.  1. 

16.  Björkman  E.  Drei  deutsche  Pllanzennamen.  Archiv  f.  neuere  Sprachen 
107,  375—79. 

Über  agaleia,  alant,  attah. 
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47.  Reia  H.    Über  ahd.  Wortfolge  ZZ.  88,  212—38,  830— *R 

Isidor  u.  Notkers  Übersetzung  de«  Miirnjinus  Capella  bilden  diu 
Grundlage.  L  Wortfolge  iirj  Hauptsatz  a)  MittHsieJlun;.'  des  Zetiwoits, 
b)  Endstellung  dis  Zeitworts.  c)  Anfangstellung  des  Zeitworts,  d)  Schluß- 
Stellung  im  Satze  Ergebnis:  die  Mittelstellung  ist  normal  die  Endslollung 
selten  und  zwar  kann  hier  fast  nur  von  einer  Stellung  am  drillen  Ptati 
gesprochen  werden.  Anfangsstellung  findet  sich  bei  lebhafter  Aassage  oder 
wenn  das  Verbum  zur  Exposition  oder  zum  psychologischen  Subjekt 
gehürL  —  Das  Prädikatsnomen  steht  am  Satzschliift,  Bjicu  Ihm  stehen 
nur  sog.  Nachträge*  —  Jl.  Wortfolge  im  Nebensatz.  Hier  gilt  als  Hegel : 
das  Ei nlei tun gs worl,  die  Nominative  und  die  einfachen  Persorialpninmiiiua 
tretos  in  der  Etage]  vor  das  Zeitwort;  alle  andern  Satzteile  können  auch 
dahinter  treten  (Prädikatsnomen  und  IJilfs verbum,  Nachstellung  des 
Verburns.  Satzteile  hinter  dem  Zeitwort),  Hie  deutschen  Nebensätze 
bestüligen  die  idg,  St  hluf^stellung  des  Zeitworts. 

48.  Steinmeyer  E,  Beitrüge  zur  Entatehttngsgeschichte  des  Clin.  1K  140. 
Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der  Universität  Erlangen  zur  Feier 
des  HO,  Geburtstags  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luilpold  v,  Bayern. 
Erlangen  u.  Leipzig  Böhme,   44  S.    1*50  M. 

49.  Glogger  P.  Das  Leidener  Glossar  Cod.  Voss,  LaU  4*  69.  1,  Teil: 
Text  di m  Hs.   Augsburger  Gymnasialprogramm,    IV  u.  96  S. 

50.  Stewart  C.  T.  Gram  malische  Darstellung  der  Sprache  des  St.  Paul  er 
Glossars  zu  Lukas.  Berliner  Dissertation,  Berlin  Mayer  u,  Müller. 
XII  u.  44  S.    la20  M. 

51.  Fleischer  L  Die  Wortbildung  bei  Notker  und  in  den  verwandten 
Werken.  Eine  Untersuchung  der  Sprache  Notkers  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Neubildungen.  Gcittinger  Dissertation.  Göttingen  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht  in  Komm.   80  S.   2  M. 

8,   Mittelhochdeutsch. 

52.  Zupitza  ,1.  Einführung  in  das  Studium  des  Mhd.  6.  verbesserte  Auflage. 
Berlin  Gronau,   VI.  u.  122  S.  2,50  M, 

53.  Zwierzina  K.    Mhd.  Studien,  HZ.  45, 19—100.  253-313.  817—419 

Vgl,  1F.  Anz.  13,  237  Nr.  72.  —  10,  Doppelformen  u,  Synonyma: 
herre^  here.  herre.  began,  begunde.  schre.  $ehrei.  plan,  phi.  doftH  tweln, 
gesät \  gesetzet,  vähen,  vän:  menc,  rie.  uf,  üf>  m,  tw.  drin,  drin.  Uas 
Fi'miiiinsufiix  -in.  -Tn.  Adj.  -lieh,  -lieh.  Adv.  -Hohe  -liehen,  Adv.  -liehe, 
-liehen.  WRSJse,  wisse,  sider*  mt,  sint.  tlchame  flehäme.  —  II  Wortstellung 
und  Vers.  —  12.  Der  rührende  Reim.  13.  Zur  Textkritik  des  Erek.  14.  Die 
beschwerte  Hebung  in  Hartmanns  Versen,  15.  Nachträge  (darin  die  Be- 
handlung der  e-Laute  in  der  bair.-üsterr.  und  in  der  md.  alem.  Gruppe. 
ei  aus  tge,  bair.-österr.  Gruppe). 

54.  Wiessner  E,  Über  Ruhe-  und  Richtungskonstruktionen  mhd,  Verba, 
untersiK  hl  in  den  Werken  der  drei  großen  höfischen  Epiker,  im  Nibelungen* 
lied  und  in  der  Gudrun.   1.  PBB.  26,  367—556. 

55.  Seward  0  P.  The  strenglhened  negative  in  Middle-lligh-German.  Journ, 
Genn.  Phil.  3.  277—335. 

56.  Palander  H.  Der  franz.  Einfluß  auf  die  deutsche  Sprache  im  12.  Jh. 
Mem.  de  la  suciete  neo-philol.  ä  Helsingfors  %  77—204  (1902). 

Möglichst  vollständige  Sammlung  der  Lehnwurte,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Chronologie. 
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57,  Joatea  F,  Beitrüge  zur  Kenntnis  d«-*  iuhd.  m 

aus  schweizer  Hss.  Zeitschr,  f.  deutsche  Wortforschung   3?.   MO     K'- 

58.  Lexcr  M,  Mhd    Taschenwörterbuch.  &  Auflage,    Leipzig  Hirne 1    '•  M 


Till.  Kall  tah-Hla  v  tscll. 

A.  Allgemeines! 

1.  Vestnik  alovanske-  ülologie  a  ataroiltnosti  <  Anzeiger  der  slav,  Philo- 
logie und  Altertumskunde).  Mtl  Dntei Stützung  der  Kat-  bim  in 
Petersburg  der  Böhm.  Akademie,  dos  k  k.  Minis*,  f.  Kultus  und  Unterricht 
in  Wien,  hrsg.  von  L  Nieder!*,  P«  Pastrnek,  G.  PolJvka,  J.  Zuhat f    Jg.  U 

L90J       l'ri.    L9Q8  (in  Komm,   hei   K  Rjvüii       V  'III  u    MB  S      W  Kr 

li.    S|;iVJ>r|i. 

1.  Allgemeines. 
t,  Baudouin  de  Courtenay  J.    Slavcs.  III    Unguis tiuue.  Grande  Encycl o- 
pedie  30f  88—106. 

Vgl.  Aal  Phil,  23T  573, 

2.  Jagiö  V     Innige  Streitfragen  (>,  Nr  48 

3.  Lorentz  F.    Slavische  MiszeUen.    KZ.  37,  26 -f — 7i.  324—51, 

1    Ksl.  t*tf»  *omnis*  aus  *p»cA»i   m0%ms.    2.  Ural.  Mrstoft    "Rü 
wurde  im  Cech.-Poln.  *yfbet  (hfbet,  bezw,  grsbieti    Urs!  j'  viell.  in  kabatk. 
jxJnt   (ksU   pr**$*h   nicht   im    slovinz.    Gag,    *wl  der    Pron,    (:    russ.    n 

3.  Slovinz.  /pAJiV   i :   Lsl.  lomiti),  4,  /&*«{  |:  Jatffr«),  5,  mo^i  (:  atoMi), 
&>  PÜ34tö#m  {:  r*stang\.   7,  Zu  Mithofa  pol  ab i sehen  3  >bea.  Hl 

bisches  (t?0*f  <ft .   {htiju  \  fp**f#,   tejammi ,   d&8  StlfT.  des  Komparativs).    !♦ 
-öfa-Verba   im  Sloviaz.   H>.  Die  Endung  de«  Instr.  Sing.  Mask,  und  Neutr 
U.  ursl.  iVi  'gehn'    im   Slovinz.   und   Kasrhub.    12.  tiluvinz.  bö^m    \h$da\. 
13,  Kusr.h.  Meist,  r^ya.    14,  Ausl.   «  irn  Kasch.   und   Slovinz, 

4,  Bogozin  S.  S.  Laut  und  Rede  als  Resultat  der  Tätigkeit  der  Spracb- 
organe  (russ,).    Zapiski  Wuronel  41»  H  8 

ßte   MuskeltflligkeiL    Quantität  und   Akzent,    Die  Lippen    und    fit 
Zunge.    Kigenttimbehkeilen  der  «law  Sprachen. 

6,  Sachmatov  A>  A>  Zur  russischen  Laut£i->rfiiH!te.  Uemeinslavischea  ä 
(russ,).    Izv,  rusa,  jaz.  n\  2E>1J— 94, 

Ursp.  offenes  e  war  im  Hsl.  gesrh bissen  ilit.  /;  ei  «/#T  nach 
erweichten  Kons,  durch  ä  hindurch  zu«  differenziert).  Ursp.  at\  r?iT  vnrsl.  pf, 
wurde  ursb  durch  o#  hindurch  zu  d,  weiterhin  wie  ursp.  Vsu  tyU  fl 
-*»  im  Dag.  der  tf-Ht.  hätte  durch  -0f  hindurch  zu  *ü  werden  müssen; 
infolge  des  Gleichuiutcs  mit  dem  Nag.  wurde  der  Dag,  durch  den  Lsg,, 
ursp,  -mi,  ersetzt )  —  Neben  i  muß  das  Ural  noch  ein  ä  gehabt  haben, 
welches  durch  Ponnenaasoziation  entstanden  war 

I,  Gern  ei  na  l.  ä  für  E,  1,  St.  Stuffau'jekÜvtt  der  Endung  *-rfww, 
-#w*  (:  bL  erln-önitt,  zu  ejö  vgl.  AsIPh,  12,  99),  wie  M«»«i»,  iwvflteft,  rttnern 
tiaben  nach  ,/  und  erw.  Konsonanten  lautgeaelzlich  -n»*  :  JUai^iW)  roMtn*. 
roitim,  usnhjan*  iVcirntufe  *ko£dni  usw.);  durch  Anatope  entstand  auch 
bei  Stimmen  mit  nicht  erw.  Kons,  -du»  für  -#na  (koMta.  rnMAn*  usw,)r 
welches  hier  blieb,  dagegen  nach  erw,  Kons,  zu  -um  wurde;  nach  du 
-üni  wurde  auch  drtl,  rmwfHi,  ormen9  (ksL  rutninb,  ratitit\b\  zu  rumänt, 
ormäm  Ursl.  -(Ja*  lautet  ksl,  -#a»  (ksL  #  war  flf  welches  in  elnigeb  kaL 
Mundarten  überall,  in  andern  nach  j  und  erw.  Kons  zu  tt  wirrde;  durch 
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dieses  ä  wurden  vorhergehende  Kons,  weich),  big.  -en-,  (weil  hier  die 
Endung  nie  den  Ton  trägt) T  serb,  -*»-,  sloven.  -«*-  oder  -j>>i  ]je  nurli 
der  Betunung),  cech  slk  -«>«-,  olans.  uhins.  -*an-,  poln.  kasch.  ^an-, 
russ.  -Jan-,  Die  Erweichung  des  vorangehenden  Kons,  im  Ksl..  Big., 
Ceeh.-Slk*  ist  nicht  lautsesetzhch,  sondern  stammt  aus  Bildungen  mit  j 
und  erw.  Kons,  i  wie  kozanb};  sonst  würde  ursl,  ä  zu  »o  in  Sprachen,  wo 
palalale  Vokale  den  vorhergehenden  Kons.  affizieren  !  Russ* ,  Poln.,  Laus.1, 
in  den  übrigen  zu  t?  (Serb.  Sloven.).  2.  Ähnliche  Verhältnisse  sind  wohl  anzu- 
nehmen bei  Benennungen  von  Einwohnern  und  Völkern  auf  sl  -jumitm), 
-#n(tm)  :  ursl.  &  in  russ,  Mldjane,  6.  Mlovemk-y'f  H.  Ursl.  *premor  primo 
u<radc,T  wurde  unter  Einfluß  von  tarno,  kamo  usw.  teilweise  zu  *prämo 
(r.  prjama,  serb,  prema,  slk.  prtamo,  c\  pfimo);  ähnl.  pÜMIl»  *j'aw»  für 
ulmfo)  "hieher"  <millelblg.  samo  durch  Einfluß  von  latfioi.  i.  Altniss.  impft 
mit  -jaa-,  -ja-  für  ksl.  -ia-  {bjtmchp,  idjaage  usujühnl.  lUltei  I •'.inllul^  v<m 
Bildungen  wie  ksl.  chvaljaach^,  igraaeht  u.  dgL 

11.  Gemeinsl.  ä  aus  ai,  Jm  Irnpt.  weicher  Stämme  wurde  ei 
(aus  oi'l  laut  gesetzlich  zu  t  :  hijile,  pla&ite  usw.  Die  Analogie  vi  in  -oi-  bei 
den  harten  Stämmen  rief  jedoch  immer  wieder  Htf-  hervor;  *ptieüe  wurde 
zu  *pi3äite,  *pTgaite  ditTerenwft,  woraus  weiterhin,  als  *beroite  zu  *b§röiß 
(später  herjte)  wurde,  *plMte,  *pTäüte  (ksl+  niiatn  neben  piäite).  Daneben 
vielL  schon  im  UrsL  durch  direkten  l'inüufV  von  *beröte,  *h#riete,  ksl, 
berate  Formen  wie  ksl.  pvfcazite  »f  n.  pokazate  #$  (Saw.  Kn  ). 

JIJ.  Gemeinsl.  &I  aus  oi.  Aus  d  (ursp.  vi)  scheint  zunächst  tä 
geworden  zu  sein.  Dieses  wurde  anlautend  zu  ja  (ja),  inlaulend  zu  idß}\ 
Ersteres  in  sl  jadb  ;  ahd.  eiz,  citat\  jaztw,  jaznc*  :  liL  aififti.  Formen 
mit  anl.  i*  stammen  aus  urspr.  Verbindungen  mit  Präpositionen  (so  aruss. 
id%  klr.  H,  serb.  ijed,  jedt  c\  slk.  jarf,  olaus.  jtö;  aruss.  izeaf  6.  ßzva, 
alk.jfct»),  KsL  iVr*  ist  nicht  ursp.  o»«ot.  sondern  aus  i"wo#T  jm*  zu  deuten 
(:jed-bti*;  jethta  für  j&Um  nach  *»=,;*«»),  KsL  j«rfro  'Brust*  neben 
ksl  slk.  laus.  poln.  klr.  midro,  ksl.  r\  njw/n^  üttttro,  i  uss.  n#/rn  (ftkoL 
slk.  klr.  serbj  geht  auf  vorsl.  *«i%  nicht  *owf-  zurück  :  es  gab  ein  *edra 
:  ff  ftltita ;  als  jedes  anl.  e*  zu  /?-  wurde,  entstand  ein  >odro  :  c&  njadro, 
durch  Assoziation  von  tterfrtf  :  /y'arfro  auch  nritfro. 

6.  Jagid  V.  Zum  doppelten  sumschen  Falatalismus.  Ast.  Phil.  2Hk  121 — 30. 
Der  ältere  fie-Palatalismus  (Wandt-l  von  k.  ff,  ch  zu  tf,  iT  f)-t  der 
Wandel  von  <?,  I,  $  zu  c.  zT  *  auf  verschiedenen  slav.  Gebieten,  Der 
jüngere,  indessen  über  alle  slav,  Sprachen,  mit  einigen  Differenzen,  ver- 
breitete Ce-Palatalismus  (A\  g,  ch  wird  vor  ursp.  diphthongischen  i,  %  zu  c. 
(rf)»t  j);  erst  nach  dessen  Entwickelung  kamen  die  beliebten  Suffixe  -**♦ 
-»«i,  -ftc«:  -ica,  -*ce;  -fc&,  <^M  fltbnl.,  bei  vorausgehenden  palatalen  Vokalen, 
lit.  -ikw,  -ikt\  inki)  sowie  die  Intensiva  wie  -ricati  u.  dgl,  auf, 

7  Sachmatov  A.  A.  Zur  russischen  Lautgeschichte.  Erweichte  Kon- 
sonanten (ras.}  Sborn,  Akad.  S.  Ptb.  H7  \i\  8.  49  S.  (—  Anz.  10,  264,  7). 
8.  Torbiörnsson  T.  Die  gerne inslavisrhe  Liquidametathese  (llpsala  Uniw- 
A,-kr.  lil  .  1902  Nr.  11  Upsala  Akad  Bökhandeln,  HJ7  S.  S  Kr,  50  Ö. 
Vgl.  Bfi\  20,  124-48  (Anz.  4,59  l).  I.  Bisherige  Literatur.  Die 
sl  Entsprechungen  von  urspt  ort  ol  lassen  sich  nur  aus  gsl.  -pt^  */ö- 
äw.  Ktjns.t  ro-,  lo-  im  Anl,  begreifen*  2,  Die  Verbindungen  or-y  ol~  vu\ 
Anlaut,  i,  SüdsL  und  c.-slL  -ra-,  -/n-  iin  Inlaut:  fro  wurde  dui^h  /vt 
mit  langer  als  in  ursp.  ro  rollendem  rt  zu  ra.  Im  Anlaut  isl  ursp,  or 
durch  fro,  fo  hindurch  in  allen  sl.  Sprachen  zu  ra  geworden;  rädlo  Bei 
fallendem  Akzent  ist  fo  nur  auf  dem  südsl,  Gebiet  (inkh  Slk.)  zu  rä 
worden,  auf  dem  nordsl.  Gebiete  dagegen  als  ro  (mit  Verkürzung  des  f 
zu  r)  beibehalten.  Der  Unterschied  auf  dem  nordsh  Gebiete  zw.  anl.  fall. 
Tq  und  inl.  r°  beruht  Kum  größten  Teil  in  den  heim  Letzteren  vorhandenen 
Gleillautbcwegungen   beim   Obergange   von   dem   anl.   Konsonanten   zum 
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folgenden  *'  fa%  4.  KaJubisch  und  Polmbiacti   .'j    Dm   t 

nixi  die  D<»|illim<!  drr  Vokale  0,   ff  zu  i'  flld  UTSp.  r»\   rrf    beruh» 

auf  analogischcr  Einwirkung  von  hl  Ihm,  wo  r>  jn  urwp-  » "  Umct 

.<■      6    Gemein*!,  ipl^   */>/-,  w-   wurde   <;u   */-f    */*-  :   j?sL  Mfntnß 

N:n  hli^'iU'    (:    gOTB,    *iurahcön     Schwalhe'i    zu    *.tyhrbjb.    "Wi/*a, 
slavbjb  u.-u    ;    ii::  Sörb,    und  teilweise  iirt  Lolab.  wurde  +#tiloFbjb  zu  **bforbji, 
olaus,  wtohik-  usw     <rsl   *  spitzem  (:  av.  apenza,  fr,  **/£>  Würde  zu  **leeema, 
r,   netezcnd.    GsL   *apfoga   "Tropfefi*   (;    la.  iJWj 

|»oln.  troiek  "ein  PtlanzenÜer'  :  LL  ipArpä*,  gr.  dcTTtipayoc     7    Vor*]  *w% 
#«*■-  vor  Kons,   wurde  zu    jrsl.  */■<>-,   */>?*,  tieregti, 

*two&ftf  USW.  :  lit.  bfrff&i,  tefryot),  während  aus  ursp>  £or-,  &er~t  gsL  #/*o-t 
*/*-,   ohne   t-Einschubt    entsteh!    ■  j-    wi-edd   Wliiii-"    n*w 
m|.  Hribae,   Otitis.   stßhaA  'schlürfen'    liu    zu   erwaH> 
tttrhh-)  kann   sein   nichl   laulgeselzliehes   w-  Formen    mit    iirsp, 
*/6A- ndei  Kompositionen  verdanken.  Chronologisches  zu gftl*f  *!r,  W3 
betreffenden  Lauitfew'Lzen.    8,  I  rsL   •£    A     Irr»  SüdaL   und    I 
Ural  AI-,  -*/-  teils  £/**.  £/e-,  teils  *7"-,  -/"-  u*W.  (4  iW    iflfli  ans  ursl 
ic/A»!.   wsjj.  viell.  je   nach  der  BeschaJTenheit   der   folgenden  Laut*1;   im 
Sorb-Polm-Kasch.  finde!  man  da  nur  -(o-  [4&-)%    Auch  thwikb  aus  +drtr4i% 
II    Im  Itnss.  wird  aus  -rf-  vor  Kons,  überhaupt  -/o-,  -0/0-,    Rusa,  -e/*- 
teils  ursp,  -elt-,  inls  <ms  versch,  andern  Lautkomplexeo  entstanden;  nur 
vor  mouilliertem  ^  ist  viell,  aus  W  auch  e/e  entstanden  tz.  B.  ursl  *i*/jo, 
r,  *$o!oza,   aber    hat    Lok    tiaZsf,   r,  *£cIeziT  woraus   durch  Ausgleichung 
r,  ielezat  ai.  zetoza).  9   Die  versch.  Akzentqualitäten  f*Äk*.  L  und  IL 
der  Urspr.  und  den  I '.inzelsprarhen*    Änderungen  der  Akzentquaiit/Üen  in 
Kinze'sprachen.    Danen*  n     Id.  <t,|  doch  eine  (l)DlTenUich  ganz  klein fe)  Zahl 
übrig,  wo  der  Wechsel  der  Akzentarten  aus  der  idg.  Zeit  stammen  uiulV" 
So   tu   lit.   i'rtfjitf*,    seih,   rrd«,    r    inrmt  ursp.  +vornott  (Ak^.  I.):    liL    pdrjw, 

serh.  rjid««,  r>  90r6na  ursp.  **offiJ  (Aka.  IL).  —  Wartverzeichni*,    mit 
Bespreehungen  von   Einzeuieiten.    —    Vgl.  J.  Mikkola  Haitis- 
Siavisches,  SA,  aus  Finska  Vetensk.-Soe.  fürh.   J,"»,  IhLsirmfurs   IWKi,    und 
Anz,  v«t*  K.  bimsen  Aslph,  24t  668— Wi,  W   Vondrik  D.  Cd.  10OS,  JLITf 

9.  Znpitza.  p.    Zur  Herkunft  dea  slavisetirn  z.   KZ.  87,  800, 

Wo  Jdu  •  nirhi  zu  oft  würde,  wurde  es  weiterhin  zu  z.  wnin  dM 
Ton  Folgte  und  «T  m  oder  stimmhafter  Vom  hlui  Jjut  +  r,  /  vorausging 
(so  in  nozdrh  mfzära,  -znb  nehen  -*nb  u: 

10.  Tomi6  S.  N,     Bedeulunp  (Funktion)  der  Nominalsuffixp   ITn    SUUnme 
im  allgemeinen  (serb,).    Nastavnik  11.   JH7     2<)0. 

Der  Ursprung  der  NominalslaTmuc  ist  vielfach  in  der  Kompositum 
zu  nehen, 

IL  irjinslqj  Ö.  A+  Ein  Ka[iitet  aus  der  (u-srluehte  der  urslavisehen  Sprm  tie 
(russ.).   Slu. r ii.  Halie,  1,  -L   (V{[1.  auch  AsIPh.  24,  924Ü) 

In  Hüft".  -jIiw,  **/»  stecken  Ableitungen  der  Ww.  *fM-t  a*»-  'besieh 
Sl.  nettf-*ta  aus  Lsg.  *>**?#  (zu  *ncitoa\  +  a^a  (Fem,  zu  -stb  in  prosfo). 

12.  Zubaty  I.  SL  jjftjVii»  trunken1  und  Verwandtes iCech,).  U  fd+  28,  24— S5. 
liö— 21.  278-86. 

1+  SL  pbjam  :  ai.  pftfünafc,  pt/ändfr  (ptpiünafa),  2,  Sl.  ^»»«/i»,  z&uux». 
pbtttittb.  Ibzattb,  ztdanb,  prbjanb,  zbjanbje  ;  ai,  ghnänd-  inv.  y«5»*A  huvänd*, 
p*d&nd-}  rihätid-,  difulnd-  (?)t  avt  frjfäna-  (ai.  piprt't/tind^i,  ai.  hitjünd-  (?). 
3+  SL  Fntbjanbjet  jbmam,  hbranby  strunz  znanb,  sbpanb,  sbcanb  :  ai.  9i$miif8$d-, 
jemand-,  bibhrüqa-  {babhra^d-j,  sht'ü^a^jajnänd-  iJit  ttu$upäpd~,  *tti#ieünd*\ 
sL  Cekam  ;  ai.  OBJbJnd-.  4-.  Im  Part,  des  Inlensivs  bevorzugt  der  Veda  dii' 
Endung  -fl/i«-;  Vgl.  sl.  Intensiv*  wie  ksl  gtatjotjq,  glatjötanbje,  gtagolati. 
(Im  SL  vielL  auch  Spuren  einer  Intensivbildung  mit  -IS  wie  im  Ai. :  z.  B. 
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ksl,  gqgnati,  gqgnaw  :  tjqgnie*.)  ö.  Ar.  Partizipia  -*äm-  (av.  ti&wxiäna-, 
mutiküna-)  ai,  tvak$art(i-\.  violl  mit  ksl.  jachamje  (zu  jwty,  *jfUi%  jmhati) 
zu  vergleichen.  6-  St  ftAtfii»  "Kinn  :  JH.  UM,  fciwAii;  ksl.  f*mn*  VcjtfipoC- 
jjUvoc* :  ai  ctfthutie*  cy*irüna$\  sL  äfomti  'hetzen' :  ai,  äcyut-\  westsl,  jiam 
'Herr'  :  ai.  i&ntifr  'tuens'?  ai,  kfpä^a^  'Schwert'  :  sl<  +kbrpati  'flicken*.  liL 
A-iV/f/i  'gcheroB*.  SL  rttfaft  'nubere'  volksidymologiseh  auf  grund  von 
*r*toiui  nupla"  (:  ai  pindäti^  vi  und  \?  7.  LiL.  hinUms  "Leiche" :  Hdn-ti,  ju.aulfmf 
'"•irrben*.  8.  Bildung  der  Part,  auf  *ätuf-  im  Veda ;  KiilJe,  wo  der  Bildung 
kein  entsprechender  finiter  Stamm  zur  Seite  sU4il  rd  dl«  Bildung 

zum  paradigm.  Part.  med.  der  athernat  Konjugationen»:  die  Bedeutung 
ist  im  Yeda  noch  der  Diathesis  und  Zeit  nach  unbestimmt.  Epische  Neu- 
bildungen auf  -ätta-  in  thematischen  Flexionen.  9.  Im  Avcsla  ist  -iina- 
selten,  insbes,  fehlen  noch  Bildungen  wie  re&  kfqmn&s,  Mmbhünas  u.  ■ 
mit  speziliachen  Präsenszeichen  (doch  gibt  es  Formen  auf  -^ittfi-,  §  &, 
und  solche  mit  Hedupl.i.  Violl.  gihf  ei  einen  Stamm  aznn-  iam-ü.  azäm 
hiäfonti  Tränen  fließen  lassend  stehn  >ii-T •,  jaj,  ved.  stavün.  Avest.  parti- 
zipiale  Neubildungen  auf  -ans-  (nach  allen  Adjektiven  auf  -ana-),  10.  Die 
slav.  und  ar.  Verhältnisse  (vgl.  noch  gr.  irmvöt)  lassen  als  die  äll>- 
Schichl  Bildungen  auf  -ftnüx  mit  tieFsttiliger  Wurzel  form  erseheinen,  tfce 
in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  verbalen  -«-Stämmen  stehn. 

13.  Beli6  A.    Zur  Eni  Wickel  ungsgescl  lichte  der  slavischen  Deminutiv-  und 
Amplikativsumxe.   Asl.  Phil.  23,  134— 20fr 

Die  Substantiva.  I.A.  Hie  Form.  B.  Die  Bedeutung  der  Suftixe.  G.  Zur 
lautlichen  und  syntaktischen  Seite  der  Suffixe  (Weichheit,  bezw.  Härte 
der  dem  Suffix  vorhergehenden  Silben;  Genus),  II.  Die  einzelnen  Suffixe» 

14.  Berneker  E.  Der  Genetiv-Akkusativ  bei  belebten  Wesen  im  Slavischen. 
KZ.  37,  364—86. 

Zu  Meillet  Ana.  10,  266  f.  und  Vondräk  11,  23o.  Urspi\  Gag.  dtt 
Pron.  pers.  sind  mtne.  sebcr  urspr,  betonte  Aksji.  NM,  /r,  if  (:  ai.  mämi 
tpäm),  unbetonte  apoln.  »ifa,  cie,  sie  (*m£,  *M,  *s£  :  ai.  ma,  toa).  Im  Plur 
sind  nyt  ey  echte  Akk.;  to^a,  kogo,  jego  wiederum  echte  Gen.  (Exkurs 
über  o  in  Ausl. -Silben).  Der  Gen.-Akk.  ist  vom  Objekts-Gen  in  negativen 
Salzen  ausgegangen  und  hat  sich  allmählich  und  ungleichmäßig  entwickelt: 
die  bewahrt  gebliebenen  Akk,»  ?„  B+  des  Ksh,y lassen  sich  unter  Meillets 
Kategorien  nicht  unterbringen.  —  Dazu:  G,  Surmin  'Fin  Zusatz,  ebd* 
364— ßö,  wonach  in  der  kroat.  Volkssprache  s.  d,  15. —  (7.  Jalnii  noch 
verwic keltere  ins  Kapitel  vom  Gen+-Akk.  gehörige  Erscheinungen  vor- 
kommen denn  im  Russ. 

15.  irjinskij  Ö.  A.    Ist  das  Pronomen  Aso  ein  Genitiv?  (russJ.    Izv.  russk. 
jaz.  6,  222—34 

Die  Endung  -so  ist  ein  NeuL  Sg.  eines  Pronomens  «< 

16.  ITjinakij  G.    Zur  Bildung  der  slavischen  Adverbien  (russ.i.    Sbornik 
GaL  1,  26—32. 

Die  Endungen  -ma  und  -mi  (ksl,  toltma,  koltma^  toltmi,  koltmi  u.  ä.) 
sind  Instrumentale  von  Pronominatstämrncn  *mo~f  *mi-.  Auch  tali^  koli 
sind  Instrumentale. 

17.  NÜ8BQH  E.    Wackernagels  Gesetz  im  Slavischen.    KZ.  37,  201—64. 

Zu  IF.  1,  333  ff.  Ksl.  nnd  poln.  Belege,  wo  cnkl.  mit  tir  «/  Zusammen- 
gehöriges trennt. 

18.  Loewenthal  W,  Die  slavischen  Farbenbe Zeichnungen,  Diss,  Leipzig.  50  S, 

Aufzählung  der  primären,  abgeleiteten,  zusammengesetzten  und 
entlehnten  Farbe nhezeichnungen  mit  etymologischen  und  semasio logischen 
Ausführungen. 
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19.  Solaren  F.    Slavische  Etymologien.    KZ.  37,  575—601. 

1.  Gemeinst.  b*rz*.  2.  drUkati.  driMati.  3.  Pohl.  groi.  £-  **"*. 
4.  Poln.  fach,  tackwuina.  russ.  Mekma.  lockon.  5.  Grruss.  Ijagdf.  6.  Gemeinsl. 
minati  minor ati  and  m/fei*.  7.  »ok».  H.  Rass.  M^f  and  gemeinsl.  mlfM», 
-Win»  9.  Gemeinsl.  roniti  10.  Rass.  pdserb.  poln.  patierb  and  der  Name 
der  Serben  and  Sorben.    11.  Gemeinsl.  «fico.  12.  *rup*     13.  Poln.  irareÄ. 

20   Uhlenbeck  C.  C.    Germanisches   and  Slawisches.    PBB.  26.    287—89. 
1.  Sl.  ^/m/»  :  an.  glöpr.    2.  Ksi.  kotora.  kotera  :  ahd.  kader,  hadara, 
arm.  fctfor.    3.  Ksl.  tl-robat*.  lit  skrebeti  :  ahd.  Aar/«.    4.  Ksl.  */»*»  :  ae. 
klijpn.    5.  Sl.  harpk.  kapn  Tiarpfen*  a.  d.  Genn. 

21.  Jirecek  C.  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des 
Mittelalters.  I.  Denkschr.  <L  Akad.  48.    Wien.    10*  S.   4* 

U.  a.  werden  viele  slav.  Appellativa  tTvoltorwörter).  sowie  Personen- 
ond  Ortsnamen,  insofern  sie  kulturelle  Beziehungen  zwischen  den  Slaven 
und  Romanen  bezeugen,  besprochen. 

22.  Koitül  I.  Slavische  Elemente  des  deutschen  Wortschatzes  (slv.). 
Progr.  des  2.  Gymn.  in  Laibach.    32  S. 

Entlehnungen  in  der  Terminologie  des  Bergbaues  und  der  Salz- 
gewinnung, der  Gerberei  und  Kürschnerei,  des  Fuhrwesens,  des  Acker- 
baues und  der  Landwirtschaft,  der  Kochkunst  u.  s. 

23.  Mikkola  J.  J.  Das  Verhältnis  des  slawischen  Wortes  ktnjiga  zum 
ungarischen  könyr  'Buch*  und  dem  mordwinischen  ktmov  Tapier\ 
Finn.-ugr.  Forsch.  1.  112 — 15. 

Die  ursl.  Form  des  Wortes  lautete  *k*njfga  (poln.  ksifga)  und 
*k*njiga  >aus  vorsl.  *kbnjinga  mit  gestoG.  -•»->.  Das  Slav.  und  das  Mord.-Ung. 
haben  das  Wort  aus  einer  gemeinsamen,  bisher  nicht  ermittelten  Quelle 
von  einander  unabhängig  entlehnt.  —  Vgl.  B.  Munkäcsi  Keleti  Szerale  2, 
308 — 12,  Ethnographie  12.  466  ff.,  wonach  magy.  lcönyv  a.  d.  Slav.  durch 
Vermittelung  einer  türk.  Sprache  herübergenommen  worden  sei. 

24.  Mikkola  J.  J.  Ein  altes  slavisches  Lehnwort  im  Finnischen.  Finn.-ugr. 
Forsch.  1.  115 — 17. 

Finn.  atiro  Schwiegerelternhaus'  u.  ä.  aus  ursl.  *odird  (:  <//ra?), 
serb.  odira  <so  nennen  ein  anderswohin  verheiratetes  Mädchen  ihre 
früheren  Hausgenossen]. 

25.  Rozwadowski  J.  Study a  nad  nazwami  rzek  s^owianskich.  I.  (Studien 
über  sl.  Flußnarnen.  I.  Das  Weichselgebiet,  i  Rozprawy  der  Krakauer  Ak.  48, 
vgl.  Bullet.  185.  Sprawozd.  10.  2. 

Der  Verf.  beabsichtigt  etymologische  Untersuchungen  über  die  hydro- 
graphische Nomenklatur  des  gesamten  slav.  Gebietes;  demnächst  soll  die 
Onomastik  des  Oder-  und  Warthe-Gebietes  an  die  Reihe  kommen.  Was 
die  Wichtigkeit  von  dgl.  Studien  für  die  Aufhellung  der  vorhistorischen 
Verhältnisse  anbelangt,  '"so  nehmen  in  dieser  Hinsicht  die  Benennungen 
der  Gewässer  ohne  Zweifel  den  ersten  Rang  ein.  Sie  unterliegen  am 
wenigstens  einer  Veränderung  und  sind  somit  am  altertümlichsten,  was 
auch  aus  der  Erwägung  der  Rolle  erfolgt,  welche  die  Flüsse  als  älteste 
Koinmunikationswege  gespielt  haben'.  Rozwadowski  Vestn.  Slov.  Gl.  2.  263. 

20.  Petruievifi  A.  S.  Istoriko-filologiceskija  pisma.  (Hist.-phil.  Briefe.^)  I.  Die 
kyrillische  und  die  glagolische  Schrift.    Sborn.  Gal.  1,  3 — 15,   123 — 29. 

Die  sog.  kyrillische  Schrift  war  bei  den  big.  Slaven  schon  vor  der 
glagolischen  im  Gebrauch ;  die  letztere  ist  eine  durch  Kyrillos  bewerk- 
stelligte Umwandlung  der  ersteren.    Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  582 — 5. 
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27.  Sobotevsluj  A,  1.  Slavjaim-rnsskaja  paleografya  (Slav-iuss.  Palün* 
graphiei.    Mit  H  Tafeln.    Als  Ms.  gedruckt.    S.  Petersburg-    53  S 

28.  Bogusjawski  E.  Metoda  j  Arorfki  poznania  czasöw  przödhistorycxny dl 
w  przeszJosei  SJowian  (Methode  und  Mittel  zur  Erforschung  der  sla  vischen 
Vorgeschieh le).    Krakau  (Warschau)  Druck.  Kornicki.  VI.  M)  S.  2,00  Kr. 

Gegen  die  'Berliner-österreichische*  Richtung,  den  Slaven  in  ihren 
mittelaHri  lif  hen  Wohnsitzen  die  Autoehthome  abzusprechen.  Li,  a. :  lautliche 
Zusammengehörigkeit  des  Ar.t  Bslav.  und  Franz,  in  ai,  M,  N,  *ri?,  frz, 
chien  gegenüber  gr*  küuiv  usw.;  Zoroaster  Um  Zaluioksis  bei  Hemd  )  lebte 
in  Kuropa  (Verschiedenheit  des  rfa*iw-  und  Ä&apo-Glaubens  bei  den  Litauern 
und  Imliern  «iint-r-,  bei  den  Slaven  und  Iraniern  anderseits )  u.  dgl  rm 
—  Exk  ;  L  Ww  war  PiasLV  £.  Die  Karpen  (Karpideu)  und  Sarmateu 
=  Kroaten  und  Serben.  3.  Wer  waren  die  ¥01  Laiiren  der  Dawaren?  4.  Die 
glngn  lischt*  Schrill  hal  seit  alter  Zeit  in  Dalmatien  existiert,  «nd  die  Goten 
haben  während  ihrer  dortigen  Seßhaftigkeit  (48fr — 534i)  nach  ihr  ihre 
Schritt  gebildet,    n.  "Wer  besitzt  Anstand,  ich  udrr  Herr  Biückn* 

29.  Brückner  A.  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Slaven  und  Litauer 
(Anz.  18,  303,  G).    Asl   PlrfL  23.  216—30. 

3,  Das  Slawentum  der  Ntopoi  Lei  Berodot]  ihre  Wandlungsfähigkeit. 
Der  Aberglaube  vom  Gcsehleehtswandel.    4*  Krak  und  Wanda, 

30.  K^trzynski  W<  Germanien  und  Sarmatien  des  Claudius  l'tolemäus 
(polnA  Rozpr,  bist,  der  Krakauer  Akad.  43.  —  Ds.  Was  wissen  Über  die 
Slaven  ihre  ersten  Historiographen,  Proeopius  und  Jordanes  (potn.),  ebd. 
—  R&  Vulcar  Teetoaage«  und  U'tnck.  Wtüth  tRes.  Bullet,  d.  Krak.  Ak.,  Mai). 

31.  Pogodin  A,  Epigraphische  Spuren  der  Slaven  (rw.)  R.  VW.  Vest.  46, 
Nr.  3-4. 

In'Avtac  TTaTTTT^ou)  einer  Kertseher  Inschrift  (LaLyäev  Inser.  antiquae 
orae  sepl.  Ponti  Eux.}  S.Petersburg  1901,  11,  29)  liegt  der  erste  BeN « 
der  allen  Bezeichnung  der  Slaven  als  Anten  (Ihnl,  Namen  Antmf  Qnt  u  dgj ., 
in  mittelalterlichen  ungar.  Urkunden),  In  einer  Inschrift  aus  Tanais  a.  d+ 
2. — 3.  Jahrh.  q.  Chr.  (Lat.  IL  446)  xopöaGoc  oder  xopoüaQoc  'Kroate'.  In 
der  pannum  Inschrift  CIL.  III.  416(1  SdaboniittH)  Ftwctnm,  ehd.  I1 
Af  SKftouf  Put  toi  finita  soll  bereits  der  Name  S/aw  vorliegen 

-»-  Pogodin  A.  lz  istorii  slavjanskich  peredvizenii.  (Aus  der  Geschichte 
der  stav>  Wanderungen*)    S,  Petersburg,    IV  m  167  S> 

t.  Die  Aufgaben  der  slav.  Ältertamsge  schichte.  2.  Die  Weneden  bei 
Plinitts.  Taeitus  und  Plolernäus.  3.  Die  Goten  in  Rußland  1.  Die  Sb 
an  der  Donau  vor  dem  6.  Jahrh.  5.  Die  Hunnen*  6+  Die  Türken.  7  Die 
Slaven  auf  der  Balkan-Halbinsel  im  6.  Jahrh.  8.  Die  slavisehe  Frage  in 
Griechenland.  9.  Die  slav.  Völkerfamilie,  10.  Die  Verbreitung  der  Slaven 
westwärts.  11,  Die  Besetzung  Polens  durch  die  Polen  und  die  Art  und 
Weise  seiner  Kolonisation.  12.  Samo,  —  Anz.  von  Lavrov  ZM,  336,  178, 
Jagic  AslPh.  23,  61Q,  kulakovskij  Izv.  russL  jaz.  6,  315. 

33.  Virchow  R.  Cber  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland.  Anthropol. 
Korresp.mdeiubL  liKJh,  im, 

34+  Florinskij  T.  D.  Kritisch  bibliographische  iTbersicht  neuester  sta- 
tistischer Erscheinungen  (russ.),  Un,  Izv,  Kiew  41,  4T  1 — 15.  9T  47— Hl,l 
Petrov  k.  Öbersichl  slavisüscher  Umversitats-Dissertationen,  Gym- 
nasial-Programme  usw.  aus  Österreich -Ungarn  und  Deutseh  land  f.  d.  J. 
1889— lKtfy.    Jzv.  rnMtt  jazyka  5,  1347-1357, 
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HC).  Stepoviö  A.  .1.    Slavisehe    Nachrichten    [krit.-bibliogr.J    (russ.).    Filol. 
Zap.  Voronez    1901.    3.  S.  1—14. 

2.  Südslavisch. 

37.  Beliö  A.  Kleine  Heil  rage  zur  slavischen  Sprachgeschichte  (serb.).  Glas 
dvv  Belgrader  Akademie  ß2,  2.  KI.  39,  199—242. 

1.  Das  ~e  in  serb.  Pronominalformen  wie  tim-e,  mnom~e  wurde  durch 
Nachahmung  von  dem  Nebeneinander  der  suffigierten  Partikel  ~re  < ;'=  ze ) : 
-/•»  -r  angefügt.  Belege  für  -e  und  -re  -rb  aus  den  älteren  Denkmälern. 
2.  Das  Nebeneinander  von  tb  :  ti  (*tbjb\  on>  :  ovi,  om  :  oni  hat  im  Serb. 
auch  in  sonstigen  Casibus  der  Pronomina  onb,  ovb,  tb,  8b  Formen  mit  an- 
gefügtem -i  hervorgerufen  :  aserb.  onei,  togai,  tomui  usw.,  später  tdj.  ordj 
u.  dgl.,  tögd,  töme  u.  dgl.  aus  togaj,  tomej.  3.  Die  Art  und  Weise,  wie  im 
Typicon  Chiland.  u.  s.  ksl.  y  durch  y,  bzw.  *  wiedergegeben  wird,  läßt  die 
Vermutung  aufkommen,  im  Serb.  sei  wie  im  Russ.  und  Poln.  ursl.  y  zu- 
nächst hinter  Gutturalen  zu  i  geworden.  4.  Die  sloven.  Endung  -«  irn 
Nom.  Du.  m.  ist  so  zu  stände  gekommen,  daß  nach  röba  =  Gen.  Sg.  und 
Nom.  Akk.  Du.  zu  roh  auch  sinu%  Gen.  Sg.  zu  sin  isynb)  u.  dgl.  die  Funktion 
des  Nom.  Akk.  Du.  übernommen  hat. 

38.  ITjinskij  G.  Entstehung  der  Partikel  zi  im  Bulg.  und  Serb.  (russ.i. 
RFV.  45,  71—81. 

Die  Endung  ist  aus  si  (sii)  durch  Mitwirkung  von  azi>  entstanden. 
Anz.  von  Jagic,  AslPf.  23.  544  f. 

39.  Lamouche  L.  Les  determinatifs  dans  les  langues  slaves  du  sud. 
MSL.  12,  43—59. 

1.  Verbreitung  und  Ableitungen,  2.  Gebrauch  der  Detnonstrativa 
ovb,  tb,  onb,  sb  im  Serb.  und  Bulg. 

Kirchenslavisch. 

40.  Lamanskij  V.  M.  Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  slavischen 
Schriftsprachen.   I.  Altkirchenslavisch  (russ.)  Izv.  russk.  jaz.  6.  312 — 39 

Die  Slaven-Apostel.  Die  zwei  Alphabete  und  deren  relatives  Alter. 
Die  alte  und  neue  Pannonisehe  Theorie  (aus  Anlaß  von  Jagic  Anz.  13. 
248,  29j. 

41.  MeTnyckyj  .1.  Gramatyka  cerkovno-sloveriskoho  jazyka.  Lemberg  190(). 
Neue  Aull.  einer  hthograph.  Ausgahe  v.  .1.  1895.  Rez.  v.  F.  Pastrnek. 
AslPh.  24,  250. 

42.  Grunskij  N.  Zur  Geschichte  dvv  Akzente  in  den  altkirchenslavischen 
Denkmälern  (russ).    RFV.  45,  33 — 35. 

Analogien  zu  Soholevskij  Anz.  13,  248,  32  aus  den  Kiewer  Frag- 
menten (vb'ttf  vbsi'chb,  tele  Mi,  svdjq  tvöt  tvöjq,  -tt  ie  in  den  sächl.  -fr/e-St., 
viöbndä,  sily).    Inkonsequenzen  der  Akzentuierung. 

43.  Karinskij  N.  Über  die  Betonungszeichen  in  den  Kiewer  glagolischen 
Fragmenten  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  ß\  281—9. 

Aufzählung  der  Belege  und  Vergleichungen  mit  anderen  Denkmälern. 

44.  Söepkin  V.  N.  Untersuchungen  über  die  Sprache  der  Savvina  Kniga. 
Sbornik  Akad.  47  N.  9.  St.  Petersburg  (s.  Anz.  11,  237,  20). 

45.  Kulbakin  S.  M.  Materialien  zur  Charakteristik  der  Mittelbulgarischen 
Sprache.    III.    Der   Apostol    von    Ochrida   a.  d.  12.  Jahrh.   (russ.).    Izv. 

russk.  jaz.  0,  1(>6 — 234. 
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tt\.  Kul'bakin  S>  M,  Zum  Wortschatz  der  Fragmente  r«n  Chitandar  a,  D, 
1 1.  .lahrh.  [Rsg.  von  Ds.  ebd.  2]  (russ  i.  Izv.  russk.  jaz.  6,  131—^. 

47.  Meillet  A,  Slave  j>wsft  t/tudi  TrEpuoüiroXic'.  MSI*.  13,  31.  Der  slavische 
iliirsetzer  hat  Sup,  110,30,  111.  Mi  gr<   Epaou-  mit  ^priMQ  fcrwtchselt. 

48.  Jagif  V.  Welcher  von  den  zwei  slavischen  Schriften  sali  die  Priorität 
zuerkannt  werden?   Ast,  Phil  23,  113— 121, 

Die  Priorität  der  Glagolschriii  besteht  auch  angesichts  der  Inschrift 
Anz.  12,  309,  38. 

£0,  Karskij  E,  Tli.  Ocerk  slavjanskoj  kiiillovskoj  paleografiji  iAImiss  An 
slav.  kyrillischen  Paläographie).   Warschau.  Rbl.  5,—, 

50.  Karskij  K.  Th.  Obrazey  slavjanskago  kinllovskago  pisina  s  X  po 
XV  Jll  f,  ^Proben  der  slav,  kyr,  Schrift  a,  il  10.— 18*  Jahrb.).  Warschau. 
Rbl.  1,— . 

51.  Kaluiniacki  E.  Werke  des  Patriarchen  von  Bulgarien  Eulhymius 
(1375—1393),  Nach  den  besten  Handschriften  hrsg.  Wien,  Komm. 
(GeroM'i  Sd».  CXXVtH  u.  460  S*% 

Bulgarisch. 

50,  Conev  B.  Einleitung  in  die  Geschichte  der  bulgarischen  Sprach* 
A.  i-bersicht  der  bulgarischen  Dialekte  (bulg.J,  SA.  aus  Sbomik  18. 
354—425.   Anz.  von  Jagte  AslPh.  23,  553—9,  Baliä  BT*.  61, 

53,  Brandt  R.  Kratkaja  fonetika  i  morfologija  bolgarskago  ja/.yka.  Moskau. 
Rbl.  0,60, 

54,  Stojilo?  A.  P.  Reste  des  Nasallstnus  in  den  solunischen  Dörfern  Zar ovo 
und  Vfrokti  l>ulg.).  Period.  Spis,  51,  10,  703—712.  —  Ds,:  Auf  Besuch  in 
Zarovo  und  Visoka  (big,),  Big.  Sbirka  6,  632—49  (mit  2  Liedern  im  Dia!.) 

55,  MRetidL.  Der  Artikel  in  der  bulgarischen  und  russischen  Sprache  (buig.)„ 
Sbornik  18.   65  S. 

Der  postpositive  Artikel  /»  im  Big.  und  Run.  hat  sich  durch  N n  h 
ahmung  der  zusammengesetzten  adjekt.  Deklination  bereits  in  der  Zeil 
der  Gemeinsamkeit  der  russ  und  hulg  Slaven  in  irgend  einem  Winke) 
ihrer  Urheimat  entwickelt.  —  Angez.  von  M.  Chalanskij  AslPf.  24,242 — &: 
Ott.  gibt  ein  hohes  Alter  des  big.  Artikels  zu,  bezweifelt  jedoch  M.~s  aksl, 
Belege  davon.  Im  Etat*,  war  er  immer  eine  mundartliche  Ei  scheinung 
in  den  öatl.  und  nordostl.  Dialekten,  und  ist  hier  erst  in  der  geschieht - 
lieheri  Zeit  aus  dem  anaphorisehen  Demonstrativ  hervorgegangen,  welcher 
Prozeß  durch  die  Festsetzung  des  expiratorischen  Betonungssystems  mit- 
begünstigt  wurde.  Eine  fremde  Einwirkung  ist  auch  nach  Gh.  in  der 
Entwicklung  des  !>ulg.  und  russ.  Artikels  nicht  anzunehmen.  —  Fernere 
Anz.  von  Pastrnek,  laslv  fil,  28,  394—6.  Karskij  R.  FiL  Vesl.  46,  294—6, 
U.dir  N.  61, 

Ö15.  Na£ov  K.  Zusammengesetzte  Zeilwörter  im  Neubulgarischen  (big,). 
Aus  Ütc"et  des  Gymn.  in  Sofia.    XIX  S, 

Der  Vf.  unterscheide!  Komposita  mit  1,  Nominalst :iinnMB  lt.  Ä.  (wie 
zfoupotribvam^  pro&ivöriäa,  hltt(fürija)f  2.  mil  ne-  fnenarizflam  u.  iL),  3.  mit 
Präverbien,  welche  letzteren  vorzugaweb«  besprochen  werden. 

57.  Misirkov  K.  Die  Bedeutung  der  moravischen  oder  resavischon  Mundart 
für  die  heutige  und  historische  Ethnographie  der  Balkan-Ualt""s<*1<hulg.). 
Big.  Pregl.  ö,  121-7, 
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58.  Vuköevid  M.  Die  Sprache  im  Dorfe  Keretfki  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  wichtigsten  Mazedonismen  (kroatj.  Rad  145.  Anz.  von 
Jagic,  AslPh.  23.  559—60. 

59.  Gerov  N.  RcVnik  na  blgarski  jezik  (BIg.-russ.  Wörterbuch-.  IV.  P;. 
Redigiert  von  T.  Paneov.    Plovdiv  (Philippopel).    416  S.    4  Fi. 

60.  Gftbjuv  P.  K.  Palen  russko-blgarski  recnik  (Vollständiges  russ.-bulg. 
Wörterbuch).  Tirnowa.    II  u.  795  S.    16°. 

61.  Beliö  A.  Aus  der  neueren  bulgarischen  Linguistik  (big.).  Prosvetni 
Glasnik  22,  1492—1505. 

Anz.  von  N.  52  u.  55. 

62.  Sbornik  za   narodni    umotvorenija,   nauka   i    kniznina.    IS,  I.   Solia. 

N.  A.:  D.  Mircev  Zum  Dial.  von  Kukusko-Voden  (ein  Mitteldialekt 
zw.  den  west-  und  ostbIg.  Dialekten,  426 — 70);  S.  Mladenov  Phonetische, 
morphologische  und  lexikale  Beschreibung  des  Dial.  von  Novo-Selo  im 
Widiner  Kreise  (471—506};  P.  Papajotov  Beschreibung  und  Proben 
des  (ostblg.)  Sli vener  Dialektes  (507—23);  E.  Sprostranov  Phon,  und 
morphol.  Beschreibung  des  Dial.  von  Ochrida  (524 — 14). 

63.  Sbornik  na  Blgarskoto  Knizovno  Druzestvo  v  Sofija  (Magazin  der 
Bulg.  Litter.  Ges.  in  Sofia).  I.  Sofia,  Staatsdruckerei.  CHI.  227.  41.  54, 
28.  4  S.    Fr.  4,50. 

V.  Jordan» v  Der  Königsohn  Marko  in  der  big.  Volksepik  (Ein- 
leitung, die  Lieder,  Glossar);  S.  Argirov  Zu  den  big.  Geheimsprachen; 
K.  A.  Sapkar ev  Histor.-geogr.  Untersuchung  über  die  Städte  Ochrid 
und  Struga;  P.  K.  G&bjuv  Sprüchwörter  und  Redensarten.  Lexikalisches. 

Serbisch -Kroatisch. 

64.  Bclitf  A.    Die  serbische  Sprache  (serb.)  Srp.  Knjiz.  3,  109—24. 

Die  Sprachgrenzen  haben  sich  auf  der  Balkan-Halbinsel  durch 
Veränderungen  der  politischen  Grenzen  und  wiederholte  Kolonisationen 
vielfach  verschoben.  j'bergangsdialekte.  Das  Gerneinserbisehe  hat  sieh 
vor  oder  nach  Ankunft  in  die  Balkanländer  in  zwei  Hauptdialekte,  das 
Ca-  und  Stokavische,  geteilt.  Geschichte  und  Grenzen  einzelner  Dialekte, 
narn.  der  stokavischen.  Die  östlichen  Dialekte  beruhen  auf  gemeinsamer 
Grundlage,  haben  sich  jedoch  nam.  unter  big.  Einfluß  vielfach  geändert. 

65.  Resetar  M.  Vorläufiger  Bericht  über  eine  zur  Erforschung  der  Dialekt- 
grenzen in  Kroatien  und  Slavonien  unternommenen  Reise.  Anz.  der 
phil.-hist.  Kl.  der  Wiener  Ak.    Nr.  27,  51—69. 

Bericht  über  eine  behufs  Bestimmung  der  kajkavischen  Sprach- 
grenze in  Kroatien  und  Slavonien  unternommene  Reise,  auf  welcher  zu 
dialektologischen  Zwecken  auch  ein   Phonograph  benützt  wurde. 

(i6.  Sajkoviö  1.  Die  Betonung  in  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  im 
Königreiche  Serbien.    Breslauer  Diss.    Leipzig  Drugulin.    34  S. 

Die  Betonung  der  Gebildeten  weicht  beträchtlich  von  jener  Vuks 
und  Danicic's.  S.  beschreibt  die  4  Akzente  ;  1.  "  der  jäh  eintretende, 
2.  '  der  sanft  sinkende,  3.  '  der  sanft  steigende,  4.  "  der  zweitönige 
Akzent.  Die  mit  "  bezeichnete  Länge  geht  vielfach  verloren  (man  spricht 
tresemo  u.  ä.),  hält  sich  z.  T.  nach  "  {kämen,  aber  in  der  Regel  kämen). 
und  blieb  nur  nach  '  (vrätär  u.  dgl.).  —  Anz.  von  Resetar,  Kolo  2,  55 — 8, 
AslPh.  24,  251 — {-,  wonach  die  Aussprache  der  Gebildeten  in  Serbien 
nicht  gleichmäßig  sei.  jedoch  im  Ganzen  der  Vukschen  entspreche; 
Sajkovics  Replik  ('Ofgovor'j,  Belgrad  Druckerei  des  Kriegsministeriums,  12S. 
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67,  Müenovitf  K.  Retonung  der  Zeitwörter  (serb.).  Nastavnik  12,  94—128. 
SA.  Belgrad  Staats-Druckerei. 

68.  Skaric.  Gj.  Die  Bildung  und  der  Gehrauch  des  Part.  Präs,  Akt,  und 
des  Part.  Prät  I  in  der  c'aka  vischen  Literatur  des  15,  u.  IG.  Jahrhs. 
(kroat.)  Nast.  Vjesn.  10f  33  ff, 

litt.  Musid  A  Wie  sind  die  Formen  do£it  naäem  entstanden?  (kroat.). 
Hast.  Vjesnik  10,  110—8. 

70.  StTohal  R.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  im  Bezirke  von  Karlssladt 
in  Kroatien  (kroat. I    Rad  14ö,  78—15:1, 

71.  Ivekovic  F,  und  Broz  1  Rjectnik  Hrvatskoga  jezika  (Wörterbuch  der 
kroat.  Sprj.  1.  JJ.  Agram  Vll,  Uöä.  881  S, 

Anz.  von  Jagi£  AslPh.  23,  521—9;  24,  Wf— 42, 

Slowenisch, 

72.  Chostnik  M.  Cirammatika  slovinskago  jazyka.  Görz  1900, II,  279  u.  VU  S. 

Anz.  von  Lavrm,  Zur.  Min.  339,  Jan.  196, 

73.  He§i£  F.  L  (slvn.).   Popotnik  22,  300—5, 

Zur  Aussprache  und  Schreibung  des  f -Lautes. 

74.  Chnstnik  M.  Slovinsko-russkij  slovaf  (Slovenisch-russ.  Wlb.).  GÖrz. 
XVI  u.  391  S. 

Rez.  von  Lavruv  2nr.  Min.  339,  Jan,,  182 — 6. 

3.  ÖsUlavisch  (Russisch). 

75.  Bogorodickij  WA.  Ofierkipo  jazykovcdeni.iu  i  nMkom  jazyku  (Skizzen 
znr  Sprach  Wissenschaft  und  russischen  Sprache).    Kazan.  313  S.  2  Rbl. 

18  tose  aneinander  gereihte  Kapitel,  die  die  Resultate  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  in  Anwendung  auf  die  russ,  Sprache  zugänglich  machen 
sollen.  U.  a.  I^utphysiologisches  (5,  6),  Orthographisches^ — 10) ;  IL  zur 
tonischen  Seite  d<  ijsspratlic;   \2.  rar  Geschichte  das  ruaa.  Voka- 

lismus; 13.  die  russ.-sJav,  und  die  übrigen  ariach~  europäischen  Laut- 
entspreohun;jeu  (mit  Unterscheidung  verschiedener  Epochen);  14—18,  psy- 
i  In- -Im  Vorginge,  die  hei  der  Entstehung  der  Laute  und  Laotkornplexa 
der  Wörter  ;nn  h  der  morphologischen  Kategorien)  und  Sät&e  zur  Geltung 
ko zn  men .    (S ac h  V ,  J  a ^  i  I U \ Ph ,  23T  ">s;>  -H.i 

76.  Sobolevskij  A.  Aus  der  russischen  Sprachgeschichte  (russ.),  Zur. 
Min.  337.  0kl.  396-409, 

I.  Wie  in  einigen  alt-  und  miUelhlg.t  erscheint  in  den  ältesten, 
den  südslav.  Vorlagen  nahestehenden  mss.  Denkmälern  (vor» 
nach  vokalisch  schließenden  Wörtern)  j  vor  anl.  a-,  tt-  ijafte,  jittiäftdt). 
Mit  dem  13.— 14.  Jahrh,  finde  (  diej  ein  Bude.  Belege  derselben  Erscheinung 
a,  d.  big.,  bes.  aus  grrus*,  Dialekten  (hier  nur  aus  Volksliedern].  — 
2H  Nord -gr  russ,  jn%  jÄ  aus  «/,  wr.jc  aus  cet  aruss.  j>  aus  M)  ss;  Analoges 
aus  andern  sl.  Sprachen.  Russ.  diah  t&,  fei  am  tT.  c;  poln.,  cech.  **,  ii 
aus  *.  &  (die  Doppelung  hängt  vielfach  mit  Retonunjzsverhältnisseri  zu- 
sammen), —  H.  Belege  aus  grr.  [Malekien  für  erweichte  Konsonanten  aus 
Konsonanh-nsrnifipen  mit  j  (f  fluni  |".  ifmwl  u  d^l),  Reeinflussuntf  der 
Deklination  des  Zahlworts  drei"  ihm  li  jene  von  zwei*  in  rnaa.  DiaL  — 
4.  Der  Wandel  von  kt  /m  rht  im  Etuaa.;  kunnhUni  aus  kuroptan  über 
kuroftmi*  —  5.  Einige,  entschiedenes  a  für  anbei  o  sprechende  grr. 
Dialekte  verlieren  infolge  dieser  Aussprache  <kis  Neutrum  {mfyti 
aus  mqje  derew  wird  als  Fem.  empfunden).    In  dei  MmHi  Rn  auch 
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sonst  alle  Genusunterschiede  (den  Gpl.  ausgenommen)  in  der  Deklination 
verloren  ;  dial.  gibt  es  auch  schon  Fälle,  wo  Neutra  im  Gpl.  -or  haben. 
Pluralia  tantum  männl.  Gcschl.,  die  im  Gpl.  die  alte  Endung  -»  bewahren, 
werden  infolgedessen  wie  Feminina  empfunden  und  behandelt.  —  6.  Belege 
der  zusammengesetzten  Dekl.  bei  (Iva,  oba  aus  älterem  Russ.  drtima, 
obiima%  obiich*.  obiju).  —  7.  Das  Heflexivum  sja  hatte  ursp.  auch  im  Hilss 
freiere  Stellung  {mni  sja  rUlit).  Nachdem  es  mit  dem  Verbum  verschmolzen 
war,  wurde  es  zuw.  (wie  im  Preuß.)  zweimal  gesetzt:  öirroneet-ca  Im)  xja 
nebo.  Dieses  ajo  wird  infolgedessen  auch  sonst  abundativ  gesetzt  ieko-sja. 
pokloni-s-ka-sja  u.  dgl.).  —  8.  Großruss.  verstärkende  Partikeln  -ko.  -ko 
und  -tko  (aus  unbet.  -ty-ko  beim  Impt.). 

77.  BÖlorusov  l.  Sintaksis  russkago  jazyka  v  izsledovanijach  Pofebni 
(Syntax  der  russ.  Sprache  in  Potebnja's  Untersuchungen  [s.  Anz.  12. 
305,   10]).    Orel.    1.50  Rbl. 

78.  Kozlovskij  1.  Zwei  syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  russischen 
Sprache.    Asl.  Phil.  23,  05—10«. 

[l.Der  pleonastische  Gebrauch  der  Präpositionen,  ebd.  12,  103— HJ.J 
2.  Die  alt  russ.  Sprache  setzte  in  der  Regel  das  Adjektiv  vor  das  Subst.: 
nur  in  bestimmten  Fällen,  nam.  bei  Aufzählungen,  war  auch  die  um- 
gekehrte Stellung  zulässig.  Sonstige  Unterarten  der  adjektivischen  Ver- 
bindung. 3.  Jm  Altrnss.  trifft  man  noch  vielfach  den  Gen.  vor  dem  regie- 
renden Subst.  stellen.  Mit  (\iiv  Zeit  werden  dgl.  Genitive,  wenn  sie  einlach 
waien.  durch  Possessivadjektive  ersetzt  (mit  sonstigen  Gen.,  oder  mit 
einem  Adj.  verbundene  Genitive  bleiben  :  carevo  i  velikogo  knjaza  vsea 
Rusii  sloro):  Genitive,  die  aus  welchem  Grund  immer  dein  Subst.  nach- 
folgen,  bleiben  unverändert. 

70.  Miletiö  L.    Der  Artikel   im  Rulg.   und  Russ.  (s.  Nr.  55). 

80.  Chalanskij  M.  G.  Zur  Geschichte  der  russ.  Literatursprache.  2.  Der 
Artikel   im  Russischen  irussÄ    Izv.  russk.  jaz.  6,  127 — 69. 

1.  Der  postpositive  Artikel  war  immer  eine  dialektische,  mehr  oder 
minder  auf  den  Osten  oder  Nordosten  hinweisende  Erscheinung.  2.  Vergleich 
mit  dem  Nordgermanischen.  Die  Rumänen  haben  den  postpositiven  Artikel 
dem  Big.  entlehnt.  3.  Das  Pron.  tot,  toj  ist  im  Russ.  kein  Artikel,  wird 
immer  vorgesetzt,  bewahrt  seine  Selbständigkeit  und  auch  seine  richtige 
Deklination. 

81.  Slovaf  russkago  jazyka  (Anz.  13,  253).  II,  5  ('S):  zakripljdt'—zaHosit'. 
St.  Petersburg  Akademie.    Sp.  1273—1592.    75  Kop. 

Vgl.  P.  Gh.  Pachman  Der  Plan  des  Akademischen  Wörterbuchs 
vom  fremdsprachlichen  Gesichtspunkt  aus  (russ.).  Sborn.  russk.  jaz.  Akad.  67. 
Nr. 2,  27  S.,  mit  einem  Nachwort  von  A.  A.  Sach  matov  und  Fortunatovs 
Aufsatz  über  die  Genera  des  russ.  Zeitworts  (Anz.  13,  252,  61). 

82.  Sreznevskij  I.  Materialy  usw.  (Anz.  13,  253  N.  64).  II,  H.  4  (pra — pjad). 
St.  Petersburg,  Akademie,  Sp.  1315—1802. 

83.  Chalanskij  M.  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung 
der  Partikel  -sta  (russ.).    \\Y\ .  15,  339. 

In  einer  Byline  bedeutet  sta,  ursp.  Aorist  zu  statt,   noch  'es  war'. 

84.  Knauer  Tb.  I.    Über  den  Ursprung  des  Namens  Rttab.    Moskau. 

Der  Name  wird  zu  ai.  Rasa,  av.  Raidha,  gr.  'Pä,  'Ptüc  (Wolga) 
gestellt.    Vgl.  Globus  80,  2-15. 

85.  Karskij  E.  Th.  Referat  über  Tupikovs  [handschriftliches]  Wörterbuch 
altrussischer  Personennamen  (russ.).    Sborn.  Akad.  77,  Nr.  7,  4-9 — 63. 
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B6.  Pogodin  A.    Über  den  Ursprung  des  russ.  Wortes  glatb  'Auge'  (russ*). 

A,  d,  Areheol.  Vesln. 

Aus  germ.  *f?laza-,  +glaaa-  [Glm\  'Berns! ein,  Glas    n.  dgl. 
87.  Grorjajev  N,  V.    Ergänzungen  un<i  lienchfciguilgGB  zum  et ymu logischen 

Wörterbuch  der  russischen  Sprache  (Anz,  H,  32ÜJ.    Tiflis. 
SR.  Pospi§il  A.  0*    Grec"eskija  slova  v  russkoBQ  JftXfkl    Oiech.  Wörter  in 

iK-i    ruM,  Spi\).    Kiew.   ti4  S,   50  Kop. 

89.  Korach  Th.  Über  die  russische  volkstümliche  VVrsbildung  truss.). 
Sborn.  russk.  jaz.  Akad,  67.  Nr.  9.  121  S, 

L  Byhnen -Vers  maße  (mit  1  Melodie).  Wortakzent  in  der  volkstüm- 
lichen Poesie,  dessen  Almeiclnmgen  Yom  gewöhn  li< -In  ff]  Akzent  I Archaismen). 

90.  j.  k.  Grots  Wirke  (russ.).  OL  St  Petersburg  Akademie.  VIII,  BIO  n. 
329  S.    '6  Rbl. 

V.  Anz.  12,  813,    Zur  russ.  Literaturgeschichte. 

91.  Wolter E.  Russische Bücherkatalope  und  ßüchersammlurigen.  Zentralbl. 
L  Bibliothek**.  &    IttL   8.97-102. 

Großrussisch. 

92.  Brandt  EL  Über  die  Pseudowissenschaft  unserer  Orthographie  (russ.). 
Zap.  Lniv.  Voronez.  41.  1—68. 

Verf.  wünsrhi  Reformen,  in&bes.  Beseitigung  einiger  Buchstaben. 
Rez.  von  Jogic  AslPh.  23,  676—9.  Andere  Stimmen  über  Orthographie* 
fragen  Vestnik  slov.  fiL  2t  54 

93.  Garbell  A.  Das  russise he  Zeitwort  i  Konjugation,  Betonung  und  Rektion), 
Unter  Mitwirkung  von  W.  Korner  und  V,  I'crvuv.  Berlin  (Langenseheidti 
und  St,  Petersburg,  Moskau  uM.  0,  Wolf).    XI  u.  205  S, 

1H.  Budde  EL  Th.  Zur  Geschichte  der  russ.  Schriftsprache  am  E,  des  18. 
und  A.  des  19.  Jahrhs.  (russ.).    Im.  Min.  833,  F.-b.  388-417. 

Zur  Analyse  der  sprachlichen  und  mundartlichen  Bestizu&eile  der 
tlttft.  Schriftsprache.  1.  Lomonusov.  2.  Seit  LomOBtieai  bis  Puskin.  .".iPuskin. 

95,  Budde  E.  Th.  Opyt  grammatiki  jazyka  A.  S.  Pu&kina  (Versuch  einer 
Grammatik  der  Sprache  des  A.  S,  Puskin.  I.  1,  H.  1 :  Deklination), 
Sl.  Petersburg.    XXXI  u.  118  S.  (a.  Sbornik  der  Ak<,  71). 

96.  Öerayäev  V.  J.  Programm  für  die  Sammlung  der  Eigentümlichkeiten 
der  großrussischen  Mundarten  (russ.).  Sbor.  ALnl.  ^.  Xi,  1  St.  Petentourfr 

Auz.  von  Jagtf  AsIPhü.  23,  679—81. 
07.  Cernysw  V.  J.    Nachrichten  über  die  Volksmundarten  einiger  Dörfer 
des  Moskauer  Kreises  (russ,;,    Shorn,  Akad.  68,  Nr.  3.    II  u.  174-  S,  — 
Ds.T  Nachträge  zu  Nachlichten  über  die   Mundart  von  He&ÖOfak   (ebd. 
Nr.  6,  35  S.).  —  Ds.,  Nachrichten  über  die  Mundarten  der  Kreise  Ji 
Suzdal  und  Vladnoirsk.   St  Petersburg  Akademie.    39  S 

98.  Durnova  N.  Die  Mundart  des  Dorfes  Parfe'nki  (Gouv.  Moskau,  Bez. 
Bnsa )  (ras*,)-    BFV.  45,  2-27—68, 

99.  Nikorskij  A,  Die  Volksmundarten  des  Bez.  Zizdra  im  Gouv.  Kaluga 
ii u ss,:.    Hl  V,  lb<  269—77. 

lOÜ.  Vodarskij  V.  A.    Materialien   zu  einem   Glossar  der    l 
(russ.;  »—  aziatek)*  Zap  Univ.  Voronei,  41,  4 — 5    l> 
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101.  Bogoraz  B.  G.  Mundartliches  Wörterbuch  des  Dialektes  von  Kolvma 
(russ.).    Sborn.  Akad.  68,  Nr.  4.    St.  Petersburg  Akademie.    346  S 

Enthält  auch  eine  Beschreibung  der  Mundart,   sowie  Volkstexte. 

Weiß  russisch. 

102.  Karskij  E.  Th.  Zur  weif>russischen  Dialektologie  (russ.).  Rus.  lil.  Yes: 
46,  275—81. 

Einige  Details  zur  Aussprache  sowie  volkstüml.  Redensarten 

Klein  russisch. 

103.  Bogorodickij  V.  A.  Dialektologisches.  3.  Die  Mundart  des  Dorfes 
Suski  im  Kr.  Zlatonosa,  Gouv.  Poltava  (russ.).  Zap.  Univ.  Kazan  fJS.  ö  i;. 
167—78. 

104.  Hnatjuk  V.  Slovaken  oder  Ruthenen?  (klr.).  Zap.  Szewcz.  42.  4. 1-S1. 

Die  kereszturer  Kolonisten  (Kom.  Bacs-Bodrog  in  Ungarn.*  werden 
«regen  Pastrnek  Anz.  11,  24(5,  99  für  Ruthenen  erklärt. 

105.  Verchratskyj  1.  A.  Zur  Kenntnis  der  ungarischen  Dialekte.  Dialekte 
mit  unbeweglichem  Akzent  [auf  der  Pänultima]  (klr.).  Zap.  Szewcz. 
10.  2,  1  —  113.  B.  Sprachproben  der  ungarischen  Ruthenen.  Ebd.  Ru;. 
113-224. 

106.  Solotfjev  V.  Th.  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  donisch<-n 
Kosaken  (russ.).    Sborn.  Akad.  (58  Nr.  2.    St.   Petersburg,    52  S. 

107.  Francev  V.  Übersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  die 
ungarischen   Bussen  (russ.).    RFV.  45,  14-5  —  197. 

108.  Grin£enko  B.  1).  Literatur  des  ukrainischen  Folklors  1 777  —  ITHm» 
(russ.).    Heil,  f)  zum  Zemskij  Sbornik.    Gcrnigov   1900.    317   S. 

Anz.  von  M.  Speranskij  AsIPh.  24,  307. 

4.  Wes  t  sla  vi  sc  h. 
(lechisch   (und    Slovakischl 

10!).  Dolansky  L.  Über  Aussprache  des  Lautes  r  [und  r]  (rech.).  Vestn.  e. 
pmfess.  8,  2.:;     251. 

Im  (lerh.  wird  meist  linguales  /•  gesprochen.  Bei  r  erscheinende 
Laulwandhmgen.    Phonetischer  Charakter  des  £.  f. 

110.  Horak  Z.  Zur  deverbativen  Nominalbildung  (cech.l  Vestn.  e.  profesor. 
9.   155— S. 

Belege  zu  nominalen  Ableitungen  von  Präsensstämrnen  auf  -joje-, 
-Hone-,  -dojde-  iwie  smtjek,  tthm,  obejda).  Dazu  auch  I)s.  :  Sind  die 
Bildungen  vyvin.  rt/rinorati,  oshiiti  richtig?  ebd.  8,  1(53-72;  mit  entgegen- 
gesetzter Tendenz  Th.  Vodieha  :  Sind  die  Suhstantiva  van  usw.  für  die 
Schriftsprache  zulässig?  ebd.  9,  33—38. 

111.  Kebrle  V.  Grammatische  Eigenheiten  der  Tauser  Mundart  u-eeh.). 
Gym.-Prog.  Taus. 

112.  Tyka£  .1.  Die  Mundart  der  lloraken  in  Ost-Böhmen  (cech.).  C.  Lid  10. 
394-44)1   (Schluß). 

113.  Gebauer  J.  Slovnik  starocesky  (Altböhmisches  Wörterbuch).  H  1—3 
(a-didbel).  Prag,  Graph.  Ges.  Tnic\    Hefte  zu  80  S.  lex.  8°  a  Kr.  4. — . 

Anz.  von  Jagic,  AslPbil.  23,  530—535,  Pastrnek,  Vöstn.  C.  Akad.  11, 
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655—71.  Süu£ek,  Cas+  MaL  Mor.  25,  310-5,  Flajähans,  &  Mus.  fil.  ti,  140—59; 
J,  Hodei  Eine  Bemerkung  2»  Gebimers  SL  st  (die  Wörter  bd*nitit  hdanfk 
betrelTend),  ebd.  7,  210—11,  300-23. 

114«  Herzer  J.   fieskonörnccky  slovnlk.    Böhmisch-deulsch«'*  Wmhrbuch. 

Prau    I   Otto,  XXVil.  10  &  Lex.  8",   Ein  BafV  0,80  Kr, 
IIa.  Kott  F.  Zweiter  Beitrag  zum  hühm,~deutschen  Wörterbuch  (vgl.  Anz. 

10,  285t  147)    Prag;  Akademie   4*7  S. 
IIA  BartoS  P.  Wörter  zur  Bezeichnung  von  Empfindungen  verschiedener 

Sinne  (fadu)>  fi  Lid  11,  800^-lft 

Einige  Wörter  aus  mähr,  Mundarien,  die  gleichzeitig  optische  und 
akustische  Erscheinungen  bezeichnen. 


117.  Czambei  S   Die  slovakische  SrhrLfLsprach6{alkJ.SLPohlt.21,900--10, 
ä4ö— 8T  18»    60,  503— 15,  584—91,  652—8,  71«— 25. 

Ober  Prinzipien,  die  er  in  seiner  Grammatik  (Rukovät\  ersch,  in 
Tursocz  Sat.  Mar  ton  11)02}  U«  k 

Ober-  und  Nieder-Lausilzserhisch  (Bor&ifti  h 

118.  Mnka  E,   Namen  der  evangelischen  Kirehendöi  Ter  in  der  sächsischen 
Lausitz  (laus.).   Loika  20,  53  ff.,  64ff.T  75  f. 

Ableitungen  1.  von  Personennamen,  2.  von  Appellativen, 
UÖ.  Pilk  G.  Altsorbisehe  Wörter  aus  mittelalterlichen  Urkunden  (laus.). 
Cas,  Mad.  S.  54  (105)  125— 3t>. 

Polabisch, 

120.  France v  V.  A.    Die  Überreste  der  Sprache  der  polabisehen  Slaven. 
ges.  und  eikl  vun  V.  L.  Celakovakf  (russ),    Sborn.  Akad.  70,  21  S. 

Beficht  über  einen  im  Archiv  der  ehem.  Russ.  Akademie  belind- 
lichen  Rest  von  Celakovsky's  pulab.  Wörterbuch. 

1 21.  Bronisch  P.  Die  sht vischen  Ortsnamen  in  Holstein  und  im  Fürstenlume 
Lübeck.  L  Progr.  Stralsund.    14  S.   4». 

Polnisch  (und  Kaschubisch). 

122.  Brückner  A.    Zur  Stellung  des  Polnischen.    Aal.  Phil.  23,  290—61. 

Der  Vokalismus  des  Polnischen  ist  nie  hl  so  streng  konsequent, 
wie  z.  B.  der  des  Russischen:  es  gibt  Schwankungen  in  Behandlung  des 
ursl.  tort*  toit  ipoln,  trot  :  tart),  q  (p.  $T  f  :  u)T  f  (auch  p.  a  aus  ja)  u.  a., 
die  desto  häufiger  werden,  in  je  ältere  Zeiten  wir  hinabsteigen.  Doch  ist 
das  Pohl,  nicht  förmlich  als  Synthese  der  siav.  Sprachen  zu  betrachten 
iKarfriwicz  Anz,  13,  246\  19), 

123.  Dobrzycki  St.    Die  Nasal  vokale  in  den  polnischen  und  kaschubiseben 
Dialekten  1 ..poln X  Res.  Sprawozd.  Ak.  Krakau  2t  2—3  (potn.),  Bull.  35—36. 

I.  Das  Material :  urslavische  und  unursprüngliche  Nasal  vokale  in 
den  poln.  Dialekten,  IL  1.  Nasales  f,  q,  g  besitzen  die  Mundarten  in 
West-Preußen,  Schlesien.  Masowien,  f  und  g  die  meisten  übrigen,  nur  p 
jene  in  einigen  Gegenden  Wcst-Gahziens.  2.  Qualität  der  Nasalvokale  betreffe 
ihres  vukalischen  und  nasal*  »n  Restandteiles*  3.  Mit  dem  Rhinesmus  im 
Zusammenhang  stehende  Erscheinungen  im  Vokalismus.  4+  Der  (minimale) 
Einfluß  der  benachbarten  slav,  Sprachen.  6.  Unursprüiigliche  Nasal  vokale 
sind  teils  durch  Analogie,  teils  durch  Nacli  >i   i  i>>  ml  Artikulation, 

teils  durch  den  starken  Rbinesmus  gewisser  Dialekte  zustande  gekommen. 
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6.  Charakteristik  der  poln.  Dialekte  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Nasal- 
vokale.  III.  Die  Nasalvokale  im  Kasehuhischen.  —  Karle  zur  Veransckau- 
lichung  der  Anzahl  der  Nasalvokale  und  der  Stärke  des  Nasalklanges  in 
versch.  Gegenden. 

12k  Lo£  J.  L.    Sloznyja   slova   v    pol'skom  jazyke  (Komposita    der  puln. 
Sprache).    St   Petersburg  Universität,     14£  S. 

Los  unterscheidet  :  1.  syntaktische  Ausdrücke,  wie  p.  sica  icola 
'eigener  Wille',  2.  meist  durch  Akzent  und  neue  Bedeutung  gekennzeirhneh- 
Zusammenrückungen,  wie  p.  mcawola  'Kigenwille*.  3.  volle,  durch  Anl- 
achen der  Flexion  des  ersten  Bestandteiles,  seihst  in  Ableitungen,  charaktc- 
risierte  Verbindungen,  wie  p.  sivaicohiy  'eigenwillig",  4.  Zusammensetzungen, 
mit  dem  Stamme  als  erstem  Bestandteile,  wie  p.  sirowohiy  'eigenwillig'. 
Nach  der  Art  des  zweiten  Bestandteiles  sind  1.  primäre  und  2.  abgeleitete 
Zusammensetzungen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  derselbe  auch  als 
selbständiges  Wort  erscheint  oder  aber  das  betreuende  Kompositum  durch 
Ableitungssufiixe  aus  einem  primären  entstanden  ist.  Es  gibt  keine  vor- 
slavischen  Zusammensetzungen;  die  Stammform  in  Zusammensetzungen 
4.  Art  beruht  auf  Nachahmung  von  Kasusformen.  I.  Abnormale  Zusammen- 
rückungen (von  Kasusformen  mit  oder  ohne  Präposition;  von  Verbalformen ). 

II.  Zusammenrückungen  mit  der  näheren  Bestimmung  in  Nominal  ivfnnn. 

III.  Solche  mit  einem  Casus  obliquus  im  ersten  Teile.  IV.  Das  Verhältnis 
von  Zusammenrückungen  zu  Zusammensetzungen.  V.  Geschichte  der  Kom- 
posita. VI.  Schluß.  —  Auch  die  übrigen  slav.  Sprachen  werden  heran- 
gezogen. —  Anz.  von  Jagic  AslPh.  21,  246—49. 

125.  Loa  J.    Komposita    der    polnischen   Sprache.     Poln.    Bes.   Sprawozd. 
der  Krakauer  Akad.  VI,  7,  2 — (-. 

L.  unterscheidet  in  der  Knt Wicklungsgeschichte  der  Komposition 
4  Momente:  1.  Zweigliederige  syntaktische  Verbindungen  (p.  wielka  noc 
'große  Nacht',  2.  Zusammenrückungen  solcher  Ausdrücke  mit  individuali- 
sierter Bedeutung  und  oft  einem  Hauptakzent  Cp.  Wielkanoc  "Ostern'; 
Ableitungen  mit  thematischem  Kugenvokal :  Wielkonocny),  3.  mechanische, 
feste  Verbindungen  (zrostyi,  immer  mit  einem  Hauptakzent,  in  Ableitungen 
ohne  Veränderung  (p.  Wielkanoc.  \Vielfcanocny\%  4.  Krsatz  durch  eigentliche 
Komposita  mit  themat.  Vokal  (c.  Velkonoc):  neue  Bildungen  entstehen  durch 
Nachahmung  der  letzten  Gattung.  Die  eigentliche  Nominalkomposition  ist 
nicht  ursprachlich  (es  gibt  keine  altern  Komp.  denn  gemeinslavische ». 
hat  sich  jedoch  einzelsprachlich  durch  Nachahmung  flektierter  Formen 
in  gleicher  Weise  entwickelt. 

126.  Nitsch  K.    Die  Wortfolge  im  Polnischen  (poln.).    Porad.  jez.  1.  Hl — 3. 

127.  SlownikjezykapolskiegoCAnz.il.  247).  I.  A—G.  1900.  XIII  u.  955  S. 
II.  H—  tatwo\ft.  11).    1900—1901.    800  S. 

Anz.  von  Nehring  Mater,  kom.  jez.  I,  1,  155 — 61.  Brückner  Sfowo 
Nr.  268— 9. 

128.  Konarski  F.    Vollständiges  Handwörterbuch  der  deutschen  und  pol- 
nischen Sprache.    H.  1—23.    Wien  M.  Perles.    i\  0.60  Kr. 

129.  KarJowicz  J.    Pon.  Mundarten-Wörterbuch  (Anz.  13,  258).    IL    f—k. 
Krakau.    552  S. 

Ref.:  Nehring  Mat.  kom.  jez.  I.  1,  KU— 4  und  AslPh.  25.  130—5: 
Brückner  Slowo  Nr.  268—9:  Kryhski  Ksiazka  1,  94.  410. 

130.  Sfownik  geograficzny  (Anz.  13,  258.  114).    XV  H.  171—74. 

131.  Magiera  J.  F.  Über  Fremdwörter  in  unseren  Dialekten  (poln.).  Wisla  15. 
145—52. 

Meist  deutsche  Lehnwörter  betreuend. 


yiii.  c.  Baitisch. 
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132,  Brückner  A.  Cywilizacja  t  jezyki  [Zivilisation  und  Sprachen),  Verbess. 
und  erw.  Aufl.    Warschau  Gebethner  u.  WolfT.    154  S. 

Kulturhistorisches  auf  Grund  von  Fremdwörtern  seit  den  vorgeschicht- 
lichen Zeiten.  Ana.  von  Jagi6  AslPh.  23,  535 — 40;  Goll  BeiL  zur  Wiener 
Abendpost  190Jt  Nr,  265. 

133,  lüeozko  St  Serce  a  heksamelr  (das  Herz  und  der  Hexameter,  oder 
die  Entstehung  der  poetischen  Metrik:  iro  Zusammenhang  mit  der  ästhe- 
tischen Gestaltung  der  Sprache,  insb.  der  polnischen).  Warschau 
E>  Wende  n,  C,    XXJI  u.  B06  S. 

Der  Verf.  will  den  Zusammenhang  der  Vers rhythmik  und  des  sprach- 
lichen Rhythmus  überhaupt  mit  dem  Pillsschlag  und  der  Ahnung  darlun. 

134,  Brückner  A.   Die  pnlnim  hen  Wörterbücher  (polnA  WisJa  löf  ßöo — 8, 

Übersicht  der  neuesten  poln.  Lexikographie. 

135,  Los  I.  L.  Aus  der  polnischen  Lexikographie  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  5, 
13n7— 74 

Kritisch  bibliographisches  Referat  über  die  neueren  Erscheinungen. 

136,  Dubanowicz  E.  u.  Kossowski  Bt  Bibliographie  der  polnischen  Zeit- 
schriften für  11*01  (poln/).    Pamietnik  literacki  1. 

137*  Krynski  A.  A-  Die  polnische  Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrb.  (poln,), 
Prawda  1001,  Nr,  3. 

138,  Materyaiy  i  prace  Komisyi  jezykowcj  AkademÜ  Umiejetnosci  w 
Krukuwic  iMulermiii u  und  Arbeiten  der  sprachwissenschaftlichen  Kom- 
mission an  der  Krakauer  Ak.j.    I,  H.  1.    Krakau.    164  S,    3,0(1  Kr. 

J«  Witek  Texte  und  dialektol.  Bemerkungen  a.  d.  nö.  Umgebung 
von  Tarnow  (1 — 36).  J>  Gawin  Texte  in  der  Zaczarnianer  Mundart 
(37—50).  W.  Janczy  Die  Mundart  von  Über-Sromowce  (51—88). 
J.  Rozwadowski  Abriß  der  poln.  An  |i;nhr  i.Pliunelik  80 — 114$. 
I.  Ilaudouin  de  Courlena  y  Anleitung  zu  dialektischen  Beobachtungen 
a>  d.  poln,  Sprachgebiete  (115 — 46).  Z.  Celichowski  Poln.  botanische 
Glossen  im  Mainzer  Herbarium  a.  d,  I.  1484  (147 — 54),  W.  Ne bring 
Erster  Bericht  über  um  den  Linde-Preis  konkurrierende  Arbeiten  (155—64). 

139.  Poradnik  jgzykowy.  (Monatsschrift  für  poln.  Sprache;  Red.  Prof, 
R.  Zawilinski.)    Krakau.    I.  Jg.    16u  S 


140.  Lorentz  F.    Slavische  Mjszellen  (S.  N.  3.) 

141.  Lorentz  I \  Bemerkungen  über  die  Akzentqualitäten  desKaschub, 
und  Slovinzischen.    KZ.  27,  351—64. 

142.  Lorentz  F,    Zum  Heisternester  Dialekt.    Asi.  Phil,  88,  106—12. 

Zur  Lautlehre.   Zur  Akzenluation,    Zum  Ablaut.    Zur  Flexion, 


C   Baltisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Porfezinskij  V.  K.  K  istorii  form  sprja£>mja  v  ballijskicb  jazykach 
(Zur  Geschichte  der  Konjugationsfonnen  in  den  baltischen  Sprachen, 
Allgemeine  Einleitung;  Bildung  der  Personalformen  und  der  Tempus- 
und  Modalstämme).    Moskau  UnivcrsitätsdrueJteiei.    VIR  u.  166  S. 

1,  Das  Verbum  und  seine  Formen  im  Indoeur.  und  Gemeinbaltischen. 

2.  Bildung  der  Personalformen  in  den  halt.  Sprachen.    Die  Personalformen 
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des  lit.-lett.  Optativs.  3.  Bildung  der  Präsens-,  Futur-,  Prätental-  und 
Modusstämme.  —  Ausf.  Rez.  von  E.  Berneker  AsIPh.  25,  473—99  und 
Zubaty  im  Anz. 

2.  Wolter  E.    Litovskaja  chrestomatija  —  Lietüviäka  chrestomatija.   H\  1 
St.  Petersburg.    Akademiedruckerei.    2(7  S.    4°. 

Stücke  aus  den  preuß.  Katechismen,  aus  dem  älteren  Lit.  (1547—1704 
und  Lett.  (1586—1753),  aus  lit.  Werken  des  19.  Jahrhs.,  aus  der  neuesten 
lit.  Literatur  und  lit.  Dialekten.  H.  2  soll  ein  Glossar  bringen.  —  Anz. 
v.  E.  Berneker  DLZt.  1901,  2970—2971,  Zubaty  Anz.  13,  77  f.,  Pogodin 
2ur.  Min.  1901. 

2.  Litauisch. 

3.  Kriausaitis  P.  LietuviSkos  kalbos  Gramatika.  Tilsit  v.  Mauderode.  86  S.  •{* 
i.  Schiekopp  J.    Litauische  Elementargrammatik.    2.  Aufl.,  v.  A.  Kurschat 

1.  Formenlehre.    Gymn.-Progr.  Tilsit.   148  S. 

5.  Bezzenberger  A.    Das  litauische  Futurum.    BB.  26,   169 — 83. 

Wie  die  lit.  Konjugation  -»u,  -#,  -tti  der  gr.  -^uj.  /|cuu,  so  entspricht 
das  lit.  Fut.  -siu,  -ni  dem  dor.  -c^w.  Die  urspr.  Flexion  war  -tu,  -i.  -ia. 
-tarne,  -ite\  sonstige  Formen  sind  durch  Assoziation  entstanden. 

6.  Gaigalat  W.    Die  Wolfenbütteler   litauische   Postillenhandschrift  a.  d. 
J.  1573.  II.  Mitt.  Lit.  Ges.  5,  117—65. 

S.  Anz.  13,  262.  Zur  Wortbildungslehre  (u.  a.  wesch-patni  :  gr.  ttötvui 
119>:  Deklination.    Textproben.    Lexikalisches. 

7.  Zubaty  J.    Zu   Schleichers   litauischen  Studien.    Sitzb.    d.   Kgl.  Böhm. 
Ges.  (1.  W.  N.  VII.  29  S. 

Bericht  über  Schleichers  in  der  Prager  Universitätsbibl.  befindliche 
Aufzeichnungen  von  seiner  litauischen  Heise  i.  .1.  1852,  nebst  Wiedergab«- 
der  im   Lit.  Lesebuch  nicht  enthaltenen  Sachen. 

8.  Wolter  E.  A.    Eber  eine  Ausgabe  von  Dauksza's  Postille  (russ.).     Sborn. 
russk.  jaz.  Akad.  67,  LX  — LXIV. 

Bibliographischer  Bericht  über  Dauksza  mit  Antrag  auf  Herausgabe 
seiner  Übersetzung  der  Postille  von  Jak.  Wujk  a.  d.  J.  151)9. 

9.  Rozwadowski  J.    Erläuterungen  zur  litauischen  Sprachkarte  des  Gouv. 
Wilna  (poln.).    In  VIII  B.Nr.  138,  I.  1,  S.  89— 94,  rn.  e.   Karte. 

10.  Tetzner  F.    Klete  und  Swirne.    Mit   Grundrissen.    Glob.  79,    252—55. 

U.a.:  gr.  xXeiOpov  :  gut.  hleipra  :  air.  cliath  'Flechtwerk,  Hürde' 
:  sl.  kWh  fmhd.  glU  a.  d.  Slav.). 

11.  Mitteilungen   der   Litauischen   Literarischen   Gesellschaft   26    (VI,  2s. 
S.  117— 230. 

U.  a. :  Folkloristisches  (Dainos,  Märchen,  Zauber  u.  dgl.),  Literatur- 
Bericht. 

3.  Lettisch. 

12.  Rehenhusen  J.  G.    MANVDVCTIO  Ad  Lingvam  Lettonicam  etc.,  Riga 
Kill.     Neu    hsg.    von   A.  Bielenstein.     Mag.  Lett.  Ges.  XX,    2,   1—59. 

Grammatik,   Texte;    mit    Bielensteins  Vorwort   und   Erläuterungen. 

13.  Endzelin  .1.    Zum  lettischen  Akzent  iruss.).    Izv.  russk.  jaz.  Akad.  6. 
IL  1,  140-49. 

Das  Urlett.  hat  noch  die  ursp.  zweierlei  Tonqualitäten  an  Lang- 
vokalen und  Diphthongen  gehabt.    Durch  die  bereits  in  der  urlett.  Periode 


YllL   C.  Ballisch, 


137 


erfolgte,  im  Serb,-Stok,  und  einigen  HL,  Dialekten  {Jaunys  Ponfive'iskij 
ujezdi  IH7)  Analogie  findende  Zurückziehung  des  Akzente*  UDO  eine  Stelle 
gegen  den  WorÜuafaH|  zu  ist  die  dreierlei  Tonqualität  entslanden :  ursp. 
zirkurnlleküerle  Silben  hallen  den  fallenden,  ursp,  akulierte  Silben  mit 
ursp,  Betonung  den  gedehnten,  ursp,  akulierte  Silben,  die  durch  Akzenl- 
verriiekung  den  Tun  erhielten,  zuerst  wohl  den  steinenden  (wie  noch  heut* 
sstftge  in  einigen  oberlett  Dial.  in  Kurland  j.  später  den  daraus  entstandenen 
gebrochenen  ton  (  =  den  gestoßenen  in  Anz.  18,  868,  16),  Diese  dreifache 
Tonqualität  blieb,  soviel  bekannt  nur  in  einer  Reihe  rnittelletL  Mund- 
arten Li  v  Lands,  in  Kurland  in  Neuenburg  und  Lutlringen.  viell.  auch  in 
einigen  benachbarten  Gegenden  erhalten  iKirehhohu  und  Talsen  hat 
nicht  3,  BB,  25,  261 1  sondern  2  Qualitäten),  Alle  niederlett.  Mundarten 
von  Wesl-LivL  und  die  Mehrzahl  der  niederlett  Mundarten  von  Kurland 
haben  gegenwärtig  nur  2  Qualitäten,  indem  die  fallende  Tonqualität  zur 
gebrochenen  wurde.  Spuren  des  älteren  Bestandes  äuJ  ern  sich  hier  darin, 
daß  ursp.  lall« mim  WP9  <*"TOr  KonfcOttÄIlteu  lanj^  dagegen  ursp.  gebrochenes 
ar,  er  kurz  ist  idürgs  :  ddrbs)\  einige  niederlett.  MunJaiten  Kurlands  haben 
jedoch  iimii  diese  Spur  verloren.  Auch  die  lett  Schriftsprache  sollte  von 
Rechts  wegen  bei  gebrochenem  Ton  or,  er  bieten,  doch  gibt  es  da  auf 
Dialektinischung  beruhende  Abweichungen  (z,  B.  PirgB,  gürd&<  btrff*\  Alle 
oberletL  Mundarien  haben,  wie  es  scheint,  gleichfalls  nur  2  Tonqualitäten, 
doch  ist  hier  die  gedehnte  zur  tauenden  geworden.  Eine  Mittelstufe  zw. 
oberlett.  Mundarten  mit  2  und  zw.  mitteilet!.  Mundarten  mit  3  Tonqualitäten 
nehmen  rnittelletL  Mundarten  der  Kirchspiele  Uexkiil,  Sunzel,  Lennewarden 
in  Livl. :  hier  findet  man  3  Qualitaleu,  doch  hört  man  gedehnte  Silben  sehr 
oft  —  sogar  in  dem  Munde  derselben  Personen  —  auch  als  fallend  ge- 
sprochen: viell.  wirken  da  in  der  Satzbildung  wurzelnde  Motive  mit  (eine 
Lennewardenerin  sprach  t9m*4M  'uatrurn  patres,  Ahnen*  mit  erstem  ti 
gedehnt,  dem  andern  fallend). 

Worter  mit  urspr.  beweglichem  Akzent  halten  bei  akutierter  Wm  ;<l- 
silbe  je  nach  der  Lage  des  ursp.  Akzentes  bald  den  steigenden  (gebrochenen), 
bald  den  gedehnten  Ton  (z,  B.  Nsg.  galtst,  russ,  gofarä  mit  steig-,  Asg. 
fffttru,  russ.  gMueu,  mit  gedehntem  Ton;  BB.  I  iMch  trat  in  dgl, 

Pillen  T*>ii:iLisglcirhiiug,  m  der  Regel  zu  gunsten  des  steigenden  (ge- 
brochenen) Tones,  Audi  gibl  es  K-üle,  wo  das  Resultat  nach  Mundarten 
wechselt  (üf,  dßrt,  nemt  —  jttt  i   iivl    imtielletL,   ged.  in  vielen 

west-livl.  Mundarten).  In  der  Regel  haben  alle  Ableitungen  derselben  W. 
dieselbe  Tonqualität:  doch  gibt  es  auch  Abweichungen ;  es  gibt  auch 
Di fleremie rungen  wie  nchk'utjt  "dünnflüssig'  :  xchkt*U   keusch'. 

Was  Tonwechsel  anbelangt,  so  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
Fälle,  wo  ursp,  zirkumuektierte  Wurzeln  in  abgeleiteten  Bildungen  zu 
akulierlen  wurden  :  hrmiki  :  braükat  u.  a,  (wie  serb,  mldd  :  mtädöst,  prdse 
;  prät*efa\.  Hier  gibt  es  in  versch,  Mundarten  Tonschw,uikungen  und  auch 
Ausgleich  linken :  ttti  :  taültjtahU  u.  dgl.;  grufit  :  griftj  griff  u,  dgl.  Es 
;_<ibl  nam.  bei  Pronominibus  allerhand  Schwankungen.  Asg.  tu1  k£  für  alle 
Geschlechter  bei  Wolmar;  in  West-Kurland  so  k4  aus  käT  jedoch  tä 
uirsp.  *tom :  tdm  =  lett.  tü:tä?  bei  M  bestand  seit  alters  her  nur  die  mask. 
Korm,  VfL  Lit.).  Dpi.  mtms,  juih*  {Wolmar)  :  lit.  mumte,  jumit.  muiim, 
jums  (Schmidt)  :  liL  rtättWf,  mujm,  jums  (West -Li vi.)  viell.  aus  *mifm#} 
jüm*  (zu  n  vgl.  pr,  nouman^  joumatw}  zur  Qualität  lett.  NpL  mek,  jüst 
lit.  Gpl.  mu#üy  jüitü\  —  In  unbet.  Silben  fallen  die  gedehnte  und  fallende 
Tonqualität  in  einer  einzigen  zusammen,  die  mehr  fallend  ist  denn 
gedehnt,   Schmidt  (s,  folg.  N,J  ist  in  dieser  Beziehung  inkonsequenl. 

14.  Schmidt  P,    Dreierlei  Lunge  in  der  lettischen  Sprache  (russ,),    Sborn. 
Akad,  St  Petersb.,  67,  Kr.  3.   48  S. 

Auf  Grund  des  Dial.  von  Ronneburg  und  Smilten  (Livl,).  Sehrm 
unterscheidet    gedehnte    (d),    fallende   l<*)    und    gebrochene    {ä)    Längen 
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(dlitel naja,  nischodjaSöaja  i  preryvistaja  dolgota).  Die  gedehnte  Länge 
wird  gleichmäßig,  ohne  Erhöhung  oder  Fallenlassen  der  Stimme,  länger 
als  russ.  und  deutsche  Längen  gesprochen;  bei  Diphthongen  ist  der  zweite 
Bestandteil  lang.  Fallende  Längen  klingen  so,  als  ob  sie  aus  2  Teilen 
bestehen  würden,  deren  erster  betont  ist,  wie  die  Langvokale  des  baltischen 
Deutsch  oder  gestoßene  Längen  im  Lit. ;  entsprechend  werden  auch  fallende 
Diphthonge  ausgesprochen.  Die  gebrochene  Länge  ist  vielmehr  eine 
Kürze:  bei  Aussprache  einer  solchen  wird  die  Stimme  gleich  gebrochen 
oder  unterdrückt;  es  besteht  eine  Ähnlichkeit  mit  lit.  geschleiften  Längen. 
—  Veränderungen  der  Wurzelintonation  in  Stammbildung  und  Komposition, 
sowie  durch  Analogie.  —  Es  folgt  eine  Übersicht  der  lett.  Ableitungs-  und 
Wortbildungssilben  in  Bezug  auf  die  Aussprache  von  deren  Längen,  sowie 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis. 

15.  Mühlenbach  K.  Das  Suffix  auf  -ums  im  Lettischen.  Mag.  Lett.  Ges.  XX, 
2,  337-38  (Res). 

16.  Walodas  druskas  (s.  Anz.  13,  264).    Austr.  17,  186—87.  285-86. 

Kamars — palahps. 

17.  Sokolow  J.  und  Seewald  P.  Saruna  Latweeschu,  Kreewn  un  Wahzu 
walodas  (Lett. -russ.-deutsches  Gesprächsbuch).  2.  Aufl.  MitauG.  Landsberg. 

18.  Silin  M.  Latweeschu  apdfihwotäs  fernes  kahrte  (Karte  des  lett.  Wohn- 
gebietes, nach  dem  neuesten  Kartenmaterial  und  selbstgesammelten 
Daten).    Riga. 

19.  Lautenbach  J.  Über  die  Religion  der  Letten.  Mag.  Lett.  Ges.  XX,  2, 107-72. 

I.  Die  Quellen :  1.  Chroniken  u.  ä.,  2.  Volkstraditionen.  II.  Allgemeine 
Grundlegung.  III.  Die  Religion  der  Letten:  Dogmatik,  Ethik.  Kultus  (haupt- 
sächlich auf  Grund  von  Volkstraditionen). 

20.  Magazin,  herausgegeben  von  der  Lettisch-Literarischen  Gesellschaft. 
Zwanzigsten  Bandes  zweites  Stück.    Mitau.    350  S.    2  Rbl. 

U.  a.:  E.  Bielen stein  Über  die  Bedeutung  des  lett.  Volksliedes 
für  die  Archäologie,  60— 78  (Anz.  10,  297  f.).  A.  G.  Winter  Knt.  Bemer- 
kungen zu  A.  Bielensteins  e1000  lett.  Rätser  (Mitau  1881).  79—91. 
K.  F.  Trasun  Bemerkungen  über  die  'Etvmologie  der  Ortsnamen  im 
Witebsk.  Gouv.'  von  Trusmann  (Anz.  10,  282),  92—100.  F.  v.  Keuszler 
Zur  Frage  der  kulturellen  Beeinflussung  der  Letten  durch  die  Russen 
i.  d.  vordeutschen  Periode  (zu  Anz.  10,  297),  273 — 76.  A.  Bernewitz, 
G.  Hillner   Bibliographische  Berichte,  217 — 37. 

21.  Jelgawas  Latweeschu  Beedribas  Rakstneezibas  Nodal' as  Rakstu 
Krahjums.    VI.    Mitau  H.  Allunan.    1901.    56  S. 

Enthält:  K.  Peterson  Lett.  Volksanschauungen  und  Traditionen 
über  Schwangerschaft,  Mutterschaft,  Kinder. 

4.  Preußisch. 

22.  The  paganism  of  ancient  Prussians.  Transl.  by  F.  C.  Conybeare. 
Folklore  12,  293—302. 

Aus  einem  Buch  "about  the  religion,  sacrifices,  wedding,  and 
funeral  rites  of  the  Prussians,  Moscovites  and  Tartars,  by  various  authors", 
Spirae  1582. 

23.  Lucanus  H.  Preußens  uralter  und  heutiger  Zustand  (1748).  Lötzen. 
Als  Beil.  zu  den  Mitt.  der  Lit.  Ges.  'Masovia'  6.    Lötzen  1900. 

Smichov  bei  Prag.  J.  Zubaty. 
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Aasen  L  Norsk  Ordbog  med  dansk 

Forklaring,   VII  C  59, 
Abinash    Chandra   Kaviralna* 

Charaka-Samhitä     translated,    II 

B  56. 
Abbott   Fr,  Fr.   The  use   of  repe- 

lilion  in  Latin  to  seeure  emphasis 

etc.   Vi  101. 
Adams  Ch.  D.  The  Harpalos  cases. 

I  102  (8). 
Adjarian  li    Lautlehre  des  Van- 

Dialekts,    III  10. 
Ahlberg  A+W.  Decorreplione  iam- 

bica  Plautina  quaestiones.  VI  868, 
Akerblora  A+  Bidrag  tili  den  blan- 

dade  värsens  historia  i  Sverige. 

VR  C  53. 
Allen    F.   W.    The   natnre   or  the 
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—  Characteristics  of  the  Homeric 

Vulgale.    IV  67, 

—  J.  T.  The  use  üf  Optative  with 
d  in  prolasis*    IV  bi>. 

Allinson  F.  G.   On  causes  contri- 
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Amato  Fr*  La  sinlassi  in  Cipriuno. 

VI  194. 
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(1B88— 1901).  VI  173. 
Andersen  D.  A  Päli  reader.  IIB 83. 
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Ancsaki.  Chinese  Ägamas  and  Päli 
Nikayas.   11  B  97. 

d'Arbois  de  Jubainvillo  Pari- 
c*dtt8.    VI  48. 

ArgirovS.  Zu  den  hui  gar*  Geheim- 
sprachen.    VIII  B  B3. 

Arnold  E.  V.  The  Rig  Veda  and 
the  Alharva  Veda.  11  B  59f  — 
The  Rigveda.  II  B  60.  —  Rerenl 
vedic  literature.  II  B  6&  —  The 
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Asa  Dastur  Kaikhosru  J.J.  Arda 
Viral  Narneh.    II  C  73. 

Ashmor c  S/6,  ün Bennet tTs cri I ique 
of  E!merTs  theory  of  the  subjune- 
tive  of  Obligation  or  propettf«  I 
102  (H,  B),  —  ün  the  so-ralled 
prohibitive  in  Tenmcc  1  l<»2 
(II. 

Atticaster.   Böotisches.    IV  129. 

Aufreckt  Th.    Kai  skr.- 

Hss.  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leipzig.   II  B  37. 

Babbitt  F.  C.  Queslions  with  |i/j. 
I  102  (llt  23).  —  The  u*<-  of  un. 
in  questions.  IY  53.  —  A  gram  mar 
of  Attic  and  lonic  Greek.  IV  183. 

Babcock  Gl  L.  A  study  in  rase 
rivalry.    VI   103. 

Bacher  W.  Jüdisch-Persisches  aus 
Buchara.   II  C  6. 

Balbi  V.  Tre  iscrizioni  inedile  delP 
antica  citta  di  Larino.   VI  228. 

Bally  Ch.   dKpädu.   IV  179. 

Balsame  A.  Oatele  di  Mallo  e 
la  soa  inlerpretazione  di  Omero. 
IV  L 

Bang  A.  Chr.  Norske  Hexeforma- 
lare r  oz  Magiske  Opskriffer*  VII 
C  65. 

—  V.  Kortfattet  dansk  Grammatik. 
VII  C  69, 

Bartal  A.  Glossarium  mediae  el 
inJImae  Latinitatis  regni  Hun- 
gariae*   VI  1H7. 

Bartholomae  Chr.  Arica  XIL  II 
B  25.  —  Arica  XIV.   11  C  7. 

Bar Lo§  F+  Öech.  Wörter  zur  Be- 
zeichnung verschiedener  Sinne. 
VIR  B  Ufl. 

B  ■  t«aWJ.  The  early  Greek  alpha* 
bets  in  the  lighl  of  recent  disco* 
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106  (II,  lili. 

Baudouin    de    Courtenay    J, 
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Slaves.  III.  Linguist iquo.   VIII  B  1. 

—  Anleitung  zu  dialekt.  Beobach- 
tungen.   VIII  B  138. 

Baunack  Th.  Zu  RV.  10,  40.  3. 
II  B  (JH.  —  Ober  das  ved.  Wort 
jxtura.  II  B  70.  —  Nachträgliches 
zu  Bhujyu.    II  B  73. 
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Bechtel  F.  Zur  Entsch.ädigungs- 
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AmplikativsuHixe.  VIII  B  13.  — 
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VIII  B  (Jl.  —  Die  serb.  Sprache. 
VIII  B  M. 

Bell  A.  M.  Principles  of  speech  and 
dictionary  of  sounds.    I  IS. 

B  e  1  o  i  u  s  o  v  I.  Syntax  der  russ. 
Sprache.    VIII   B  77. 

Belsheim  .1.   Ivar  Aasen.  VII  C  68. 
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II   B   IT). 
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Ben  in  kr  V.  u.  Kristensen  M. 
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IV   213. 
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VI    10. 

—   B.  G.  Attraktioner.   VII  C  37. 
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I   HJ. 
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philology».   I  37.    VI  9. 
Giuffnda-Buggeri  V.  Le  angine 

rialiche,    VI  B6& 
Gjandschezian    L.    Keil  rage   zur 

altarnien,    nominalen    SUumnhjI- 

dungsieh  re.    III  ö. 
v.  GjorgjevicT,   Aus  Südserbien. 

VI  223. 
Glaser  F.  Kirche  weder  griechisch 

noch  gotisch.    VII  A  V.l 
Grl  iisener  11.    Vocabu  lai  re  de  Lac- 

tance,    VI   197.  —  Les  neologis- 

mes   de    Laelance.     VI    1148.    — 

Notes  additionnelles  sur  Pemploi 

lU-*   Eiiuts   et    la  syntaxe  des  cas 

t  bedE  La«  t:m<»\    VI   199. 
Gl  eye    A.     Ucro-tinn.    Einfluß    in 

Armen.    III  6. 
Glogger  P.    Das  Leidener  Glossar 

Cod.  Voss.  Lat.  4*  69.  VII  D  49. 
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Goidanich  P.  G.    Suir   iscriaione 
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•  Latin  conshurtions.  \  I  104. 

Grenfell  B.  T.t    Wtint   A.  S.   and 
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IV  152. 

Grierson  r,   \    Noie  on  the  prm- 

cipal  RäjaslliJLni  dialects.  11  B  105. 
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h-nkmälern.    VUI  B  42, 

10 


IN) 


Autorenregisler. 


Grünwcdel  A.  u.  Ilutli  G.  Alter- 
tümer aus  dov  Malakand-  u. 
Swat-Gegend.    II   B   151. 

de  GubernatisA.  Max  Müller  f. 
I  «17. 
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schriften und  Bildwerk«4  Würt- 
tembergs.   VI  220. 


Haugwitz.    Der    Palalin.     VI  2*U. 

H  a  v  e  t  L.  Hibus  dans  Tri  eure.  VI  N' 
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latinoruni.  Bd.  VH,  2.  Index 
graeco-lalinus.  IV  161.  —  Die 
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Schriften  tob  Rhodos  u,  Thera, 
IV  !U2.  —  Inseln-,  ans  Rhodos. 
IV  108,  —  Die  Älteste  In^lir.  r, 

Pams.   IV   187, 

Hillner  <i.  LelL  bibliographische 
Berichte.   VI II  C  8t 

Hirschfeld  0.  u*  Zangeno 
C.  Corpus    inacriptionum  lalina- 
rum  VoLXIlI.    VI  218, 

Hirt  H+  Kleine  grammal  in  In-  Bei- 
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Hjelmqvist  Th.  Bibliska  peganmeia 
nanin  med  sekundär  användning 
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ningar  om  J&w  och  pfe    \  II   17. 
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Hodgman  A.  W,  Un  Variation  of 
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llol'fman O-K  r  a  y  e  r  P<  I.) ie  Volks- 
kunde &ia  WIsm  iischafL    I  89< 

II  oller  P.  The  ^rmlf  ]ii's  inanual  of 
Indian  literature.   II  B  20. 

Holt  hausen  F.  Etymologien.  VII 
A  22. 

Holzner  E.  Sprache  u,  Psycho- 
logie.   I  a 

Ho  in  olle  R.  Inscriptiona  de  Del- 
phes.    IV  « t 

Hopkins  E+  W.  India  old  and  new. 
II  B  5.  —  Notes  on  the  SVe- 
tasvalara  etc.    II  B  77. 

HorakZ  Zur  deverbativen  Nomi- 
nalbildung.   VIII  B  1 10. 

Horenz  C.  De  velusliore  versus 
heroiei  forma  in  Homeri  car- 
minibus.    IV  75. 

Hörn  P.  Zahlen  im  Schühnäme. 
11  C  27.  —  Eine  Reform  des 
Parsismus?  II  C  2R  —  ZorOto- 
ter.  »  C  21*  -  Vrddhi  im  Alt- 
iranischen.  II  C  82. 

HornerJ.  Daniel  Darius  the  Me- 
dian, Cyrus  the  Great.    II  C  30. 

Horning  A.  Die  betonten  HiaLua- 
vokale  im  Vulgärlatein,    VI  81. 

HoSek  J,  Eine  Bemerkung  zu 
GtebftaetS  allbühm.  Wörterbuch, 
VIII  B  113. 


Howe*  <i.  F.    Tlir  ose  of  \x+\  ivilh 

the  Partidple.   IV  6U 

Hübschmann  IL  Armeniaca.  III  2. 

Hude  K.  Ober  yäp  in  appositiven 
Ausdrücken.    IV  61. 

Hülsen  Chr.  Die  neuen  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum  Rnma- 
num.  VI  24tf.  —  La  lomba  di 
Boraoio,   \l  £49, 

Hurtig  \\\  Die  Negation  im  Goti- 
i  luii.    VII  lt  4. 

ff ii  sing    <  t .    Zur    E rk I Rraof    der 
imenidentexte^    11  C  88, 

Hu  t  L  a.  Neun  Mahaban-lnschi 
11  ü  14H. 

ileslc  P.  Sloven,  /,  VUI  B  73, 
ll'jinskij  E.  A.  i»\  das  Pronomen 
gtmo  ein  Genitiv?  VUI  B>  15.  — 
Zur  Bildung  der  slav*  Adverbien* 
VUI  R  16.  -  Entftehung  der 
Partikel  zt  im  Bulfarucbüt  u. 
Serbischen.  Vlll  ß  38. 
In  grab  am  A.  Bubjunctive  mea- 
nings  and  a  srienee  of  räl&tion*. 
I   102  (llT  50), 

tpsen  I'.  L  Tysk-dangk  ordbog. 
VH  C  75, 

Jackson  A.  V.  \\\    Max  Müller  |- 

I  !>7,  —  The  religion  <>f  the  Achae- 
menian  kin^s.  II  C  IM .  —  Special 
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II  C  32.  —  Herausgabe  der  Co- 
lumbia Universilv  Indo-lranian 
Series.    U  C  84. 

Jacubi  H.  Die  indische  Logik. 
II  B  132, 

Jacobs  J,  Geschilpunten  in  de 
oudfriesche  klank-  en  vormleer, 
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Jacobsen  J.  Faeroske  folkesa^n  o# 
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Shellandso^rnes  steduavne,  VII 
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Jacobsohn  H.   Miszellen.   IV  175, 

Jagic  V.  Einige  Sireilfragen.  VUI 
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Jannaris  A.  N.  Plato's  testimony 
to  quanlity  and  accent.  IV  lb\  — 
The  true  meaning  of  the  Koivrj. 
IV  14-7.  —  Ndpboc  TTicriKr)  a 
'spikenard '.  IV  li)(i.  —  KaTeirdvuj 
—  capitano  —  captain.    VI  6ß. 

Jastrow  M.   The  study  of  religion. 

I  83. 

Jellinek  M.  H.  Zur  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft.    I  91. 

Jellinghaus  H.  Mndd.  Literatur. 
Vll  AI. 

Jensen  .1.  M.  Et  Vendelhomäls 
Lyd-  og  Formiere.    VII  G  81. 
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phie für  189!).    VII  C  I. 

—  P.     Alt-    und    Neueiamitisches. 

II  G   33.    —    Das    Gilgamis-Epos 
u.  Homer.    l\r  77. 

—  Th.  V.  German.  Strand.  Vll 
A  23. 

Jespersen  0.  Sprogundervisning. 
I  28. 

Jireeek  C.  Die  Romanen  in  den 
Städten  Dalmatiens  während  des 
Mittelalters.    VIII  B  21. 

Yohannan  A.  A  Manuscript  of 
Gul  ü  Nauru/,.    II  G  100. 

Johns  ton  0.  M.  Yvain,  the  lion 
and  the  serpent.    I   102  (II.  28;. 

Jönsson  F.  Det  nordisk-islandske 
skjaldesprog.  VII  G  2.  —  Islensk. 
Fäeinar  athugasemdir.  VII  G  3. 
Odin  og  Tor  i  Norge  og  pa  Is- 
land i  det  <).  og  10.  Rili.  VII  G  !)0. 
Den  oldnorske  og  oldislandske 
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Vll  G   100. 

J  o  r  d  a  n  o  v  Y.  Der  Königssohn  Marko 
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Jost  es  F.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
inlul.    Sprachschatzes.    Vll  D  57. 
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der  Sappho  u.  des  Alkaios.  IV 
120.  —  Die  Metrik  des  Horaz  u. 
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VII  A  24. 

Kägi  A.    Max  Müller  f.    1  97. 
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schriftsteiler.     VI  2<)2. 
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danske  Sprog.    VII   C  72. 
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gebrauch  Diodors.     IV  143. 
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Kanga  N.  M.  N.    The  Pahlavi  Ve 
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Wörterbuch.    VIII   B   12». 
Karskij    K.   Th.    Abriß    der    sla 

kyrillischen  Paläographie.  VIII 

49.  —  Proben  der  slav.  kvril 
Schrift  a.  d.   10.— 18.  Jb.    VIII 

50.  —  Beferat  über  Tupiko\ 
(handschriftliches  »Wort  eil  uich  al 
russ.  Personennamen.  VI II  B  & 

—  Zur  weißruss.  Dialektologn 
VIII  B  102. 

Karsten  T.  K.  Beiträge  zur  gel 
man.  Wortkunde.  _VIl  A  25. 

Käsinätha  sästri  Agäse.  Krsna 
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rum  antiquissimarum  svlloge.  V 
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Ketrzyuski  W.  Germanien  u.  Sar- 
matten  des  GL  Ptolemäus.    VIII 

b  m 

v.  Ke us zier  F..  Zur  Frage  der  kul- 
turellen Beeinflussung  der  Letten 
durch  die  Russen  in  der  vor- 
deutschen Penode.  VIII  C  &Q. 

Khan  Sultan  Muhammad  ftr«* 
Status  of  Afghanistan.  11 
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Khimjiani  F.  M,  Sulism,  II  C  85. 
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II  B  187, 

Klinghardt  II.  si.minh^'t.-s/i.  EM. 

Kluge  Kr.  Über  die  Aussprache 
german,  Namen.  VII  A  B,  —  Se- 
kundäre Übungaformen.  VII  A  6. 

—  Rotwelsch.  VII  A  13.  —  Osta- 
rün.  VII  A  27,  —  Tuisco  deus 
et  Jilius  Mannus.  VII  A  28.  — 
fechten  VII  A  89.  —  Zur  eng- 
lischen Wortgeschichte.  Vll  D  t§. 

—  Anglo-Saxon  etymologies.  VII 
D  80. 

Knauer  Vv.  Ed.  des  Manava- 
S'raiita-Sütra.    11  B  52. 

Ib.   I.    Über  den  Ursprung  des 
Namens  Rns». 

\.  Till  frägan  om  b  eh  ank- 
lingen av  ljudförbindelsen  aiw  i 
fornnordiska  sprak*  VII  C  7,  - 
Bidrag  tili  fornnordisk  IjtidUim. 
VII  Co,  —  Ytterligare  om  ordet 
kvälL  VII  C  48.  —  Om  barnsprak. 
VII  C  54. 

KÖgel  R.  u.  Brückner  W.  AhcL 
und  and.  Literatur.   VII  A  1. 

Konaraki  F.  Handwörterbuch  der 
in   u.  poln.  Sprache.  VUI 
B  1 

K  ö  n  i  g  R,  Ursprung  der  Sprache.  1 2; 

Kövtoc  K.I.  u.  XajlxbdKiC  I".  N. 
BißXioKpicia,  IV  144. 


Kopacz  J>    Die  lat.  Inlinilivu   auf 

-i>r.   VI  72. 
Kuppel  E.  Analogiewirkungen  zwi- 

ichec    wurzelverwandten    Zeit-, 

Haupt-    u.  Beiwörtern   der   engl. 

Sprache.    Vll  D  81. 
Koppitz  A.  Gotische  Wortstellung, 

VII  B  6, 

Korse h  Tb.  E.  De  d  partieula  cum 
fuluro  indicativi  eunjuueta.  IV  57. 

Koschwitz  G,    Phonetik   I  17. 
ial  I.  Slavisc  he  Elemente  des 
deutschen  Wortscha  l /.es.  V I  LI  R  22. 

Koti  F.  Zweiter  Beitrag  zum  böh- 
misch -  deutscht«     Wörterbuch, 

VIII  R  l!ö 

Kozlovskij  Zwei  syntaktisch*-  Ei- 
gentümlichkeiten der  russischen 
Sprache.   VIII  B  7H. 

Krause  V.  Chr.  F.  Sprach  wissen- 
schaltl.  Abhandlungen.   1  35. 

Kr£ek  F.  Die  klass.  Philologie  in 
der  Zeitschrift  TIdg.  Forschungen'- 
1  'J'J. 

Krelschmer  P.  J.Schmidt  f.  199. 
—  Rezension  von  H.  Khrlichs  'No- 
mina auf  -cuc\  IV  24.  —  Lesbische 
Inschriften.  IV  11«.  —  KcnvrV  IV 
146.  —  Etymologien.  IV  176.  — 
Vom   lat.  Wandel  von   ou  in   ar. 

VI  27.  —  Sputet  Mftftfa  Vi  66. 
Kreyher  J,  Die  Weisheit  der  Rrah- 

tnanen    und  das  Christentum,    II 

R   133 
Kriauäaitis  l\  LiHuviskns  kalbos 

Cramatika,  VUI  C  & 
KristaxtBOO    L.   T     Danske  Sagn. 

VII  C  91, 

—  M.  Fonautog  raten  og  sprog- 
lovene.  VII  A  2.  —  Henning  Fre- 
deric  Feilberg  1831— l§0l  Vll 
C  *5.  —  Siehe  Bennike  V. 

Kiyhski  A.  A.  Die  polnische 
Sprachwisaenich&n  im  h(.  Jahrb. 
VIR  B  1H7 

Kuhn  F.  her  palat.  Zischlaut  im 
Kashmiri.    II  R  104. 

Kühn  C.  Zur  Erklärung  homeri- 
scher Beiwörter.   IV  73, 

KuTbakiiii  EL  M.  Materialien  zur 
Charakteristik  der  miitelbulcrar 
Sprache,  VIII  R  -16.  —  Zum  Wort- 
schatz der  Fragmente  von  Cbi- 
landar  a.  d.  11.  Jahrh,  V11I  B  4fi, 

Kurschat  A.  2.  Aufl.  von  Schie- 
kopps    lit.    Elementargraromatik. 

VIII  G  4 
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Läffler  L.  Fr.  Runinskriften  pä 
den  gotländska  Hoes-sfenen.  VII 
C  23.    —    Mansnamnct   Sigadim. 

VII  C  2  k 

Lagere  ran t  z  0.  Das  E  zu  Delphi. 
IV  10!).  —  Kino  Woitgruppe  bei 
Verrius  Flaccus.  VI  ;i0.  —  Latein. 
Wortci  klärungen.   VI  h\ . 

Lal  Chandra  The  Prakrit  {jram- 
niar.    HR  80. 

Lamanskij  V.  M.  Die  Fntstehung 
u.  Entwicklung  der  slav.  Schrift- 
sprachen.   VIII   R  40. 

Lamouche  L.  Les  determinatifs 
dans    les  langues   slaves  du  sud. 

VIII  \\  30. 

Landgraf  G.  Französische  Lite- 
ratur zur  latein.  Syntax.  VI  02.  — 
Das  Refektivum  ödi  u.  sein  Krsatz. 
VI  11H.  —  causator.  VI  12f).  — 
Die  Sprache  der  neugefundenen 
Kpitome  Alexandri.    VI   J Jll . 

Landon  I*.  A  remnant  of  Huddha's 
body.    II  H  157. 

Lang  A.    Magic  and  religion.    I  87. 

—  Max  Müller  j.    I  07. 

La  Roche.!.  Rh*  Formen  von  eiireiv 
und  ^v€YK£iv.  IV  33.  —  Der  Hexa- 
meter hei  Vergib    VI  273. 

La  Terza  K.  Tiatlamento  delle 
vocale  radieale  nel  tema  del  per- 
let to  greco.    IV   3  k 

Lathrop  H.  H.  The  indehtedness 
of   Fielding    to    Cervantes.    1   J02 

dl.  ;i7i. 

Latles  K.  I  fascieoli  scsto.  settimo 
e  oltavo  del  nuovo  Corpus  in- 
scriptionum  etruscarum.    VI   230. 

—  lscrizioni  inedite  vejiete  ed 
etrusehe  dell'  Italia  seltenh  ionale. 
VI  2i0.  —  Primi  appunti  sulla 
grande  isci  izione  et  rusea  a  S.  Maria 
di  Capua.  VI  2kk  —  ab  und  Caitho. 
VI  245. 

Latyschev  H.  Inscriptiones  anti- 
quae  orae  septcntrionalis  Ponti 
Kuxini  graecae  et  latinae.  VI  2H). 

Laufer  H.  Christus  oder  Huddha  ? 
HR  140. 

Lau  rent-Ha  rtman  n  Vocabulaire 
ctymologique  de  la  langue  grecque    | 
et  de  la  langue  latine.    VI  37. 

Lautenbach  .1.  Über  die  Religion 
der  Letten.    VIII  C   10. 

de  La  Vallee  Poussin  L.  Re- 
ligion* de  linde.  II  H  121.  — 
Rouddhisme.     II    R    134.    —    Le 


Rouddhisme  d'apr£s  les  smirres 
brahinaniques.  II  R  138.  —  Li«- 
four  classes  of  Ruddhist  f antra- 
II  R  141.  —  Huddhist  siitnis  qm.feJ 
by  Rrahmin  authors.  II  R  \vl 
Lebreton  J.  Etudes  sur  la  lan-u 
et  la  grammaire  deCicei«m.  VI  Kr 

—  Cacsariana  syntaxis  quat-nu- 
a  Cieeroniana  difTerak   VI  W>i 

van  Leeuwe  n  J.  yuid  >!güil;i\s- 
Xeipioc  sive   Aeiptöeic  ?    IV  1W. 

LeGallienne  IL  Omar  Khayyär.'i 
Rubäiyät.     Paraphrase.     II   C  4!< 

Legrand  Tb.  K.  Sur  une  insern- 
tion  de  Trezene.    IV  01. 

Lehmann  K.    Zarathustra.  II  C  S*>. 

—  Zur  Charakteristik  des  jün^«*i^n 
Avesta.  II  C  87.  —  Fandens  ONb- 
mnr.    VII   C  02. 

Lenz  R.    Ursprung   u.  Entwicklung 

der  Sprache.    I  3. 
Lessing   C.    Soriptoruni    historiae 

Augustae  lexicon.    VI   133. 
Letourneau   Ch.    La   psycholngj.- 

ethni(}ue.    I  7(>. 
Leu  mann   K.    Zur  Geschieh te   der 

4.  Präsensklasse  des  Skr.    II  R  M. 

—  Über  eine  ind.  Satire.   II  R  (Mj. 
Levi  A.    Della  gradaziont*    ne'  dia- 

letti  grcei.    IV  21. 
Levi  S.    Note  sur  l'origine  du  nom 

de  Fecriture  dite  Kharosti.  II  R  27. 
Lexer  M.  Mlid.  Taschenwörterbuch. 

0.  Aufl.   VII  D  :>H. 
Li (11)1  om   K.    Lvdekinus-handsk rit- 
ten.   VII  C  56.' 
Liddell     A.    C.      Greek     grammar 

papers.    IV  13. 
Lindelöf  F.  Diesiidnortbuinbrische 

Mundart  des  10.  Jahrhs.   VII  D  2!». 
Lindsay  W.  M.    Xonius  Marcellu« 

Dietionary    of   Republican    Lahn. 

VI  0.  —  Die  Hss.  von  Nonius.  VI  7. 
Lindskog  C.     De    correchins    m- 

cundae    manus    in  Codiee   Vetere 

Flautino.    VI  140. 
Ljunggren    C.   A.    Om    bruket    al 

ni(/  och  sin  i  svenskan    VII  < !  30. 
Lo   Caseio    (iarofalo    C.    Nuova 

grammatica    della    lingua    latina. 

VI   12. 
Lodge  G.  Lexicon  Piautmum.  VI  132. 
Lommatzsch  K.  ZurMuIomedicina 

Chironis.    VI  20 k 
Long  0.  Fl.  On  the  usage  of  totiens 

and  quotiens.    VI   120. 
Lorentz    F.     Slavische    Miszellen. 
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VIII  B  3.  —  Bemerkungen  Un  i 
die  Akzentqtiali  täten  des  Kasehu- 
bischen.  VIII  B  141.  —  Zum 
Heisternester  Dialekt.  VIII  B 

Lonmer  I.  G.  Grammar  and  vuca- 
bulary  of  Wa/.iri  Pashlo.    HC  HS. 

LoS  J.  L.  KompotitA  der  pol«, 
Sprache.  VI  LI  B  124.  Lä6  —  Ina 
der  poln<  Lexikographie.  VIII  B 
136 

Lounshury  T«  IL  Hiatory  <>f  Ihe 
Enjdish  language»    VII  h  2. 

Löwe  R.  Zwei  wandali sehe  Wörter. 
VII  B  10«  —  Jaeofa  ZiagUf  über 
die  KrimgoLen,    VII  B   13, 

Lowenthal  W,  Die  slav.  Farben- 
bezeichnungen* VIII  II  IS. 

LueanusH  Preußensuralterund 
heutiger  Zustand.   VIII  C  24. 

Luders  H.  A  Buddhist  inscription 
in  Swat.  II  B  147, 

Lud  wich  A.  Ober  Papyruskom- 
mentare  zu  den  Immer.  Gedichten 
IV  88, 

Ludwig  A.  S'ankhalikhita,  II  B2Ö. 

—  Ztüt  'Aitouuioc  —  Be'elzebüb. 
IV  L89. 

Lu  i  < •■  k  K.  Zur  Geschichte  der  anord. 
Diphthonge  im  Englischen.  VII  Dö. 

—  Siehe  Sarrazin  G 

Lundk  L  De  paHcidii  vocis  QffigtH& 

VI  49. 
Lundell  J,  A,   llvad  vi  rtfkttgen 

aäga.   VII  C  34. 
I t  u  t  e  r  ba  c  he  r  F.  Jahresbericht  über 

Cir.-ms   I  Jeden.    VI    IC2. 
L  ü  t  g  e  n  a  u  F«  U  rsprung  der  Sprache. 

I   4. 
Lynch  H.  F.  B.  Armenian  travels 

and  studies.   II  C  W. 

Maass  P,  Studien  zum  poetischen 

Plural  bei  den  Römern.    VI  lüS. 
Ma  r.lonrll    A    A.    Mj\    Müller  \ . 

I  97.   —   Sanskrit   grammar   for 

beginners.    II  B  91. 
Madan  A.   M.  P,    Tht   iaered    Irre 

of  Ihe  Parsis  ealled  Ihe  Atash-e- 

Vahrarän,   1!  C  30.  —  The  seeds 

tjf  Zoruaster.    II  C  S7. 
Magiera  J,  F.    Über  Fremdwörter 

in  den  pnln.  Dialekten.  Vlll  B  lü 
IfagOUn   iL  W.   Notes   on  Tacitus 

and  Vergil.   I  lü2  (ü,  45).  —  The 

metiiral  readÜUj  Of  Latin  poetry. 

1   LOS  M  WA    VI  2r>5. 
Mahadev      Vinayak      Bidvai 


Pocket  scbool  dinionarw  Baglish 
and  Maral  hi.   11  B  l"i 
Mahadev   Shivräm   Gole    First 
Sanskrit  conrae.  II  H  30- 

van  Malssen  jr.   1J.  ,1.   Hei    leven 

der  laal.    I  4L 
Mar  he  K.  siehe  Thumb. 
Marqnurl   J.      Eransahr    ud)   *\. 

Geographie  Ps.  Moses  Xuienac'i. 

II  G  39. 
Marx  A.  Hilfsbüchlein  für  die  Aus- 
sprache der  lai.  Voka  e    VI  20. 
Mauthner  Fr,  Kritik  des  Sprache, 

I  6. 
May  .1   LheroÜTuu und norme.  1V200- 
tfeyer  IL    Über  den  l.'rsprun. 

german. Lautverschiebung.  VII  A4. 
MayurJ.  E.  B.    dtp^un  =^sli;jh(ly, 

IV  2\  \\.    —    be$ta,  similitudhHtrir. 

iufrutjifer,  anxio.    VI    142, 
Meader  C.  L>  The  Latin  promnins 

•*,   1  >p$e     VI    I 

van     de*     Meer    W.    J.     Gc 

Casussyntax.   VII  B  5. 
Mehtä  J,  B.  The  studcnt's  English 

aml  Gujaräti  dirtionary.  II  \\  101, 
Meillet  A,    De   la    diilniünatton 

des    phoncmes.    I   49.    —    Varia 

ibiio)    tV  ?R,  —  Skf«  ptuft  yrath 
"EpttouTroXic1.  Vlll  B  47, 
Meister  B.   Ein  Kapitel   aus  dem 

agrierh.  Pfandrecht.    IV  Ö& 
M  eTny  c  k  yj  J.Gramalyka  ccrkovno- 

sloveuskolio  ja/.vka.    VIII  li  iL 
Meltzer  H.  Vermeintliche  Perfekti- 

vierung  durch  prtpositionale  Zu- 

sammensH/.iin^  im  (ineeh    IV  tö. 
Menant  D,  ZoroastrianiBia  and  tlie 

Parsis,    il  C  40. 
Men^e  II    Latainiflchg  Svin^ivmik. 

VI  118. 
Meringer  IL    J.  Schmidt  f-    1  99. 
Mi  i  iill   WA,   edttiure  ertttrvre  and 

educate.  J  102  (II.  80). 

—  K.  Th.    Smji baervationa  on 

thearch.ofTrajaruH  Ben67«fltma 
l   H)2  (3). 

Mesk  J.  Satz  u.  Vers  im  elegischen 
Distichon  der  Griechen.  IV  7f>, 

Met  ha  S.  S.  Aspecl  of  Hindu  Wnr- 
ship.   II  I! ■  ; 

Meyer  E.  Geschieh \r  dt-»  Altertums. 
3.  Band  1.  Häirte.   II  C  4L 

—  L.  Gber  den  Ursprung  der  Namen 
Indogermanen.  Semiten  uu  Ugro- 
linneo.  1  95.  —  Über  die  Modi 
im  Grieclj.    IV  45,   —  Über  die 
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homer.  Formen  des  Singular- 
genitivs  der  Grundformen  auf  -o. 
IV  09.  —  Handbuch  der  griech. 
Etymologie.  IV  103.  —  (iot.  iddja. 

VII  B  2. 

Meyer  R.  M.  Künstliche  Sprachen. 
I  44.  —  Umbildung  fertiger  Worte. 
I  45.  —  Terminologie  der  Reklame. 
I  40. 

Meyer-Lühke  W.  Einführung  in 
das  Studium  der  roman.  Sprach- 
wissenschaft. I  39.  VI  13.  —  Die 
Betonung  im  Gallischen.    I  58. 

M  i  c  h e  1  s  o h n  J.  Gehirn  u.  Sprache. 
I  15. 

Michelson  Fr.  Text  emendations 
to  the  RV.  AV.  and  Kena  Upanishad. 

I  102  (II,  43). 

M  i  k  k o  1  a  J.  .1.  Ein  slavisches  Lehn- 
wort im  Finnischen.  VIII  B  24. 

M  Ueno  vir  K.  Betonung  der  Zeit- 
wörter.   VIII  B  07. 

Miletic  L.  Der  Artikel  in  der  bul- 
garischen u.  russischen  Sprache. 

VIII  B55.  —  Der  Artikel  im  Bulgar. 
u.  Russ.    V1I1  B  79. 

Mills  L.  II.  The  inherent  vowel  in 
Ihe  aiphabet  of  the  Avesta-lan- 
guage.  II  C  42.  —  Vohuinanah  in 
Ihe  Galhäs.  11  C  43.  -  The  Bible, 
the  Avesta,  and  the  inscriptions. 

II  C.  44.  —  The  Pahlavi  text  of 
Yasiui  IX  .I-9—1D3.  II  C  89.  — 
Pahlavi  Vasna  X,  XI.  XII,  XIII. 
II  0  90.  -  The  Veda  and  Ihe 
Avesta.  II  C  91.  —  A  dictionary 
of  Ihe  (iäthie  language.    II  C  92. 

Mi  r  <•  i'  v  1).  Zum  Dialekt  von 
Kukusko -Vollen.    VIII  B  (52. 

Misirkov  K.  Die  Bedeutung  der 
moravischen  oder  resavischen 
Mundart  für  die  heulige  und 
historische  Ethnographie  der  Bal- 
kanhalbmsel.    VIII   IS  57. 

Mladenov  J.  Phonetische,  morpho- 
logische u.  lexikalische  Beschreib- 
ung des  Dialekts  von  Novo-Selo 
im  Widiner  Kreise.    VIII  B  «2. 

Mleczko  St.  Entstellung  der  poet. 
Metrik.    VIII  B   133. 

Moczynski  F.  De  Tili  Ei  vi  in 
libris  ab  urbe  condita  propria 
elocutione.    VI   170. 

Modi  .1.  J.  The  ancient  name  of 
Sanjän.  II  C  5.  —  Photozinco- 
graphed  Facsirnile  of  Mädigän-i- 
Hazär  Dädistän.    II  G  38.  —  Two 


amulets  of  ancient  Persia  II  C  45 

—  An    untranslated    chapter  «.«:' 
the  Rundehesh.    II  C  93. 

Mohr  F.  A.  u.  Nissen  C.  A.  Tysk- 
dansk  Ordbog.    VII  C  70. 

Möller  H.   ferens.    VI  109. 

Mommsen  Th.  u.  Hi  rschfeld  0. 
Bericht  über  die  lat.  Inschriften 
VI  215. 

Monte  1  ins  O.  Hjulet  som  en  re- 
ligiös sinnebild  i  förkristen  <xh 
kristen  tid.    VII   C  93. 

Moorat.  Elementary  Bengali  grara- 
mar.  II  B  99. 

Moratti.  L'iscrizione  arcaica  del 
foro  roman o  e  altre.    VI  253. 

Morgan  M.  H.  Rain-gods  and  rain- 
charms.    I   102  (fi). 

d eMorganJ.  De  1  ega t i on  en  Pe rse 
Tome  3.  II  C  4«. 

Morris  E.  F.  On  principles  an<i 
methods  in  Latin  syntax.    VI  91 

MortensenK.  Studier  over  aeldr^ 
dansk  Versbygning.  VII  C  Hl.  — 
Versbygningslaere  som  moderne 
sprogvidenskabelig  disciplin.  VII. 
C  82. 

Moulton  J.  H.  It  is  his  angel.  II 
C  94.  —  (jrammatical  Notes  froni 
the  papyri.    IV  156. 

Mras  K.  Die  Copa  sprachlich  u. 
metrisch  untersucht.     VI    183. 

Mseriane  L.  Studien  zur  armen. 
Dialektologie.    111  8. 

Much  B.  Worterklärungen.  VII  A30. 

Mühlenbach  K.  Das  Suftix  -uns 
im  Lettischen.    VIII  C  15. 

M  u  k  a  E.  Namen  der  evangel.  Kirch- 
dörfer in  der  sächsischen  Lausitz. 
VIII   B   118. 

Mukherji  Babu  Puma  Chandra 
A  reporton  a  tour  of  explorationoi 
the  antiquities  in  the  Tarai.  Nepal, 
the  region  of  Kapilavastu.  IIB  149. 

M  u  k  u  n  d  a  S  h  a  s  t  r  i  Ed.  of  the  Bädä- 
räyana  Brahma  Sütra.     II  B  50. 

Mülia  II.  I).  Persian  Proverbs  and 
Maxims.  11  C  47.  —  Pers.  Idioms 
and  Expressions.    II  C  48. 

Müller  F.  M.  My  autobiography. 
1  98.    Aus  meinem  Leben.    I  98. 

—  Three  lectures  on  the  Vedänta 
philosophy.    II  B  120. 

—  H.  J.  Jahresbericht  über  Livius. 
VI  109. 

—  S.  Grundtrok  af  den  nordiske 
Mytologi.  VII  C  94. 
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Munkäcsi  B.   Arische  und  kaukas, 

Eleiiif  rtN-    in    den    Iinn«-magyai\ 

Sprachen,    I  62. 
M  u  r  e  t  E<  Enzyklopädisches  W*"«r  U  i  - 

buch    dvi     enjrl.    und     deutschen 

Sprache.   VII  D  14. 
II  o  i  i  a  v  A>T.  Corrections  to  Liddell 

and  Scotts  Greek  lexicon,    1  102 

(11  U\ 
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Schulz  J.G.  Altische  Verbalformen* 

IV  HL 
Schulze  W.  Graeea  Latina.  IV  14. 

VIH8.  Kontraktion  in  proklitischen 

Worten,     IV    19,     —     ßdeepr^ac, 

IV  909, 
Schunck  J.  Quantum  intersil  intcr 

dal i vi  possessiv!    usum  Ciceionis 

et  Plauli.    VI  165. 
Schütte  G,  Om  bagvendt  SsHnings- 

bygning.  VII  A  2.  -   UdUfen  af 

0t  i  Qg  ö.  u  i  Nydansk.  VII  A  2. 
Schütz  K,  Kritische  Gänge  auf  dem 

Gebiete  der  neuem  lat.  Grammalik. 

VI  H. 

Sehuyler  ftt.    Index  verborum  of 

Ihe  i'ragments   of  the  Avesla.    11 

C  66\ 
Seriplure  E.W.  Pboeetic  notation. 

1  22,  -    Cur  reut  not  es  in  phone* 

tics,    l  I 
Seelye  W,  J,  Notes  on  Aeschylus 

and  Aristophanes.   I  102  (H.  Ä7), 
Senart    E.     Les    Abhisambuddha- 

gäthäs   dans   le  Jälaka   Päli,    II 

B  94 
Seward   0.    P,    The    slrenjrlhened 

negative  in  Middle-High-German, 

VII  D  55. 

Sewell  IL  A  forgotten  empire 
(Vijayanagar).    11  B  11. 

Seybold    Chr.    Fi.     G 
la t in o -arabicum.    VI  136. 

Seymour  de  Ricci  Inseripiions 
de  rOise.  VI  224.  —  Inacriptions 
de  Germanie  dans  ta  Gorrespon- 
dence  d'ul.rrlin.  VI  225. 

Shea  D.  and  Troyer  A.  Trans- 
lation of  the  Dabistän.    II  C  76, 


Stallst*  W  K.R.  dxpi^a  i&rptptl) 
Mly\  IV  195.  —  Greek  and 
Lahn  cnmposilmns    VI  83, 

Shumway  E.  S,  Notes  on  Juristic 
1,1  im  l  LOS  (H,  i\  -  Xole  on 
an  elusive  preposition  [do).  ]  102 

SiMi'igh  Ch.  Les  Ruhaiyät  de 
Qnfctf  Khayyäm.    11  C  54. 

Siebs  Th«  Aolautstudien.  I  ö2.  — 
Geschichte  der  tri<  s  Sprache. 
Vll  D  31. 

Stecke  &  Mvthol.  Briefe.  I  88, 

^ie^erR,  W.Tomaschekt  1 100. 

Sievers  E,  Phonelik.  5,  Aufl,  119, 
—  Norlhumbr.  blefia?   VII  D  24. 

Sihler  E.  G-  As  to  Caesars  per- 
sonal culture.    1  102  (11,  56). 

SilfverbrantI  5.  Irid^rsukomgar 
rö  ran  de  a  n  v  u  o  dnlngen  1 1  •  v§  och 
sin  i  nvsven>kan.    VII  G  4L 

Silin  M,  Karte  des  lelt.  Wohnge- 
biets.  VIII  C  l«. 

Siva  Rai>  Rules  for  dailv  lifo  ex* 
tracted  fron  Manu  et<\   II  B  I  10. 

S'ivaräma  S'avtri  S'iikht  Vajur* 
veda-samhilä.    II  B  42, 

Sitaräma  S'ästri*  Ed,  of  The 
Uuanishada.  U  B  4!>.  -  The 
Aitareya  and  Taitlinya  Lpani* 
sliads  translated.    11  L 

SkardM,  LandamaalsonlU^i;».  VII 
C  66. 

Skaritf  Gj.  Bildung u.  Gebrauch  des 
Part.  Präs.  Akt.  u.  des  Part,  Prfit, 
l  mi  der  £ak avischen  Lüeralur, 
V1U  B  68, 

Skeal  VV,  W,  A  coneise  etymolog]- 
cal    diclinnary     of    the    English 

.   \  J i  D   10.  —  Xo'> 
En^Iish  etymolo^y.    Vll  P  17, 

Skorpil  V,  Zwei  metrrsi  !i<-  In- 
■chriften  aus  dem  alten  Pauli* 
kapaion.    IV  140, 

S kutsch  F,  Grammatikalisch-lexi- 
kalische Notizen,  VI  ix>  —  Etrus- 
kische  üonitflniflffleft    VI  W, 

Smitt«  C,  L.  A  infliminary  ilndy 
of  eertain  Mss.  of  SuetoniusT  Lives 
6f  Lhe  Caesars,    I  102  ill  fcS> 

—  J.  A.  L-Ei  -J»*  between  vowels, 
I  47, 

—  K,  Fl.  mttture  pulices.  VI  159.— 
Some  irregulär  forma  of  the 
Eiegiac  Distich,    VI  274. 

—  V.  a.  II  B  ^,  -  The 
i r | *_- r i 1 1 1  y  of  Piyadasi  with  A 
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II  B  10.  —  The  authorship  of  the 
Piyadasi    inscriptions.     II  B  116. 

Sobolevskij  A.  I.  Slav. -russische 
Paläographie.  VIII  B  27.  —  Aus 
der  russ.  Sprachgeschichte.  VIII 
B  7b. 

S <"> (1  f  f  I>  1 1> in  N.  La  vie  future  d'apres 
le   Mazdeisme.    II   C  5S. 

Süd  er  wall  K.  F.  Ordhok  öfver 
svenska  medeltidsspi  äket.VH  Ci3. 

Sokolow  J.  u.  Seewald  P.  Fett.- 
russ.  -  deutsches  ( iespräehsbueh. 
VIII  C  17. 

Solmsen  F.  J.  Schmidt  f.  I  99. 
—  Zwei  verdunkeile  Zusammen- 
setzungen mit  dv-  =  dvri-.  IV  30.  — 
hie  Berliner  Bruchstücke  der 
Sapplm.  IV  122.  —  Ouvouct  Kn, 
tTTiTTüTpöq)iov.  I\'  131.  —  Slav. 
Etymologien.    VIII   B   19. 

Solovjev  V.  Th.  Eigentümlich- 
keiten der  Sprache  der  donischen 
Kosaken.    VIII   B  BMi. 

Sommer  F.  Die  idg.  Sektion  auf 
der  i-b.  Philologenvcrsammhmg. 
I  32.  —  Zum  Nom.  Sg.  simifer 
und  r/r.  VI  5(>.  —  fnduom  und 
trTdiwm.  VI  .r>7. 
-  L.  he  prost  hesi  et  aphaeresi  e 
glossariisLatinisillustrandis.VI30. 

Sonder  v  orst  V.  he  la  persistance 
de  >/i  tinale  dans  les  accusatifs 
sing,  et  les  indeclinahlcs  chez 
.lordarms.    VI   28. 

Soii  neu  hu  ig  F.F.  Zur  Ableitung 
von   cafpfacio  u.   calt-ham.    VI  7(>. 

Sonnenschein  F.  A.  F.  iMac<'i 
IMauli   Hudens.    VI   J-f-S. 

S  ('Mensen  W.  Vor  Stenalders 
Tvedelmg.    VII  C  88. 

Sorn  .1.  Bemerkungen  zum  liher 
memorialis  des  F.Ampclius.  VI  200. 

Speyer  .1.  S.    KdcpoL    VI  bl. 

Spiegel  he  ig  W.  Agypt.  u.  kriech. 
Eigennamen  aus  Mumioneliketten 
der  min.  Kaiserzeil.    IV   M9. 

Spind  ler  F.  he  Amohii  feuere 
dicendi.    VI   195. 


St.    Clair     Tisdell    W.      Moöer 

Persian     conversation  -  grarnrna! 

II  C  i*8. 
Steele  R.  B.    Anaphora  and  chia* 

mus  in  Livy.    I  102  i9;.  VI  172  - 

The  ablative   absolute  in  Luv 

102  (II.   IX).     VI    173. 
S  t  e  i  n  m  e  y  e  r      E.      Beiträge     zu 

Entstehungsgeschichte    des   Cln 

18,  1-iO.    VII    D  m 
Stein  thal  P.  Aus  den  Geschieht»-] 

früherer      Existenzen       Buddha; 

11  B  8(>. 
Stephens    G.      The    Old-Nortfun 

Runie  Monuments  of  Scandina\i; 

and  England.      VII  2s. 
Stepovic   A.   J.      Slavisehe   Nach 

richten  (knt.-bibliogr.)  VIII  f>  M 
Stern  E.     Tropus    u.    Bedeutung 

wandel.    I   13. 
Stewart  C.  T.  Grammatische  Dar 

Stellung  der  Sprache  des  St.  I'aulpi 

Glossars  zu  Lukas.    VII  I)  50. 
Stock  lein  J.    Entstehung  der  Ana 

logieformen     bei     latein.     Verha 

VI  70. 

Stojilov  A.  P.  Reste  des  Xasalis- 
mus  in  den  solunischen  Dürfen: 
Zarovo  u.  Visoka.   VIII   B  5F 

Stolz  Fr.  Zur  Bildung  der  2  u.  3 
Sinti.  Ind.  und  Konj.  Präs.  Akt 
im  Griech.  IV  31.  —  Die  lat.  Fe?- 
fekta  rettuti.  reppuli.    VI   74. 

St  (inner  II.  Das  Mantrabrähmana. 
II   B  FS. 

St  o  wasser  J.  M.  Woher  kommt 
arcessere  u.  incessere?  VI  5S.  — 
Kleine  Beiträge  zur  latein.  Gram- 
matik. VI  59.  —  hie  sog.  Inter- 
jektion en.  VI  bO.  —  Zur  Morpho- 
logie des  latein.  Infinitivs.  VI  73 
-   abaao.    VI   131. 

—  u.Skutsch  F.  calefacere.  VI  75 

Strachan  .1.  On  some  Greek  com- 
paratives.    IV  2b. 

de  St  lange  G.  The  citics  of  Fir- 
ma u.    II  C  55. 

St  reit  her  g  W.    Gotische  Literatur. 

VII  A  1. 


Sprogvild    P.      Dansk     Sprogavl. 

Tanker   og  Fantasier.     VII  C  SO.  j  Strohal    E.     A.   Weher   f.     I   101. 

Sprost  ranovE.  Flionet.  u.morpho-  ]  —  B.  Sprachliehe  Eigentümlich- 
logische  Beschreibung  des  Dialekts  j  keiten  im  Bezirke  von  Karlsstadt 
von  Oclirida.    VIII   B  (52.  I  in  Kroatien.    VIII  B  70. 

v.  Stackelherg  B.  Zur  persischen  j  Stumme    II.     Arabisch,     Persisch, 

Lexikographie.  II  C  59.  j  Türkisch  in  den  Grundzügen  der 

Stahl  .1.  M.     Über   eine  besondere  i  Laut-    u.   Formenlehre.     II  C  99. 

Bedeutung  von  Tctp.    IV  02.  |  Sturtevant  E.  H.    Contractions  of 
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the  case  fortns  of  the  Latin  /o- 
aiu\  iä-stems  and  of  dmts,  w  and 
ttftm.    I  102  <H,  65)  VI  H«L 

Sotphen  M.  C«  A  further  cotlec- 
tion  of  Latin    proverbs.    VI  818. 

Süll  erlin  L  Die  allgemeine  u.  die 
idg.  Sprachwissenschaff  in  den 
läkrm  1887  n.  188&   l  81. 

Sy«DBOJ]  A.  Suitmiansmällning  af 
äTdre  och  nvare  gudsbegrepp  i  v&r 
folkforeslälining*    VII  C  96. 

van   Swaay   H.  A.  J.    Het   prefix 
ga-  tji-  t/e-,  zijn  geschiedenes  en 
zijn  invJoed  op  de     Aclion 
VI]  D  42. 

Sykea  E.  C<  Story  Book  of  Nie 
Shah.    II  C  72. 

Talen  J.  G.  Geslacht  in  taal.  153. 

Tamm    Fr.    SmÜ    btdrtfl    tili   örd- 

II  C  öl.  —  Gransk- 

mn»;  av  SveOflta  Ord.  VU  C  62, 

Tarbcll    \\   IL    and    Ruck    C.   D, 
A     i-ii',i  rmto-CorinHiiiin  I 
Ihm    in    the    Boston    Mus.  mn 

IV  95. 

Tarn  W.  W<  (in  HeUeniaBi  in  Bac- 

Iria  and  India.    IV   14«. 
T  e  i  c  h  11  i  Ü  1 1  e  r     J ,      ambi-re     4  * »  , 

-iiö*U9  usw.    VI   1  H> 

T«t*ner  F.  KJete  u.  Swiroa   VIII 

C  10. 
v\  ThaMoczy  L.  und  Jirrfek  C> 
Zwei  l 1  künden  aus  Nordalbanien. 

V  ] 

Thiel    A,     Juvenalis    graecissans. 

\1   180, 
T  h  i  e  1  e  G .  Ionisch*alt  isehe  Studien. 

IV  134. 
Thomsen  V.    Latin.   VI  3. 
Thorkelsson  J.    Einföldun    sam- 

hljödanda  1  fornu  mäli.  VU  C  9. 
Thorsen  P.  K.  Det  danske  Folke- 

sprog  i  Sonde rjv Hand.  VII  C  87. 
Thumb  A.   Gust.  Meyer  f,    I  96. 
—    u.    Marbe    K.     Fxpinmentehe 

Untersuchungen  über  die  psyrlml. 

Grundlagen  der  sprach  I.  Analogie- 
bitdung.   I  m. 
Thuren  H.   Dans  og  Kvaddiglning 

paa  Freraerne.    VII   C  Wl< 
Thurnevsen  R.  Vermutungen  zur 

u>ü.r»i«ito-ln  schult      VI  2öö. 
Tiele   C.    P.    Plutarchus    over   de 

Amsaspands,    II  G  61. 
Toller  T.N.  Outlines  Qflhehistory 

of  Ihe  English  language.  VII  D  1. 


Toi  man  IL  f..  The  temple  uf  Zeuc 
Bn>c.    I  102  (0.  53). 

Tomid  S.  N.  Die  Sprachen  B.  Völ- 
ker der  BalkaiüMubiiitt]  w»i  de* 
Ankunft  der  SlftYWS.  I  81.  —  Be- 
deutung (Funktion)  der  Noiriinal- 
»uffixe  füi  Stamme  imAll^eimMnen. 
VIII  ß  10. 

Turin  ürn ss 011  T,  Hie  gemein« 
slav.  Liquidamelathesc.  VIII  B  8. 

Torp  A.    Lykiache  BeitrSge,    l  60. 

in    K.  K   Bemerkungen  über 

die   "Etymologie  der  Ortsnamen 

im    Gouv     Witebsk"    von    Trus- 

mann.    VM  C  80. 

T r a  1.1 1  m a n n  M,  Klein«*  Lautlehre 
des  Deutschen,  Fransösi&cheii  u 
EngUscheiL    L  üftUte.   l  8i. 

Tropea  G.  La  stete  arcaica  de! 
D  romano     VI  iH7. 

Ty  ka  c  J.  Die  Mundart  der  Horaken 
in  Ostböhmen.    VJJ1  B  1\2, 

LJhlenbeck  C.  C,  Agens  u,  t'. 
im Kasoasyatetn dei  .h  hen. 

1  öö.  —  German.  ji  SLmTischeB. 
VII  A  33,  Vlll  Um  -  Zu.  iliMii- 
sehen  Etymologie.  VU  A  34<  — 
BtymotagieB.  Vit  |  SB. 

t  p  p«ree  fi  Ah  t>e  vertiorum  pecu- 
uaribufl  et  propriis  numeriü  , . ,  di- 
spüUtio.  Par^  II  111.  VI 22  -Ober 
>[>iaihli(he  und  metrische  Kom- 
position u.  Kunst  des  Terenz. 
VI  157. 

Vahlen  J.  Über  Fragen  der  Vers- 
technik des  Terenlius,    VI  270. 

Vaidyanälha  S'äslri.  EiL  des 
Tattliriya  Yajur  Bralunana,  II  B 
i7. 

V  a  la  ori  J.  Der  Delphische  Dialekt, 
IV  1U7. 

Valmaggi  L.  Postille  grammati- 
cali.  VI  69.  —  Quaestiones  gram» 
maticae  Ennianae.  VI  87.  — 
Fricare  ni(lal«niro     VI  122. 

\  V  r  lies  A.  Einheit  der  Sprachen, 
I  33. 

Vendryes  J.  Laiin  rereex,  irland. 
ferk  1  7( 

Venkata  Batnam  M  The  Hebrew 
origin  ot  Um  Rwihmagf,  II  B  14. 

Verchratskyj  L  A.  Zur  Kenntnis 
der  ungar.-ruUien.  Dialekte.  VIII 
B  105. 

Verwijs  C.  en  Verdam  J,    Mid- 
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delnederlandsch       woordenboek. 

VII  D  3H. 

Vidsteen  G  hr.  Ordbog  over  bygde- 
maalene  i  Söndbordland.  VHCb'7. 

Victor  W.  Kleine  Phonetik  des 
Deutseben,  Englischen  u.  Fran- 
zösischen.   I  20. 

de  VillefosseH.  Inschrift  von  S. 
Marcel-les-Ghalon.    VI  227. 

Virchow  H.  Über  das  Auftreten 
der  Slaven  in  Deutschland.  VIII 
B  88. 

Virekananda  Swami.  Karma 
Yoga.    II  B  125. 

Vodarskij  V.  A.  Materialien  zu 
einem  Glossar  der  Prosa  PuSkins. 

VIII  B  100. 

Vogel   Kr.  ipse  etiam.  domo,  latro. 

VI  128. 

Vogt  Fr.    Mhd.  Literatur.  VII  A   1. 
Vollgraff    \V.     Deux    inscriptions 

d'Ampbissa.    IV   118. 
Yukcevic    M.     Die     Sprache     im 

Dorfe  Kcrecki.    VIII  B  58. 

Wackernagel  J.  Über  Bcdcutungs- 
versebiebung  in  der  Verbalkorn- 
position.   IV  87. 

Walde  A.  Zur  Kidwicklung  von 
germ.  ai  im  Friesischen.   VII  I)  85. 

Waldstein  Gh.  The  Argive  He- 
raeum.  IV  8!>.  —  Bidrag  tili 
tolkning  nck  belvsning  av  skalde- 
ock   edda   dikler'.     VII   G    15. 

Walt  her  G.    Altsächs.  t/itut.  talhed. 

VII  I)  11. 

Wall/,  ing  .1.  P.  Becueii  des  in- 
scriptions grecmies  et  lalines  re- 
latives au\  corporations  romains. 
VI   288. 

W'a  treu  M.  I  her  cuuiräv  und  ciuittuv. 
IV   210. 

War1  reu  M.  Sonic  ancient  and 
modein  elymologies.  1  102(7).  VH>7. 

Wasser/,  i  eher  E  Leben  u.  Weben 
der  Sprache.    I   •{(). 

Wassis  Sp.  Goi  rigendum  in  The- 
sauro   Linguae   latinae.   VI   180. 

Wal  eis  W.  E.  An  lloratian  gloss. 
I    102  (II.  52 1. 

Watson  F.  W.  Lexieographical 
noles.    VI    188. 

Weher  A.  Vedische  Beiträge.  II  IWJ2. 

We hofer  Tb.  Sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten des  klass.  Juristen- 
lateins in  Novatians  Briefen. 
VI  208. 


Weise  O.    Wortdoppelung  irr 

sehen.    VII  A   15. 
Weissbach     F.    H.     Über 

neuere  Arbeiten  zur  babyk 

persischen   Chronologie.    II 
Wessely    L.    Die    latein.   Y.U 

in  der  Gräzität  der  ägypt.  Pa 

Urkunden.    IV   158. 
Wheeler  B.  I.   The  eause.s  , 

formity  in  phonetic  chan^e. 

102  (1). 
Whitelaw    R.    Interrogative 

mands  (in   Greek).   IV  4\K 
Wichmann  Y.  Syrjän. riebög. 

'Bucir.    I  64. 
Wieder    F.    C.     Holl.    Ebers. 

von    te   Winkels    Geschieht 

niederländ.   Sprache.    VII  I) 
Wiegand    Th.      Ausgrabung 

Milet.    IV  1H6. 
Wi essner   E.     Über  Ruhe  u. 

tungskonstruktionen   mhd.  \ 

VII  I)  54. 
W  i  1  c  k  e  n  U.  Der  beut  ige  Stan 

Bapvrusforschung.   I\'    151. 
Wilhelm  E.   Perser.    II    C  IM-. 

—  E.  and  Batel  B  R  Cata 
of  Books  on  Iränian  hier; 
published  in  Europe  and  I 
II  C  08. 

Wimmer  L.  F.  A.  De  da 
Huncmindcsimerker.  VII  G  2! 
Bunemindesma'rkerne  i  Söi 
jvlland  som  vidneshyrd  om  lai 
nationalitet.    VII   L\'lM>. 

te  Winkel  J.  Ndl.  Literatur.  VI 

—  (Jeschiedenis  der  nederland 
taal.    VII  1)  87. 

W  in  ter  A.C.  Kritische  Beinerku 
zu     A.    Bielensteins     "1000 
Hätseln\    VIII   C  20. 

Winternitz  M.  Max  Müller  f. 

Wisen  M.  Miscellanea.  8.  ü 
Ke.(v)  particulae.    IV    IH. 

Wiwel  II.  G.  Svnspunkter  I«m«1, 
Sprogbere.  VII  C  70.  —  Om  > 
menhanirstrykketiUansk.  VII  < 

WoltT  .1.  De  clausulis  Ciceroni; 
VI  277. 

Wo  Uli  in  E.  maniculus.  VI  8c 
Das  Sutlix  -aster.  VI  77.  —  i 
logiebildungen  auf  -eilita,  - 
-cllum.  VI  7H.  —  ayricola  —  c 
cofas.  VI  HH.  propitius  Kon 
propior.  VI  JJO.  os  umerottque 
similis.  VI  111.  —  mattem  (je 
VI  112.  —  Moderne  Lexikograi 
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VI  128,  —  Vicatim.  condecibiHs. 
VI  144*  —  conquinitco.  OPiupu  ',;. 
VI  Hb, — Sprachliches  zum  Bellum 

Hispaniense,  VI  ItiR  —  Dia  neue 
Epitome  Alexandra  VI  190,  — 
—  Zur  Latinität  der  Epitome 
Caesarum-  VI  193.  —  Der  Papst 
Gelasius  als  Lalinist,  VI  ISO.  — 
Titnlus  Munimianus.  VI  232. 

Witck  h  Texte  u.  dialektologische 
Bemerkungen  a.  d  nördl.  Im- 
gebung  von  Tarnow,   VIII  U  I3M. 

Wölfle  J.  De  adiectivi  verhalis 
pra  es  er  tun  in  lliade  usu  Homerico. 
IV  71 

Wolter  E.  A*  Russische  Bücher- 
kataloge- VIII  B  91.  —  Litauische 
Chrestomathie,  VIII  C  2.  —  Über 
eine     Ausgabe     von      D&ttfcazaJ 

Postiiic.  viii  c  8. 

Wolters  P,  iia^kmrroc  IV  Ißtt, 
Wood  Fr.  A.    liM»Mihi^n  ;t|   not  es. 

VI  I A  3fih  —  Gernmnic  ety  malogies* 
VII A  H7.~  Some  derived  nicanings* 

VII  D  25. 

Wright  J.  H.  Notes  on  Demosthenes 

i§  r<>nma.    1    102  [II,   II 
Wroblewaki  L,  Ober  die  ae.  Ge- 
setze des  Königs  Knut,  VII  DA0. 
Wiil fing  E.  Kommt  and  in  dir  He- 

fkatunf  von  >/*  schon  im  A! 

vor?   VII  D  12. 
Wuntll   W.    Sprachgeschichte    und 

Sprachpsychologie.  1  7. 
Wyld  H,  C.    The   hislory  of  Ö.  K. 

palatabzed  initial  $  in  the  Middle 

and     Modern     English     dialects. 

VII  D  9. 
Zachariae  Th.    Das   Devanägari- 

Aljmahe!  bei  aihatiaaius  Kircher. 

II    II   38,    —    Das   ind+   Original   | 


von    ßharalae    Responsa    Nr,   5, 

II  B  95. 
Z.iwilinski  E.     Monalsschrift  für 

poln.  Sprache.    VIII  B  139. 
Zn.Kibn,c  T.    ©eccoAucai  £mYpa<pai 

dWKfeOTOI      IV    124 

de  Zilva  Wickremasingh*-  M 
Tlir  Semitic  origü)  of  the  Indian 
alphabeL   II  B  145, 

Zinck  L.  Nordisk  Arkseologie.  Vll 
C  HII. 

Zimmermann  A.  Lber  *-Epen* 
these  im  Italischen.  Vi  SS,  —  Zum 
Übergang  von  ntenrokaUBcbeiu  i 
zu  d  im  Vulgärlatein.  VI  B3t  — - 
Wandet  von  l  zu  #  im  Italischen, 
VI  Hl,  —  Die  Etymologie  von  na 
{zu  ioJo\.  VI  63,  —  l>ie  Endung 
-jKtr  in  Gaipor  usw.  VI  7i».  —  Zur 
Kurznamenbildung  bei  den  lat, 
I 'iLiennamen,  VI  8u,  —  Zur  Bildung 
der  laU  Personennamen.  VI  81. — 
Zur  lai.  Wortbüdiinf.    VI  82. 

Zubaly  J.  Die  vgl.  Syntax  der  idg. 
Sprachen.  I  57,  —  kuv&u.  IV  30. 
—  Neuere  Arbeiten  zur  griech. 
Dialektologie.  VI  83.  -  \.*iuik 
slovanske  Biologie.  V11I  AI.  — 
SL  ^ä/qns 'trunken*  u,Vcrwainl!< *. 
VIII  B  12;  —  Zu  Schleichers  lit. 
Studien.    VIII  C  7, 

Zupilza  E.  Miszellen.  I  51,  — 
J.  Schmidt  f-  IM-  —  Zur  Her- 
kunfl  des  slav,  z.    VIII  B  9. 

—  .1  Einführung  in  das  Studium 
des  Mhd.    Vil  D  52. 

Zur  .H  i  <:  n  An  fieologll  B  glottO- 
lo^ia     Bella    queslione    omerica, 

IV  rä, 

Zwierzina  K.  Mhd.  Studien  VL 
U  53. 
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Mitteilung-en. 

Die  mittel-  und  neugriechische  Sprachforschung 
in  den  Jahren  1896—1902. 

(Schluß.) 

V. 
Die  Quellen  der  neugriechischen  Sprache  haben  in  den  I 

Jahren  reichliehen  Zufluß  erhalten  teils  durch  Veröffentlichungen  au 
Gebiet  der  Volksliteratur,  teils  durch  nicht  wenige  Erzeugnisse  der  ) 
literatur,  in  welchen  die  neugriechische  Volkssprache  angewendet 
Leider  fehlen  in  Griechenland  immer  noch  bibliographische  Hilfsi 
die  eine  Übersicht  der  in  neuster  Zeit  erschienenen  Druckwerke  e 
liehen ;  die  groß  angelegte  Bibliographie  von  Legrand  ist  nur  bis 
17.  Jahrb.  fortgeschritten;  der  4.  Band  dieses  oben  9,  124  angefL 
Werkes  ist  inzwischen  (181)6)  ebenfalls  erschienen.  Das  Werk  ist 
reiche  Fundgrube  für  Texte  aller  Art,  für  rein  literarische  wie  w 
schaftliche  Erscheinungen.  Wer  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  neug 
Literatur  orientieren  will,  findet  in  dem  schongenannten  Buch 
K.  Dieterich  einen  Führer  von  gutem  Urteil.  Der  kurze  Abriß  von  Dralo 
der  später  noch  zu  nennen  sein  wird,  steht  zu  sehr  unter  dem  E 
der  KuBupeuouca,  als  daß  man  daraus  gerade  für  die  Volkssprache  « 
lernen  könnte.  Dieterich  aber  betont  eben  diese  Seite,  d.  h.  die  literari* 
Regungen  in  der  Volkssprache,  deren  Grundlage  die  Volkspoesie  ist 
Über  die  Stellung  dieser  Poesie  innerhalb  der  Balkanhaibinse 
derselbe  Verlasser  auch  in  einem  besonderen  Aufsatz  gehandelt,  vg 
K.   Dieter  ich   Die  Volksdichtung  der  Balkanländer  in  ihren  gemeins; 

Elementen.   Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Zschr.  d.  Ve 

f.  Volkskunde  zu  Berlin.    1902.  1 45—55.  272—91.  -103—15. 

Kr  zeigt  darin,  daß  die  Balkanhalbinsel  auch  in  ihrer  dichteris 
Produktion  —  hinsichtlich  der  Stoffe,  der  Anschauung  und  der  techni> 
Form  --  eine  gewisse  Kultureinheit  darstellt,  ferner  daß  die  Gne 
meist  der  Ausstrahlungspunkt  dieser  Kultur  sind.  Im  ganzen  bat  der 
recht,  doch  lieht  er  nicht  selten  auch  solche  Züge  hervor,  die  nich 
ein  spezilisches  Charakteristikuni  der  Balkan -Poesie  gehalten  wt 
können  und  daher  an  sich  für  jene  Einheit  nichts  beweisen  —  sr 
nicht  d(}v  Balkan  etwa  jene  einzelnen  Züge  seinen  Nachbarn  überm 
hat.  Das  letztere  ist  wohl  der  Fall  bei  dem  Motiv,  das 
R.  F.  Arnold    Die    Natur    verrät    heimliche   Liehe.    Zschr.   d.  Verei 

Volkskunde   11)02,   155— (57.  292—5)5 
durch  die  europäische  Literatur  hin  verfolgt  hat,  das  aber  am  deutlicl 
in  der  neugriech.  Volkspoesie  ausgeprägt   worden  ist. 

Ein    anderes,     in    der    Balladendichtung    verwendetes    Motiv, 
Opferung    eines    Menschen    bei    der    Grundlegung    eines    Bauwerkes 
Sage  von  der  Artahrücke')  hat  ebenfalls  in  der  Balkanhalbinsel  und  v 
scheinlieh  bei  den  Griechen  seine  Heimat,  vgl. 
L.  Sainean  Les  rites  de  la  conslruction  d'apres  la  poesie  populaii 

PEurope  Orientale.    Rev.  de  f  bist,  des  Rel.  28  (1902)  359—96, 
wo   das  Verbreitungsgebiet   und    die   Gestalt    der   Sage    vergleichend 
handelt  ist. 
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Eine  kurze,  jedoch  wenig  selbständige  Charakteristik  der  Volkspoesie 
findet  man  in  dem  Aufsatz  von 
A.  II au I  Fe n  Die  Volkslieder  der  Ncugrieehen.    Westermanns  Monatshefte 

1H9&  2ö6— £4, 

Von  neueren  Volkslieder-Sammlungen  sind  mir  bekannt  geworden: 
'EGviku  (jcjiaTa  tf^c  TEXXdooc  145H — 1821,  herausgeg.  von  dem  Verein 

EXXrivic^c.    Athen  18%.    160  S.   0,50  Dr. 
Abbott  Songs  of  modero  üreeee.    Cambridge  1900* 

Die  erste  Sammlung,  die  historische  (meist  Kleften-)Lieder  enthält 
und  patriotische  Zwecke  verfolgt,  ist  zwar  ganz  ohne  das  Rüstzeug,  dessen 
der  Philologe  und  Sprachforscher  bedarf,  aber  sie  muß  doch  erwähnt 
werden,  weil  sie  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Passows  Carolina 
popularia  graeca  um  einiges  neue  Material  bereichert;  aurh  ist  das 
Büchlein  wegen  seines  billigen  Preises  zur  Einführung  in  das  historisi  In 
Volkslied  zu  empfehlen. 

Wegen  des  zweiten  Buches  verweise  ich  auf  die  vernichtenden 
Kritiken  Pernots  (Eev,  de  Unguis!.  2H,  105 — 12)  und  Krumbachers  (Berl 
phiL  Wschr.  1901,  403— 7),  die  die  völlige  Wertlosigkeit  der  Sammlung 
und  die  Unfähigkeit  des  Verfs*  nachweisen.  Das  Buch  zeigt,  daß  der 
Dilettantismus,  der  in  Neograecis  einst  sein  Unwesen  trieb,  immer  noch 
nicht  ganz  ausgerottet  ist 

Der  Aufsatz  von 
'A.  T.  MtTpnvöc    Tö  qic^ct  xf\t  x^Mbovoc.    ÖpaniK^  'EttettipIc   1  (Athen 

1897)  10&--68 
ist  mir  nur  seinem  Titel  nach  bekannt 

Die  Obersetzungstätigkeit,  welche  schon  wiederholt  die  Perlen  neu- 
griechischer Volkspoesie  deutschen  Lesern  erschlossen  hat,  ruhte  in  dem 
Zeitraum  unseres  Berichtes  bei  uns  l)y  hat  aber  in  England  ein  größeres 
We rk  he rv o rge.ru Jen : 
Greek   Folk   Poesy.    Annotated  translatiuna   from  the  whole   cycle  of 

Romaie  Folk-verse  and  Folk-prose.  by  L+  M,  J.  Garnelt.    Edited  with 

essays  on  the  science  of  Folklore,  Greek  Folkspeech  and  the  survival 

of    Paganism    by    X   J.  Stuart-Glemrie,    2  Bde.    London    Kutt    1896. 

XL,  477  u.  541  S:   21  Sh  .*), 

Dieses  Werk  ist  eine  bedeutsame  Erscheinung;  die  neugrieeh.  Volks- 
lieder (Bd.  1)  und  Märchen  und  Legenden  (Bd.  2),  welche  uns  hier  in 
englischer  Übersetzung  dargeboten  werden,  sind  weniger  um  ihrer  selbst 
willen  veröffentlicht  als  vielmehr  deshalb,  weil  sie  überhaupt  als  cha- 
rakteristische Erzeugnisse  der  Volksseele  betrachtet  werden  können  und 
dem  Herausgeber  als  Folie  zu  weitausschauenden  Betrachtungen  über 
die  allgemeinen  Prinzipien  der  Volkskunde  und  über  die  Wurzeln  der 
menschlichen  Kultur  dienen.  Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  unseres 
Berichtes,  auf  die  Theorien  des  Verfs.  (1,  Vorrede  und  S.  i— i8.  2T4b"7— 520) 
einzugehen,  so  interessant  die  Lektüre  dieser  Abschnitte  wt  DafQgQD 
muß  auf  das  Kapitel  über  die  neugrtech.  Volkssprache  il,  487— -62)  hin- 
gewiesen werden;  es  enthält  ein  Bäsunnernenl  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Neugrie einsehen  und  eine  kurze  Charakteristik  desselben, 
wobei  der  Verf.  im  wesentlichen  von  Psichari  abhängig  ist :  daher  erklärt 
sich  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  des  Urteils.  H*D  merkt,  daß  der 
Verf.  über  die  neugriech.  Sprachforschung  nur  mangelhaft  orientiert  ist; 


t)  Ein  erfreulicher  Beweis  für  das  Interesse  an  dieser  Poesie  ist 
die  Tatsache,  daß  die  Sammlung  viui  IL  Lübke  (s.  Arne.  9,  186)  inzwischen 
eine  2,  Autlage  erlebt  hat, 

2)  Rezensionen  von  E.  Dawes  The  Class,  Rev.  12,  26&— 69,  ferner 
Academy  1890,  447  f,  1890,  347,  Mariliier  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  50 
<1899)  293—314 
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denn  sonst  müßte  doch  einmal  der  Name  von  Hatzidakis  begegnen, 
wenn  auch  die  Erörterungen  des  Verls,  nicht  immer  das  Richtige  tr 
so  wird  man  sie  doch  mit  lebhaftem  Interesse  lesen,  weil  hier  ein  i 
sophisch  denkender  Mann  von  dem  höheren  Standpunkt  der  V« 
Psychologie  und  allgemeinen  Kulturgeschichte  aus  die  Erscheinung- 
Leben  eines  einzelnen  Volkes  betrachtet  und  sie  gewissermaßen  au 
gemeine  Formeln  zurückzuführen  sucht.  —  Die  Anmerkungen.  w«vf. 
Texten  beigefügt  sind,  geben  inhaltliche  (seltener  formale,  d.  h.  sli'isl 
und  sprachliche)  Erläuterungen,  indem  sie  Parallelen  aus  andern  'I 
des  Orients  (eine  weise  Beschränkung!)  beibringen  oder  die  in  den  T 
vorkommenden  Volksanschauungen  genauer  beschreiben. 

Die  erzählende  Prosa,  die  auch  in  dem  eben  genannten  V 
behandelt  ist,  hat  besonders  wegen  ihrer  Stoffe  große  kulturgeschjchl 
Bedeutung:  daß  hierin  die  europäischen  Völker  samt  den  Griechen  s 
Anleihen  beim  märchenfrohen  Orient  machten,  ist  eine  bekannt»'  Ta?<; 
auf  den  syrischen  Ursprung  griechischer  (bezw.  europäischer)  Erzählt 
stotTe  hat  jüngst 
V.  Bfvssel]  Der  Anteil  der  Syrer  an  der  Weltliteratur.    'Das  fv^ip  \V< 

(1902)  170—78 
aufmerksam  gemacht.  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Syrer  nicht  nur  als  I 
setzer  zwischen  Orient  und  Occident  vermittelt  haben,  sondern  dal 
auch  produktiv  waren  und  den  Griechen  sowie  ganz  Europa  die  Orig 
mancher  roman-  und  legendenartigen  Erzählung  lieferten,  so  z.  I) 
Gyprianuslegende. 

Unsere    Kenntnis   der   neugriechischen    Märchen    ist    durch 
kleinere  Sammlungen   bereichert   worden. 
A.  "I    'AhaudvTioc   Tn,viaKa.   a'.    Trjvou  Trapauuöia.    AeXn'ov  Tfc  i< 

Kai  ^BvoX.  £ratp.  5  (1*1)7)  277-  H2<>  ' 1. 
L.   I'ineau    (lontes    populaires   grecs   de    File   de  Lesbos.     Hev.   des 

pop.   12  (1897)  VM— 210*). 

Die  erste  Abhandlung  hat  besonderen  Wert,  weil  der  Verf.  in  « 
Einteilung  uns  berichtet,  bei  welchen  Gelegenheiten,  von  wem  und 
die  Märchen  im  Volk  erzählt  weiden:  denn  diese  Dinge  sind  für 
Beurteilung  der  Texte  sehr  wichtig  und  sind  außerdem  für  den  Eolkiori 
von  größtem   Interesse. 

Dem   Märchen   ist   am  nächsten  die  Tierfabel  verwandt; 
1).  (!.   Nessel  ing  Beinaert  de  Vos  in  Griechenland.    Tweeniaandehj 

Tijdschrift  (Leiden)  1899.  September.  21  S. 
behandelt  die  aus  dem  lö.  Jahrb.  überlieferte.  Fabel  von  Wolf.  Fuchs 
Esel  (die  von  Wagner  veröffentlicht  worden  ist)  und  vermutet  dann  N 
ahmung  eines  Stückes  des  abendländischen  Beinecke  Fuchs,  weist  ; 
auch  auf  einige  Züge  hin,  die  altertümlicher  sind  als  die  Westeuropas 
Darstellung.  Bemerkenswert  ist  der  Name  des  Esels  in  dieser  Vi. 
nämlich   Xikos; 

\\  Kretschmer  Der  Esel  Nikos.    Byz.  Zschr.  ö  (1897)  561)  f. 
macht  wahrscheinlich,  daß  hier  der  Personenname  NiköAcxoc  auf  das  G 
tier   übertragen   worden    sei  ;    denn    ähnliche  Vorgänge    lassen    sich    a 
sonst  nachweisen   (s.  aber  auch  unten  S.  181  f.). 

Über  das  Gebiet  der  Legende  gaben  die  letzten  Jahre  reichl 
Aufschlüsse:  natürlich  fällt  am  meisten  für  die  Legende  des  Mittelal 
ab,  während  das  Fortleben  im  heutigen  Griechenland  weniger  beac 
wird.  Ich  stelle  die  Arbeiten  nach  den  verschiedenen  Legendenk re 
zusammen : 


) 


1)  Vgl.  meine  Bez.  in  der  D.  Lit.-Z.  1898,  1458  f. 

2)  Der  Inhalt  dieser  Märchen   ist  auch   in   der  Bev.  de   Trust, 
religions  19,  471  mitgeteilt. 
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Antike  Legende: 
A-  Lud  wich    Zwei    byzantinische   Ody«»ett» -Legenden     I  'niv  -P 

Königsberg  189h.    20  &    -l*'l. 
A.  Ludwich   Der   Karer   Piinea.    Die   byzantinischen    Udysseuslegenden. 
Zwei  ßatramuxvgm    L'niv.-l'rogr.  Königsberg  1900/01,   21  S.   4°. 

(Im  L  PrograOttn    gibt   tler   Verf.    zwei   ingriecn.  Texte  heraus,   im 
2.  Programm  iet/.t  er  sich  mit   seinem  Rezensenten  Patzig  auseinander.! 

Über  Achill  s.  üben  14>  7Ä 
V.  Ist  r in  Die  Iberische  Abschrift  des  mittel  griechischen  Alexnnderronmns 
fi-uss .t.    Vi*,  Vrein,  8  (1890)  97-130, 

(Der  Verl,  lallt  am  Enball  einer  Aihnshandsehrift  des  17.  Jahrhs. 

mit  und  vergleicht  diese  neue  VemOD  der  Alexandersafte  besonders  mit 
der  shivisrheri  Form*  Die  Sprache  des  Textes  ist  nach  den  zahlreich 
abgedruckten  Stellen  eine  Mischung  ron  Vnlks-  und  Si  hriftsprache,  wie 
es  scheint  ohne  besondere  charakteristische  Merkmale! 
Christensen  Die  Vortagen  des  bvzanlini schien  Alexandergedichtes. 
Sitzungsber>  1  Bayer,  Akad.  1897t  H3—  UH, 

(Die  Haupk|uelle  des  hei  Warnet  Trois  poemes  grecs  publizierten 
Bomans  ist  das  Werk  des  Pteödo-Kallisl  hr-nes+) 

Christus  legen  den  und  Verw, : 

F.  Kampers  Mittelalterliche  Sagen  vom  Paradiese  und  vorn  Holze  des 

btttzes  Christi.    Schriften  der  Gorres-Gesellschaft,    1897.    I    119  St 

<  Berührt  gelegentlich  auch  das  griechische  SliÜelaIler/1 

L.  de  Combes   La   legende   du   buis   de   la  croix.    L*l  niversite  cathoh 

N,  S.  m  (1901)   ;->:>— 3f>,   (Mir  onxtiftnflieh.) 
V.   Istrin    Die    kriech ische    Version    der    Judaslegende,    Arch,   für   slav. 
Htitol  80  (1ÖÄ)  006    <üR 

bisher  unbekannte  Lebende  wird  aus  einer  Alb^s-Handsc  hrifl 
ans  Licht  gezogen;  bemerkenswert  ist  die  Vermischung  antiker  und  all- 
testamentlieher  Züge,  d,  h*  der  Ödipussage  und  der  Legende  von  Kam 
und  v»»n  dn  Jnfendyeechichie  des  Moses.) 

Xt.  Eaveoubtbric  'O  Tdcpoc  tou   KuUtpa   £v  Kpr\Tr|.    'Aerjvd   13  (1901  ^ 
30fr— 1& 

'Die  fherliefeiimg  über  das  Grab  des  K.,  ein  Bauwerk  hei  Heraklion, 
ist  in  Kreta  Beb]   all  und  lebfl  beute  noch  foct) 

Konstantinopel  und  seine  Bauten: 
Anonymi    Uyzantini   TTapacrdctie   cuvto^oi   xp°vl,ta*   £d-  Th.   Preger. 
G^nm^Frogr.  Münchm  mm.  50  ST 

[Sine  Schrift  des  8.   oder  9,  Jahrhs.,  welche  die  Denkmäler  Kon- 
stant inopels  beschreibt  und  die  Legenden  darüber  erzählt.   Der  Text  hat 
auch  sprachliches  Interesse,  enlhiilt  z,  B.  bemerkenswerte,  sonst  unbelegte 
Wörter  und  vulgare'  Turme n,  worüber  der  Index  graecitatis  Auskunft  gibt) 
Seriplores  Criminum   Citri  staut inopolilanar  um-    Fascic.  prior : 
Heaychii  tlhistrii  Origines  Constanünopolitanae»  Anonymi  Knarrationes 
breves    chronographicae,    Anonymi    Nai  ratio    de    at  diilcalione    lempli 
S,  Sophiae,    Rec.  TL  Preger.    Leipzig  Teubner   1901.    XVIII  n    134  S. 
lAucb  sprachlich  wertvoll  und  deshalb  mit  ausführlichen  Indizes 
verseif 

Bf.  <•    lt'>ssins   Legendile  asupra  BisericeT  'Aghia  Sofia*  la  BizantinT   si 
1;<  Green  de  Astfizi,  stndiu  [Otkloroittoric,   Archiva  organul  Societätei 
Slientifice.  I Bukarest!   1898. 
i "Mir  imzu^jingiich.) 
C.  A.  Wille  Sa^cn  und  Prophezeiungen  über  KonstantinopeL   Österreich, 
Monatsschr.  I  4  Orient  22  (1896)  5»— 55. 

1)  Rez.  von  Patzig  Byz.  Zscbr.  9,  523—26, 
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(Eine  kurze  Zusammenstellung,  die  keine  wissenschaftlichen  Zwecke 
verfolgt,  da  keinerlei  Quellen  und  Belege  angeführt  werden.) 
L.  Miletic"    Die    Erzählung    vom    Falle    Konstantinopels    im    Jahre   Uö3 
(hulg.).    Shornik  (Solia)  1895,  399—462. 

(Mir  unzugänglich:  nach  Krumhacher  Byz.  Zschr.  5,  642  werdet 
bulgarische  und  russische  Erzählungen  mitgeteilt.) 

Über  die  Literatur,  die  sich  an  den  Fall  Konstantinopels  anschloß 
vgl.  auch  oben  14,  77. 

Eine    besondere   Stellung   nimmt   die    Leno renlegende   ein.    1k 
gerade  auf  dem  Balkan   einen   hervorragenden    Balladenstoff   bildet:  (Um- 
schrift von 
.1.  1).  Sismanov  Das  Lied  vom  toten  Bruder  in  der   Poesie  der  Balkan- 

völker    (bulg.V     1 — III.     Shornik    zanarodni     umotvorenija    XIII    iix%. 

XV  (18*18).  1,  -H9-CS00.  2,  1  —  186 
ist  mir  leider  unzugänglich;  denn  aus  der  Byz.  Zschr.  6,  190.  8.  5Ö7  !'. 
ist  zu  entnehmen,  daß  hier  eine  umfassende  Darstellung  des  Stoffes  vor- 
liegt M  und  dab  gerade  an  diesem  Beispiel  Zusammenhang  und  Einheit 
der  Balkankultur  aufs  beste  illustriert  wird.  Eine  neue  kappadokisrhe 
Version  des  Liedes,  die  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  sein  konnte,  find-* 
sich  in  dem  Buche  von  lapavTibrjc  "Apx^Xaoc  über  Zlvacoc  (s.  u.  VIII.  i. 
In  der  mittelalterlichen  Literatur  zieht  vielleicht  das  Sprich wor'. 
die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  am  meisten  auf  sich  :  die  Forschungen, 
welche  auf  das  antike  und  byzantinische  Sprichwort  gerichtet  sind,  kommen 
naturgemäß  dem  Sprichwörterschatz  des  neugriechischen  Volkes  ebenfalU 
zugute.  Das  umfassendste  und  grundlegende  Werk  auf  diesem  Gebiet  ist 
N.  T.  TToAiTn.c  MeX^rui  ^tti  toO  ßiou  Kai  rf|c  *fkwccn.c  toO  ^XArjviKoö  Xcioü. 

TTapoiuiai.  Bd.  1—4.  Athen  Beck  1H99— 1902.  (BtßAio8nKri  MapacAn')1). 
Das  Werk,  das  von  immensem  Fleiß  zeugt,  ist  ein  Corpus  der  netigr. 
Sprichwörter,  die  nach  charakteristischen  Stichwörtern  alphabetisch  ge- 
ordnet sind.  Wie  groß  die  Sammlung  werden  wird,  mag  man  daraus 
entnehmen,  daß  die  bisher  erschienenen  starken  Bände  nur  bis  zum  Buch- 
staben €  (A€üY)  reichen:  die  Erörterung  dev  einzelnen  Sprichwörter  um! 
die  Heranziehung  der  Parallelen  aus  der  Spruchweisheit  anderer  Völker 
nehmen  einen  großen  (vielleicht  zu  großen)  Platz  ein.  Aber  wenn  das 
Werk  in  diesem  Kabmeu  zu  Ende  gefühlt  wird,  dann  liegt  eine  Sammlung 
vor,  die  in  keiner  andern  Literatin-  ihresgleichen  hat.  ('her  die  gedruckten 
und  ungedruckten  Sammlungen,  die  der  Verf.  benutzt  hat,  sowie  über  die 
herangezogenen  Sprichwörtersammhingcn  anderer  Völker  gibt  die  Ein- 
leitung (Bd.  1  S.  €'  —  tt'.  mit  Nachträgen  zu  Beginn  der  übrigen  Bde.'i 
Auskunft.  Außerdem  sind  Bd.  1.  1  —  132  byzantinische  Sammlungen. 
2,  11—127  eine  solche  des  Levinus  Warner  (in  der  Leidener  Bibliothek) 
herausgegeben'1).  Wie  groß  der  Mewinn  von  Kolitis'  Arbeitsleistung  für 
Sprachgeschichte.  Folklore  und  Kulturgeschichte  sein  wird,  ist  vorläufig 
noch  gar  nicht  zu  ermessen.  In  den  unten  genannten  Rezensionen  von 
B.  Schmidt  und  K.  Dieterich  sind  die  Ergebnisse  nach  dieser  Seite  hin 
skizziert. 

Im  Anschluß  an  das  Werk  von  Politis  und  an  eine  holländische 
Sprich  Wörtersammlung  hat 

1)  Eine  ausführliche  Besprechung  gibt  *A.  'I.  "Abauavriou  in  der 
athenischen  Zeitung  T6 'Actu  vom   1.  und  2.  Aug.  181)7. 

2)  Rez.  von  Krumbacher  Bvz.  Zschr.  9,  251 — 53,  B.  Schmidt  Arch 
f.  Keligionswiss.  1901,  S.  71  f.  1903,'3öö  IT..  Psichari  Kev.de  Fhist.des  Rel.22 
(1901)  310— 15,  Bepvapbdxic  "ETT6Tr|pic  tou  TTapvaccou  5  (1901)  137 — £5. 
K.  Dieterich  Zschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1902.   105  ff.   1903,  215  IT. 

3)  Die  letztere  von  D.  C.  Hesseling,  s.  darüber  meine  Rezension 
im  Museum  1900,  211  f. 
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D,  C.  Kesselt  ng  Grieksche  en  nederlandsche  Spreekworden.  S.-A,  aus 
'de  Gids'  1902.  Nr,  10,  20  S* 

die  Frage  erörtert,  wie  sich  die  neugriechischen  Sprichworter  zu  den 
antiken  und  westeuropäischen  verhalten,  Knnnbacher  hatte  angenommen, 
daß  die  neugriechische  Vorliehe  für  die  erzählende  (dramatische)  Form 
ein  Merkmal  des  orientalischen  Sprichwortes  sei:  Hesseling  hält  aber  dem 
entgegen,  daß  diese  Form  bei  den  neugriechischen  Sprichwörtern  dach 
nicht  so  sehr  verbreitet  ist,  und  daß  auch  der  Westen  sie  kenne;  die 
dramatische  Hinkleidung  sei  nur  ein  Zeichen  der  natürlichen  Lebhaftig- 
keit des  griechischen  Volkes. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  anlike  Spruch  Weisheit  zu  he  bandeln; 
doch  gehören  der  byzantinische  Sprichwörterschatz  und  die  Untersuchungen 
über  denselben   in   unsern  Bereich;   in   folgenden  Arbeiten   werden   uns 
neue  Quellen  erschlossen: 
N*  T.  rToXiTjqc  AnMwbtic  Trapoiutcu  £v  tiecatuJviKOlt  4XXnviKok  Troifjuaci. 

'EntTnpk  Tau  TTapvaccoö  1  (1806)  21 2—2 »J. 

(Verf.  weist  auf  die  mittelgriech.  Vulgärliteratur  als  Quelle  von 
Sprichwörtern  und  teilt  eine  Reihe  von  solchen  aus  dem  Spaneas,  dem 
Physiologus  u  a.  Dichtungen  samt  zahlreichen  neugrieclh  Parallelen  miL) 
N.  f.  TToMtuc  An^d*b€ic  mtpoipiai  ^v  rote  erfreue  toü  Mixafjfc  TXukcL 

Byz.  Zschr.  7  (lö98)  138—65. 

(Zusammenstellung  des  Sprichwörtermaterials  aus  Glykas,) 
K.  Krumhacher  Die  Moskauer  Sammlung  mittel  griechischer  Sprichwörter. 

Sitzungsher.  d.  Bayer.  Akad.  1900,  339—404 

(Die  bisher  unedierte  Sammhing,  welche  130  Sprichwörter  und 
poetische  Herme nien  dazu  umfaßt,  gehört  dem  14./1&.  Jahrh.  an.  Der 
Herausgeber  lügt  sprachlich  und  sachlich  wichtige  Anmerkungen  hinzu1); 
ich  hebe  ein  neues  Wort  wie  ÄKepuoc,  ferner  fcaluuuv  =  'Teufel*  und  die 
ethnographischen  Spottverse  S.  442,  sowie  die  Anmerkungen  über  Charos 
[-£39,  vgl.  auch  8ftlJ  und  Lamia  [461]  hervor,  In  drr  Kinicitung,  in  der 
zunächst  über  die  verschiedenen  Sprichwörtersaininlun^n  berichtet  wird, 
spricht  sich  K.  auch  über  die  orientalische  und  europäische  Form  des 
Sprichworts  aus  und  betont  endlich  den  Wert  des  Sprichwortes  für  die 
Volkskunde.) 
V.  Jernstedl   TrDie  Sprüche  des  Asop**  in  Moskau  und  Dresden.    Viz. 

Vrem.  H  (1001)  115-30. 

Auf  die  Beurteilung  und  Erläuterung  von  Sprichwörtern  beschränken 
sich  folgende  Arbeiten: 
J.  Timosenko  Byzantinische  Sprichwörter  und  slavische  Parallelen  zu 

ihnen  (russ.).    Warschau  18^5. 

(Aus  Byz.  Zschr.  5,  213  f.  607  f.  entnehme  ich,  daß  der  Verf.  eine 
engere  Verwandtschaft  des  slavi sehen  und  byzantinischen  Sprichwortes 
erweisen  will ;  er  sucht  diese  Tatsache  aus  einer  teilweisen  Aufs;»- 
des  griechischen  Volkes  durch  slavische  Stämme  zu  erklären.  Wenn  die 
Prämisse  richtig  wäreT  so  hätten  wir  eine  Tatsache,  die  allem  widerspricht, 
was  wir  sonst  über  slavische  Einflüsse  feststellen  können;  die  Schluß- 
folgerung wäre  aber  darum  immer  noch  nicht  notwendig.)  [s.  auch  oben 
U,  68.] 
N.  T.  fToU-ruc  rEpunvEUTiK&  dt  rdc  ßulavnväc  irapotuiuc,  'EireTnpic  toö 

TTapvaccoQ  2  (1898)  79—135, 

An  kleineren  neugriechischen  Sammlungen  (deren  Stoff  natürlich 
im  Werke  von  Politis  Aufnahme  linden  wird)  ist  mir  nur  eine  einzige, 
ZaKuvöivce  Trapoi^lcc.   luXXofi1!  toü  Kdunrot  rKiX<popb>  1820    TTpo- 

iröXcua  1  (1900)  U—46, 


1)  Die  Rezension  von  E.  Kurtz  N.  pfait  Rundschau  1901,  146—53 
gibt  noch  einige  weitere  Parallelen  und  Anmerkungen. 
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bekannt  geworden.  Ks  sind  65  Sprichwörter,  die  von  dem  Sammler  nn>l.r ■'->; 
antik  geformt  worden  sind,  die  aber  der  Herausgeber  BXaxoridvvric  w:.vif, 
in  die  volkstümliche  Sprache  umsetzte;  natürlich  ist  aus  diesem  Grün! 
der  Text  sprachlich  ohne  Wert.  Mit  der  Erläuterung  zweier  einzelne 
Sprichwörter  beschäftigen  sich 
'A.  'A.  PovTn,pnc   Kai  N.  V.  TToXiTnc  An.uü*c»€C  ^rrröv.  'Apuovia  1  i'l&ij 

299-301. 

(Über  das  Wort  tö  T^pu,€vo  oder  rp^uevo   =  it.  termino  ) 
"A.   MrjXiapdKrjc   'Epupveia  rfjc   Trapoiuiac  "  "Ottoioc    £x^i    ttoXü  ttittcp: . 

ßd£ei  Kai  ctü  Xdxava".    'Apuovia  2  (1901)  369 — 82. 

Daß  das  Sprichwort  als  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  dt« 
Volkslebens  zu  betrachten  sei.  ist  oben  schon  bemerkt  worden;  was  >ir» 
daraus  für  die  Rechtsanschauungen  des  Volkes  ergibt,   hat 
Aiu.  TTa-mviavöc  NouiKti  CKaXaÖupuaTa.  Teuxoc   ß'.   Td  Mkoiov  ^v  raic 

-rrapoiuiaic.    Athen   1S97.    £',  61  S. 
zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  (mir  nicht  zugänglich-. 

In  unserem  Bericht  über  die  Volksliteratur  sind  endlich  noch  eini^- 
Aufsätze  über  das  Rätsel  und  über  Dorfneckereien   zu  nennen: 
N.  "A.  B£r\c  BuEavrivd  aiviYuara.  'Eir€Tn.pic  toü  TTapvaccoö  6(1902ilU3—  l'.i 

(Enthält  17  Rätsel  aus  zwei  Handschriften  zu  Athen.) 
'A.  'I.  iTtupibdKic    Aivifua    Bucav-naKÖv.    'ETrerripic    toü    TTapvaccoü    > 

(1901)  176. 

(Gibt   die  Lösung  eines   der  im  AeXtiov  xf|C  Icrop.  dTaip.  6,  lö2  f 
veröffentlichten  Rätsel.) 
N.    A.  B^rjc   'ApKabiKÜ  x^piKÜ   TTepmaiYuata.    'Apuovia    3   (1902 1    135  f; 

(mir  unzugänglich). 
A.  Roltz  TTepiTTaifuaTa  tujv  xwpiwv.    Dorfneckereien.    Griechischer  TY\ 

mit  deutscher  Übersetzung.    Hellas  6  (1896)  2.  Heft. 

Unter  den  Produkten  der  Kunstliteratur  sollen  nur  solche  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  genannt  werden,  die  zugleich  sprachlich^ 
Interesse  besitzen.  Aus  älterer  Zeit  ist  ein  liturgischer  Text  anzuführen 
Proskynetarion  von  Jerusalem  und  den  übrigen  heiligen  Orten,  von 

einem  Anonymus  zwischen  1608  und  1634.  Herausgeg.  von  Papadopulo>- 

Kerameus    und    ins    Russische    übersetzt    von    Destunis.     Pravoslavm 

Palesünskij  Sbornik.   18.  Heft  2.    Petersburg   190t).    VIII,  SS  S.   iruss.i 
Nach    der  Byz.  Zschr.   10.   3ö9   (woraus    ich    den    Titel    entnehme 
handelt    es   sich    um   einen  Text   in  'hübscher   vulgärer  Sprache',    dessen 
Münchener  Handschrift  aus  Kreta  stammt  (bemerkenswert  ist  die  Betnnunu 
äxoun;  neben   äKÖurj). 

Über  die  neuste  Literatur  kann  man  sich  (abgesehen  von  den 
weiter  unten  zu  nennenden  Chrestomathien)  durch  zwei  Anthologien  unter- 
richten, von  denen  die  eine  der  neugriechischen  Lyrik  aller  Richtungen, 
von  Solomos  bis  zu  dvn  "Modernen'  (den  sog.  uaXXmpoi).  die  andere  der 
Prosaerzählung  gewidmet  ist : 
A.  TT.  TaTKÖTrouXoc    Nta  XaiKf]  dvOoXoYia.    Athen   KevrpiKov  ßißXioTruj- 

Xeiov  [1899|  öt\  528  S.1). 
'EXXrjviKd    bin/f  n  uaxa.    Merd    tujv    €(kövujv   tujv    cu*fYpaq>£\uv.     Athen 

Kacbövnc  1896*). 

Das    Drama    ist    immer    noch    das    Stiefkind    der    neugriechischen 
Literatur;   zwar   wird   fortwährend  'produziert',   aber   der  Wert  des  Pro- 
duzierten ist  ganz  gering.    Aus 
Xtt.  TT.  AduTipoc    Aaccdveioc    bpauaxiKÖc    äfiuv.     Kpictc.     Athen    'Ecria 

1896.    123  S. 
erfährt  man  z.  B.,    daß    um    den  akademischen  Konkurrenzpreis    sich    13 


1)  Rez.  von  K.  Dieterich  D.  Lit.-Ztg.  1900.  323. 

2)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1897,  366 — 6H. 
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Komödien    und   21    Tragödien    bewarben;    aber   einen    Aufschwung   der 
draroaits*  tun  Poesie   beweist  das  nicht    Über  die  Leistungen   derselben 
matf  man  sich  aus  dum  Artikel  von 
J.  K.  von  Hoe salin  Das  neugriechische  Theater.    Literar,  Echo  (Berlin) 

I9ÜOt  1.  März 
orientieren.    Eine  überraschende  Erscheinung  sind  die  Dramen  eines  ein- 
fachen Mannes  (Barbiers),  die  nach  Zeitungsberichten  auf  das  athenische 
Publikum  einen  großen  Eindruck  macht  in  ; 
TL  M€\icoibTf\c  Ö&rrpov,    Athen  1897. 

Indem  ich  von  dem  (flieht  gerade  großen)  poetischen  Wert  der  drei 
Dramen  absehe  l),  bemerke  ich  nur.  daß  Sprache  und  Stoff  echt  volks- 
tümlich sind;  die  Anlehnung  an  die  Sprache  des  Volksliedes  ist  so  groß. 
daß  man  oft  einen  Cent«»  im  demselben  vor  sich  zu  haben  glaubt,  und 
darin  liegt  die  Ursache  des  Erfolges,  den  der  Verfasser  bei  seinen  Lands- 
Jeuten  errungen  hat.  Indem  das  Publikum  dem  Autor  Beifall  spendete, 
bezeugte  es  instinktiv,  ohne  es  zu  wollen  —  denn  sein  Witte  ist  immer 
noch  in  < nl  ^eingesetzter  Richtung  talig,  wie  wir  unten  sehen  werden  — » 
daß  die  Belebung  der  Literatur  vom  Volkslied  und  von  der  Volkssprache 
ausgehen  müsse.  Daß  aber  TT.  MeXtccuJÜTric  auch  poetische  Empfindung 
besitze,  soll  nicht  geleugnet  werden:  das  beweist  seine  Allegorie  Tpiavra- 
cpuXAiu  Kai  ireÖKoc  (1K9H), 

An  Studien  über  einzelne  (verstorbene)  Schriftsteller  ist  mir  folgendes 
bekannt  geworden ! 
K.  X.  KovcicoKaxoc   Bloc  0cobibpou  'A<p£VTüüAri.    X.i)k\oyoc  K/itöJl£ii»c  l2ti 

(1896)  19—25. 
K.  HaXotudc  "loüJUoc  TtmdX&oc.   T^n  1  (1839)  299—303. 
K.  Dieterich  "AxiXXcüc  TTapdcxoc   H^ux^Xotik^  m^^I-   Tä  '0&6u.iria  1 

(1Ö96)  290  r  296  f.  :«f. 
*.  1,  Mavoücoc  1.  TTaXuXäc  tf  1896)  ib.  293  f. 
A.  Boltz  Kostas  KrystalHs  (Neurologie),    Hellas  b'?  2.  Heft. 
Miro  Im  [Pseudonym]  Ttdwnc  *A,  Kauufrcnc  [f  1901].  Tu  TTcpiobucov  uac 

1900/01  IUI  340-49. 
K.  Diele  rieh    Jannis   Kambisis.    Ein  Vorkämpfer  deutscher   Kun^t    in 

(Griechenland.  Frankfurter  Zeitung,  1.  MorgenblaU  vom  10,  Jan.  1902. 
Mit  Kainh\>i>  lind  wir  hi-i  der  jüngsten  Lileraiurbewegung  nn- 
ge1attj?L.  WO  das  Dritt]  noch  durch  den  Streu  der  Tagesmeinun^eti  befangen 
ist.  Kambysis  war  ein  Anhanger  und  Freund  deutschen  Geisteslebens 
und  suchte  Goethe  sowohl  wie  Nietzsche  dem  griechischen  Volke  uahe- 
zubrin^iri ;  durch  seine  unklaren  symbolistischen  Dichtungen  geriet  er  in 
Stärket]  fiegensatz  zu  dem  natürlichen  Volkstum;  dessen  Wert  er  anderer- 
seits doch  wieder  durch  die  Bevorzugung  der  Volkssprache  anerkannte. 
Was  aber  der  neugriechischen  Literatur  nottut,  ist  nationales  Empfind 
in  Stoff  und  Form,  das  durch  Erzähler,  wie  z,  H,  Karkavilsas,  glücklich 
zum  Ausdruck  kommL  Man  begreift  daher,  daß  sich  gerade  bei  einigen 
Vertretern  der  Volkssprache  gegen  jede  fremde  literarische  Einwirkung 
Widerspruch  regt,  wie  dies  in  dem  Artikel  von 
T.  Bujkoc  'H  au0uirapEia  t*)c  [veo-]^UrjviK^c  qnXoXoTfac.    T6  TTcpiooiKÖv 

uue  3  (1901)  182—89 
geschieht. 

Aber  heute  sieht  in  er*  in-  Linie  die  formale  Seite  der  Literatur, 
die  Sprachfrage,  zur  Debatte:  von  ihr  hängt  das  Schicksal  der  neu- 
griechischen Literatur  ab,  und  die  Frage  muß  an  dieser  Stelle  erörtert 
Werden,  weil  sie  n  üemvärtigen  Lileralurströmung  eng  verbunden 

isL    Die  inhaltlichen  Gegerus'i  !/.<►.   die  üben   berührt  werden  (Einfluß  des 
Auslandes  [Frankreich,  Deutschland]  und   nationale  Eigenart)  lassen  wir 


1)  Die  Einleitung  von  Laskaris  übertreibt  die  Leistungen  des  Autors. 
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beiseite.  Eine  tatenfrohe  Grup  pe  jüngerer  Schriftsteller,  die  sogen.  MaXXiapoir 
kämpfen  unentwegt  und  siegesg eTi  für  die  Volkssprache.  In  Athen  kann 
TTaXaodc  als  ihr  Patron  bet rächtet  werden,  und  sein  Xame  besitzt  zu 
großes  Gewicht,  als  dal*  d:e  Gegner  der  uoAXiapoi  ihn  ignorieren  dürften. 
In  dem  Artikel 
M»o€u    0t  K.  TTaXaadc  u>c  *oir,-rnc  Kai  icptrucöc  £*  öXitoic  Td  'OXuuma 

1*97.   *>  f 
wird  sein  einseitige«  Eintreten  far  d>e  Anhänger  der  Volkssprache  getadelt: 
aber  in  diesem  Kamp:  £ib:  es  heute  nur  ein  entweder  —  oder.    Der  Funke, 
den  Psichari  etwa  vor  15  Jahren  in  das  literarische  Leben  geworfen  hat, 
hat  mächtig  gezündet :   mit  Psichans  jüngster  Tätigkeit  zu   gunsten   der 
Volkssprache   müssen   w:r   uns  «iaher   zuerst   beschäftigen.    Er  wirkt    für 
dieselbe  durch   zwei  MitteL  durch   die  Propaganda  des  Wortes   und  der 
Tat   letzteres  indem  er  in  der  Volkssprache  schreibt,  ersteres   indem   er 
die  Volkssprache  gegen  ihre  Gegner  verteidigt   und  die  Schriftsprache  in 
ihrer  Unnatur  bekämpft.    Sofern  er  diese  seine  Artikel  griechisch  verfaßt. 
zeigt  er  zugleich,  dai  die  von  ihm  vertretene  Sprachform  auch  zu  wissen- 
de ha ftiicher  Diskussion  geeignet  sei.  Ich  nenne  zunächst  seine  belletristischen 
Arbeiten,   in  denen   man   seine  Sprache  als   Kunstform   studieren    kann, 
nämlich  einen  Roman,  zwei  Dramen  und  eine  Novelle: 
Vuxdpnc  *Ov€ipo  toü  riowipi.    Athen  'Ecria  1897. 
Vgl.  dazu  den  auch  in  betreff  der  Sprache  zustimmenden  Artikel  von 
IC  TTaXaudc  Tö  uuOicröpnua  Tfc  £\Xn.YiKfjc  vux^c  Zeitschrift  "H  Tcxvn  1 

♦  1899»  49— ö4. 
Vuxdprjc  Tu  tö  pa'uaiiKO  O^arpo  1.    Athen  'Ecria  1901  '). 
Yuxäp^c  "HXio^aaXtuaTa.  1.  Toü  Guun.  Td  TpiavTdtpuXXa.  To'Actvi  30.  Dez. 

19l0  bis  6.  Jan.  19U1. 

Um  die  schriftstellerische  Tätigkeit  in  der  Volkssprache  zu  fördern, 
schrieb  Psichari  einen  *biaru»vicuöc.  d.  h.  einen  Wettbewerb  in  der  Zeitung 
'Acru  22.  Juni  1900»  aus:  die  Bedingungen  und  das  Ergebnis  desselben 
fTö  'Acru  19.  Okt.  1901>  sind  nochmals  zusammengestellt  in  dem  Buche 
Vuxdpric  Aicrrumcucc  yid  rr\  y\\bcca  1901.    Athen  "Ecria  1902. 

Darin  sind  einige  hübsche  Erzählungen  abgedruckt,  die  Psichari 
eines  Preises  für  würiig  hielt.  Es  ist  unverkennbar.  daG  die  Bewegung 
für  d:e  Volkssprache,  d.  h.  d:e  Propaganda  der  Tat.  immer  grül'ere  Fort- 
schritte macht:  in  der  schönen  Literatur  dürfte  ihr  Sieg  nur  eine  Frage 
•  urze*  Zeit  se;n:  schwierige.-  ;<•  der  Kampf  um  die  offizielle  und  wissen- 
schaftliche Sprache:  aber  zwei  Werke  zeigen,  daf?  auch  hier  Psichari 
Nachfolge  findet:  es  wurde  de'  erfolgreiche  Versuch  gemacht,  für  National- 
ökonomie und  Geschir-l. -Schreibung  die  Volkssprache  zu  verwenden,  vgl. 
T.   MapK€7rj  TTXoL'ToXoria   fi"   apxdptouc.     Attö   t*  ättXiko.    Athen    Ecria 

1901.  r/  und  1*7  S. 
A.  'E<PTaX- JjTr|C  'Icropia  rrc  Piuuiocüvrc  1.  Athen  Ecria  1901.  32ti  S.-». 
Man  bewundert  in  beiden  Fällen  die  Eleganz  und  Beweglichkeit  der 
Sprache,  die  ungezwungene  und  glückliche  Wiedergabe  wissenschaftlicher 
Termini,  bei  Eftaliotis  insbesondere  die  Kraft  des  Ausdrucks,  die  sich 
vor  allem  in  der  psychologischen  Charakter-Schilderung  hervorragend 
bewährt.  Durch  solche  Werke  wird  v«.n  selbst  die  Verkehrtheit  der  Be- 
hauptung dargetan,  daf«  die  Volkssprache  ein  ungeeignetes  Mittel  wissen- 
schaftlicher Pr-'sa  sei.  •  Über  eine  Grammatik  in  der  Volkssprache  s.  u.  S.  177.» 
In  der  wissenschaftlichen  Begründung  seiner  Reformvorschiäsre  ist 
Psichari  unermüdlich,  indem  er  teils  Angriffe  abwehrt,  teils  seihst  angreift.* 


1)  Vgl.  meine  Rez.  in  der  D.  Lit.  Zeitung  1902.  785—87. 
2i  Vgl.   dazu   auch   die  Rez.   von  Psichari   in   der   Rev.    crit.    1901 
II;  192—96. 
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es  geschieht   bald   in  Zeitungen  und   Zeitschriften,  bald  in   Broschüren, 

vgl,  die  folgenden  Arbeiten  (in  chronologischer  Ordnung): 

Yuxdpnx  *0  'TuXAoxoc  trpöc  bidfeociv  u><p€Muuuv  ßißXiuiv"*,  Athen  'Ecria 

1900.    53  S. 

(Gegen  BiK^Xac  und  dessen  Verteidigung  der  Schriftsprache,) 
Yuxdpnc    rO    dpBpoTpdcpoc   xf\C   "N£ac   'Hp£pac¥\    Tö  "Actu   37.   und 

28.  Dez.  1900. 

(Gegen  Angriffe  in  der  Zeitung  Nta  'Hu^paJ 
Psichari   La   bataille   liüeraire  en   Grece.    Rev.  de  Paris  1901  (Mars> 

109—29. 

(Eine  Übersicht  über  die  Sprachfrage,  wobei  die  Fortschritte  in  der 
Anwendung  der  Volkssprache  konstatiert  werden.) 

rt  die  ganz  unberechtigte  Verachtung,  welche  die  Griechen 
ihrer  Muttersprache  zuteil  werden  lassen,  wendet  sich  ein  Brief  in  du 
Zeitung  'AX^Beia  (Cypern)  vom  12.  Juli  1901 ;  natürlich  geben  auch  Re- 
zensionen von  Werken  in  der  Volkssprache  Psichari  Anlaß  zu  energischem 
Eintreten  für  seinen  Standpunkt;  außer  den  schon  genannten  ist  besonders 
die  Besprechung  von  Paliis '  Rias-Übersetzung  in  der  Rev.  crit  1991  (I) 
iHJi — 73  zu  nennen,  weil  dort  nicht  nur  die  von  Pallis  gewählte  (nicht 
ganz  einheitliche)  Form  der  Volkssprache  im  einzelnen  analysiert,  sondern 
auch  eine  Übersicht  über  (griech.j  Homer  Übersetzungen  seit  ältester  Zeit 
gegeben  wird.  Da  die  schriftstellerische  Tätigkeit  von  Psichari  überhaupt 
unter  dem  Zeichen  der  Sprach  frage  steht,  so  kommt  er  immer  wieder 
auf  dieselbe  zurück,  wenn  er  z.  B.,  wie  in  der  folgenden  Studie,  die 
BlJtttlrt  seines  Volkes  psychologisch  analysiert;  vgl. 
.1  Psichari  De  Mytilene  en  Bretagne.  Grande  Revue  1902,  28f>— 301, 
wo  man  zwischen  einer  Charakteristik  des  schon  genannten  Kflaliolis 
(Pseudonym  für  Micha ilidis)  und  einer  psychologische*]  Charakterisierung 
der  Inselgriechen  Bemerkungen  zu  gunsten  der  Volkssprache  linde I, 

In  der  jüngsten  und  gefährlichsten  Phase  des  Sprachkompfet,  der 
sich  um  die  neugriechische  Bibelübersetzung  dreht,  hat  Psichari  als  das 
Haupt  der  Vuxapicral,  dem  der  Angriff  der  tcaöapicTai  galt,  natürlich 
wiederholt  die  Feder  ergriffen.  Bevor  wir  darauf  eingehen,  ist  noch  über 
einiges  aus  der  ruhigeren  Zeit,  die  vorherging,  zu  berichten.  Einer  der 
wärmsten  und  zugleich  besonnensten  Vertreter  ist  von  jeher  K.  TTaXctMät 
gewesen:  als  einer  der  Älteren  vermag  er  am  besten  die  Verbal  Inisse  von 
einst  und  jetzt  zu  beurteilen.  So  hat  denn 
K,  TTaUpdc  'Ebdi  xat  ehcoci  xpövia.  T6  fkpiobixdv  nac  1900(1061—66, 

100—06 
die  Fortschritte  geschildert,  weiche  die  ugr<  Literatur  unter  dem  Einfluß 
der  Sprachfrage  seit  20  Jahren  gemacht  hat  gegenüber  jener  älteren  Zeit, 
in  der  die  icaöaptüouca  in  ihrem  Besitzstand  nicht  bedroht  war.  In  einer 
Besprechung  die  derselbe  Verfasser  einem  neuen  Drama  von  K,  PayKaß^c 
("Ol  EtKovoKXdcTat'l  zuteil  werden  läßt  {s.  'H  T^vr|  1,  44).  wird  der 
mumienhafte  Charakter  der  herrschenden  Schriftsprache  trefflief]  illustriert. 
Zu  den  wetteren  bewährten  Kilnipen  gehört  A.  TTcuUnc  über  den  wir 
unten  nochmals  sprechen  müssen;  liier  sei  nur  auf  einen  kurzen  und 
treffenden  Aufsatz  hingewiesen: 
~A.  TTdXXrjc  TA  tXujccik6v  Hmno,  Tö  TTepiobmöv  pac  19O0  (II)  66  f. 

Für  die  Propaganda  der  Volkssprache  ist  es  jedoch  ein  Hemmnis, 
daß  ihre  Anhänger  in  ihren  literarischen  Tendenzen  nicht  einig  sind,  wie 
wir  schon  oben  gesehen  haben.    So  bedeutet  x,  B.  der  Aufsatz  von 
%  KaMTrucrjC  *0  Vuxupicpäc  *  u  Zwf\.  Tö  TTepiofciKdv  pac.  1  (1900)  Nr,  2. 

3.  5  und  B 
eine  Absage  an  die  literarische  Richtung  von  Psichari;  und   wenn  Zeit- 
schriften wie  die  kurzlebige  T^xvn  oder  der  Aiövucoc  vollends  den  modern- 
europäischen   Symbolismus    und    andere    literarische   'Moden*    blindlings 


Aa- 

■:,-„ 
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mitmachen  und  nachahmen,  so  schaden  S»cb*  d< 

{die  sie  schreiben)  mehr  als  rie  nützen:  wenn  de 
form  als  lileraturfähig  beigehrarM  werden  boIJ,   so  dj 
angewandt   werden,  ptinden    urm 

pathisch   wind:    eine  Zeitschrift    wie   die   "Ecrlo 
besseres  Verständnis  als  manche  der  hypem 
Kambysis,    Denn  vorläufig  m  briunTiKicyt 

die  offiziellen  Kreise  und  die  Mehrheit  des  V<»lk- 

hoend  v'-haiteu.    Die  Anhänger  der  Schriftsfica« -:■ 
lieh    auch    nichl    in    der  Reiben,    man   t, 

Artikel   wie 

0,  0XoxtitTr|C  <S>iXöco<p(u  tfy:  YXibccnc.  AcuTCpov  pepoc:  trepi  Tf(c  ttArj"«^ 
TXtbccnc  Tu  'OMwiria  1896  31  373  T 

Bemerkens  wer!  »nüber  der  einseitige]]  Parteinahme  die  An* 

schauung  ran 

*A.  Kowprtbnc  Äöo  tbaviKd.  TTavaSnvuta  1  (1900)  20- 
daß  die  neugriech.  Digb>  ühalten  sei,   weit   sie   i 

Reichtum  für  da  tum  bedeute   —   eine  Anschauung,   die  de 

in  einem  Dbergangsstadium  berechtigt  ist.   Ganz  absonderlich  ist 
Vorschlag»  der  in  der  Zeitung  'AkoöttoXk  gemacht  wurde,    man   • 
Sprachform   durch    —   Volksabstimmung   entscheiden, 
TTepiobiKÖv  uac  2,  167—60.    Die   obengenannte   Zeil  lahm  in  der 

Sprachfrage  einen  gewissen  vermittelnden  Standpunkt  ein,  war  jrdqr.li 
der  Sache  der  Volkssprache  sehr  geneigt,  vgl,  /..   B.   -     164  f    Air 
rohe  Gewalt  und  Polizei  der  Ka0apcOouca  ihre  Hilfe  leihen, 
die  geisliuen  Waffen  nicht  zur  Geltung.  Als  ein  Richter  in  Voln 
ein  Urteil  in  der  Volkssprache  veröffentlicht*,  schritt  der  nbersti 
atiwalt  gegen  ihn  ein,  vgl.  darüber  T6  TTcpiobutöv  ^ac  'A   (19 
hezw.  -il  f.    Die  Sprache  jenes  Urteils  ist  /.war  kuineun 
hesuü  bäckt,  aber  das  beweist  nichts  gegen  die  Sache,  DU 

begrei flieh,   daß  die  Anhänger  der  Volksspi  -ilizi  eilen 

sprach  gern  als   ein   Beispiel  dafür  anführen,   mit   welchen   Mitteln  da* 
Gegner  kämpfen  —  und  kämpfen  müssen.   Aber  den  Höhepunkt 
dieser   Kampf   —    in  wörtlichem   Sinne    —   aus  Anlaß   eine 
Bibelübersetzung.    Die  äußeren  Tatsachen   sind   noch   ir. 
tnnenmg :  als  A,  Pallis  in  der  Zeitung  AkpottoX«  eine  Probe  sein 
setzung  der  Evangelien  veröffentlichte,  wmde  das  Geashlftoffthtads  dieser 
Zeitung  und  der  Zeitung  "Actu"  i  die  der  Volkssprache  günstig  gesinnt  H 
von  revoltierenden  Studenten  angegriffen :  daran  schlos 
Unruhen,  die  blutige  ZusimtnensltHta  zwischen  Militär  unA  Studenten  und 
schließlich  die  Demission  des  Ministeriums  zur  Folge  hatten,    Und  warum 
dieser  gewaltige   Lärm?    Die  Hufe   der   Demonstranten    nieder   mit  den 
Slavrn"  /leiten  aul  das,  was  man  im  Zusammenhang  mit  einer  volkstüm- 
lichen   Bibelübersetzung    für   die  Zukunlt    fürchtete.    Der    Gedanken:: 
scheint  nämlich  folgender  gewesen  zu  sein:  da  die  Fiktion  gilt,  daf- 
Sprache  des   Neuen  Testaments  mit  der  neugriechischen  Schril' 
so  gut  wie  identisch  istT  so  halten  sich  die  Griechen  für  das  gottbegnadete 
Volk,   dem   die  Heilige  Schrift    in  der  Ursprache    unmittelbar  an 
eine  Übersetzung   in  die  Volkssprache  stellte   die   Griechen   in    016* 
Reihe  wie  z.  B.  die  slavischen  Völker.    Da  nun  die  Königin  von  Griechen* 
land  (eine  russische  Großfürstin)  dein  Werk  der  Bibelüberset: 
war  (übrigens  aus  den  edelsten  Absichten),  so  glaubte  man  darin  fntrigu 
der  Slaven  zu  sehen,  welche  darauf  hin  arbeiteten,  den  Nimbus  des  grie- 
chischen Volkes  zu  zerstören  —   als  Vorstufe  einer  slavischen  Invasion 
Man  könnte  damit  die  Kausalkette,  welche  die  Unruhen  1  >e  dingte,  lüt 
Schlössen  halten;   aber  im  Hintergrund  sland  zugleich  das  Ges|>enst 
Sprachfrage;   eine   volkstümliche   Bibelübersetzung   konnte    der   klein 
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aber  tatkräftigen  Minderheit  der  krmoTueicTät  zürn  Sieg  verhelfen,  indem 
der  Masse  dos  ungebildeten  Volkes  di  -  der  Volkssprache  unmittelbar 

zum  Hewufslsein  kamen:  das  Volk  konnte  daraus  die  Konsequenzen  ziehen 
und  sich  aufraffen*  um  die  Knechtschaft   der  Ktieapeüöuca  von  sich  ab- 
zuschütteln.    Unter    den   Anhängern   der    Schrill  spräche    sind   daher   die 
Hinlermänner  zu  suchen,  welche  die  Studenten  zur  brutalen  Gewall 
dir  Anhänger  der  Volkssprache  aufreizten.    Denn  dafi  die  Frage  der  Bibel- 
übersetzung an  sieh  nicht  solche  Bedeutung  haue,   sondern  eint*  solche 
nur  in  Verbindung  mit  politischen   und   Literarischen  Motiven   erlangen 
konnte,    das   ergibt   sich   aus   der   Tatsache,    daß   es   griechische    I 
Übersetzungen   in  nicht  geringer  Zahl  schon  vorher  gegeben   hat;   man 
kann  sie)»  davon  aus  dem  Artikel  von 
Pb.  Meyer  Neugriechische  Bibelübersetzungen.    Realencyklop.  f,  pi 

Thenl.  :■*.  Aufl.  (lt*97;  3,  118  f. 
überzeugen. 

Die  Sprachfrage  hat  in  ihrer  jüngsten  Phase  seltsame  Formen  an* 
genommen:  man  würde  es  kaum  für  möglich  hallen,  daß  heute  noch  in 
Europa  eine  philologische  Krage  zu  mnet  politischen  Verwicklungen  führen 
konnte.  Aber  man  muß  bedenken,  daß  Griechenland  in  diesen  und  andern 
Dingen  noch  am  Beginn  seiner  Neuzeit*  steht,  daß  die  Sprachfrage  eine 
hervorragend  nationale  Hedeutung  hat  und  auch  mit  andern  Dingen  (wie 
der  ethnographischen  Frage)  zusammenhängt,  durch  die  den  nationale 
Empfinden  der  heutigen  Griechen  unmittelbar  berftfarl  wird.  Ober  diese 
Zusammenhänge  habe  ich  mich  selbst  aus  Anlaß  des  Kampfes  um  die 
Bibelübersetzung  geftnßert.  um  die  Motive*  der  Unruhen  darzulegen 
A.  Tim  in  li  lhe  jüngsten  Unruhen  in  Athen  und  die  neugriechisch*-  Bibä- 
ftbersetzun^.   Grenzboten  1902,  137— 144, 

Die  deutsche  Presse  stand  diesen  Vorgangen  recht  Verständnis-  und 
interesselos  gegenüber  —  wie  immer,  wenn  ee  »ich  um  das  neugriechische 
Volk  bandelt :  man  benützt  höchstens  einen  solchen  Anlaß,  um  —  durch 
Sachkenntnis  njchl  getrübt  —  den  Griechen  eins  anzuhängen.  Das  Aus- 
land hat  sich  dagegen  für  das  innere  Wesen  der  Vorgänge  lebhafter 
■Bert,  wie  man  aus  dem  Widerhall  in  der  französischen  und  eng- 
naenen  Tag  naht  Duma  die  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Paichari 

wurde  u  h  m  die  |jaga  versetzt,  solche  Summen  der  ausländischen  i 
kennen  zu  lernen.  So  erschienen  sacb kundige  Artikel  m  franzos.  Zeitungen 
wie  Le   Matin  (28.  Nov.  19M,,    le   Siede  (25.  Nov.  1901),   Le  Petil 
Temps  ($4,   B&   und  27.  Nov.  1901)«  Journal   de   Geneve  (7.  Januar 

die  mittelbar  oder  unmittelbar  von  Paichari  herrühren.  In  The 
Times  findet  man  Auseinandersetzungen  von  Gennadius,  W,  Leal  und 
Psichari  (10.  Jan.  1902),  ebenso  i n  1* he  M a n c h «j s l e t  Gn ardi a n  <  4.  Fe- 
bruar 1902).  Außerdem  hat  sich  Psichari  ausführlicher  zur  Sache  geäußert 
an  zwei  Stellen,  die  zugänglicher  bleiben  werden,  vgh 
J.  Psichari  La  querelle  des  Evangiles  en  Grece.  La  Revue  1902,  19—29 
und  besonders 
^u^dpne  P6fca  kq\  Mf)Xa.   'Airociracua.    Athen   11*02,  Vlll.  77 

En  diesem  Büchlein  setzt  eich  der  Verl,  |h-m  eventum  nochmals 
mit  seinen  Gegnern  auseinander,  nachdem  er  schon  vorher  kräTÜg  am 
Kampfe  teilgenommen  hatte;  hier  kann  ich  natürlich  auf  die  Zeiumgs- 
fehden  im  einzelnen  nicht  eingehen  —  schon  deshalb   nichi,   wnü  oian 


1)  Ein  gleichlautendes  Werk, 
Yuxdpnc  P6ba  Kai  urtXa.  Töuoc  a\  Athen  'Ecria  1902, 
ist  der  Anfang  einer  Sammlung   kleiner  Schriften,  worin  zunächst  eine 
Reihe  von  älteren  Essais  und  bellet rislischen  Arbeiten  (18K8— tH9ä)  wieder 
abgedruckt  sind,  die  alle  die  Sprachfrage  zum  Mittelpunkt  haben.   Vgh 
meine  Rezension  D,  Lit-Zeitung  1903,  1037  f. 
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sie  nur  in  Athen  oder  Konstantinopel  selbst  in  ihrem  Verlauf  verfolgen 
konnte.  Aber  in  wie  sinnloser  Weise  Psichari,  als  der  'Hauptschuldige' 
der  volkssprachlichen  Bewegung,  angegriffen  worden  ist,  das  zeigt  mir 
ein  Artikel  des  Tctxubpöuoc  in  Konstantinopel  (vom  19.  November  1901), 
der  von  der  Redaktion  der  Zeitung  selbst  trotz  ihres  entgegengesetzten 
archaisierenden  Standpunktes  rektifiziert  wurde  (vgl.  die  Nummer  vom 
18.  Dezember  1901,  wo  auch  ein  Brief  des  Angegriffenen  abgedruckt  ist). 
Da  die  Athenischen  Zeitungen  Artikel  von  Psichari  schließlich  nicht  mehr 
aufzunehmen  wagten,  so  hat  er  weiterhin  nur  noch  in  der  K/pler  Zeitung 
'StambouT  (26.  u.  27.  Februar  1902:  "Grec  ancien  et  Grec  moderne") 
Gelegenheit  genommen,  unmittelbar  zu  seinen  Landsleuten  zu  sprechen. 

In  welcher  Weise  die  offiziellen  Anhänger  der  Schriftsprache  ihren 
Standpunkt  wissenschaftlich  vertreten  haben,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. Zwei  Zeitungsartikel  von  llatzidakis  (Tö  "Actu  20.  Dezember 
1901  u.  1.  Januar  1902)  beschäftigen  sich  wenig  mit  der  Hauptfrage  und 
richten  sich  nur  gegen  einzelne  Angriffspunkte');  von  Leuten,  die  über- 
haupt nicht  sprachwissenschaftlich  geschult  sind,  wurden  natürlich  auf 
beiden  Seiten  vielfach  sehr  verkehrte  Dinge  behauptet.  Hatzidakis  war 
schon  früher  bereit,  die  KaBapeoouca  in  Schutz  zunehmen;  so  hat  er  in 
der  AGnvä  8  (189(5)  145 — 175  das  23.  Kapitel  von  Pauls  Prinzipien  ins 
Griechische  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  versehen,  die  sich  gegen  die 
Gegner  der  Schriftsprache  richten  und,  wie  mir  scheint,  Pauls  Grund- 
sätze über  die  Gemeinsprache  etwas  gewaltsam  umdeuten;  jetzt  hat  sich 
Hatzidakis  ganz  entschieden  der  Partei  der  KaGapicrod  angeschlossen  und 
bekämpft  vor  allem  Psicharis  Sprachform  als  lycubtDc  XcYou^vrjv  brjuoTixriv. 
Aber  m.  E.  handelt  es  sich  in  diesem  Kampf  nicht  um  die  Frage,  wer  die 
Volkssprache  richtig  handhabt,  sondern  zunächst  um  die  Parole  rhie  Volks- 
sprache —  hie  Kot8apeuouca\  Sobald  einmal  die  Volkssprache  als  literatur- 
fähig anerkannt  ist,  wird  ihre  weitere  Ausbildung  sich  ganz  von  selbst 
vollziehen,  denn  die  Volkssprache  ist  entwicklungsfähig,  und  ihre  Hand- 
habung hat  seit  1888  entschiedene  Fortschritte  gemacht;  auch  die  Sprache 
Psicharis  zeigt  Spuren  einer  deutlichen  Entwicklung  (worauf  der  Schrift- 
steller selbst  in  den  Pöba  Kai  |afj\a  1  hingewiesen  hat).  Trotzdem  die 
Ka6apeuouca  herrscht,  ist  es  mit  ihrer  Einheit  nicht  weit  her  —  nicht 
einmal  in  formaler  Beziehung:  andererseits  gibt  es  schon  eine  Art  neu- 
griechischer Koivr),  wie  ich  seit  Jahren  betont  habe,  und  ich  freue 
mich,  daß 
1].  J.  VVheeler  The  question  of  language-standard  in  modern  Greece.  The 

Amer.  Journ.  of  Phil.  18  (1897)  19—25 
in  einer  Besprechung  verschiedener,    in   neuerer  Zeit   erschienenen  neu- 
griech.  Grammatiken  meine  Anschauung  über  die  neugriech.  Koivn,  weiter 
ausgeführt   hat;    doch   bemerke  ich,  daß   der  Verf.  die  dialektische  Diffe- 
renzierung des  Peloponnes  zu  gering  anschlägt. 

Eine  andere  amerikanische  Abhandlung, 
D.  Quinn  The  language  question  in  Greece  and  some  reflections  suggested 
by  it.  United  States  Bureau  of  education,  Report  1899—1900,  S.  1297—1319, 
ist  mir  nur  aus  der  Byz.  Zschr.  XI,  (504  bekannt. 

In  der  Beurteilung  der  Sprachfrage  sind  die  europäischen  Gelehrten 
(d.  h.  Neogräzisten)  in  allen  wesentlichen  Punkten  unter  sich  und  mit  den 


1)  Daß  sich  Hatzidakis  in  der  Zeit  der  athenischen  Unruhen  auch 
sonst  über  die  Sprachfrage  geäußert  hat,  entnehme  ich  der  Abhandlung 
Krumbachers  'Das  Problem  der  neugriechischen  Schriftsprache'  (Ahhandl. 
d.  Bayer.  Akad.  1903);  da  diese  bedeutsame  Schrift  K.'s  zeitlich  außerhalb 
der  Grenzen  meines  Berichtes  liegt,  so  sei  einstweilen  nur  in  Kürze  da- 
rauf hingewiesen  [vgl.  auch  meine  Rezension  in  der  D.  Lit.-Ztg.  1903, 
2547—49]. 


Mitteilungen.  175 

Anhängern  der  Volkssprache  einig.  Auf  die  Meinungen  einiger  Dilettanten 
k>  mint  es  heute  nicht  mehr  an.  Die  schon  genannten  Bücher  v*m  Hesseling 
und  K.  Dieterich  (s.oben  14-,  78  f.)  stehen  überhaupt,  wie  schon  gesagt  worden 
istj  im  Zeichen  der  Volkssprache;  Hesseling  hat  sich  außerdem  in  dem 
'Nieuwe  Rotterdamer  Courant*  vom  26,  Nov.  1001  üher  die  Motive  der 
athenischen  Unruhen  geäußert  —  in  ähnlichem  Sinne  wie  Psiehari  und  ich 
selbst.  Über  Krumbacher  s.  S.  174,  Fußnote;  in  unserm  gegenwärtigen  Be- 
richt muß  auf  den  skizzierenden  Arlikcl  üher  die  Sprachfrage  hingewiesen 
werden,  der  in  der  Beilage  der  Alldem.  Zeitung  vom  15*  November  1902 
erschienen  ist.  Auch  Gelehrte»  die  zwar  außerhalb  der  neugriech.  Sprach- 
forschung stehen,  aber  das  Problem  von  allgemeineren  fiesic  h ispunkten 
aus  betrachten,  urteilen  in  gleichem  Sinn,  so  Stuart-Glennie  in  dem  oben 
S,  163  genannten  Werke, 

Der  beste  Beweis  lür  die  schöpferische  Kraft  der  Volkssprache 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  die  Tätigkeit  211  ihren  Gunsten  sogar 
der  offiziellen  Schriftsprache  zu^ul  gekommen  ist:  durch  das  später  noch 
zu  nennende  Wörterbuch  von  Kumanudis  (S.  179)  ist  man  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Produktivität  der  Kaöaptüouta,  d.  h.  die  Schöpfung  neuer 
Wörter,  vom  15,  bil  VJ.  Jahrh,  zu  verfolgen;  wie  ich  schon  im  Lit. 
Centrafbl.  a.  a.  0.  bemerkt  habe,  ist  diese  Produktivität  für  den  Zeitraum 
1881 — 1900  am  stärksten,  während  sie  zur  Zeit  der  unbestrittenen  Herr- 
schaft der  KaBapeOüuea  (um  18Ö0)  am  schwächsten  war  —  ein  Zeichen,  daß 
das  Leben  der  Schriftsprache  am  besten  gedeiht,  sobald  die  Volkssprache 
Hindun  gewinnt.  —  Aber  die  Griechen  sind  in  ihrer  Mehrheit  doch  nicht 
geneigt,  auf  solche  Zeichen  zu  achten  —  obwohl  dabei  ihre  Kultur,  ihre 
Zukunft  auf  dein  Stiele  steht.  Es  leidet  unter  solchen  Zuständen  vor 
allem  die  Schulbildung;  auf  die  pädagogische  Seite  der  Frage,  d.  h.  auf 
die  aus  der  KaOapeüooca  sich  ergebende  Unnatur  und  Hohlheit  des 
griechischen  Unterrichlswesens  hat  in  flammenden  Worten  (aber  auch  in 
grosser  Breite  und  nicht  immer  mit  wissenschaftlich  richtigen  Anschau- 
ungen) ein  Arzt  (in  K/pel)  hingewiesen,  der  der  Bewegung  für  die  Volks- 
sprache mit  nationalen  und  pädagogischen  Erwägungen  zu  Hilfe  kommt,  v^J 
<&.  A.  *ujTidbr|c  To  T*U)CCiKov  t^TTipa  k*  f\  cViraibtuTnc^  uac  ävorf^wncic, 

Athen  fEcTia  1902.  4*M  S. 
Man  hat  [uxn  von  Einzelheiten  abzusehen)  an  dem  Buche  allerdings,  aus- 
zusetzen, daß  der  Verf  etwa  in  de?  Art  einseitiger  Realschulmänner  gegen 
die  humanistische  (altsprachliche,  hezw.  alt  hellenische)  Grundlage  unserer 
Bildung  etwas  zu  radikal  vorgeht  und  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet. 

Die  Fragen,  welche  ich  in  meinen  früheren  Berichten  im  Zusammen- 
hang mit  der  Sprachfrage  erörterte,  'Griechisch  als  internationale  Sprache' 
und  die  "neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen',  haben  auch  in  den 
daran    beteiligten    Kreisen    der   Dilettanten   an   Interesse   verloren;    oder 
vielmehr    da    die    Zeitschrift   *EXAdc  (s.    Anz.  1,   152.   9,  100)   ruhig  ent- 
schlafen ist,  so  fehlt  eine  Ablage rungsstftla  für  derlei  Dinge, 
H+  C.  Muller  Het  Grieklsch  als  levende  taal     'EUdc  6  (JH07)  Nr.  3 
reitet  noch  einmal  sein  Steckenpferd,  daß  Altgriechisch  =*  Neugriechisch 
sei  und  daß  man  demgemäß  das  AHgriechische   als  lebende  Sprache  be- 
handeln müsse;  in  ähnlichem  Sinn  äußerte  sich  auch 
A.  Rose  üreek  in  Mediane.  The  John  Hopkins  Hospital  Bulletin  13  (19021 

100-114: 
wenn  auch  die  Vorschlafe  für  eine  Revision  dei  medizinischen  Ter- 
minologie auf  Grund  der  griechischen  Sprachgesetze  nicht  unberechtigt 
sind,  so  verkennt  der  Verf,  doch  gänzlich  die  Tatsachen  der  griechischen 
Sprachgeschichte,  und  die  utopischen  Pläne  solcher  Herren  werden  von 
wissenschaftlicher  Seite  nicht  ernst  genommen.  Was  die  alt  griechische 
Aussprache  betrifft,  so  sollte  zwar  das  französische  Unterrichtsministerium 
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für  den  Itazismus  gewonnen  werden,  aber  es  siegte  glücklicherweise  der 
wissenschaftliche  Standpunkt,  s.  Rev.  des  Etudes  greeques  9  (1890»  104 — 107. 
Zu  behaupten,  daß  die  neugriechische  Aussprache  die  Erlernung  des  Alt- 
griechischen  erleichtere,  blieb  einem  Anonymus. 
X.  La  prononciation  du  grec.  fE\Xdc  6  (1896)  138 — 145 
vorbehalten.  Auf  gelegentliche  Äußerungen  solcher  Art  einzugehen  ist 
überflüssig;  doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  schon  genannte  A  Rose 
und  ein  Grieche  namens  Riso  in  der  'Zukunft'  10  (1901)  29—32  das 
deutsche  Publikum  von  dem  Thema  unterhalten  und  bei  ihrem  Eintreten 
für  den  Itazismus  den  üblichen  Unsinn  (man  verzeihe  das  harte  Wort) 
zum  besten  geben.  Auch  die  Griechen  wären  in  der  Lage,  sich  von 
einem  kompetenten  Landsmann  des  Besseren  belehren  zu  lassen;  denn 
Hatzidakis  hat  in  seinen  A»<abr|U€iKä  dvcrrviücuaTa  de  Trjv  4XXr|viKr)v, 
XaTWiKrjv  Kai  uiKpdv  de  rr\v  {vbiK^v  f  pau|uaTiKr|v.  1  (Athen  laK€XXdpioc  1902) 
S.  284 — 461  die  Sachlage  ausführlich  und  klar  seinen  Landsleuten  ausein- 
andergesetzt —  ob's  aber  viel  nützen  wird,  ist  mir  allerdings  fraglich. 

VI. 

An  Hilfsmitteln  zur  Erlernung  der  neugriechischen  Sprache 

hat  auch  die  gegenwärtige  Berichtszeit  wieder  einige  neue  Erscheinungen 

gezeitigt: 

Th.  L.  Stedman  Modern  Greek  Mastery.  A  short  road  to  Ancient  Greek. 

New  York  Harper  &  Brothers  1896.    VIII,  380  S. 
VV.  Barth    Neugriechische   Unterrichtsbriefe    für    das    Selbststudium    der 

neugriechischen  Sprache.    2  Teile.    Leipzig  Haberland.  o.  J.  401  S.  l)- 
A.  VI  ach  os  Elementargrammatik  der  neugriechischen  Sprache.    5.  verb. 

Aufl.    Leipzig  1899. 
E.  Rizo- Rangabe  A  practical  method    in  the  modern  Greek  language. 

Boston  and  London  1896. 

Unter  diesen  Büchern  bedeutet  das  von  Vlachos  keine  Änderung 
des  Standpunktes;  auch  für  Stedman  und  Rizo-Rangabe  ist  die  Schrift- 
sprache die  Hauptsache;  solche  Hilfsmittel  sind  überflüssig,  da  man 
ähnliche  gerade  genug  hat.  Bemerkenswert  ist  jedoch  das  Buch  von 
Stedman  wegen  seiner  Tendenz:  indem  er  die  neugriechische  Schrift- 
sprache (und  zwar  eine  möglichst  archaisierende  Form  derselben)  lehrt, 
will  der  Verf.  die  Verwendung  eines  vereinfachten  Aligriechisch  als  einer 
allgemeinen  Gelehrtensprache  in  die  Wege  leiten;  der  Gedankengang,  der 
den  Verf.  leitet,  ist  derselbe  wie  derjenige,  der  am  Schluß  des  vorigen 
Abschnittes  skizziert  wurde;  der  pädagogische  Aufbau  des  Buches  (prak- 
tische Erlernung  der  Sprachformen  auf  Grund  von  zahlreichen  Übungs- 
sätzen, Sprechübungen  und  Leseslücken)  ist  ausgezeichnet:  aber  was  hat 
es  für  einen  Nutzen,  einen  Satz  wie  'ich  gieße  Wasser  aus  der  Kanne 
in  das  Wasserbecken'  in  einer  Sprache  zu  lernen,  die  weder  alt-  noch 
neugriechisch  ist  und  die  im  praktischen  Leben  selbst  von  einem 
fanatischen  Schulmeister  für  jene  Redensart  kaum  gebraucht  wird?  Die 
Unterrichtsbriefe  von  Barth  begehen  im  ersten  Teil  denselben  Fehler: 
dagegen  kann  der  zweite  Teil  empfohlen  werden,  weil  darin  die  Volks- 
sprache in  sehr  bequemer  (fast  zu  breit-elementarer)  Weise  gelehrt  wird: 


1)  Vgl.  die  Rezensionen  von  Wartenberg  Wschr.  f.  klass.  Piniol. 
1898,  1205—1207  und  1900,  1290  f..  K.  Dieterich  I).  Lit.-Zeit.  1899,  424—426 
und  von  mir  Lit.  Centralbl.  1898,  1655.    1901.  537  f. 

Ich  bemerke  ferner,  daß  Wheeler  in  dem  oben  (S.  174)  genannten 
Aufsatz  verschiedene  neue  Grammatiken  (Rizo-Rangabe,  Stedman,  Wied, 
Mitsotakis  und  insbesondere  mein  Handbuch)  im  Zusammenhang  be- 
sprochen hat. 
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dieser  Teil  ist  zur  ersten  Einführung  in  die  Volkssprache  wohl  geeignet 
und  gibt  ein  richtige*  Bild  de*  lebenden  Sprache.   Auf  höherem,  wissen- 
s<  baulichem  Standpunkt  steht 
IL  Pernot    Grammaire    grecque   moderne  avec   une   introduction.    Paris 

fiarnier  Fr£res  [181)7]  XXXL  2G2  S. ') 
Bei  Ab?  Ausarbeitung  haben  den  Verf.  ähnliche  Grundsätze  wie  mich 
selbst  in  meinem  Handbuch  geleitet*  Die  Einteilung  gibt  einen  kurzen 
spraehgeschicbl  liehen  Oberblick;  in  der  Mitteilung  sprachlichen  StofTes, 
ist  P,  sparsamer  als  ich:  er  beschränkt  $jch  auf  dir  getneinneugriecji, 
Tal  suchen  und  verweist  wegen  dialektischer  Erscheinungen  auf  mein 
Handbuch,  Derselbe  Verfasser  hat  wesentlichen  Anteil  an  zwei  weiteren 
Hilfsmitteln,  die  dem  Lernenden  willkommen  sein  werden; 
Marl  he  et  II.  Pernot  Manuei  de   con  versa  lion   francais-gree   moderne, 

Prononcia  tum.  dialogues  et  lexiqnes,  Paris  Andre  1899,  VII,  131  S.*). 
IL  Pernot  el  E.  Legrand  Chrestomathie  grecque  moderne.  Paris  Garnier 

fr&res  1899.  XXIV,  412  S.*) 

Beide  Bücher  dienen  der  Einführung  in  die  echte  Volkssprache» 
und  ganz  gleiche  Lehrmittel  sind  in  Deutschland  nicht  vorhanden.  Sehr 
nützlich  sind  in  der  Chrestomathie  die  biographischen  Notizen  und  das 
Glossar,  welches  alte  im  Wörterbuch  von  Legrand  nicht  verzeichneten 
Wörter  enthalt, 

Zwei  andere  Chrestomathien,  nämlich 
J.  K.  Mitsotakis   Chrestomathie  der  neugriechischen  Schrift-  und  Um- 

gangssprache.  Eine  Sammlung  von  Musterstüeken  der  neugriech.  Literatur 

in  Pro««  und  Poesie.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  biographischen 

Notizen  versehen.  Sluttgartund  Berlin  Spemann  189.x  ]XT3f>0  S.  (Iß  fcL)*) 
und 
A.  Seidel  Neugriechische  Chrestomathie.   Mit  einem  Wörterbuch  sowie 

erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Wien  Hartleben  (tt>96).  VIII,  183  S. 

iKunst  der  Polyglottie  Nr,  50) 
stehen  der  üben  genannten  an  wissenschaftlichem  Wert  zwar  nach  und 
zeigen  auch  keine  besonderen  praktischen  Vorzüge,  mögen  aber  für  den 
Lernenden  ganz  gute  Dienste  leisten,  da  sie  Schrift-  und  Volkssprache 
umfassen ;  ein  Nachteil  aller  drei  Chrestomathien  ist  die  geringe  Anzahl 
von  Stücken  der  Volksdichtung  (Volks lud  und  Märchen!,  die  doch  in 
erster  Linie  des  Interesses  europäisrlipr  Kreise  wert  ist. 

Unter  den  grammatischen  Gesamtdarstellungen  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  das  Düchlein  von 
M.  Oi^i^vrac  rpapuariK^  xf|c  pUJMaucf|c  T\ibctr|t.  M^poc  a*.  OuivoXofta 

Kai  TPa<p^.  Athen    L902    06  S. 

Vom  Bsichari  beeinflußt  und  von  der  Oberzeugung  durchdrungen, 
daß  dtf  Volklftprache  die  Zukunft  gehört  ffgl  die  Einleitung),  gibt  der 
Verf.  eine  Darstellung  der  Volkssprache  in  der  Volkssprache  und  für  seine 
Landsleute,  die  er  für  ihre  Muttersprache  gewinnen  will;  der  Verf.  hat 
sich  redliehe  Mühe  gegeben,  sich  in  die  heutigen  Sprachwissenschaft liehen 
Anschauungen  hineinzudenken  und  seiner  Grammatik  sprachwissenschaft- 
lichen Geist  einzuhauchen  Wenn  ihm  da  Ihm  auch  manche  Schnitzer 
passiert  sind,  so  findet  man  doch  auch  einige  recht  bemerkenswerte  Er- 
klärungsversuche;  das  tüchtige  und  nützliche  Buch  liefert  diu  erfreulichen 
Beweis,  daf>  auch  das  Interesse  an  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Volkssprache  unter  den  Griechen  etwas  zunimmt,   Für  uns  liegt  der 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  Anz,  11,  102—104, 

2)  Vgl,  meine  Rezension  im  LiL  ZenlralhL  1900.  988  I 

H)  Hez.  von  K,  Dieterich  Deutsche  LiL-Ztg.  1899,  1344  L  und  von 
mir  LiL  Zentralbl.  1899,  1900  I. 

4)  Rez,  von  G.  Meyer  Lit.  Zenlralbl.  189fiT  1643  f. 

Anzeiger  XV,  12 
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Wert  des  Buches  nicht  nur  in  seiner  Einkleidung,  sondern  auch  in  den 
Bemerkungen,  die  der  Verf.  gelegentlich  üher  seinen  Heimatsdialekt 
(Kyzikos)  macht. 

Was  die  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  betrifft,  so  ist 
bereits  oben  (Anz.  14,  72)  auf  das  Werk  von  Jannaris  hingewiesen  worden. 
Auch  an  die  Ausführungen  von  Stuart-Glennie  in  dem  oben  S.  163  ge- 
nannten Werk  muß  nochmals  erinnert  werden.  Der  geschichtliche  Über- 
blick bei 
P.  E.  Drakoules  Neo-hellenic  Language  and  Literat ure.  Tliree  lectures. 

Oxford  Blackwell  1897.  VIII,  70  S.  l) 
enthält  manches  schiefe  Urteil,  weil  der  Verf.  im  Bannkreis  der  xa8ap€uouca 
steht.    Einige  Aufsätze,  die  das  Neugriechische  im  allgemeinen  besprechen, 
sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nämlich 
L.  D.  Dowdell  Modern  Greek.   Hellas  6,  321     327. 
X.  0.  KujvcTavTiv(br)c    TTepi   £MnviKf|c    YXdiccnc.    AidXeHic.    S.-A.  aus 

'H  Merappüeuicic.  Alexandria  1895.  29  S. 
Ich  glaube  nicht,   daß  man   bei  Vernachlässigung  dieser  Arbeiten  etwas 
verlieren  wird;   das  wird  wohl  auch  von  der  Schrift   eines  G.  Horväth 
gelten,  welche  W.  Pecz   im  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  19  (1895)  re- 
zensiert hat ;  und  von 
H.   C.   Muller    Beiträge    zur    historischen    Grammatik    der    hellenischen 

Sprache.  'EWdc  6  (1897)  196—225.  403—427 
Notiz  zu  nehmen,  ist  nach  den  sonstigen  Leistungen  des  Verfs.  überflüssig. 
Aber  es  sei  noch  bemerkt,  daß  das  schon  oben  S.  163  genannte  Werk 
'Greek  Folk  Poesy'  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  und  eine  Charakteristik  der  neugr.  Volkssprache  und  Dialekte 
enthält  (wobei  zugleich  die  Sprachfrage  zu  gunsten  der  Volkssprache  be- 
rührt wird).    Eine  Orientierung  bieten  ferner 

U.  Lindelöf  Det  nygrekiska  spräket.   Finsk  Tidskrift.  42  (1897)  337—353 
und 
J.  Korec  Über  das  Neugriechische  (öech.).   Öes.  Mus.  (il.  3  (1897)  118— 135. 

297-319.  4  (1898)  98—110. 
Der  letztere  berührt  u.  a.  die  sprachliche  Seite  der  Hypothese  Fallmerayers 
(slav.  Wörter  und  Ortsnamen) ;  indem  er  die  Geschichte  des  Neugriechischen 
zurückverfolgt,  nimmt  er  Anlaß,  die  älteren  und  neueren  Theorien  über 
den  Ursprung  desselben  zu  erörtern,  wobei  er  der  heute  herrschenden 
Anschauung  zustimmt.  Das  tut  im  wesentlichen  auch 
Th.  Korsch   Gedanken  über  den  Ursprung  der  neugriechischen  Sprache 

fniss.i.  Letop.  istor.  hl.  obsc.  (Odessa)  6  .1897)  279— 294»). 
Was  die  neugriech.  Dialekte  betrifft,  so  glaubt  der  Verf..  daß  sie  nicht 
nur  durch  innere  Differenzierung  der  Koivr),  sondern  vor  allein  durch 
fremde  Einflüsse  hervorgerufen  seien ;  in  diesem  Satz  steckt  gewiß  ein 
richtiger  Kern,  aber  wenn  schon  für  die  romanischen  Sprachen  der  Nach- 
weis im  einzelnen  sehr  schwierig  ist,  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  neugriech.  Sprache,  vgl.  Ref.  Die  griech.  Sprache  S.  133  (T.. 
und  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  durch  aphoristische  Erwägungen 
den  wahren  Sachverhalt  verdunkelt. 

Für  die  Beurteilung   der  neugriechischen  Sprache    ist  es  eine  an- 
ziehende Aufgabe,  den  Parallelismus  zwischen  der  romanischen  und  neu- 
griechischen Sprachentwicklung  zu  studieren.    Die  Art.  wie  dies  bei 
G.  Körting    Neugriechisch    und   Romanisch.      Ein    Beitrag   zur   Sprach- 
vergleichung.    Berlin  Gronau  189fi 


1)  Rez.    von   Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898,   777  f.    und    von    mir 
D.  Lit.-Ztg.  1898,  1154  f. 

2)  Vgl.  dazu  das  Referat  in  der  Byz.  Zschr.  6,  449  f. 
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geschehen  ist,  befriedigt  jedoch  wenig 'u  Ei  liegt  die  Gefahr  mibe,  den 
Parallelismus  zu  übertreiben;  dies  geschieht,  wenn  man  z.  11  ngriech. 
Erscheinungen  unmilteLbar  mit  Hilfe  ähnlicher  romanischer  Vorgänge 
aufzuhellen  sucht,  wie  dies  K+  Dielerich  ;n  einem  unten  (S.  199)  zu 
nennend'  i  /e  tut    Andererseits  besteht  in  manchen  Kreisen  eine 

gewisse  Neigung,  d  rvativismus  des  Ngr.  gegenüber  dem   Roma- 

nischen zu  hoch  einzuschätzen;  dafür  ist 
M.  C.  Dawes  Aurient  and  modern  Greek  versus  Latin  and  Italian.  Hellas  6 

(tnm)  1^2—137 
ein   Beiapi«!;  es  genügt  meld,  ein  paar  schlechtgewählh*  Probco  defi  Alt- 
und  Neugriechischen  nebeneinander  zu  Stollen,  um  daraus  zu  feigem,  daß 
beide  einander  viel  näher  stehen  als  Lateinisch  und  Italienisch* 

In  der  Frage  grammatischer  Einwirkung  des  Lateinischen  oder 
Romanischen  auf  das  Griechische  ist  nichts  Neues  und  Positives  zutage 
gefördert  worden»  vgl.  Ref.  A ich, f,  Papyrusforsch*  2t  42%.  Wenn  Densusianu 
Romania  26t  290  ngr,  beKarptk  slatt  Tpttc  koI  bim  und  Tpidvra  statt 
TpidKowa  aus  romanischem  Einfluß  erklärt»  so  kann  aus  historischen  ( 
Gründen  leicht  gezeigt  werden,  daß  das  nicht  zu  tri  (TL 

VII, 

Ein  Thesaurus  der  neugriechischen  Sprache  und  Dialekte  ist  in 
absehbarer  Zeit  kaum  zu  erwarten;  die  Griechen  würden  sich  schon  ein 
großes  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  das  in  Glossaren  und  Wörter- 
büchern bereits  vorliegende  Material  einmal  zusammenarbeiteten,  aber 
es  gibt  nicht  einmal  ein  Wörterbuch t  das  für  die  bekanntere  volkstüm- 
liche Literatur  des  19,  Jahrhunderts  ausreicht  Die  Abneigung  gegen 
die  Volkssprache  ist  offenbar  schuld  an  diesem  Mangel:  denn  für  die 
Schriftsprache  ist  in  den  vorhandenen  Wörterbüchern  genügend  gesorgt, 
und  selbst  weitgehende  wissenschaftliche  Ansprüche  sind  m  : 
Zeit  befriedigt  wurden  durch  das  schon  oben  (S.  175)  kurz  erwähnte 
Werk  v'in 
Ix.  *A,  Koufictvoftbnc   luvcrrurrt  v£wv   X^EeuJv   üirö  tl&v  \oy(ujv  irfcac- 

e^vriov  dTTÖ  tP|c  äXujceuic  u^xpi  tüjv  ica8T  r^uäc  xpövwv.   2  Bde.  Athen 

XmceMdpiot  1900.  ir  und  1167  S,  9  Dr.  (BißMoOnKn.  MapacXfi) »). 
Mit  bewundernswertem  Fleiß  hat  der  (noch  vor  Vollendung  des  Werkes 
verstorbene)  Verfasser  ein  riesiges  Material  zusammenlief ra^n,  das  den 
Wortschatz  der  Schriftsprache  von  1453  bis  Ende  des  L9.  Jahrhunderte 
umfaßt  Man  darf  üblich  behaupten,  daß  der  Lextko^aphischen  Tätigkeit 
im  Gebiet  der  Schriftsprache  kaum  noch  etwas  Übrig  bleibt  als  höchstens 
kleine  Nachlese  zu  halten.  Aber  es  ist  freilich  bequemer,  neue  Wörter- 
bücher in  der  üblichen  Weise  zu  fabrizieren  als  wirklich  neues  zu  bieten. 
Denn  neuere  Werke  wie 
IL  A.  Rhousopoulos  Wörterbuch   der   neugriechischen  und  deutschen 

Sprache.    Mit    einem    Verzeichnis    griechischer   Eigennamen,     Leipzig 

Haherhind  1900.  n\  1080  S,  10  M. 
haben  doch  eigentlich  vor  den  älteren  Werken  nicht*  voraus,  als  daß 
sie  vielleicht  einige  Wörter  mehr  bieten  —  ihr  doch  nicht  genügen. 
Immerhin  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Wörterbuch  von  Rhouso- 
poulos stofflich,  besonders  auch  in  bezug  auf  die  Volkssprache,  mehr 
bietet  als  die  sonstigen  neugriechisch-deutschen  Lexika  (wie  z,  \i  von 
Petraris),   und   so   wird   der  Deutsche   gerne  nach  einem  solchen  Werke 


1)  Vgl,  meine  Rezension  im  Lit.  ZentralbL  1897,  80—32  und  U- 
x.mkis  <■  Ah  yer  IF.  Anz.  tit  65 — 71,  feiner  Densusianu  Romania  2fi  (1SM7) 
284— 2i*0 

2)  Vgh  meine  Rezension  im  LiL  ZentralbL  1901,  419-421. 
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greifen,  wenn  ihm  die  Benützung  etwa  eines  neugriechisch-französischen 
Wörterbuches  unbequem  ist.    Das  reichhaltigste  Wörterbuch  (sowohl  hin- 
sichtlich der  Schrift-  wie  Volkssprache)  dürfte  zur  Zeit 
'A.  BXdxoc    AeEiKÖv   £XXn.voYaXXiKÖv.    Athen   KujvcTavTivibr|c  1897.    XIV. 

1000  S. 
sein,   wenn   es   auch   im   Punkte   der  Orthographie   und   in  der  sprach- 
wissenschaftlichen Auffassung  zu  wünschen  übrig  läßt '). 

Bietet  somit  die  Lexikographie  im  großen  keine  erheblichen  Fort- 
schritte, so  sind  doch  in  der  lexikographischen  Detailarbeit  wieder  eine 
Reihe  nützlicher  Beiträge  zu  verzeichnen.  Zu  dem  schon  früher  (Anz.  9, 132} 
genannten  Buch  von  Clugnet  ist  die  Rezension  im  Bessarione  1,  387 — 391, 
ferner 
L.  Clugnet  Les  Offices  et  les  dignit6s  ecc!6siastiques  dans  Teglise  grecque. 

Rev.  de  l'Orient  chretien  3  (1898)  142—150.    260— 264.     452—457.    i 

(1899)  116—128 
hinzuzufügen.   Natürlich  handelt  es  sich  hierin  um  Ausdrücke  der  streng 
archaisierenden  Kirchensprache :  aber  der  Einfluß  des  Latein  kommt  doch 
auch  da  zum  Vorschein.     Die  Aufsätze  von 
TT.  N.  TTaTraYewpYfou  MixarjX   TTaXaioXÖYOu  ßaaX&juc   (1280)  Tuuiköv. 

Hia  'Hu<!pa.    1899  Nr.  1288 
und 
'E.  'A.  iKdccrjc  TTapaTr)pr)ceic  de  rd  'AGnvaiicd  rä  utto  'A.  TTaxraboiToüXou- 

Kepafi^uuc  bn.  uoaeue^vra.     A6r|vö  14  (1902)  492—505 
zeigen  an  einigen  erst  vor  kurzem  herausgegebenen  Texten  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts,   wie  viel   lexikalisches  Material   noch   ganz  unbekannt 
ist  und  des  Sammlers  harrt. 

Materialien   für   einzelne    Kategorien   des  Wortschatzes   liegen   in 
folgenden  Arbeiten  vor: 
Th.  von  Heldreich  'H  x^ujpic  Tf|c  Orjpac.  TTapvaccou  'ExreTripic  3  (1899 \ 

257—291 

Der  Verf.  führt  gelegentlich  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Arten 
die   vulgären   Pflanzennamen   an.     Über  Namen   von  Vögeln   vgl.  ferner 
den  Aufsatz  von  'AirocToXibr]C  (Anz.  14,  77),  über  Tier-  und  Pflanzennamen 
unten  S.  191  unter  Karpathos 
rH  4XXr|viKr]   f^wcca   ^v  Tf|    irap'   r)uiv  ßio  ,un.xavia.    Hellas   6  (1897). 

2.  Heft. 

N.  T.  XaTZn-ZuuYibnc  stellt  'Aer,vä  10  (1898)  548—555  Aus- 
drücke des  Spinnens  und  Webens  zusammen ;  bemerkenswert  ist  das 
Überwiegen  der  griechischen  Termini  gegenüber  den  Entlehnungen  von 
außen. 

Zur   Ortsnamenforschung    verdanken    wir    einen    sehr    wertvollen 
Beitrag 
G.  Jireeek  Das  christliche  Element  in  der  topographischen  Nomenklatur 

der  Balkanländer.  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.  136.  Bd.  Nr.  11.  (1897.)  4HS. 
Der  Verf.,  der  übrigens  auch  in  der  oben  14,  65  genannten  Ab- 
handlung8) die  Ortsnamen  im  nördlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  berück- 
sichtigt, behandelt  hier  die  Ortsnamen  der  ganzen  Balkanhalbinsel,  soweit 
sie  von  Heiligennamen  gebildet  sind  oder  mit  der  Heiligenlegende  zusammen- 
hängen. S.  10  ff.  sind  den  griechischen  Namen  gewidmet.  Es  ergibt  sich 
dabei  eine  bemerkenswerte  Tatsache:  Fallmerayer  hatte  behauptet,  daß 
die  Orte  mit  Heiligennamen  im  Peloponnes  erst  nach  der  slavischen 
Einwanderung   aufgekommen   seien,   als    griechische  Mönche   die  Slaven 

1)  Vgl.  auch  die  Rezension  von  Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898, 
1617—1620. 

2)  Ich  trage  hierzu  noch  die  Rezension  von  Jung  in  der  Zschr.  f. 
rom.  Phil.  27,  242—249  nach. 
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christianisierten  und  das  Land  neu  kolonisierten;  so  sollten  diese  zahlreich «  n 
neuen  Namen  ein  Beweis  für  die  totale  ethnographische  Umgestaltung 
des  Peloponnes  sein.  Aber  auch  diese  Stütze  der  Slavenhypothese  bricht 
nun  bei  der  genaueren  Prüfung  zusammen:  denn  einmal  linden  sich  je qi 
Ortsnamen  von  Heiligen  auch  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien;  und 
ferner  kommen  sie  schon  vor  dem  Slaveneinbruch  auf»  d>  h.  sie  stammen 
aus  dem  4,— 6.  Jahrhundert,  "als  man  mit  dem  Heidentum  überall  auf* 
räumte  und  an  Stelle  der  Tempelchen  der  alten  Gvitter  auch  auf  den 
Dürfern,  Feldern,  Vorgebirgen  und  hei  den  Häfen  überall  Kirchlein  der 
Märtyrer  und  Heiligen  errichtete"7  (S,  17);  in  den  viel  spftler  christiani- 
sierten slavischen  Gebieten  (Bulgarien  Serbient  Bosnien)  sind  jene  Namen 
spärlich.  Für  die  Verwertung  der  Ortsnamen  zu  ethnographisrhrn  Zwecken 
ist  von  prinzipiellem  Interesse  der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung 
"Übertragung  von  Ortsnamen  durch  lhil  inliegenden"  (48  ml,  Im  allge- 
meinen wird  man  die  Übertragung  von  Ortsnamen  durch  Kulonisierung 
erklären  dürfen:  aber  man  muß  sich  doch  hüten,  überall  diesen  Grund- 
Uli  anzuwenden;  denn  J,  zeigt,  daß  Ortsnamen,  die  mit  der  Legende 
bestimmter  Heiligen  verbunden  sind,  durch  die  Übernahme  des  betreffenden 
Heiligenkultus  in  andere  Gegenden  verschleppt  werden  konnten,  ohne 
daß  etwa  Verschiebungen  der  Bevölkerung  stattgefunden  hätten. 

Über  Ortsnamen  (von  Attika)  vgl  oben  14,  6ü  Lftffl&ra*,  sowie 
N.  H  TToMxric    Tu   övöpara  tuIv   ö^jiujv.     *ETrerr|pk   toü  TTapvctccoü  3 
isüH,  54-«. 

Der  Verf.  handelt  über  Bildung  und  richtige  Schreibung  der  heutigen, 
meist  künstlich  geschaffenen  Demennamen  Alükas.  Bemerkenswertes 
(älteres)  Nomensmaterial  limlei  nch  bei  TT.  N.  TTaTraffiujpTiou  Byzt 
Zn  In  B,  M2—42B  [für  die  UmgebtUU  von  Saloniki,  ferner  hei  A.  MqVia- 
pdKr|C  'EireTripic  toö  TTapvaccoü  3  (1899)  Hl—  SU  (für  das  Agäische  Meer), 
sowie  in  der  oben  (Anz.  li,  65)  genannten  Abhandlung  von  Jirecek,  Femer 
hat  sich 
T+  N.  XaTZnb diene  Auo   X^Etic   irtpl   rf^c  X^eujc   tAitaplac.    'AÖnvd   12 

(1900)  204  f. 
nochmals  über  den  verbretleten  Ortsnamen  Mtcöp^u  u.  dpi.  (s.  Anz.  9,  134) 
geäußert,    indem    er  für   seine  Ansicht  einige   weitere    Beleg«    beibringt. 
Lud    endlich    ist    auch    der    Name    Stambut    wieder    einmal     behandelt 
worden,  s. 

E,    Glaser  Ursprung    des   Namens   Stambut.     Beil.    der   Allg,   Zeitung 
1889.    7,  Dez, 

Der  Versuch  des  Verf.,  Stambul  =^  Stm-pol  als  Wleerengenstadt* 
(zu  Zrtvöv,  dem  Namen  des  Bosporus)  zu  deuten,  leuchtet  mir  jedoch 
nicht  sonderlich  ein. 

Zu  dem  Kapitel  der  Personennamen  hat  H,  Moritz  einen  wert- 
vollen Beitrag  geliefert,  worüber  IthOfi   1  f\  81  berichtet  wurde. 

Dankbar  zu  begrüßen  ist  auch  die  Zusammenstellung  von 
K.  T.  Znclou  ruvainü>v  6vöhutu  Küpta  £v  Kuvoupta.  'Eii€rripk  rTapvatcoö 

ii  (1908)  2-i7-246, 
worunter   sich   seltene  und   speziell   den   Zakonen   angehörende   Namen 
linden;    mehrere    davon   sind    romanischen    Ursprungs,   einige   (BeKüVrct, 
TeX^vra,  MttcAKoüt  TTpivou)  harren  noch  der  Deutung, 

Der  Aufsatz  von 
H.  t  TToX(Trtct,EUnvec  ft,  Piupiol.     Zeitung  ^Atüjv  1901 
ist   mir   nur  aus   der  Byz+  Zschr.  11,  Gilt   bekannt,    wo  Krumbacher  die 
Behauptungen  des   Verf.  über   den  Gebrauch  der  beiden  Namen,   wie  es 
scheint,  mit  Recht  einschränkt. 

Hier  innigen  auch  zwei  Aufsätze  Platz  finden}  die  sich  mit  Eigen- 
namen von  Tieren  der  Fabel  beschäftigen,  nämlich 
Ö.  Crusius  Nikoc  —  vnc§  tov  övnXdTnv.     Byz,  Zschr.  Sf  483  T 
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D.  Hesseling   Zwei   mittelgriechische  Tiernamen.     Byz.  Zschr.  9  (1899) 
148—151. 

Hesseling  bespricht  den  Eselsnamen  Nikoc  und  den  Namen  der 
Henne  KctßdKa  (zu  agr.  KdßaE  "Möve*)  in  einer  Fabel  vom  Esel  und  be- 
streitet die  Ansicht  Kretschmers  (s.  oben  S.  164),  daß  Nikoc  =  Nik6\(xoc 
sei;  da  die  Handschrift  Niköv  biete,  so  liege  hier  einfach  das  Appellativurn 
to  (ö)viköv  'Esel'  vor.  Aber  Crusius  zieht  eine  alte  Anekdote  herbei,  die 
für  Kretschmers  Auffassung  zu  sprechen  scheint.  Die  Wahrheit  liegt  wohl 
in  der  Mitte:  das  Appellativurn  (ö)viköv  beförderte  die  Übertragung  des 
Namens  Nikoc  auf  das  Grautier. 

Die  neugriechische  Etymologie  ist  besonders  hinsichtlich  der  Lehn- 
wörter um  mehrere  wichtige  Beiträge  bereichert  worden;  über  romanische 
Elemente  vgl. : 

P.  Kretschmer   Lateinische   und   romanische   Lehnwörter   im   Neugrie- 
chischen. Byz.  Zschr.  7  (1898)  398—405. 

(Einige  Nachträge  zu  G.  Meyer  aus  schriftlichen  Quellen  und  münd- 
licher Aufzeichnung;  nicht  alles  ist  richtig.) 

K.  Dieter  ich  Zu   den   lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im  Neugrie- 
chischen. Byz.  Zschr.  10  (1901)  587—596 ;  dazu  Nachtrag  ib.  11, 500— 504. 
(Nachlese  von  verschiedenen  Inseln  des  ägäischen  Meeres.) 
Wegen   weiterer  Nachträge   zu   G.  Meyer   vgl.   auch   Pernot   oben 
Anz.  14,  63.   Die  Schrift  von 

A.  Rubiö  y  Lluch  La  lengua  y  la  cultura  catalanas  en  Grecia  en  el 
siglo  XIV.  In  Homenje  ä  Menöndez  y  Pelago  en  el  ano  vigesimo  de 
su  profesorado  (Madrid  1899) 
ist  mir  nicht  zugänglich ;  der  Verf.  kommt  nach  Byz.  Zschr.  11,  590  f.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Spanier  und  Griechen  einander  niemals  nähergetreten  sind  und 
sich  daher  auch  kulturell  nicht  beeinflußt  haben.  —  Eine  wichtige  Arbeit  ist 
£.  Mevdpboc   TaXXiKai   uecauuviKai   \&e\c   £v   Kimpw.  'A9nvä  12  (1900) 

360—384; 
der  Verf.  stellt  diejenigen  Wörter  französischen  Ursprungs  zusammen,  die 
sich  seit  der  Zeit  der  französischen  Herrschaft  (im  Mittelalter)  bis  heute 
im   lebenden    Dialekt   erhalten    haben:    dabei    werden    die    phonetischen 
Fragen   eingehend   und  mit  Verständnis  erörtert.    Daß  man  übrigens  ge- 
legentlich in  der  Annahme  von  Entlehnungen  zu  weit  geht,  zeigt 
T.  N.  Xa-r£ibdKic  ?ETmvöp9wcic  (ibiKnuaroc.   'AQrjvd  14  (1902)  525 
an  dem  Worte  Ypuroc;   es   ist   kein  Fremdwort,   sondern   echt  griechisch, 
wie  die  Ableitung  TpiTreuc  bei  Theokrit  zeigt. 

Über  griechische  Elemente  im  Rumänischen  handelt  die  mir 
unzugängliche  Schrift  von 

G.    G.    Murnu    Studii    asupra    elementului    grec    ante-fanariot    in    limha 
romänä.  Bukarest  Göbl  1894.  XXI.  67  S. 

(Nach  Byz.  Zschr.  9,  258  f.  wichtig  für  die  Geschichte  der  rumänischen 
Kultur.)  Daran  möge  angeschlossen  werden  der  Vortrag  von 
A.  Thumb  Über  griechische  Elemente  in  den  alten  Barbarensprachen 
und  im  Albanesischen.  Verhandl.  d.  46.  Philologen -Versamml.  in  Straß- 
burg. (Leipzig  1902)  155  f. ; 
es  wurde  von  mir  vor  allem  untersucht,  wie  weit  die  griechischen  Lehn- 
wörter des  Albanesischen  auf  altgriechische  Zeit  zurückgehen.  Über  j^rie- 
chische  Wörter  im  Istrischen  vgl.  die  Anz.  14,  65  genannte  Abhandlung 
von  Jirec'ek. 

In  der  Frage  der  sla  vis  eben  Elemente  des  Neugriechischen  sind 
keine  neue  Entdeckungen  gemacht  worden ;  M.  Gaster  betont  IF.  (Anz.)  6, 
60 — 62  wieder  einmal  mit  Recht,  daß  slavische  Fremdwörter  nicht  direkt 
aus  den  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sein  müssen. 
J.  Kulakovskij  Das  slav.  Wort  plot  in  einer  byzantinischen  Textstelle 
(russ.).  Viz.  Vrem.  7  (1900)  107—112 
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mächte  f\  uXiorn,  +eine  Art  schwimmende  Brücke*  (bei  dem  Militärschrift- 
steller Mnurikios  Straten  11,  277  ed.  Scheffer)  von  grieeh.  tcXuitöc  trennen 
und  zu  einem  slavisehen  Lehnwort  (,/>/oft)  stempeln,  doch  scheint  mir 
dazu  kein  Zwang  vorzuliegen. 

Über  germanische  Lehnwörter  vgl« 
A.  Tliumb  Die  germanischen  Elemente  des  Neugriechischen.  Germanist. 

AbhandL  f.  H.  Paul  (Straßburg  1902)  S.  225— 2o8  (mit  Nachtrag  IF.  14, 

&>9-362). 
Die  Zahl  dieser  Elemente  ist  nicht  gering ;  aber  weitaus  die  meisten  der- 
selben sind  nur  durch  Vermittlung  des  Italienischen  und  Slavischen  in 
den  Orient  gelangt,  da  die  Gelegenheit  zu  direkter  Berührung  selten  war. 
Km  flingelnftti  merkwürdiges  Wort,  das  jedoch  selten  und  nur  im  früheren 
Mittelalter  zu  belegen  ist,  behandett 
<■    Mi nd ermann  Das   deutsche  Wort  Braut  bei  Römern  und  Griechen, 

Zsehr,  f.  deutsche  Wortforschung  t  (1900)  240— 24b\ 
Die  Entscheidung,  ob  hier  direkte  oder  durch  die  Römer  vermittelte  Ent- 
lehnung vorliegt,  ist  schwierig  [  vgl.  dazu  meine  Erörterung  a.  a.  0.  s.  \% 
Die  Arbeiten  über  (alt-  und  mittel)griee bische  Elemente  der  orten* 
talischen  Sprachen  (Hebräisch,    Armenisch)  sind  von    mir  im   Ai 
PapyrusL  2>  406—409  sosramengettellt.    Nachträglich   ist   mir  noch  ein 
Aulsatz  dieser  Art  bekannt  geworden,  nämlü  h 
S.  Ki;ius3  Sur  la  st'»mantique  des  mots  Tatmudiques  empruntes  au  grec. 

Rev+  dis  ßtudes  juives  39  (1899)  53— m, 
worüber  man  die  Byz.  Zsehr.  llt  575  vergleiche;  der  Verf.  verteidigt  gegen 
Fürst  die  Möglichkeit  von  Bedeutungsandemngen  der  griechischen  Ele- 
mente von  Talmud  und  Midraä;  diese  Möglichkeit  wird  niemand  ernsthaft 
bestreiten  können.  Ferner  bemerke  ich,  daß  F.  Perles  gelegentlich  einer 
Rezension  in  der  OrientaL  LiL-Zeitung  3  (1900)  41  i — 422  eine  Reihe 
griechischer  Lehnwörter  des  Hebräischen  bespricht  und  dabei  auch  lautliche 
Fragen  berührt.  Es  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzuweisen»  daß 
KL  Völlers   Beiträge   zur  Kenntnis  der  arabischen  Sprache   in  Ägypten, 

ZDMG.51  (1897)  294—505 
die  griechischen  Lehnwörter  des  Neuarabischen  gesammelt  hat. 

Im  übrigen  erstreckte  sich  die  etymologische  Tätigkeit  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Wörter;  mehrere  sind  zusammen  behandelt  von 
k,  Thurnb  Vulgär-griechische  anatomische  Termini.  Byz.  Zsehr,  8  (1896) 

29-1—342 ; 
für  eines  det  dort  besprochenen  Wörter  (q/apovtqjpi)  schlägt  f«  N.  Xavli- 
odtcic  'AÖnvd  il  (1899)  118  f.  tohne  Bezugnahme  auf  mich)  eine  teilweise 
verschiedene  Etymologie  vor  ■},  die  mir  ebenfalls  plausibel  erschein!, 
ohne  dan  ich  mich  jedoch  ent  weh  liefen  konnte,  meine  eigene  Etymologie 
aufzugeben. 

Die  Artikel,   welche   sich   nur   mit  je  einem  Worte  besch&fl 
stelle  ich  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Stichworte  zusammen»  wobei 
nicht  nur  etymologische,  sondern  auch  semasiologisehe  und  phraseologische 
Studien  ihren  Platz  finden  sollen : 

J,  B,  Bury  d^dTtpoi  in  later  Greek.  Glass.  Rev*  il  (lä97)  393—395. 
h  B.  Bury  djupöTEpm  for  irdvr^c.   Byz.  Zsehr,  11  (1902)  111. 

(Belege  für  die  B** eleu  tun;:  "alle".) 
P,  N,  Papageorgiu  "AvÖfßoXov  ■■  archetypus.  Byz.  Zsehr.  11  (1902)  109, 

(Beleg  aus  einer  Handschrift  v.  J.  1756.) 
K,  Krumbacher  ßdXXm  perdvouiv.  Byz.  Zsehr.  S  (1899)  155  F, 

(Bedeutet  'durch  Verbeugung  tiefe  Reue   bezeugen1;   der  Ausdruck 
ist  texl  kritisch  geschützt,) 

Über  Tdoapoc  'Esel*  vgl,  Hammel  Bf*,  Zsehr.  5(1896)  624  und  Wessely 
Stud.  z,  Paläogr.  u.  Papyrusk,  2  (1902 1  35, 

1)  tyapo-  zu  nmidpiov,  einer  Ableitung  von  agr*  tyola. 
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J.  van  den  Gheyn  Note  sur  le  mot  ep^r|TC*Plov-   Melanges  Charh-s  Har.~; 
(Leiden  Brill  1896)  321—324. 

(In  den  Martyrerakten  begegnen  die  beiden  Wörter  ^pMnräpiov  uno 
(ipliievTdpiov  [auch  dpuauevTdpiovJ  für  die  gleiche  Sache  "un  bois.  un- 
colonne  ä  laquelle  on  attachait  les  condamnes  pour  les  supplicier'";  da- 
im  Koptischen  vorkommende  Lehnwort  {h)ermitarion  oder  ermetarion  er- 
weist die  Richtigkeit  der  ersten  Form,  die  der  Verf.  mit  v.  Lemrn  s.  Ar.!; 
f.  Papyrusforsch.  2,  108]  von  ^'p)Lia  'Stütze'  ableitet.  Er  läßt  jedoch  un- 
erklärt, wie  die  zweite  Form  zustande  gekommen  ist  und  wie  £pfir|™piov 
formell  mit  €pua  zusammenhängt:  man  erwartet  ein  *£p^iciTdpiov  oder 
[vulgär]  *&puaTdpiov,  das  vermutlich  volksetymologische  Umbildungen 
erfahren  hat.  —  Vgl.  auch  Bvz.  Zschr.  6,  191.) 
A.  Holtz  €Ü\oYia.    Hellas  (),  251—259. 

(Will  die  Bedeutung  'Blattern'  als  altgriech.   erweisen.) 
Über  Zeu*f  dp  i  als  Bezeichnung  eines  Flächenmaßes  s.  Hatzidakis  'A9n.vä  \.\ 

(1901)  273  ff. 
K.  Nestle  Kaxnv  kcikwc.    Byz.  Zschr.  8  (1899)  157  f. 

(Beispiele  für  Verbindungen  wie  kokouc  kcxkujc,    koköc   kcikük :  v;l 
darüber  auch  Sternbach  in  der  Byz.  Zschr.  10,  315.) 
'I.  TTpiuTÖMKoc  TTepi  xn.c  X^teuuc  'xaXcmdpr.   'Apuovfa  2  (1902i  327. 

(Über  die  Bedeutung  Tintenfaß'.) 
A.  N.  Jannaris  KaT€Trdvuj  —  Capitano  —  Captain.   Bvz.  Zschr.  10  i"l9nl 
2(K)— 207. 

(Belege  für  mgriech.  ö  KdT€Trdvuj  und  6  KcrreTrdvoc,   woraus  capifanu. 
entstanden  sein  soll.) 
J.  Schmitt  Myrolog  oder  Moirolog?    IF.  11  (1901)  6—13. 

(Begründet  die  Ableitung  von  uoipa.) 
II.  C.  Muller   Versuch    einer    etymologischen   Erklärung    des    neugriccl; 
Wortes  vfpo(v).    Hellas  f>,   1KS— 155. 

(Der  Verf.  gibt,  ausgehend  von  meiner  Notiz  in  The  Ciass.  Rev.  8.  3!'s 
ein  Sammelsurium  von  Belegstellen  und  Ansichten.) 

K.   Darko  Über  das  neugr.  Wort  vepo  uingar.').  Kgyet.  phil.    Közl.  20    lf^rj 
115—117. 

(Nach  der  Byz.  Zschr.  1 1,  1)0 t  erklärt  der  Verf.  vepov  als  eine  K>n 
taminalion  von  veapov  und  vr|pov  —  ein«'  höchst  überflüssige  Annahme 
Tb.  Zahn   Paganus.    Neue  kirchl.  Zschr.  10  (1899)  18—13. 

<  Bärin  S.  35  f.  über  mgr.  Trorpivöc  aus  lat.  paganus.  eigentlich  'Nicht 
snldat,  Zivilist*.) 

.1.  Schmitt   {)\1\k6v     -   risico.    Kstratlo   dalla   Miscellanoa    linguistiea    n 
onore  di   (i.  Ascoli  (Turin   1901).    11  S. 

«Das  roman.  Wort  stammt  vom  griech.  ab;  für  das  griech.  Wor 
gibt  der  Verf.  eine  sehr  ansprechende  Erklärung:  Jhliköv  sc.  XiOdpi  he 
deutet  eigentlich  Klippe*,  woraus  sich  in  der  Schiffersprache  die  Bedeutung«'! 
'(iefahr.  Zufall,  (ilück'  usw.  entwickelten.) 
Über  cto ixe io  s.  Diels  a.  a.  ().  (Arch.  f.  Papyrusf.  2,  121). 
"I.  Buodbn.c  TTepi  tP]c  X^teujc  IuykcXXoc  TTpurrocuYKeXXoc.  "EkkX»ic 
TUnHfia  15  (1895)  108. 

(Nach  Byz.  Zschr.  u\  191  eine  kurze  sprachliche  und  sachliche  Ei- 
le lärmig  des  Wortes.) 

Über  Ttpiiievo   in  den  Bedensaiten  töv  €Trutce  x^pu€vo,  toö  fjXöe  Tt'pmvi 
handelte   (nach    der  Wschr.   f.  kl.  Phil.  1900,   801)  'A.   PovTT)pr|C    in'  dei 
'Apuoviu  1  (1901)  299—301. 
K.  Krumbacher   Zur    Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  xpafoubuj.    Bvz 
Zschr.  11,  523. 

(Die  Bedeutung  von   Tragoede  =  Sänger"  läf>t   sich   für  das  Spätgr 
aus  dem  Syrischen  erschließen.) 
Paton  "Ycrepct  for  'betöre*  in  modern  Grcek.    The  Class.  Rev.  (1901)303 
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VIU. 

Die  Entstehung  der  neugriecli.  Dialekte  steht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Neugriechischen  (fi,  oben  14,  721, 
bezw.  mit  der  dialektischen  Differenzierung  der  Koivr).  Das  Problem 
in  diesem  Sinn  zuletzt  in  meinem  Buch  "Die  grieeh.  Sprache"  Kap.  (IV  und)  V 
behandelt  worden;  auch  K.  Lhelerich  geht  in  seinen  'Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griechischen  Sprache**  oft  (und  in  ähnlichem  Sinn)  auf 
dialektische  Erscheinungen  des  Neugriechischen  ein;  ferner  bietet  die 
Abhandlung  von  Korseh  (s.  S,  178)  anregende  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  n#r.  Dialekte ;  die  von  ihm  fixierten  Unterscheidungsmerkmale 
{Behandlung  des  Schluß-v  bei  Neuiris ,  die  Stellung  des  Pronomen  con- 
junetum,  die  Verwendung  von  öic,  <L  i.  £*  oder  Airö)  sind  freilich  sehr 
venig  charakteristisch  und  genügen  auf  keinen  Fall  zu  einer  Gruppierung 
oer  Dialekte. 

Allgemeine  oder  zusammenfassende  Arbeiten  zur  ngr*  Dialektologie 
sind  nicht  zu  verzeichnen.  Über  eine  Reihe  von  einzelnen  Dialekten  sind 
wir  jedoch  durch  verschiedene  neue  Arbeitet)  unterrichtet  worden;  da 
manches  sprachliche  und  ethnographische  Material  in  landeskundlichen 
Monographien  steckt,  so  sollen  auch  diese  in  der  folgenden  Übersicht 
berücksichtigt  werden,  selbst  wenn  der  unmittelbare  sprachliche  Gewinn 
nur  unbedeutend  ist. 

Italien. 

De  Groutars   Les  Italo-Grecs.    Leur  Langue  et  leur  o limine.    Le  Mus£e 

Beige  1   (1897)   1  — 1H.   U— 48.    2  (1898)  267—280.    3  (1899)  236—245. 
Mir  unzugänglich.    Der  Verf.  behandelt.  Geschichte  und  Sprache  der 
heutigen  griechischen  Siedelungen  in  Corsicu  und  Unlerilalien,  s,  Krum- 
bacher Byz.  Zschr.  6,  617  f. 

Über  die  Griechen  Corsicas  im  besonderen  vgl: 
P.  Slephanopoli   Eistoire  des  Grecs   en   Corse,   Paris  Ducollet   1901. 

XII,  2WD  S. 

Die  Geschichte  der  Kolonie  sowie  ihrer  Hauptfaimlie  (der  Stefano- 
poli)  wird  in  fesselnder  Darstellung  erzählt,  und  zwar  in  mancher  Be- 
ziehung vollständiger,  als  dies  bei  Oap&üt  (s.  Anz.  lt  148)  geschehen  ist; 
dieser  ist  freilich  daneben  doch  nicht  zu  entbehren.  Man  findet  bei  unserem 
Verf.  einiges  neue  Urkunde!  imaterial,  sowie  (was  für  sprachliche  Zwecke 
wichtig  ist)  eine  Namenliste  aller  Manialeu,  die  1675  nach  Corsica  aus- 
gewandert sind  (S.  26  ff.).  Was  die  Sprache  dieser  Kolonie  betrifft,  so 
erfahren  wir  nur  ('S.  110.  142),  daß  das  Griechische  stark  im  Rückgang 
begriffen  ist ;  die  nach  Algier  ausgewanderten  Griechen  Corsicas  (S.  208  IT.) 
haben  die  Sprache  ihrer  Vorfahren  fast  ganz  aufgegeben.  —  Ein  Aufsatz 
von  4>iXab€Xcpetit  über  die  Griechen  Corsicas  (in  der  'Apjiovia  2,  169  JT.) 
ist  mir  nicht  zugänglich. 

Über  Geschichte  und  Verfall  des  Griechentums  in  Unter  Italien 
handeln : 
J,  Gay  L/Apnlie  byzantine  ä  la  fin  du  10«  siede  et  fexp^dition  de  l'empereur 

germanique  Othon  IL    Akten  d.  ö.  internal,  Kongresses  kathol  Gelehrter 

zu  München  1900.  &  280 
und 
J.  Gay  fitude  sur  la  de'cadence  du  rite  grec  dans  Tltalie  meridionale  ä  la 

fin  du  16"  siede.  Rev.  de  linst,  et  de  la  litterature  relig.  2  (1897)  481—495. 
Beide  Aufsätze  sind  mir  unzugänglich.    Wie  es  zur  Zeit  in  diesen 
Kolonien  aussieht,  erfahren  wir  aus  der  Studie  von 
B+ TTaXoOuiroc  (Palumho)  TTepl  Tf|c  £v  rfj  votuj  HraXfu  eXAr|vocaXevTivf)c 

dTroiKtac  TTapvaccoü  'Eirernplc  1  (1896)  23^18  und  Td  'OXOjuma  1  (1896) 

228-230. 
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Der  Verf.,  der  selbst  einem  dieser  Dörfer  (Kalimera)  entsUni 
schildert  (mit  Aufwand  ziemlich  vieler  Worte)  die  heutigen  Verhält n. 
jener  Dörfer,  deren  ethnographische  Eigenart  dem  Untergang  verfallen 
Die  griechischen  Volkslieder  (die  so  wie  so  schon  in  der  Form  itai:«*rii: 
sind)  werden  mehr  und  mehr  vergessen.  Hinsichtlich  der  Ursprung- fr: 
dieser  Griechen  schließt  sich  der  Verf.  dem  allgemeinen  Urteil  an  ;>.  i 
das  Hauptelement  sind  nach  ihm  Kyprier.  Kreter,  Peloponnesier,  Hepiams 
und  Kpiroten.  die  wahrend  des  7.— 11.  Jahrhunderts  zuwanderten  und  <i 
vielleicht  über  Beste  der  altgriech.  Bevölkerung  lagerten. 

Sprachlich  interessante  Texte  linden  sich  bei 
B.  TTaXoöuTroc  'EXXnvocuXevrivd  Tpcrroubia.   Td  "OXuuTna.    1   HWti   2j 
V.  D.  Pal  um  ho   Biblioteca   popolare   greco-salentina.    Antologia  di  rar 
e  conti.    1.  fasc.    Calimera  181)8. 

Ionische  Inseln. 
Corfu: 
A.  de  Cl aparede  Corfou  et  les  Cortlotes.    Genf  Kündig.    1900. 

(Mir  unzugänglich.) 
I.  KetpaXdc  Ol  Nopuavboi  ^v  KepKüpa     1081 — 1207.     'Apjnovia  1  ili*0 
1*13—622. 

(Mir  unzugänglich.) 
TT.  r.  ZepXtvTrjc  KepKupaiKÖv  brjuoriKÖv  Troin.ua.  Byz.Zschr.  11,  132— 13 
Der  Text   ist    auch    von    literargeschichtlichem    Interesse,    denn   < 
hildet   eine  Variante  zu  einem  älteren,  hei  Legrand  Bihl.   grecque  vul;. 
51—  57  veröffentlichten   Lied  und  ist  ein  Beispiel  für  zeitliche  und  l<>ka 
Umgestaltung  von   Volksliedern. 

Über  die  Juden  Corfus  und  ihren  griechischen  Dialekt  s.  «>!•»' 
Anz.  \l,  80:  die  daselbst  angeführten  Texte  zeigen  stark  dialektische  ,ai> 
wohl  enrfiotische)  Färbung.  —  Dber  kretische  Kolonisten  auf  C«»r:u  : 
Terdjuman   KlVendi  a.  a.  0.  (Anz.  11,  (51). 

(',  e  I  a  1  o  n  i  a  : 
*H.   TciTCt'Xnc    Aao-fpct(piKu    Keq)uXXn;viac.     TTpoXi'mieic    Kai    tOiua    k.vt 
touc  TOKtTouc  K(ö  tüc  ßarmceic.    Ac\t.  Tf|C  ict.  Kai  t6voX.  £xaip.   0  i  1  * ♦* * : 
(53     72. 

Der  Aufsatz  isl  nicht  nur  volkskundlich  wichtig:  er  enthält  au« 
lexikalisches  Material  und  einige  Texte  (in  Versen»,  die  für  die  KenriTii 
des  Dialektes  in   Betracht   kommen. 

/ante  : 
A.  X.  Zinn,   Ai  e"v  ZuküvOuj    juovai.    XüXXcrfoc  K  ttöXcujc.    TTapapx.   2i—  2» 
(1H*)(5,  MO  — 172. 

Darin  sind  ältere  Urkunden  abgedruckt,  die  sehr  viele  ifalien.  Lehr 
wöiter  enlliallen. 

T  h  ra  k  i  en. 
Tp.  "OprpiKÖc  TTepi  xf|C  Kux<rfuJYn,c  xiüv  'EXXn.viuv  xf)C  tivaxoXiKn,c  Opim-p 
OpaKiK^    ETTernpic.    1   (Athen   lHi)7i  220—232. 
(Mir  unzugänglich.) 
K.   N.   XutlottouXoc    H    ^TTtipxia  lapuvxa    ^KKXncuuv.    TTXn;Gucuöc,    i\$r 
tthua  Kai  fXujeeiKu  ibiujuaxa.     OpaxiKn,  "ETrexn,pic.   1,   182 — 211). 
(Mir  unzugänglich.) 

Volkskundliches  aus  Thrakien  s.  oben  11.  (51).  sowie 
E.  I.  TTotttt^ckoc    H  rrav/yfupic  xn,c  InXußpiuc.     Acxn.p    xn,c   'AvaxuXrV 
1WJ9,   130-113. 

(Mir  unzugänglich.) 

Macedonien. 
(Vgl.  auch  oben    11.  (5HT.) 
M.  ArjuiTcac  'H  Maxeboviu.    2  Bde.     Athen  Tutt.    'AttoctoXottouXou  189( 
(Mir  unzugänglich.) 
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'I,  N.  KakocTUUJvrjc    Matcebovia    ^toi   ixtkfrr)    otKovomtcr),    if^uJYpaqNKr)* 

ICTOpiKl^    KCtl   ^VOVOTlKl'l,    "ExboCtC    ß\    PtflAOl    1896.    888   S. 

L  Macedonieu    Öh&t  Monatsschrifl  t   d.  Orient,    1HW,  101—111. 

K    II.  nml  LaMacedoine.    Pari«  Calman  Levy  1897.    2  Autl.  19Q0,  906  S. 

K<  Hron   Macednnien,    Beilage  d.  All«;,  Zeitung,   29.,  80L  81.  März 

C.   Xicolaides  Macedonien.     Die  geschichtliche  Entwicklung  der  mace- 

dnnisehen  fatgl  im  Altertum,   im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit. 

Berlin  Rade  1899,    gffi 
Zimmerer  Zum  Nationalitätenkampf  in  Macedonien,  Petermanns  Mitleil. 

1900,  295  f. 

Der  Anonymus  L.  und  Hron  wollen  uns  über  die  politischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  Macedoniens  orientieren;  beide  geben (wii 
Zimmerer)  statistische  Obers  ich!  en,  von  denen  diejenige  1/s  wegen  der 
Anlehnung  an  Gopßewic  W6Qtg  Vertrauen  erweckt,  während  Hron  z.  B. 
üImt  die  Verbreitung  der  Griechen  exakt  scheinende  Angaben  macht, 
Are  wichtigsten  ist  das  Buch  von  Berard.  Der  Verf,  hat  sich  auf  Grand 
seiner  Reisen  ein  sicheres  l  Neil  gebildet,  dessen  Objektivität  z.  B.  von 
KaAotTodjvnc  durchaus  anerkannt  wird;  der  Inhalt  dieses  Buches  berührt 
sich  vielfach  mit  dem  schon  oben  14,  ßö  genannten  Werke*  Während 
das  einleitende  Kapitel  eine  kurze  und  sehr  gut  orientierende  allgemeine 
Obersicht  gibt,  behandeln  die  folgenden  Kapitel  (Usküb,  Pristina,  S&lontk, 
Monastir,  Serres)  die  Ethnographie  der  einzelnen  Gebiete  und  die 
politischen  Aspirationen  und  Zustände  der  jeweils  dabei  vorwiegend  be- 
teiligten Nationalitäten. 

Gegenüber  dem  ruhigen  Uri  Li  ist  das  Buch  von  Nicolaides 

eine  politische  Tendenzschrift  in  griechischem  Sinn;  das  Buch  ist  daher 
ganz  unzuverlässig,  die  ethnographische  Karte  geradezu  eine  Fälschung  l). 
Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der  "Methode'  des  Verf.  machen, 
wenn  man  sich  die  statistischen  Unterlagen  der  Karle  {25  ff.)  ansieht: 
'griechisch-gesinnte*  (?)  W lachen,  Albanesen  und  Serben  werden  mit  den 
Griechen  einfach  zusammengezählt.  Die  Wahrheitsliebe  des  Verf.  erscheint 
in  einem  bedenklichen  Licht,  wenn  man  (S.  181)  vernimmt,  daß  sich  die 
Griechen  niemals  'Pwualoi  genannt  hätten,  und  über  die  wissenschaftliche 
Bildung  des  Verf.  schüttelt  man  den  Kopf,  wenn  man  z.  B.  die  Aus- 
führungen über  die  Wlachen  (5,  196  ff.  und  sonst)  liest.  Trotzdem  ist  das 
Buch  für  einen  kritischen  Leser  nicht  ohne  Wert,  da  es  (sich  hierin  öfter 
rnii  Berard  berührend)  die  jüngste  Entwicklung  des  macedonischen 
Nationalitätenkampfes  eingehend  behandelt.  Auf  Kap.  14  "Alexander  der 
Große  in  der  volkstümlichen  (neugriech.)  Überlieferung"  (von  Pohtis)  sei 
der  Folklorist  aufmerksam  gemacht. 

Auch  das  Buch  von  KaXottuibvnc  verfolgt  politische  Zwecke,  muß 
aber  doch  höher  eingeschützt  werden  als  das  von  Nicolaides.  K.  ist  nicht 
nur  ein  geschickler  Anwalt  der  griechischen  Interessen,  sondern  macht 
in  seinen  Zahlenangaben  (im  8.  Kapitel)  den  Eindruck  einer  gewissen 
Zuverlässigkeit,  soviel  man  auch  gegen  die  Methode  der  Nationalitäten- 
hestirnmung  einwenden  kann:  aber  der  Verf.  gibt  uns  die  Mittel  an  die 
Hand,  durch  Abzug  der  'tJULf|vtt0vtcea  die  richtigen  Zahlen  festzustellen; 
die  so  gewonnene  Zahl  von  M60O0  Griechen  wird  sich  nicht  weit  von 
der  Wahrheit  entfernen*  Was  freilich  der  Verf.  über  Rasse  und  Volks- 
leben der  Macedonier  sagt,  ist  ziemlich  vag;  über  den  S.  feil  erwähnten 
grieehisch-slaviscb-albanesisch-türkischen  Mischdialekt  möchte  man  gern 
Näheres  erfahren,  doch  schweigt  sich  der  Verf.  in  dieser  Beziehung 
völlig  aus.  ' 


1)  Ich  bemerke,  daß  sich  eine  im  ganzen  wohl  richtige  Darstellung 
der  griechischen  Sprachgrenze  in  G>  Weigands  Werk  über  die  Aromunen 
[Bd.  1)  findet. 
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Thessalien     (mit  Pindos). 

Vgl.  darüber  die  oben  IL  f>*  angeführten  Arbeiten  von  Philipp-, 
(auch  TTapüCKeuÖTrouXoc  ib.)  und  die  orientierende   Studie  von 
A.  Pliilippson  Thessalien,    Geograph.  Zeitselir.  3   (1897;  305 — 315. 
worin  (308  IT.)  auch  die  interessanten  ethnographischen   und  . sprachlich' 
Verhältnisse  des  Landes  (Griechen  und  Wlachen)  kurz  geschildert  weeL 

Epirus. 

Vgl.  oben  Philippson  14,  (iL,  ferner: 
A.  Haldacci  La  popolazione  dell'  Epiro.    ßolletino   della  Soc.  geogr.  ite 
Ser.  L  Vol.  1  (1900)  102—101. 

Eine,  wie  es  scheint,  wertvolle  Darstellung  zur  mittelalterlich* 
Geschichte  ist 

I.  *A.  Piuuuvöc  TTepiToü  beerrordTou  xf|C  'Eueipou.  Corful89f>.  vß'.  175:" 
wie  ich  der  Byz.  Zschr.  5,  230  entnehme.  Übersichtlicli  ist  die  Geschieh" 
von  Epirus  behandelt  bei  Terdjurnan  EITendi,  s.  oben  14.  (>£.  Zur  Volk: 
künde  vgl.  oben  11,09  (Xdppoc),  ferner: 

A  cioy pacpixd.     EGiua  toö  fdpou  ev  xf)  cTrapxia  KoviTCpc  Zeitung  "A^u 
181)9.  9.  1«.  23.  30.  April.  7.  IL  21.  Mai. 

Die  Artikel  enthalten  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Liedt-r 
und  bemerkenswerten  Dialektwörtern. 

In  dem  Buche  von 
Ztt.    TT.    "ApaßavTivoc   'Icropia    'AXn.  TTacä  toö   TeTrevXfj.     Athen    l.sO; 

£b\  (51()  S.!), 
das  l'ür  die  epi rotische  Geschichte  des  18.  19.  Jahrhunderts  neues  im 
wertvolles  Material  beibringt,  findet  man  auch  mancherlei  volkskundlx  b 
Notizen  (57  IT.  70),  sowie  ein  unediertes  Volkslied  (222)  und  zahlreich 
Proben  aus  einer  Ueimchronik,  die  von  Sechret,  einem  Zeitgenossen  rh- 
Ali  Pascha,  in  vulgärer  Sprache  verfaßt  ist  (531  IT).  Das  S.  601  fr.  ver 
öffent  lichte  Verzeichnis  der  TCicpXiKia  (d.  h.  der  Landgüter)  Alis  ist  ein 
Eundgrube  zahlreicher  Ortsnamen  aus  Epirus,  Thessalien  und  Mittel 
griechenland. 

Eber  einzelne  Teile  von   Epirus  (Süd-Albanien)  vgl. 
"H.  Aüccapn,Tn.c  TTepi  Tf)C  Kopircdc.  AeXxiov  Tf|C  Ict.   kgu   t6v.    ctuio.  .* 
ils9«n   123—  1öS. 

i  Beschreibung  einer  ganz  albanesischen  Ortschaft.) 
Lettre  inedite    du  Jean  de  Camillis    de   Chios   sur    la  Mission   d> 
la  Chimerc.  publ.  avec  une  introduetion  et    des  notes  par  E.  Legran«! 
Pev.de  rOiient  chretien.  •{•  (189!);  f>S--h7. 

(Der  Bericht  eines  im  Dienst  der  Propaganda  stehenden  Griecher 
gibt  Kunde  über  die  Zustände  und  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  Chimarm 
im    17.  Jahrb.) 

Attika. 

Über  Ortsnamen  und  Ethnographie   s.  oben  Lampros  (Anz.  IL  (>*.>: 
sowie  Poütis  (S.  181).    In  dem  Aufsatz  von 
Ztt.   r.  TTctvaf  iujtöttouXoc    ZKOTeivai    ceXihec   rrje  'AOrvvaiKfic    icTopiac 

"AGnvä  8  (1890)  273— 3*4 
wird  die  zeitweise  Auswanderung  der  Bevölkerung  nach  Salamis  und 
Agina  (wahrend  des  17.  Jahrhs.j  erörtert.  Die  schon  früher  erwähnte  Ge- 
schichte Athens  von  KauTroupcrfXouc  (s.  Anz.  1,  118;  behandelt  im  3.  Bd 
1 189(1)  besonders  das  Privatleben  der  Bevölkerung  während  der  Türken- 
zeit. Auch  dieser  Band  ist  (wie  das  ganze  Werk)  eine  reiche  Eundgrube 
für  die  neugriech.  Volkskunde;  die  zahlreichen  Texte  (Volkslieder,  Sprich- 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  in  der  D.  Lit.-Z.  1897,  782—784. 
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Wörter,  Märchen  usw.)  bieten  sprachliches  Interesse.  An  Stelle  der  paar 
allgemeinen  Worte  über  den  athenischen  Dialekt  (224-— 298)  sähe  man 
jedoch  lieber  eine  wirkliche  Darstellung  desselben. 

Peloponnes. 

Zakonen: 

Über  zak.  u  e=  ggr.  u  und  döt  'Bruder'  hat  isich  Pernot  in  dem  oben 
14,  63  genannten  Bericht  geäußert:  er  will  den  Wandel  von  v  in  u  als 
etwas  Sekundäres  erklären  und  hält  in  der  Btymologift  von  döl  siegen 
Hatzidakis  an  seiner  früheren  Ansicht  fest  (vgl.  dazu  Anz.  9,  145  £)<  — 
Über  zakom  Frauennamen  s.  oben  S.  181, 

Mai  na: 
A.   Thumb   Die   Maniaten.     Em   Beitrag   zur   Volkskunde   des   heutigen 
Griechenlands.    Deutsche  Rundschau  24  (1898)  110— 127, 

(Eine  landes-  und  volkskundliche  ibetsieht,  wnbei  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  der  Brauch  der  Blutrache  geschildert  wird.) 

I)j  Mit  t  sana; 
T.  X.  Kavbr|Xiupoc  *H  Armnrcdva    Athen  1897  (vgl.  Byz.  Zschr,  11,  648.) 

Gortyn: 
T.  X.  KavbriXtijpoc  *H  ropnnda.  Töji.  et*-  'Icropia  äuö  tüjv  äpxaioTdTujv 
Xpövujv  M^xpi  tüjv  xaS*  fiußc*    Patnis  18i*8. 

(Vgl.  Bvz.  Zschr.  llt  ß£7  f.  Der  Verf.  hat  darnach  u  a,  die  Frage  der 
Sla visierung  des  Peloponnes  und  verwandte  ethnographische  Fragen  be- 
handelt) 

M,  r.  AaMirpoviörjc    H  NauirXla  dnö  tüüv  dpxaiatdtuiv  xpdvuuv  MXW 
Tt&v  KaÖ*  lyöc.    Athen  18JW    663  S. 

L  die  Rez,  von  Zimmerer   Byz+  Zschr,  11,549—601,) 

Kythera: 
FL  Leonhard    Die    Insel   Kythera.     Petermanns   Mitteil  ♦     Ergänzungsh. 
Nr  IHM.    Gotha  ihm    47  S, 

In  dieser  geographischen  Monographie  findet  sich  auch  manches, 
was  den  Dialekt  forscher  interessiert,  so  die  zahlreichen  Flußnamen  (S-lift), 
die  z.  T.  vniü  YYH\  erklärt  werden,  die  Besiedelungsgesehichte  der  Insel 
(Einwanderung  vuin  Peloponnes  und  von  Kreta  aus)  und  die  anthropo- 
logische Beobachtung  über  die  Häufigkeit  slavischer  Gesichtszüge.  Ob 
der  Ortsname  Manitochöri  mit  einer  Hin  Wanderung  von  Kolonisten 
aus  dem  Taygelos  ^Maina)  etwas  zu  tun  hat  möchte  ich  bezweifeln,  da 
man  in  diesem  Fall  MtmaToxthpt  erwartet;  auch  der  Versuch,  den  Namen 
Cerigo  von  Kythera  abzuleiten,  scheint  mir  wenig  gelungen-  —  in  dem 
Anhang  über  Cerigotto  (43  ft)  interessiert  vor  allem  die  Tatsache,  daß 
die  kleine  Insel  i.  J.  177H  von  Sphakioten  (aus  Kreta)  besiedelt  worden 
ist  und  daß  die  heutige  Bevölkerung  den  kretischen  Dialekt  treu  be- 
wahrt habe* 

Ägüisehes  Meer. 

L.  de  Launay  Chez  les  Grecs  de  Turquie*  Autour  de  la  Mer  figee.    Paris 

Cornely  3897.    XVII,  236  S. 

Diese  fesselnden  Reiseschi Idi- rungen  eines  Geologen,  welrhe  außer 
den  Inseln  Lesbos,  Lemnos  und  Thasos  die  Küstenländer  im  Norden  des 
Ägäischen  Meeres  behandeln,  enthalten  auch  einiges  volkskundliche 
Material,  vor  allem  aus  Lesbos  (59  IT.  Schilderung  eines  Tanzes,  86  m  über 
Geburt,  Hochzeit  und  Tod),  ferner  aus  Lemnos  (121  ft  über  die  aber- 
glüul'LMhc  Verwettdnpg  der  Terra  sigillata)  und  aus  Salonik  (182  t  Magie 
am  Gi ab  des  hl  üemetrios).  Ober  den  Dialekt  von  Thasos  hören  wir 
(S.  1 27),  daß  er  rassez  barbare*  sei ;  aber  inwiefern,  weiß  der  Verf.  offenbar 
selbst  nicht 
A    Mr|AtapdKr|C  Nnao*fpci<jHKä  taxä  tV\v  Tturrpaqjiav  TOiVApaßoc  'EbpiLi. 

"Eirttripic  napvaccoO  3  (1899)  81—91. 
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Diese  Reisebeschreibung  des  12.  Jahrhunderts   ist   wichtig,  w-:!  *,.- 
für  das  Alter  neugriechischer  Ortsnamen  (z.  B.  Stanbalaia  -     Astypali- i 
widih^e  Anhaltspunkte  gibt,  deren  wir  sonst  nicht    viele   haben. 
A.  Philippson  Die  griechischen  Inseln  des   ägäisehen   M»*ere>.    V».-rl:.  ii 
(iesellsch.  f.  Krdk.  zu  Berlin.    24  (1897)  2G4-2HO. 

Darin  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Bewohner  t275flV  \V1 
ferner  Philippson  oben   11,  (>4  und  Vanutclli    14,  70. 

u)    W  ext  liehe  Gruppe. 

Keos : 
II.  Haut  tecoeur  1/ile  de  Keos.     Brüssel  Soc.  generale  d  imprimene  Iv^i 

(Mir  unzugänglich.) 

K  imolos: 
"A.  Mn,\iapdKr|c  KiuwXoc.  AeXriov  tP)c  Ict.  kgu  ^8v.  traip.  f>  iU*Hi  1  —  is 

Daraus  ist  hervorzuheben  die  Sammlung  dvv  Kamiliennan  ■  :i 
iS.  25.  4öf.  i,  die  z.  T.  auf  venezianische  Kinwanderung  hinweisen. 

K  y  t  hnos: 
II.  Hau  t  lecoeur   I/ile  de  Kvthnos.    Soc.  Roy.    Beige   de    Geogr.   21  1 l*'t7 
417—147. 

In  Betracht  kommen  etwa  die  Bemerkungen  über  die  Bcvölkenm.- 
und  Geschichte  der  Insel  i\)\hVi.).  Abgesehen  von  ein  paar  iiuf-^rlii»  kt>  n 
Ktyniologien  von  Ortsnamen  wird  man  die  zwei  Sagen  von  Ort*grüri<i- 
ungen  i  KW  IV)  und  die  Mitteilung  über  eine  heilige  Grotte  (442»  zur  Kenntai- 
nehmen  müssen. 
II.  Hau  t  tecoeur  Le  folklore  de  Kvthnos.     Brüssel  Havermans   189K    -k!> 

Der  Verf.  erzählt  in  hübscher  Plauderei  das  Volkslehen  und  <i-n 
Volksglauben  i\w  Inselbewohner  von  der  Geburt  bis  über  den  Tod  hinaus- 
neben  allgemein  verbreiteten  Zügen  findet  sich  eine  nicht  kleine  Z;n! 
interessanter  Besonderheiten,  von  denen  eine,  das  Krbrecht  der  ält< M'-n 
Tochter,  hervorgehoben  sei.  Das  Schriftchen  ist  mithin  für  die  Kcrmti/is 
<les  iieiignech.  Volkslehens  von  Wert;  die  zwei  oder  drei  kleinen  gri-- 
chi.M'hcn  Texte,  die  eingestreut  sind,  bieten  jedoch  dem  Dialektforst  -U*  -r 
nichts. 

\  a  x  o  s  : 
IT.   T.  ZcpXt'vrric   NuEiu  vf|coc  Kai   ttöXic.     Byz    Zschr.   II    (HM)2i  490 — fr!< 
i-nlhiill  Zeugnisse   für  <lie  geographischen  Namen  NuSia  (seit  dem  4.  .lahrh. 
n.  Gin.»   und   "AEirt  (seit  dem  H./O.  .I.iluli.i,  sowie  TTüXipi. 

Scriphos: 
II.    IlmilliMMM'iir   l/ile   de  Seiiphos.     Bull    de   hl  Soc.     Beige  de  Geogr.  2i 

( üMMii  .y>:j -ö:>s. 

Auch  diese  Monographie  enthält  volkskundliches  Material,  so  <|i< 
Legende  von  drv  Gründung  der  Kirche  des  Heiligen  Isidor  \IV.V.)  f.i  und 
\or  allem  eine  Beschreibung  von  lYesken  einer  Klosterkirche,  welch»- 
die  Hölle  nach  dem  Glauben  der  dortigen  Bevölkerung  zur  Darstellung 
bringen  <f>öil.i.  Sonsl  wird  auf  solche  Dinge  last  gar  nicht  geachtet, 
und  doch  k(>iiiicii  naive,  bildliche  Darstellungen  aus  älterer  Zeit  cm 
wichtiges  Hilfsmittel  zum  Studium  des  Volkslebens  werden,  da  ja  Texte 
meist    fehlen. 

Sky  ros: 

M.      KuJVCTÜVTlvic>)-|C       H      VM.COC      iKÜp'K.      'ICTOpiKOV     bOKllUOV      OTTO     TWV 

üPXüiotütujv  xi)<)VU,v   M^Xpi  tujv  Ku^    rpHic.    Athen    1901.    DM)  S. 

Das  Werkchen  behandelt  nach  der  Byz.  Zschr.  11,  (>48  auch  den 
Dialekt  der   Insel  Hinter   Beiliigung  von  Textprobeni. 

Syra: 
A.  Mr)XiupdKr)c  TTpoiKocuu(pwvov  cuvtüxBcv  ('v  Xüpuj  1897.    'Apuovia  1 
il900)  (;9f>— 7<)4. 

Dem  hier  veröden! lichten  Kheverlrag  (Vertrag  über  die  Mitgift)  ist 
ein   sprachlicher  und  sachlicher  Kommentar   beigegehen. 
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Tenos: 

Die  schein  oben  S.  164  erwähnten,  van  'AkaM-dvrioe  heraus- 
gegebenen Märchen  sind  Für  'In  Iv  mitnis  des  z«  T,  nordgriechischen  Dia- 
|i4;h*s  der  Insel  von  Wert;  aus  der  kurzen  Bemerkung  des  Verfassers 
(S.  293  Anm.)  ergibt  sich  die  Existenz  eines  0  (in  unbetonter  Silbe). 

Thera: 

Über  Pflanzennamen  s.  oben  S.  .181)  (Heldreich),  Das  große  (archäo- 
logische) Werk  über  die  Insel,  das  unter  der  Leitung  Hillers  von  Gärtringen 
im  Erscheinen  begriffen  Itt,  mag  wegen  der  sorgfältigen  Bibliographie 
(im  1.  Rand)  erwähnt  werden* 

Im   Östliche  Gruppe. 

Zur  Volkskunde  der  südlichen  Sporaden  vgl.  oben  (14,  70)  Rouse, 
der  auch  sprachliches  Material  bietet  (besonders  für  Kos). 

C  hi  os : 
%  TTepßdvoirXouc  *H  Xloc  üttö  toüc  'loucTividvac.    'Apuovla  2  (1901) 
W— 78. 

uMir  unzugänglich.) 

L  e  s  b  o  s  : 
J>  N.  Dells  l)  Ol  raTtAooroi  iv  Aikßw  1866—1408.   Athen  tot,  tL  Nuco- 
Xatbou.   190t   86  S. 

(Eine  kurze  Darstellung  der  Frankenherrschait  seit  1334.) 

Zur  Volkskunde  s+  auch  oben  14,  70  (Rouse),  ferner  S,  164  (Pmeau), 

Karpathos  ; 

*E.  MavwX  uKdKnc   Kapiraßiaicd,  irepi^ovra  rn.v  TOTTOtpoupiav,  ktoptav, 

TrcpiTpaq3r|vt  dpxutoXorlav,  qpucim\v  KatdcTaciv,  CTaTictiK^v,  Tomuvujxlac 

-rnc  vncou,  f\Br\  Kai  I6i^a,  fbiibuaTa  rf\c  ykmccr\c,  \tEt\6riov,   oiq^otiKd 

^cjiüta  Kai  bniwbbeic  irapoiuiac  tiüv  kutoIkojv  aüTfjc.  Athen  1896,  290  S> 

Der  langatmige  Titel  des  Buches  besagt  schon,  was  darin  zu  finden 
ist;  das  Verzeichnis  der  Ortsnamen  (150—165)  und  das  Glossar  (170—219) 
sowi-  die  Volkslieder  1220— 269)  und  Sprichworter  (870-— 290)  enthalten 
reiches  Material  für  die  Kenntnis  <\rs  Dialekts;  des  Verfs.  Bemerkungen 
darüber  if  66— 169)  machen  auf  einige  interessante  Lauterscheinungen  auf- 
merksam :  man  hätte  gewünscht,  daß  der  Verf.  dieses  Kapitel  seines  Buches 
nicht  so  kurz  ahgernacht  hätte. 

Das  Buch  von 
C  de  Stefan»,  C.  J.  F.  Major  und  W.  Barbey  Karpathos,  ßtude 

;ne,  paleontologique  et  botanique.  Lausanne  Bridel  et  Co.  1896. 
kLFoMo.  180  S.*) 
verbirgt  unter  seinem  Titel  viel  mehr,  als  was  man  darnach  erwarten  würde : 
<lenn  es  enthält  nicht  nur  eine  auslnlnlirhr  Bibliographie,  sondern  positives, 
für  den  Erforscher  von  Sprache  und  Volkstum  höchst  wichtiges  Material. 
Ich  hi  die  vor  allem  die  genauen  Mitteilungen  über  Spuren  des  Mutter* 
rechtes  (Erbrecht  der  ältesten  Tochter)  hervor  (S.  9.  18  f.),  das  im  Ägäisehen 
Meer  ziemlich  weit  verbreitet  ist,  wie  die  Zusammenstellung  der  Verfasser 
zeigt"),  ?on  groton  sprachlichem  Interesse  sind  die  Sammlungen  der 
Tier-  und  lllnnzennamen  (S.  63—88  and  148—150),  die  im  Dialekt  der 
fesel  gebrauch  Li  c-b  sind.  Der  Sammler  der  Tiernamen  (Major)  hat  sich 
jedoch  nicht  darauf  allein  beschränkt,  sondern  hat  die  parallelen  Be- 
nennungen aus  andern  griechischen  Dialekten  (2,  T,  nach  eigenen  Notizen) 
und  aus  andern  Sprachen  mit  bewundernswertem  Fleiß  zusammengestellt: 


1)  Das   mir  vorliegende  Exemplar   ist  anonym;   den  Namen   des 
Verfs.  entnehme  ich  der  Bvz.  Zschr.  10,  49,  92, 

2)  Bez.  vonE.  Both  Globus  18%,  199  und  Bartsch  in  Petermnmm 
Mitteilungen,  Lil .-Bericht  1896  Nr.  706, 

:Vi  VgL  aueti  oben  Kythnos  und  unten  Teloft 
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drr  Naturforscher  hat  hier  eine  Arbeit  pcleistet,   wie   sie   in  gleicher  \VYw- 
für  das  Neugriechische  überhaupt  noch  fehlt. 

L  e  r  o  s  : 
L.  Bürchner  Die  Insel  Leros.  Gymn  -Progr.  München  1898.  -i-8S.  .mit  Kur.-. 

Diese  geographische  Beschreibung  kommt  wegen  der  zahlrfirU-ii 
Ortsnamen  in  Betracht ;  sie  ist  jedoch  in  den  (ganz  wenigen)  .sprariilirtaii 
Bemerkungen  und  auch  in  der  Orthographie  wenig   zuverlässig. 

P  a  t  m  o  s  : 
J.  Bidet  et  L.  Parmentier  Un  sejour  a  Patmos.   Gand  Engelcke    IsW 
50  S. 

Vgl.  dazu  Hürchner  D.  Lit.-Z.  1899,  <J51. 

Telos: 

S.  oben  11,  70  F.  von  Vincenz. 

K  r  e  t  a. 
In  den  .Jahren  181)7—1898  hat  Kreta  infolge  der  politischen  Ver- 
hältnisse im  Mittelpunkt  des  Interesses  gestanden :  deutsche  und  aus- 
ländische Zeitungen  und  Zeitschriften  brachten  historische,  stahstisf  h.- 
und  landeskundliche  Aufsätze  über  die  Insel.  Wer  etwa  die  'illustriert- 
Zeitung",  die  fianz.  'Illustration'  und  'The  Illustrated  London  News'  durch- 
blättert, wird  daraus  manches  über  Kreta  lernen  können;  zwei  Aufsitze  in 
(\vn  Grenzboten  (1897  Nr.  10  und  11)  und  eine  gute  politische  Zusammen- 
fassung in  den  'Historisch-politischen  Blättern'  1*97.  44ö  fT.  und  in  dm 
'Preub.  Jahrbüchern"  1898.  217  tf.  sind  mir  besonders  aufgefallen.  Au 
diese  Tagesschriltstellerei  oder  die  Flugschriften  näher  einzugehen,  hvp 
kein  Grund  vor  :  doch  haben  jene  unruhigen  Zeiten  immerhin  emi?. 
Literatur  hervorgerufen,  die  man  auch  jetzt  noch  bei  Studien  über  »h-- 
Insel  und  ihre  Bewohner  zu  Bäte  ziehen  wird.  So  nenne  ich  in  er>>r 
Linie  die  wertvolle  Monographie  von 

F..  Fabrieius  Die  Insel  Kreta.  Geogr.  Zeitschr.  :-*  (1897)  801 — Wt'2.  -f89-  öi>7. 
ferner  das   Buch   von 
II.  C.astonnet   des   Kusses  La  Gi  ete  et  l'Hcllcnisinc.  Pai  is  Dounid  1M.C. 

2\'2  S. 
und  von 
P.    Co  in  lies    L'ile    de    Grefe.     Elude    geographique.     historique.    polifi.p].-   e! 

ec«mumi(|ue.    Paris   Andre   &   ('."•    1M97.    LH    S. 

Während  Fabrieius  auf  eine  exakte  geographische  Schilderung  dei; 
Hauplwert  legt  iS.  (S9  ff.  handeln  von  der  ethnographischen  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung*,  betonen  die  beiden  französischen  Verlas-»-: 
mehr  die  liisloi isch-pohl ische  Seite  der  "kretischen"  Fragt».  Das  Buchi-in 
von  Gomhes  kommt  nur  fi'u*  den  Historiker  in  Betracht1):  Castnmm!  be- 
handelt im  ;-i.  Kap.  in  Kürze  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Ins«*!. 
Die  Angabe,  dab  die  Mehrheit  der  Bewohner  (S.  öS,  oder  nur  (\<-\-  Berg- 
bewohner?) blond  sei,  vermag  ich  nicht  zu  kontrollieren:  der  Veit 
nimmt  starke  Beimischung  fremden  (slavischeni  Blutes  an,  wenn  er  auch 
dem  Stamme  der  Sphakiolen  (vgl.  über  sie  auch  Fabrieius  S.  -i-OÖ  f.  rem- 
griechischen,  d.h.  "dorischen"  I  'rspi  ung  zuschreibt.  Die  ethnographischen 
Ansichten  (\cs  Verf.  scheinen  mir  nicht  ganz  einwandfrei  zu  sein  —  und 
die  paar  Bemerkungen  über  den  kretischen  Dialekt,  die  nichts  Neues i 
sagen  iS.  i\H  f.),  enthalten  einig«'  schiele  Frteile.  (Das  8.  Kapitel  des  Buches 
von  Gastonnet   behandelt  in  kurzer  übersieht  die  Ethnographie  von  Kpirus. 

1)  Ebenso  der  Aufsatz  von  (i.  Doublet  Bev.  des  Et.  gr.  10  ilS97» 
71  81,  der  die  Geschichte  der  kretischen  Aufstände  und  die  gegenwärtige 
Lage    behandelt. 

2i  Mit  der  phonetischen  Angabe  iS.  (»;h.  daß  hie  in  alten  Namen  wie  tz 
ausgesprochen  werde  [Tzerapctna  -=  llierapytna).  ist  nicht  viel  anzufangen. 
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Macedonien,  Thrakien,  Kleinasien  und  dem  Äpäischen  Meer,  woher  vor 
allem  der  Anteil  des  griechischen  Elements  einer  kritischen  und  im 
wesentlichen  richtigen  Prüfung  unterzogen  wird.) 

Die  Schriften  von 
Cfo,  Laroche   La  Crete  ancienne  et  moderne.    Paris  Soc.  £dit.  d'Art. 

1H97.  -M2  B, 
V«  Simonelli  Claudia.    Ricordi  d*  escursione.    Parma  Baltei  1897.    180  S. 
sind  mir  nur  aus  Pelermanns  Mitteü.  LiU-Ber,  1898  Nr.  416 — 417  bekannt. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Insel  vgl, 
E.  Gerland  Kreta  als  venezianische  Kolonie.  Histor,  Jahrb. 20  (1899)1—2  i. 
leb  hebe  daraus  die  Bemerkung  hervor  (S.  22t,  daß  die  italienischen 
Ivilnnistenfa  mitten  mit  kleinem  Grundbesitz  schon  seit  dem  14.  Jahrb.  zu 
Griechen  geworden  sind. 

E.  Gerland  Das  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia.  Straßburg  1899,  148  S. 
In  dieser  Sammlung  von  Urkunden  der  venezianisch  u  Herrschaft 
über  Kreta  interessieren  nns  in  erster  Linie  die  paar  griechischen  Texte, 
von  denen  der  eine  (126  IL)  inzwischen  von  Xanthudidis  (s,  u,)  ausführlich 
besprochen  worden  ist.  Da  der  Herausgeber  zur  neugr.  Sprachgeschichte 
kein  Verhältnis  hat,  so  sind  die  griech.  Urkunden  in  sprachlicher  Beziehung 
nicht  ganz  geschickt  ediert.  Dankenswert  sind  die  beiden  Verzeichnisse 
seltener  griech,  und  lal.  (roman.)  Wörter  Man  vermag  daraus  zu  er- 
kennen, wie  das  Griechische  und  ItaHenischt  in  Kreta  sich  gegenseitig 
beeinflußt  haben,  Ich  hebe  ein  Wort  hervor,  das  vom  Herausgeber  nicht 
verstanden  wurde,  frttjana  in  lat.  Urkunde  iS,  luSi;  es  ist  zweifellos 
ngr,  qjpüyava  'Reisig1,  Auch  für  die  Grammatik  des  kretischen  Dialekts 
ist  einiges  ans  diesen  Texten  zu  lernen:  man  beachte  z,  B.  den  Inf. 
uirefcßfivai  =  direkÖEiv  und  nrcontus  in  lat,  Ulfe.,  welch*  letzteres  auf  einen 
gr.  Nom.  PI,  apxövToi  hinweist. 

I.  *A.   Eaveovbi&nc   luve^n,   utraEü  rf)c  'EvertKfic  AnuoKpaTiac  Kai 
■AXeEtou  KaAAiepTiou,  "Aönvä  14  (1908)  2ätf-ä31, 

(Dieser  Vertrag  von  1291  liat  in  seiner  griechischen  Ausfertigung 
auch  für  den  Sprachforscher  Interesse,  weil  er  zahlreiche  vulgäre  [darunter 
romanische]  Wörter  und  Formen  enthält;  der  Herausgeber  belegt  öfter 
die  selteneren  Worter  aus  drin   In  untren  Dialekt  von  Kreta.) 

Eine  "ethnographische  Frage*  im  ci^eni  liehen  Sinn  gibt  es  für  Kreta 
nicht:  doch  spielt  die  Trennung  iti  Christen  und  Muhammedauer  eine 
ähnliche  Bolle  wie  sonst  der  Mammesgegensatz.  Über  das  Zahlen  Verhältnis 
der  beiden  Elemente  orientieren : 

E.  Ardaillon  Beparlition  des  Chretieos  et  des  Muselman*  dans  Hie  de 
Crele.    Annales  de  geogr,  6  ^1897}  253—257. 

(Nach  der  Zahlung  von  1881 ;  beigegeben  ist  eine  Karte,  die  zur 
Orientierung  gut  geeignet  ist.) 

A.  Kiepert  Karle  von  Kreta  zur  Darstellung  der  Verteilung  der  Kon- 
fessionen. 1:900000,  Berlin  Reimer  1897  (mit  statistischen  Tabellen). 
(Auch  diese  Karle  beruht  auf  der  Zählung  von  1881  und  ist  nach 
StftUrftkjft'  statistischen  Angaben  gearbeitet:  sie  bringt  die  Verteilung  der 
beiden  .Religionen  sehr  klar  und  tür  jedes  Dorf  zur  Anschauung,  selbst 
wo  es  sich  um  gemischte  Gemeinden  handelt.  Ein  Kärtchen  über  die 
Verbreitung  der  Mohammedaner  befindet  sich  auch  im  Globus  70  11896) 
190  t  Da  wir  von  uoseru  deutschen  Sprachatlas  her  wissen,  daß  die  Kon- 
fession oft  eine  Verkehrs-  und  Dialckl^tenzc  bildet,  so  wird  der  künftige 
Erforscher  des  kretischen  Dialekls  von  solchen  Karten  Nutzen  haben.) 
Über  Hochzeitsgebräuche  auf  Kreta  s.  oben  1-1,  71  (Dieterich). 

Cypern. 

E.  Deschamps  l/isula  di  Cipro.    Cosmos  idet  Prof.  Cora)  12  (18&*~  1806) 
Heft  4/5. 

Anzeiger  XV. 
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Deschamps  Au  pays  d'Aphrodite.   Chypre.    Carnet  d'un  voyageur.  Paris 

Hachette  1898.   VIII,  258  S. l) 

Das  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehene  Buch  von  Deschamps 
ist  zwar  eine  Reisebeschreibung,  die  in  erster  Linie  den  Historiker  und 
Archäologen  interessiert,  aber  das  Werk  muß  auch  von  uns  erwähnt 
werden,  weil  es  an  verschiedenen  Stellen  über  Sitten  und  Gebräuche, 
Legenden  und  Aberglauben  teils  heidnischen,  teils  christlichen  Ursprungs 
interessante  Mitteilungen  macht.  Wie  weit  echte  Nachklänge  des  antiken 
Venuskultes  noch  heute  fortleben,  darüber  kann  man  sich  aus  den  etwas 
unbestimmten  Angaben  des  Verf.  (97  f.  181)  keine  rechte  Vorstellung 
machen.  Die  kurze  Erwähnung  französischer  Wörter  im  kyprischen  Dialekt 
(S.  247,  vgl.  dazu  auch  Mevdpboc  oben  S.  182  und  Hesseling  Byzantium 
S.  392  f.)  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  der  Verf.  bemerkt,  daß  die- 
selben besonders  im  Nordosten  der  Insel  erhalten  geblieben  seien.  Der 
Verf.  glaubt  ferner  einigemal  beobachtet  zu  haben,  daß  die  Franken- 
herrschaft des  Mittelalters  auch  in  der  körperlichen  Erscheinung  der  Be- 
wohner einzelner  Dörfer  deutliche  Spuren  hinterlassen  habe.  Was  D.  im 
besonderen  über  die  Paphioten  sagt,  stimmt  gut  zu  Hogarths  Ausführungen 
(in  Kap.  6  seines  unten  zu  nennenden  Buches,  worin  Reiseeindrücke  aus 
Cypern  erzählt  werden). 

Zum  Dialekt  vgl.  folgende  Spezialarbeitern 
£.  Mevdpboc  KuirpiÜJTiKa  Tpcrfoubia.  AeXr.  xfjc  krop.  Kai  e'GvoX.  €Tcup.  5 

(1897)  327—346. 

(232  Disticha  in  guter  Lautdarstellung.) 
M.  Dcrcsenyi    Geschichte    des    kyprischen    Dialekts   von    den    ältesten 

Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  I.  Lautlehre  (ungar.).  Diss.  Budapest  1902. 

79  S. 

(Mir  unzugänglich;  nach  dem  Referat  in  der  Byz.  Zschr.  12,  651  f. 
enthält  die  Arbeit  kaum  etwas  Neues). 
I.  Mevdpboc  'H  yeviKri  KCtTCt  Kuirplouc.   'AOryvä  8  (1896)  435—450. 

Eine  sehr  bemerkenswerte  grammatische  Studie,  die  sowohl  die 
formale  Seite  wie  die  Syntax  berücksichtigt;  in  letzterer  Beziehung  zeigt 
der  Dialekt  manche  Altertümlichkeit,  so  in  der  Konstruktion  der  Präpo- 
sitionen tiTrö,  uexd,  Korrd,  irapd.  irpö  mit  dem  Genetiv.  Wie  jede  Arbeit 
des  Verf.  zeigt,  gehört  er  zu  den  sehr  wenigen  Griechen,  die  sich  als 
Schüler  von  Hatzidakis  die  nötigen  Kenntnisse  zur  wissenschaftlichen 
Erforschung  ihrer  Muttersprache  angeeignet  haben. 
T.  Aouköc  AeEiXÖYiov  xr)C  XaXouuevn.c  Y^wccr|C  Twv  Kuirpituv.   Lemessos 

1898—1899.   44  S. 
ist  der  Anfang  eines  ausführlichen  Dialektwörterbuches,  das  jedoch  schon 
im  Buchstaben  a  stecken  geblieben  ist. 

K 1  e  i  n  a  s  i  e  n : 

D.  G.  Hogarth  A  wandering  scholar  in  the  Levant.  2.  Edition.    London 

Murray  1896.    XII,  206  S. 
W.  M.  Ramsay  Impressions  of  Turkey  during  twelve  year's  wandering. 

London  Hodder  &  Stoughton  1897. 

Beide  Bücher  haben  Archäologen  zu  Verfassern,  die  Eindrücke  und 
Erfahrungen  wiederholter  (z.  T.  gemeinsamer)  Reisen  schildern;  dabei 
erfahren  wir  manches  über  die  Ethnographie  (vgl.  besonders  die  Übersicht 
bei  Ramsay  Kap.  5)  und  Volkskunde  Kleinasiens.  Was  man  als  anatolische 
'Türken*  bezeichnet,  ist  vom  geschichtlichem  Standpunkt  aus  eine  Misch- 
bevölkerung, in  der  die  Nachkommen  der  alten  (autochthonen)  Bewohner 
aufgegangen   sind;    besonders    stecken   aber   solche   Reste   in   den   grie- 


1)  Rez.  von  Oberhummer  Peterm.  Mitteil.  Lit.-Ber.  1900  Nr.  376,  a.  b. 


Mitteilungen. 


m 


einsehen  und  christlichen  Dörfern  Kappadokiens  (vgl.  Hogarth  Kap<  3  und 
Ramsay  Kap.  6  und  10).  Ranisay  vermutet  ferner,  daß  auch  iei  riteelh&fte 
Stamm  der  Tachtadschi  die  Überbleibsel  eines  vorchristlichen  klein- 
asial  i^«hrn  Volksstammes  sind  und  alten  heidnischen  Brauch  und  Glauben 
bewahrten,  wie  überhaupt  in  der  kleinaai&tiachet)  Bevölkerung  (seien  es 
Christen  oder  Mohammedaner)  Züge  aus  dem  Volksleben  des  Altertums 
und  des  ehiisllo  hon  Mittelalters  IWizulohon  schämen  ivjrh  iiamsay  2ü7  fl\). 
Vietleif ht  gehören  auch  die  Spuren  des  Mutterrechtes  bei  den  Yuruken 
(Hogarth  S,  NO)  hierher.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  die  beiden  Bücher  über 
Charakter  und  Eigenart  der  'AnatuJier*,  über  politische  und  oriitschlA- 
liehe  Zustande,  über  die  Armenier*  und  KuvdenlYaur  bOciffil  lesenswerte, 
von  gründlicher  Erfahrung  zeugende  Angaben  enthalten.  iKap.  Vi  deti 
Buches  von  Ho^arth  ist  der  Insel  Cypern  gewidmet»  b.  oben  S.  194.) 
W,  von  Diest  Von  Tilsit  nach  Angora,  Forschungsreise  zweier  preußischen 

Stabsoffiziere   im   Frühjahr   189*5.     Pelermanns  Milteil.    Erg, -Heft    125, 

Gotha  1S08,   i>H  S. 

Der  Verf.  bestätigt  iS.71  f.),  was  auch  sonst  schon  beobachtet  wurde, 
daß  das  Griechentum  vermöge  seiner  inneren  Kraft  in  Kleinasion  sich 
ausbreitet;  dem  entspricht  der  Rückgang  des  anabolischen  Tiirkentums, 
der  von  den  verschiedensten  Reisenden  (a.  auch  die  beiden  oben  ge- 
nannten) totgestellt  wird. 

Zur  Ethnographie  Kleinasiens  sind  einige  (altere)  Arbeiten  eines 
Russen  zu  notieren,  die  mir  erst  aus  den  Referaten  irn  Areh.  f.  Anthro- 

<i".  UKM/L90Ü)  21H  und  WO— 847  bekannt  geworden  sind: 
A    \Y.  Jelissejew  Einige  Bemerkungen  über  die  Ethnologie  Kleinasiens. 

Protokoll*  der  Russ.  anthrop.  Geselle  h m  Pilershut.   g    1890)  11—12. 
A.  W.  Jelissejew  Anthropologische    Bemerkungen    über   die   Bewohner 

Kleinasiens.   1.  Allgemeine  Ethnologie  KJeinasiens.  Moskauer  Gesellsch* 

f.  Naturkunde  ete.  LS  (1890).  2.  Die  Türken-Osmanen  ib.  IS  (1891). 
Wie  ich  den  genannten  Referaten  entnehme,  behandelt  der  Verf. 
die  ethnographischen  und  anthropologischen  Verbältnisse  Kleinasiens  von 
der  ältesten  Zeit  bis  heute  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  die  heutigen 
Griechen  Anatoliens  keine  ungemischte  griechische  Rasse,  sondern  im 
wesentlichen  die  Nachkommen  der  alten  autochthoneo  Bevölkerung  iLykier, 
Kappadokier  usw.)  sind  —  ein  Ergebnis,  das  sich  im  großen  und  ganzen 
mit  den  Forschungen  Lusehans  (Anz.  1,  40)  u.  a,  deckt. 

Ikonion: 
£  Bctcikeidbrjc  XuAAot?i  WEeuiv  Xouklüv  £v  Zr|Xn  *l*oviou  tPjc  MiKpöc 

'Actat   £€voq>dvr\c.  t  uTYpau.ua  TttpiofciKÖv  roO  cuUöyou  Ttöv  Mmpacia* 

xiiiv  1  (18%)  172-1*9. 
(Mir  unzugänglich.} 
Kappadokien: 
I.  Z€pßoubdKqc  Tu  fjörj  kuI  t&  I9im«i  to  £irdYT^P<*  «ai  f\  ^vbupada 

twv  ev  dTTOK^vTpovc  rf\t  Kuicapdac  KainrabüKtac   otKoüvTwv  öpeoböEtuv 

XpicTiavibv.   Etvotpdvric  1  (1896/7)  32ti  JT. 
(Mir  unzugänglich.) 
1  lapaVTionc    Apx^aoc  *H  Xivacoc  tyroi  etoc  Icropia  .  .  . .  fiön,  £®W<* 

xal  T^a>ccu  Tf\c  iv  KuinrakÖKiq  Kwu.üitöX€uk  Xivdcou,   Athen  Tun.  I.  Niko- 

Xavbou  1899,   287  S. 

In  dieser  reichhalligen  Monographie  über  eine  kappadokisehe  Stadt 
i-t  die  Volkskiui'lr    li'tli.;  und  Olli  in  besonders  höh«  ni  Malk' 

berücksichtigt,  Von  den  verschiedenen  kappadokisch-griechischen  Dia* 
lekten  (deren  6  lokale  Aharten  unlerschieden  werden)  gibt  der  Verf.  sehr 
interessant«?  Textprobon  i  i:i-"> — 13H);  aber  gerade  die  Texte  aus  Sinasos 
Belbsl  (Volkslieder,  Sprichwörter  und  Märch«  m  zeigen  keine  so  merk- 
würdige Sprachform  wie  andere  kappadokisehe  Texte:  die  Nivellierung 
des  Dialektes,  d,  h.  die  Mischung  mit  der  neugr^    lfm«*  schein* 
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auch  Hatzidakis  f)  annimmt)  in  Sinasns  weiter  fortgeschritten  zus>ina> 
in  den  andern  griechischen  Orten  Kappadokiens;  doch  enthält  da>  Oio>>ar 
(210—287)  sehr  viel  interessantes  (z.  B.  altgriechisches)  Sprachgut.  In  d-r 
etymologischen  Beurteilung  folgt  der  Verf.  zu  sehr  seinem  tan<lsr:iann 
Karolidis.  der  üherall  altkappadokische  Wörter  vermutet :  auch  die  grarun?»- 
lischen  Anschauungen  des  Verf.  (vgl.  besonders  \AH  ff.)  stehen  nicht  au 
der  Höhe,  was  z.  B.  seine  Ansicht  über  das  Fortleben  des  F  zeigt.  AI.  r 
trotz  dieser  Mängel  und  obwohl  man  die  phonetische  Wiedergab.'  (i».T 
Sprachfonnen  nicht  für  zuverlässig  halten  kann,  ist  das  Buch  bei  kriiisrh-r 
Benützung  für  den  Dialekt  forscher  von  höchstem  Wert.  Ich  bemeikt-.  <iaf 
Hatzidakis  in  seinen  beiden  Rezensionen  mehrere  Punkte,  so  das  Wrbun 
substantivum  und  die  Etymologie  des  Dialektes,  aufklärt  :  er  rnmi;,' 
natürlich  ebenfalls  gegen  den  Mißbrauch  Stellung,  der  mit  dem  Wort- 
'altkappadokisclf  geschieht.  Diese  Neigung  scheint  bei  dim  Griefhwi 
ziemlich  verbreitet  zu  sein:  denn  ein  («rieche  'A.  M.  A€ßibr,c.  der  iii 
Höhlenklöster  Kappadokiens  durchforscht  hat  (s.  Zimmerer  Byz.  Zschr.  In. 
283  f.)  nimmt  ebenfalls  (und  unter  der  Zustimmung  Zimmerers!  •  an. 
dab  die  Ausdrücke  xöpe.  KÖpeue.  K^peue,  xöpam  'für  die  Höhlen  j  al  - 
kappadokisch*  seien,  weil  sie  —  armenisch  sind.  Solange  niclit  ein  knh-d 
geschulter  Sprachforscher  die  Beziehungen  zwischen  den  kappadoki>iVn 
Dialekten  und  dem  Armenischen  behandelt,  muß  man  allen  diesen  W- 
hauplungen  gegenüber  äußerst   mißtrauisch  sein. 

Ron  tos  gebiet : 
Fontes  historiae  Imperi  i  Trapezun  t  ini  ed.A.Rapadopulos-KerameiLv 
I.   Betersburg   18<)7.  XVI,  170  S.«). 

Sprachliches  Interesse  hat  nur  einer  der  mitgeteilten  Texte,  di 
versili/.ierte  Kizählung  eines  Streites  zwischen  Griechen  und  Türken  um 
den  Besitz  dw  Kalhedralkirche.  In  einer  Mischung  von  Volks-  und  Sc  !ir.  !- 
spräche  geschrieben,  fällt  dieser  Text  des  17.  Jahrhs.  durch  die  gn>[< 
Zahl  türkischer  Lehnwörter  auf.  verrät  aber  so  gut  wie  gar  keine  lokal' 
(politische)  Färbung:  man  könnte  höchstens  den  Gen.  S.  toö  ßaxourpt  \.n 
tu  ßuKoütpii  als  eine  Spur  des  politischen  Dialekts  bezeichnen. 
T.  E.  Eöü*ff  eXihrjc  "kTopia  tF|C  TpaTTtloüvroc  ottö  tüjv  äpxcuoTüTU'v 
Xpovuiv   U^XP1  Tiiiv  kuO'  rjuäc.    Athen   J8D8.    6'.  280  S. 

(Mir  unzugänglich.') 

Statistische  Angaben  über  die  moderne  Stadt  Trapezun!  s.  l»«-i 
L.  Saad   in   Reterm.  Mitteil.    l,s«»ö.  287- -2iM>. 

Xtt.  Xttu  pdvTn.c  TTepl  Tf)C  Tiapü  Tn,v  TpaTreLOÜvxa  K6iu^vr]C  KUiuoTTÖXam 
Xdvxac.    E.€vo(puvi}c    1    il8U0  7)  110  IV. 

(Mir  unzugänglich.) 
N.  "A.  AauTtahupioc  TTepi  'AuicoO.   Zevocpdvqc   1   (1N90)  172 — 1H(J. 

(Mir  unzugänglich.» 

Aus  einer  Sammlung  über  den  Dialekt  von  Amisos  und  t*mgrhuiv; 
sind  Proben   mitgeteilt   im  lüXXofoc  K  TröXewc  27  (liMXh   118 — 150. 

Kau  kasus. 
A.   r.   Ku>  vcTavTtvihn,c    'H   KmiKacioc  'Piucaä   Kai    oi  iv  auTrj  "EAXrjvcc. 
Ikökou  'HutpoXcrriov  18<)8.  'MX—iW.l 

Die  Griechen  des  Kaukasus  stammen  in  der  Mehrzahl  aus  dem 
Bonlosgebiet,  wie  u.  a.  ihr  allerti'uulicher  Dialekt  beweist  (vgl.  Formen 
wie  dßoÜTOC.  JnKa.  k'  £xw  ~~  h^v  ^XllJ)- 

l'ber  einen  spanisch-griechischen  Mischdialekt  des  Mittelalters 
s.  oben   11,  HO  (\V.  Schmidi. 

1 1  Vgl.  die  Bez.  von  Hatzidakis  AOnvä  12  (1900)  176—480  und  Gült 
gel.  Anz.   1JM)2,    W8— 11«. 

2)  Vgl.  auch  die  Besprechung  Krumbachers  Byz.  Zschr.  0,  030 — 632 
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Eine  große  Zahl  von  grammatischen  Fi  nzelf  ragen  tat  natürlich  in 
dei  vnri  uns  bisher  in  «pro  i,,  neu  Liter&tttt  beha&dell  worden.  Zmn  ScUul! 
unseres  Berichtes  sollen  noch  die  Arbeilen  gu&aniroengegtelH  werden, 
welche  einzelne  Fragen  der  neugriechischen  Grammatik  zusammen- 
fassend oder  im  allgemeinen  behandeln. 

Miszellen, 

Es  ist  mii  Freuden  zu  begrüßen,  daß  sich  Halzidakis  entschloß  n 
hat  prachwissenschaftlidiea    Aufsätze    gesammelt    und   revidiert 

herauszugeben: 

T.  N.  XaTlibdKic    rXuKCcAoruial    ucXfrai.    1.   Athen    laKfXXdpioc   1901. 
VIII,  685  B. 

Diese?  1.  Bd.  enthält  Arbeilen,  die  in  meinen  früheren  Berichten 
erwähnt  sind:  ein  bequemes  Mittel,  die  Tätigkeit  von  Halzidakis  kennen 
zu  lernen,  bietet  sieh  somit  auch  für  diejenigen  Gelehrten ,  welchen  die 
'AO^vd  und  andere  ausländische  Zeitschriften  nicht  zugänglich  sind  — 
ganz  abgesehen  davon,  daß  man  der  mühsamen  Arbeit  des  Sucbens  ent- 
hoben wird  Hoffentlich  ist  es  dem  verdienten  Verf.  möglich,  diese  Samm- 
lung fortzusetzen.  —  Vgl*  ferner 
I".  NU  XatEibdKic  KocKuX*AdTia.  TA6nva  8  \ifm)  114—1«. 

Der  Verf.  handelt  von  den  neug riech.  Kosenamen  (116  T.),  von  der 
Ausspruch  ßm  U  taa  Attischen  (läl  fT.)s  von  der  Orthographie  der  Verba 
auf-tbvuj  (12611),  von  der  KonianünaLion  und  Volksetymologie  im  Ngr. 
(13t  ft}  und  bespricht  zum  Schluß  die  Etymologie  von  (sein  it.?)  YdVbapoc 
(vgl.  auch  oben  S.  183)  sowie  von  kret.  zi  (Zuruf,  womit  man  die  Esel 
antreibt  i  —  a£i\  ctle. 
H.  Pernot    Quelques    formes   euneuses  du  ncogrec.    Bull.  Soc.  Linguist. 

[8BS  Nr.  i:>,  S.CXXI 

bespricht  die  volksetymo logische  Umgestaltung  einiger  fremden  Eindring- 
linge (rd  ßiEaßui  Fl.  vmi  to  vw-ä-vü,  tä  trarepud  von  lrarcp  #miüvt  cruqidTa 
neben  CToucpdTa). 
I*.  Kntschiner  Grammatische  Miszellen.   Byz.  Zpehr.  10  i  t£K»t  |  Ö81— 566. 

1.  KÖpq)oc.  Das  Wort  begegnet  zuerst  in  einer  siziliachen  Inschrift; 
es  ist  lal.  cot  fit»  [colphm),  das  selbst  aus  griech.  kö\ttoc  stammt.  Diese 
Entwicklung  reihe  K.'s  wäre  sehr  ansprechend,  wenn  das  lat  ph  (f)*t.p 
einwandfrei  erklärt  wäre, 

&  KO0p6fm|C.  K.  gehl  von  einer  hellenistischen  Grundform  KdGoir- 
Tpov  aus  (vgL  KaöoTTTeouLP,  4<pÖTtTt\t  u.  ä.),  woraus  zunächst  xdQpoirrov 
entstand;  die  Anlehnung  an  eVörtrrie  u.  ä<  ergab  weiterhin  +Ka8pöim|c, 
*xci6pd<pTnc  und  schließlich  KCt6p&pTr|C,  wobei  vielleicht  Wortformen  wie 
KXApTnc,  it?€UTr|c  mitwirkten,  ich  halte  diese  Erklärung  für  besser  als 
diejenige  Dieterich*. 

3.  xtbpa  "Stadt*  ist  nicht  mit  agr.  x^P^  identisch,  sondern  Augmen- 
tali vuiu  von  Xwpi«  'Dorf. 

i.  Dir  Subslanliva  auf  -öüyi.  K.  macht  gegen  mich  (IF.  2.  117  ff.) 
geltend,  daß  der  Lautwandel  von  -um  in  -ouvi  in  den  romanischen  Lehn- 
wörtern auf  ~one  (canoüvt  mp&ne  u.  ä.)  entstanden  und  von  da  auf  Fälle 
wie  köüüoovl  =  KwöuYviDv  übertragen  worden  sei.  Das  leuchtet  auch  mir 
völlig  ein  —  widerspricht  aber  auch  nicht  meiner  a.  a.  0.  vorgetragenen 
Anschauung. 

Eine  Reihe  interessanter  Fragen  der  Grammatik  sind  von  J.  Schmitt 
Anz,  12,  6tf— 81  in  beachtenswerter  Weise  gefördert  worden:  Schmitt  geht 
dort  (aus  Anlaß  meines  Buches  *Die  griech.  Sprache*)  auf  verschiedene 
neugriechische  Dinge  ein,  die  ich  in  meinem  Buch  diskutiert  habe  (Kon- 
sonantengemination, (-Prothese,  Palatalisterung  des  k,  Nomina  auf  -ic 
J—  agr.  -tue]  und  -tc  [=  -toc],  Passivaorist  auf  -[8]n,icaj. 
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Analogiebildung. 
Das  Wirken  derselben  im  Ngr.  ist  behandelt   von 
r.  N.  XarZibaKic    TTepi    ävaXoTiuc    ^v    toic    q>e6YT°ic     "ABr^d  IM    ls:H 

HOi. — (>()«>. 
T.   N.  XarZibdKic   TTepi   tiuv   e"v  raic  KaTaXrjEeciv   ävaXornüv.    A^nvi  1<> 
<1898i  3—13. 

Wer  überhaupt  für  das  Wirken  der  sprachbildenden  Kraft*-  Be- 
spiele aus  der  ngr.  Sprachentwicklung  zu  haben  wünscht,  findet  snli-h,. 
reichlich  in  llatzidakis'  Bearbeitung  von  Whitneys  Vorlesungen  u^- 
Spraehwissensebaft  : 

Whitney  Koi  Jolly  'H  YXuucciKn.  ^TTiCTnurj.  'AvaYvujcjuaTa  TT€pi  tü>vy€vkü!v 
dpx<i»v  rfjc  cu^KpiTiKPic  Y\ujcciKf|c.  MeTeppuBuicu^va  eic  rr\v  ^XX^vucfp-. 
Athen  lütxeXXdpioc  1898.   73(>  S.   (BißXioBn.Kn.  MapacXfj.) 

In  den  Erörterungen  über  Schrift-  und  V(dkssprache,  Dialekte,  Lehn- 
wörter usw.  geht  der  XvvW  von  (Um  Verhältnissen  seiner  Muttersprache 
aus  und  schöpft  hier  aus  dem  Vollen  und  selbst  Erarbeiteten,  sodae  da- 
Buch  gerade  für  den  Neogräzisten  erheblichen  Wert  besitzt. 

Lautlehre. 

Eine  kurze  Darstellung  der  neugriecb.  Aussprache  l)  geben 

E.  Legrand  et  II.  Pernot  Prceis  de  prononciation  grecque.  Paris  Gauti* 

189Ö.    39  S.*). 

('her  das  Verhältnis  von  Schrift  und  Aussprache   i^t   in  erster  Lim 
der  schon  oben  (IL  75)  genannte  Aufsatz  von  .1.  Schmitt   zu  vergleicht'!-;. 
Mit  Kragen  der  heutigen  Orthographie  beschäftigen  sich  folgende  Aufsatz- 
l~.   N.  XaT^ibuKic  (1)  TTepi  op8o,fpacpiKn.c  tivoc   Kaivorouiac.    *ABrjYü  11 

{IHM)  157—11)2. 
T.   N.  XarlibdKic  (2i  TTepi   Tn,c    öpBcrfpacpiac   tujv    Kar'  dvaXoY»av  yfv,> 

p^vuuv  vt'ujv  tüttwv.    'ABrivä   tt   (1899)  383 — 389. 
"A.  N.  riüwapJic   'OpBofpucpiKd  £nrn,uttTa.    'ABn.vä   13  (1901)  21  ^ — 224 
l~.   N.  XarZibdKic  i3)  *ATTdvTn.cic  irpoc  tov  k.  ndwappv.    "AGrjvä  13  ili*M 

22ö     21ö. 
T.   N.  Xax^ihdKic  <'{-)  "OpäoTpacpiKri.    'ABnvd  U  (1902)   127—132. 
T.  N.  Xaxci^dKic  iö)  TTepi  jr\c  opOoypaqpiac  tujv  e(c  -ic  dvri  -ioc  övoudrujv. 

'ABnvd   1  f«  (1902)  f>2ö. 

(iroLV  prinzipielle  Kragen  spielen  in  diesen  Erörterungen  kein** 
Bolle:  da  unter  den  Griechen  keine  Neigung  besteht,  mit  der  histori^clu-u 
(altgiiecli.i  Orthographie  zu  brechen  (auch  die  Anhänger  der  Volkssprache 
halten  daran  lest),  so  handelt  es  sich  in  den  angeführten  Aufsätzen  mir 
darum,  wie  in  einzelnen  zweifelhaften  Källen  das  historische  Prinzip  an- 
zuwenden sei  ;  die  Voraussetzung  dafür  ist  die  richtige  Einsicht  in  die 
Entstellung  (\vv  betr.  Sprachformen :  wenn  neue  Können  durch  Analog]«- 
entstanden  sind,  so  wird  man  im  allgemeinen  die  Orthographie  der  Mush'i- 
form  einführen;  daher  verlangt  llatzidakis  (i)  für  titt  (Akk.  PL  K.)  du 
Schreibung  toic,  weil  es  aus  Ttc  nach  Analogie  von  ol  (M.  u.  K.i  um- 
gestaltet ist;  die  Dialektfonn  tttt  wird  man  jedoch  tci  schreiben,  wenn 
aus  tis  zunächst  tx  und  daraus  erst  (mit  Art  Anaptvxis)  tsi  hervorgegangen 
ist.  So  ist  auch  selbst  verständlich,  daß  man  eivtn  nach  Analogie  von 
eijuai  eicai  (nicht  eivC)  schreibt,  vgl.  llatzidakis  (3)  gegen  Jannaris;  ahe** 
über  die  Schreibung  von  Be'Xiu  Ypd\\)Y)  oder  Ypd'yei  u.  ä.  wird  sich  nicht 
so  leicht  eine  Einigung  erzielen  lassen,  da  man  über  den  Ursprung  von 
•fpdnj»  verschiedener  Meinung  sein  kann  (vgl.  llatzidakis  contra  Jannaris  : 
jedenfalls  hat  Jannaris  darin  Unrecht,  daß  ekOai  (in  BeXw  eicBai)  nicht 
Infinitiv,  sondern  Umbildung  von  ecrai  sei.    Wo  ein  «-Laut  von  ganz  un- 

1)  Vgl.  auch  oben  S.  175  f. 

2)  Uez.  von  V.  Henry  Kev.  crit.  1897  (I)  211  f. 
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sicherer  Herkunft  ist,  wird  man  gut  tau,  einfach  ein  i  zu  schreiben  ;  ferne* 
halte  ich  es  nicht  für  praktisch,  historisch  überlieferte,  d.  h*  altgriech* 
Schreibungen  von  i -Lauten  zu  Ändern:  es  hat  keinen  Zweck,  die  Ortho- 
graphie noch  komplizierter  zu  machen  und  ein  agr.  i  oder  u  etwa  durch 
ein  r\  zu  ersetzen,  also  etwa  h.  iröAn,  st.  «Ata,  f\  irnxn  (•*«  «fotvlj  BuciXnc 
iL  BaciXuofc  u.dgl.  zu  schreiben,  wie  Jannaris  u.  a,  wünschen.  Da 
kämpft  Halzidakis  (2.  S)  mit  Kechl  aus  historischen  und  praktischen 
Gründen,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  meinen  Gründen;  irh  mochte  z.B. 
tö  tpnyi  statt  tö  qiaTet  u.  ä,  der  Einfachheit  wegen  befürworten  (mit 
Jannaris  gegen  Halzidakis),  obwohl  es  aus  tö  <p<rf€f(v)  entstanden  ist. 
Mir  solches  Vorschlägen  wird  das  historische  Prinzip  nicht  durchbrechen. 
Schlagend  hat  Halzidakis  (5)  aus  dem  Pontischen  bewiesen,  daß  z.  B, 
BariXic  (nie hl  BadXnc)  zu  schreiben  sei:  denn  während  z.  B.  Imawric  im 
Ponlischeu  durch  Tidwcr.  vertreten  ist,  heiftt  cm  dort  BactXTC,  woraus 
sirh  ergibt,  daß  ngriech.  -w  im  letztgenannten  Wort  nie  fit  auf  älteres -nc 
rtirückgfcht  Mit  Hatzidakia  (1)  hin  ich  endlich  der  Meinung,  daB  die 
Schreibung  cq>  cß,  a<p  aß  für  die  Diphthonge  eu,  au  auf  dem  iioden  einer 
histurisehen  Orthographie  nicht  erwünsch L  i>t. 

Wie  in  orthographischen  Dingen  der  Vokal  ismus  vor  allern  inier- 
'■-nii,  so  auch  in  laulgesehichtlicher  Beziehung,  weil  hier  der  Gegensatz 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  am  deutlichsten  ausgeprägt  erscheint. 
II.  Pernot  La  contraction  en  grec  moderne,  M&m.  de  laSoe*  de  Linguist. 9 

(1898)  330 
1ml  das  phtinelische  Prinzip  der  ngr.  Kon  Irak  tionsvorgänge  kurz  charakteri- 
siert; für  die  Dialektgruppierung  ist  bekanntlich  das  Verhallen  (Reduktion) 
du  innloson  i  und  u  um  so  wichtiger,  für  je  älter  wir  diese  Erscheinung 
halten  müssen;  eine  kleine  Notiz  von 
A.  Meillet  Slave  pu#t*  gradi  EpuefriroXic,  Mem,  de  laSoc,  de  Linguist.  12 

(1901"i  U 
Beul  daß  schon  in  altslaw  Zeit  ein  'EpuoüTroXic  im  Norden  der  Balkan- 
halbinsel als  ■EpfnjuoTroXic  gedeutet  werden  konnte  (neugr  Cp^oc  —  ^priuoc). 

Doch  ist  nicht  jede  Vokalsynkope  nordf  r  hat  lAVsehr. 

f.  klass.  Phil.  18JJD,  5  F.)  das  Gesetz  aufgestellt,  daß  schon  in  hellenistischer 
Zeit  ein  unbetonter  (kurzer)  Vokal  nach  Liquida  oder  Nasal  ausfällt,  wenn 
die  benachbarte  Silhe  den  gleichen  Vokal  enthält;  dieses  Gesetz1)  hat 
K,  Dieterich  Neugriechisches  und  Romanisches,   KZ.  37  (1901)  407—423. 

1,  Die  Synkope  im  Neugr.  2.  Wechsel  von  ß  und  u  im  Ngr. 
vom  neug  riech.  Standpunkt  aus  nachgeprüft ;  0,  will  das  Gesetz  nur  für  u 
und  «>  nicht  aber  für  f,  e  (o?)  gellen  lassen:  doch  scheint  mir  das  von 
D,  gesammelte  Material,  wenn  man  es  richtig  prüfl,  gerade  für  Kretsehmers 
Fassung  zu  sprechen,  Die  Vergleiehung  mit  verwandten  romanischen 
Vorgängen  sehend  mir  (so  interessanl  sie  an  sich  ist)  für  die  Sache  selbst 
Dient  viel  zu  nützen.  Un  2.  Artikel  D.%  der  sich  mit  einer  Ein/H  fo-ii 
des  Konsonantismus  beschäftigt,  mit  dem  Wandel  von  u  in  ß  (utt?  tu)  und 
von  ft  m)  in  u,  nimmt  ebenfalls  zu  einer  Formulierung  KrHsr-hmers 
Stellung,  daß  nämlich  der  Wandel  von  $  zu  &  durch  einen  Nasal  der 
folgenden  Silbe  bedingt  sei.  D.  konnte  allerdings  zeigen,  daß  diese 
Formulierung  zu  eng  ist  (vgl  Xtßdfei  aus  XnMn.l,    aber    *  l!i  naßige 

Entwirrung  des  verwickelten  Tatbestandes  (der  ja  zwei  gerade  einander 
entgegengesetzte  Vorgänge  umfaßt)  ist  dem  Verf.  m.  E.  nicht  gelungen. 

Der  Artikel  von 
K.  I.  Kövtoc  TTowlXa.  S,  efttpumicöv  -vT  'Aenvä  10  (1898)  2B7  f, 
beschäftigt  sich  nur  damit,  oh  das  parasitäre  v  in  u^v  =  ur^  fyroiv)  in  die 
Schriftsprache  (Kaöapcuouca)  Eingang  finden  dürfe;   weil   es  der  'xuocrfa 
tXukcci*  angehört,  wird  es  natürlich  verbannt. 

1)  Vgl.  darüber  auch  Thumb  Die  griech.  Sprache  165  f. 
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Die  Gesetze  der  neugriechischen  Akzentuierung  wurden  durch  zwei 
Arbeiten  von  Hatzidakis  aufgehellt,  vgl. 

T.  N.  XaxZibdKic  TTepi  tovikujv  ueraßoXujv.  3.  'AOnvä  10  (1898)  18—32. 
T.  N.  XaxZibdKic  Tovixd  Zr\Tr\^xaTa.   ?Aenvä  14  (1902)  236—240. 

Der  erste  Aufsatz  erörtert  die  Betonung  der  Komposita;  hierbei 
ergab  sich,  daß  die  agr.  Akzentstelle  für  die  ngr.  maßgebend  ist,  daß  neue 
Bildungen  den  alten  Mustern  folgen,  soweit  nicht  besondere  Deklinations- 
typen oder  analogische  Einflüsse  gelegentlich  die  alten  Regeln  durch- 
brachen. Daß  sich  überhaupt  die  neugriech.  Betonung  auf  der  alten  auf- 
baut, zeigt  auch  der  zweite  Aufsatz,  worin  die  Betonung  vd  ibüu  (st.  Tbuj) 
u.  dgl.  erörtert  wird:  der  Konjunktiv  richtet  sich  nach  der  Betonung  des 
alten  Imperativ  und  Infinitiv  (ibe"  ibeiv);  wo  die  beiden  Formen  in  der 
Akzentstelle  nicht  übereinstimmen,  schwankt  die  ngr.  Betonung  (z.  B.  bei 
vd  'ßfuj  und  vd  'ßYw);  Schwierigkeit  macht  allerdings  vd  cöpuj  (st.  vd 
eupu>),  das  Hatzidakis  nicht  recht  (oder  doch  nur  in  etwas  künstlicher 
Weise)  zu  erklären  vermag. 

Als  Anhang  zu  den  Arbeiten  über  die  Betonung  mögen  diejenigen 
über  Probleme  der  Metrik  zusammengestellt  werden;  sie  betreffen  nur 
die  mittelgriech.  Metrik: 

M.  TTapavixac  'H   nerpucn.  tüjv  BuZavxivwv  Kai  (bia  twv  TuvoYpdcpujv 
Tfjc  rmexdpac  <?KK\naac.    XuXXofoc  K/TroXewc.  27  (1900)  246—262. 

(Der  Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  die  Vers-  und  Strophenformen; 
zum  Versbau  speziell  des  Romanos  vgl.  auch  die  oben  14,  75  genannten 
Arbeiten  Krumbachers.) 

J.  Hilberg   Ein   Akzentgesetz   der  byzantinischen  Jambographen.     Byz. 
Zschr.  7  (1898)  337—365. 

(Nach  dem  Verf.  sind  akzenluierte  Endsilben  in  der  Hepthemimeres 

des  jambischen  Trimeters  im  allgemeinen  ausgeschlossen.) 

J.  Hilberg  Über  die  Akzentuation  der  Versausgänge  in  den  jambischen 

Trirnetern  des  Georgios  Pisides.  Festschr.  f.  Vahlen  (Berlin  1900)  149  —  172. 

P.  Maas  Metrisches  zu  den  Sentenzen  der  Kassia.  Byz.  Zschr.  10  (1901) 

54—59. 

(Der  Verf.  weist  einen  quantitätslosen  byzantischenZwölfsilbler  nach.) 
M.  TTapaviKac  TTepi  toO  ttoXitikoü  ctixou  tüjv  Bu£avxiviuv.  Nachr.  d.  russ. 
arcli.  Inst,  in  K/pel  2  (1897)  185-190. 

(Mir  unzugänglich.) 

Mit  der  Form  des  rhythmischen  Satzschlusses  beschäftigte  sich 
neuerdings: 

C.  Litzica  Das  Meyersche  Satzschlußgesetz  in  der  byzantinischen  Prosa. 
Mit  einem  Anhang  über  Prokop  von  Kaesarea.  Diss.  München.  1895.  51  S. 

Über  dieses  Gesetz  vgl.  außerdem  Norden,  Die  antike  Kunst prosa 
909(1'.,  ferner  Krumbacher  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1897,  598  ff.,  371  ff. 
und  W.  Mever  (aus  Speyer)  in  den  Fragmenta  Burana  (Göttinger  Fest- 
schrift 1901),  148  IT.    Vgl.  endlich  auch 

P.  Maas  Rhythmisches    zu   der  Kunstprosa   des   Konstantinos  Manasses. 
Byz.  Zschr.  11  (1902)  504—512. 

AT  Flexion. 

Nomen: 

T.  N.  XaxZibdxic  TTepi  toö  cxnMaTicuou  tüjv  övoudriuv  eic  -ic,  -\v  ävTi 

-loc,   -iov   e*v  Tf)    ueTcrrevecT^pa   'EXXnviKfj.    'AGnvd  10  (1900)  285—303. 

(Der  Verf.  weist  mit  Recht  die  phonetische  Erklärung  von  -ic   aus 

-loc  zurück  und  modifiziert  seine  eigene  ältere  Hypothese  vom  lateinischen 

Ursprung   der   Suffixform   dadurch,   daß   er   die  Mitwirkung  der  agriech. 

Kurznamen  wie  "Afic,  "Opoßic  usw.  zu  Hilfe  zieht). 

V  e  v  b  u  in  : 

T.  N.  XctrEibaKic  Mbiaix^pa  br^XujciCTric  (LiecorriToc^vTf}  veujx^pqi'EXXriviKri. 

Wenva  11  (1899)  360. 
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behandelt  die  Verstärkung  des  reflexiven  Mediums    durch  Zusatz 
von  äx&t  tou,  dirdToc  xou,  povax^c  töu. 
H.  Fern ol  L'mdiealif  präsent  du  verbe  Gtre  en  ntfogrecque,  M6m.  de  la 

Soc.  de  Linguist.  9  (iH9ft)  170—188 
gibt  eine  Geschichte  der  Formen  seit  dem  Altertum*  wobei  er  die  wich- 
tigeren vulgären  Texte  heranzieht;  die  heutigen  Dialekte  sind  jedoch  nicht 
berücksichtigt. 

|T.  N.  XarlxhdKic  TexvoXoTiicd.    "Aeqvä  Li  (1808)  683  L 
gebt  dem   Ursprung  des  Präsenslypus  Kapiüvopcu  (st.  Kduvw),    u.iraXibvuj 
(st,  UTrd&Xuj)  nach;  er  ist  nach  des  Verfs.  wahrscheinlicher  Vermutung  rün 
Aoristformen  wie  iccipüjftnKa  ficapwpivoc)  ausgegangen,  Über  deren  Bildung 
JI.  schon   trüber  gehandelt  lialle. 
f.  N.  XaTlibdKic  TTcpt   tuiv   irudnTiKurv   dopUrwv  dt  -nKU  ävrl  -r\vr 

'Aerjvd  IM  (1008)  MB— 34G 
hält   bitßr|Ka  u.  Verw.   sowie   ^irottcu   ebenso   wie   eüpfyca   für   die   Reste 
alter  Ferfekta:   sie  gaben  den  Anstoß  zur  Schöpfung  von  ^vipdirrpca  iL 
ÄVTpdirrrv,  £xd0r)ica  st.  ^xdörjv  usw. 

Zur  Geschichte  des  Infinitivs  hat 
ts andfeld-Jensen  Rumaenske  Studier  I    Infinitiv  og  Udirykkene  derfor 

in  Rumaensk  og  Bftltampfofftaa.    Kopenhagen  Michaeisens  Nachf.  19ÜÜ. 

136  3. 
einen  wertvollen  Beitrag  geliefert,  indem  er  den  Verlust  des  Infinitivs 
(luirh  die  einzelnen  Balkan  sprachen  verfolgt  Daß  in  dieser  Erscheinung 
ein  innerer  Zusammenhang  bestellt,  ist  unzweifelhaft.  Pedersen  führt  in 
seiner  Kezcnsion  des  Buches  iF.  (Anz.)  12,  90— 9H  den  Gedanken  des 
Verls,  weiter  aus,  daß  der  Schwund  des  Infinitivs  in  den  Ftalkansprachen 
vom  Griechischen  ausgegangen  sei;  und  wenn  die  These  richtig  ist  (hin- 
sji -hilich  des  Albanesisehen  scheint  es  mir  der  Fall  zu  sein),  dann  zeigt  sich 
einmal  wieder,  daß  das  gerade  Gegenteil  von  dem  richtig  ist,  was  die  Slavo- 
manen  behauptet  haben:  das  Griechische  ist  nicht  etwa  vom  Bulgarischen 
beeinflußt,  sondern  hat  vielmehr  auf  die  übrigen  Balkansprachen  ein- 
gewirkt: Griechenland  hat  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten 
seinen  Nachbarvölkern  raehr  gegeben  ab  von  ihnen  empfanden.  —  Mit 
der  Geschichte  des  Infinitivs  berührt  sich  aufs  engste  die  Erklärung  der 
zusammengesetzten  Zeiten  (1$D  ypd^ei  usw.),  die  wiederum  von  ver- 
schiedenen Seiten  behandelt  worden  lind: 
M(ucTaxtbnc)  Tö  Zrrrnua  tujv  dirap€pq>crnicdDv  TÜirwv  &  rfj  veoEX&nvucfj 

TXwcc^.    Ndtt  'Etprmtpk  (K/pel.)  13.  und  14.  Oktober  1897. 
I\  N.  XarEibdiut  'E%u*   tpdiiiai   —   TP*Hpnvai,    §xw   Tpäyti   —   Tpa<ph< 

'AGr|vd   |3  (1901)  262— 272. 

Vgl  auch  oben  (S.  108)  Jannaris  und  Hatzidakis  (3).  Maß  es  sich  in 
diesen  Formen  nicht  um  Konjunktive  handelt  (wie  Jannaris  meint),  sondern 
um  I nutritive,  dürfte  eine  ausgemachte  Sache  sein.  Wahrend  MucrctKi&r|c 
die  Frage  in  diesem  Sinne  übersichtlich  erörtert,  gibt  Halzidakis  eine  Er- 
klärung dafür,  wie  die  Verbindung  Ixw  +  Infinitiv,  der  Ursprung]  ich  futurische 
Bedeutung  zukam,  präteritale  Bedeutung  erlangte:  die  letztere  ist  recht 
jung  (16.  Jahrb.)  und  entwickelte  sieh  uns  den  Präteritalfurmen  elxu  (fjetXov) 
Tpd^ict;  die  Geschichte  der  Formen  Keift,  daß  t%w  Tpdv^€t  zeitlich  erst 
nach  jenen  Plusquamperfektlypen  aufgekommen  ist. 

Wortbildung. 
K.  I.  Kovtoc  0i\o\OTiKal  rrapatrip^ctK.   IL  Ovouara  oüö^rtpa  ^cxn^Tic- 
piva  btä  t^c  KaraXriltwc  -afciov.  'Aenvö  9  (1897)  76^103. 
Enthält  Belege  aus  allen  Zeiten. 

Syntax. 
F.  N.  Xa-rEibdiuc  TTtpi  xf|c  -rev^ceuH:  Kai  xp^iceujc  tü>v  uophuv  vd,  ota 
vd,  Tiavd.   'Aenvd  8  (1896)  63^-68, 


202 


Mitteilungen. 


Der  Verf.  zeigt,  daß  die  finale  Konjunktion  bid  vti  'damit'  aus  der 
Kontamination  von  zwei  Konstruktionen  wie  z.  B.  irdei  biä  (yiä)  Kpaci  und 
irdei  vü  tp^prj  Kpaci  hervorgegangen  ist:  auf  diese  Weise  erreichte  die 
Sprache  wieder  ein  deutliches  Ausdrucksmittel  für  die  Finalsätze,  nach- 
dem in  vd  =  agr.  i'va  die  finale  Bedeutung  verblaßt  war. 
K.  I.  Kovtoc  r\uJCCiKaiTmpcnT|pn.ceic.  12.  fcwc.  *A8n.vä  10  (1898 ,i  243— 2(H». 

Belege  für  icwc  c.  Conj.  Aor.  in  der  Volks-  und  Schriftsprache. 


Nachträge  zum  ersten  Teil  des  Berichtes  (Anz.  14-,  (52  fi".): 

Zu  S.  63  ff.  (Ethnographie)  vgl.  noch: 
A.   Pogodin    Aus    der    Geschichte    der   slavischen   Wanderungen    iniss.-. 
Petersburg  1901. 

Der  Verf.  behandelt  nach  Byz.  Zschr.  11,  656  auch  die  Slavenfrag»* 
in  Griechenland. 

A.  Cervesato  Le  colonie  slave  della  Grecia.  Pensiero  Italiano  (Mailand» 
1896,  Heft  «7—1)8. 

(Mir  unzugänglich.) 

Zu  S.  72  IT.  (mgriech.  Philologie)  vgl.  noch  die  Bibliographie  der  Fr- 
scheinungen  des  Jahres  1900  bei 

F.  Hirsch  Byzantinisches  Reich.  Jahresber.  d.  Geschichtswiss.  XXIII  (1900, 
3,  260— 272. 

Ein  ähnlicher  Bericht  (von  Diehl)  findet  sich  auch  in  der  Hev.  de 
syntliese  histor.  3  (1901)  177—225. 


V  e  r  z  e  i  c 
S.  62—81  bezie 

Abbott   163. 
'AbaurivTioc/  A.  "I.    1(5 

191. 
Albanus  Scolar  (>('». 
'AvtiuvöttouXoc  N."A.  7 
"ATTocToXib^c    N.  X.    7' 
'ApaßavTivck  'E.   188. 
"Apxt'Xuuc  "I.  I.   195. 
Ardaillon  F.   193. 
Arnold  H.  F.  63.   162. 

Baldacci  A.   188. 
Barbey  VV.   191. 
BapbouvuÜTn.c  A.  K.  1\ 
Barth  W.    (39.   17«. 
Baadbn.c  *l.    18{-. 
BaciXeidhrjc  I.    195. 
Baumgartner  f)  A.    73. 
Bdrjc  N.  "A.    168. 
Berard  V.    65.  66. 
Bidez  J.    75.   192. 
BiZunvöc  T.  M.  69. 
BXaxcrridvvr|c.     U)8. 
BXdxoc  A.    176.  180. 
BOükoc  T.     169. 


hnis   der  besprochenen 
dien  sich  auf  Bd.  11,  S.  162 

Boltz  A.    168.   169.   184. 
4.    Brehier  L.    74. 

Bürchner  L.    192. 

Bury  .1.   B.     183. 


Castonnet    des    Fosses. 

192. 
Cervesato  A.    202. 
X«rZ:nLUJTibr|C  N.  I~.  180. 
XatLibdKic  s.Hatzidakis. 
XcitlöttouXoc  K.  N.    186. 
Christensen  II.    76.   165. 
Claparede  A.  de.    186. 
Clugnet  L.     180. 
Combes  L.  de.    165. 
Cornbes  P.    192. 
Crusius  ().    76.   181. 

Darko  K.    184. 
Aaccapr|Tr|c  'H.     188. 
Dawes  M.  C.     179. 
Delis  J.  N.    191. 
Delisle  63. 
Ari^iTcac  M.  186. 
Dercsenyi  M.    194. 


Autoren. 
-202  auf  Bd.  15. 

Deschainps  E.   193.   194. 

Destunis  168. 

Diehl  202. 

Diels  184. 

Diest   W.  von.     195. 

Dieterich  K.    63.   70.  71. 

72.  73.  162.  169.  1H2. 

185.   199. 
Dossios  N.  G.     Uh). 
Doublet  G.    192. 
Dowdell  L.  I).    178. 
Drakoules  P.  K.     178. 
Drexler  W.    (59. 

Fibel  75. 

'EcpTuXuljTn.c  *A.   170. 
EücrffeXibrjC  T.  'E.     196. 

Fabricius  F.     192. 
Festa  N.    77.  79. 
Fischer  W.    63. 
Frazer  .1.  G.    69. 
Freymond  F.  76. 

Garnett  L.  M.  J.   69.  163. 
Gaster  M.    182. 
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Gay  J.    185. 

KokkoXötoc  K<  K,  169. 

MavQöeot  *A.  %  169. 

Gelxer  H.   67.  69. 

Kuivcravtivt^n^  A.  T.196. 

MapK^nic  r.  170. 

Geunadius    173. 

KuivcTavTivtbr|c  M. 

190. 

Meiliet  A.  199. 

Gerland  K.    198, 

Kuivctavrivthric  L  0. 178. 

Meinhard  F.  65. 

Gheyn  J.  van  den   184 

Kövtoc  K.  t   199. 

201. 

MnXwpdKuc  A.  168. 181. 

ri'iwapric  s.  Jannaris. 

202. 

183.  190. 

Glaser  E.    181. 

Kerne  J.  178. 

MtAicadnrric  TT,   169. 

Grosschupf  F.    7!* 

Korsch  Tli.  178, 

Mevdpboc  I.  182.  194. 

Groutars  de    185. 

Kocuflc  'A.  *A.  n, 

Mcrpnvöc  *A.  r.  163. 

Gundermann  G,    183. 

Koujiavo6br|C  £t.  179. 

Meyer  G,  63. 

Koupribric  A.  172. 

Meyer  Ph.  173. 

Hanna  F.    78. 

Koupxifcnc  K.  r.  78, 

Ui  jel   W      COS  Speyer) 

Hatzjrlakis  X.  G,  79, 174. 

Koftfot  1\  'L  77. 

300. 

176.    181.    182.    184. 

Km»  S.  183. 

Hileti6  L  166. 

19?    198    >\hi  80L 

Krelschmer  P.  164. 

182. 

Miljukov  P.  N.  65. 

Häuften  A.    163. 

197.  198. 

MilleL  G.  81. 

Hflottocoeur  B.    190, 

Krumbacher  K.   73 

.  75. 

MKTpiiijrnc  f.  74. 

II.  klieich  Th.  von.    180 

77.  78.  167,  174, 

175. 

Milsutaku»  J.  K.  177. 

Hesseling  D.  C.   70.  73. 

188,  184.  2UU. 

Moritz  H.  81.  181, 

77.  80.  164.  166.  167. 

Kulaktnskij  L    182. 

Mtto^w  169.  17(1. 

175.  182. 

Muller   11.  C.    175.    178. 

Hüberg  L    200. 

Lambros  Sp.  (Adutrpot) 

184. 

Miller   von    Gärtringen, 

66,'  77.  7B,  168. 

Murmi  G.  G.  182. 

191. 

AauTrabdpLQC  N.  *A. 

196. 

Mystakides  B.  A.(Muctö- 

Hirsch  F.   209. 

AapTTpuvtbrjc  M.  T. 

189. 

kIMc)  63.  72.  201, 

HoessLin  J.  K.  von   169. 

Laroche  Ch.  193. 

Hogarth  D,  G.    194. 

Laskaris  169. 

Neslle  E.  184, 

Horvalh  G.    178. 

Launay  L.  de  189, 

Nicolaides  C.  65.  187. 

Hommel    188. 

Leaf  W    108, 

Norden  200. 

Hron  K.     187. 

Aeßtbnc  A,  M  196. 

Lesrand  F.  76.  162. 

177 

1  M"  rhummer  67. 

Jannaris  A.  N.  72.  184. 

18H.  198. 

Oppel  A.  64. 

isa 

Leidig  J,  76, 

*Op<piKäc  T.  186. 

Jelissejew  A.  W.    195. 

Leonhard  R.  189. 

Jernsledt  V.   77.    167. 

Levi  L.  78. 

naXa^iäcK.  169. 170.17). 

Jirecek  C.    66.  180. 

Lind.         1      178. 

ndXX^c'A.  171.  J7^ 

Jolly    198. 

Litrica  C,  200. 

Palmieri  A.  74, 

btrin  V.   165. 

Wbe]  Th.  71. 

Palnmbo  V.fTTakoüuTroc). 

Jung  |,    67. 

AouKdc  T,  1**4. 

L8& 

Lud  wich  A.  165. 

TTavaTituTdTrouXoc  I.  l\ 

KoXocrötuvnc  X  N.  187. 

Lübeck  K.  L.  71. 

70.  188. 

Kainpers  F.    165, 

Lübke  H.  77.  163. 

Papadimitriu  S.  78.  79. 

KauTroöptrfkouc    188. 

Lundström  V.  74. 

Papadopülos  *  Kerameus 

Kauwcnc  '1.    171. 

A.  79.  168,  196. 

KavfcnXwpoc  T.  K.  189. 

Maas  P.  200. 

Papageorgiu  P.  N.  180. 

KetpaXdc'l.  186. 

Mach  R.  von  65. 

181.  183, 

gjftperi  A.  1 

Majoi  C.  J.F.  191. 

TT£nraycujpTioi>  E,  K.  80. 

Körting  G.  178. 

MavuiXaKdKnc  *E-  191- 

TTamviavöc  AI.  J<^ 
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TTapaviKac  M.  200. 
TTapacK€UÖTrou\oc  1~.  64. 
Parmenlier  L.  75.  192. 
Paton  184. 
Pavlov  A.  m.  80. 
Pedcrsen  201. 
TTepßdvoYXouc  'I.  191. 
Perles  F.  183. 
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Die  idg.  Sektion  auf  der  47.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Halle.    7.— 10.  Oktober. 

In  der  ersten  (konstituierenden)  Sitzung  vom  7.  Okt.  wurden  die 
Herren  ProfT.  K.  Brugmann  (Leipzig)  und  0.  Schrader  (.Jena)  zu  Vorsitzenden, 
die  Herren  Prof.  Meltzer  (Cannstatt)  und  Ur.  Eulenbuig  (Leipzig)  zu 
Schritt luhreni  gewählt.  Es  folgte  sofort  ein  kurzer  Vortrag  von  Prof. 
So  linsen  über  die  Etymologie  von  griech.  &vu>Ya,  das  er  unter  ein- 
gehender Begründung  zu  gr.  rpii,  lat.  ajö  stellte,  wogegen  letztere  von 
ai.  üha  getrennt  wurden.  Die  Etymologie  wurde  allgemein  beifällig  auf- 
genommen. 
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In  der  zweiten  Sitzung  vom  8.  Okt.  sprach  zuerst  der  Unterzeichnete 
über  die  Entstehung  der  griech.  Betonung.  Da  der  Vortrag  aus- 
führlich erscheinen  wirdT  so  sei  hier  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  ge- 
bot em  Ret  ging  davon  aus,  daß  eine  Form  wie  idg.  *bhSromenos,  urgr, 
♦«p^po^rvoc  nicht  unmittelbar  habe  zu  tpepduevoc  werden  können.  Wir 
konnten  nach  den  Gesetzen  der  Enklise  höchstens  zu  *<pepop£voc  kommen 
Daraus  hat  sich  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  griech.  Sprache  ein 
cp€pö|uevoc  entwickelt 

Für  dieses  Gesetz,  das  sich  zunächst  in  dem  Übergang  von  Akut 
in  Zirkumflex  auf  der  Pänultima  zeigt,  wurden  außer  den  bereits  früher 
beigebrachten  neue  Beispiele  angeführt. 

Eine  weitere  Akzentzurückziehung  findet  sich  in  att.  tlc  für  tk  und 
ähnlichen  Fällen,  und  in  att.  Exmuoc  für  ItöTuoc. 

Das  Prinzip  aller  dieser  nicht  gleichzeitigen  Fälle  einschließlich 
$6* Wiedersehen  Gesetzes  beruht  auf  der  Zurückziehung  dos  Akzentes  um 
eine  Mort,  und  das  ist  keine  auffällige  Erscheinung  für  eine  musikalische 
Sprache.  Der  griechische  Akzent  bestand  in  einem  Hoc  biegen  der  beionten 
Silbe,  und  es  geschieht  demnach  weiter  nichts  als  daß  diese  Toner- 
höhung  etwas  zu  früh  einsetzt.  Während  dieser  Prozeß  im  Äolischen 
noch  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  ist  als  im  Attischen,  hat  das 
Dorische  diese  Akzentbewegung  zum  größten  Teil  nicht  gekannt. 

D*raui  sprach  Prof.  Sa  Im*  cd  (Bonn]  Otter  TheBsa  liotia  uml 
Pelasgiotis.  Der  Vortrag  ist  bereits  im  Hb,  M.  58,  5981t  erschienen. 
Er  ist  ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Dialekt  rmsrhung  im  Griechischen,  di« 
vornehmlich  an  der  Hand  der  Ihessalischen  Sulairosinsehrift  erläutert  wird* 

Niuh  ihm  behandelte  Prof.  H  rag  mann  die  Entstehung  derjenigen 
Bedingun^snebensätze  der  idg.  Sprachen,  die  nicht  eine  zum  Relativ- 
stamm  *jö*  gehörige  Konjunktion  aufweisen,  Besonders  werden  besprochen 
die  Kimdizmnalkonjunktionen  ai.  caT  cM}  lat,  que  \ab#que  te  esset),  mund 
goL  jabai  nibai  niba.  Letztere  enthalten,  gleichwie  die  Fragepartikel  ihai 
tbtt,  eine  Versicherungsparlikel,  die  mit  av.  bä  lit.  bä  usw,  Zusammenhang, 
und  der  erste  üestandteil  von  jahai  ist  ja  ja  wirklich'  (vgh  nbd*  hast  du 
es  ja  [=  wirklich]  getan,  $o  gesteh  e&).  Auch  lit.  jei  scheint  nicht  Relativ- 
partikel  zu  se*m  sondern  zu  goL  ja  zu  gelehvn. 

In  der  dritten  Sitzung  am  9.  Okt.  sprach  zunächst  Herr  Professor 
Dr.  Meltzer  über  die  Aktionsart  als  Grundlage  der  Lein**  roffl 
bee.  griech,  Verbum*  G,  Curtius  Tand  mit  seiner  Aufstellung  der 
drei  Aktion. -n.  die  er  als  dauernd,  eintretend  und  vollendet  bezeu -; 
viel  Anklang.  Doch  regte  sich  auch  mancher  Widerspruch,  der  teils  mehr 
philologieeh,  teils  mehr  sprachphilosophisch  begründet  war  und  bald  die 
Aktionen  überhaupt,  bald  nur  ihre  Definitionen  anfocht,  Bes.  sind  drei 
Franzosen  zu  nennen:  Charles  Thurot  18(i7,  Riemann  1884  und  Michel 
Breal  1900t  Der  erste  fühlt  aus:  Soweit  man  überhaupt  von  Aktion  reden 
könnt',  beruhe  sie  nicht  auf  dem  Tempus-,  sondern  auf  dem  Verbalstamm. 
Der  tatsächliche  Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  bestätige  die  Ansätze 
von  Curtius  durchaus  nicht:  dftfi  dsa  Futurum  zugleich  durativ  und 
aoristisch  sei,  gebe  er  ja  selbst  zu.  Ferner  enthielten  viele  Verben  wie 
äico&u*,  fcpw,  öcq)pa(vou;üU  usw,  keine  Ausdehnung,  sondern  konnten  exprimer 
la  pereeption  de  la  Sensation  la  plus  rapide  et  la  plus  fugitive.  Das 
Lroperf.  bringe  sehr  oft  nicht  dauernde  Handlungen,  sondern  des  actions 
sueeessives  et  sans  dur£e :  sot  wenn  C<ptUTOV  heiße  'machte  mich  an  dir 
Flucht',  neben  "war  auf  der  Flucht*.  Der  Im  per*  Präs.  stehe  oft  genug  hei 
einzelnen,  der  des  Aon  bei  allgemeinen  Fällen  (uutovl  cuiopopdv  äveiölcrjc); 
der  Aor.  Jngress.  beruhe  nicht  auf  einer  Modifikation  des  Tempus,  sondern 
des  Verbs,  indem  ßaaXtüuu  bedeute  'werde  K.,  neben  hin  K?  Das  Plus- 
quamperf.  gehe  nicht  den  auf  den  Abschluß  folgenden  Znstand,  sondern 
die  Vorvergangenheit  wie  im  Franzüs.,  wie  denn  üherbaupt  der  Kern  der 
griechischen  Tempora  in  der  Zeitrelation  ( anterior]  te,  simultaneite\  poste- 
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rioritc)  stecke.  Die  Aktionsunterschiede  könnten  wir  nicht  mehr  na«  h- 
emptinden,  und  vermutlich  hätten  die  Alten  das  auch  schon  nicht  gekunrr.. 
da  sie  sieh  doch  nicht  von  Yerhalfonn  zu  Yerbalforrn  hätten  besmru-n 
dürfen.  nichtig  ist  hieran  u.  a.  die  Beanstandung  der  Definitionen  \>>n 
Curtius  und  der  Hinweis  auf  die  nicht  stets  durative  Funktion  des  Prägens-, 
die  nicht  stets  generelle  des  Aoriststammes,  unbefriedigend  die  Nirht- 
beantwortung  der  Frage,  wie  denn  zwei  Tempusstämme  zwecklos  neU-n- 
einrnder  stehen  sollten  und  wie  lat.  ne  feceris  zu  erklären  ist.  falsch 
die  Auffassung  des  Plusquamperf.,  die  Behauptung  über  die  Zeürelahen 
und  vor  allein  die  Annahme,  die  Wahl  des  Tempus  erfolge  notwendig 
bewußt.  Hiemann  vei weist  (mit  Hecht)  gegen  Curtius  vor  allem  auf 
Aoriste  wie  MureXtcai,  die  nicht  ein  momentanes  Eintreten  bezeichneten. 
Kiuilich  Breal  erklärt,  das  .Sprachbedürfnis  weise  anfänglich  nach  .h-r 
Trieb-,  nicht  nach  der  Vei  standesscile  und  darum  seien  solche  inleniion.s 
descriptives  nicht  wahrscheinlich;  in  la  foudre  traverse  le  nuagr 
emplinde  jeder  von  selbst  eine  andere  Aktion  wie  in  la  voie  lait«<- 
traverse  le  ciel  und  daü  il  boit  vom  Gewohnheitstrinker  frequentativ 
zu  nehmen  sei,  verstehe  sich  von  selbst.  Noch  wir  (encore  nousi  hätten 
keinen  besonderen  Ausdruck  dafür.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  -iaf 
().  .lespersen  Hecht  haben  wird,  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  das  Kin- 
fache  später,  das  Vielgestaltige  und  Konkretanschauliche  aber  urwüchsiger 
sei;  <laf>  gerade  in  der  Aktionsbezeichnung  vielfach  bei  niederen  Stämmen 
eine  'execssive  Formenbildung*  herrscht,  hat  W.  Wundt  Völkerpsycliol.  I,  2. 
S.  HM>  betont:  wir  treffen  da  nicht  bloß  ein  Iterativuni  und  Jntensivum, 
sondern  auch  ein  Incohativum,  Limilativum,  Terminale,  Exhaustivum  usw.; 
auch  die  semitischen  Sprachen  drücken  am  Verb  so  gut  wie  nichts  anderes 
als  die  Actiones  (imperfecta  und  perfectiva)  aus.  Dagegen  ist  eine  ganz 
andere  Frage,  ob  sich  Delbrücks  Aufstellungen  durchweg  bewährt  haben. 
Hei  der  größten  Hewunderung  für  seine  Vgl.  Syntax  wird  man  wühl 
gegen  verschiedenes  Hedenken  hegen:  ob  es  eine  Wurzelsprache  jeinab 
wirklich  gegeben  hat,  ist  durch  .lespersen  und  Wundt  recht  zweifelhaft 
geworden.  Daß  Wurzel  oder  Verb  im  strengen  Sinn  punktuell  gewesen, 
bestreite!  Sarauw  wie  manche  andere  mit  guten  Gründen:  jedenfalls 
scheinen  die  drei  \  <>n  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  J20  angeführten  Kennzeichen 
sämtlich  nicht  ausreichend;  daß  aus  dem  punktuellen  Aorist  sich  der 
'punktualisierende*  entwickelt  habe,  ist  eine  gewagte  Annahme:  auch 
vermag  man  die  Vorstellung  eines  in  einen  Funkt  zusammengezogenen 
Vorganges  kaum  tatsächlich  zu  vollziehen.  Vielmehr  ist  das  wesentliche 
an  der  aoristischen  Aktion,  wie  auch  Vostokow  für  verwandte  slavisehe 
Fälle  meint,  die  bis  zum  Abschluß  ununterbrochene  Fortführung.  Ihr 
Aorist  fügt  zur  Handlung  des  Verbums  oder  Präsens,  von  der  auszugehen 
sein  wird,  stets  dasselbe,  nämlich  die  Vollendung,  wie  schon  die  aiten 
llindeiitungen  (cuvTt'Xeia,  TeXeuucici  zeigen.  Je  nach  der  Schattierung  des 
Vcrbalinhalls  ergehen  sich  seine  verschiedenen  Typen  von  selbst  :  das 
incohative  Präsens  liefert  den  ingressiven,  das  durative  den  komplexiven. 
das  tinitiv-terminalive  den  effektiven  Aorist.  Hei  Verben,  die  sowohl  initiv 
als  kursiv  sein  konnten,  wie  cipxw  'gehe  voran*:  a)  =  beginne,  b)  =  hin 
erster,  konnte  er  (n,pHai  a)  ingressiv  'ward  Herrscher*,  b)  komplexiv 
'war  H.'  sein  und  von  hier  aus  zu  ßaciXeuuj,  das  nur  hieß  'bin  König' 
(nicht  :  'werde  K.')  £ßaci\€uca  auch  den  Sinn  'bestieg  den  Thron'  erhalten. 
Kine  Durchforschung  des  gegebenen  SprachstolTes  unter  schärfster  stilisti- 
scher und  psychologischer  Interpretation,  also  wesentlich  in  streng 
philologischer  Art,  würde  vielleicht  doch  noch  schätzbare  Aufschlüsse 
geben,  auch  für  die  höhere  Kritik,  z.  H.  der  Gräzität  des  N.T.;  dabei 
würde  sich  wohl  eine  Beschränkung  auf  die  Gesichtspunkte  der  Actio 
imperfecta  und  perfectiva  empfehlen. 

An    der    Debatte    beteiligten    sich    die    Herren  Dr.  A.   Dittmar   von 
Grimma,  der  bes.  auf  die  durch  den  Akzentwcchsel  gekennzeichnete  Kate- 
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gorie  nach  der  Art  von  fciicw/kiir^  aufmei  ksam  machte  und  letzterer  einen 
stärkten  Emplindun^sUm  znwirs;  Herr  <h  h.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Brugtnann, 
der  die  Notwendigkeit  betonte,  möglichst  exakt  das  tatsächlich  Vorliegende 
xu  beobachten  und  scholastische  Terminologie  zu  meiden,  sowie  endlich 
Herr  Prof,  Dr.  H.  Bill  aus  Leipzig,  der  die  methodologische  Unmöglichkeit 
hervorhob,  ohne  alle  Hypothese  durchzukommen. 

Hierauf  gab  Prof,  Mmli  (Wien  eioe  Zusammenstellung  der  Etymo- 
logien, die  sich  auf  dir  indo^enn.  Mythologie  beziehen.  Sie  sind  nicht 
so  unbedeutend  und  geringfügig,  wie  man  jetzt  anzunehmen  geneigt  i.-.|. 

Daran  schloß  sich  ein  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Seh  rader  (Jena) 
über  einige  Ausdrücke  der  indogermanischen  Heira  tsver  wand  t- 
schaft.  Kr  behandelte  namentlich  die  Bezeichnung  des  Schwiegersohnes, 
wahrem!  weitere  Ausführungen  über  andere  Ausdrücke  der  vorgerückten 
Zeit  wegen  nur  kurz  angedeutet  werden  konnten.  Auch  dieser  Vortrag 
wird  in  extenso  veröffentlicht  werden. 

Damit  war,  da  einige  Herren,  die  Vorträge  zugesagt  hatten,  am 
Besuch  der  Philologen;  ei  simmlunu  verhindert  waren,  das  Programm  er- 
schöpft, und  es  Würden  die  Sitzungen  mit  den  Üblichen  Dankesworten  für 
die  Vortragenden,  Schriftführer  und  Vorsitzenden  geschlossen.  An  den 
Senior  der  idg.  Sprachwissenschaft,  Prof.  Aug.  Fickf  wurde  ein  Begrüßungs- 
telegramm abgesandt. 

Vnn  <ln  Vxilritfen  der  allgemeinen  Sitzungen  waren  für  unsere 
Wissenschaft  wichtig  der  von  Prof.  Vollmer  (München},  der  die  Arbeiten 
am  Thesaurus  linguae  lalinae  schilderte,  dann  der  von  Prof,  Sievers 
(Leipzig):  über  ein  neues  Hilfsmittel  der  literarischen  Kritik.  Die  höchst 
interessanten  Ausführungen,  die  das  Problem  behandelten,  aus  der  Satz- 
melodie und  aus  der  Höhenlage  eines  Textes  auf  den  Verlasser  zu  schliefen 

uij.i  eventuell  abweichende  Steiles  hj  beanstandest]  können  nur  doreb 

den  mündlichen  Vortrag  wirken.  Referent  bekennt,  daß  er  durch  die 
wiederholten  mündlichen  Ausführungen  von  Sievers  an  andern  Orten 
sowie  durch  eigene  Beobachtungen  im  Prinzip  von  der  Richtigkeit  der 
Sieversehen  Ausführungen  duichaus  überzeugt  ist. 

In  der  germanistischen  Sektion  sprach  noch  Prof,  Matthias 
über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Grimmschen  Wörterbuch.  Er  führte  aus, 
dafv  bei  der  jeteigen  Arbeitsweise  an  eine  Beendigung  des  großen  Werkes 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  wäre.  Die  germanistische  Sektion  hat 
daher  eine  Eingabe  an  die  Reichsre^ierun^  gerichtet,  deren  Inhalt  ja 
schon  durch  die  Tageszeitungen  bekannt  geworden  ist. 

Leipzig-Gohlis.  II.  Hirt. 

Personalien. 

Franz  Mistel!  +  »)+ 

Am  G.  Oktober  1908  starb  zu  Brunnen  am  Vierwaldstädtersee  Franz 
Mist  eli,  weiland  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenchaft  ander 
Universität  Basel,  im  6&  Lebensjahr, 

Misteli  wurde  am  IL  März  1841  zu  Aeschi  im  Kanton  Solothurn 
geboren.  Er  studierte  in  Zürich  und  Bonn  klassische  Philologie  und  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft,  dort  unter  der  Leitung  ^chweizer-Sidlers, 
hier  unter  der  Gildemeisters.  Neben  ihnen  scheinen  Köi idy  und  Bitschi 
Misteli  beeinflußt  zu  haben.  Nach  einem  Studienaufenthalt  in  Genf  und 
Paris  wurde  er  als  Lehrer  des  Lateinischen  an  der  Kantonsschule  zu 
St.  Gallen  angestellt.  Von  1871—71  wirkte  er  an  der  Kantonsschule  und  am 
Lyceum  zu  Solothurn.    1874  wurde  ihm  das  neuerrichtete  Extraordlnariat 

M  Vgl.  Max  N jedermanns  schönen  Nekrolog  in  Ni\  29ö  und  296  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung,  dein  ich  die  biographischen  Angaben  verdanke. 
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für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Basel 
übertragen ;  zugleich  mit  seiner  Ernennung  erhielt  er  das  Diplom  eines 
Dr.  phil.  h.  c.  Im  Jahre  1877  erfolgte  die  Ernennung  zum  Ordinarius.  In 
Basel  lehrte  er  bis  zum  Jahre  1896.  Schon  im  Jahre  1893  hatte  ihn  ein 
Schlaganfall  getroffen,  doch  trug  seine  widerstandsfähige  Natur  damals 
den  Sieg  davon;  einem  zwreiten  Anfall,  der  ihn  am  16.  November  1896  traf, 
war  sie  nicht  mehr  gewachsen:  fortschreitende  Lähmung  zerrüttete  mit 
dem  Körper  auch  den  Geist.  Erst  nach  sieben  Leidensjahren  nahte  der 
Tod  dem  Unglücklichen.    Er  kam  als  Erlöser. 

Misteiis  Schriften  verraten  eine  starke  philosophische  Ader ;  historisch- 
philologische  Betrachtung  lag  ihm  ferner.  So  erregte  die  kurz  nach  seiner 
Berufung  veröffentlichte  Schrift  'Über  griechische  Betonung'  (Paderborn 
1875)  das  nicht  unbegründete  Mißfallen  Schölls.  Mistehs  1877  erschienene 
Beplik  lenkt  zum  erstenmal  in  die  Bahnen  ein,  die  neuerdings  Vendryes 
beschritten  hat,  auch  er  freilich  ohne  die  Lehre  von  der  uritalischen  Akzent- 
verschiebung mit  entscheidenden  Gründen  widerlegen  zu  können.  Von 
den  sprachphilosophischen  Arbeiten  Misteiis  sind  die  feinsinnigen  Erörte- 
rungen des  Aufsatzes  'Lautgesetz  und  Analogie'  (im  12.  und  13.  Band  der 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie)  hervorzuheben,  ferner  die  eingehende 
Besprechung  von  Pauls  Prinzipien  (ebd.  13.  Bd.)  und  der  Artikel  eSprach- 
philosophisches'  (ebd.  20.  Band),  der  eine  scharfe  Kritik  des  unglücklichen 
Buches  von  Max  Müller  'Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache'  bietet. 

Sein  Lebenswerk  ist  die  1893  erschienene  Neubearbeitung  von  Stein- 
Ihals  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues.  Das 
Buch  ist  unter  seinen  Händen  ein  neues  Werk  geworden ;  es  bietet  dem 
Verfasser  reiche  Gelegenheit,  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  nicht  indo- 
germanischer Sprachen  zu  dokumentieren.  Freilich  kann  man  dem  Werke 
gegenüber  das  Gefühl  nicht  los  werden,  als  habe  Misteli  die  stammfremden 
Sprachen  allzu  sehr  mit  dem  Auge  des  Indogermanen  betrachtet,  sie  allzu 
streng  am  Maßstab  der  idg.  Sprachen  gemessen.  Ein  Buch  wie  Böhtlingks 
unvergleichliche  jakutische  Grammatik  wird  daher  dem  Sprachpsychologen 
tiefere  Aufschlüsse  über  das  Wesen  eines  fremden  Sprachtypus  geben,  als 
es  Mislelis  Schilderungen  vermögen.  Aber  daß  Misteli  in  den  fremden 
Sphären,  in  die  er  seine  Leser  einführt,  selbst  gelebt  hat,  das  hat  ihm 
kein  Geringerer  als  Georg  von  der  Gabelentz  bezeugt  (1F.  Anz.  3.  172  ■:  und 
derselbe  Forscher  urteilt,  wie  Niedermann  mit  Recht  hervorhebt,  von 
Misteiis  Buch :  "Es  ist  ein  Werk  im  großen  Stil  und  doch  bis  ins  einzelne 
durchdacht  und  zum  Denken  anregend."  W.  Str. 

Mitteilung. 

Die  Kgl.  belgische  Akademie  hat  dem  Professor  an  der  Universität 
Brüssel.  Herrn  E.  Boisacq.  den  'Prix  Joseph  Gantrelle"  (3000  Fis.) zuerkannt. 

Die  Preisfrage  lautete:  "Exposer  dans  im  ordre  systematique.  avec 
indication  perpetuelle  des  sources.  les  resultats  aequis  dans  le  domaine 
de  retvmologie  greeque  depuis  la  derniere  edition  des  Grundzüge  de 
G.  Curtius  (1879)." 

Herr  Boisacq  hat  die  Aufgabe  in  Form  eines  alphabetisch  geordneten 
etymologischen  Wörterbuches  der  griechischen  Sprache  und  ihrer  Dialekte 
gelöst.    Das  Werk  wird  demnächst  im  Buchhandel  erscheinen. 

Berichtigung. 

In  meiner  Besprechung  von  Knudtzons  Buche  'Die  zwei  Arzawa- 
Briefe"  (Band  14-,  1  des  'Anzeiger*)  ist  mir  zu  meinem  Bedauern  das  Ver- 
seilen untergelaufen,  daß  ich  dem  Verfasser  die  von  mir  beanstandete  Gleich- 
setzung von  arzaw.  aniat  mit  sanskr.  ant/dd  sowie  die  Erklärung  von  arzaw. 
tjaä-gaä  als  einen  durch  Reduplikation  gebildeten  Plural  zugeschrieben 
habe,  während  beide  von  Prof.  Torp  beigesteuert  sind. 

Straßburg  i.  E.  Paul  Hörn. 
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The  Life  and  letlers  of  the  right  honourable  F.  M,  Müller  edited  pj  hi& 
wife.  In  two  volumes,  With  portraits  and  other  illustrations.  London, 
New-York  and  Bombay,  Mngmans,  Green  and  Co.  1902.  Vol.  1  ;  XII 
u.  605  &;  Vol.  2:  VIII  u ,  4to IS. 

"Blessed  is  he  who  has  found  bis;  work  J  let  him  ask  no  olher 
blessedness."  Man  wird  dies  Wort  von  Carlyle  auf  der  Titelseite  eines 
dem  Leben  Max  Müllers  gewidmeten  Buches  vollkommen  an  seinem  Platze 
finden.  mag  man  es  als  bestätigendes  Siegel  oder  als  prüfenden  Spiegel 
betrachten.  Max  Müller  hat  sein  Werk  gefunden,  das  sein  Stolz  blieb 
zeitli  htm*  und  vbm  vorübergehende  Untreue  nur  mit  Treue  lohnte.  Be- 
gnügen wir  uns  damit  und  mischen  wir  uns  nicht  ein  in  die  Gesc  &fte 
eines  höheren  Richters,  da  wir  doch  zu  gewahren  glauben,  daß  der  Ehr- 
geiz das  Werk  überflogt  d&s  zu  seiner  alleinigen  Beglückung  Max  Müller 
beschieden  gewesen!  Gäste  sind  es,  die  gebeten  oder  ungebeten  an  jedes 
Sterblichen  Türe   pochen,   sobald  sich   des  Giiii  zu   heben  be- 

ginnt. Und  ein  Glückskind  war  Max  Midier.  Wenn  etwas,  so  bat  uns 
dies  die  Verfasserin  des  "Lebens*,  seine  eigene  Lebensgefährtin,  zu  Gemüt e 
geführt.  Tat  sie  es  ohne  Absicht,  so  tat  sie  es  allerdings  von  der  Absicht 
geleitet,  ihren  Helden  zu  verherrlichen,  Ein  Geschichtsbild  erhalten  wir 
nicht  Ouellu  sind  Max  Mullers  eigene  Briefe,  oder  vielmehr  eine  Auslese 
derselben,  wie  mitunter  die  Lage  der  Dinge  gebotT  viellen  ht  ab«  auch 
die  Rücksicht  auf  den  Ruhm  des  Mannes  empfahl.  Wenig  kommen 
andere  zu  Wort,  und  die  Wenigen  fast  nur,  wenn  sie  Rühmliches  2U 
künden  haben.  Nirgends,  wo  sich  der  Wunsch  audiatur  et  altera  pars 
im  Li/ser  regt,  wird  ihm  Erfüllung.  Beispiele  wird  uns  erspar en,  wer 
mit  dem  Auge  des  Kritikers  begabt  die  beiden  Bände  durchliest;  es  wird 
sie  nicht  vermissen,  wer  hier  zum  ersten  Male  Max  Müller  sich  ihm 
gegenüber  gestellt  sieht,  Von  öVr  Größe  des  geschichtlich  Großen  muß 
ein  *  Leben*  Max  Müllers  immer  abfallen.  Was  haben  für  den  Gang  des 
Weltgeschehens  Aktionen,  die  meistens  nur  von  einer  Gi  h-hrlenslube  zur 
andern  gingen,  zu  bedeuten?  Darum  sind  es  gerade  die  dem  Lebens- 
werke Max  Müllers  äußerlich  und  innerlich  fremden  oder  höchstens  mittel- 
bar diesem  verwandten  Eingriffe  des  Mannes  in  die  Politik  des  Tages, 
seine  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  ungleich  zu  begutachtenden 
Urteile  über  Zeitgenossen,  welche  dem  'Life  and  letters*  genannten  Buche 
einen  Wert  sichern.  Geringen  Gewinn  wird  aus  ihm  die  psychologische 
l:<  >  lu.  hlung   ziehen,    während   schon   eher    die   religiöse  Erbauung  ihre 
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Rechnung  findet.  Denn  der  Grundton.  auf  den  Max  Müllers  Natur  gestimmt 
war,  heißt  tief  gründende  Religiosität.  Die  Briefe  an  seine  Mutter  vor- 
nehmlich offenbaren  eine  Seelenstimmung  von  großer  religiöser  Innigkeit. 

Den  Indogermanisten  erzählt  dieses  'Leben*  keine  sie  irgendwie 
überraschenden  Dinge.  Dafür  hatte  der  Lebende  gesorgt.  Einen  breiten 
Streifen  im  Prachtkleide  des  'Gelehrten'  Max  Müller  bildet  natürlich  die 
Herausgabe  des  Rigveda  nebst  Säyanas  Kommentar.  An  ihr  haben  Indo- 
germanistik und  Indologie  sich  aus  unscheinbaren  Anfangen  zur  heutigen 
Achtung  gebietenden  Stellung  emporgearbeitet.  Die  Geschichte  dieser 
Ausgabe  zeigt  auch  verschlungene  Gänge,  in  denen  sich  nicht  einmal 
derjenige  zurecht  findet,  der  willig  und  ohne  Einwände  zu  machen  den 
rettenden  Faden  aus  der  Hand  der  Verfasserin  dieses  Buches  entgegen- 
nimmt. Nicht  um  die  hohen  Verdienste  zu  schmälern,  die  Max  Müller 
sich  um  den  ältesten  Veda  erworben  hat,  sondern  einzig  zur  Steuer  der 
Wahrheit  diene  diese  Zwischenbemerkung.  Einer  unparteiischen  Geschichts- 
schreibung wird  die  Aufgabe  dadurch  besonders  erschwert,  daß  die  Akten 
über  das  vorliegende  Kapitel  gelehrter  Arbeit  ungemein  lückenhaft  sind 
durch  die  Schuld  derer,  die  das  Persönliche  für  zu  unbedeutend  hielten 
und  Briefschaften  u.  dergl.  m.  nicht  vor  dem  Verderben  schützten.  "Wer 
das  Glück  hat,  führt  die  Braut  heim",  lautet  das  Fazit.  Die  Pläne  dieser 
Macht,  wenn  wir  so  reden  dürfen,  in  Max  Müllers  Leben  und  die  eigenen 
des  Mannes  selbst  aber  kreuzten  sich  an  dem  seine  Zukunft  entscheiden- 
den Punkte,  wo  wir  nur  bedauern  können,  daß  nicht  ihm  der  Sieg  zufiel. 
Was  würde  ein  Sanskritist  wie  er  für  die  Wissenschaft  der  Indologie  ge- 
leistet hah'-n,  wenn  diese  durch  die  Verpflichtungen,  die  der  Lehrstuhl 
auferlegt,  ihn  dauernd  an  sich  gefesselt  hätte!  Es  kam  anders,  und  der 
Weg,  den  das  Glück  ihn  zu  wandeln  hieß,  entfernte  sich  trotz  vieler 
außer  dem  Kurs  liegenden  Werke  zusehends  von  seinem  Werke.  Die 
glänzende  Laufbahn  ist  selten  die  angemessene,  und  so  glauben  wir,  daß 
den  Manen  Max  Müllers  weniger  im  Gedächtnis  der  Vielen,  die  nichts, 
als  der  Wenigen,  die  alles  gelten,  ein  Ehrenplatz  gesichert  wäre,  wenn 
damals  sein  Glück  sich  nicht  in  die  Angelegenheit  der  Wilsonschon  Nach- 
folgerschaft gemischt  hätte.  Die  Verfasserin  seines  'Lebens'  ist  anderer  Mei- 
nung, und  wer  wird  ihr  dies  verargen?  Daß  auch  heute  noch  Andere, 
darunter  Namen  von  gutem  wissenschaftlichem  Klange,  ihre  Ansicht  teilen, 
darf  uns  nicht  abhalten,  ihr  dennoch  zu  widersprechen.  'Was  glänzt,  ist 
für  den  Augenblick  geboren.'  —  Übrigens  der  Liebe  ihr  Recht,  und  für- 
wahr, als  Denkmal,  das  die  Liebe  Max  Müller  errichtet,  soll  dieses  "Leben* 
versöhnend  wirken  und  Spannungen  mildern,  welche  der  Tod  des  Mannes 
für  sich  allein  nicht  herabzustimmen  vermochte.  Unausgleichbares  wird 
natürlich  und  erst  recht,  wenn  darauf  das  Gefühl  keinen  Einfluß  hat.  der 
wissenschaftliche  Gegensatz  zwischen  Müller  und  uns  Heutigen  also  wird 
und  muß  kraft  höheren  Rechtes  als  das  der  Liebe  ungemildert  fortbestehen. 

Bonn.  E.  Hardy. 

Verner  K.  Abhandlungen  und  Briefe,  herausgegeben  von  Selskab  for 
germansk  Filologi  in  Kopenhagen.  Mit  einer  Biographie  des  Verfassers 
von  Mari us  Vibcek.  Kopenhagen,  Frimodt,  1903 (Leipzig,  Harrassowitz). 
XCII,  372  S.    10  M. 

Nach  dem  Tode  Verners  im  Herbste  1896  wurde  es  von  mehreren 

Seiten   her  ausgesprochen,    daß  es  für  dänische  Sprachforscher  eine  an- 
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gemessene  Aufgabe  sein  würde,  dem  Verstorbenen  ein  literarisches  Denk- 
mal dadurch  zu  errichten,  t\M\  man  seine  gedruckten  Abhandlungen  und 
was  er  noch  dazu  hinterlassen  haben  mochte  zu  einem  Bande  sammelte. 
Sehr  wahrscheinlich  wäre  es  ftber  bei  diesem  Wunsche  geblieben,  wenn 
nicht  die  aus  jungen  Philologen  bestehende  'Gesellschaft  für  germanische 
Philologie*  die  Sache  aufgenommen  und  energisch  gefordert  hätte.  Mit 
großem  Eifer  wurden  Briefe  Verners  ringsher  gesammelt  (worüber  das 
Vorwort  genauer  berichtet)  und  sein  Nachlaß  einer  kritischen  Durch- 
musterung unterworfen.  Das  Resultat  dieser  Bemühungen  ist  ein  tote 
schönes.  Der  stattliche  Band,  der  uns  heute  —  freilich  etwas  verspätet  — 
vorliegt,  gereicht  de*  Gesellschaft  sehr  zu  F.hren  und  ist  von  hervorragen- 
dem  Interesse  für  denjenigen,  der  sich  nicht  nur  um  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  kümmert,  sondern  auch  noch  wissen  mag,  wie  die  Heroen 
der  Wissenschaft  gewirkt  und  gelebt  haben. 

Sehr  gelungen  isi  die  Biographie,  die  Vib»k  mit  Sorgfalt  an  im 
Hand  gedruckter  und  ungedruckter  Quellen  ausgearbeitet  hat.  Zahlreiche 
Briefe  sind  ausgebeutet  und  zum  teil  abgedruckt  worden,  sodaß  die  äußeren 
Lehensumslande  Verners  eingehender  und  genauer  geschildert  sind  als 
es  in  den  früher  vorhandenen  Verner- Biographien  der  Fall  gewesen  ist 
Wer  Verner  gekannt  und  geliebl  tat,  wird  einen  besonderen  Uenuft  dar;in 
haben,  in  seinen  Briefen  seine  Persönlichkeit  lebendig  vor  die  Augen 
treien  zu  sehen.  Man  glaubt,  ihn  mit  seiner  personlichen  und  originellen 
Ausdrucksweise  reden  zu  huren,  und  manche  halbverwischte  Erinnerung 
wird  wieder  zum  Leben  geweckt.  Der  Biographie  sind  drei  Abbildungen 
beigegeben,  die  Verner  auf  verschiedenen  Altersstufen  zeigen.  Wie  er  in 
seinen  letzten  Jahren  aussah,  zeigt  eine  ausgezeichnete  Hiototypie,  die 
dem  Tilelblatte  vorangestellt  ist.  Ebendaselbst  findet  sich  in  faesimile 
ein  Brief,  worin  er  Vilh.  Thomsen  Mitteilung  gibt  vom  ersten  Anfall  der 
Krankheit,  die  ihn  später  ins  Grab  legen  sollte. 

Auf  der  82  Seiten  umfassenden  Biographie  folgt  eine  Auswahl  der 
gedruckten  Arbeiten  Verners.  An  der  Spitze  sieht  natürlich  die  berühmte 
Abhandlung  in  KZ.  2H  :  Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung '\ 
Sie  ist,  nebst  der  Abhandlung  "Zui  .\KluitsfrageT\  nach  dem  Handexemplar 
Verners  mit  einigen  Zusätzen  desselben  abgedruckt.  Ferner  findet  sich 
hier  ''Germanisch  ««  in  Verbindung  mit  nachfolgendem  Konsonanten" 
(Zeitschr.  f.  d,  Altertum  21,  1877).  Dann  folgen  drei  Anzeigen:  1.  von 
Krauler  :  Zur  Lautverschiebung  (Anz>  f.  d.  Aller  tum  4):  2,  von  Kock  : 
Spräkhistoriska  undersökningar  om  svensk  akeent  (Anz,  t  d.  Altertum  7) 
und  3,  von  Kirste  :  Die  konstitutionellen  Verschiedenheiten  der  Verschluß- 
laute im  Indogermanischen  i Deutsche  Literaturzeitung  Wl,  Nr.  17).  All 
diese  Arbeiten  samt  semer  Erklärung  "Zur  Frage  der  Entdeckung  des 
Palatalgesetzes"  (Lit.  Zenlralblatt  lH8n\  Nr.  49)  sind  der  sprachwissenschaft- 
lichen Welt  hinreichend  bekannt  und  bedürfen  hier  keiner  besonderen 
Erwähnung,  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Abhandlung  "Store  og  smä 
bogstaver"  (Große  und  kleine  [Anfangs]buchst;ihen:,  die  nach  dem  Tode 
Verners  in  der  Zeitschrift  TDania*  veröffentlicht  wurde.  Als  in  den  acht- 
ziger Jahren  verschiedene  orthographische  Fragen  sehr  viel  Staub  auf- 
wirbelten und  namentlich  die  großen  Anfangsbuchslaben  mit  Leidenschalt 
vom  Dichter  und  Metriker  E.  von  der  Recke  verteidigt  wurden  —  dieser 
betrachtete  sogar  deren  Erhaltung  als  eine  Lebensbedingung  der  dänischen 
Dichtkunst  —  forderte  man  Verner  auft  sein  Urteil  abzugeben.   Mit  seinem 
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gesunden  Blicke  und  seinen  gründlichen  Kenntnissen  der  dänischen  Sprach- 
geschichte war  es  ihm  eine  leichte  Sache,  die  auf  subjektiven  Anschauungen 
beruhenden  und  mehrfach  stark  übertriebenen  Behauptungen  Reckes  zu 
widerlegen,  was  er  dann  auch  in  dieser  kleinen  Abhandlung  mit  feiner 
Laune  und  echt  wissenschaftlicher  Überlegenheit  getan  hat.  Leider  aber 
wurde  diese  Arbeit  verzögert  und  schließlich  ad  acta  gelegt.  Es  bleibt 
übrigens  fraglich,  ob  sie  in  den  orthographischen  Streit  entscheidend 
gewirkt  hätte,  dazu  war  man  und  ist  man  noch  heute  zu  sehr  von  der 
alten  Gewohnheit  befangen. 

Die  dritte  Abteilung  des  Werkes  ist  die  interessanteste,  indem  sie 
etwas  ganz  neues  bringt.  Es  sind  hier  achtundzwanzig  Briefe  wieder- 
gegeben, die  Verner  an  verschiedene  Fachgenossen  und  Freunde  geschrieben 
hat.  Die  Auswahl  ist  chronologisch  geordnet  und  mit  den  nötigen  Er- 
klärungen versehen;  anmerkungsweise  sind  Bruchstücke  mehrerer  anderer 
Briefe  mitgeteilt.  Diese  Briefe  Verners  sind  in  ihrer  Art  ganz  merkwürdig. 
Während  er  sich  gewöhnlich  sträubte,  etwas  zu  veröffentlichen  —  das 
meiste  von  dem,  was  er  veröffentlicht  hat,  ist  ihm  sozusagen  abgenötigt 
worden  —  liebte  er  es  sehr,  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jahren,  seine 
Anschauungen  und  Ideen  in  zum  teil  überaus  umfangreichen  Briefen  aus- 
einanderzusetzen. Jeder,  der  ihn  gekannt  hat,  weiß,  wie  eingehend  er 
Fragen,  die  ihm  gestellt  wurden,  brieflich  erörterte.  Es  gibt  wohl  kaum 
einen  Sprachforscher  seines  Ranges,  der  so  freigebig  sein  Wissen  und 
seine  Entdeckungen  ausgeteilt  hat,  ohne  sich  zu  kümmern,  ob  die  Wissen- 
schaft davon  Nutzen  ziehen  würde  oder  nicht. 

Die  vorliegende  Auswahl  von  Briefen  gewährt  einen  guten  Einblick 
in  seine  wissenschaftliche  Entwicklung.  Wir  sehen  ihn  beobachten,  mit 
Problemen  arbeiten  und  Entdeckungen  machen.  Es  offenbart  sich  uns 
ein  Forschungstrieb,  der  immer  rege  ist,  ein  Geist,  der  unermüdlich  seine 
Zwecke  verfolgt  Die  ältesten  Briefe  gehen  bis  auf  das  Jahr  1872  zurück. 
Sie  sind  aus  Rußland  an  seinen  Lehrer  der  slavischen  Sprachen  C.  W.  Smith 
geschrieben.  Frisch  und  ungezwungen  berichtet  er  über  seine  Studien 
und  bricht  tapfer  eine  Lanze  \üv  seine  Meinungen,  wenn  sie  von  Smith 
angefochten  werden.  Es  sind  besonders  die  Akzentuationsverhältnisse 
des  Slavischen.  die  ihn  interessieren.  In  einem  sehr  umfangreichen  Briefe 
vom  3. — 10.  Juli  1872  (2t>  Druckseiten)  beschäftigt  er  sich  hauptsächlich 
mit  den  serbischen  und  dänischen  Akzentuationen.  Er  wTill  beweisen, 
daß  seih,  bog  mit  äiin.jog  (prät.  von  jage)  bezüglich  der  Akzentuation 
parallel  ist  und  gestoßenen  Akzent  hat.  wobei  er  auf  allerlei  phonetische 
Untersuchungen  geführt  wird.  Im  nächstfolgenden  Briefe  vom  2.  Sept. 
muß  er  zugeben,  daß  er  sich  geirrt  hat,  und  er  schließt  mit  einigen  Er- 
örterungen allgemeiner  Art.  In  beiden  Briefen  linden  sich  viele  inter- 
essante Beobachtungen  und  mitunter  Sätze,  die  heutzutage  Gemeingut  der 
Wissenschaft  sind,  z.  B.  eine  Feststellung  der  serbischen  Akzentverschie- 
bung. In  einem  späteren  Briefe  behandelt  er  die  polabische  Akzentuation 
im  Vergleiche  mit  der  russischen  und  der  serbischen.  Er  erklärt  wieder- 
holt, daß  sein  Ziel  die  Erforschung  der  ursprünglichen  slavischen  Akzen- 
tuation sei  und  entwirft  Pläne  zu  einer  Arbeit  darüber.  Interessant  ist 
es.  zu  sehen,  daß  er  in  einem  dieser  Briefe  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  in  gewissen  Fällen  eine  geschwundene  Akzentuation  aus  dem  heutigen 
Laut  stände  erschließbar  ist. 

Indessen    zeigen  mehrere  Briefe,    die  in  den  folgenden  Jahren  ge- 


Verner  Abhandlungen  und  Briefe.  21 H 

schrieben  sind,  daß  sein  Hauptstndimn  nicht  alle  seine  Kräfte  in  Beschlag 
genommen  hat  und  daß  er  sich  auch  mit  der  Akzeuiuation  seiner  Mutter- 
sprache sehr  eingehend  beschäftigt  hat.  Nachdem  er  in  einem  Briefe  vom 
17,  Dez.  1873  an  seinen  Freund  Hnüory  über  die  Enlwic  <kehmg  der  Aspiniten 
im  Lal'iiiisehm  und  anderes  sehr  sinnreich  gehandelt  hat,  sagt  ei%  daft 
er  zur  Zeit  "mitten  in  den  feinsten  Kindheiten  der  dänischen  Sprache 
steckt"  Er  meint  damit  die  verschiedenen  Fragen,  die  mit  der  Eni* 
Stellung  und  Entwickelung  des  sogenannten  gestoßenen  Tons  des  Dänischen 
verknüpft  sind  und  mit  welchen  er  sich  auch  in  anderen  Briefen  eingehend 
beschäftigt  (an  Villi,  Thonsen  den  17.  und  29.  Januar,  H,  und  26.  Sept, 
187tT  an  Hoßory  den  20.  Juni,  Anfang  Juli,  2.  und  29.  Nov.  187-t;  im  Briefe 
vom  2.  Nov.  teilt  er  mit,  dal?  er  ein  'phonologisehes*  Sehnllsystem  erfunden 
hat  und  gibt  Proben  davon).  Er  plant6  einige  Abhandlungen,  die  jed*«  h 
'geschrieben  wurden.  Die  Hauptrcsultale  seiner  t  nlersuchungen  hat 
er  in  der  Anzeige  von  Kocks  schwedischen  Akzentshidien  veröffentlicht 
und  hat  dadurch  viel  dazu  heigetragen,  die  Entstehung  des  "Stoßtones*  im 
Dänischen  zu  erklären.  Was  er  in  diesen  Briefen  über  üese  Dinge  ent- 
wiekell,  ist  übrigens  nicht  immer  haltbar;  z,  B<  wenn  er  (wie  ainh  später 
in  der  genannten  Anzeige)  sich  auf  den  Grammatiker  tiuys^aard  (1747) 
stützend,  für  eine  Reibe  vun  Wortein  annimmt,  daß  die  Entstehung  des  Stoßes 
hier  relativ  jung  sei;  er  hat  sich  von  Hoysgaard  und  seiner  eigenen 
jütischen  Aussprache  irre  führen  lassen.  Er  gibt  übrigens  zu,  daß  seine 
jütische  Abstammung  ihm  für  diese  UnterspclnmgeQ  nachteilig  ist.  —  Die 
an  Hoffory  geschriebenen  Briefe  sind  vorzüglich  geeignet,  von  dem  eigen- 
artigen Stil  Verners  eine  Vorstellung  zu  geben.  .Mitunter  sind  sie  polemisch 
gehallen  und  er  bekämpft  dann  seinen  Gegner  mit  Witz  und  Ironie.  Wenn 
er  hingegen  an  Thomson  schreibt,  ist  der  Tod,  wie  in  der  Biographie 
hervorgehoben,  merkbar  verschieden, 

Vom  Beginn  des  Jahres  1875  stammt  ein  Bruchstück  von  einem 
längeren  Briefe  an  Hoffory»  worin  er  eine  Vorlesung  über  die  Akzenluation 
der  indogermanischen  Sprachen  hält  Er  hat  also  seine  Akzentstudien 
bedeutend  arwflitari,  was  auch  daraus  erhellt,  daß  er  am  13,  Febr.  erklärt, 
er  habe  einen  beinahe  klaren  Überblick  über  die  Betonung  der  indoger- 
manischen Sprachen  in  ihren  Hauptströmungen,  Am  1  Mai  teilt  er  Villi. 
Thomsen  seine  berühmte  Entdeckung  mit  in  einem  umfangreichen  Briefe, 
der  die  Abhandlung  in  KZ.  23  in  nuce  enthalt. 

Während  seines  Aufenthalts  unter  den  Kaschuben  bat  Verner  am 
9+  Sept.  t87o  einen  Brief  an  A.  Kuhn  geschrieben.  Er  enthält  meist  nur 
Pcrsonalia,  von  wissenschaftlichen  Dingen  namentlich  eine  Andeutung 
di  -s  Palatalgesetzos.  Ein  Bericht  über  das  kas( hu  tusche  Vokalsystem  Jindet 
sich  in  einem  Briefe  an  G+  W,  Smith-  Am  L  April  1876  teilt  er  demselben 
mit,  daß  er  gefunden  hat,  daß  die  slavischen  Quanlitätsverhältnisse  mit 
den  baltischen  Akzentuationsverhältnissen  in  Verbindung  stehen  (fit  väma, 
russ.  rnröm,  fach*  wdna;  lit.  varnas,  russ.  vöron*,  cech,  rran).  Daß  über- 
haupt Akzentualionsf ragen  noch  immer  sein  Hauptinteresse  gehabt  haben, 
zeigen  auch  die  folgenden  Briefe  an  Bnigmann  (Dez.  1876).  Umlauts  fragen 
behandelt  er  in  einem  Briefe  an  Sievers  (Dez.  1877)t  und  mit  nordischen 
Lautstudien  beschäftigt  er  sich  eingehend  in  einem  Briefe  an  Mogk 
(Ofct.  1888).  Es  folgen  noch  aus  späterer  Zeit  zwei  Briefe.  Der  eine  ist  im 
August  1886  an  Jespersen  geschrieben  und  enthält  einige  Bemerkungen  über 
die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze.   Der  andere,  an  Holger  Pedersen 
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im  Juni    1894  geschrieben,   Isl  Interesse, 

sich  do»  neueren  Richtungen   der  Ak&entsttidieo  gegenüber  etj 

skeptisch   verhält.     Mit   dt-r   Annahme   einer   zwiefachen    Betonung  fi? 

die   indogermanische  Oreeit  ist  alle«  ihm  zu  buni  % 

nichi   mehr  mitzu  folgen.     Ja.   wenn  du*  von  ihm   vorgeführten 

nichl  sli<  hhalli*:  sind,  maß  oran  dem  Fui  tgedeiben  der  iridojrernian 

Spi  lH  hwissenschufl  zweifeln. 

Der  Band    iChliflft  mit  einer  Beschreibung  des  von  Verm ." 
denen  Apparates    für    phonetische  Untersuchung 

HajrhinmiTifnnirm  Wrnr-i-,  tiefest 

Die  Hoffnung,  daß  unter  »einem  Nachlaß  sich  größere  Main 
finden  wtii  >l en  all  somit  nicht  erfühl  worden,  und  namentlich  sind  Min 
Bniinu olmnf üi  über  die  Akzcntualion  der  slavisch» m  Spraehfci 
er  nach  dem  Zeugnisse  jjrugmann*  (ld^  Anz.  7,  27U)  gegen  Ende  d 
ziger  Jahre  eint*  ansehnliche  Menge  vun  Manuskript  zusammen». 
hatte,  völlig  verloren  gegangen,    Die  Srhünheil  diese-  lä  wird  aber 

dadurch  nicht  beeinträchtigt     hie  rinsehneidetide  Bedeutun|! 
Üi  Sprach  Wissenschaft  war  von  vorne  hen  n  und  konnte  kaum 

vermehrt  werden.  Es  war  vielmehr  die  Aufgabe,  wie  im  Vorwort  gesagt 
wird,  das  Material  für  eine  Würdigung  Verncsra  ab  Forscher  und  Mensch 
zusammenzustehen  und  noch  dazu  zu  zeigen,  daß  er  Däne  war  und  daß 
sein  wissenschaftlicher  Entwicklungsgang  von  den  heimatlichen  Verhält- 
nissen bestimmt  war.  Diese  Aufgabe  ist,  wie  schon  einmal  gesagt,  auf 
die   H  hönste  Weise   gelost   worden.     Wir   überblicken  j«  ganzes 

Leben   und  Forschen.     Die  Nachwelt   wird   sehen  können,    daß  I  • 
durch  Zufall  bahnbrechend  wurde,  und  tii  wml  ein  Zeugnis  davon  haben, 
daß  der  geniale  Forscher  zugleich  ein  feiner  und  guter  Mensch  war 

Kopenhagen.  Kr,  Saud  1  e  J  d - J  e  nsen 


Rousselot.  Principe^  de  phonetiquc  experi  mentale.  Premiere  parLn 
BIO  p,   Paris  1887,  Deuxieme  partie,   in-8*.   p.  911  a  G4Ü,   Paris  1901 
Prix  des  644)  pages  parues,  30  fr.  fReste  a  paraltre  une  trülsieme  partie 
de  15  ä  2t  I  feuilJes,  a  75  Centimes  la  feuille.) 

Lnngtemps  le  Jinguiste  a  et*  avant  toul  un  phdulogue  qui  eludie 
les  langues;  en  France  au  nioms,  l'mage  vulgaire  identdie  volonr 
Unguis  Lique  et  la  philologie  comparee,  Peu  a  peu  1  d^ervalion  des  lautfues 
vivanies,  rexamen  precis  des  phenonieues  physiologtques  et  psyHiique> 
ont  pns  la  place  qui  leur  revienl,  et  voici  qu'aujourd  Tun  parmtl  un  livre 
de  phonelique  od  la  philologie  nTa  aucune  place,  mais  qui  est  plein  de 
tnathemutiques,  de  physique,  d'anatomie,  de  physiologie  et  de  path 
oü  Ton  ne  tronvera  pas  de  formes  de  langues  anciennes,  niais  oü  plus  de 
44M)  figures  reproduisent  des  appareils  de  loules  sortea  et  des  graphiquea 
obtenus  ä  Tai  de  de  ces  appareils.  Le  compnratiste  peut  profiter  Inrgemeni 
a  le  lire,  mais  la  competence  lui  manque  pour  discuter  un  nnvmge  que 
seul  un  physiologiste  qui  serait  aussi  physicien  poürrait  appretier  en  con- 
naissance  de  cause.  Si  je  tne  suis  charge  de  presenter  le  livre  aux  lin- 
^uisies,  je  n'ai  donc  pas  Ja  Prätention  d'en  eriliqner  les  couclusions,  mais 
ayant  suivi  avec  curiosite  les  travaux  de  1'auLcur  des  le  debut,  je  voudrais 
essayer  au  moins  d'en  indiquer  brievement  linieret 

Lenouveau  livra  de  M.  Pabbe  Rousselot  n*est  nullementun  traite.  de 
phonetique,  ce  tl'est  meme  pas  un  traite  de  phonelique  experimentale ;  ee  sunt 
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seulement  des  principes.  Le  lecieur  qui  s'attcndrait  ä  trouver  un  expos£ 
ctimplot  de  la  phnnetiquean  point  de  vue  experimental  paraü  il»'iu:  il  aurait 
oublie  que  la  phonetique  experimentale  n'est  pas  faite,  quelle  commence 
seulement  de  se  faire*  Le  merite  eminent  de  M.  l'abbe  Romaalot  a  £te 
d'imaginer  des  appareilsd'uneexquise  delicatesse,  de  les  adapter  exaclement 
aux  recnerches  qu'il  voulait  poursuivre,  de  determiner  comment  devaient 
elre  faites  les  experiences;  toutes  ces  trouvailles,  si  roenues  en  apparence 
et  en  fajt  si  essentielles,  remplissenl  Touvrage  et  y  tiennent  plus  de  place 
que  les  resullats.  M.  l'ahbe  Rrjusselol  est  avant  toul  un  exp£rimentaleur 
nabüe,  ingenieux  et  original,  et  Ton  peiil  dire  en  un  certain  sens  que  les 
resultats  consign£s  dans  le  livre  y  sont  surtnul donnes  pour  illustrer  l'emploi 
des  procedes  experimentaux*  Punr  decrire  un  dialecte  donne  il  faudrait 
des  experiences  plus  nombreuses  et  reatisees  dans  des  mnditinns  plus 
delinies  et  plus  rigoureuses  que  la  plupart  de  Celles  qp  sont  rapport^es 
dans  le  livre.  II  ne  s*agit  ici  que  de  generalitits,  et  les  resultats  indiques 
ne  sont  rien  que  des  exemples  choisis  arbilrairemenL 

La  premiere  partie  du  Iure,  parue  en  1897,  renfertne  einq  cliapiti'es 
d'importance  et  d'etendue  fort  inegales:  1°  Un  resuni£  tr&s  sornmaire  des 
principales  definiüons  de  Tacoustique-  —  2°  Un  apercu  des  rnoyens  naturels 
d'observaÜon  et  d*exp6riment&tion  (avec  d' interessantes  observations  sur 
Teducation  de  Toreilie),  — 3»  Les  rnoyens  artificiels  d^exp^rimenlation  :  c 
ici  que  sont  decrits  les  apparells  de  phonetique  experimentale  etT  en  parti- 
culier,  ceuxque  Fauteur  adecouvertsTou  dont  iL  a  perfectumne  le  meeam 
et  femploi.  Ce  chapitre  ne  se  prete  pas  ä  elre  resume;  mais  il  devra 
parliculierement  attirer  1* attention  du  lecieur ;  M.  Fabbe  Rousselot  y  a  expose 
avec  beaueoup  de  clarte  le  manuel  operatoire  gröce  auquel  on  pourra 
reproduire  les  experiences  faites  et  en  instituer  de  nuuvelles,  —  4*  L'analyse 
physique  de  la  parole,  —  ö«  üne  desn  -iption  des  organes  de  la  parole: 
Tauteur  a  pns  le  terme  d*Ttorganes  de  la  parole"  au  sens  le  plus  tag«  et 
il  y  a  cornpris,  avec  pleine  raison,  lescentres  nerveux  dotil  releve  le  langage; 
il  n'est  assurement  pas  indifferent  au  Unguis  le  de  savoir  pur  exemple  qm* 
les  centres  des  images  molrices  et  les  centres  des  images  auditives  sont 
bien  distincls  et  situes  de  part  et  d*autre  de  la  profonde  scissure  de  Syl- 
vius;  et  la  Solution  meme  d'une  question  aussi  delicate  que  celle  de 
savoir  si  les  neurones  sont  ou  non  relies  entre  eux  sera  certainement  un 
jour  de  serieuse  consequence  pour  la  linguistique.  En  effetT  s'il  est  necessaire 
de  savoir  par  quels  pro c£ des  sont  produits  les  sons  du  langage,  il  itnpcjrte 
plus  encore  de  determiner  eommenl  sont  r^alis^es  les  courdinations  de 
mouvements  gräce  auxquelles  les  organes  emettent  ces  sons,  car  on  sait  que 
c'esl  dans  le  cerveau  que  Lout  est  prepare  et  combinG,  et  sil  a  fallu  pour 
rendre  possible  le  langage  un  encephale  aussi  complexe  et  aussi  delica- 
lernent  agence  qne  Test  celui  de  Tliomme,  il  est  perinis  de  croire  quTon 
ne  se  formera  pas  une  id£e  tout  ä  fait  nette  de  la  parole  articule«  aussi 
longtemps  que  la  connaissance  des  fonetions  du  cerveau  n*aura  pas  fait 
des  progres  considerables, 

A  la  page  315  commence  le  chapitre  VI.  Anvfyse  phifsioiogique  de  la 
parate,  qui  emplit  tonte  le  reste  de  la  partie  parue  de  Touvrage  et  dont  la 
publicaüonn'est  pasachevee,  Les3ä0pagespubliees  sont  toutes  consaerees 
ä  F6tude  des  Clements  simples  de  la  parole.  Elles  sont  preeedees  de 
quelques  observations  excellentes  sur  les  systemes  de  Lranscription :  ä  ce 
propos  on  notera  que  les  signes  assez  compliqu^s  par  Jesquels  lauteur 
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designe  lcs  divers  phonemes  sont  tout  ä  fait  dififerents  de  ceux  qu'on  emploie 
d'ordinaire  dans  la  grammaire  comparee  des  langues  indo-europeennes.  et 
l'interpretation  qu'il  en  faut  donner  embarrassera  la  plupart  des  lecteurs. 

Dans  le  premier  paragraphe  de  ce  chapitre  VI,  intitule  Parties 
constitutives  des  articulations  y  on  voit  bien  tout  ce  que  les  procedes  experi- 
mentaux  apportent  de  precision  et  de  sürete  ä  l'etude  de  la  phonetique. 
L'examen  des  traces  sous  la  loupe  et  au  microscope  permet  en  eflet  de 
considerer  les  uns  apres  les  autres  tous  les  moments  successifs  qui  con- 
stituent  un  phoneme:  un  a  francais  apparait  ainsi  comme  un  phoneme 
tres  complexe :  dans  une  experience  la  hauteur  du  son  a  monte,  puis 
descendu  d'environ  une  tierce,  Tintensite  a  de  meme  augmente  puis  decru, 
enfin  les  harmoniques  graves  et  les  harmoniques  superieurs  ont  une 
importance  fort  difterente  au  milieu  de  la,  c'est-ä-dire  pendant  la  tenue, 
et  au  commencement  ou  a  la  fin,  c'est-ä-dire  pendant  la  tension  et  la 
detente.  L'auteur  insiste  ici  sur  les  difTerentes  causes  qui  entrainent  des 
differences  d'aspect  dans  les  traces:  la  mauere  employee  dans  les  mem- 
branes  de  l'appareil  joue  un  grand  röle  rendu  sensible  par  de  nom- 
breuses  figures.  Les  traces  ne  montrent  pas  avec  une  moindre  clarte  le 
detail  de  la  succession  des  voyelles  et  des  consonnes :  si  on  les  examine 
avec  soin,  on  s'apercoit  qu'il  n'y  a  pas  proprement  de  moment  oü  finisse 
la  consonne  et  oü  commence  la  voyelle  ou  inversement :  il  y  a  un  mou- 
vement  continu  et  une  transformation  progressive. 

Le  paragraphe  consacre  ä  la  Classification  des  articulations.  qui 
n"est  pas  encore  termine,  presente  tout  entier  un  inter§t  immediat  pour 
le  linguiste.  Les  details  curieux  y  abondent. 

Les  articulations  inspiratoires,  dont  Texistence  en  hottentot  et  dans 
quelques  autres  langues  est  connue,  ont  apparu  dans  des  experiences  pour 
la  prononciation  du  breton  et  pour  celle  du  russe  (p.  4-92  et  suiv.). 

L'une  des  queslions  pour  lesquelles  les  experiences  peuvent  des 
maintenant  rendre  les  plus  grands  Services  est  celle  de  la  qualite  sourde 
ou  sonore  des  plionemes;  on  reussit  fort  bien  en  effet  a  mettre  en  evi- 
dence  le  moment  precis  oü  commencont  les  vibrations  du  larynx  dont 
resulte  la  qualite  sonore  et  dont  Tabsence  definit  la  qualite  sourde.  II 
suflit  de  jeter  les  yeux  sur  un  trace  pour  comprendre  la  difTerence  entre 
un  g  francais  et  le  g  de  certains  dialectes  allemands :  le  g  du  francais 
garde  est  sonore,  accompagne  de  vibrations  glottales  des  avant  l'explosion, 
le  g  de  l'allemand  garten  dans  la  prononciation  d'un  Saxon  n'est  sonore 
qu'au  moment  meme  de  l'explosion ;  dans  un  groupe  tel  que  ka,  les 
vibrations  glottales  commencent  en  francais  au  moment  meme  de  rexplosion, 
comme  dans  un  g  allemand ;  dans  Tallemand  de  Saxe  elles  ne  commencent 
qu'un  certain  temps  apres  l'explosion :  il  y  a  entre  l'explosion  et  le 
debut  des  vibrations  glottales  Emission  d'un  souffle  sourd.  M.  Adjarian 
a  niontre  que  les  dialectes  armeniens  ont  des  Ä-  et  des  g  comparables 
aux  occlusives  francaises  et  allemandes  et  aussi  des  formes  intermediaires. 

Dans  ses  Etudes  sur  la  phonetique  italienne,  M.  Gosselyn  presente 
le  cas  tres  remarquable  d'un  sujet  siennois  qui  se  distingue  de  tous  les 
autres  sujets  Italiens  par  ceci  que  ses  occlusives  sourdes  comportent  un 
souffle  apres  l'explosion,  et  que  ses  occlusives  sonores  n'ont  de  vibrations 
glottales  qu'ä  partir  du  moment  meme  de  l'explosion.  11  n'est  assurement 
pas  fortuit  que  cette  prononciation  se  rencontre  sur  sol  etrusque.  c'est-a- 
dire  en  un  pays  dont  la  population  parlait  autrefois  une   langue   oü   les 
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occlusives  sonores  etaient  inconnucs,  et  au.ssi  rln-z  les  Germains  et  les 
Armeniens,  les  deux  nalions  qui  ont  fait  subir  aux  occlusives  indo-euro- 
peennes  une  mutation  complete. 

D'autres  experiences  faites  pour  determiner  rintensite  de  Focclusion 
achevent  dT£clairer  ces  phonemes:  on  y  voit  en  effet  que  les  occlusives 
dites  aspirees,  c'est-ä-dire  les  sourdes  dont  rexplosioii  est  smvie  d'un 
souffle,  ont  une  occlusion  beauconp  moins  iutense  quo  l^s  inclusives  non 
aspirees  ou  les  vibralions  de  la  voyelle  comroencent  au  moment  de 
fexplosion;  la  pression  des  organes  qui  nali^ent  torclusion  des  aspirees 
est  plus  semblabte  a  celle  des  sonores  qu'ä  celle  des  somdes.  Ort  en  effet, 
les  aspirees  tendent  souvent  a  devenir  des  spirantes :  la  pressi« >n  a  6t6 
alurs  diminuee  k  un  degr£  tel  «jue  Tocrlusinn  a  entieivunmt  diäpam  ei 
qu'il  est  reslG  un  simple  retrecissement  du  passage  de  l'air.  (Test  ce  qui 
est  arrive  en  grec  ancien  od  b<^  sininlrs  cp,  G,  x  sont  devenues 

des  spirantes;  c'est  ceque  M  Goaaeryi)  a  rencontre  chez  son  sujet  aiennois, 
principalement  pour  le£:  on  sait  que  les  gutturales  sont  particuli  cremen! 
sujetles  ä  cette  alteration;  ainsi  le  tehßque  et  le  pctit  rosse  qui  ont 
garde  b  et  d  occlusifs  onl  rendu  spiraal  le  g  du  slave  eommun.  Dans 
la  positton  inirrvmalique  oü  los  consonnes  tendent  trfcs  generalemcnt 
ä  avoir  une  arlicuJaüoa  moins  intense  qu*ä  Tinitmle  —  les  figures  124  el 
l§ti  du  livre  de  M.  Rousselot  qui  indiquent  la  prononciation  de  l'auteur 
pour  haba  r\  mm  sont  fort  instruetives  a  cel  egard  — ,  les  sau  nie*  19- 
pirees  »ont,  comme  on  le  sait,  devenues  spirantes  en  toscan  dune  maniere 
reguliere, 

Les  mutalions  eonsonantiques  du  germanique  et  de  r:n  niriiii/n 
ont  commence,  ence  qri  concenae  Panncnnc  sourde.  par  la  transformation 
en  aspiräes;  rarmenien  en  est  reste  k  ee  stade,  au  moins  pour  th  et  kh; 
le  germanique  est  au  contraire  parvenu  au  Stade  suivant  dalteration,  la 
spirante;  AL  Meinhof,  dans  sa  Lautlehre  der  Ba niu- Sprachen t  &  illustre 
des  changemenls  tout  pareils  pour  je  banlou;  les  anciens  p*  tf  k,  pro- 
nonces  ph,  fAt  kh  dans  certains  dialectcs,  sonl  unalement  deveuus  ailleurs 
ff  r  (sorte  de  spirante  sourde),  x  (spirante  gutturale).  La  tres  grande  pmxi- 
mite  des  sourdea  aspir^es  ou  des  spirantes  et  des  sonores  se  Iraduit  enfin 
par  le  passage  ä  la  sonore :  le  vieux  haut  allemand  represente  le  p  ger* 
manique  par  d,  rarmenien  le  ph  intervocalique  par  itt  (t)  et  *ph,  Hh,  *kh 
issus  de  i.-e.  *p,  *t.  *l\  par  ny  d,  g,  apres  n  et  r,  le  duala  (dialecte  bantuu) 
;j,  /,  k,  devenus  ph,  th,  kh.  par  mi  l  et  zero  (la  gutturate  ayant  souv 
comme  il  a  ete  notö  ei-dessus,  une  arlirulation  plus  faible  que  les  autres 
consonnes),  —  On  voit  avec  quelle  precision  les  exp^riences  rapport«^  \>.  "jtie 
et  suiv.  jointes  ä  Celles  sur  la  qualile  sourde  ou  sonore  pennett ent  d^inter- 
preter  les  mutations  oooftonantigttea, 

Chacun  des  traces  reproduils  dans  Toüx-rage  solliciterait  des  obser- 
valions  et  dormerait  le  moyeu  d'eclairer  plus  ou  moins  des  changements 
phonötknies  connus.  Les  exemples  qui  vieanent  d'^tre  cit^s  suffisent  pour 
donner  une  idee  du  parli  quil  est  facile  d'ea  tirer, 

Mais,  rauteur  dernier  ä  le  coatester,  chaeune  des  obser- 

vatkms  prise  en  elle-möme  nJa  quTun  interßt  purement  physinlo^ique; 
eile  ae  prend  son  sens  pour  le  bnguiste  que  st  on  la  place  dans  Ten- 
semble  du  syst6me  phonetique  particulier  d'une  langue  donn^e  et  ä  im 
moment  d^fiiii  de  Tevoluhon  de  cette  langue.  Par  exeinple,  p.  i^S  et  suiv,. 
M.  Rousselot  donae  des  exemples  de  la  pronoaciation  des  consonnes  fran- 
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caises  dans  la  bouchc  d'un  desccndant  de  refugie  Protestant  francais  etabli 
ä  Friedrichsdorf:  il  ne  serait  possible  de  tirer  de  ces  traces  des  conclusions 
sur  le  francais  des  refugies  qirautant  qu'on  saurait  quelle  est  la  pro- 
nonciation  des  occlusives  allemandes  ä  Friedrichsdorf  et  dans  la  region 
environnante.  —  P.  521,  les  voyelles  de  syllabe  linale  de  mots  russes  pro- 
nonces  vite  sont  depourvues  de  vibrations  glottales :  la  position  en  syllabe  finale 
est  assurement  essentielle  ici,  mais  ce  qui  ne  Test  pas  moins,  c'est  Paccent; 
les  mots  enregistres  sont  cmapyuuca,  cmapyvutcu,  bcmpnmumb,  c'est-ä-dire 
trois  mots  oü  la  voyelle  finale  est  inaccentuee ;  or  on  sait  combien  Taccent 
tres  intense  du  russe  est  en  voie  d'alterer  actuellement  les  voyelles  des 
syllabes  inaccentuees.  —  P.  631,  M.  Rousselot  constate  que  le  k  mouille 
de  gallo-roman  caballum,  qui  a  evolue  en  francais  en  ö,  £  (fr.  cheval)  a  donne 
at  dans  certaines  parties  de  la  Savoie,  d'oü  stavo.  L'explication  est  simple, 
ecrit-il.  'Dans  £l),  la  mise  en  position  de  l'organe  se  fait  en  silence. 
Dans  st,  au  contraire  le  son  eclate  au  moment  meme  oü  la  langue  se 
rapproche  du  palais:  nous  entendrons  alors  une  s;  puis,  apr&s  l'occlusion, 
a  la  detente,  un  f."  Cette  redaction  pourrait  faire  croire  que  la  diflerence 
de  la  chuintante  et  de  la  sifflante  est  essentielle  en  l'espece;  pour  montrer 
qu'il  n'en  est  rien  il  suffit  de  rappeler  que  le  tj  du  slave  commun,  repre- 
sente  en  serbe  par  ö  (k  fortement  mouille),  en  russe  par  (f,  en  polonais 
et  en  tcheque  par  cy  Test  par  St  en  vieux  slave ;  de  plus,  ce  qui  est  donne 
ici  pour  une  explication  n'est  en  somme  que  la  simple  constatation  du  fait. 

Mais,  cette  reserve  faite,  Tutilite  de  Texperimentation  ne  saurait 
etre  contestee.  —  Le  progres  que  les  appareils  donnent  le  moyen  de 
r6aliser  en  precision  est  capital :  peut-£tre  par  exemple  pourrait-on  per- 
cevoir  directement  que  la  nasale  initiale  est  plus  ou  moins  nasale  dans 
teile  langue  que  dans  teile  autre;  mais  seule  l'experience  permet  de  speciiier 
que,  dans  la  prononciation  francaise  de  M.  l'abbe  Rousselot,  Temission  nasale 
commence  des  le  debut  de  l'occlusion  buccale  de  m  tandis  que,  dans  la 
prononciation  allernande  de  M.  Zünd-Burguet  (originaire  de  Saint-Gall), 
remission  nasale  commence  plus  tard  ctestaccompagncedebeaucoup  moins 
de  vibrations  (p.  559  et  suiv.),  ce  qui  est  de  grande  consequence  pour 
l'evolution  ulterieure.  Les  exeniples  de  ce  genre  pourraient  etre  rnultiplies  ä 
Piniini.  —  A  un  point  de  vue  purement  didactique,  la  lecture  d'un  trace 
bien  fait  est  sans  doute  le  meilleur  moyen  qu'on  puisse  employer  si  Ton 
veiü  prendre  une  idee  tout  a  fait  nette  de  certains  faits.  —  La  phone- 
tique experimentale  n'a  pas,  il  est  vrai,  introduit  en  phonetique  de 
notions  absolument  nouvelles,  eile  n'a  rien  transforme;  si  Pauteur  expose 
souvent  les  choses  comme  si  la  phonetique  datait  de  Tinstitution  des 
experiences,  c'est  qu'il  ne  se  proposait  pas  de  traiter  de  la  phonetique 
en  general,  et  qu'il  voulait  seulement  montrer  les  conclusions  ä  tirer  de 
chaque  type  d'experiences,  l'utilite  que  peut  avoir  chaque  appareil.  Mais, 
presque  sur  chaque  question  importante,  l'experimentation  a  apporte  un 
degre  de  precision  nouveau  et  eile  a  permis  d'afhrmer,  en  fournissant 
des  verifications  objectives. 

On  objecto  souvent  que  Ton  ne  saurait  parier  dans  les  experiences 
comme  on  le  fait  normalement  et  que,  par  suite,  les  traces  ne  reproduisent 
qu'un  parier  altere.   Mais  tout  d'abord,  l'experimentateur  a  le  devoir,  ici 


1)  La  notation  de  l'auteur  est  remplacee  ici  par  une  notation  plus 
familiere  aux  linguistes. 
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rfirnme  en  toute  science  experiment.ih\  dv  faire  la  rritique  de  si-s  pr^| . 
experiences  et  de  de-terminer  dans  quelle  tnqgttic  elles  soiit  pro bautest 
en  chaque  cas  particulier.  Puur  Ums  les  appareüs  qui  n  upportent  aucime 
gene  aux  mouveinents  arliculamires,  ce  qui  est  le  cas  de  beaueoup  des  plus 
important".  on  ue  voit  pas  pourquoi  la  prunonciatkm  sentit  alteree;  quunt 
a  ceux  qui,  c«mme  le  palais  artiticiej,  modihenl  sen^iblemenl  les 
condilions  normales  daiticulation,  les  indicaiions  qu'on  en  peut  tirer 
doivent  peut-etre  £lre  aeeeptees  avec  quelques  reservrs  ä  ivt-iams  points  de 
vue,  tnais  la  comparüM  avec  les  rcsultaU  obtenus  par  d'ftutrca  pro* 
cedes  monlre  qu'ils  sont  en  general  corrects.  D'aiüeurs  tat  purisions 
qu'on  a  h  demander  aux  experiences  dependent  de  mouvements  Iota- 
Jemen t  mciuiscients  et  dont  la  coordination  est  si  bien  fixee  quelle 
ne  saurait  Gtre  delruite  que  tres  difßeilement.  Ce  qui  conhrme  bien 
la  valeur  des  experiences,  e'est  que  les  traces  dTune  meme  urticulatiori 
sont  exaetement  comparables  chez  des  sujeta  dillerenls,  qnand  ceux-ci 
articulent  reellement  da  la  meme  maniere.  Ainsi  M.  Gauthiut  a  eu  oecusiim 
d'enregistrer  säparement  les  intunaliuns  de  trois  Utuaniens  d'une  meme 
region  eL  les  rGsuitats  ont  M  les  memes  les  trois  fois  (Ja  Parole,  annee  1U00, 
p,  143  et  suiv.);  rappareH  ne  puuvait  par  lui-meme  tfipülttr  antun 
ehangement  ä  la  prononciation  de  ces  trois  personnes*  car  il  n*elait  en 
contact  en  aueun  point  avec  leurs  orgaues;  il  est  de  loute  invraisem- 
blance  que,  dans  ces  conditions,  trois  sujels  aient  altere  exaetement  de 
la  meme  maniere  leur  maniere  d'arliculer.  11  est  donc  inexaet  que  la 
prononciation  enregistrec  soit  tuujours  suspecte  d'etre  alteree:  il  convient 
seulemenfc  de  faire  dans  chaque  ras  une  crilique  n^oureusedr  lY\(ir>nrime* 

En  meme  lemps  qii'il  donne  les  premiere  r&sullats  de  la  pbone- 
rique  experi  mentale,  le  livre  de  M.  l'abbe  Koussclot  fournit  aux  linguisles 
le  moyen  de  refaire  et  de  contröler  les  experiences  faites*  fl  est  a  sou- 
baiter  qu'il  ne  soit  pas  seulement  lu,  mais  aussi  iHilise  pratiqueraeut; 
le  prineipal  objet  de  Fauteur  a  ete  de  montrer  comnjent  on  peut  experi- 
menter,  et  Touvrage  ne  produira  Ions  ses  fruits  que  si  Ton  s'en  sert  pour 
instiluer  de  tous  rotes  des  experientes  et  pour  donner  aux  übservaliuns 
de  phonetique  la  rigoureuse  pr6cision  qui  leur  fait  trop  souvent  d^faut, 

Paris.  A,  Meillet. 
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Sprachen,  auf  Grund  des  fiintMndigen  TT  Grundrisses  der  vergleichenden 

Grammatik    der    indogermanischen    Sprachen    von    K.  Brugmann    mil 

11  Delbrück"  verfaßt     Straßburg.    Karl   J.  Trubner    mm— Wk     In    drti 

Lieferungen  und  in  einem  Band  ausgegeben,  Gr.  8<>t  XXII  und  777  Seiten. 

In  dem  Vorwort  zu  diesem  Buche  habe  ich  mich  über  die  Cfesichts- 

punkte,  die  mich  bei  seiner  Abfassimg  geleitet  haben,  so  ausführlich  aus- 

gMpffoefettlj  da5  ich  mich  hier  kurz  fassen  kann. 

Die  Knappheit  der  Darstellung  —  777  Seiten  gegen  47(Ki  Seiten  des 
Grundrisses  —  ist  nicht  nur  durch  Beschränkung  in  der  Vorführung  von 
Beispielen  als  Belegen  für  die  einzelnen  llmwafidluiigsgesetze  u.  dgh  er- 
reicht worden,  sondern  zugleich  dadurch,  daß  im  wesentlichen  nur  die 
Geschichte  der  wissenschaftlich  am  meisten  studierten  Sprachen,  des  Alt- 
indischen,  des  Griechischen,  des  Lateinischen,  des  Gotischen  und  Althoch- 
deutschen und  des  Allkirchenslavischcn,  dargestellt  ist. 
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Suverk  i  i       den  Ursprung  de  -ende, 


Das  Buch  ist  in  erster  Linie  bestimmt  für  Student 
schichtlichen  Studium  er  mehren 

Spr.;  in  in  etwas  näher  getreu 

Vorlesung   Ober  griechische,   lateinische  ».»der  altgermani->  ^atü. 

gehört  haben,  und  für  Gymnasiallehrer,  die,  als  klassische  Philolog 
Germanisten  oder  auch  als  Romanisten,  das  Bedürfnis  empfinden,  ihr  sfimfc- 
grsrhirfklliches  Wissen  zu  erweitern  und  zu  rertiefen.   Vidi  t«ta 

sieh  auch  brauchbar,  Vorlesungen  als  Leitfaden  zugrunde  gelegt  zu  werÖML 

l>.'ni  Fachgelehrten  erschließt  das  Bach  natürlich  keine 
Sachen,     Wohl    aber   bringt    es   von  manchen  T&taacJ  •  Anf- 

Eaä&Bng.    Füf  einige  von  dienen  neuen  Erklärungsversuche 
näher*"  Begründung,   die   man  vermutlich   erv,  tnd  «In    im  Rahnuoi 

dieses  Werkes   iiicJit   gegeben    werden  konnte,    noch  niehl 
hoffe  sie  aber  bald  veröffentlichen  z.ti  können.    Zur  Bej 
Detituiiir  lies  lateinischen  Kcmjunktivus  fmperfekii  und  Jvmjunk 
quamperfekÜ  dürften  die  Daten  ausreichen,  die  S.  5HH 

Schließlich  benutze  ich  diese  Gelegenheit  zu  eine*  AnzuhJ  m 
Besserungen.    Ich  verdanke  sie  größtenteils  der  Bespi 
ersten  Lieferungen  von  V.  Henry  in  der  Revue  rriticrue    19  \t  — 

S.  14  Z.  ß  IT.  ist  statt  der  Worte  ''wird  von  Loewi  —  nicht  durchschU^i-nfT 
zu    lesen  :  "scheint  sicher  zu  sein,  vgl.  Loewes  Aufsatz    Die  Krim-.- 
frage  JF.  13,  t  ff.,  besonders  S.  68".  —  &  2b"7  unter  3)  ist  zu  kref,  ul  h 
zu  bemerken,  daß  diese  Auffassung  von  u4  jetzt  bestritten  wird  von  Beta! 
Ein  angebliche«  Lautgesetz  im  Griechischen,  Öfversigt   af   Finska  V 
skaps-Soc.  FflrhandL  1903—1904,  Nr.  7.  —  &  809  Z.7v,  n   Eies    tke-daiä« 

—  S.  822  unter  5)  Z.  3  lies  :  pW«A«irinuw.  —  S.  332  §  4€9  Z.  4  und  - 
§  631  Z,  12  ist  ai<  «/rf-*  'Treiber'  zu  tilgen.  —  Sl  333  Z  «5  r,  u.  ist 
'Fessel'  zu  lügen.  —  S<  336  Z.  6  v.  u  lies  :  ytand?),  statt  :  fmA  —  S 

§  4*26  unter  1)2,6  ist  zu  schreiben:  gr.  £pic  F.  'Straft*  wozu  vielleicht 
ai.  dr4*4  «sw.  —  S.  385  Z,  1  v.  o.  lies:  'Gattin  des  brahmdn-  (des  Welt* 
Schöpfers)'.   —   S.  «KW    %  618  Z.  3  lies:  und  er  hat  statt  :   und  Mit  hit 

—  S.  484  Z,  16  v.  o.  lies  :  ßcMccci,  statt :    ßeXX&ccu    —  8u  444  §  6&i 
lies  :  haitada,  stall  :  hailada,  —  S  466  Z.  H  w  u.  fies  :  cailitus,  statt :  roelüw 

—  S.  4Ö9  Z.  2  v+  u.  lies :  $dm;ütirt  statt :  gdeyütir,  —  S 

g  776,  3,  statt:  376,  3,  —  S.  4J*8  Z,  11  v.  u.  lies:  Verbum  irilinitum,  b 
Verbum  linitum.  —  S,  öit)  Anm.  Z.  1  füge  vor  EVrsson  hinzu  :  de  Saussart 
ftfem.  sur  le  syst,  prim,  239  IT.  —  S.  Hl  §  711  Z  B  litt  :  a-jagmiran,  slatt 
a-j7«#m*Va*t.  —  S.  2H7  Z.  ö  v,  o.  lies :  priyds-priyws, 

Leipzig.  K,  ßrugmann 

Staerk  W.    Über  den  Ursprung  der  Grallegende-    Ein  Beitrag  zur  christ- 
lichen   Mythologie.    Tübingen   und   Leipzig,   Verlag   von   J.  C.  I> 
iPftiil  Siebeck)  1903    07  S,     \M\  ML 

l>i<  s  kleine  Buch  nennt  sich  den  ersten  Versuch,  die  in  der 
alterlichen  Gral  legende  hegenden  Probleme  religtonsgeschi  entlieh  zu  be- 
handeln.    Der  1,  Abschnitt  (1 — 22)  soll  nur  ein  kurzes  Referat  über  dm 
gegenwärtigen  Stand   der  Frage   nach   dem  Ursprung   der  Legende 
Danach    irise   es  ausgemacht,  daß   die  Gialsage  aus   der  Legende 
Jofteph  von  Arimathia  ficrvorgegangen  sei,  wie  sie  zuerst  bei  Ro 
Borron  um  1186  hervortrete.    Dies  Datum  ist  wohl  irrig;  auf  jeden  Fall 

—  das   ist  jetzt  die  Meinung  aller  Kundigen,  auch  Wech sslers,  auf  den 
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sich  der  Verfasser  beruft  —  ist  Robert  jünger  als  Crestien  de  Troyes. 
Die  Josephslegende  ist  ein  junger  Auswuchs  der  Nikodemuslegende.  Die 
Christ  liehe  Bedeutung  des  Grals  ist  eine  späte  Ausdeutung  :  das  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Schwanken,  ob  er  die  Abendmahlsehüssel  oder  der  Abend- 
mahlkelch sei;  Türlins  Krone  maeht  sogar  einen  Reliquienschrein  daraus, 
Der  Verfasser  kennt  aus  den  älteren  Schriften  von  Null  die  Ansicht,  wo- 
naeh  keltische  Symbole  zu  Grunde  liegen.  Er  wendet  sich  gegen  die  schon 
1880  vom  Ref.  ausgesproi  hene  Meinung,  daß  der  allheidnische,  nationale 
Glaube  sah  in  chrisUiche  Legende  verwandle;  das  bedürfe  nicht  der 
Widerlegung.  Aber  liegt  nicht  der  Beweis?  dafür  vort  wenn  in  den  Segens- 
sprüchen Christus  an  Wodans  Stelle  tritt?  Die  Arbeiten  von  Ziminei  über 
die  irischen  Sagen  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen.  Wie  erklärt 
sich  von  seinem  Standpunkt  aus  die  häßliche  Gralbotin,  die  Crestien  dl 
Troyes  nach  seiner  ausdrücklichen  Auf  ab«  schon  in  seinem  '  Buche  Tt  in 
der  Vorlage  fand,  die  also  zu  den  ältesten  Restandteilen  der  Sage  gehört? 
Selbständiger  ist  der  2.  und  3.  Abschnitt  der  Schrift*  Hier  werden  die 
volkstümlichen  Vorstellungen  von  Abendmahl  und  ewigem  Leben,  die  der 
Verfasser  als  Grundlage  der  Gralsage  bezeichnet,  auf  babylonischen  Ur- 
sprung zurückgeführt.  Darüber  zu  urteilen,  steht  dem  Rez.  nicht  zu.  Aber 
falls  die  alt  irische  Sage  mit  der  babylonischen  zusammenhangt,  wie  sie 
nach  Null  mit  dem  griechischen  Dumysoskult  gemeinsame  Wurzeln  hat, 
und  nach  lih^s  in  Arthur  auf  Avalon  Kronos  wieder  gibt,  so  kann  diese 
Übereinstimmung,  wenn  sie  nicht  auf  Urgemeinschaft  zurückgehl,  durch 
die  heidnischen  Religionen  der  Römerzeit  veranlaßt  sein,  sie  braucht  nicht 
christlich  zu  sein.  Wir  kommen  damit  äberhAUpt  in  die  Dämmerungen 
der  grauesten  Vorzeil  zurück.  Von  christlicher  Mythologie  ist  dabei  über- 
tuttipl  nur  insofern  zu  reden,  als  die  Ritte rpoesie  der  Kreuzzugszeit  solche 
westliche  und  Östliche  Phantasien  in  sich  aufnahm.  Die  katholische  Kirche 
hat  die  Gralsage  nie  anerkannt.  Niemals  ist  sie  in  lateinischer  Sprache 
behandelt  worden  und  strengere  Geister,  wie  Jakob  van  Maerlant,  h:iben 
sie  einlach  als  Lüge  bezeichnet. 

Stralmmu  £  Martin. 


Oldenberg  M.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  Stuttgart  und  Berlin 
J.  G.  Cottascbe  Buchhandlung  Nachfolger  1903.  IV  und  2W)  S.  8».  5  M. 

Wenn  Darstellung  in  ihrer  Vollendung  Charakteristik  und  die  Me- 
thode die  gesch i< -hl liehen  Tatsachen  zu  begreifen  die  psychologische 
Analyse  ist,  m>  indische  Lileratui   ilmn  Hai soller  gefunden.   Was 

man  auch  sage,  und  unbedin;  rschafl  gibt  es  nirgends,  Hermann 

Oldenbergs  Buch  über  die  Literatur  des  alten  Indien  erfüllt  di«  Forderung, 
daß  auch  die  Geschichte  uns  die  Psyche  verstehen  lehren  soll.  Natürlich 
wird  es  sich  immer  nur  um  einen  Versuch  handeln.  Mehr  vermag  mensch- 
liches Wissen  und  Können  in  keinem  Falle,  wie  es  auch  nie  gelingen 
wird,  den  subjektiven  Faktor  auszuscheiden. 

Die  Stoflfauswahl  unterliegt  hier  so  wenig  wie  bei  der  Li lera lin- 
der Griechen  dem  freien  Ermessen,  wird  sie  doch  bestimmt  oder  soll  sie 
es  werden  durch  den  richtig  gefaßten  Begriff  der  Literatur.  0-  vermied 
den  Fehler,  in  den  ku  geraten  die  Gefahr  überaus  nahe  liegt.  Gleich  als 
oh  für  Indien  jedes  Denkmal  seines  Geisteslebens  den  Literaturweit  be- 
säße, wie  ein  solcher  nun  einmal  nur  den  künstlerisch  vollendeten  Ver- 
tretern ihrer  Gattung  einwohnt,  mußte  sich  die  indische  Literaturgeschichte 
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der  Neuzeit  Überbürdung  auf  Überbürdung  gefallen  lassen.  Die  zeit.l 
Begrenzung  durch  die  Rücksicht  auf  die  Literatur  des  alten  Indien  1 
().  schon  zum  Teil  von  dergleichen  Mißgriffen  ab.  Daß  sie  es  aber  ai 
nicht  vermag,  daß  vielmehr  vor  allem  der  Künstler  die  Hand  de-  1 
raturhistorikers  leiten  muß,  lehren  abschreckende   Beispiele. 

Vom  Bigveda  zum  Gitagovinda  geht  der  \Ve£,   dessen  Etappen 
ihre  Verbindungsstraßen,  hart  vorbei  führend  an  dem  kulturellen  Lei.« 
born,  nenne  man  ihn   Religion  oder  Philosophie  oder  Transzendenz, 
glänzend  abheben  vom  dunklen  Hintergrund  der   indischen  Psyche. 

Kein    neues  Leitmotiv    überrascht    den    mit   O.'s  übrigen  Sehn 
bereits  vertrauten  Leser.    Die  Sicherheit,  womit  der  Vortrag  einleitet 
schließt,  erhält  sich  ungebrochen  im  ganzen  Verlaufe.    Das  Buch  ist 
Kunstwerk    und    stellt    sich    dem  Besten,    was  von   berufener  Feder  i 
indische  Dichtung  je  geschrieben  worden,  zur  Seite.1) 

Bonn.  Edmund    Hardy. 

Oertel  II.    Contributions  from  the  Jäiminiya  Brähmana  to   the  histon 
the  Brähmana  Literature  (JAOS.  vol.  23,  1902,  S.  325—349). 

Prof.  Hanns  Oertel  hat  sich  um  die  Erforschung  des  Jäiminiya 
von  neuem  Verdienste  erworben.  Zuletzt  hatte  er  die  DIrghajivhl-Lege; 
in  der  Version  dieses  Brähmana  untersucht  (Actes  du  XIe  Congres  int» 
des  Orienhilistes,  vol.  1,  1899,  S.  225  IT.).  Nun  bringt  er  Beispiele  < 
wörtlichen  Übereinstimmungen  des  JB.  mit  1.  SadvimSa-Br.  1;  2  >c 
patha-Br.  11  und  12.  Vüv  das  JB.  war  erst  noch  der  Text  festzushl] 
der  für  die  beiden  andern  Brährnanas  nach  den  Ausgaben  von  Klemm  i 
A.  Weber  gegeben  war.  Wie  die  Fußnoten  zeigen,  ist  Gerlel  hierbei 
großer  Sorgfalt  und  Umsicht  zu  Werke  gegangen  (S.  8-fcJ,  n.  1  lies  :  gär 
patyam).  Die  Parallelstellen  sind  durch  den  Druck  erkenntlich.  In 
Fortsetzung  des  von  0.  eingeschlagenen  Weges  liegt  die  Lösung  der  Fra 
oh  und  inwieweit  ein  Grundstock  von  Legenden  und  Lehrsätzen  in  fes 
Gestalt  den  Kompilatoren  der  verschiedenen  Brährnanas  bekannt  gewe> 
ist,   und  wird  wohl   ().  seihst  noch  manchen  Beitrag  liefern. 

Bonn.  E.   Hardy 

Ehrlich,  II.  Die  Nomina  auf  -eüc.  Leipziger  Dissertation.  (S.-A.  aus  Kuh 
Ztschr.  8H,   Heft    1).  Gütersloh   Bertelsmann  1901.  49  S.  8o. 

Der  Versuch  die  Fntstehungsgeschichte  der  Nomina  auf  -€Üc  a 
zuheilen,   den   diese  Krstlingsarbeit  unternimmt,  zeichnet  sich   aus  dm 

1)  0.  schreibt  Yadschnavalkya,  offenbar  der  Aussprache  nach.  I 
bin  der  Meinung,  daß  die  sonst  durch  jii  wiedergegebene  Lautverbindu 
wie  tfschn  auszusprechen  sei,  wage  indes  heute  nicht  mehr  die  Schre 
weise  (Inj  für  'entschieden  falsch'  zu  halten,  wie  ich  dies  in  der  Anzei 
von  IL  Garbes  Beiträge  zur  ind.  Kulturgesch.  im  Lit.  Zentralbl.  1908,  Sp.  12 
tat,  nachdem  mir  mittlerweile  bekannt  geworden  ist,  daß  die  Pandits  m 
bemühen.  Vädnjavalkya  auszusprechen. 

[Unverstandlich  ist.  wie  Oldenberg  s  und  ?  durch  ein  Zeichen  u 
noch  dazu  das  undeutsche  sh  —  im  Gegensatz  zur  Umschrift  von  j  dur 
dsch  —  wiedergeben  kann.  Eine  Schreibung  wie  Shakuntala  neben  Kruth 
wirkt  gradezu  peinlich  und  hat  nicht  einmal  den  Vorzug  der  Popularit 
Line  Neuautlage  wird  dem  verehrten  Verfasser  hoffentlich  bald  Gelegenh 
zur  Änderung  geben.     W.  Str.] 
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Scharfsinn,  Sachkenntnis  nicht  nur  auf  lingui  m  indem  auch  auf 

philologischem  Gebiete,  gewandte  Darstellung,  Kine  Lesung  des  Ilütsels 
aber,  das  schon  80  viele  Forscher  gequält  hat,  bringt  er  meiner  Meinung 
nach  nicht  j  dazu  wohnt  der  Grundlage,  auf  der  er  sich  aufbaut,  zu  wenig 
Rttr&GüglKlgtkfftft  inne,  und  ihn  durchzuführen  gelingt  seinem  Urheber 
nur  um  den  Preis  der  Außerachtlassung  bestimmter  Fingerzeig  die  die 
Flexion  und  Stammbildung  der  in  Rede  stehenden  Kategorie  selbst  gibt, 
und  um  den  weiteren  Preis  der  Verletzung  eines  iinhezwcifelb&rcn  grie- 
chischen Lautgesetzes, 

Ehrlich  geht  aus  von  dem  Wechsel  zwischen  -$ettt~  -$en-  und  -yes- 
Stämmen,  den  die  vedische  Flexion  bkagarän  bhttgavatas  —  Vok.  bhaf/av<ut% 
fiüPü  —  Vok,  rtäva*  zeigt  und  dem  sich  das  Aveslische  mit  dem  Nomi- 
nativ der  vant- Stämme  auf  -tri  aus  **vä*  zugesellt,  Jn  nachvedischer  Zeit 
erscheint  für  hhagara*  bhagüf.  E<  widerspricht  der  üblichen  Erklärung 
der  letzteren  Form  als  Kontraktion  der  erstcren,  er  behauptet.  bhagef 
könne  nur  für  *hhagau$  eingetreten  sein,  mit  anderen  Worten,  wir  hallen 
hier  dje  schwundstufige  Gestalt  des  Suffixes  -ob*  vor  uns;  diese  aber  künnc 
im  Vokativ  nicht  von  Anfang  an  heimisch  gewesen  sein,  und  wir  würden 
deshalb  mit  Notwendigkeit  auf  einen  ursprünglichen  Gen.  *bhagö^as1  Dat, 
*bhago$e  usw,  geführt.  Hier  stock  ich  schon:  auch  trotz  der  Autorität 
Wackernagels  Ai.  Gr.  1,  64  sehe  ich  gar  keinen  Grund  von  der  alten 
Deutung  von  bhagof  abzugehen;  gerade  Anredent  Titulaturen  u.  dgl.  er- 
fahren in  allen  Sprachen  die  merkwürdigsten  und  weitgehendsten  Ver- 
kürzungen —  ich  erinnere  z.  B.  an  russ,  sthlar  und  weiter  $Ü  aus  gmuddr, 
p6bl,  waszmo&d  und  weiter  im Af  au*  tvasza  mitofä^  span  msted  aus  ruestra 
meretd  und  verweise  auf  die  sonstigen  Fälle,  die  Schuchardt  Über  die  Laut- 
gesetze 20,  zum  Teil  nach  Kruszewski,  und  Krclsrhmer  KZ,  80,  189  zu- 
sammengestellt haben  — ,  und  das  Sanskrit  zeigt  bei  dem  gleichen  Gruß  wort 
noch  eine  andere  Art  der  Zusammenziebun^:  in  bhamn  Fem.  bharatt,  zu 
denen  LShlcnbeck  Etytm  Wb.  d.  Ai.  1JJ7  l reffend  bemerkt,  es  würde  an 
der  Richtigkeit  ihrer  Herleitung  aus  bhagar&n  hhagamti  nicht  zweifeln, 
wer  einmal  in  die  Lage  gekommen  sei  zu  hüren,  wie  russische  Titel  wie 
VaSe  prerosrhwifteHstro,  Vaä*  mjdiefMro  in  der  lebendigen  Rede  ausge- 
sprochen werden.  Außer  bhagüp  kennen  wir  nurh  zwei  f.rlcie!uu  Irge  Vokal i 
bhö$  und  ntjhöf:  jenes  ist  in  derselben  Weise  aus  *bhat*a8  zu  bharän  weiter 
verkürzt,  dieses  läßl  sich  gemäß  seiner  Bedeutung  {aghdtan  Schuld  beladen1) 
nicht  für  die  Klasse  der  Begrüßungswörter  in  Anspruch  nehmen  und  ist 
vermutlich,  sei  es  in  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  von  der  systema- 
tisierenden  Grammatik,  dem  lautähnlichen  Mlßg9fm  bhagamn  ruieh^-hildet 
worden.  Im  übrigen  kann  auch  mit  der  Mö-hrhkeü  gerechnet  werden, 
daß  die  drei  Formen  Prakritiamen  sind,  vgl  die  Heispiele  für  Samprasärana 
von  ara  zu  Tt  in  den  Präkritmundarten  bei  Jacob]  Erz*  in  Maharästri  XXVI 
und  Pischel  Gramm,  d,  Präkritspr.  §  154. 

Im  Griechischen  nun  will  E.  gleichfalls  Verschmelzung  von  -ff*n-, 
-ues-  und  -tfo-Slämmen  zu  einem  Paradigma  erkennen  in  der  Flexion  von 
KUKedjvt  Akk+  hom.  kukc(i)ui  aus  *Kuitrj-Fäc-a;  TTorcihdRiuv,  Akk*  att,  TToctibu* 
aus  *TTar*iha-Foc-a,  Adj.  TToTihdioc  aus  *TToTi&a-Fc-ioc,  Gen,  dor,  TToTeiba 
alL  ffocei&ib  aus  *TToTetfcu-Foo;  Tutpßv  aus  »Tucpiij-Fiijv^  Akk,  Tuq>ÜJ  aus 
*Tutpuj-Foc-a.  Des  weiteren,  meint  er,  bestehe  zwischen  den  Nomina  auf 
-n.ee  -öeie,  -eibv  aus  -*rjFd*v  und  denen  auf  -cüc  nach  Sinn  und  Verwendung 
Verwandtschaft  So  erklärt  er  denn  die  Substantiva  auf  -eue,  urgr.  *-rak, 
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Gen.  -fjFoc  als  entstanden  durch  den  Antritt  des  Sekundärsuffixes  -ff  es-  -uos-  in 
seiner  schwächsten  Gestalt  an  nominale  o-Stämme  mit  gedehntem  Auslaut 
(liTTTri-  :  itttto-);  diese  schwächste  Form  des  Suffixes  sei  ursprünglich  auf  die 
'schwachen'  Kasus  heschränkt  gewesen,  hahe  sich  aber  in  die  ursprünglich 
starken  eingedrängt :  idg.  Som.  *ekue-ues  {-jfö8),Gen*ekiie-iis-08  =  iTxrzr\oc,  Lok. 
*ekye-y8-i  =  \nnr\\.Akk*ekue-yös-ip[KöK€\\b)Aok*eku^^ 

im  Griechischen  nach  Gen.  Lok.  usw.  auch  Nom.  Ittttcuc  aus  *iTnrr|Gc.  Akk. 
iTTTrf|a  aus  *lTTTrf|Fca.  Allein  von  dem  c,  das  angeblich  den  Schluß  des 
Stammes  bildete,  ist  im  Griechischen  nirgends  eine  Spur  zu  entdecken: 
der  Vok.  Sg.  endet  auf  -eü.  nicht  *-euc,  wie  er  enden  müßte,  wenn  jene 
Hypothese  richtig  wäre,  und  die  zu  den  denominativen  Verben  auf  -euw 
gehörigen  verbalen  und  nominalen  Bildungen  haben  vor  den  Ableitungs- 
suffixen  durchweg  -eu-,  nicht  -euc-:  £ßouXeuör|v  ßouXeuxöc  ßouXeuxric, 
xeXeuxr|  (von  *xeXeuuj  zu  *xeXn.F-oc  in  kret.  xeXn.oc,  koisch  xeXeuJC).  dpveuxrjp 
(von  dpveüuu  zu  *dpvrjFöc  in  hom.  dpveiöc.  att.  dpveux ;  das  auf  Grund 
der  homerischen  und  attischen  Form  vorauszusetzende  -r\-  ist  seit  kurzem, 
was  man  noch  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  tatsächlich  belegt  in 
der  Femininbildung  dpvr|abec  des  äolischen  Vertrages  zwischen  Aigai  und 
Olympcne  Rev.  d.  et.  gr.  4,  2(>8  ff.  =  Inscript.  graecae  selectae  8,  15.  18). 
Vom  Vokativ  behauptet  E.,  er  werde  ohnehin  als  unursprünglich  erwiesen 
durch  seinen  Zirkumflex,  und  erklärt  ihn,  eine  vorlängst  von  Osthoff  ge- 
äußerte Vermutung  wrieder  aufnehmend,  als  Neuschöpfung  zum  Nominativ, 
die  durch  das  Muster  Zeüc  :  Zeö  veranlaßt  sei.  Dabei  bedenkt  er  nicht, 
daß  die  gleiche  Betonungsweise  dieses  Kasus  auch  für  die  andere  Klasse 
der  griechischen  Diphthongstämme  charakteristisch  ist:  AnroT :  Anru>(i).  und 
vernachläßigt  die  Ausführungen  Kretschmers  KZ.  31,  356  ff.,  die  dieses 
Problem  zwar  nicht  endgültig  erledigen,  aber  jedenfalls  das  Beste  sind, 
was  bisher  darüber  vorgebracht  ist.  Das  Fehlen  des  c  aber  bei  den  Ab- 
leitungen der  Verba  auf  -euuu  rechtfertigt  er  damit,  daß  sie  sämtlich  erst 
ins  Leben  getreten  seien,  als  im  Futurum  und  Aorist  -euccuu,  -eucca  bereits 
zu  -eucw.  -euca  vereinfacht  gewesen  seien.  Aber  dieser  Zeitansatz  ist 
wenig  wahrscheinlich,  da  die  Schaffung  jener  Formationen  doch  wohl 
schon  der  lirgriechischen  Epoche  angehört,  die  Vereinfachung  des  Doppel- 
sigma  nach  langem  Vokal  und  Diphthong  aber  vermutlich  erst  einzel- 
dialektisch ist,  und  er  wird  geradezu  widerlegt  durch  das  Formensystem 
von  dKouuj  aus  *dK-ouc-juj  zu  got.  haus-jan.  das  das  auslautende  c  des 
Stammes  getreu  bewahrt  hat:  dxoucxöc  f)Kouc6n.v  dxoucxn.c.  Wir  müßten 
somit  in  alter  Zeit  auch  bei  den  Formationen,  die  von  Verben  auf  -euuu 
ausgegangen  sind,  zum  mindesten  hie  und  da  c  antreffen,  aber  selbst  E. 
wird  als  so  geartete  Beispiele  nicht  e^KeXeOcönv  xeXeucxöc  xeK^Xeucuai.  die 
von  Herodot  und  den  Tragikern  an  herrschen,  ins  Feld  führen  wollen; 
denn  Homer  hat  noch  xeXeuxiduu,  und  dies  beweist,  daß  KeXeüuu  das  c  erst 
nachträglich  angenommen  hat,  nachdem  es  sich  durch  seine  besondere 
Sinnesentwicklung  von  der  großen  Masse  derer  auf  -euuu  getrennt  hatte 
(vgl.  KZ.  29,  9if.).  Wer  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  Vokativs  und 
der  Ableitungen  von  den  Verben  unbefangen  würdigt,  wird  sich  dem 
Schlüsse  nicht  entziehen  können,  daß  -n,u-«  nicht  -rjuc-  der  Stammcharakter 
unserer  Nomina  war.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  ihre  lautliche  Gestaltung. 
Ich  habe  in  einem  auf  der  Kölner  Philoiogenversammlung  gehaltenen 
Vortrage  (1F.  Anz.  6,  154)  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  ererbte  Lautgruppe 
Vokal  +  «  +  *'+  Vokal  ihr  \t  als  zweiten  Bestandteil  des  Diphthongs  behält, 
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wenn  der  Akzent  auf  diesem  ruhte,  es  üher  F  verflüchtigte  nur  wo  das 
nicht  der  Kall  war  (auoc,  ytu\xif  ctiiu.  Bpaötu  —  ätcon,  dKn*oa,  dicpodouai 
usw.).  und  diese  Annahme  haL  den  Beifall  zwar  nicht  von  Brugmann, 
wohl  aber  von  einer  Reihe  anderer  Gelehrter  gefunden.  \i.  nimmt  von 
ihr  keine  Notiz,  und  ich  kann  ihm  das  nicht  verdenken,  si>  lange  ich  keine 
genauere  Begründung  derselben  gegeben  habe,  was  mir  zu  meinem  Leid- 
wisi  ii  noch  immer  nicht  möglich  gewesen  ist.  Darum  halte  ich  sie  aber  doch 
für  richtig,  und  es  hätte  sich  nach  meiner  Meinung  also  aus  •brTrnfcoc,  d.  b. 
doch  wohl  iffTtnötot,  in  allen  griechischen  Mundarten  nichts  anderes  als 
♦liTTTryOüC  oder  *liriuüoc  entwickeln  können.  Indes  selbst  wenn  wir  von  den 
gemeingriechischen  Verhallni^eii  absehen,  widerlegen  schon  die  besonderen 
des  Asiatiseh-Äolischen  E.'s  Aufstellung  im.  Nach  der  z.  ß.  von  Brugmann 
Grundriß  1  •,  31*4  vertretenen  Vulgatanschauung  bleibt  in  diesem  Dialekt 
o  nach  langem  Vokal,  wo  dahmlii  c  geschwunden  ist,  unverändert:  aöuic 
irapaüa  Cnach  meiner  Anschauung  nach  kurzem  so  gut  wie  nach  langem 
Vokal,  wenn  der  spezi  lisch  äolisehe  Akzent  die  Silbe  traf).  E.  muß  das 
von  seinem  Standpunkt  aus  dahin  einschränken  :  nur  nach  eimmi  langen 
Vokal,  der  vor  der  aolischen  Akzentneuerung  nicht  den  Ton  hatte  (ioJL 
i\\ht  irapcid),  nicht  nach  einem  solchen,  der  ihn  vorher  trug  (ion  jtaciAlot)' 
fhr  die  zweite  Hälfte  dieser  Hegel  aber  hat  er,  da  mit  BalbiJlas  therm  kein 
m.kii  m  machen  ist,  keinen  Beleg  außer  eben  den  in  Frage  stehenden 
Nomina.  Man  sieht,  es  ist  ein  Gesetz  a!  aoe,  das  helfen  muß,  und,  wie 
schon  K.  Schwyzer  Berh  phit.  Wochenschr.  1902,  Sp,  435  richtig,  nur  nicht 
energisch  genug  hervorgehoben  hat,  eines,  das  physiologisch  altes  andere 
eher  denn  wahrscheinlich  isL  Endlich  die  Auffassung  des  -r\-  von  -tuj- 
als  gedehntem  Auslaut  von  «/o-Slänmien  scheitert  an  der  homerisch- 
äolisclun  II ex  ton  der  Eigennamen  mit  -e-,  nicht  -r\-  ilvbioc  Tubli  Tub^a) ; 
was  E.  S+  37  Anm.  2  über  sie  ausfahrt,  ist  dürftig  und  unzulänglich,  weil 
es  weder  die  homerischen  Patronymika  wie  ATpctbric'ATpeluiv  berücksieht  igt 
noch  die  Tatsache,  daß  auch  das  spätere  Asialisch-Äolische  die  Eigennamen 
von  den  Appellativen  geschieden  hält.  Diese  Abwandlung  der  Eigennamen 
Igt,  nebenbei  bemerkt,  der  Hauptgrund,  um  dessentwillen  ich  auch  die 
von  Brugrnann  iP.  9,  ÜtiäJT.  versuchte  Herleituug  der  Substantivu  auf -eOt 
nicht  billigen  kann;  denn  die  Nomina  propria  und  die  Appellativa  genetisch 
von  einander  zu  trennen,  wozu  sich  Brugrnann  gezwungen  sieht,  wird  sich, 
denke  ich,  niemand  sonst  bereit  finden. 

Somit  erweisen  sich  E/s.  Positionen  sämtlich  als  unhaltbar,  und 
man  müßte  seine  Theorie  üher  die  Herkunft  der  Nomina  auf  -ctic  ab- 
lehnen, selbst  wenn  man  nichts  Brauchbareres  an  ihre  Stelle  zu  setzen 
wüßte.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  keineswegs  so  verzweifelt:  wenn 
auch  nicht  aus  dem  Osten,  wie  E.  meint,  so  kommt  uns  das  Licht  für 
sie  doch,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Nordosten.  Schon  Schleicher  und 
G.  Curtius  Tiaben  die  Verba  auf  -e&w  den  litauischen  auf  -auju  -anti  und 
sla vischen  auf  -ujq  -&pa(i  gleichsetzen  wollen,  und  diese  Ansicht,  ist 
neuerdings  wieder  von  Meillet  Etudes  sur  Tetym.  et  le  vocab.  du 
Slave  1,  147  ff.  (Paris  1902)  [und  von  Kretschmer  Ztschr,  f  d*  öst 
Gymn.  1902,  711  f.]  zu  Ehren  gebracht  worden,  Ich  selbst  hatn  iln  >*ü 
langem  angehangen  und  meine  auch  auf  nominalem  Gebiete  inner- 
halb dieses  Sprachzweiges  Abkömmlinge  unserer  Stammklasse  zu  finden, 
nämlich  in  den  Litauischen  Superlativen  auf  -idustas  uml  $eD  sla- 
vischen  Substantiv- Adjektiven  auf  -uchä.    Diese  zeigen  Stämme  auf  -A<- 
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bezw.  -du-,  wie  sie  im  Griechischen  in  der  Schwesterklasse  derer  auf 
-eüc,  den  Substantiven  auf  -tue  (Trdrpujc  u^rpuic  ^pujc  usw.),  zu  Tage 
liegen,  um  ein  «-Suffix  erweitert,  das  selten  im  Baltischen,  sehr  häufig 
im  Slavischen  auch  hinter  Stämmen  auf  andere  Vokale  oder  auf  Kon- 
sonanten auftritt  und  sich,  wenn  auch  in  verschiedenem  Umfange,  in 
den  meisten  indogermanischen  Sprachen  wiederfindet;  im  Griechischen 
beispielsweise  beruhen  auf  ihm  im  letzten  Grunde  die  Barytona  auf  -coc 
-acoc  -ecoc,  deren  Behandlung  durch  Brugmann  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1899  S.  177  it.  ich  nicht  gutzuheißen  vermag.  Auch  die  andere 
diphthongische  Nominalkategorie  des  Griechischen,  die  Stämme  auf  -uu- 
-oi-,  lebt  in  Nordosteuropa  in  ähnlicher  Weise  fort,  nicht  mehr  als 
selbständige  Flexionsklasse,  sondern  nur  noch  als  durch  weitere  Suffixe 
fortgebildetes  stammhaftes  Element,  in  den  litauisch-lettischen  Patrony- 
mizis  auf  -ditis  (lit.  Jozupditis,  lett.  Andulditis),  wie  ich  gegen  Bezzen- 
berger  T^pac  168  annehme,  den  litauischen  Deminutivis  auf  -ditis  -diu. 
den  preußischen  Formationen  wie  estureyto  'Eidechse',  slywaytos  'Pflaumen' 
und  8unaibi8  'Bruderkind'  und  vielleicht  noch  in  gewissen  anderen  Bil- 
dungen. Ich  begnüge  mich  hier  damit,  diese  Thesen  einfach  hinzustellen 
und  muß  mir  ihre  eingehendere  morphologische  und  begriffliche  Recht- 
fertigung für  später  vorbehalten. 

Neben  der  bisher  behandelten  Haupttheorie  enthält  nun  E.'s  Disser- 
tation noch  eine  Reihe  weiterer  Ausführungen,  die  dazu  bestimmt  sind, 
jene  zu  stützen  und  sichern.  Ich  muß  auch  ihnen  fast  Schritt  für  Schritt 
widersprechen,  kann  aber,  um  diese  Anzeige  nicht  gar  zu  sehr  aus- 
zudehnen, nur  einiges  wesentliche  noch  kurz  berühren.  Um  die  Annahme 
zu  festigen,  das  -rj-  von  -nFc-  sei  der  gedehnte  Auslaut  von  ejÖ-  Stämmen, 
verteidigt  E.  S.  21  ff.  Wackernagels  gleichartige  Deutung  des  -n.-  von 
Adjektiven  wie  Koxr|-€ic,  reXr^-eic,  uccr^-eic,  <poiv/|-eic  gegen  Brugmann,  der 
es  als  durch  Ersatzdehnung  für  -€c-  eingetreten  erklärt  hatte;  er  sucht 
zu  diesem  Behüte  die  von  letzterem  1F.  9,  153  IT.  aufgestellte  Dissimilations- 
regel als  irrig  zu  erweisen.  Auch  ich  stimme  Brugmanns  Darlegungen 
nicht  durchaus  zu,  aber  was  E.  als  seine  Auffassung  der  überlieferten 
Tatsachen  gibt,  erscheint  mir  gänzlich  unzulässig;  weder  kann  ich  im 
Prinzipiellen  mit,  wenn  er  das  homerische  Epos  als  das  älteste  und  zu- 
gleich der  äußeren  Gestalt  nach  am  treuesten  bewahrte  griechische 
Literaturdenkmal  bezeichnet,  noch  im  einzelnen,  wenn  er  Formen  als 
ursprünglichste  aufstellt  wie  *K\f|Foc.  *bf|ioc,  *crrf)oc,  *Kpf|Fac,  die  nirgends 
inden  verwandtenSprachen  einen  Anhalt  linden  und  sich  auch  mit  den  vom 
Griechischen  selbst  gebotenen  Ablautformen  nicht  in  Einklang  bringen  lassen. 

Wer  die  S.  10  fl*.  angeführten  Kasusformen  des  Namens  des  Meer- 
gottes ohne  Voreingenommenheit  betrachtet,  wird  zu  dem  Ergebnis 
kommen,  daß  neben  TToTeibdFujv  zwei  kürzere  Stämme  zu  gründe  liegen: 
TToxeibov-  in  thess.  TToxeibouv  und  att.  TTöceibov  fToceibijuv,  bei  dem  freilich 
der  Akzent,  wenn  er  so  richtig  ist,  Schwierigkeiten  macht  (vgl.  Hofininnn 
Dial.  2,  296.  587  und  W.  Schulze  Gott.  gel.  Anz.  1897,  902),  und  TToT<€)ibü- 
in  dor.  Gen.  TToreibd  Akk.  TToTeibüv  Vok.  TToTeibä.  die  E.  ganz  unnötig 
künstlich  zustande  kommen  läßt,  und  wohl  auch  in  dem  vereinzelten 
att.  Gen.  TToceibuü  bei  Aristias  Fr.  1  S.  72b'  N.*.  der  aus  *TToc€ibf|o  über 
*TToceibeiu  regelrecht  kontrahiert  sein  und  das  -tu  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Maskulina  der  1.  Deklination  unter  dem  Einflüsse  des  daneben 
liegenden  TToceibuiv- gewahrt  haben  könnte,  der  aber  vielleicht  nicht  mehr  ist 
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als  die  Altizisierung  des  dor.  TTotctbd;  von  dem  leLztgena nnten  Stamme  ist 
offenbar  das  Adjektiv  iont-att.  TTodbqiot,  dur*  TToribaioc  TToTeibata,  ark 
TTocoLbalac  lak.  TTaAotbaia  abgeleitet.  Der  Akk.  TToceibO  seUt  •bififcft* 
wenig  eine  Grundform  *TToT£ifed-Foc-a  voraus  wie  kuk€(i)ü?  ein  *>cuKn-Föc-a; 
es  ist  Willkür,  diese  Formen  von  Stämmen  auf  -Fov-  von  ßAuxdj  cIku* 
diiooöc  und  ähnlichen  Bildungen  von  Stammen  auf  -ov-  Mi.  liefet  Gr. 
Gr.1  422  f.)  loszureißen.  Die  8.  11  Anm,  1  vorgetragen  Klymologie  des 
Namens  Poseidon  ist  so  wenig  wahrscheinlich,  daß  ich  sie  Rhein.  Mus.  fi8, 
62(>  f.  Anm.  2  gar  nicht  erwähnt  habe:  "*nor-,  elidiert  aus  *itotü-,  klingt 
an  TToxü^äe  an,  hedeutet  wohl  *  Wasser*;  Grund  IV  mn  *c/tJ*rfo-  zu  ai.  Äediftti 
(riefen,  träufeln'  Wurzel  *iß)q*$H.  Den  verbleibenden  Nominalstamm 
-Elba-,  -oihä-,  -ibä-  verbinde  ich  mit  ai.  inrfn-  "Tropfen'.  norubdFuiv  ist 
'der  Wasserreiche***. 

Auch  das  Lalpinisrhe  benutzt  E.  zum  Erweise  seiner  Theorie. 
S.  17  f.  wird  patrasier  aus  *paträtrister  hergeleitet  und  mit  dem  (un- 
berechtigter Weise,  s.  W.  Schulze  Gott,  gel  Ans.  1897,  904i  aus  thess. 
iraTpoueav  erschlossenen  *Traxpiu-Fec-ioc  verbunden;  äci  soll  lautgesetzlich 
zu  ä  geworden  sein.  Ich  verweise  wegen  dieses  angeblichen  Wandels 
auf  die  Bemerkungen  von  Stolz  KZ.  38,  426  IT,  und  von  mir  ebd.  450  (F. 
und  füge  zu  den  letzteren  hinzu,  daß  ich  betreffs  qua*#um  :  gtttlMMfo 
CGL.  4,  558,  50  aus  quäverwtum  oder  g«0i*0t***wm  jetzt  (im  Gegensatz  zu 
Stud.  66)  Stolz  Recht  gebe,  der  es  durch  Synkope  erkliirt  und  mit  Mar» 
aus  Mumm  auf  gleiche  Stufe  stellt:  *qn8unt9um  enthielt  denselben  Tri- 
pbthong  wie  Mäurte^  und  es  hatte  am  Anfang  gleichfalls  Lippenlaut,  für 
patt'asttr  wiederhole  ich  den  hereits  Dlscb*  Litztg.  189£)  Sp.  1591  f.  gege- 
benen Hinweis  auf  Herodas'  (4,  46)  Xafuucrpov  Freßsack,  Schlund'.  — 
S.  46  IT.  werden  f&renvü  aus  *foreren#i*  m  forivent  +  ti~,  Vejens  aus 
*  Veje-p&nf«,  mnbr .  s  e  s  t  e  n  t -  a  us  **ek#te-retti,  graciten«  aus  *ifracil(i-rentxf 
squester  aus  *tque-Fes'ferT  ttpresti«  aus  *agri-pes-t$«  usw.  erklärt.  Mustert 
man  die  von  mir  Stud.  109  IT.  und  KZ.  34,  94 tt  zusammengestellten,  mehr 
oder  minder  sicheren  Belege  für  den  Schwund  des  p  zwischen  gleichen 
Vokalen  und  Kontraktion  dieser  letzteren,  M  erkennt  man,  daß  bei  weit- 
aus den  meisten  neben  der  verkürzten  Wortgestalt  auch  die  volle  ent- 
weder durch  alle  Sprachphasen  hindurch  oder  wenigstens  in  den  älteren 
Denkmälern  noch  erhallen  ist  (ImWftM  neben  lätnna,  aevitos  neben 
attas  usw.).  Man  wird  deshalb,  bevor  man  E.'s  Deutungen  glaubwürdig 
erachtet,  verlangen  müssen,  wenigstens  die  eine  oder  andere  der  von 
ihm  vorausgesetzten  Formen  tatsächlich  nachgewiesen  zusehen;  sie  sind 
aber  meines  Wissens  nirgends  zu  finden,  und  es  fehlt  für  keine  der 
namhaft  gemachten  Kategorien  an  anderen  einleuchtenden  Auffassungen. 

Ich  habe  Ehrlichs  Schrift  wiederholt  im  ganzen  und  im  einzelnen 
gelesen  und  sie  jedesmal  mit  Unmut  aus  der  Hand  gelegt  daß  so  viel 
Scharfsinn  und  Kombinationsgabe  in  ihr  in  falscher  Richtung  und  darum 
nutzlos  verpufft  sind.  Der  Verfasser  möge  es  mir  nicht  Übel  nehmen, 
wenn  ich  ihm  für  seine  weitere  Betätigung  einen  zwiefachen  Rat  erteile. 
Er  lasse  sicli  nicht  wieder  verführen,  eine  unhaltbare  Idee,  sie  möge  noch 
ao  gleißend  sein,  mit  Gewalt  durchzusetzen  und  du*  wider^iensliue  Ma- 
terial, es  biege  oder  breche,  auf  sie  einzurenken,  sondern  wähle  das  nächste 
Mal  einen  Gegenstand,  bei  dem  er  sich  durch  einen  bestimmt  begrenzte]) 
und  sorgfältig  festgestellten  Tatbestand  zu  einem,  wenn  auch  bescheidenen. 
Ergebnis  leiten  lassen  kann.   Ein  zweites  betrifft  seine  Schreibweise :  sie 
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ist  flüssig,  fast  zu  flüssig,  und  er  wird  sich  vor  der  Gefahr,  einem  jour- 
nalistischen Stil  zu  verfallen,  hüten  müssen,  noch  mehr  hüten  müssen  vor 
einer  Zuversichtlichkeit  des  Tones,  die  um  so  unerfreulicher  wirkt,  als  sie 
nicht  eben  selten  eine,  gerade  herausgesagt,  fadenscheinige  Argumentation 
hinter  sich  hat.  Ich  hoffe.  Ehrlich  versteht,  weshalb  ich  ihm  diese  bitteren 
Wahrheiten  zu  kosten  gebe:  aus  Interesse  für  seine  weitere  Entwicklung. 
Glaubte  ich  nicht,  daß  wir  in  dem  neuen  Fachgenossen  ein  wirkliches 
Talent  vor  uns  haben,  das  unserer  Wissenschaft  nützliches  zu  leisten 
im  stände  ist,  das  aber  in  Gefahr  steht,  auf  Irrwege  zu  geraten  und  schär- 
ferer Selbstzucht  dringend  bedarf,  so  hätte  ich  seiner  verfehlten  Arbeit 
nicht  eine  Besprechung  von  mehr  als  fünf  Seiten  zuteil  werden  lassen. 
Bonn,  September  1903.  Felix  Solmsen. 


Valaori  J.    Der  delphische  Dialekt.    Göttingen  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1901.    X  und  83  S.     2.60  M. 

Die  vorliegende  Darstellung  des  delphischen  Dialekts  macht  dem 
Namen  Johannes  Schmidts,  mit  dem  sich  ihr  Widmungsblatt  ziert,  herzlich 
wenig  Ehre.  Ihr  einziges  Verdienst  besteht  darin,  daß  sie  das  von 
den  delphischen  Inschriften  gebotene  Material  nach  Kategorien  geordnet 
vorlegt.  Aber  seihst  diese  Arbeit  ist  nicht  mit  derjenigen  Sauberkeit  aus- 
geführt, die  für  vertrauensvolle  Benutzung  unerläßlich  ist.  Belegstücke, 
die  sich  dem  Sammelnden  nicht  ohne  weiteres  aufdrängen,  sondern  zu 
deren  Wertung  es  intimerer  Kenntnisse  bedarf,  fehlen  zum  guten  Teile. 
S.  7  werden  Beispiele  für  die  Ableitungen  von  Icria  aufgezählt  und  bemerkt, 
das  i  sei  bisher  nicht  genügend  aufgeklärt;  von  honecriujv  der  Labyaden- 
inschrift  C  4-3  ist  nicht  die  Rede,  obwohl  der  Gegensatz  zwischen  ho ji^ctioc 
und  Icria  deutlich  genug  zeigt,  daß  das  i  des  letzteren  mit  dem  Fortrücken 
des  Akzents  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht.  S.  16  heißt  es  im 
Kapitel  von  der  Ersatzdehnung,  im  delphischen  Dialekt  komme  nur  Ee'voc 
aus  E^vFoc  (das  mit  ungerechtfertigtem  Stern  versehen  wird)  vor:  dazu 
werden  weder  als  bestätigender  Fall  hcvdrav  Labyad.  D  7  noch  als  wider- 
sprechender AiocKoupf|ict  ibid.  D  9  genannt:  das  letztere  stellt  sich  zu 
att.  AiöcKoupoi  neben  AiocKÖpw  (vgl.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  513)  und  lehrt, 
wie  frühzeitig  sich  die  ionische  Lautgestalt  dieses  Gütternamens  schon 
auszubreiten  begonnen  hat.  So  wichtige  Wörter  wie  rcrföc  der  Labyaden- 
und  xpiKTeüav  der  Amphiktyoneninschrift  werden  nirgends  erwähnt,  nicht 
einmal  in  dem  Abschnitt  'Lexikalisches*  S.  79  f.  Der  letztere  ist  überhaupt 
von  unglaublicher  Annseligkeit:  es  fehlen  Dinge  wie  äZeroüv,  6wfjv  nebst 
Buuiacic  cpaiuTÖc  Grfcxva  cxpocpd  eviauroc  der  Labyadeninschrift,  udcxpoc 
Karduacrpoc  aivoc  Mcuveiv  des  Textes  Coli.  2642.  Ackxuj  D  13  des  Laby- 
adenstatuts  wird  gleich  fuvd  gesetzt,  obwohl  dem  Verfasser  Fourniers 
Notizen  Bull.  corr.  hell.  22.  271  f.  und  die  zweite  Auflage  von  Dittenbergers 
Sylloge  bereits  bekannt  waren.  Auch  sonst  mangelt  es  nicht  an  l'nzu- 
verlässigkeiten  :  Wörter,  die  nur  ergänzt  sind,  werden  ohne  eine  Silbe  der 
Einschränkung  in  gleiche  Reihe  neben  überlieferte  gestellt,  z.  B.  S.  32 
TToreihävi  Coli.  2970.  4,  und  zahlreiche  Formen,  insbesondere  Namen,  die 
gar  nicht  delphisch  sind,  angeführt  und  besprochen,  als  ob  sie  Angehö- 
rige der  Mundart  wären,  z.  B.  S.  19  CTnueXoucvuj  (mit  wunderniedlicher 
Erklärung)  aus  dem  ätolischen  Beschluß  Coli.  1409  A,  S.  12.45  TTue^o(u) 
aus  dem  attischen  Präskript  des  Amphiktyonengesetzes,  S.  12  der  Ätoler 
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ItiuapToc,  S.  10  der  Name  des  Eleaten  Aiyf£rmj,  S.  4ö  der  des  Lokrers 
TTXtiCT^ac  S.  52  der  Thebaner  TVHn., 

Sobald  der  Verf.  nun  ans  Erklären  geht,  wird  die  Sache  vollends 
trostlos.  Ich  habe  in  dein  Buch  keine  Spur  von  sprachwissenschaftlichem 
Verständis,  geschweige  denn  den  kleinsten  eigenen  Gedanken  gefunden. 
Nicht  einmal  was  Sache  der  Schreibung,  was  Eigentümlichkeit  der  Sprache 
istT  kann  V,  auch  nur  im  gröbsten  auseinander  halten,  Aus  dem  Umstände, 
daß  das  Amphiktyonengesetz,  eine  in  Athen  aufgestellte  und  im  attischen 
Alphabet  eingemeißelte  Urkunde,  kein  F  hat,  schließt  er  S.  35,  daß  der 
Laut  im  delphischen  Dialekt  schon  vor  880  V.  Chr.  geschwunden  sei.  IHe 
gleiche  Urkunde  schwankt  bei  der  Wiedergabe  des  aus  o  gedehnten  Lautes 
noch  zwischen  o  und  oo.  Im  Akk.  Plur.  der  Maskulina  der  2*  Deklination 
schreibt  sie  durchgehende  -oc,  und  obwohl  der  (filtere)  Laby adenstein 
diesen  Kasus  so  gut  wie  immer  auf  -out  enden  läßt,  behauptet  V.  S.  46  f. 
doch  allen  Ernstes,  in  -oc  sei  das  v  Tohne  Ersatzdehnung  geschwunden* 
und  verweist  auf  die  entsprechenden  Formen  der  süddemschen  Mundarten. 
Hier  ist  allerdings  J  Haunack  mitschuldig,  der  Colh  2501  Betonungen  wie 
Alyivaloc  ovot  hat  drucken  lassen,  aber  W  hätte  durch  die  von  Michel 
Recueil  Nr,  702  gegebene  Akzenlualiou  Atvivctioc  auf  dl«  rechte  Fährte 
gelenkt  werden  können ;  er  führt  sie  in  Klammern  an,  offenbar  ohne  eine 
Ahnung  zu  haben,  warum  der  belgische  Herausgeber  vom  deutschen  ab- 
gewichen ist,  Auf  die  Tiefe  seiner  sprachgeschichtlichen  Einsicht  wirft 
es  bezeichnende  Streiflichter,  wenn  S.  5  bei  der  Erörterung  des  Verhält- 
nisses der  Suftixformen  ~iac  und  -tue  in  Eigennamen  seiner  Weisheit  letzter 
Schluß  ist:  Vielleicht  hegt  hier  ein  EtiurfttHOI  rOT*  wenn  S,  8  unter 
"Obergang  von  i  in  j  und  Schwand  des  jm  neben  einander  aufgereiht 
werden  :  nipohot  (=  irepjoboc  für  ircplobocj,  TpUK<rrlav  (=  Tojcucarfav  für 
TpiaKariavK  "AvraXAoc  (=  'AvriaXXoc)  m  a.«  wenn  ix  Mi  gesagt  wird:  'In 
duipat  der  Labyadeninschrift  ist  der  Spiritus  lenis  nicht  auffallend,  weil 
die  Etymologie  dieses  Wortes  unsicher  isf\  Die  naheliegendsten  Be- 
obachtungen zu  machen  ist  V.  unfähig  :  S,  29  f.  handelt  er  über  Apokope, 
ohne  zu  sehen,  daß  bei  tcord  der  Unterschied  zwischen  xar  rdv  kut  tu 
und  Kcrrä  rvwpiiv  des  Amphiktyonendekrets  durch  den  Konsonanten  im 
Anlaut  des  der  Präposition  folgenden  Wortes  bedingt  ist  {dabei  steht  das 
schon  bei  Altrens  2,  354  zu  lesen),  S+  59  mnl  78  1'iihrL  er  aus  Bull,  com 
hell  22  die  3.  Plur.  Per  f.  Ka8€CTdKom  an,  ohne  zu  wissen  ,  daß  durch  diesen 
Beleg  das  analoge  tepnreüKaTt  des  Vertrages  zwischen  den  Steiriern  und 
den  Medeoniern  (A  40)  aus  seiner  inschriftlichen  Vereinsamung  erlöst 
und  gegen  Anfechtungen  wie  die  von  Dittenberger  Sylh*  426  endgültig 
^•schützt  wird.  Die  Gesamtheit  der  delphischen  Steine  behandelt  er  fast 
überall  wie  eine  sprachlich  einheitliche  Masse;  daß  der  Bearbeiter  vor 
allem  die  Pflicht  hat,  den  alteinheimischen  Dialekt;  die  Einflüsse  der 
Koine  und  diejenigen  der  ätolischen  Bundessprache  reinlich  von  einander 
zu  sondern,  scheint  ihm  nicht  einmal  von  weitem  aufgegangen  zu  sein. 
Man  wird  sich  danach  nicht  wundern,  daß  sich  zu  dem  Versuche,  inner- 
halb der  echten  delphischen  Mundart  etwaige  verschiedene  Schichten, 
fäolisehe¥  und  *westgriechische\  zu  erkennen»  auch  nicht  der  leiseste 
Ansatz  findet. 

Kurz,  die  Leistung  Ws  ist  derart,  daß  die  Schreibweise,  in  der  sich 
der  Ausländer  recht  fühlbar  macht,  keineswegs  das  Schlechteste  an  ihr 
darstellt    Es  ist  zu  wünschen,   daß,   wenn  einmal  die  Publikation  der 
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epigraphischen  Ausbeute  der  französischen  Ausgrabungen  zu  Kmi?  :  - 
dielien  sein  wird,  ein  wirklicli  Berufener  sich  der  lohnenden  Au!;rtj- 
unterziehe,  die  delphische  Mundart  nach  ihren  geschichtlichen  Schick-a^n 
aufzuarbeiten.  Bis  dahin  wird  man  hesser  als  zu  V.'s  Schrift  zu  dem  vun 
ganz  anderer  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  zeugenden  ""  Register  zu  "ien 
Inschriften  von  Delphi"  greifen,  das  Carl  Wendel  im  vierten  Band.-  ii»-r 
Colliz-Bechtelschen  Dialektinschriften  gleichfalls  im  Jahre  1901  veröfh-ri'- 
licht  hat. 

Bonn,  September  190:J.  Fe  1  i  x    So  1  m  s e  n. 


Solmsen    F.     Inscriptiones    graecae    ad    inlustrandas    dialectos   >ele.;a< 
Leipzig  Teubner  1908.    V1I1,  9«  S.     2  M. 

Das  Werkchen  wird  jeder  dankbar  begrüßen,  der  in  die  Lage  k«>mi:it. 
Übungen  über  griechische  Dialektinschriften  abzuhalten.  Da  Cauers  Sanr  - 
hing  vergriffen  ist  und  überdies  die  interessanten  neueren  Funde  nmi 
nicht  enthält,  so  war  es  oft  schwierig,  den  Teilnehmern  an  solchen  Fbiin^n 
die  nötigen  Textvorlagen  in  die  Hand  zu  geben.  Diesem  L'belstaml 
jetzt  abgeholfen  durch  die  zweckentsprechende  Sammlung  Solmsens.  «In- 
sich  jeder  Student  um  billiges  Geld  anschaffen  kann.  Die  Auswahl.  •!;►• 
der  Verf.  aus  allen  Dialektgebieten  getroffen  hat,  ist  durchaus  zu  billigen: 
es  sind  mit  Hecht  die  reinen,  von  der  Koine  noch  nicht  beeinflußten  Text»- 
bevorzugt  worden;  keines  der  Stücke  möchte  man  missen  —  höchstens 
sähe  man  gern  den  einen  oder  andern  Text  aufgenommen,  aber  hier  fiilil> 
sich  der  Verf.  durch  den  mit  Rücksicht  auf  den  Preis  beschränkten  Raun, 
gebunden.  Man  hat  auch  so  Stoff  genug;  und  die  Art,  wie  der  Stoff  dar- 
geboten wird,  ist  ebenfalls  dem  Zwecke  trefflich  angepaßt  :  wo  über  dir 
Deutung  der  überlieferten  Wortform  Zweifel  bestehen,  ist  sie  so  wieder- 
gegeben, daß  nicht  eine  bestimmte  Lesung  dem  Benutzer  aufgedrängt 
wird;  die  ausführlichen  Literaturangaben,  die  jeder  Inschrift  voraus- 
geschickt sind,  helfen  leicht  weiter;  in  kurzen  Noten  teilt  der  Verf.  il> 
wichtigsten   Lesungsvorschläge  mit. 

Ich  wünsche  dem  Büchlein  weiteste  Verbreitung;  für  eine  Neuaul- 
lage möchte  ich  dem  Verf.  zu  erwägen  geben,  ob  es  sich  nicht  mit  Rück- 
sicht auf  den  Anfänger  empfehlen  würde,  ein  Glossar  der  seltener«.! 
Wörter  und  Wort  formen   beizufügen. 

Marburg  i.  H.  Albert    Thumb. 


Dieterich  K.  Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Literattn 
(in  Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Leipzig  ('.  F.  Arne- 
längs  Verlag  1!N)2.     i.  Band.  X   und  242  S.i. 

Das  bei  der  bekannten  Leipziger  Verlagsbuchhandlung  C.  F.  Aine.'an- 
erscheinende  Sammelwerk  über  die  Literaturen  des  Ostens  bringt  in  seinen 
•i.  Bande  neben  der  Geschichte  der  türkischen  Moderne,  über  die  ich  micl 
hier  nicht  auszusprechen  habe,  eine  Darstellung  der  byzantinischen  um 
neugriechischen  Literatur  aus  der  Feder  K.  Dicteriehs,  der  neben  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  schon  früher  verschiedene  Aufsätze  über  di» 
neueste  Literatur  Griechenlands  veröffentlicht  hatte.  Zu  bemerken  is 
von  vornherein,  daß  D.  sich  auf  die  poetische  Literatur  beschränkt,  wei 
er,  wie  S.  28  gesagt  wird,  "den  Begriff  Literatur  nur  in  diesem   weiterer 
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(lies :  engeren)  Sinne  als  Ausdruck  des  Phantasielebens  faßt*.  Wir  müssen 
bedauern,  daß  wir  infolgedessen  durch  sein  Buch  ein  vollständiges  Bild, 
besonders  des  neugriechischen  Schriftwesens,  nicht  erlangen  können.  Aber 
immerhin  ist  es  verdienstlich,  wenn  Jemand  es  unternimmt,  dem  größeren 
Publikum  ein  noch  recht  wenig  bekanntes  KnlturgebietT  wenn  auch  nur 
innerhalb  eng  gezogener  Grenzen,  vor  Augen  zu  führen.  Die  Ankündigung 
des  D. 'sehen  Buches  habe  ich  daher,  und  mit  mir  gewiß  viele  Andere, 
mit  aufrichtiger  Freude  begrüßt,  Wenn  nun  bei  der  Durchsicht  seiner 
Arbeil  dieses  Gefühl  nicht  immer  standgehalten  hat,  so  dürfte  der  Grund 
wohl  darin  liegen,  daß  sie  zu  schnell  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist; 
ich  bin  überzeugt,  daß  manches  bei  einer  erneuten  Durcharbeitung  eine 
Veränderung  erlitten  und  das  Ganze  dadurch  gewonnen  haben  würde* 
Wie  die  Sache  nun  einmal  liegt,  kann  der  Beurteiler  nichts  anderes  tun, 
als  auf  die  Mängel  hinzuweisen,  damit  sie  bei  einer  hoffentlich  recht  bald 
erscheinenden  neuen  Autlage  ausgemerzt  werden. 

D.  bemüht  sich  sichtlich,  überall  den  trockenen  Ton  zu  vermeiden; 
aber  das  Streben  nach  interessanter  Darstellung  führt  ihn  zuweilen  zu 
sehr  gewagten  Bildern.  Hier  ein  Beispiet  :  S.  6  läßt  er  sieb  über  das 
Verhältnis  der  byzantinischen  zur  neugriechischen  Literatur  in  folgender 
Weise  aus  :  *"\Vie  die  byzantinische  Kunslgräziiät  auf  die  Volkssprache 
eingewirkt  hat,  so  auch  die  byzantinische  Kunstliteratur  auf  die  neu- 
griechische. Diese  läßt  sich  etwa  darstellen  unter  dem  Bilde  eines  Stromes, 
der  aus  mehreren  unterirdischen  Quellflüssen  hellenistisch-alexandrinischcn 
Ursprungs  entstanden  ist  und  der  sich  früh  zu  einer  seeartigen  Ausbuch- 
tung erweitert  bat,  der  byzantinischen  Literatur;  der  Strom  aber  floß 
trotzdem  weiter  als  unsichtbare,  aber  starke  llnterstromung  und  WUttda 
nur  durch  das  allmählich  stagnierende  Wasser  des  Sees  am  Hervorbrechen 
gehindert.  Erst  nachdem  der  See  ausgetrocknet  war  (!),  konnte  der  Strom, 
freilich  nicht  ohne  etwas  von  dem  Wasser  des  Sees  in  sich  aufgenommen 
zu  haben,  sich  ein  eigenes,  neues  Bett  suchen*  in  das  er  sich  freier  er- 
gießen konnte,  inzwischen  verstärkt  durch  neue  Zuflüsse/'  Was  mich 
aber  besonders  unangenehm  berührt  hat.  sind  die  zahlreichen  Ausfälle 
gegen  Griechenland  und  die  Griechen^  die  Verf.  unbedingt  hätte  rermeid&fl 
sollen,  soweit  das  Urteil  über  Charakter  usw.  nicht  etwa  zur  Beurteilung 
und  richtigen  Darstellung  der  poetischen  Erzeugnisse  durchaus  nötig  und 
vor  allen  Dingen  gerecht  ist.  S,  124  sagt  er:  "Das  griechische  Volk  wie 
überhaupt  die  osteuropäischen  Völker  sind  (sehr :  ist)  ja  erst  unlängst 
in  die  Geschichte  eingetreten,  und  die  mittelalterliche  Geschichte  des 
Landes  hat  sich  teils  wegen  ihres  antinationalen  Charakters,  teils  wegen 
des  seh  wachen  historischen  Gedächtnisses  der  Griechen  dem  Volke  nicht 
lief  eingeprägt."  Das  historische  Gedächtnis  der  Griechen  ist  eher  allzu 
stark,  wie  sich  das  zu  seinem  Leidwesen  immer  wieder  kundgibt.  Die 
l'hanarioten  sind  dem  Verf.  dei  Ausbund  aller  Untugenden,  vor  allem  aber 
macht  er  ihnen  ihren  Hiklungsdünkel  zum  Vorwurf.  Die  Urteile  über  die 
Phanarioten  gehen  bei  den  verschiedenen  (h-sehiehtsschreibern  je  nach 
ihrem  Standpunkte  weil  auseinander,  Anerkannt  aber  ist  das  Eilte,  daß 
sie  die  Gebildetsten  unter  den  damaligen  Griechen  und  überbau^  im 
ganzen  Orient  waren;  darf  ihnen  das  übelgenommen  werden?  Und  was 
ihre  an li nationalen  Eigenschaften  betrifft,  so  sollte  die  TV  aügen, 

daß  nicht  wenige  von  ihnen  dem  türkischen  Henker  zum  Opfer  gefallen 
sind,  viele  ihr  Vermögen  der  griechischen  Freiheit  dargebracht  und  viele 
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als  Anführer  oder  einfache  Krieger  im  Kampfe  fürs  Vaterland  ihr  Bestes 
getan  haben.  Aber  wem  Alexander  Ypsilandis  als  "Anstifter"  dieses  Kampfes 
gilt,  wird  sich  auch  zu  einer  vorurteilslosen  Anerkennung  der  Phanarioten 
nicht  aufschwingen  können,  von  denen  Verf.  selbst  die  Tatsache  anführt, 
daß  sie  viele  Schulen  gegründet  haben.  S.  165  äußert  sich  Verf. :  "wie 
ja  Philosophie  überhaupt  nicht  die  Stärke  der  Griechen  ist".  Das  ganz 
allgemein  über  die  Griechen  zu  sagen,  denen  wir  doch  die  Grundlagen 
unserer  heutigen  Philosophie  verdanken,  ist.  wie  ich  nicht  weiter  auszu- 
führen brauche,  töricht:  meint  aber  Verf.  die  Neugriechen,  so  ist  er  auch 
da  im  Irrtum,  denn  diese  beschäftigen  sich  im  Gegenteil  sehr  viel  mit 
den  philosophischen  Schriften  der  Alten,  wie  der  mir  von  den  hervor- 
ragendsten Buchhändlern  Athens  bestätigte  große  Absatz  dieser  Schriften 
beweist.  Wie  kommt  aber  der  Verf.  überhaupt  auf  diesen  Punkt,  der  doch 
von  seiner  Darstellung  grundsätzlich  ausgeschlossen  ist?  Er  spricht  von 
den  Übersetzungen  aus  fremden  Zungen,  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Ausbruche  des  Freiheitskampfes  herausgegeben  wurden, 
und  meint  (S.  162):  "Von  der  wissenschaftlichen  Übersetzungsliteratur 
interessiert  uns  nur  die  philosophische  (das  Warum?  bleibt  er  schuldigt, 
die  indes  gegenüber  der  historischen  nur  spärlich  vertreten  ist."  Ich 
meine,  dieses  Verhältnis  dürfte  auch  anderswo  bestehen;  gewiß  wäre  es 
besser  gewesen,  diese  historische  Literatur  etwas  zu  besprechen,  da  in 
ihr  gerade  eine  besonders  starke  Seite  des  neugriechischen  Schriftwesens 
vorliegt.  Die  ganze  Bemerkung  ist  also  überflüssig  und  unberechtigt.  Die 
Meinung  des  Verf.  über  das  Verhältnis  des  Neugriechen  zu  buchhänd- 
lerischen Erzeugnissen  und  genauer  zu  dieser  historischen  Literatur  lautet 
auf  S.  23  so  :  "Wenn  man  bedenkt,  wie  stark  die  historische  Literatur 
bei  den  Byzantinern  vertreten  war.  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
daß  auch  bei  den  modernen  Griechen  die  Geschichte  eine  besondere  Hoch- 
schätzung genießt.  Die  Griechen  kaufen  im  allgemeinen  wenig  Bücher. 
aber  eine  Geschichte  des  alten  und  neuen  Griechenland  gehört  zu  den 
standard-works  jeder  Privatbibliothek,  auch  wenn  man  sie  nicht  liest.  !i 
Dagegen  müssen  selbst  die  Klassiker  zurücktreten,  wie  der  Grieche  über- 
haupt kein  inniges  Verhältnis  zur  Poesie  seiner  antiken  Ahnen  hat."  Woher 
Verf.  weiß,  daß  die  Griechen  Bücher  kauler.,  um  sie  nicht  zu  lesen,  ist 
mir  unklar:  ich  habe  ganz  das  Gegenteil  erfahren,  daß  nämlich  der  Grieche 
gerne  Bücher  liest,  ohne  sie  zu  kauten.  Einen  Beweis  dafür,  daß  die 
Geschichte  ihres  Landes  von  den  Griechen  mit  dem  größten  Interesse 
gelesen,  nicht  nur  gekauft  wird,  liefert  schon  der  Umstand,  daß  alle 
Athener  Zeitungen  nach  historischen  Aufsätzen  förmlich  Jagd  machen. 
weil  diese  für  ihre  Leser  den  größten  Anziehungspunkt  bilden.  Verf.  kennt 
also  offenbar  die  wirklichen  Verhältnisse  Griechenlands  in  dieser  Hinsicht 
nicht  genügend.  Was  nun  die  Klassiker  betrifft  (1).  versteht  darunter  offen- 
bar nur  die  Dichter;,  so  dürfte  ein  inniges  i!i  Verhältnis  zu  ihnen  aller- 
dings für  die  Mehrzahl  der  Griechen,  aber  auch  für  die  anderer  Völker 
unmöglich  sein:  indessen  gibt  es  unter  den  Griechen  sehr  viele  Nicht- 
philologen.  die  in  den  Schritten  der  antiken  Vorfahren  recht  gut  Bescheid 
wissen.  Mehrere  Bekannte  von  mir  können  den  ganzen  Homer  auswendig, 
viele  zitieren  mit  größter  Leichtigkeit  ganze  Absätze  aus  den  Tragikern. 
In  einem  Punkte  stehen  die  Griechen  in  Bezug  auf  ihre  eigenen  Klassiker 
zurück  :  sie  haben  keine  guten  Übersetzungen  von  diesen,  weil  sie  glauben, 
wer  sich  mit  ihnen  beschäftige,  müsse  sie  im  Original  lesen:  wenn  Verf. 
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diesen  Umstand  hat  betonen  wollen,  so  stimme  ich  ihm  hei,  ausgedrückt 
hat  er  das  aber  nicht,  und  somit  darf  man  mit  Recht  gegen  seine  Be- 
hauptung Protest  einlegen,  Dassel  he  gilt  von  der  Bemerkung  S,  183 : 
"Das  ist  ja  (?)  der  alte  (?)  Fluch  der  Griechen  :  sie  glauben  in  der  Kunsl- 
auffassung  moderne  Europaer  zu  sein  und  sind  nur  Nachkommen  der 
Byzantiner,  oder  sie  glauben  wirkliche  und  würdige  Nachkommen  der 
Alten  zu  sein  und  sind  doch  nur  Epigonen  Darum  i?)  irrt  ihr  Geist  wie 
heimatlos  (!)  so  gern  um  die  Ruinen  von  Byzanx,  das  einzige  (?)  nationale 
Ideal.  &BM  ihnen  geblieben  ist  und  in  dessen  Verherrlichung  sich  ihre 
Dramatiker,  sei  es  unter  Shakespearescher,  sei  es  unter  Sophoklcischer 
Maske,  immer  wieder  begegnen,  nur  daß  weder  ein  Shakespeare  noch 
ein  Sophokles  herauskommt."  Solche  Auslalle  verleiden  den  Genuß  an 
einem  Buche,  das  gewissenhaft  den  Wert  oder  1'nuvii  der  Geistesn  Zeug- 
nisse eines  Volkes  abwägen  soll.  Wie  kann  man  die  Nachahmung  großer 
Vorbilder  verspotten?  Und  wenn  die  jelzigeu  Griechen  ihre  Vorbilder 
nicht  erreichen,  so  dürfen  sie  sieh  darüber  im  Hinweis  auf  andere  und 
größere  Völker  trösten.  Wie  kann  ferner  Verf.  sieb  in  seiner  Abneigung 
gegen  Byzanz  so  weit  vergessen,  daß  er  behauptet  (auf  derselben  S.  183): 
"Aus  dem  weichen  bröckligen  Gestein  byzantinischer  Geschichte  lassen  sich 
eben  keine  Shakespeareschen  Funken  schlagen"?  Mit  dieser  Meinung,  daß 
ganze  tausend  Jahre  einer  an  Ereignissen  der  größten  Tragweite,  tragischen 
Schicksalen,  IriLriguen  und  Verwickelungen  aller  All,  Charakteren  diabo- 
lischer und  genialer  Natur  überaus  reichen  Geschichte  einem  großen 
Dramatiker  keinen  geeigneten  Stoff  zur  Bearbeitung  bieten  konnten,  dürfte 
der  Verf.  wohl  allein  stehen. 

Wir  betreten  hier  das  Gebiet  der  ästhetischen  Beurteilung,  das  in 
einem  derartigen  Buche  am  wichtigsten  ist.  Hier  richtet  sich  der  Verf. 
wesentlich  nach  der  Krage,  ob  die  Verf.  die  Schriftsprache  oder  die  Volks- 
sprache als  Ucwand  ihrer  Dichtungen  verwenden.  Man  kann  nun  bei  dich- 
terischen Wirken  die  Ahneigung  des  Verf.  gegen  die  Schriftsprache  teilen, 
ohne  ihm  in  seinen  Urteilen  überall  beizustimmen,  Denn  wenn  er  S+  ltil 
sagt:  "Was  ton  framdea  und  eigenen  Dichtungen  in  der  konventionellen 
Schriftsprache  seit  den  letzten  hundert  Jahren  aufgespeichert  liegt,  ist 
ein  totes  Kapital  und  für  die  Zukunft  verloren".  SO  wird  das  durch  die 
Begeisterung  nicht  bestätigt,  die  Rigas'  Freiheitslied  anzufachen  vermochte, 
auch  nicht  durch  die  Tatsache,  daß  viele  Lieder  von  Paraschos,  Zalokostas, 
Rangawis  u.  a.  pupulär  geworden  sind,  daß  Viketas1  Lukis  Laras  in  aller 
Griechen  Hände  ist,  daß  Xenos1  Romane  immer  wieder  aufs  neue  gedruckt 
werden.  Das  griechische  Volk  will  gerade  von  den  im m lernen  Dialekt- 
dichtern nichts  \vi  etliche  bisher  von  den  Vertretern  dÜÜtt  Km  h- 
tung  gegründeten  Zeitschriften  haben  wieder  eingehen  müssen,  weil  sie 
keine  Verbreitung  linden  können.  Daraus  darf  man  nun  nicht  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  im  Dialekt  geschriebenen  Schriftwerke  für  alle  Zeiten  ver- 
loren sind ;  aber  umgekehrt  ist  es  unberechtigt,  das  von  den  Werken  der 
entgegengesetzten  Richtung  ohne  weiteres  zu  behaupten,  Auch  hier  ist 
eine  vorurteilsfreie  Kritik  das  einzig  Richtige.  Wie  sehr  diese  beim  Verf. 
fehlt,  zeigt  u.  a+  folgende  Bemerkung.  Bei  der  Frage,  weshalb  es  so  spät 
zu  einer  das  bunte  innere  und  äußere  Leben  des  gl  n  Land-  und 
Seevolkes  darstellenden  Literatur  gekommen  ist,  sagt  Verf. :  "Es  ist  wieder 
die  auf  einer  ungesunden  Abneigung  gegen  alles  Volkstümliche  beruhende 
Gleichgültigkeit  (!)  gegen  die  Schaffung  einer  allgemein  verständlichen, 
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auch  künstlerischen  Zwecken  dienenden  Prosa,  die  hier  im  «nd 

Wollte  man  das  Volk  und  das  Land,  seifie  Stilen  und  seine  Tracht  (!) 
schildern,  so  mußte  man  natürlich  autli  zu  seiner  Sprache  Zullucht  nehmen, 
und  davor  fürchtete  man  sich  i!i,  weil  dabei  so  mancherlei  Italienisch 
und  Türkisch,  auch  mancher  finstere  Aberglaube  ß)  und  mancher  ! 
von  Atavismus  an  den  Ta^  gekommen  wäre.  Das  wäre  natürlich  den 
herrschenden  Puristen  und  Chauvinisten  ein  Dorn  im  Auge  gewesen,  und 
bo  sah  man  es  lieber,  wenn  das  Lesebedürfnis  des  Publikums  durch  fran- 
zösische S<  hundroinane  gedeckt  wurde,  wenn  sie  nur  m  ein  halbwegs 
anständiges  griechisches  Gewand  sich  hüllten.  Die  Sittlichkeit  durfte  man 
getrost  verletzen,  wenn  nur  der  heilige  Sprachkanon  nicht  angetastet  wurde." 
Es  ist  so  ziemlich  alles  falsch,  was  Verf,  hier  sagt,  aber  ich  muß  mich 
bei  der  Widerlegung  kurz  fassen.  Eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Schaffung 
einer  Prosa  hat  nie  existiert,  sondern  stets  ein  erbittertet  Kampf  auf 
beiden  Seiten;  was  der  linstere  Aberglaube  mit  der  Sprache  zu  lun  hat 
verstehe,  wer  kann;  daß  man  es  lieber  gesehen  habe,  wenn  das  Publikum 
französische  Schundromane  läse  und  die  Sittlichkeit  verletzt  würde,  als 
wenn  der  heilige  Sprachkanon  angelastet  würde,  ist  eine  Verleumdung 
der  Griechen,  die  auch  nicht  einen  Funken  von  Wahrheit  lüi  sich  hat 
Es  gibt  kaum  ein  Land,  wo  so  wenig  unsittliche  Bücher  gedruckt  werden, 
wie  gerade  Griechenland,  und  man  muß  zur  Ehre  aller  derjenigen»  die 
sich  hier  mit  Literatur  beschäftigen,  betonen,  daß  sie  die  gute  Sitte  hoch- 
halten; wer  sich  aber  um  Literatur  nicht  kümmert,  kann  auch  zur  Schaffung 
einer  muslergiltigen  Prosa  für  sie  nichts  beilragen.  Ich  will  die  Sprachen- 
frage lieber  hier  nicht  weiter  erörtern,  obwohl  Verf.  auch  in  diesem  Kapitel 
reichlich  Anlaß  zu  Erwiderungen  gibt.  Bleiben  wir  bei  der  Beurteilung 
der  Werke  nach  ihrem  ästhetischen  Gehalte.  Über  die  Übersetzungen 
aus  fremden  Sprachen  sagt  Verf,  S.  81  :  "Stoff  und  Mode,  nicht  der  künst- 
lerische Wert,  gaben  hiriber  den  Ausschlug,  wie  noch  heule  die  meisten 
griechischen  Übersetzer  fremder  Lileraturwerke  demselben  Prinzip  hul- 
digen." Es  ist  bedauerlich,  daß  Verf.  sich  Über  die  neugriechische  Über- 
setzungshteratur  der  letzten  fünfzig  Jahre  offenbar  wenig  unterrichte! 
hat;  er  würde  dann  zu  einem  ganz  anderen  Urteil  gelangt  sein.  Dil  nur 
von  den  deutschen  und  englischen  Klassikern  zu  reden,  will  ich  aus  dem 
Gedächtnis  einiges  anführen.  Von  Goethe  kenne  ich  drei  Übersetzungen 
des  Faust  (Rangawis*  Provelengios  und  Stratigis),  je  eine  von  Iphigenie, 
Clavigo,  Werthers  Leiden;  von  Schiller  zwei  Übersetzungen  der  Maria 
Stuart  (Anagnostakis  und  Afendulis),  je  eine  von  Kabale  und  Liebe,  den 
Räubern,  Fieaco;  von  Lessing  zwei  des  Nathan  jAfonduhs  und  Vlachos), 
je  eine  von  Emilie  Gaiolti,  Minna  von  Barnhelm  und  Laokoon;  von  Heine 
eine  des  Buches  der  Lieder  (Vlachos);  von  Milton  eine  des  Verlorenen 
Paradieses  (Kasdaglis);  Longfellows  Hiawatlia  hat  Pervanoglus  überbeut 
Shakespeares  Meisterwerke  gibt  es  in  Übersetzungen  von  \  iketas,  Pol y las, 
Unniralis  m  a*  Sogar  von  Haute  besitzen  die  Griechen  drei  (Vi 
Andoniadis  und  Mussurosi.  Man  sieht,  bei  näherer  Untersuchung  stellt 
sich  herausf  daß  die  dem  Verf,  so  verhaßten  Vertreter  der  Schriftsprache 
(weitaus  die  meisten  unter  den  oben  angeführten  Über-  ut  denen 

der  Volkssprache  einmütig  bemüht  sind,   ihren  Landsleuten  die  fremden 
Meisterwerke    zugänglich  zu  machen.     Und  von  all  diesen  Leuten  kennt 
Verf.  nur  Rangawis(-be),  den  er  gründlich  schlecht  macht,  und  Provelen^ 
ein   paar  andere  führt  er  nur  als  Dichter  an,   ohne  ihrer  als  Übersetzer 
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zu  erwähnen,  während  gerade  in  diesem  Zweige  der  Schwerpunkt  bei 
ihnen,  wie  s,  B*  Vikelas,  liegen  dürfte*  Gegen  Rangawis  scheint  er  mir 
überhaupt  zu  strenge  zu  Gericht  zu  gehen  und  seiner  Bedeutung  nicht 
gerecht  zu  werden.  Wie  weit  ihn  dabei  die  Tadelsucht  führt,  zeigt  die 
Äußerung,  auch  die  Stoflwahl  [tür  seine  Dramen  >  habe  elwus  "künstlich 
Eklektisches'*,  weil  eines  seiner  Dramen  einen  altgriechischen,  ein  zweites 
einen  byzantinischen  und  ein  drittes  einen  neugriechischen  Vorwurf 
behandle.  Wie  mag  Verf.  dann  wühl  Über  Schiller  und  andere  Dichter 
denken?  So  sehr  man  wünscht,  mil  dem  Verf.  über  die  Haupterzeugnisse 
neugriechischer  Literatur  einer  Meinung  zu  sein,  und  so  sehr  man  sich 
freut,  wenn  man  ihm  zustimmen  darf,  er  verdirbt  zu  häufig  sein  eigenes 
Werk,  Besonders  bei  der  Literatur  der  letzten  Jahrzeluite  bekommt  man 
den  Eindruck,  daß  er  keine  genügenden  Kenntnisse  hat,  um  ein  treues  Bild 
der  Literatur  zu  geben,  So  führt  er  Yizyinos  (warum  richtig  y,  VC  Verf. 
doch  Karidis,  Kmtallis,  Fs»charisT  allerdings  aber  auch  Ypsilandis  schrei ht  ?) 
nur  als  Vertreter  einer  'mannurkaUen  antikisierenden  Dichtung'  au: 
wenn  er  desselben  Autors  später  geschriebene  reizende  Kinderlieder  ge- 
lesen hätte,  so  würde  das  Urteil  ganz  anders  ausfallen  müssen.  Von 
Ch,  Anninos,  Kanetanakis,  Kokkos,  Kurtidis,  Koromilas,  Polernia,  Vlacho- 
jannis,  Hatzopulos,  PassajannLs,  Mitzakis,  Joh.  und  Dem.  Kamburoghis  und 
so  vielen  andern,  von  denen  die  meisten  sogar  zu  den  besten  Vertretern 
der  Volkssprache  gehören,  schweigt  der  Verf.  gänzlich.  Er  darf  sich  nicht 
darauf  berufen >  daß  er  in  der  Vorrede  S.  VII  bemerk t,  es  sei  ihm  mehr 
auf  eine  Darlegung  der  großen  und  mannigfachen  Zusammenhänge  an- 
gekommen als  auf  das  Detail  und  man  werde  darum  auch  verhall  nismäßig 
wenige  Namen  finden.  Alle  oben  angeführten,  hei  ihm  fehlenden  Du  hlei 
hüben  einen  gans  charakteristischen  Werl  in  der  neugriechischen  Literatur. 
z*  B.  Anninos  als  humoristischer  Sittenschi  ldererf  Kok  kos  als  einer  der 
Hauptvertreter  des  Vaudeville.  Mitzakis  als  Meisler  der  realistischen  Szenen- 
malerei usw.  Wenn  Verf.  ein  klares  Bild  dieser  Literatur  geben  wollte 
—  und  das  ist  doch  der  Zweck  seines  Buches  — ,  so  durften  die  genannten 
Autoren  und  manche  andere  nicht  fehlen.  Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen, 
wenn  ich  annehme,  daß  Verf.  sich  auf  die  in  Buchform  erschienenen  Werke 
beschränkt  haL  Aber  das  sind  die  allerwenigsten  :  die  meisten ,  und  nu  hl 
die  schlechtesten ,  linden  sich  nur  m  den  Jahrbüchern  von  Vretos,  Asopios, 
Arsenis,  Sk<>kkn>  u.  a,,  in  den  Zeitschriften  Pandora,  Euterpc,  Chrysallis, 
Ilcstta  usw.  und  schließlich  in  den  Zeitungen,  was  für  Griechenland  be- 
zeichnend ist.  Wer  gewissenhaft  arbeiten  willT  kann  an  der  Durchsicht 
aller  dieser  Quellen  nicht  vorbei;  erst  dadurch  wird  er  von  einem  Urteil 
im  einzelnen  zu  einem  großen  Gesamtüberblick  fortsc-hn-iten  können. 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  einige  andere  Punkte  berühren.  Druck- 
fehler haben  sich  nur  wenige  eingeschlichen.  S.  15  Z*  UJ  versiecht  (sehr. 
versiegt),  S.  171  Z,  18 ;  *Tdas  Gedicht  des  Perdikaris,  der  .  . .  dem  Esel  des 
Lukian  nachgebildet  ist",  S>  216  Z.  2 :  "Wie  Rosenduft  fließt  (doch  wohl 
flieh  st )  du  im  Wind":  S>  216  Z,  3  v,  u.  zum  dem  Gottschedschen.  Versehen 
des  Verf.  liegen  folgende  vor :  S.  7K :  "Dort  alles  Natur,  hier  Imnatur; 
dort  die  trockene  Luft  eines  überhitzten  Treibhauses,  liier  die  erfrischende 
Luft  einer  erquickten  .  .  .  Frühbngslandschaft"  (die  letzten  Glieder  sind 
umzudrehen).  S,  86  Z.  7  :  "Erotokrilos*  Zweikampf  mit  dem  Sohne  (statt 
Neffen)  des  feindlichen  Königs".  S.  103  Z.  10 :  "lind  das  geschah  in  der 
Zeit  der  liierarischen  Renaissance  der  Komnenen,  im  14.  Jahrhundert!'" 
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Der  letzte  Komnene  Andrunikos  starb  1185.  S.  128 :  +TBei  Musaeos  sc 
findet  sich  dieses  Bild  freilich  noch  picht,  wohl  aber  .  ,  .  bei  Dichtern  des 
alexandrinisrhen  Zeitalters/1  Musaeos  gehtirt  dem  5,  —  6.  Jahrlu  n*  Chi 
an*  Die  neugriechischen  Namen  schreibt  Verf+  phonetisch,  die  byzanti- 
nischen nicht,  sudaß  eine  gewisse  Yei  wirrun^  entsteht;  aber  auch  dies  Syslem 
ist  nicht  streng  durchgeführt  (vgl  auch  das  oben  über  Vizyinos  Gesagte); 
su  findet  man  Lv>>  tl   Lest'ios):  im  Text  Bulgaris,  im  Verzeichnisse 

Vulgaris;  Anfrmiadis  und  Visanfios,  aber  YpsilantfJs;  H&odokanakis,  aber 
Rigas,  Ro'idis  ohne  h.  Arn  Schlüsse  des  Vorworts  bemerkt  Verf.,  die 
Namen  auf  -4§  und  -&s  wür<h m  im  Griechischen  fast  stete  auf  der  End- 
silbe betont;  in  Wirklichkeit  aber  tragen  von  den  53  derartig«»]  Namen 
des  Verzeichnisses  nur  11  den  Ton  auf  der  Endsilbe.  eile  andern  4-2  nicht 
Die  Übersetzungsproben  sind  zum  Teil  reeht  schön  i/..  B.  die  von  Lübke  . 
manche  mangelhaft  and  einige  geradezu  schlecht,  leider  darunter  auch 
solche,  die  nach  der  Nohz  im  Vorwort  vom  Verl',  seihst  herstammen.  Oder 
darf  man  etwa  folgenden  Versen  ein  anderes  Prädikat  geben: 

Wann  wirst  du,  lieber  Falket  die  Flöge!  regen  nun. 

Ein  Rebhuhn  dir  erjagen,  den  Räubern  an  es  tun? 
Athen.  W.  Barth. 


Vendryes  J.  Recherches  sur  Üiisloire  et  les  effets  de  l"intensit£    initiale 
en  laiin.  Paris,  Librairie  C.  Klineksieck  1902,  XIV  a  3W  S,    8  Bf, 

Diese  zum  Teil  durch  die  Schuld  des  Referenten  etwas  verspätete 
Anzeige  des  interessanten  Buches  verfolgt  einen  lediglich  informatorischen 
Zweck  und  beschränkt  sich  daher  cun&chfiri  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe, 
Das  fluch  zerfällt  in  zwei  Haupt  teile,  von  denen  der  erstere  sich  tn;t  dem 
lateinischen  Akzent  beschäftigt,  indem  nach  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen über  das  Wesen  de«  Akzentes  die  Zeugnisse  über  die  Natur 
des  lateinischen  Akzentes,  über  die  'intensite  initiale1  und  ihren  Ursprung, 
über  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit,  über  die  Entstehung  des  romanischen 
Akzentes  und  zum  Schlüsse  dieses  Teiles  eine  übersichtliche  Geschickte  der 
lateinischen  Betonung  vorgeführt  wird.  Im  zweiten  bedeutend  umfang- 
reicheren Teile  (S.  107 — 3  t  7)  wird  eine  Reihe  von  sprach!  ich  en  Erscheinungen, 
die  mit  der  Betonung  in  engem  Zusammenhang  stehen,  einer  eingehenden 
und  sorgfältigen  Erörterung  unterzogen,  die,  wenn  auch  gerade  neue  Ergeb- 
nisse kaum  zutage  gefördert  werden,  schon  wegen  der  umfassenden 
Heranziehung  und  Benützung  der  literarischen  Behelfe  unseren  wohlver- 
dienten Dank  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist.  Die  in  sieben  Ka- 
piteln behandelten  Materien  sind  folgende:  le  redoublement  con^onantique, 
rapports  de  Tintensite  initiale  et  de  la  cnmntite,  traitement  des  voyelles 
longues  inlerieures,  traitement  des  voyelles  breves  interieures,  syncope  et 
absorption.  di  veloppement  de  uouvelles  sonantes  (Vokalentwicklung  aus 
silben  bilden  den  Liquida  und  Nasales,  svarabhak  tische  Vokale),  rapophnnie 
latine  {Vokalschwächung).  Den  Schluß  bildet  ein  Anhang  über  den  sata- 
nischen Vers* 

Zum  Hauptproblem,  der  vornehmlich  ex spira torischen  Anfangsbe- 
tunung  im  Altlatein lieben,  beabsichtigt  Referent  hier  nicht  ausdrücklich 
Stellung  zu  nehmen,  da  er  dies  bereits  anderwärts  (Zeitschrift  L  ±  österr. 
Gyrnn.  1903,  S,  113  f.)  getan  hat  Jedoch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
H.  Ped eisen  in  KZ,  38*  338  sich  neuerdings  gegen  die  von  den  meisten 
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deutsch«n  und  englischen  Sprachforschern  vertretene  Ansieht  von 
der  Anfangsbelonung  des  Lateinischen  ausgesprochen  hat.  Wenn  er 
sich  dabei  auF  die  bekannten  Ansichten  von  Wharton  und  CollilB  von 
dem  Übergang  der  nach  indogermanischer  Betonung  vortonigem  t  und  o 
in  «  tui  Lateinischen  beruft t  so  dürfte  diese  Stütze  seiner  Auffassung  doch 
umIiJ  eine  sehr  zweifelhafte  eein,  da,  soviel  ich  sehen  kann,  obige  zuerst 
von  Wharton  &llftg£ffprochene  Ansieht  sonst  nicht  die  Zustimmung  der 
Spruch  forscher  gefunden  hat. 

Innsbruck. Kr.  Stolz. 

Levi  A.    Apofonia  eonsonantica.   Turin,  Clausen  1903,    102  S. 

Der  Verfasser  versteht  unter  apofonia  eonsonantica  ('Konsoiian'cn- 
ablauf  j  denjenigen  Wechsel  von  Konsonanten,  der  (wie  Verrters  Gesetz) 
durch  Wechsel  der  Betonung  hervorgerufen  ist;  die  vorliegende  Schrift 
beschäftigt  sich  damit,  einen  solchen  Wechsel  für  die  Vertretung  der  indo- 
germanischen Aspiraten  im  Latein  nachzuweisen,  Der  Verfasser  stellt 
das  firselz  auf  (S,  16):  "Aspirata  bleibt  vor  dem  Ton,  verliert  aber  ihre 
Aspiration  nach  dem  Ton";  es  handelt  sich  um  den  bekannten  Wechsel 
von  f-4s  f-d  {h-g).  Es  ist  mir  nicht  recht  klargeworden,  ob  der  Verfasser 
die  indogermanische  oder  Lateinische  Betonung  für  maßgebend  hält;  <\\'> 
vorlateinische  Betonung,  bei  der  das  G<  setz  am  besten  stimmen  würde, 
wo  man  es  aber  auch  völlig  entbehret)  kannT  wird  ausgeschlossen,  wenn 
ich  S.  12  richtig  verstehe  Wie  dem  auch  sei,  man  sucht  im  Buch  ver- 
gebens irgend  etwas  wie  einen  Beweis  für  jenes  Gesetz;  der  \ 
begnügt  sich  z.  B,  zu  behaupten,  daß  es  ursprünglich  Paradigmen  wie  egeo 
*ehenu{ü,  netfo  *nühümm>  um&u  *UMlnni#  *nnfone?n  gegeben  habe,  da  (Wichen 
teho  die  Wurzelform  veg-  bestand  uswt  Greifen  wir  mihi  und  egt*  (das 
L.  auf  *e$ho  zurückführt)  beliebig  heraus,  so  stimmt  das  Gesetz  nicht, 
wenn  man  von  der  indogermanischen  Betonung  ausgeht  (vgl.  ai,  mdhyam— 
fikäm  tjib};  L.  erklärt  die  Verschiedenheit  aus  lat  igo  gegenüber  mihi  ■  t ■ 
en-  oder  proklilisrher  Stellung;  halten  wir  uns  aber  an  die  lateinische 
Betonung,  dann  widerspricht  z.  B.  soddlü  izu  gr  !8oc  S*  82).  Der  Verfasser 
zerbrirhl  sieh  über  solche  Dinge  gar  nicht  den  Kopf,  sondern  geht  einfach 
darüher  hinweg.  Wo  einmal  die  Sache  stimmen  könnte,  wie  bei  Tifornum 
gegenüber  Tiberi*  iS.  IIb"),  wird  ohne  weiteres  dialektischer  Einfluß  zuge- 
en.  Es  liegt  mithin  gar  kein  Grund  vor,  die  bisherige  Formulierung 
des  Wechsels  von  Spirant  und  Media  zu  tnodili zieren,  Das  Buch  hat 
höchstens  den  Vorteil,  daß  man  den  darauf  bezüglichen  Spnn  hstofl  samt 
der  wissenschaftlichen  Literatur  fleißig  zusammengestellt  liudet;  es  durfte 
dabei  freilich  nicht  vorkommen,  daß  der  Verfasser  z.  B-  ein  Alb.  Wort 
hwi  'Gürter  anführt,  weil  er  nicht  verstanden  hat,  dafs  hrw.zi)  in 
G<  Meyers  Alb.  Wörterbuch  eine  Formel  ist  für  'brett,  mit  bestimmte» 
Artikel  hrez-i\  In  den  etymologischen  Erörterungen  gibt  L.  kaum  etwas 
eigenes,  sondern  wählt  zwischen  den  verschiedenen  Anschauungen  und 
zeigt  dabei  keim-  besondere  Schulung  des  Urteils;  ich  verweise  z,  B.  auf 
das,  was  der  Verfasser  unter  flare  zusammenbringt  (S.  ö2  £),  oder  auf  die 
Begründung,  mit  der  W.  Schutzes  treuliche  Ausführungen  über  Ubra  ah- 
geleimt  werden  (S.  72  L)<  Ich  bedaure,  mein  Urteil  dahin  zusammen  Li  mm 
zu  müssen,  daß  das  Buch  die  Erkenntnis  der  lateinischen  Lautgesehichte 
kaum  zu  fordern  vermag. 

Marburg.  Albert   Thumb 
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Der  Verfasser  beginnt  mit  einem  lehrreichen  Lbcrblick  üb«  r  .}> 
Geschichte  der  syntaktischen  Forschung  im  abgelaufenen  JahrhwiilH?' 
Die  logisch-metaphysische  Stufe  reicht  bis  etwa  1850  und  wirkt  ; 
unseren  grammatischen  Kategorien  bis  heute  nach,  besonders  in  dt  r  B> 
Stimmung  der  Modi  und  Kasus.  Als  Ziel  erscheint  die  Aufstellung  «in- 
Grund  begri  ffs.  Der  erste  Bruch  erfolgt  durch  L.  Lange  18.r>;;.  d.r  u 
Syntax  als  eigene  Wissenschaft  begründet  und  ihre  Aufgaben  wie  ih 
Abgrenzung  gegenüber  der  Bedeutungslehre,  Unterscheidung  von  Im 
und  Funktion,  Aufhellung  des  Verhältnisses  von  Hypotaxe  und  Par 
taxe,  formale  Klassifikation  der  Nebensätze  usw.  klar  herausstellt,  n 
nächst  ohne  großen  sichtbaren  Erfolg:  Holtze  geht  noch  in  uVn  alt» 
Bahnen,  und  Draeger  bietet  nur  angeblich  eine  historische,  in  Wal 
heit  aber  eine  chronologische  Anordnung,  während  Kühner  sogar  whmL 
von  der  Induktion  ablenkt  und  ins  Logisch -Deduktive  zurückfallt 
Wenn  (1.  Curtius  das  sp  rac  h  vergleichende  Verfahren  einfijlji 
so  leidet  es  unter  der  ungeprüften  Verwertung  der  Agglutination 
theoric,  und  die  Hinwendung  der  Zeit  von  der  Philosophie  zur  Kn 
wickelungslehrc  begünstigt  die  Versuchung,  auszugehen  von  einer  v<- 
meintlichen  Ersprungsform,  d.  h.  also  die  Untersuchung  aufzubauen  ,t 
die  Etymologie;  beispielsweise  stützt  Lübbert  sein«?  Darlegung  über  /"»/, 
in  erster  Linie  auf  die  Annahme,  es  sei  Konj.  Aor.  Die  philosophi-H 
Methode,  in  ihren  Anlangen  zurückreichend  bis  etwa  1H00,  ist  wissn 
schaftlieh  begründet  erst  1871  in  der  Schrift  über  Konjunktiv  ur 
Optativ  von  Delbrück,  der  jedoch  {Um  Zusammenhang  mit  der  logische 
Schule  noch  nicht  völlig  überwunden  hat,  insofern  er  die  fragenden  in 
verneinenden  Sätze  ausschließt,  obwohl  die  bewegteren  Ausdrueksfnnm 
sicherlich  dankbarer  sind.  Die  Beschränkung  auf  die  1.  Person  Sg.  ist  wii 
kürlich  und  bei  deren  Seltenheit  im  lateinischen  Konj.  für  dessen  Beh.irn 
lung  lu'iehst  bedenklich;  das  Bestreben,  die  Urbedeutung  aufzutindt-: 
muß  viel  lach  mißlingen,  die  Abstufung  der  Gefühlsnuancen  ist  überai 
unsicher  und  die  Assoziationen  nach  der  Intensität  des  Wunsches  irr* 
führend,  da  für  diese  die  Objekte  weit  mehr  ausschlaggebend  siru 
"Ilunting,  lishing,  sailing:  reading,  sludying,  thinking;  eating.  drinkm 
res! mg,  smoking;  gardening.  carpenlering.  tinkering:  it  is  in  such  gnni| 
that,  nur  desires  .  .  .  are  associated  in  our  minds"  iS.  UV}.  Die  Amer 
kaner  wie  Haie,  Bennet,  Eimer  schließen  sich  eng  an  Delbrück  an;  >i 
arbeiten  zu  sehr  ohne  scharfe  Trennung  zwischen  indogermanischer  in. 
lateinischer  Syntax  und  sind  zu  stark  in  Abstraktionen,  die  nur  zu  leic! 
"inlo  parallel  ol*  (ireek  and  Latin  and  other  scientific  anaehronisrus 
führen  iS.  17  Anrn.  J ).  Dittmars  Studien  bekämpfen  Haie,  verfolgenah' 
schließlich  dieselbe  Linie  und  laufen  wiederum  auf  die  Aufdeckim 
eines  psychologischen  Grundbegriffs  hinaus.  Endlich  die  neueste;  Stui 
ist  gekennzeichnet  durch  das  starke  Betonen  der  Lautforschung  im 
der  Priiizipienwisscnschafl.  Dies  zeigt  sich  u.  a.  in  Ziemers  Jung 
grammalischen  Streifzügen.  Methodisch  höchst  bedeutsam  trotz  alle 
Fehlgriffe  im  einzelnen,  ist  Gutjahr-Probsts  Ciedanke,  daß  der  Sinn  de 
Salzes  nicht  durch  die  Konjunktion  bestimmt  werde,  sondern  umg» 
kehlt.    Bies  hat  die  (irenzen  zwischen  Svntax  und  Bedeutungslehre  genau»' 
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zu  ziehen  versucht  l)\  Blase  zeichnet  sich  durch  Beschränkung  Ml  das 
das  Tatsächliche  und  Fernhaltung  pmelhnischer  Hypothesen  aus  Wülfflins 
Archiv  bringt  wcni^  Vergleichendes,  dagegen  viel  auf  dem  Grenzgebiet 
zwischen  Syntax  und  Semantik  Liegendes:  es  beachtet  Örtliche  Ver- 
schiedenheiten, gibt  Längsschnitte  von  Konstruktionen  und  ragt  hervor 
durch  zuverlässige  Beobachtung, 

Zusammenfassend  urteilt  Morris  (S.  83):  Delbrück  ist  vermöge 
glänzenden  Forsch  ergäbe,  seiner  riesenhaften  Sloffhcherrsi  lmn^  de*  Klar- 
heit und  Überzeugungskraft  seiner  Darstellung  easily  I he  llrst  scbolar  of 
the  Period  in  Syntax,  Trotzdem  aber  the  epoch  which  has  been  especially 
characterized  by  this  method  is  approaching  its  conclusion,  weil  das 
Suchen  nach  dem  'Grundbegriff  veraltet  und  die  großenteils  mit  vor- 
eiliger Anknüpfung  an  Urverhältnisse  gewonnenen  Namen  für  die  Be- 
deutungsschattierungen der  Modi,  Tempora,  Kasus  usw.,  wenngleich  an- 
regend, so  doch  verschwommen  sind:  The  method  is  heconiing  bai 
of  result  (S.  34).  Die  Gegenwart  wendet  sich  ab  von  genetischen  Pro- 
blemen und  grammatischen  Kegeln,  sie  strebt  nach  Erforschung  der 
psychologischen  Phänomene,  die  der  Wortgruppierung  zu  Grunde  liegen, 
und  der  Gesetze,  welche  die  Gruppenbildung  beherrscht  Italien.  Ba  ist 
Morris'  Absicht,  diesen  Prozeß  beschleunigen  und  klaren  zu  helfen  (S.  36). 

Das  zweite  Kapitel  (The  giouping  of  coneepts)  berührt  sich  in 
wesentlichen  Punkten  mit  W,  WuiniN  Darlegungen  in  der  zweiten  Hallte 
des  ersten  Bandes  der  'Völkerpsychologie*;  Morris  folgt  bes.  dem  ameri- 
kanischen Psychologen  James.  Vor  jeder  Äußerung  in  Worten  muß  in 
der  Seele  des  {möglichst  ungestört  zu  denkenden!  Sprechers  vor- 
handen sein  als  Keim  (germ)  eine  Gruppen  Vorstellung  (group-cuncept.l, 
welche  analysiert  wird  in  eine  (kuppt  vr>n  Vorstellungen  (group  of 
coneepts)  mit  den  diese  verbindenden  Beziehungen  irelationsi.  2.  Die 
analysierte  Gruppe  wird  deutlich  im  Gedächtnis  behalten,  während 
die  analysierten  Worte  geäußert  werden.  &  Die  Gruppe  der  Vorstellungen 
beginnt  sich  unmittelhar  zurürkzuvernüchtigen  in  ihre  unanalysierte 
Form.  —  Der  Satz  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  Synthese,  sondern  viel- 
mehr einer  Analyse  und  zwar  eben  jener  Keim  Vorstellung,  Die  Synlax 
ist  eng  mit  der  Wortbedeutung  verknüpf!.  Ijn  dritten  Kapilel  (The  means 
*»l  txprtiasillf  relational  wird  betont,  daß  von  höchster  Bedeutung  für  den 
Ausdruck  von  Beziehungen  sind  musikalische  Mittel  wie  Tonhöhe,  Satz- 
melodie,  Dauer  der  Pausen  usw.,  die  den  direkten  Mitteln  vorausgehen: 
letztere  sind  Flexion,  einzelne  Worte,  Gruppierung  von  Worten.  W«l 
die  erste  angeht,  so  ist  ihre  Entstehung  durch  Agglutination  hörnst 
zweifelhaft,  auch  ist  sie  nicht  in  Form  eines  einheitlichen  Systems  ent- 
standen zu  denken.  Vielmehr  haben  wir  im  Indogermanischen  und  noch 
im  Lateinischen  anfänglich  ein«  verwirrende  Fnregelmäßigkeit  und  Fülle 
der    Krschehiungen,    ;u  tch    et>!    mit    Im  Im  linih nd. -\    I  lihvicklung 

durch  allmähliche  Adaption  eine  immer  größere  Einfachheit  und  Gleich- 
mäßigkeit herausbildel.  Hier  vermißt  man  einen  Hinweis  auf  0.  Jespersens 
Progress  in  lauguage  (ISI 


1)  Dabei  sei  daran I  hingewiesen,  daß  I lomemann  in  einem  lesens- 
werten Artikel  an  einem  Orte,  wu  man  ihn  nicht  sucht,  nämlich  Riiüi 
MfegOgitthtt  Enzyklopädie  unter  "Parallelgrammatik*  seine  Fanwände 
gegen  die  Definition  der  Syntax  als  Satzlehre  zu  entkräften  versucht  hal. 
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Kap.  4  (The  proress  of  adaplion  —  milection 
lebst  unbestimmt  war  und  seine  Bestimmtheit  vi 
sinn  erhielt :  daher  der  Unterschied  der  Bedeutung    d  Bddö 

i 'ii .'hu  aatefl   in  ligci  ineisa;  foro,   gladi<».    n«.«ete  <»-, 

iiln  babeas  res  fcnas,  reddaa  meu!  (Wunsch;  EinWiu 
Daraus  ergibt  sich  eine  methodologisch  sehr  «richtige  Pölgi 
die,  daß  man  nicht  ungemein  fragen  darf  nach  der   Üedeuhm- 
Ablativus,   des   CoojaBcttvui    des    Perfectums3    em»«h 
Visieren  muß  je  nach  dem  besuwh  reu  Wi 
bang,  der  Person  des  Redenden  und  des  Angeredeten  umw,    h 
in  der  Endung,  liegt  auch  di  iche  Schwieri| 

bedeutung*  des  Genetivs  zu  bestimme]  (rein  granimj 

lokaler)  Kasus   generalis,  als    tttupcic  ftvtx^     unzähli. 

b  dem  BegrifTsverhältnis  der  durch  ihn  m  l^/jrluin^  ga* 
"ii  ia  ai  bollern  a  logicaJ  difficulty"    Da«  Ergebnis 
Mudus,   ein  Tempus  usw,    kann   mar  lieh     gar    nicht    defm* 

sondern  man  maß  jedes  Phänomen  in  seiner  Eigenart  und  im  Wi 
seiner  individuellen  Bedingungen  studier' 

Nu Potential    eine   ganze    Menge    von     f  ;n,   die    man  i 

unter  einen    Hu!    zwingen,   sondern   zuerst    nach    besond 

ectaammenordnen  sollte.    Den  Jussiv   schließen   manche  \ 

ihres  Worlsinnes  aus  ■  ■  a).    Vielleicht    ließe    eich    ata 

Beobachtung  des   Sinnes   der  Wortslämme   und   des    / 

dem    sie   stehen,    sogar   der    Einblick    in    die    Art     gewinnen 

flektierten    Formen    zu    ihrer    Bedeutung   kamen.   (VfL  ;iu«  h   hier  wi 

Je  spei 

Kap.  b  (The  expression  of  Relation  by  Single  w 
der  Äußerung,  daß  die  Bewegung,  durch  welche  einzeln r  v 
reo  Flexion  getreten  sind,  eine  der  wichtigsten    in    der  G 
indogermanischen   Sprachen  sei,    Sie  sind   ein  Anzeichen    deutlich 
syntaktischen  Empfindens  und  leichter  zu  studieren.    Im  einzeln 
noch  manches  dunkel*  z.  ß,  die  Übergänge,  in  denen  sich   d»jr  K<»njut 
bei   ut   der  Absicht  aus  dem  unabhängigen  Konjunktiv    des  Willem 
wickelte.    Die  Annahme,   daß   das  Relalivum   aus    dem    Inten 
entstanden  sei,  ist  abzulehnen,  weil   das   dabei  vorausgesetzte 
nicht  sicher  ist.    Probsts  Meinung,  alle  Partikeln  seien  durch  di 
des  Frageworts  hindurchgegangen,  erscheint  völlig  haltlos»  wenn  er* 
das    Ziel    richtig    aufgestellt    hat.     Die    Konjunktionen    sind    1 
verschiedensten  Ursprung. 

Beachtenswert  sind  die  Darlegungen  in  Kap.  6  (Parui 
bundenheit  der  Gedanken  gibt  es  nicht,  wo  sinnvolle  Rede  zutage  b 
soll,  denn  the  law  of  the  unbroken  conlinuity  of  thouglit  is  .  .  . 
(S.  122).    Ausgedrückt  wird  diese  durch  die  Wortfolge  und  ferner d 
musikalische  Elemente:  If  hypotaxis  is  held  to  begin  with  the  appoan 
of  Ehe   slightest  indication,  then   there   is  no  territory  left  lor  parai 
(S.  IS2/B).    Es  empfiehlt  sieb  vielleicht  zu  trennen  zwischen  Koordina 
und   P&r&taxis   und   letzteres  Wort   nur   zu   gebrauchen,    uro    die   Art 
Beziehung  beider  Sätze  angedeutet  ist  iS.  124);  eine  wirkliche   I 
ist  im  Augenblick  nicht  möglich  (S.  147).     In  Fügungen  wie  quid  Ia 

ist  nicht,  wie    man    meist    annimmt  der   zweite    indikativis 
der  ursprüngliche»  Bondern  der  erste,  scheinbar  abhängige. 
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Kap.  7  {Subordination  »onjunctions  rn  Laiin)  stallt  lest,  daß  die 
utile rordnenden  Konjunktionen  bei  Plautus  schon  alle  entwickelt  sind,  aber 
ihr  Modus  noch  nicht  festgelegt  isL  In  die,  quid  est?  sieht  die  Sache  nicht 
so>  als  ob  ursprünglich  eine  starke  Pause  zwischen  beiden  Verben  gewesen 
wäre,  sondern  das  gram  malisch  betrachtet  regierende  Verb  ist  erst  eine 
nachträgliche  Hinzufugung  (after-tbought ;  wir  haben  a  comptete  reversal, 
in  Ibc  prammalical  strueture,  of  the  relative  impm  tance  of  two  coneepts). 
Die  Einteilung  der  Nebensätze  nach  der  Funktion  der  einleitenden  Kon- 
junktion m  Absichts-  Folge-  usw,  Sfitze  i<t  praktisch  brauchbar,  aber  wissen- 
schaftlich irreführend.  Statt  dessen  ist  möglich  die  Anordnung  entweder 
nach  der  Kasusform  oder  nach  der  durchlaufenen  paralaktisehcn  Stufe  oder 
nach  der  etymologischen  thrkunft  der  KonjiiiikhniL  obwohl  zugegeben 
werden  muß.  daß  die  erste  oft  unsicher  und  belang  los  ist,  die  zw 
daran  leidet,  daß  andere  Gesichtspunkte  wie  die  Eigen bedeutung  des  Binde- 
worts ebenso  wichtig  sein  können,  die  dritte  beeinträchtig  wird  durch 
unser  Vti vermooren  der  Herleitung  bei  den  nicht  mit  dem  Relativstamm 
zusammenhängenden  1  'artikeln. 

Kap.  8  (The  grouping  of  words)  führt  aus,  daß  die  Einheil  des  Satzes 
sich  am  unmittelbarsten  ausdrückt  in  festen  Wortverbindungen  wie  ut 
ita  dicam,  bei  denen  keim*  Analyse  nötig  ist.  sondern  die  Wortgruppe 
direkt  mit  der  Vorstellung  nippe  assoziiert  war,  besonders  wenn  noch 
ein  lautlicher,  die  Heraus! üs an u  der  einstehlen  Worte  und  die  reatm- 
hjhin  unmöglich  machender  lautlicher  Zerfall  hinzutritt.    Für  gewöhnlich 

|Üt:    There  are  thus  in  the  minri  Muee  connected  m- im-s,  the  coneept 

ifsetf,  the  form  of  analysis,  and  the  word  groupT\  Diese  sind  alle  mit- 
einander assoziiert  und  überdies  mit  anderen  Erinnerungen  (memories) 
derselben  ArtT  wobei  jedoch  zu  grofiti  Länge  eine  Hemmungsgrenze  bildet. 

In  Kap,  9  (Form1  funetion  and  Classification)  erhält  das  ^anze 
Gebäude  endlich  seinen  krönenden  Abschluß.  Syntaktische  Form  haben 
wir  mit  Ries  überall  da  anzunehmen,  wo  Vorstellungen  auf  einander 
besogptl  und  Worte  aneinander  gebunden  werden.  Eine  vollkommene  for- 
male Beschreibung  einer  Wortgruppe  beanspruelil,  daß  folgende  Gesichts- 
punkte beachtet  weiden :  i,  Pausen, Zeit,  Ion,  Satzakzent,  2,  Flexionsformen 
aller  Art  einschließlich  Person,  Zahl,  Gtantn  Verbi  usw,  3.  Anordnung  der 
Satze,  4,  Allgemeiner  Salzhau  mil  Angabe,  ob  abhängiger  Infinitiv,  Abtat, 
absol.  Hu  ä,  vorhanden  ist  oder  fehlt.  &  Sa t Start,  ob  bejahend,  verm-mrml 
fragend  usw,  6.  Sämtliche  Beziehung»^  und  ftfodifetaiTiagswortc  wie  I 
tikelnT  Adverbien.  7.  Worlsinn  aller  flektierten  Warte,  (L  b.  beim  Zeitwort 
whetei    ih«j  verb  is  one  of  will  or  desireT  of  saying  or  think  fort, 

of  precaufion,  of  Fear  etr%,  wheter  it  denotes  ittefnpled  ftCtion  or  progres- 
sive and  nmtinued  aclion  or  a  comjiloted  it&te;  in  respeci  tu  nouns, 
wbelh^r  Ibef  are  locative,  instrumental,  temporal*  causa!,  wbether  they 
denote  a  person  or  a  Lhlng,  ivln-rlier  Ihry  are  ahstract  or  conerete  and 
sirnilar  characterislies  ©1  Hu*  stem-meanin  S  JMS.,  Drei  hinge,  die  sich 
freilich  nicht  immer  mathematisch  streng  ausschließen,  sind  stets  dahei 
maßgebend;  the  form,  the  content  and  the  funetion  i^benda):  Die  Form 
ist  syntaktisch  am  wenigsten  bedeutsam,  sie  bestimmt  nur  genauer  den 
Inhalt.  Mieser  ist  dasselbe  wie  stem-meaninjj  oder  beim  Satz  the  thing 
said  in  tbat  clause;  endlich  the  funetion  would  he  Hs  part  in  Ihe  course 
of  thought,  as  an  assertion,  a  question,  an  expression  of  purpose,  of  limo 
iS.  \W).  Während  die  Snbstantive,  als  der  sprachlich  ältere  und  ansehau- 
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licherc  Bestandteil  der  Rede,  vornehmlich  an  sich  constitute  word-mea- 
nings  (S.  200),  können  sie  im  Zusammenhang  auch  noch  eine  Funktion 
annehmen,  z.  B.  the  meaning  of  'mensäy  is  table,  the  Function  is,  e.  <y. 
locative,  bei  Partikeln  wie  et,  sed,  usw.  tritt  die  Wortbedeutung  hinter 
dem  Zweck,  als  Funktionsausdruck  zu  dienen,  ganz  zurück.  Die  in  letzter 
Linie  wohl  bis  auf  die  aristotelischen  Kategorienlehre  zurückweisende 
Einteilung  der  Nebensätze  nach  Funktionen  kann  zwar,  wie  besonders 
die  Vorbilder  von  Imme  und  Hentze,  auch  Dittmar  und  Laue  zeigen,  durch 
Mitberücksichtigung  anderer  Anhaltspunkte  und  verfeinerte  Spezialisierung 
recht  brauchbar  gemacht  werden  und  vor  allem  mit  leichter  Mühe  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes  gewährleisten,  aber  trotzdem  ist  sie  zu  unbestimmt, 
sodaß  z.  B.  nicht  zwei  Forscher  übereinstimmen  werden  in  der  Zuweisung 
derselben  Konjunktive  an  die  volitive  und  prospektive  Gattung;  sie  ver- 
führt ferner  zu  Gewaltsamkeiten  wie  die,  daß  man  alle  Fälle  etwa  als 
polemisch  faßt;  sie  ergibt  zu  große  Klassen  und  übersieht  leicht  die 
feineren  Abtönungen;  sie  mißbraucht  gern  die  Abstraktionen  der  Termi- 
nologie wie  tatsächliche  Wesenheiten  :  sie  weist  einem  einzelnen  Bestandteil 
alles  zu,  so  wenn  in  quid  ego  nunc  faciam  ?  nur  das  letzte  Wort  und 
auch  da  eigentlich  nur  die  Endung  berücksichtigt  wird,  anstatt  daß  der 
ganze  Zusammenhang,  der  Satz,  die  Frage,  die  erste  Person,  die  Zeit- 
angabe mit  nunc  usw.  mit  ins  Auge  gefaßt  werden;  endlich  sie  trennt 
Zusammengehöriges  (so  das  si  im  Bedingungssatz  von  dem  si  in  miror  si 
und  vereint  Nicht  zusammengehöriges  (so  die  syntaktisch  stark  auseinander- 
gehenden Partikeln  quod  und  cum).  Wenn  sich  dieses  Einteilungsprinzip 
trotz  all  dem  so  lange  hielt,  so  kommt  dies  u.  a.  daher,  daß  es  eine  schätz- 
bare Handhabe  bietet  für  das  Erlernen  der  Fremdsprache;  konsequenter- 
weise  müßte  man  dabei  freilich  nicht  bloß  Zeit-Sätze,  sondern  auch  Orts- 
Sätze  usw.  haben.  Die  Ziele  der  Syntax  sind  heute  psychological  inter- 
pretation  and  historical  explanation,  and  to  neither  of  these  is  a  functional 
systein  adapted  (S.  21(>l  Andererseits  gilt:  Classification  by  syntactical  form 
is  in  gencral  the  direct  opposite  of  functional  Classification  iS.  225).  Ihre 
Nachteile  liegen  vor  allem  in  der  Schwierigkeit,  Resultate  zu  geben  und 
dem  Unterrichte  zu  dienen.  Beispielsweise  wäre  der  Konjunktiv  im  unab- 
hängigenSatz  einzuteilen  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Negation, 
die  seihst  wieder  im  einzelnen  zu  benennen  ist  (ne.  non,  nullus  usw.).  Jede 
Klasse  zerfällt  ihrerseits  in  rein  unabhängige  und  in  parataktische  Fälle. 
Dann  wäre  der  Blick  zu  richten  auf  die  Art  des  Satzes,  ob  er  fragend  ist 
oder  nicht,  welche  Zeit.  Person,  Zahl,  welches  Genus  verhi  i  voice)  er  ha! 
und  was  das  Verb  seihst  bedeutet.  Dabei  wird  allerdings  Zusammen- 
gehöriges auseinander  gerissen  und  die  Erklärung  und  Übersetzung  nicht 
so  gefördert  wie  durch  die  funktionelle  Anordnung.  Aber  vermieden  wird 
gezwungene  Interpretation,  zu  große  Ausdehnung  der  Klassen  und  das 
Überwuchern  der  Nomenklatur,  erreicht  vor  allem  eine  genügende  Be- 
rücksichtigung auch  der  Feinheiten.  Die  beiden  Hauptgefahren  der  Syntax, 
theoretische  Spekulation  und  Aufhäufung  rohen  Stoffes  können  überwunden 
werden,  die  erstere  durch  genauere  Beobachtung,  die  letztere  durch  ein- 
dringendere Erforschung  des  Sinnes,  besonders  fruchtbar  wird  die  Beachtung 
des  Wortsinnes  sein;  bei  verschiedenen  Fragen  muß  dasselbe  Material  ver- 
schieden geordnet  werden;  handelt  es  sich  etwa  um  das  Wesen  des  Konjunk- 
tivs, so  haben  wir  nachzusehen,  inwieweit  der  Sinn  des  Verbums  seiner  An- 
wendung entgegen  kam  oder  widerstrebte;  anders  verhält  sich  zu  ihm  ein 
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Wort  des  Wollen»  als  des  Wissens,  l'sed  in  some  ■tid*  way  as  Ulis,  pUfJWÜ 
inlo  rninute  delails.  j^nided  hy  a  gencral  k  nu  wlcdge  of  the  natura  of  ihr 
l'Tii,  i  ■las>H'n  alinh  hy  form  is  Nie  nitist  UHeful  hml  of  the  >ynlaeltcal 
investigator.  Mit  diesen  Worten  schließt  des  Verfassers  Buch,  itaWiWi 
Gedankengang  irh  möglichst  objektiv  undmit  absichtlicher  Rindung  an  die  von 
ihm  gewühlte  Reihenfolge  wiederzugeben  bestrebt  gewiicn  bin:  natürlich 

mochte  ich  nur  die  Hauptpunkte  oder  was  mir  Böersebieil,  herauszuheben 
und  im  iß  hinzu  fBg&It,  daß  eine  große  Fülle  von  Einzelheiten,  zuin.it  aus 
der  lateinischen  Sprachgeschichte,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  tonnte. 
Teile  ich  zunächst  meine  Einwände  milt  so  darf  ich  freilich  nicht 
davon  reden,  daß  mir  das  Lesen  der  Arbeit  nicht  leicht  geworden  ist: 
.ijriiher  sieht  dem  Nichten^hinder  und  mäßigen  Kenner  der  fremd- n 
Sprache  kein  genügendes  Urteil  zu,  und  Pauls  Prinzipien  werden  den» 
Amerikaner  ebenfalls  schwer  fallen,    Dagegen  glaube  ich,  es  tritt  bei  dem 

I3£he,  einen  knappen  Auszug  zu  liefern*  heraus,  daß  die  Darstellung 
etwas  breit  ist,  vor  Wiederholungen  nicht  zmüeksch reckt  und  straffer 
gegliedert  sein  könnte,  auch,  daß  der  Ausdruck  form  nir  hl  g&JH!  dem  zu  ettfe- 
sprechen  scheint,  was  damit  gemein!  »1  Ferner  ist  imtz  dem,  was  Morris 
vorbeugend  darüber  bemerkt,  d»T  Titel  on  Principles  and  Melhods  in 
Latin  Syntax  nicht  deckend:  Latin  ist  Über&chfaatg,  Heim  .| iß  die 
Beispiele  alle  aus  dieser  Sprache  gewählt  sind,  ist  nicht  von  lief 
Das  Buch  würde  hiebt  wesentlich  verändert  weiden,  wenn  sie  aus  dem 
Chinesischen  oder  Sanskrit  oder  Deutschen  stammten.  Außerdem  scheint 
mir,  daß  wichtige  Teile  speziell  der  luleiniacheii  Kutwu ifcohttg  fehlen, 
z.  EL  die  Behandlung  der  InlinilivkonsLrukt  innen,  eine  Äußerung  über  das 

1/  Haie  und  Ditlrnar  immer  nnch  ungelöste  COBKPfoMtm,  eine  Dar« 
legung  Ofeif  selbständigen  und  bezogenen  Zeilen  gebrauch  usw.;  meines 
1  i . m  1  jt i  ms  durfte  der  Verfasser  diese  Dinge  nicht  weglassen.  Sodann 
mochte  irh  vermuten*  daß  die  Durchführung  seiner  Vorschläge  leicht  zu 
Kleinlichkeit  und  Haarspalterei  führen  könnte,  wie  sie  der  amerikanischen 
Schule  sowieso  nabeliegt  und  von  ihr  selbst  als  hair-splitling  bezeichnet 
wird;  es  steht  zu  befürchten,  daß  die  syntaktische  Durchdringung  des 
SpracbstofTes  schließlich  nur  noch  von  einem  ganzen  Stabe  belehrter  zu 
leisten  sein  wird,  —  Das  Verdienst  der  Sprachvergleich  enden  Richtung 
seheint  mir  ganz  erheblich  unterschätzt,  zumal  im  Hinblick  auf  Delbrück, 
der  übrigens  gegen  Mortis  toreül  seinen  Standpunkt  gewahrt  hat  iN 
Jahrb.  f,  d.  Kl,  Altort,  Gwcb.  Q.  Deutsche  Lit.  5  (1063),  :*17-33o):  jede 
geschichtliche  Erscheinung  hat  ihre  Vorgeschichte,  ja,  wie  l'sener  (Über 
?gL    Silten-    und    Ucligionsgescb.,    Sunderahdruck    S.  31)    kürzlich    fem- 

ii ig  hervorgehoben  hat,  in  die  letztere  füllt  in  der  Regel  der  Hauptteil 
der  sehüpfrrischen  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  höchsten  Ihn  oi  hnn-run^eu 
eines  Volkes  in  Religion,  Mythus  und  Sprache.  So  kann  man  die  Zustände 
in  den  Einzelsprachen  überhaupt  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  eine, 
sei  es  auch  t\*  r\\  so  hy]  uthetische  Vorstellung  (\i?s  vorausliegenden  rfinltT- 
ffrundes  hat,  aus  dem  sie  herausgetreten  sind  Schließlich  entscheid*! 
hier  der  Erfolg:  wem  anders  aber  als  der  vergleichen«!  <  r- 

danken  wir  km  sinngemäße  Auffassung  der  Kasus  mil  richtiger  Scheidung 
der  in   ihnen    vielfach   zusammen^  ronnenen    Bestandteil,  odftl 
kenntnis.    daß    im    Latein   das    Perfekt    eine 
Konjunktiv  eine  optativische  Beimischung  enthält,  daß  deixb,  -/' 
griech.  Konj.  Aor.  bcliui   ist*  wodurch  allein  nt  dixiri*  nel 
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verständlich  wird,  und  daß  überall  die  Aktion  das  l 
Während  Zeitstufe  und  Zeitrelation  erat  spätere  Herausbildungen  und? 
Das  sind  doch  wohl  Ergebnisse  von  überaus  weittragender  und  auch  in 
Zukunft  noch  frucht barer  Bedeutung?  Vielleicht  wird  Morris  etwas  stutzig, 
wenn  er  sieht,  daß  inzwischen  der  von  ihm  wegen  Fernhaltung  aller 
glottogoniscben  Hypothesen  belobte  Blase  im  eisten  Hellt*  des  dritte 
Bandes  der  Historischen  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  abirün 
geworden  ist  und  überall  an  den  Heginn  de?  einzelnen  Kapitel  die  von 
Delbrück  ermittelten  'llrbedeutuii  •  n  der  Modi  und  Tempora  seizt,  um 
an  ihnen  einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  de«  lateinischen  Gebrauches 
zu  haben.  Wenn  Morris  etwas  vornehm  herabsieht  auf  die  Wichtigkeit 
womit  die  junggrarn  malische  Forschung  das  Axiom  von  der  Ausnahme* 
Kosigkeil  der  Lautgesetze  behandelt,  ao  hätte  es  gewiß  nichts  geschadet, 
wenn  er  (S.  180)  bei  Gelegenheit  der  Frage,  wie  üt  sieh  lautlich  veri u 
zu  qm,  nicht  bloß  auf  Brugmanns  Grundriß  2,  772.  sondern  auch  auf 
dessen  Vgl,  Laut-,  Stamm  bildongs-  und  Flexinnslehrc  1,2.  1094  (Nachli\ 
z.  S.  603)  verwiesen  hätte;  und  wenn  er  (S.  174/5)  sagt:  lt  appears  to  be 
phonetically  impossible  to  denve  quasi  from  quam-st,  so  zeigt  F.  Sommer 
In  seinem  vortrefflichen  llandh.  d.  laL  Laut-  und  Formen!,  S.  1 12  (aJletd&Qgfl 
erst  1902),  daß  hur  ein  gangbare*  Weg  über  *qua»inf  *qttf(#7  zu  quM  führt 

Dies  glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen,  ehe  ich  mich  schließlich 
zu  der  Über  geqgung  bekenne,  daß  tch  Morris'  Buch  für  eine  hervorragend*- 
Leistung  von  hohem  selbständigem  Werte  balle,  i  ich  glaube,  daß 

sm'  wegen  ihrer  gediegenen  psychologischen  Fundameotierungi  ihrei 
smiii<  ii    Ansichten    über    das    \Vresen    der    Sprache,    ihres    Dringens    au 
konkrete  und  individuelle  Anfassutlg  jedes  Beispieles  für  sich  sehr  seg' 
reich  wirken  wird;  wer  etwa  versucht  hat,  einem  griechischen  Texte  die 
feineren  Tone  der  Verbalaktion  abzulauschen,  wird  ihm  von  Herzen  bei- 
stimmen,  wenn  er   bemerk!»  daß   uns   nur  die  sOffiftflftftta  Versetzung  in 
den  Einzelfall  und  die  umsichtigste  Verlegen  wärtißung   seiner  spezielle 
Umgebung  weiter  bringen  kann;  nur  werden  wir  den  Mut  haben  müssen, 
bei  Zeiten  mit  der  Induktion  abzubrechen  und  zur  Deduktion  überzugehen. 
Jedenfalls    bedeutet    Morris1    gedankenvolles   und    tiefeindringendes,    von 
P.  Cauer  Gramm,  mihi*  S.  166,  A.  38  mit   Rech!  als  'zum  Denken   aul- 
regend* bezeichnetes  Buch  eine  große  Förderung  der  Grundfragen  uns 
Wissenschaft  und  darf  programmatische  Bedeutung  für  sich  beaiisprin  " 
Eine  Übersetzung  ins    Deutsche  wäre  sicher  verdienstlich. 

Cannstatt.  Ihuis  Meli/ 


Bolling  (i  H.   The  parlicipl«    in  Apollonius  Rhodius.   Sonder abti ruck    atts 
ilrn  Studies  of  honnur  of  B.  L.  Gildersleeve  S. 449— 470. 

Der  Verf.  beginnt   mit  dein  Hinweis   an!    die    von   ,|IM    bisherigen 
Forschung  freilich  unzureichend   festgestellte  Tatsache,  daß  der  Sprach- 
gebrauch   des  A[H»]lonius  Rhodius    si<  li    in  weitgehendem   Maße   mit  »I 
des  Homer  deckt  und  zwar,  wie   dies  ja   bei  Nachahmern  psychologisch 
so  leicht  zu  verstehen  ist,  mit  der  Neigung,  das  ungewöhnliche  darin     n 
übertreiben.    Er  wirft  ferner  die  beiden  Fragen  aul.  ob  nicht  gelegentlich. 
wo  es  sich  bequem  machen  ließ,  bei  Homer  übliche  Fügungen  von  dem 
späten    Dichter  absichtlich   vermieden    und    andrerseits    solche   aus    I 
sehen   und   tragischen  Poesie   zugelassen  wurden:   für  beides  wci. 
einige  Belege  mitgeteilt.     Im  allgemeinen  ist  das  Ergebnis  das.   daß  der 
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Gebrauch  der  Partizipien  bei  Homer  und  hei  Apojlonius  derselbe  istT  doch 
mit  einem  kennzeichnende*)  Unterschied:  bei  ersterem  treten  etwa  25*/o 
in  der  Erzählung  und  mir  !5*/t  in  dor  Rede  auf,  hei  letzterem  dagegen  ist 
die  Häuligkeitszifler  hier  wie  dort  10  ziemlich  gleich,  was  si<  h  au>  der  TOB 
Quintilian  erwähnten  aequalis  medvoerilas  seines  Sliles  ohne  Zwang  erklärt. 
Weniger  bedeutsam  »^  he  kleine  Zunahme  des  parüziuialen  Ausdrucks 
überhaupt,  die  auf  den  allgemeinen  Zug  de?  griechischen  Sprachen twicklung 
zurückgeht,  lnsbesomlei ■»■  gehör!  hierher  die  Bezeichnung  der  Absicht 
durch  das  Parliz.  fut.,  ferne r  die  allmähliche  Fortbildung  des  ergänzenden 
und  adjektivischen  sowie  des  absoluten  Partizips  nulluni  der  steigenden 
Leichtigkeit  der  Verbindung  mit  oft  und  un,  anstatt  privativer  Fügung, 

Bolling  gehl  nunmehr  die  einzelnen  Unterarten  durch.  Das  adver- 
ggtfve  Partizip  ist  etwas  seltener  als  bei   HomerT   bei   dem   überdies 

gegen  zwei  Drittel  der  Beispiele  aus  der  Ilias  und  fünf  Sechstel 
aus  der  Odyssee  auf  Reden  entfallen,  die  bei  ApoIIonius  nicht  nur 
dehnt,  sondern  auch  in  weniger  lebhaftem  Tun  gehalten 
sind,  sodab  der  Verf.  ihr  (o  präge  mit  Utmetiess  bezeichnet.  W;is  gegen- 
sätzliche Partikeln  betrilTL  so  erscheinen  sie  abweichend  vom  Ani>Hien 
etwa  in  derselben  Stärke  wie  in  der  epischen  Zeil,  wobei  besonders  irep 
fast  ebenso  überwies!,  wogegen  Kai  ,  ,  ,  irep  nur  halb  so  baldig  ist;  wie 
bei  Homer,  herrscht  das  Partiz.  Praes.  und  Perf.  vor. 

Beim  temporalen  Partizip  fällt  besonders  in  die  Augen,  daß 
d&fl  mo  allen  BpOfi  um  Örtliche  ucccrpfUt  auch  zeillichen  Sinn  annimmt, 
wohl  in  Anlehnung  an  das  attische  ueraEti,  wie  hier  überhaupt  die 
Haupt  Verschiedenheit  in  den  Partikeln  ruht,  dm  das  seitliche  Verhältnis 
hervorheben.  Heim  kausalen  Partizip  fallen  zwei  Stellen  auf,  WO 
abweichend  von  Homer  dre  bezw+  o\a  hf\  angewendet  isL  Anhangsweise 
wird  erwähnt,  daß  von  den  homerischen  Vergteicbspartikeln  (tbc;  töc  t€; 
ibe  €i\  ülic  cf  tc)  bei  Apoll omus  keine  begegnet,  sondern  daß  sie  durch 
rüc  .  .  .  iT€f»;  otövTc;  otd  tc  vertreten  sind,  was  urngekehrt  niebthoTnerisch 
ist  Das  konditionale  Partizip  rindet  sich  zahlreicher  als  in  der  Nias, 
doch  Dicht  so  frei  wie  im  Atiischen.  Das  finale  anlangend,  so  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  episch«!  und  attischer  Sprache  augenfällig:  im  allen  Epos 
glänzP  die  Anwendung  des  Partizipiums  Fuliiri,  zumal  im  Verein  rnil  ibe 
als  einer  Form  der  abhängigen  Rede  'durch  ihre  Abwesenheit'  {*is  conspi- 
cuous  by  its  absence')  und  fast  ganz  auf  die  Zeitwörter  der  Bewegung 
beschränkt:  offenbar  hat  Apollomus  das  gewußt  und  nun  den  Gebrauch 
muh  weiter  eingeschränkt,  nämlich  streng  auf  die  letztgenannten  Verben. 
Kerner  fehlt  adjektivische  Umprägung,  die  Homer  doch  in  ^ccö^tvoc 
kennt-  Beispiele  mit  scheinbarem  Ausfall  des  Artikels,  wie  in  KrctWovTa 
Ktjrr&cra  ^Kßricdnevov  dagegen  ließ  er  vermutlich  deshalb  zu,  weil  er 
hier  sog.  aor.  mixtus  annahm,  Im  Genetivus  ab  solutus  weicht 
ApoIIonius  am  weitesten  von  Homer  ab:  er  bietet  54  Beispiele  d,  h. 
verhältnismäßig  5  mal  mehr,  und  man  wird  auch  annehmen  dürfen,  daß 
selbst  da,  wo  nach  früherem  Sprachgebrauch  ein  Schwanken  zwischen  ver- 
bundener und  im  verbundener  Fügung  stattfinden  mochte,  der  Verf.  der 
Argonaulika  unwillkürlich  zu  letzterer  neigte,  Der  lelzle  Schrift  ist  die 
Weglassung  des  Subjekts,  die  im  alten  Epos  höchstens  ganz  verschwindend 
selten  auftritt.  Bemerkenswert  ist  die  Hinzufügung  von  ueGcrprü^  irpdKöT 
£ti  zum  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses*  Htnau -hl lieh  der  Negation 
beim  Partizipium  hat  Bolling  schon   früher  den  Beweis  dafür  anzu- 
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treten  unternommen,  daß  die  Verbindung  beider  nicht  ursprünglich  ist 
sondern  erst  durch  eine  Art  von  Verschiebung  des  syntaktischen  Schwer 
gewichtes  erfolgte.  Noch  bei  Monier  ist  sie  selten,  uiul  sein  Nacluhni. 
hat  dementsprechend  ut'i  fast  gar  nicht,  während  er  in  d^v  hauii;»  n 
Zulassung  von  oü  den  Kinfluß  der  späteren  Entwicklung  verra  I;  ,t 
ergänzenden  Partizip  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Verb-Ti  .lr 
Sehens:  aOpt'uJ  und  Xeüccw  fehlen,  wie  andrerseits  occouui  um  l'a; 
praes.  uidiomerisch  ist  nicht  minder  als  blpKOucn,  wenn  dieses  als  i-.-n 
Faches  Synonymum  von  öpduu  verwendet  wird.  Irn  sparsameren  «iel.Mane 
des  Parti/.,  aor.  steht  Aj)olIonius  mehr  auf  attischem  als  auf  epis«  ,.  • 
Boden,  ebenso  in  der  Konstruktion  der  Verba  des  Hörens  mit  Akku-ah 
oder  Genitiv,  während  der  Nominativ  vollends  ganz  von  seinem  Y. »•[. .!■ 
absticht.  Hei  XuvBuvuj.  TUfxdvuu.  0Odvuj  ergibt  sieh  kaum  etw. 
Uemerkenswei  tes,  dagegen  fällt  unter  den  Zeitwörtern  des  Heg  innen* 
For  t  fah  rens.  Kndigens  und  Dauerns  auf,  daü  uauu»  fehlt,  es  w.r 
ihm  zu  prosaisch  erschienen  sein,  wie  dasselbe  für  Tipöc  in  der  s;i.it 
Kpik  zutrilft.  Der  Pegrill'sinhalt  der  Verben  erklärt  den  Umkamt.  ,.r 
das  Parti/.,  pracsenlis  übei  wiegt,  l'nter  denen  der  (i  e  m  ü  t  s  be  w  r_  un  . 
werden  vcrinibt  x«ipu>  und  TtpiTouai.  während  i^oucn  aucli  ht-i  H- »;nr  - 
nur  1  mal  vorhanden  ist:  uöepiau  verbindet  letzlerer  nicht  wie  Apolinniib 
mit  Partizip  und  (ienitiv.  Das  adjektivische  Partizip  endlich  x>:_ 
wenig  Abweichendes  von  Homer,  darunter  besonders  da*,  dal'  v  * 
epilhela  ornantia   nicht   aufgenommen   sind. 

Ks  ist  ein  reicher  und  methodisch  wohl  erarbeiteter  In'.ai'.  .*•■' 
uns  auf  den  wenigen  Blättern  entgegentritt.  Auch  die  Statistik  beinah" 
sich  der  Verf.  so  zu  handhaben,  dal'"  er  nicht  auf  der  Oberfläche  ha.'V-i 
bleibt  und  in  äußerliches  Abzählen  verfällt,  sondern  die  lieferen  tiruinl- 
lagen  der  Krscheinungen  bei  ücksichtigt  und  psychologisch  deiihl  AI 
freilich,  es  ist  schwer,  dieser  Forderungen  stets  eingedenk  zu  bieih--i:. 
und  es  scheint  mir  vor  allem,  dab  Bolling  bei  dem  an  sieh  sehä'/'u"- 
Hinweise  auf  die  Aktion  dei'  Partizipien  dem  inneren  (iedankmiY.;  h,e  - 
liis  nicht  stets  gerecht  geworden  ist.  Ta  Isäehl  u  he  Unterschiede  zwiscjj.  n 
der  früheren  mihI  späteren  Kpik  beweisen  sprachlich  solange  nichts,  a  - 
sich  damit  inhaltliche  verbinden.  Kine  meines  Wissens  noch  nicht  ge- 
leistete Untersuchung  mühte  besonders  die  Frage  ms  Auge  lassen,  in- 
wieweit die  Aktionen  des  regierenden  und  pai  tizipialen  Verbs  gegeiix-iti- 
aneinander  gebunden  und  inwieweit  sie  voneinander  frei  sind.  Medenkli«  n 
Unterwürfigkeit  gegen  die  Zahl  scheint  es  mir.  wenn  es  S.  iÖ7  he'ßt:  th* 
partieiphs  .  .  .  (irr  all  presrnt  participlcs.  Ihncv  2,  2lVl  od  Kt  Tic  eaaV 
uivuvHu  ßpoTuiv  dvcxoiTo  TtfcXdccac  must  he  interpreted  circumxtantial  " S>> 
mortui  could  approach  und  vndurr  it  eren  für  a  little  ichifa".  Vielnieln 
ist  ingiessiv  und  koinzidenl-perfektiv  zu  verstehen  "nicht  möchte  wolJ 
einer,  auch  nicht  für  kurz,  von  den  Sterblichen  es  auf  sich  nehmen  de- 
Annäherung  zu  ergreifen". 

Cannslaft.  Meli /.er. 

Janko.l.  Soustava  dlouhych  slabik  koncovych  v  stare  germanstinej  -System 
der  langen  Kndsilben  im  Altgermanischem.  Verlag  der  kön.  bühm.  (je- 
der Wiss.  in  Prag   IM.):-»,  XI   u.  WH  S.    (Komm.   F.  Hivnäei. 

Vorliegender  Arbeit,  welche  ich  aus  privaten  (Jründen  in  böhmische! 

Sprache  veröll'entlicht  habe,  ist  als  Molto  eine  Stelle  aus  Streitbergs  Sehnt1 


, 
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'Zur  germ.  Sprachgeschichte*  (S.  2:4)  vorangestellt,  welche  meinen  noiUiseh- 
ophischen  Standpunkt  in  dieser  Grundfrage  der  germanischen  Gram- 
matik kennzeichnen  soll.  Du  Zitat  h fingt,  es  sei  srhwer,  häutig  un- 
rringlir-h*  in  so  verwickelten  Kragen  der  Sprachgeschichte  two  in  der 
Hagel  die  nötigen  Prämissen  Fehlen)  die  Wahrheit  zu  linden,  man 
in  iisse  sich  meist  mit  der  bloßen  Wahr  schein  lieh  keif  begnügen. 
Und  in  der  Tat,  dies«  haarige,  aber  unbestreitbare  Erfahrung  habe  ich 
während  meiner  ganzen  Arbeit,  die  eine  systematische  und  zugleich 
detaillierte  Prüfling  der  bisher  gefundenen  Auslautgcset /.'  be- 
zweckte* zur  Genüge  gemacht  Deshalb  habe  ich  mich  nicht  gescheut,  immer 
und  überall  die  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  zu  betonen,  mit 
der  wir  etwas  annehmen  oder  gar  behaupten  dürfen,  und  wenn  ich  im 
Widerstreit  der  Meinungen  dennoch  bei  jeder  Gelegenheit  meine  eigenen 
Ansichten  präzisiere  und  verfechte,  so  geschieht  diel  eben  nur  nach 
vorangegangener  Abwägung  aller  das  Maß  der  P  roh  abiti  tili  bestimmenden 
Gründe  ihm!  Umstände.  Daraus  folgt  auch,  daß  ich  ganss  neue  und  von 
vornherein  ephemere  Hypothesen  nach  Möglichkeit  vermieden  habe,  und 
daß  ich  eher  durch  meine  kritisch-historische,  gar  oft  den  schwankenden 
Unterbau  redlich  und  gelreu  aufdeckende  Darstellung  zweierlei  dartun 
wollte:  1.  was  wir  heute  —  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Weslphata 
Entdeckimg  —  wirklich  zu  erklären  vermögen  und  2.  was  wir  als  unge- 
löstes Rätsel  der  künftigen  Forschung  zu  neuer  Bearbeitung»  besonders 
in  den  Einzeldialekten  selbst«  überlassen  müssen. 

Meine  Schrift  an  sich  enthält  außer  Literaturangaben  (darunter 
eine  chrom  Zusammen  s(H  Im  i£  der  gesamten  die  Grundfrage  be- 

i  reffenden  Literatur)  eine  geschichtliche  Einleitung,  einen  allgemeinen 
und  —  als  Hauptinhalt  —  einen  systema  Liehen  Teil. 

tn  der  Fanleitung  (S,  1—12)  gebe  ich  eine  Übersicht  der  Ent- 
wicklung der  bisherigen  Aüslauttheorien  von  deu  IUI  Sinne  Comirs  nneb 
mylhisrhen'  Erklärungen  Weslphals  an  bis  auf  Waldes  gewiß  beachtens- 
wertes Buch  aus  dem  Jahn*  1000:  ein  tüchtiges  Slürk  (ieislesarbeit  ist 
da  geleistet,  du  mHii  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Namen  Scheret, 
MahlowT  Hansseu.  Hirt  (Michels  und  Streitberg)  bezeichnen  ein  oftmmftl 
abgelenktes,  aber  immer  erneutes  Streben,  das  schließlich  den  Sieg  über 
Leskiens  Nasalthcorie  davongetragen,  Heute  gibt  es  nur  wenige  Anhänger 
dieser  letzteren,  und  auch  die  Zahl  der  Skeptiker  (Wrede)  ist  zusammen- 
geschmolzen;  die  ehernn I  n  <<  ihm  JHliivek  und  unter  gewissen  Vor- 
behalten  auch  v.  HeRen1)  sind  auf  die  Grundzüge  der  neuen  Akzent- 
odef  besser  Intonationstheorie  (Moreatheorie)  eingegangen;  und  so  steht 
von  Theoretikern  in  dieser  Präge  nur  noch  abseits:  f.  Kluge  (in  der 
2.  Auflage  von  Pauls  Grundriß)  und  H.  Collitz  mit  seiner  Schule  (Caroline 
Stewart,  vgl  &  11). 

Die  Frucht  barkeit  der  neueren  Theorie  zeigt  sich  am  besten  bei 
Walde,  und  auch  ich  habe  mich  nicht  bemüßigt  gesehen,  an  den  in  den 
JJOer  Jahren  geschaffenen  Grundlagen  zu  rütteln;  nur  möchte  ich  —  und 
dies  ist  das  Schlußresultat  meiner  Nachprüfungen  —  mich  nicht  mit 
einem  Grundprinzip  begnügen,   sondern   muß  nachdrücklicher,    als   es 

1)  In  seinen  neuesten  Aufsätzen  (IF.  11,  60  JE.  und  PBrB.  BB, 
197  ff.),  die  ich  freilich  nicht  mehr  benützen  konnte ;  ich  gedenke  jedoch 
v.  Heltens  Vorschläge  an  anderer  Stelle  zu  besprechen. 
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bisher  geschehen,  und  in  anderem  Sinne,  als  Jellinek  und  Tan  Hellen 
CMti^t  geiun,  für  ho  komplizierte  Probleme  zw  im  Grund  prinzipiell  in 
Ansprach  nehmen;  1.  die  ursprüngliche  Intonation  oder  Quantität  und 
&  Air  l  tßgebnxig]  in  der  &ica  die  betreuende  LAnge  U-itruh  t,  «I.  h.  ob 
überhaupt  und  was  für  ein  konsonantisches  oder  halbvokatischcs  I 
Ihr  nachfolge  (S.  12).  Und  darauf  gründet  sich  meine  Anordnung  des 
Stoffes  im  systematischen  Teil, 

Von  S.  18 — 35   behandle    ich    in  Kürze    im    "Allgemein»'  D  Teil 

gewi     >    Gl HYagen,  zu  denen  jeder  Forscher  in  Attftla.utsachen  Stellung 

nehmen  RtUÄ.  Hierher  gehört  die  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  des 
Sprachrcialemls  (die  Namen  hei  fremden  Schriftstellern  und  die  Lehn- 
Wörter,  vor  allem  die  Bnuifich-lappj  rinn,  erheischen  besondere  Vorsicht); 
dann  die  Frage  Bfcefa  BOB lügen,  neben  den  Grundprinzipien  zulässigen 
ErkUirungsbehelfen,  wozu  die  indoeuropäische  Akzentuierung  und  die 
Unterscheidung  von  -ü  und  -ö  im  jüngsten  Urgermanisch  riebe?  nicht 
gehören.  Dagegen  darf  gegebenenfalh  der  im  Germanischen  selbst  be- 
gründete und  evidente  Nebenakzent  herangezogen  und  der  Begriff  der 
Analogie  in  der  Richtung  erweitert  werden,  wie  es  z.  B>  Franc k  S  W 
ausdrückt  mit  den  Worten:  inwieweit  das  Gefühl  für  die  Funktion  eine 
Endung  schützt  oder  die  Unzweckmäßigkeit  einer  Wortgeslall  wirkt  A 
gewisse  Souventni tat  de  i  Sprache,  Sodann  folgen  kritische  Erörterungen 
Grundprinzips  der  verschiedenen  Intonation  oder  Qu  an* 
tilät,  die  ich  im  Germanischen  dach  dem  Griechischen  und  Litauisr 
mit  Zuhilfenahme  von  theoretischer  Erwägung  bestimme  (die  vedischen 
Zerdehnnagen  kennen  auch  amiern  Ursprungs  sein),  Ganz  unzu  verlas^ 
sind  in  dieser  Beziehung  freilich  die  inei.^i  iimi  lit.  Monosyllahft. 

ln>  Germanischen  äußert  sich  der  besagte  Unterschied  zwischen  g* 
und  geschleifter  Intonation  nachweisbar   nur   in  Quant  i  tat  snm 
Schieden  zwischen  zwei-  und  dreimorigen  Längen,  womit  auch 
charakteristische  Qualitätsunterschiede  (besonders  im  Gotischen  und 
Wgm.)  verbunden   sind.     Entstehung   geschleifter  Intonation    ist   üb< 

waln  schein  lieh,  wo  das  Moment  der  Ersatzdehnung  sieh  geltend 
macht;  die  näheren  Bedingungen  sind  uns  freilieft  nicht  immer  klar  li. 
Von  einer  besonderen  Wirkung  des  gestoßenen  Tons  (in  zwei- 
tourigen Endsilben)  kann  irn  Germanischen  keine  Rede  sein 
—  auch  im  LiL  ist  diese  Frage  nicht  erledig!  —  und  ea  ist  daher  schon 
in  der  Terminologie  <  ine  derartige  Verwirrung  der  Begriffe  zu  vermeiden. 
Der  gestoßene  Ton  bewirkte  aber  in  uralter  Zeit  die  Vereinfachung  ge- 
wisser gestoßener  LangdiphU g«  zu  vokalischen  (zwei-,  eventuell  drei- 

morigen)  Längen,  und  zwar  durch  Schwund  des  zweiten  Komponenten 
[*g*6um  =s  ßäivj,  was  vom  geschleiften  Ton  in  ebensolchen  Langdiphthongen 
nicht  behauptet  werden  kann     Zum  Schlüsse  (S.  32  ü\)  wird  die  Ersatz- 


ll  Bei  Synkope  ist  es  z.  B.  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  voran- 
gehende Silbe  betont  §ein  mußte  (S.  36),  Im  Anschluß  hieran  versuche 
ich  in  g  U  eine  befriedigende  Erklärung  der  einfachen  (zweimorigen) 
Länge  in  urg.  *herdlz  aus  *herdijaz1  welche  Erklärung  Jelünek  bei  Walde 
vermißte.  Mit  Sievers  und  Walde  nehme  ich  urgerm.  Synkope  in  drittel 
Silbe,  und  zwar  zu  einer  Zeit  an,  da  die  vorausgehende  Silbe  nach 
germ.  Prinzip  entschieden  unbetont  war:  Ersatzdehnung  trat  also  nicht 
ein,  sondern  nur  Kontraktion  von  -*|-  zu  -I*. 
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dehnungstheorie  und  die  augenscheinliche  Reziprozität  zwischen  Intonation 
und  Quantität  durch  die  Zusammenstellung  analog« r,  vornehmlich  ger- 
manischer Erscheinungen  ei  härte! , 

Der  Systematische  Teil*  zerfälH  in  folgende  Abst ;h u  i  1 1 e ; 
A,  Absolut  auslautende  lange  Vokale,  —  B.  Lange  Nasaldiphthonge.  — 
£  Die  i-  und  w-Diph  thorige.  —  D.  Lange  r-Diphthonge.  —  E.  Die  durch  -*, 
-£  gedeckten  Längen.  Eine  weilen*  Scheidung  des  Stoffes  erfolgt  nach 
der  Quantita  I  der  Endsilben;  anfordern  werden  die  einsilbigen 
Wörter  slrenj;  getrennt  behandelt  von  den  mehrsilbigen,  mit  denen  sie 
nur  in  der  Proklise  und  Enklise  (zwischen  diesen  beiden  Stellungen  ist 
ein  Unterschied  nicht  nachweisbar)  übereinstimmen,  während  sie  als 
orthotonierte  Wörter  eine  Ausnahmestellung  einnehmen,  Ich  kann  im 
Nachfolgenden  bloß  das  Gerippe  meines  Systems  verzeichnen  und  von 
den  es  illustrierenden  Beispielen  immer  nur  die  wichtigsten  Details. 

A,  Absolut  auslautende  Lange  Vokale  (S.  36—  148), 

Zu  diesen  gfeb&ren  auch  solche  Längen,  die  ehemals  von  einem 
Dental  gefolgt  waren;  wann  dieser  abgefallen,  ist  nicht  genau  ergründet, 
jedenfalls  geschah  es  vor  aller  Auslaut  kür zung,  wie  gut.  beri  (aus  *~ip) 
neben  handi  (aus  *-M  beweist.  Ein  zwingender  Gegenbeweis  aus  dem 
Westgermanischen  oder  Nordischen  ist  nicht  zu  linden, 

1,  Urgerrn.  -3  (=ieur,  -a,  -5); 

a)  Zweizeiliges  -ö  in  Monosy tlabis.  ursprünglich  offen,  hat 
sich  in  betontet1  MHtung  offenbar  verengt:  im  (int.  zu  -ö,  im  Nord.,  Agfii« •>. 
und  teilweise  auch  im  As.  (vgl.  auf  S.  42  as.  Am)  nach  Mahlows-Heltens 
GejMta  sogar  zu  -ü ;  im  And,  (As,)  ist  auch  -ot  das  aber,  Eweigipflig  und 
,  Iwas  Offener  geworfen,  im  Ahd.  (teilweise  im  As.)  als  Diphthong  -w*t  -»oT 
-ua  ersehend.  Ein  urgermanischer  Zirkumllex  ist  hier  mit  üüeksiehl  aul 
die  vielen  inlautenden  -n-  nicht  glaubwürdig. 

Einzelfälle:  J.  Nom.  s».  I'.  lautet  orthotoniert  gut.  ah  (M), 
wm  #iJ,  on.  *m**\  wohl  aus  **ö-*J.  —  2-  Norm  (AkkJ  PI.  Nh\  betont  got. 
pö,  on.  /mm,  wohl  aus  *p&~9i.  —  3.  Das  ursprünglich  duale  Mask»,  im 
Germ.  pluraJc  Ntr. :  ae.  tu,  hu  und  on,  tu  (<$df.  *d\tü  =  *¥ffff,  *twü,  daraus  tu  ; 
vgl.  Nr.  4).  Unbetontes  tu  mit  anatomischem  -«*-  ist  höchst  wahrscheinlich 
in  ae.  bütwu}  unbetontes  urspr,  *twö  in  got.  ttea.  —  4  Adverbia  (Instr.  Sg. 
Nlr.  wie  auch  gof.  Av,  pe):  aschw.  fiü.  as.  th't,  uhd,  thuo,  dm.  Eventuelles 
dö  ist  sekundär  gekürztes,  unbetontes  *dö ;  abd.  tkö,  d&  aber  ist  wieder 
betont  gebrauchtes,  jedoch  nicht  mehr  diphthongiertes  dö  (S.  4*2).  —  Gans 
analog  ist  an.  hü,  agfr.  Am,  as.  hwö  (teilweise  hü)7  ahd.  (h)wu&.  Die  natür- 
liche Erklärung  ist  aus  *hwö  (wie  tu  aus  *iww,  was  allein  möglich  i  und 
abzuweisen  oder  hüchsleros  nur  daneben  anzuerkennen  ist  germ.  hü  sc  ai. 
av.  kü  *wo\ 

b)  Zw  ei  zeitiges  ~ü  in  fit  ehrsilb  lern  war  ursprünglich  offen  und 
ist  um  1  More  verkürzt:  im  Got.  zu  *«,  im  Nord,  und  Wgm.  nach  vorheriger 
Verengung  zu  -u,  das  seinen  Schicksalen  und  sicherlich  auch  der  Zeit 
nach  zusam  menge  troffen  ist  mit  ursprünglichem  -#.  Es  entsprechen  also: 
Im  Um.  -ut  bis  ftQO  n.  Chr.  höchstwahrscheinlich  noch  -ö,  im  späteren 
Nord,  vollständige  Apokope;  im  Wgm,  -u  nach  kurzer,  Apokope  nach 
langer  Silbe  usw.  Maßgebend  sind  hier  die  ae.  Lautverhält  ni^se,  in  den 
übrigen  Dialekten  sind  dieselben  analogisch  verworren,  jedoch  ohne 
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solch  einseitige  A u s  g  I  e  i  c  h  s  t  e  n  d e  n  z .  wie  sie  Walde  wenigstens  I ürs 
Ahd.  annimmt  (S.  -i-5). 

Einzel  fälle  :  1.  Noin.  Sg.  F.  *-d  ist  das  sicherste  Heispiel:  gut. 
ainö-hun,  giba;  um.  wühl  niinü  liubü,  spä  ter  lajm  u.a..  schließlich  Tau- 
maurk.  giof.  Im  Wgm.  mit  Ausnahme  des  Ae.  ist  der  Nom.  verdrängt 
durch  den  Akk.:  doch  gibt  es  Spuren  des  Nom..  auch  im  Friesischen. 
Interessant  sind  die  diphthongischen  Pronomina  .Hormon  *piu  =  as.  thiu  usw. : 
daraus  nach  Ausgleich  der  beiden  Yokaloxlreme  kontrahiertes  aschw.  pys 
north,  dy  (analoge  Beispiele  folgen  weiter  unten). 

2.  Nom.  Fl.  Ntr.  ist  identisch  mit  Nr.  1:  %o[.juka;  um.  priu  i*/»W-ö). 
daraus  on.  pry  neben  py ;  an.  bqrn\  wgm.  -u  oder  eventuell  Apokope. 
nur  im  Ahd.  (/Vier  neben  as.  fatu)  Ausgleichung  zugunsten  der  langstämmigen 
Formen,  besonders  infolge  der  zweiten  Lautverschiebung  und  Konsonant- 
verdopplung (faz  aus  *fazzu).  —  Hierher  gehört  auch  die  Gfi .  *au$~m-ö 
mit  den  bekannten  Entsprechungen:  got.  augüna  usw. 

3.  Norn.  (Akk.)  Du.  -ö  hat  im  Germ,  zweizeitiges  -~>  gehabt.  Deui- 
liche  Spuren  sind  :  afries.  alder,  ae.  nosu,  dum.  breast  und  scttldru  mit 
Deklinationsverschiebung.  Minder  deutlich:  ae.  twe^en  ibe&en),  got.  bajüfj^. 
ahd.  thiu  (fater  inti  tnuater).  S.  51. 

-i.  Got.  wtt,  aisl.  rit,  ae.  wit  usw.  kann  man  ohne  lautliche  Schwierig- 
keiten nicht  aus  dualischem  *j*i-tuö  ableiten;  sekundäre  Apokope  von 
zweizeiliger  Länge  im  Gotischen  ist  demnach  nicht  anzunehmen.  Üb 
aber  deshalb  Streitbergs  Erklärung  von  wit  aus  betontem,  an  sich  unei- 
wiesenem  *%ed  schon  Glauben  verdient? 

5.  Einen  Instr.  Sg.  *-ö  hat  man  in  recht  verschiedenartigen,  als 
Dative  oder  absterbende  Instrumentale  gebrauchten  Formen  des  Nord,  und 
Wgm.  zu  suchen,  wie  z.  B.  in  an.  Dativen  honom,  spokom\  spgko  ispaku  : 
spg,  dgggo  neben  dggg  etc.  Walde  nimmt  zwar  für  die  Formen  mit  regel- 
widrigem -u  (-0)  eine  neue  Urform  *-öü  an,  stützt  sie  aber  durch  unrichtig 
interpretierte  slavische  Dative  und  durch  die  fragliche  Entwicklung  \un 
urg.  *a\tüuda  zu  *a\läda  und  urg.  *k~mz  zu  *küz;  auch  kann  er  neben 
*-öü  und  seinem  'neuen'  Lokal  *-e  (s.  unten)  die  gewöhnliche  Instrumcnlal- 
endung  *-ö  für  die  Formen  ohne  -u  nicht  entbehren.  Ich  gehe  von  den 
eigentümlichen,  lokalen  Verhältnissen  der  einzelnen,  z.  1>.  westgerma- 
nischen Dialekte  aus  und  sehe  in  der  Erhaltung  des  -//  teils  Verall- 
gemeinerung, teils  das  Streben,  den  Inst  r.  gegenüber  andern  Fällen 
zu  charakterisieren,  was  im  Ahd.  fast  ausnahmslos  durchgeführt  ist; 
das  As.  ist  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und  das  Ae.  hat  den  Instr. 
in  spärlichen,  regelmäßig  apokopierten  Pesten  erhalten1),  sonst  aber  diesen 
Fall,  der  durch  die  Apokope  undeutlich  geworden  wäre,  durch  den  Lok. 
*-ef  ersetzt.  Im  An.  wirkten  wohl  ähnliche  Faktoren  wie  im  Ahd.:  bei 
den  «-Stämmen  sind  die  Formen  ohne  -u  (spg)  in  der  Majorität,  die  Formen 
mit  -u  darf  man  —  im  Gegensatz  zu  Walde  als  altes,  durch  neuere 
Analogien  wieder  gefestigtes  Erbe  ansehen. 

(>.  Die  1.  Sg.  Ind.  Praes.  hatte  jedenfalls  zweizeitiges  urg.  *-'"> 
(icur.  Prototyp  nach  Hezzenberger  vielleicht  *-ö  neben  *-'>#.  das  er  für  den 
Kunj.  Praes.  und  zwar  für  got.  bairau  postuliert).  Im  Wgm.  unlerschiedlos 
vorkommendes  -u  (ahd.  as.  nimu,  doch  auch  bindu)  ist  durch  Verall- 
gemeinerung  und    beabsichtigte   Charakterisierung   der   1.  Person    gegen- 

1)  Aus  vorauszusetzendem  *friu  und  *htviu  ist  dy  und  hwy  entstanden. 
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über  der  2.  3,  Sg  ,  diesmal  ganz  im  Sinne  Waldes  oder  vielmehr  Franek.i 
(81  66),  zu  erklären. 

7.  An  die  Grenze  vun  -o  und  -<?  gehören  die  .Substantiva  urp. 
*«ie»ö/>  und  *nefüd,  bei  denen  man  wegen  ihres  Übertrittes  zur  »-Dekli- 
nation  notwendigerweise  von  asigma  tischen  Nominativen  ausgaben  muh 
Wer  das  nicht  tu!  (Meringer,  S.  67  (f.),  kann  eben  jenen  Übertritt  nicht 
erklären.  Im  Got  käme  man  event  mit  dem  bloßen  *menö(p)  aus,  allein 
im  Nord,  und  Wgm*  hat  man  überdies  Übergang  des  als  Nnm.  isoliert  n 
***änöt  *nefo  zu  dreiseitigem,  ehemals  bei  den  «-Stämmen  allgemein 
herrschendem  *-J  anzunehmen  (vgL  liL  menü  und  das  diesmal  verläßliche 
läpp,  man tto.  m'ttuf,  S,  7l\ i  Dtt  besagte  Übergang  ist  dem  Nord,  und  Wgm, 
gemeinsam  und  vielleicht  schon  urgermanisch. 

c!  Dreiseitiges  -J  in  Ken  rtilb  lern  ist  im  Got  einmal  gekürzt 
zu  -ü,  im  Nord,  auch  einmal  zu  -o.  im  Wgm*  zu  -0  (-ff}+  Kein  alle  germ. 
Sprachen  umfassendes  Beispiel, 

Einzelfälle:  1.  Nenn.  Sg,  der  männlichen  «-Stämme  weist  *-J 
aus  *-ö»)  im  Wgm*  auf:  ahd.  g&mo  etc,  Doch  ist  *-J  auch  fürs  .Got  und 
Nord,  als  zweite  und  zwar  ältere  Endung  neben  *-'~Jn   vni  auszusetzen. 

2,  Der  got  Nom,  Sg.  der  weiblichen  «-Stämme  tuggä  enthält  nicht 
urgerm.  *-«,  sondern  *-ön  =  gut.  *-ö,  statt  dessen  durch  Analogie  nach 
den  obliquen  Kasus  -ö  eingetreten.  Wichtig  sind  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  den  ün-  und  ^Stämmen,  aus  denen  ich  IwiiipNächlich  das  mehr* 
malige  Unterbleiben  der  taii/iliphlhnngkür/nng  in  tautosyl labischem  -on- 
(got  tuggonn  etc  jT  -w»  (ahd.  zungünS  und  «fri  (ahd.  xung&m)  erkläre,  Die 
erwünschte  llaimnnif  rnil  den  drei  bekannten  Gesetzen  Streitbergs  ist  auf 
diese  Weise  hergestellt. 

&  Der  Nuui.  Sg,  der  neutralen  «-Stämme  reflektiert  im  Germ.  (Got,) 
teils  wirklich,  teils  nur  scheinbar  *-J:  a)  got  namät  ahd*  as.  iwibü 
(agfr.  tum*))  die  beiden  letzteren  Formen  freilich  ab  Maskulina,  führen 
tatsächlich  auf  *»amo,  d.  t.  kollektiven  Noni.  M.  ***#*  zurück;  |J)  des- 
gleichen ist  gOt  Mfö  wirkliches,  obwohl  einziges  Beispiel  von  *-ö  aus 
gestoßenem  *-5r  («,  noch  bei  «*)j  T)  die  übrigen  got  Neutra  augut  ausö  usw. 
weisen  in  den  anderen  Dialekten  deutlich  auf  *au$5n  usw.  —  got  *-n 
hin,  welches  jedoch  in  vorwulfilanischer  Zeit  durch  Analogie  nach  den 
nahestehenden  Femininen  ituggö)  und  den  oft  gehrauchten  Neutren  nomo, 
wato  von  historischem  -w  verdrängt  wurde. 

4t,  Ablativische  Formen  *-ö{p,i)  dürfen  wir  voraussetzen:  aj  mit 
Jellinek  in  den  ahd.  (as.)  Pronnroinaidaliven  -emot  die  nicht  Schwächung 
sind  aus  -emu;  ß)  mit  Bopp  in  gerrn.  Richtungsadverbien  wie  got.  fvaprfi 
woher',  ubarv  usw. ;  r>  mit  Bopp  und  Sireitberg  in  germ.  Modaladverbien 
wie  got.  yaleikö,  an.  Wca,  ahd.  grlicho:  die  semantische  Kntw  ick  lang  der 
Adverbien  ist  ja  BO  mannigfaltig  und  die  spätere  Bedeutung  braucht  mit 
der  Grundbedeutung  durchaus  nicht  kongruent  zu  sein.  Abseits  steht  hiei 
nur  ae.  gotfee  u,  ä.  neben  jedenfalls  ursprünglicherem  ae,  wMm$ß  =  got. 
itenigtfo;  Burehardis  Unterscheidung  von  *-ötf  (ae.  Wninga)  und  m-tld  (ae. 
&tice)  ist  zu  verwerfen. 

IL  Urgerm,  -e  (B.  88 f.): 

a)  Zwei  zeitiges  -e  in  Monosyllabis  ist  seiner  ganzen  Ent- 
wicklung nach  dem  «I  unk  leren  -ö  parallel.  Ich  verfolge  es  in  den  got, 
Adverbien  fce,  pe  und  deren  sonstigen  Entsprechungen,  die  sämtlich  -#• 
aufweisen,  Ursprüngliche  Bedeutung  und  Intonation  sind  überhaupt  fraglich, 
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a  in  wahrscheinlichsten  bleibt  es,  sie  als  instrumentale,  in  ii  n  i 
silbigem  gol.  Ivnmm'rh  und  darja  korrespondierende  Können  air/ji--!..  r 
Denn  «he  besondere  Dualität  des  -e'1  n 1 1 1 T>  ihren  (irund  nicht  g.M.uL 
geschleifter  urg.  Intonation,  als  vielmehr  in  einer  charakterishs(  •}  •n  /mj.  - 
arlikulalion  f.lellinek.  S.  H\)\  gehabt  haben;  der  den  lit.  Moim^Uw 
eigentümliche  geschleifte  Ton  muß  nicht  notwendig  im  l'rjr<:Mii.  <mj<:i- 
haben,  wie  denn  auch  die  unbetonten  gleichartigen  Formen  a-dw  ]> 
ae.  de,  atries.  the,  fhes-te,  usw.)  sich  mit  zwei-  und  nicht  mit  d;eix«-i'i_ ••■ 
*-l-  decken.  Als  betonte,  überall  enges  und  nur  im  Ahd.  iA>.i  eiw.i 
offeneres  -e*  enthaltende  Können  sind  zu  fassen:  gol.  h<.  J»  :  wn.  /»* 
(anal,  put'):  keul.  /i//v,  rfc;  atries.  as.  tlü\  letzteres  eben  in  I  <•:  r,  ■ 
Stellung  zweigipflig  geworden  und  diphthongiert  zu  thie  \  dasselbe  :tu< 
im  ahd.   ih)we.  (h,wia%   tretr,  wie. 

b)  Zweizeiliges  -c  in  Meh  rsi  I  blcrn  .  ursprünglich  ollen,  i<  i; 
(iot.  gekiüzt  zu  -<i ;  im  Krn.  ist  geschriebenes  -a  wohl  et,  dann  al"-r  i  .' 
Verengung  ein.  und  durch  die  erste  Kürzung  entsteht  Jiier  wie  im  W:n 
-e.  Die  Ilesultatc  i\w  zweiten  Kürzung  sind  im  Wgm.  schwer  sie}...  -?u 
stellen  —  gegenüber  Walde  (S.  i>2)  vertrete  ich  auf  Grund  von  ae.  Im 
die  wahrscheinlichere  Passung,  daß  -e  aus  *-c  nach  dem  Muster  vw,  - 
nur  im  Nord,  gänzlich  abgefallen,  im  Wjjm.  aber  nach  kurzer  Starun 
silbe   erhalten   ist. 

Kinzelfälle:    t.   Dat.   Sg.   got.  daya  ebenso   wie   Jvamma  ifcnmmih 
-  lnstr.  Sg.  *-f. 

2.  Die  endungslosen  wgm.  und  nord.  Dative  von  «-.Stämmen;  wui 
dorf,  hü»  usw.  belracbte  ich  nicht  wie  Walde  <S.  94  f.)  als  alte  Lokal  •». 
*-c  (die  lit.  Lokative  -c  sind  gewiß  Neubildungen,  und  außerdem  j<!  ij 
Ibldung  eines  solchen  Kaltes  durch  Dehnung  il*'^  vokalischen  Siamn- 
auslauts  zweifelhaft»,  sondern  ich  halte  sie,  wenn  überhaupt  lautges.tzli- ( ■ 
Kntwicklung  vorliegt,  iür  lleflexe  desselben  lnstr.  Sg.  *-F.  den  wir  sott.,  r 
in  gol.  dmjn  angelroH'en  und  der  seine  Stelle  neben  dunklem  -u  (au>  "-• 
\i\u\  eigentlichem  Dat.  Sg.  *-üi  in  lokal-teiuporaler  (ieltung  behauptet!' 
Lingekebrt  hat  im  Ae.  d^v  Lok.  Sg.  *-eT  wieder  insf rumenlale  l>edeu:,n;_ 
angenommen.  Neben  ae.  hwle  stelle  ich  als  regelmäßige  Krilspi  ecbinr. 
älteres  ae.  to  d<tjy.  worin  durch  Xusammenrückung  und  eventuelle  Ver- 
legung *\<'s  Tons  auf  die  Pracposilion  regelrechte  Apokope  zu  to  d<r^  erfolgt« 

\\.  Nur  im  an.  Dativ  Sg.  der  maskulinen  /-Stämme  gest  kann  mar. 
den  Lok.  Sg.  *-iJ  aus  *-fi  (jenes  vielleicht  in  lit.  Inf.  dekt<\  dann  im  v»m.j 
agnd,  sicher  aber  nicht  im  lit.  szali)  vermuten  :  Krf.  *^asfe.  Doch  ist  au<! 
Zurückführung  auf  den   lnstr.  *&atttt   mit  gesetzmäßigem   Lmlaut   möglich 

L  Nom.  Sg.  ae.  htrle,  an.  Iial-r  muß  noch  heute  aus  *hal7p  \*%al&p 
durch  Apokope  des  Denlals  und  l'bergang  zur  »-Deklination  erklärt  werden 
Meringers  Kinwä nde  sind  viel  zu  vage,  und  schwer  fällt  in  die  Wagschal« 
die  obige  Parallele  von  *men>p,  neföd\  zudem  braucht  in  diesen  Kälh-r 
die  sigmalische  Nominativbildung  nicht,  von  allem  Anfang  an  abgelehnt  v.\ 
werden.  Aus  asigmatischem  *x«/<>/>  schlage  ich  vor  (S.  100),  den  ahd.  Ligen 
namen  Jfalo  auf  dem  Wege  ähnlicher  Kntwicklung  abzuleiten.  Die  Konnei 
hcele,  hal-r  sind  meines  Krachtens  das  sicherste  Heispiel  für  die  Reduktior 
von   -f  im  Wgm.   und   Nordischen. 

ö.  Der  got.  Nom.  Sg.  ttioja,  sunja  usw.  könnte  neben  *-j/7  auch  *-if 
enthalten.  Nach  Heichelt  (S.  101)  sind  die  i'c-Stämme  freilich  erst  sekun- 
dären   Ursprungs    und    der    lit.    Nom.  Sg.  zolf  aus    *-p|,    dem    gedehnter 
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Nom.    eines   »-Slaimnes.    entstanden,      Ibs    Gul.    fordert  zwei* 

HDOrig&S  -|eT  und  ReichcHs  Hypothese  ist  also  in  dieser  Form  liirs  iinm, 
nicht  annehmbar,  Weil  aber  bei  (Jen  kürzen  jä-Stüminen  alle  anderen 
Kasus  in  die  ^-Deklination  einschlagen,  so  ist  auch  im  gol,  Nom.  Sg> 
längst  erfolgter  Überging  zu  dieser  Flexion  vorderhand  anzunehmen, 
d*  h.  eher  -jVi  als  -j£  zu  statuieren, 

6.  Von  den  Genitiven  der  Pem-Pronomina  handle  ich,  durch  Waldes 
Erklärung  (got  meina  =  *m*j  +  ne  *von  mir*,  also  'meiner')  dazu  angeregt . 
Eine  einheitliche  Auflassung  sämtlicher  Genitivformen  iflH  in.  E.  unmöglich. 
Ich  unterscheide  zwei  Bildungsschichten,  die  z,  B.  noch  im  historischen 
Nordisch  deutlich  hervortreten:  ein*1  ältere  il.i  und  eine  jüngere  (IL). 
An.  nrfr  ist  alter  Lokativ  *|i£-r,  der  den  Genitiv  vertritt  il . i;  davon  wird 
das  Possessiv  nh-r  gebildet  und  der  Gen.  PI.  dieses  Possessivs  vdrra 
gilt  dann  ebenfalls  als  personaler  Genitiv  (11.  K  Zur  I.  Schichte  zähle  ich 
neben  an.  rrf/*  wgm,  *&&er  (s.  unten),  zur  LI.  das  denselben  Begriff  deut- 
licher ausdrückende  goh  umarat  dann  nteina  ■»  an,  min  etc.  Was  für 
Kasusformen  des  Possessivs  in  der  11.  Schichte  gerade  vorliegen, 
ist  uns  nicht  immer  ganz  klar;  dem  Hen.  am  nächsten  ist  der  Abi. 
i'an.  p%na,  as.  üaa  n  a\  »*  *-0t)  und  dei  ihn  §0  oH  im  Germ,  vertretende 
Instr.  tgoi  nttna,  unmra  =  *-?).  Ein  strikte]  f  leweis  mt  schwer  zu 
erbringen, 

7,  Die  3.  Sg,  des  sw+  Präteritums  halte  einst  wohl  *-dB\ß\  woraus 
£at>  -a ;  urn.  w\ü}rta  (Etelhem)  ist  in  Übereinstimmung  mit  urn.  sirt^tar 
und  Wiwila  als  -&  oder  vielmehr  mit  Walde  als  -te  zu  Tassen,  Nach  der 
ersten  Kürzung  bleibt  -e  im  Anord.  und  Wgm.  erhallen,  was  ich  aus 
dem  Streben  nach  Charakterisierung  der  3.  Person  gegenüber 
der  J.  und  2.  Sg.  erkläre;  dabei  mag  —  wenigstens  im  Wgm.  —  auch 
der  auf  dem  zweiten  präteritalen  Komponenten  ruhende  stärkere  Neben- 
ton mitgewirkt  haben.  Im  Wgm,  hat  ührigens  die  1.  Person  im  Ahd*  über 
die  $♦  Sg,  den  Sie*:  davongetragen,  im  As.  sich  neben  ihr  behauptet  und 
ist  im  Agfr,  wahrscheinlich  lautpesetzlich  mit  ihr  zusammengefallen. 

8+  Als  Personalendungcn  der  1.  Dualis  und  Ptur+  Opl.  i [goi .  hm'rai-oa. 
-ma)  ist  im  Hinblick  auf  aksl.  »m/-w  und  lit.  ei^mi  eher  *-r*?  *-w*e  an- 
zusetzen. Dieselbe  plurale  Endung  läßt  sich  aus  der  3.  PI.  auch  für  das 
Nord,  erschließen,  während  im  Wgm.  ebensogul  *-mi  als  *-m*  ange- 
nommen werden  kann. 

9,  In  Adverbien  wie  got  tupfinu,  ütum  usw.  steckt  wohl  die 
Endung  *-ne  (—  ai.  rf-ftff,  das  kurze  *-ne  nach  Persso n  in  laL  »uptr-ui  k 
Den  goL  Formen  entsprechen:  an,  ittnan,  WgHL  hutan  (ftfrtes*  irtna). 
Dagegen  sind  ihr  längeren  wütn.  I'nriiieji  unklar:  abd*  AftNHM,  Vb*fmrrV*M\ 
hier  liegt  ottenbar  eine  \  erstarkuüf,  vielleicht  *-[n\i>m.  zugrunde.  Ganz 
problematisch  ist  ahd*  (mhd.i  hinün.  imvln:  ich  halte  die  ahd.  Linjr 
t-nisi  lueden  für  sekundär  und  merke  in  recht  hypothetischer  Weise  an, 
daß  sie  aus  einer  kontaminierten  Form  *innatmn  durch  Haplologie  und 
Ersatzdehnung  in  zwei  aufeinander  folgenden,  mit  n-  anlautenden  Silben 
entstanden  sei. 

c)  Dreizeitiges  *#  in  Mehrsilblern  (often)  ist  im  GoL  gekürzt 
zu  engem  -e  (-c* i,  im  Nord,  und  Wgm.  noch  stärker  reduziert  zu  weitem  ^, 

Einzelfälle:  1.  Die  germ .  1  Üc h tungsad verb La  w i e  go t.  kadre 
'wohin\  an.  ßadra  usw.,  fasse  ich  ohne  Bedenken  als  eistuirte  Ahlaliv- 
formen  *-ep  auf,   welche  in  hinlänglich  geraumer  Entwicklung  die   drin 
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AM.  entireuen-msetzte  Bedeutung  angenommen,  was  ich  an  anal*»--  n  \\; 
Spieler»  fuinhr.  podruh.  mh<J.  östene  u.  ä.)  begreiflich  zu  machen  tm.  • 
Obzwar  man  heutzutage  nach  den  «resamrnelten  Frfahumuen  au:  ( 
(irimdbedcuturiL'  einer  zum  Adv.  erstarrten  Korrn  überhaupt  k»i;  >nl»  l, 
Gewicht,  zu  lej»en  braucht,  tue  ich  dies  hier  a  hs  i  e  h  1 1 1  e  h  .  w<-.<l  >tr» 
beiu,  Hirt  und  andern  eben  «lieser  Bedeutun^sweehsel  ein  >W\w  h 
Anstof>es  gewesen. 

2.  Den  Modaladverbien  «mt.  -ö  usw.  entspricht  a«:fr.  -*  a>  *- 
\heardo.     Mehrdeutig;   ist  eigentlich  an.  gliktt. 

III.   Tr-erm.   -1  iS.    IIS  f.»: 

ai  Zweizeiligem  -y  in  Monnsyllabis  behält  <>rthnt«>m.'rt  >••> 
Fänue:  )\.  S«r.  Opt.  **i"-/>  ^  *i\  unbetont  ergibt  es  -*:  Norm  Su.  V.  -j-t 
ahd.  #i  neben  betontem  #7.  In  der  bekannten  Streitfrage  bei .-•»•:!>  • 
Verhältnisses  von  «rot.  *»  und  .vü  muß  ich  eher  Jellinek  recht  ^.|M-n.  .1 
nämlich  die  ehemaligen,  von  Slreilber<j  fürs  Ieur.  sfatuieiten  Ak/n.tv. 
hältnisse  im  (int.  (I'rjmrm.)  schon  verwischl  sind:  kann  dorh  der  a1 
Nein.  S«;.  *7  «janz  nut  als  Fortsetzim«:  von  nrlhofoniertem    nrji.  *.<T  ;.  't 

In  Zweizeiliges  -7  in  Mehrsilbiern  ist  gekürzt  zu  -;.  w-v  ■ 
im  (iot.  bleibt,  im  Nord,  vollständige,  im  \V«m.  nur  bedingte  Af»ek<ifi«'..r!.  n; 

Kinzelfälle:  I.  Nom.  S;;.  V.  der  lanjjsilhi^en  ja-  (#V-  Stä?i:n. 
tml.  *ft'ijmtdi  etc.  Hierher  reihe  ich  natürlich  irot.  maici  und  />/".  ,i 
*ma$ui.  */-e^u't  iS.  122.  Schwieriger  sind  die  nord.  Formen:  zu.i  ,:; 
«i<7/  isl  rejrelmälM.u  wie  <•//  aus  *A3w7.  aber  auch  das  aufhallende  /.//'  i 
aus  Jh'hT  mit  halbvokalischem  u  durch  Apoknpe  und  Konfraktion  \- 
diphthongischem  -tu  zu  -//  is.  oben»  erklärt  werden.  Daneben  M  »•.' 
.Neubildung:  gekürztes  *maui  hat  anatomisches  Nominativ  *-H  an^enuiurin 
und  so  erwachsenes  *tnawin  (*/>/Vi'/i*  i  er«:nb  *m«'\irfr  — -  mehr.  re>p.  ^ 
Im  Wizrn.  ist  //n'M.  f//w  durch  Apoknpe  und  Diphlhonjrbildun^  nach  I;u.: 
Stammsilbe  erklärlich:  *tltiuui  *thiuui  thiu  iMon.i:  daueren  tritt 
km  /.-liiiniiii'ii'ii  *thiuT  nur  Kurzum:  ein:  thiui  i(a*tt.).  —  An.  hnd-r 
•jleiehi'alls  *hai/ti  •  /,• :  wenn  Reichelf  iS.  I2i\  heidr  als  Nmn.  S_  «ü 
/-SlauuiH'N    interpretieren    will,    so    zerreibt    er    den    Zusammenham    ?r 

in!.       7m//,/. 

2.  An.  ae.  hiul  Lenden'  ist  nach  Schmidt  urirerm.  Dual  « m.- 
Slaiimio:    'Imidin. 

•'I.  Der  -j«»i.  \"nkativ  hairdi  ist  trotz  lit.  yttidjf  im  Sinne  Waldes  ur 
in  I  beiein-1  iiniiiiiim  mit  dem  Nniii.  hairdeis  am  wahrscheinlichsten  ;i 
ln>rdii*>.  durch    iir-erm.   Synkope   in   driller  Silbe  abzuleiten. 

i.  Wie  i-vent.  im  Daliv  S^.  lau.)  ytst.  so  spiegelt  sich  sehr  uaii 
scheiidich  ein  hislr.  S^.  *-7  in  ahd.  an*t.  yiwa/t  ohne  erhaltenes  *->':  v 
aber  -/  erhallen,  d.  h.  in  der  Mehrzahl  der  Källe  lie^l  in.  F.  ein  l.ok  > 
*-ri        w^in.    -/  vi»r    s.    unleii'. 

.">.  In  der  H.  S.u.  athemalischer  Optative  *-7f//i  ist  i\rv  Afoduschai  ak! 
■i-  aus  dem  IMur.  in  den  Sinu.  .uedrunjren:  «i  im  Oj>t.  I'rael  :  ßi  im  dt 
Traes.  sl  i\-|.  ht.  te-si),  ae.  rt/wr.  u«>l.  ahd.  (as.)  //•///.  —  Regelwidrig  i 
Opt.  1'raet.  bewahrtes  -i  ist  als  Analojiitrwii  kunu  zu  beurteilen,  z.  H 
Wim.  httttdi  als  Analogie  nach  den  kurzslämmiuen  ttit^i)  mit.  einh<- 
gehender  Tendenz,  den  charakteristischen  .Modusvokal  zu  retten.  -  Au« 
das  nur  das  Alem.  und  Isidor  kennzeichnende  -7  in  snochtl.  xalböti  kai 
nicht  laulueselzlich.  sondern  nur  analo^isch  sein:  ganz  zutreffend  ist  d 
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zuerst  von  Loewe  IF.  i.  373  gegebene  Erklärung   —  vorausgesetzt,  daß 
besagte  Analogie  in  rein  dialektische  Entwicklung  fiilll. 

(1.   h  Imper.  dfir  schwachen  jö-Verha  (got  MJfi  de;  sdzc 

ick  absichtlich  an  ££•  <htti/c  s-m  »und  -t  Zwei  Punkte  müssen  mm 
Hrachtens  da  zugestanden  werden:  daß  diese  Klasse  schwacher,  ursprüng- 
lich verschiedenartiger  Verba  in  einer  gewissen  Phftte  des  Urgerm.  zu 
filier  einheitlichen  Kategorie  verschmolzen  —  und  dal?  die  Ableitung 
sämtlicher  Imperativformen  aus  dreimorigOT  *-f  nicht  möglich,  dafür 
aber  aus  zweimorigem  *-f  wünschenswert  ist.  Diesen  Anforderungen  enl- 
>prii-h;  Mnithergs  und  Waldes  Urform  *-?ie  =  urg.  *ij«t  woraus  durch 
Apokupe  in  8,  Silbe  urg*  *-i~  fS.  181),  So  resulliert  ae.  nere  und  *&.  was 
hedich   im  Ahd.  As,  ,-n.  n    isl;   im  Gut,  sind  überhaupt  nur  Aus- 

iiiucn:  sukm  s~  Höbet*  und  mutet  ~  mkti. 

c)  Drei  zeitiges  i  in  Mein silblern  existiert  |uuÖer  urg*  *-F  =  *-#£) 
nur  dem  Anschein  nach  im  got.  Nom,  Sg.  F.  mattttgei^  der  aber  ebenso 
analogisc  h  ist  wie  tuggö.  Die  eigentliche  Nom.-Fonn  war  *-F»  in  an*  «//#, 
afries.  mfnu,  asH  memgi  eb  \,  ahd.  (Will,)  wenige.  Im  Ahd,  ist  ferner  die- 
selbe Analogie  wie  im  fioL:  mettigt%  und  dann  durch  einseitigen  Anagh  irh 
in  allen  Fällen  entweder  -i  "der  (fränkj  -tn.  Endlich  toi  Doch  mini,  kunhfin 
(ttt  knnimfitt\  m  erläutern;  da  ich  Wald«-.  (S.  186)  lautge&et&Üche  Er- 
klärung verwerte,  kann  ich  nur  Jcllirn-ks  w  wlerct  ahd,  Form  *menigin 
beistimmen,  welcher  eben  die  Vermittlerrolle  zwischen  kuniu  gi»  r  hier- 
bei (s  und  meniffTtti  kunigln  anderseits  zukam. 

IV.  Urgerm,  -Ü  (S.  137  L): 

a)  Zweizeitiges  -ü  in  Monosylla  bi  l  W  (wenfi  betont)  un- 
gekürzt, allein  nirgends  sicher  nachgewiesen,  höchstens  in  ahd.  sü 
(=  Vok,  Sg.?), 

h)  Zweizeitiges  -«  in  Mehr  silblern  ist  got.  ~*,  im  An.  durch" 
uns,  im  Wgm.  bedingt  apofcopi&rt 

Einz«llä  11  e:  I    Wirkliche  Spure  im  (Vok.i  Sf.  F.  -4  werden 

zwar  von  St  *anmü-,  *gfi§m8    und  *H$*trü-  vermutet,  jedoch  nur  in  dem 

letzten    Fall    mit    tun  reichender    Berechtigung*     Aus    angesetztem    lang- 

stämmigen    *«|i^rM    folgt   ae.  Mflay,    mit    Svarahhakli   swe^er  und   ahd. 

pOTj  dieses  durch  Anschluß  an  wuoter  auch  awiger,    (S-  141.) 

2.  Die  dualischen  Formen  der  Zahl  W  *r*£ü  C***3*)  passen  nur 
hierher:  on.  tiughu,  wn.  tiegra,  iu-tittgtt  usw.  Die  regelwidrige  Frh.tlfung 
des  -i*  entsprach  wohl  dem  Bedürfnis,  diese  Formen  neben  schon  vor- 
handenem tu  {*twö)  als  dualiach  zu  charakleriM« reu.  Regelmäßig:  apoko- 
pierl  wäre  *-«  in  ahd,  zwein-zng  u.  ä. 

3.  Den  an.  Dativ  von  u-Stämmen  tpn*i  qbw<  darf  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  einem  inslr.  Sg.  *-«  gb  ttj  zweifelhaft 
ist  jede  solche  Gleicher] lung  hei  wgm.  sunu{-o\ 

4.  Die  1,  Dil  I'ku-L  u«>t-  beru  fasse  ich  nach  Walde  als  sekun- 
däres Entwirklungsprod m U  anj  *B9m-p$  =  *b*rü  mit  Apokope  in  &  Silbe 
und  Kontraktion  von  unbetontem  **#  zu  Smorigeru  ü  auf:  urn  wohl  w  aritü. 

B.    Lange  Nasaldinlifhoii^e  (S.  Uli— 2D6), 

Lange  gestoßene  (Szeil.)  oder  geschleifte  (3zej(.)  Vokale  +  m,  w  mik! 
auch  ins  Urgerm,  hinü hergekommen.  Doch  lautete  in  einer  bestimmten 
Fhase   des  Urgerm,  der  zweite*   auslautende  Komponenf  nur  -nt  welches 
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schließlich   —    in    den    historischen    Dialekten    —    «ranz    geschwund-n    ^ 
Die  natürlichst«!  Erklärung  ist  die.  daß  Reduktion  des  vollen  ->»  zu  h  m|'-,- 
Nasal  ierung    eintrat,    die    man    sich  etwa  so    vorzustellen   ha;,   wy    i 
Litauischen  iS.  LH)  Anrn.»:  sie  war  nicht   immer   und    überall  gVH:  s'.r. 
und  wurde,  i\^\-  vorhergehenden  Länge  gleichsam  inhaerierend.  ahn^Mr1 
schwächer,    his    sie    überhaupt  verklang  l).      Der   Kintritt   der   Na-.ih -run. 
muß  älter  sein  als  die  Kürzung  der  anderen  auslautenden  LangdiphMi "n:-. 
alle    näheren    chronologischen   Hestimmungen    sind   unsicher.   —  I  )■♦..•  p. 
duktion  der  nasalierten  Längen  erfolgt  —  wenigstens  im  Nord.  iWgivi 
eben  ihres  eigenartigen  Charakters  wegen    etwas   später   als    bei  d«-n   a* 
solut  auslautenden  und  zwar  dann,    wenn    die  Nasalität    fast  unrncrkU- 
geworden  :  die  (Qualität  drv  2zeitigen  Längen  wird    dabei   erhellt  umi  -=. 
selbst    zu    vollzeitigen  Kürzen    reduziert,    während    die  3rnorigen  Län:- - 
doppelte  Kürzung    erleiden    und   nach    der   ersten    Kürzung    infoige  iir> 
dunkleren  Qualität  milden  ehemals  ;imorigen  absoluten  Längen  zusitiiii . n- 
fallen.       -    Auch    die    ortholonierten  Einsilbler   verlieren    mit    der  Z 
ihre  Nasalität,  bleiben  aber  immer  lang,  und  nur  in  der  Qualität  üibt  <it 
wie   ich  nachweisen   zu   können  glaube,  ein  Fntersehied    der    eherna!!-;-,. 
Intonation  ('Quantität)  kund.  (S.  1-tt)  u.   18-1. i 

I.    In  g.  -<>  \  =   ieur.   -am.  -öm  usw.): 

a>    Zweizeiliges    -ö"   im  einsilbigen   Akk.     Sg.    F.   */""'"■     '' 
betonte   Form  sehe  ich   nicht   nur  in  got.  /><~>  (frühzeitig  zusainmeitgeLu! -n 
mit  \om.  Sg.  />ro,  sondern  auch  an.  fid  und  ae.  dd,  in  denen  beim  Sc  hu n 
der  Nasalität   die  ^zeitige   Länge  erhellt  und  dann  nicht  weiter  veciri  I. 
wurde;   primär  unbetont  ist   north.  da>  {d«Y),  afries.   the  und   as.  tha  ('. 

b)    Zweizeiliges    -ö»   in  Mehrsilblern   ist  in  allen   drei  Hai« 
dialeklen    gekürzt    zu   -a    um   Agfr.   zu  -<v.  -e\;    im    Hrn.     lese    ich   -<>   nz 
noch   nachklingender  Nasalierung.  Fürs  (iot.    vermag    ich   Huts   (Jleiclna-. 
*-<>n  gel.   -au\  aus   Wahrscheinlichkeitsgründen   nicht    zu    billigen:    n 

evidenteren    got.   formen    -u    erfordern   Ableitung    aus   *->>'.     für  die  a  i' 
die   Parallele   dvi  anderen    Langdiphlhonge  spricht,  und  eine  Tendenz.  >\- •' 
Akk.   Sg.   F.   durcli   den   Xoni.   zu  ersetzen,  gibt   es  im   (iot.    mit    ni'diten 

1  ■'.  i  n  ze  1  l'ä  1 1  e  :  1.  Akk.  Sg.  F.  der  '/-Stämme:  got.  (jiha  usw.  --  \\*  ■ 
sondere  Aufmerksamkeil  erheischen  die  wgni.  (ursprünglich  2->ilbr_' ■ -i 
dann  diphthongischen)  Formen  wie  alid.  sia,  dea  \dia):  das  vcrrm/fi1' 
ahd.  d<\  das  ich  S.  1  ö  i  mit  Länge  ansetze,  kann  in.  K.  nur  anaIogi<eh. 
Nciibihluiiii'  neben  </<a,  di<t  sein,  aufgekommen  zu  einer  Zeit,  wo  es  srbi-'n 
daß  r  (d.  i.  r'\  und  daneben  siebendes  <>a,  io  sich  überhaupt  in  .|Vd*-i:i 
falle   vertreten   können. 

2.  Nom.  Sg.   F.:   an.  twir/fi.  ahd.  zunga  usw.     Im   Frn.    ist    bi>  zma 
labre  700  ungekürztes  Harisrn»),  später  reduziertes  kitna\  (\cv  Beleg  Hriima 
zeugt,    wenn    er    überhaupt     beweiskräftig,  von  einem   Fbergangsstadimi 
in    dem    die   Nasalität   wenigstens  in   der  Schrift   sich   hielt.     Aschw.  hmo 
hiutu)   muß  analogisch   sein. 

.1   N'om.    '>'^.    \. :    an.    aut/a,    ahd.  ouga  usw.      Hier    streife    ich  die 
Krage,  warum   *hrrtCm   im  Agfr.  zum   Femininum  geworden,   in  dem  Sinn« 
daß   lautliche  Eigentümlichkeiten  kaum  den   Anlaß  dazu  gaben. 


.1 )   Dies  scheint    im  (iot.  früh  geschehen   zu  sein;  denn   dort  ist  *-'- 
ebenso  wie  *-<>  —  -a  usw.    (S.  1  {■<>!. 
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4  Der  Nom.  Sg.  des  Pronomens  der  L  Person  gehört  mit  seiner 
zweisilbigen  ahd.  Form  ihha  (—  *e$-am  in  der  Bedeutung  *egomef)  hieher* 
vorausgesetzt,  daß  -a  im  Ahd*  kurz  ist*  Die  einsilbigen  Formen  got  ik% 
an.  tk  usw.  kann  man  ebensowenig  wie  das  duale  wit  mit  Hrugmann 
(S.  167)  durch  gemeingenii,  (sekundäre)  Apokope  ans  *-ö«  erklären;  frei- 
lich wird  man  sie  auch  nicbt  ieur.  *e§  ai  aht*  eaz  usw*  gleichsetzen,  denn 
von  den  baltischen  Formen  ist  es  durchaus  nicht  erwiesen,  daß  sie  den 
puren  Stamm  vorstellen,  Man  muß  also  got..  ik  usw.  =  e/f-om  setzen 
(dasselbe  in  um,  -ka  statt  **£**).  Selbständiges  urn.  *k  ist  eine  uns  nicht 
j^anz  klare  Analogiebildung*  vielleicht  nach  Walde  Anlehnung  an  *mek, 
wobei  m.  E.  das  Bestreben  sich  kund  tat*  den  Nom*  der  i,  Person  Sg. 
tk  neben  *m*£  ebenso  durch  eine  einsilbige,  kurze  Form  zu  bezeichnen« 
wie  es  in  der  2.  Person  *pü  neben  pek  war. 

6+  In  verschiedenen  augenscheinlich  verstärken  Formen  der  pronom* 
Ucktination  setze  ich  die  Big.  (ieur.)  Partikel  *-om  voraus:  a)  im  Nom. 
Sg.  N.  neben  betontem  nord.  pnt  usw.  in  got.  pat-u  (Jtair/WfiA),  ufnes. 
thete  u.  &;  ß)  im  Akk*  Sg.  M.  neben  betontem  as*  than,  north,  don.  wohl 
auch  on.  hwan  usw,  in  got*  p&to-a,  ae*  dout\  as.  thana  u.  ä.  Im  Ahd.  sind 
die  Formen  auf  -w  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  die  KTWfJtStttD  sind  in 
itta-n  erkenntlich.  Im  Nord,  weise  ich  ebenfalls  auf  kurze,  In Ito&ie  Formen 
hin:  um,  fiyn-si,  pen-si,  welche  wir  nicht  mit  Liden  (S*  164)  aus  pqnn&i 
herzuleiten  brauchen.  Daneben  sind  Formen  auf  -»[-<?):  um,  Pqnq;  aber 
so  wie  im  ahd.  inant  gilt  auch  hier  *n  als  Charakteristiken  des  Akk  . 
daher  ptnan  QflW.  Im  An.  sehen  wir  erhaltenes  -»  in  obigem  on.  htwnf 
ilann  fMJen,  wu,  hin{n)tg  u.  a.  Das  an.  pann  erkläre  ich  aus  */wi.  um- 
gebildet nach  kann  aus  hdnn  ^*kän-an,  —  t)  Dh?  AdjekÜvalia  und 
Adjektiva  richten  sich  ziemlich  genau  nach  den  in  den  betreffenden 
Dialekten  gebräuchlichen  Formationen  der  geschlechtlichen  Pronomina. 
Ich  führe  in  dieser  Hinsicht  einen  von  v.  Hellen  schon  früher  geäußerten 
Gedanken  (S.  169)  konsequent  dimh: 

Im  Neutrum  ist  got,  blinäaia  ~  fiata,  an*  späht  —  *spak-at  ~  ui  ru 
pat,  usw.  —  Im  Akk.  Sg*  M.  hat  das  Got.  und  Agfries.  (mnnana  =  min  tu, 
freilich  afries.  füllen  ^  then)  bloß  die  längeren  Formen,  Das  As,  hat 
beiderlei ;  blindan  ■--■  ihan  und  quikana  -^  thana.  Überflüssig  ist  m.  E.  Waldes 
zweit«-  üagore  (ii  und  form  *-nö  und  unzulänglich  Francks  einziger  und 
einheitlicher  Typus  *-tnm.  Im  Ahd.  gibt  es  nur  Formen  auf  -an  imluftn\ 
n-d Unfalls  na cli  *dan  (=  as*  than}.  Im  An.  existiert  -an  {blindan),  das 
sich  ganz  gut  nach  *pant  pinan  u.a.  gerichtet  haben  kann;  vgl.  aschw. 
?nan.  Nach  dem  Muster  des  späteren  pann  hat  das  Adj.  im  14  Jahrh. 
sogar-««»,  —  Daneben  waren  längen-  Formen  *~ün;  urn.  m/ninäi"),  all.-ir» 
wie  beim  Fron,,  haben  dieselben  auch  beim  Adj.  den  kürzeren  -an  (-in) 
■las  Feld  gerämnt.  Durch  analogische  Ausdehnung  der  Synkope  resul- 
tierte in  zahlreichen  Fällen  -»»  (sinn  usw.)*  welches  neben  einfachem  -n 
geradezu  das  Merkmal  des  Akk.  Qg,  AI,  bildet:  Wmnt  mikmn,  ftfm, 

6*  Die  1*  Sg.  des  sw*  Präteritums  lautete  urgerm.  auf  *-drnn  usw. 
aus:  dem  entspricht  got,  nauida,  urn.  iawidöw.  später  f&apq,  an.  fdda. 
wgm.  -a  (-§) ;  ahd.  inßrneto  ist  gegenüher  ihha  nicht  beweis  fähig*  Colli  tzT 
Theorien  {177  f.)  sind  auch  hinsichtlich  der  t,  Person  abzulehnen*  — 
Formen  anderen  Ursprungs,  die  sich  inj  Germ*  den  schwachen  Präteritis 
zugesellt,  sind:  a)  got.  iddja  =**«-|*-*;  ß)  as,  dida,  ahd.  teia  usw.; 
t)   got*  saisö1    an-    a$fa   usw*     Bei    beiden   letzteren   Kategorien    ist   am 
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ehesten  Umformung  von  *&e-do  (ai,  dadkd)  und  Ht-w  (gr.  fru-ica)  zu 
aoristischen  *da~dön,  %*H§ffn)  schon  im  Vorwgm.  und  Vorurn.  anzunehmen, 
got  -v  wäre  dann  i£ilogi*ch  bewahrt 

c)  Dreiteiliges  -o»  im  einsilbigen  Akk.  Sg.  *ff*6m  —  urg 
fco*  hat  sich  amlcrs  entwickelt  als  zweizeitiges  *^ö".  Es  ergibt:  aisi.  kü, 
ae,  otf,  afries,  küt  as+  A*5,  ahd.  fetffc  Wie  bei  Mehrsilhlern  (Gen.  PI  um. 
rwno)%  so  tritt  auch  hier  keine  Qualilälsänderung  ein,  solange  die  Drei- 
zeit ig  keil  währt,  d.  h,  im  Nord,  und  Wgm.  resultiert  vor  allem  drei- 
moriges,  also  entschieden  langes  *kö  von  ausgesprochen  dunkler  Färbung, 
welche  es  dieser  isolierten  Länge  sogar  ermöglicht,  sieh  Qftch  Mahfow- 
Heltens  Gesetz  in  den  bewußten  Dialekten  zu  -ö  zu  verengen  (S+  184): 
demnach  an.  agfr.  kü>  aber  ahd.  as  kB,  .  .  .  Und  wie  sind  die  Notni- 
EkaU? formen  (ailL  I^r,  s!>u,sl  =  Akk,j  zu  befreiten?  Aus  ebendenselben 
Akk.-Formen,  nur  daß  sie  im  aisL  kyr  (im  aschw.  tj$r)  analogisches  *-R 
angenommen.  Waldes  Versuch,  k$r  aus  kwz  (—  icur.  g^Öus)  zu  erklären, 
steht  besonders  in  lautlicher  Beziehung  auf  schwacher  Grundlage  (S.  186 Q: 
Walde  bedarf  überdies  eines  zweiten  Prototyps  ohne  *-*  und  nimmt  seine 
Zuflucht  zu  syntaktischen  Voraussetzungen,  die  in  den  gern),  Dialekten 
nur  bei  den  ö-Stairiiiieii  berechtigt  sind  und  welche  im  Afries.  gerade 
hei  kü  die  Ursprünglichkeit  der  Akk.-Forrn  bedingen  würden. 

d)  Dreizeitiges  -ö»  im  mehrsilbigen  Gen.  PL  ist  einmal  ge- 
kürzt zu  |Ot  -ä,  zweimal  zu  an.  -a,  wgm.  -oitt):  um.  rttno  ist  entw* 
noch  drei-  oder  mindestens  zweizeiliges  -dti*)* 

II.  Urgerrn,  -E*  (S.  189  f); 

a)  Zweizeitiges  -£»  in  Mehrsilhlern  war  ollenes  -**»T  das 
höchstwahrscheinlich  im  Dni.  noch  erhalten:  gekürzt  ist  es  im  GoL  zu 
-o,  im  Nord,  zu  hellerem  ~ei-i),  im  Wgm.  zu  -e  (guiinneVi 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg,  M.  in  goU  hana  und  an*  harte  (-n.  Um. 
Wiwila  u.  ä,  wird  vorteilhaft  als  ~*r*>  gefaßt ,  da  man  ohne  weiteres  die  an. 
Formen  daraus  erhält  daß  um.  -a  heller  ist,  hat  Kock  (S.  192  A.)  an  dem 
Mangel  der  Umlautwirkung  gezeigt,  Die  aisl  Sturta,  Ella  usw.  sind  von  Haus 
Feminina,  wie  umgekehrt  SkaÖe  ein  Mask.  in  femininer  Funktion  darstellt 

2.  Uer  an.  Akk+  £g,  F\  hei&e  (-i)  birgt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
*-jemy  und  wenn  wir  noch  heute  im  Germ,  Formen  von  j*-Stämmen 
anerkennen  müssen,  so  geschieht  es  eben  auf  Grund  dieses  Kasus; 
das  £Ot.  haipja  und  ahd,  guthin?  an  sich  gewährt  freilich  kein  Kriterium 
zur  Entscheidung  zwischen  *-/am  und  •-j*m.  Abzulehnen  ist  Reichelte 
Erklärung  von  *heidi  i-e)  aus  *-im  ($.  197). 

&  Die  Formen  der  1,  Sg,  von  schwachen  ^Verben :  goL  halm,  an. 
hefe(-i)  sind  wohl  mit  Loren  tz  ah  lokale  Analogiebildungen  zu  betrach- 
ten, wie  denn  überhaupt  die  meisten  sw,  Verhul formen  keinen  Grund- 
stock für  den  Aufbau  eines  Systems  langer  Endsilben   abgeben  können* 

b)  Dreizeitiges  -f«  im  mehrsilbigen  gol,  Gen,  PL  (/oj/enä. 
steht  zwar  auf  gleicher  ätufe  mit  genitivischem  *-J"t  ist  aber  vorgotische 
(urg.)  Neubildung.  Zur  Entstehung  mögen  Ablauts-  und  Akzenlverhaltmsse 
geführt  haben ;  später  ist  m+  E.  eine  Verteilung  von  *0  und  -?  im  Gen.  PL 
nach  dem  grammatischen  Geschlecht  erfolgt. 

III  Urgerm,  -J„    S  SOSl): 
a)   Zwei  zeitiges  -I*  in  einsilbigem  (beton  lern)  ahd.  as+  ji, 
der  1.  Person  des  athematischen  Opt  *s-i-m. 
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b)  Zweiseitiges  -ff*  in  Mehrsilblern  ist  gekürzt  zu  got.  4, 
sonst  zu  -*(-*). 

Einzelfälle:  1.  Die  1.  Sg.  des  OpL  Praet*  im  Wgm. :  ahd,  bunti, 
&s.  bundi  usw.  Dieselbe  Bildungsweise  wie  oben  in  der  3.  Sg+ 

2.  Der  Akk.  Sg,  der  langstämmigen  Mask. :  got.  AöiVrft,  an.  AiV<te(-i)iisw# 
Der  Erklärung  Waldes  aus  urg*  *-ifam  mit  Synkope  in  3.  Silbe  trete  ich 
vollkommen  bei ;  denn  die  Notwendigkeit  von  zwei zeiii gern t  allerdings 
sekundär  durch  Kontraktion  entstandenem  *-rm  geht  deutlich  aus  got, 
kairdi  hervor  (S.  2üi). 

3+  Dasselbe  gilt  vom  Nom,  Sg.  N, :  got.  rmkit  an.  W&«  usw.  {=  *-i|öm). 

IV.  Urgerm.  ■#•  (S.  205): 

Hier  haben  wir  nur  zwei  zeitiges  betontes  -ü*  im  Akk.  Sg. 
*sü-m,  woraus  unbedenklich  ahd.  »ü  (ob  auch  on.  mt  so?)  gedeutet  werden 
kann.  Der  ^riech.  Zirkumflex  in  Ov  ist  wohl  unursprünglich. 

C.    Die  i-  und  u    Diphthonge  (R  206-291), 

Es  gibt  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit  zweierlei  Quantität  (Into- 
nation) je  nach  der  Geltung  des  zweiten  Bestandteils, 

Die  Kurzdiphthonge  erscheinen  in  betonten  Monosyllabis  ohne 
Ansehen  der  urspr;  Intonation  als  Langen,  sei  es  als  Diphthonge,  sei  es 
als  Monophthonge;  der  Monophthong  steht  manchmal  neben  dem  Diph- 
thongen in  sogen,  nicht  ganz  volttoniger  Stellung:  z.B.  an,  pä-r 
neben  aisl.  p&\-r„  —  In  unbetonten  Silben  ist  ein  deutlicher  Unterschied 
zwischen  zwei-  und  dreiseitigen  Kurzdiphthongen  nur  im  Got.  zu  sehen : 
*-a/  gibl  -a?  während  *-uf  (mit  zweizeitigem  -i)  durch  Tonlos jgkeit  zu  zwei* 
zeitigem,  anfangs  ebenso  wie/at"  diphthongisch  gesprochenem  -«»wird ;  erst 
später  (ob  schon  bei  Wulfila  ?)  ist  -*%  durch  weitere  Auslautswirkung  kon- 
trahiert zu  -A  —  Im  Nord,  und  Wgm,  ist  jeglicher  Unterschied  zw  i 
zwei-  und  dreizeitigem  Diphthong  aufgehoben,  m.  E.  existierte  da  nur  eine 
die  Mitte  zwischen  beiden  Quantitäten  haltende  Gattung,  die  äbtti  <1<J>- 
halb  eine  frühe  Kuntraküon  (im  Um,)  zuließ  und  als  Resultat  der  hierauf 
erfolgten  Reduktion   einen   voll  zeitigen    kurzen  Vokal   aufweisen   konnte. 

Langdiphthonge,  ob  zwei-  oder  dreizeitig,  wurden  beim  Übertritt 
aus  dem  Urg+  in  die  einzelnen  Hauptdialekte  nach  Streitbergs  Lehre  ver- 
kürzt und  ergaben,  da  der  Quantitätsverlust  des  ersten  Komponenten  am 
zweiten  wieder  ersetzt  wurde,  vor  allem  unterschiedlos  dreizeitige 
Kurzdiphthonge.  Dieselben  werden  im  Got.  wie  drei-,  im  Nord,  und 
Wgm.  wie  'mittel  zeitige*  behandelt;  in  bezug  auf  Qualität  und  Chronologie 
beharre  ich  auf  Streitbergs  Standpunkt. 

1.  Urgerm.  *«i  (=  ieur.  *ai\  -oi): 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -ai  in  Monosy  II  abis  ergibt,  wenn 
betont:  got.  -ai,  ant  -eit  on.  -*,  wgm.  bei  emzeldialektiscber  Kontraktion 
ahd.  as.  -£,  agfr+  -fTt  Im  Ahd.  findet  lautgesetzlich  nur  Monophthongierung  statt. 

Einzelfälle:  L  Nom.  PI.  M.  *M  =  urg.  *ßat  mit  bezeugter  Into- 
nation und  Quantität  (S.  213),  die  im  Germanischen  übrigens  nicht  ins 
Gewicht  fällt.  Es  entsprechen:  got.^rfi";  um.  pai-R  (wn.  pm'-r)t  aschw.^e; 
ae.  dd,  afries.  thr*<  as.  the ,  ahd.  de:  Details :  An.  pd-r  und  run,  pä-R  sind 
vielleicht  in  nicht  ganz  volttoniger  Stellung  aufgekommen-  im  Wjrm.  bat 
man  die  diphthongischen  Formen  as<  thea  (thia),  ahd.  dea  usw.  nicht  als 
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Zerdehnungen  von  the  Cd.  i.  the*)  zu  fassen,  sondern  als  Akkus  ative, 
die  in  den  Nom.  gedrungen,  wo  sie  entweder  nach  blinte  zu  die  wurden 
oder  mit  primärem  Nom.  die  =  *piai  zusammentrafen  und  demselben 
unterlagen. 

2.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  *tai  (gr.  Kai)  =  urg.  *fiai.  Enthalten  in  on. 
pe\n),  ae.  dd,  afries.  thd.  Ahd.  dei  ist  nach  Brugmann  *Pajju  mit  ange- 
hängter Endung  -u.  event.  *-ö  (S.  218). 

3.  Nom.  (Akk.j  Du.  N.  *dfioi  =  urg.  twai  (bat).  Regelmäßig  ist 
betontes  as.  twe.  agfr.  twä;  ahd.  zwei  =  *twajju  (vgl.  Nr.  2),  got.  twa 
eher  unbetontes  *twö  als  *twat. 

4.  Dasselbe  *twai  (*bai)  erscheint  in  der  Geltung  des  Nom.  PI.  M. 
durch  Anlehnung  an  maskulines  *ßai  usw.  Dies  ist  der  Fall  in  got.  twai 
bat),  urn.  tuaiR  (~  p*iR\  =  wn.  tueir.  on.  ttce(r);  nicht  ganz  volltoni^ 
ist  wohl  an.  tuah-  und  agutn.  tuer.  Im  Wgm.  gibt  es  zusammengesetzte 
Formen,  aus  denen  wir  indirekt  die  Existenz  von  einfachem  Hwai,  *bai 
im  Ahd.  erschließen  können,  nämlich  Formen  wie  zwene  und  bede.  Mit 
Rücksicht  auf  afries.  twene  muß  man  ersteres  aus  ieur.  *d#oinoi  (daraus 
ahd.  *zweine  und  mit  Anlehnung  an  *zwe  aus  Hwai  eingetretenes  zwene). 
letzteres  aus  ähnlichen  Gründen  aus  urwgm.  *baipai  (—  ahd.  beide,  ana- 
logisch bede)  herleiten.  S.  221  f. 

5.  Als  Spuren  des  Nom.  (Akk.)  Du.  Fem.  *-ai  betrachte  ich:  a)  Formen 
des  Dem.-Pronomens,  wie  sl\s\. ßei-r  (um.  pai-aR  ist  ungewiß),  aschw.  peyr). 
adän.  the,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  ae.  dd  (afries.  thd);  ß)  Formen 
der  Zahl  *2\  wie  aisl.  tuei-r,  aschw.  twe-r.  Unbetont  ist  wohl  got.  twa 
fmsundja,  nicht  ganz  volltonig  on.  ttcäKr\  wn.  tuder.  eventuell  um.  tua 
d.  i.  tuä  (Rök).  S.  226  f. 

6.  Der  urgerm.  Nom.  Sg.  M.  *sai  =  ieur.  *soi  ist  betont  im  er- 
starrten got.  8ai,  ahd.  se  'ecce'  bewahrt.  Sonst  finden  sich  nur  in  un- 
betonter Stellung  entstandene  Formen  in  pronominalem  Gebrauch: 
as.  se,  ae.  se  (gedehnt  se  'dieser'»,  urn.  sa-si.  ahd.  de-se  usw.;  selbständig 
run.  si-R  und  nicht  ganz  volltonig  on.  sa?-r.  Dieselbe  Bildungsweise  hat 
dann  bei  anderen  Pron. -Stämmen  um  sich  gegriffen,  z.  B.  in  ae.  pt. 
ahd.  dt  usw..  S.  229. 

7.  Got.  irai.  aisl.  rei.  ae.  wd  und  ahd.  as.  tre  hat  m.  E.  .schon 
ursprachlich  geschleifte  Intonation,  ähnlich  wie  der  vokativische  Ausruf, 
besessen.     Urform  *uai  (vgl.  auch  hom.  d). 

b)  Zweizeitiges  -ai  in  Mehrsilblern  ist  im  Got.  gekürzt 
zu  -a :  im  Urn.  ergab  der  mittelzeitige  Diphthong  kontrahiertes  helleres  -e 
und  später  reduziertes  -e  -i i :  etwas  offener  ist  der  wgm.  Retlex  -e  (wechselt 
mit  -a\.  Im  Ahd.  ist  aber  die  regelmäßige  Entsprechung  -e  (wie  bei 
dreizeitigem  *-at\  und  nicht  -a.  wie  Collitz  und  andere  annehmen.  Für 
wgm.  -e  spricht  einerseits  der  in  solchen  Fällen  zutage  tretende  Parallelis- 
mus zwischen  Nord,  und  Wgm..  anderseits  mehrere  spezielle,  nachstehen«  1 
angeführte  Gründe.    S.  232  f. 

Einzelfälle:  1.  Das  germ.  Mediopassivuni.  In  der  1.  Sg.  ist  als 
Grundform  *huitai  (nicht  *-öi\  höchst  wahrscheinlich,  woraus  urn.  haite \$a\. 
an.  heite{-i).  Im  Got.  und  Ae.  ist  die  3.  Sg.  an  die  Stelle  der  1.  getreten. 
Die  2.  Sg.  got.  -aza  =  *-ozai  statt  *-ezai,  ebenso  die  3.  Sg.  -ada  statt 
*-edai;  der  dunkle  Themavokal  entstammte  wohl  schon  im  Urg.  der  3. 
Person  PI.  Ae.  hatte  ist  ebenfalls  *hata)te.  unzuverlässig  ist  ae.  hakte 
»IX).  Den  Verfall  des  germ.  Mediums  bekundet  das   als  Praeteritum  be- 
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handelte  kälte  (mnl,  weslf.  kdte  'hieß').  —  Die  3.  PK  goL  -tmda  ist  nach 
ilttin  Muster  des  Sing,  auch  in  die  t*  |.  Hur.  gedrungen,  sie  hat  die  ver- 

lallendt-n,  vorn  übrigen  Passiva m  abweichenden  Formen  ganzlich  verdrängt, 

2,  Der  Norn.  PI  M.  Hlindai  mit  erwiesener  zweizeiliger  Kndung  Hegt 
/aiprunde:  an.  btindi-r  (um,  «jotf?-A),  aisl.  *i*e(-ger)  usw.;  im  Wgm.  ae. 
blind«,  afries,  frla  (wenn  dies  nicht  Analogie  Wirkung  des  Fem.?),  as*  blind«. 
and.  hl  in  tu  Das  -a,  weiches  Gellüz  als  Reflex  betrachtet,  ist  entweder 
offeriere  Aussprache  lim  Ahd.)  oder  Akkusalivendung  aus  *-a*#  (im  As,); 
hei  -c  nelhst  ist  jedenfalls  Analogiebildung  ausgeschlossen.  Gol.  blindai 
da^e^en  ist  aus  *blinda  umgebildet  nach  ßai  und  wurde  wohl  ebenso  wie 
dieses  ausgesprochen  (mit  -4&  und  später  -et). 

k\  Die  Adverbien  sjoi.  faurat  ahd,  as.  fora,  ae.  /bre  bilden  die 
HaupLslütze  von  üollitz'  Theorie  über  -ai  im  Ahd.  Er  sieht  darin  einen 
erstarrten  Dativ  Sg,  =  Tiapat,  der  zwar  im  ÜoL  *a  ergeben  muß,  aber 
im  Ahd.  As.  bei  gleichet  Auffassung  nur  zu  Widersprüchen  führt  (B.  241). 
So  muß  denn  der  Hauptpfeiler  jener  Theorie  fallen  und  faura  anders 
gedeutet  werden,  nu  E.  als  instrumentales  Adverb  wie  ai.  purd,  nur  in 
der  erweiterten  Form  *-öm:  die  Endung  -a  wäre  somit  lautgrsetzlich,  allein 
und.  -*  analogisch  nach  einer  Gruppe  von  Adverbien,  die  auf  S.  242  f.  gleich 
angereiht  sind. 

Ks  ist  dies  z,  ß.  got.  üta,  an.  ütti-tX  ahd.  üze  usw.  Ich  nehme  Tür 
III  dieselbe  Erklärung  in  Anspruch,  die  leb  bei  faura  eben  abgelehnt: 
^zeitiges  -ai  ist  sehr  wahrscheinlich  in  diesen  daltvrschen  Formen  von 
KonsonaiUslamrnen  i*üt-ai  ur  JL)  durch  alle  germ.  Dialckle  hindurch- 
ge  rührt.  Die  ahd.  as.  Formen  auf  -a  sind  Nebenformen  mit  offener  Aus- 
sprache oder  von  fora  beeinflußt. 

c)  Dreizeitiges  -ai"  in  Mehrsilhl<>rn  ist  reduziert  zu  goL  -ai, 
an.  -«(-i),  wgm.  *e  (evenl.  ~a). 

Einzelfälle:  1.  Einzig  sicher  ist  die  3.  Sg,  Opt.  Praes.  *ohtroit  = 
urg.  *btrttiip}.  Ihr  entsprechen:  goL  bairai,  an.  binde  (um.  uikti  ahd. 
bintc\-ti\  usw.  Die  Identität  der  historischen  Formen  halte  ich  auch  im 
Got,  und  Ahd,  für  unzweifelhaft,  S.  245. 

2.  Der  von  Belhge  (246)  in  got.  haimai  vermutete  Lok.  Sg.  *-oi  ist 
im  Germ,  keineswegs  sichergestellt.  Klirr  wird  man  bei  haims  im  GoL 
und  überhaupt  im  Germ»  (vgl.  ahd,  k«imt\  -e)  an  ein  von  allem  Anfang 
zwisrhen  M.isk.  und  Kern,  schwankendes  Geschlecht  denken  können. 

IL  Urgerm.  hm*  (=  ieur.  -<m): 

Im  ^ilr  Vok&tiv  sutmu  (häufiger  als  sunu)  erblicke  ich  d  reize  i 
urspr.  geschleiftes  *-uu  (=-  ieur.  w-»ü),  das  seinen  Grund  in  dem  be- 
sonderen Charakter  des  Anrufs  hatte  (vgL  lit.  sunau);  ich  treffe  hier  also 
mit  Helfen  DT,  14T  78  zusammen.  Dieses  *-oii  ist  im  GoL  zu  zweizeitigem 
-au  (hei  Wulfila  höchstens  -4)  reduziert  und  wurde  von  späteren  ostgot. 
Schreibern  sicher  monophthongisch  und  zwar  wie  ä  gesprochen.  Und  dieses 
Nebeneinander  von  -om,  -u  im  Vok.  verpflanzte  sich  bei  eben  diesen 
Seh  reibern  auch  in  andere  Falle. 

III    Urgcrm,  *-e*  =  -»  lieur.  *-<i). 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -**  in  Monosyllabis  ist,  wie  -m 
überhaupt,  schon  im  Urg.  zu  -F  geworden  und  hat  in  betonter  Stellung 
seine   Länge   bewahrt     Das  sicherste  Beispiel  ist  der  Lok,  Sg.  pronomi- 
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naler  o-Stämme  (gr.  trci) :  an.  Dat.  Sg.  N.  hun,  ae.  htci  (unbetont  as.  kwi\: 
wn.  aschw.  pT.  daneben  analog.  pu(;  anorw.  At,  aschw.  Ki-t.  Das  got. 
pei  ist  wohl  eher  unbetontes  pa  +  ei.  Im  Ae.  traf  der  Lok.-Instr.  hwi  mit 
dem  echten  Instr.  htcy  aus  *hwiu  syntaktisch  zusammen,  muß  aber  formell 
von  ihm  getrennt  werden  <S.  251). 

b)  Dreizeitiges  -e  fin  Mehrsilblern  wird  allgemein  nach  Sievers 
im  Lok.  Sg.  der  substantivischen  o-St.  anerkannt.  Das  Reduktionspro- 
dukt des  urg.  *-f  ist  im  Nord,  und  Wgm.  volles,  konstantes  -i(-e),  also 
dasselbe  wie  bei  mitteLzeitigem  *-f  aus  urg.  *-ei  (s.  unten).  Es  liegt  zu- 
vörderst in  den  ae.  'Instrumentalen'  döme(-f)  usw.  vor  und  ist  ursprünglich 
(S.  258)  streng  geschieden  von  to  dat^t  neben  jüngerem  to  dce&  (aus  *-f  > 
und  echten  Dativen  wie  dorne  -a>):  auch  im  Afries.  verrät  seinen  Ursprung 
aus  *-ei  der  Dat.  betse  neben  doppeldeutigem  godi  (*-ti oder  *-öf>:  unklar 
bleiben  as.  hugi,  skepi  und  ahd.  -husi,  -haimi;  der  einzige  wahrschein- 
liche an.  Beleg  ist  aisl.  dege.  aschw.  dcrghi. 

IV.  l'rgerm.  -öi  <  =  ieur.  -üi.  -öi\ 
hat  oline  Ansehen  der  Intonation  dreizeiüges  (im  Nord,  und  Wgm.  mittel- 
zeitiges i  *-ai  mit  den  ihm  zukommenden  Entsprechungen  ergeben. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  iurspr.  auch  Lok.)  Sg.  F.  *-flf:  got.  gibai  und 
agfr.  drce  K-e)  usw.  Offenere  Ausprache  eben  nach  guttur.  Konsonanten, 
ähnlich  wie  im  As.  <S.  256).  bezeugen  meines  Erachtens  die  ws.  kent. 
Dative  auf  -un&a:  nach  -a.  jedoch  auch  nach  -i  weicht  das  Afries.  aus. 
Im  Nord,  ist  das  dativische  *-<if  nur  in  der  pronom.  Deklination  erhalten, 
soweit  es  auch  hier  nicht  dem  Instr.  gewichen  (agutn.  pairur.  also  in 
wn.  peirrie  und  blindre,-iK  on.  rxttie.  sogar  im  betonten  pe  aus  *pät 
=   TT)   u.  ä. 

2.  Dat.  Sg.  M.  *-öi  ist  im  Germ.  lautlich  identisch  mit  Nr.  1.  Es 
entsprechen  ihm  die  nord.  und  \v<rm.  Formen  auf  -e :  an.  arme  (um.  Hit?. 
später  hulrntj.  ae.  dorne,  usw.  Das  afries.  thä  kann  betontes  *p?ji  vor- 
stellen. Für  (Las  bei  Adj  und  Pron.  häufigere  -a  des  Friesischen,  dann 
für  -a  des  Ahd.  As.  im  Hei.  kummt  -<r  vor.  -a  besonders  vor  Gut!.» 
genügt  die  Annahme  ganz  offener  Aussprache:  da  jedoch  die  Fra^e 
eines  wgm.  Genitivs  -as  neben  -es>  noch  nicht  spruchreif  ist,  so  bleibt 
es  weiterhin  fraglich,  ob  die  offenere  Dativendung  auf  den  Gen.  oder  um- 
gekehrt der  Gen.  -as  auf  den  Dativ  eingewirkt  .S.  260). 

V.  Frgerm.  -öu    S.  260 — 281  >: 

a«  Zwei-  und  dreizeitiges  -öu  in  Monosy Hab is  wurde  beim 
Übergang  in  die  Dialekte  verkürzt  zu  *-aü.  das  unter  dem  Hauptton 
seine  Länge  und  im  Got.  Wn.  auch  seine  Gestalt  bewahrte;  im  On.  ward 
es  kontrahiert  zu  -b  und  Kontraktion  zu  *-ö  ae.  *-ia\  setzen  wir  im 
Wgm.  wenigstens  voraus. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Akk.)  PI.  N.  an.  tuau  ist  ieur.  *duüu  mit 
Übergang  ins  neutrale  Geschlecht  «S.  262  .  Analogie  ist  m.  E.  aus- 
geschlossen und  Waldes  gelegentlicher  Vorschlag  tuau  =  *tica  (buo»  -+-  u 
empfiehlt  sich  nicht.  Im  ahd.  alem.1  Femninum  zw?,  kann  unsere  Gfm. 
nicht  gesucht  werden,  weil  sekundäres  -»  nicht  zu  twuo  diphthongiert 
worden  wäre. 

2.  Nom.  'Akk..  PI.  N.  wn.  pau  ist  weniger  gesichert  als  tuau.  trotz- 
dem   aber    als    Dual    zu    begreifen       Entsprechungen:    on.   päfKn)    neben 
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aguta  paun\  unbetcnt  isl  vielleicht  rum  pa,  aschw.  p&  allenfalls  un- 
betontes, dialektisch  gefärbtes  und  sekundär  gedehntes  *töu  (S.  264), 

3.  GoL  pau(h)  und  jau  ist  nach  S+  270  =  *pü  +  u(h)  und  kehrt  in 
got  aippau  usw.  wieder.  Weitere  Entsprechungen :  ae,  piah,  as.  JfräJi 
(ahd.  rföÄ  wohl  gekürzt  aus  *döh);  mit  vorauszusetzendem  *-A  auch  wn, 
(enn)p6,  on,  iant)pä.     Unbetont  (ohne  -h)  wn.  tnäa. 

b)  Auslautendes  -du  in  Mehrsilblern  wurde  in  den  Dialekten 
gekürzt  zu  *-a  ü  und  weiter  reduziert  zu  got  -au :  im  Wgnu  Nord,  ist 
'mittel zeitiges11  *-ö  verkürzt  zu  vollem  -ot  resp.  -a. 

Ivinzel  fälle:  .1.  Die  urspr.  duale  Zahlform  *ojflÖu*8*:  got  <iAiat<t 
an.  dtta,  aw>  ahd.  «Mo  usw.  Im  Germ,  wird  die  Zahl  als  Plural  gefühlt  und 
^eht  vor-vliiodenc,  oft  schwer  auffindbare  Assoziationen  mit  anderen  Plural- 
formen ein:  auch  läßt  die  Isoliertheit  der  Form  die  Endung  früh  verfallen. 
Z.  B-  wird  Hs.  nhto  zu  ahfe  nicht  nach  dem  fraglichen  Verhältnis  von 
lNi  ;  twet  sondern  durch  frühen  Verfall  und  Verbindung  mit  Adjektiven 
rjikie.  ev.  thrit,  und  ahd.  ahta  zu  ahti*  nichl  durch  Anlehnung  an  T*iWMrfo*(?), 
sondern  an  Min  hu,  -u,  diu  usw. 

2,  Partikeln  wie  got,  aippatt  und  seine  sehr  mannigfaltigen  Eni* 
sprechungen  enthalten  höchstwahrscheinlich  *-pöui  d.  L  eine  derimnsh. 
Grundform  *po  +  u  (frag.  Partikel)  =  gel,  pau.  Das  *-öi*  ist  da  sekundär* 
allein  schon  urgermanisch.  Der  erste,  nicht  ganz  klare  Bestandteil  jener 
Wörter  unterliegt  —  ebenso  wie  der  zweite,  eben  erklärte  —  zufolge  der 
Isoliertheit  derselben  verschiedenen  Analogien  und  Veränderungen;  trotz- 
dem lassen  sich  die  Endungen  so  zusammenstellen,  daß  sie  regelrecht 
*-#»  enl sprechen  (S.  269).  Die  abweichenden  Endungen  des  Wgm+  (ahd. 
oda  —  ae.  od&t  usw>)  fasse  ich  als  Nebenforim-ri.  bedingt  durch  die  Iso- 
liertheit des  Wortes :  einerseits  als  Analogien  nach  Adverbien  -a  (samaf 
wola),  anderseits  als  Schwächungen  von  -o  f-ö).  Evidente  Analogien 
bietet  ahd.  oder  *+*  aver  u.  ä. 

3.  Die  got,  Verbalformen  -au  [\>  Sg.  Opt  bairau  =  an.  bera  QSW«) 
kann  ich  der  Anlage  meines  Systems  nach  nicht  mit  altem  *-dn  ==  got.  -ä 
ansetzen  sondern  am  ehesten  mit  *-öu  =  got,  -du%  event.  -ä.  Dieses 
*-öu  enthält  jedoch  nicht  die  im  Germ,  verpönte  verbale  Partikel  -u,  es 
ist  vielmehr  nach  Bezzenbergers  schon  früher  gestreifter  Theorie  urg. 
fieur*)  Konjunktivendting  (*bheröu),  während  die  1.  Sg.  Ind.  aus  da- 
nebenstehendem *-ö  {*bherö}  abzuleiten  wäre*  Diese  Konj.-Form  verdrängte 
das  geforderte  *berai{»\  wurde  so  im  Upiali v  eines  Teiles  des  Germ,  ganz 
heimisch,  ja  im  Sprachbewußtsein  sogar  zum  Träger  optativer  und  ver- 
wandter Bedeutungen,  sodaß  sie  sich  analogisch  auch  anderswohin  ver- 
breitete. 

Details:  a)  Im  Opt.  Praes.  finden  wir  die  besagte  Neubildung  im 
GoL  und  Mord,  Im  Wgm.  ist  *-ou  entweder  gar  nichl  eingedrungen  oder 
wieder  durch  die  3<  Sgt  beseitigt  worden,  —  ß)  Im  Opt  Praet  got.  ber* 
jau,  an.  bdra  kann  nur  Analogie  vorliegen  (*ftärjtl«  st  *berjem).  Die  Brücke 
bildeten  wohl  auch  praesen tische  athem,  Optative  wie  got  sijau  (an,  »4a\ 
got  wiljau  (an.  Ptlja).  Im  Wgm.  gibt  es  nur  *$iljem  =  ae*  ahd.  trüle; 
die  ahd.  Form  zeigt,  mit  Opt  bere  assoziiert,  auch  offenes  -a  {willa). 
Andere  Analogien:  (nach  dem  Ind.)  ahd.  uilftt  usw„  (nach  der  2.  3.  Sing.) 
wili  usw.  —  t)  Ini  got  Med.  Opt.  -aidau  hat  m.  E.  das  charakteristische, 
auffällige  -au  nach  dem  Muster  des  Aktivums  festen  Fuß  gefaßt,  etwa 
gemäß  der  Proportion    baira  :  bairau  =  bairaäa  :  bair aidau  (S.  278)+  — 
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b)  Auch  im  got.  Imperativ,  der  ja  so  oft  durch  den  Opt.  vertreten  war. 
dünkt  mich  analogische  Ersetzung  von  *-a  (aus  *-äm,  vgl.  ai.  bhdra(n]täm, 
gr.  (pepövTuuv)  durch  eben  jenes  kennzeichnende  -au  noch  immer  am 
wahrscheinlichsten,  wenn  ich  auch  hier  wie  überhaupt  in  diesem  Kapitel 
mir  des  hypothetischen  Wesens  meiner  eigenen  Aufstellungen  wohl  be- 
wußt bin.  Dennoch  glaube  ich  auch  ohne  Hirts  Gleichung  *-ön  =  got.  -au 
vorläufig  ausgekommen  zu  sein. 

VI.  Urgerm.  -ei  (S.  281  f.) 

ist  beim  Übergang  aus  dem  Urg.  gekürzt:  im  Got.  zu  dreizeitigem,  durch 
Reduktion  in  unbetonter  Silbe  dann  zweizeitigem  -ai,  im  Nord,  und 
Wgm.  zu  drei-,  dann  mittelzeitigem  *-ei  =  *-f,  welches  unbetont  -i(-e) 
ergeben  hat. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  =  Lok.  Sg.  von  »-St.  *-ei:  got.  anstai, 
an.  brüpi(-e),  ae.  hte,  afries.  tfde,  ahd.  as.  ensti.  Diese  Gfm.  und  *suneu 
stützen  einander  gegenseitig.  Streitbergs  Hypothese  scheint  mir  die 
probabelste  zu  sein:  im  Got.  ist  Analogiebildung  —  auch  im  Sinne 
v.  Heltens  —  in  Rücksicht  auf  das  parallele  sunau,  handau  nicht  sehr 
glaubwürdig,  und  die  besondere  Gfm.  *-*|»,  die  wieder  fürs  Nord,  und 
Wgm.  proponiert  wird,  ist  indirekt  in  jener  Streitbergs  (*-ei  wohl  Dehn- 
stufe aus  *-eji)  enthalten.  Im  An.  zeugt  der  Mangel  des  »-Umlauts 
(brußi,  vcette)  nicht  notwendig  gegen  *-ei ;  hier  könnte  Reichelts  Erklärung 
aus  *-jem  (lnstr.  Sg.)  höchstens  bedingte  Geltung  haben,  wenn  sie  nicht 
wegen  des  fürs  Germ,  notgedrungen  statuierten  lnstr.  *-f  (ahd.  anst  usw.) 
als  überflüssig  abzulehnen  wäre  (S.  283).  Im  Wgm.  benötigen  wir  *-ei 
vor  allem  für  die  Formen  auf  -i  der  zahlreichen  langstämmigen  Feminina: 
doch  mögen  diese  Formen  auch  anderswo  mit  den  Reflexen  des  lnstr.  *-i 
sich  vermischt  haben,  sodaß  der  Lok.  *-ei  die  Grundlage  für  die  Mehr- 
zahl aller  wgm.  Belege  abgegeben. 

2.  Den  Dativ  Sgl.  angstämmiger  Fem.,  wie  got.  bandjai,  an.  heidd-i). 
darf  man  ohne  Bedenken  aus  *-jet  interpretieren.  Zwar  vom  Stand- 
punkte de*  Got.  ist  *-jäi  gleicherweise  berechtigt  und  auch  im  Nord, 
wäre  *-ät  (wie  in  blindre),  event.  Reichelts  Instr.-Form  *-jem  möglich  — 
aber  zugunsten  des  Dativs  eines  wirklichen  j^-Stammes  spricht  der  be- 
wußte Akk.  Sg.  heide  (S.  28f>>. 

VII.  Urgerm.  -eu 

ist  gekürzt  im  Got.  zu  -au,  im  Nord.  Wgm.  zu  mittelzeitigem  *-eu  =  -iu, 
das  noch  in  die  historische  Zeit  erhalten  (ahd.  suniu),  weil  dieser 
Diphthong  der  Monophthongierung  länger  widerstand.  Mit  der  Zeit  tritt 
aber  Annäherung  beider  Komponenten  {-iy)  und  Kontraktion  zu  *-y  ein. 
welches  bei  stetig  fortschreitender  Tonlosigkeit  durch  Reduktion  *-y  (ge- 
schrieben -im)  und  durch  Vernachlässigung  der  sog.  Rundung  schließlich 
-i  ergibt.  Diese  Erklärung  stütze  ich  mit  der  parallelen  Entwicklung 
von  betontem  -y  aus  *-iu  in  north,  dy  usw.,  dann  mit  dem  lautlich 
identischtn  Nom.  PI.  urg.  ^-iuz  (s.  am  Schlüsse).    S.  287  f. 

Beispiel  für  *-eu  ist  der  Dat.  (=  Lok.)  Sg.  von  u-Stämmen:  got. 
sunau;  um.  Kunimun)diu,  an.  st/?u\-e);  ahd.  altes  suniu,  suni,  dann  sune: 
as.  suni-e);  neufrs.  sa>n  aus  *suni.  Die  zweite  ieur.  Gform  *-öu  ist  im 
Germ,  enthehrlich;  denn  in  der  zerrütteten  agfries.  w-Flexion  ist  suna 
analogisch  ^  Gen.  (dasselbe  dann  auch  im  Nom.  Akk.).  Ebenso  as.  suno. 
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D.  Lange  r  Diphthonge  (S   2V*1— 314>, 

Im  Germ,  haben  wir  tatsächlich  nur  gestoßene  (zwei  zeit.)  solche 
Diphthonge.  Dieselben  bleiben,  wenn  sie  betont  sind,  quantitativ  unver- 
ändert, und  nur  die  Qualität  ändert  sich  entsprechend.  Die  größere  Re- 
PJUteJU!  dieser  Langdiphthonge  gegenüber  andern  hat  man  sich  durch  ihre 
geringere  Laulfülle  und  den  starken  exsuirat.  Akzent  zu  erklären*  —  In 
unbetonten  Silben  tritt  jedoch  Kürzung  ein;  ans  dem  urn*  moedar  (höchst- 
wahrscheinlich noch  =  -*r)  geht  hervor,  daß  die  erwähnte  Kürzung 
bedeutend  später  erfolgt  ist  als  die  übrigen  Langdiphthongen-Kürzunueu, 
daß  sie  demnach  sicher  nicht  urg,  ist.  Trotzdem  entspringt  sie  dem  diph- 
thongischen Charakter  —  dies  beweisen  das  Got,  und  Ahd.,  wo  konso- 
nantisch gedeckte  zweizeitige  Silben  gar  nicht  reduziert  werden. 

t.  Urgerm.  *ör  fa  294) 

ist  zweifellos  nur  im  Wgm.  erhalten ;  ahd,  wazzar,  as.  waiar,  afries.  wuter 
usw.  GL  *-ür  (wooeben  *-a);  vgl,  QöuJp,  das  neben  dor.  «ibp  (att.  freilich 
eieü/p)  auf  gestoßene  Intonation  hinweist  Aschw.  Vcetur  kann  nicht  aus 
*-ör  stammen. 

IL  Urgerm.  -er  (S.  295  L): 

a;  Zweizeiliges  -ir  in  Monosyllabis  enthält  -*1-  oder  -*"-. 
Ersteres  erscheint  orlhotonierl  im  Nord*  Wgm,  als  -4-  usw.}  letzten;*  hat 
seine  bekannten  Entsprechungen.  Sekundäres  -£r  erleidet  überhaupt  keine 
Veränderung,  muö  aber  eben  deshalb  getrennt  (hier  an  erster  Stelle)  be- 
handelt werden. 

Einzelfälle:  t.  Sekundär  ist  die  Länge  in  and.  Minler,  welche  man 
noch  heute  am  besten  mit  Sievers  durch  Analogie  nach  betontem  ahd. 
*tke  -fr,  das  dann  freilich  selbst  geschwunden,  zu  erläutern  vermag.  Un- 
betontes *ther  ist  geblieben:  ahd.  der  (daneben  vielleicht  ;iu>  h  anders, 
aus  unbetontem  N.  Sg,  de-r  r  hervorgegangen).  Unklar  sind  die  diph- 
lh^n^i>ehen  ahd.  as.  Können  thie  (neben  thi).  Ich  gehe  eine  andere 
Fassung  von  Kraneks  Erklärung  (S.  300):  Der  Nimm,  >Sg.  glich  ganz  dem 
Nom,  PL  the  und  eignete  sich  auch  dessen  Nebenformen  an;  as.  M«i,  &fl 
tüigemali.  aber  vorzugsweise  tiMi,  du  M  t!*i\  A|  fffedts  vb&M  Stütifi 
hatte.     Darnach  he:  h$ey  hu>e:  hwie. 

2.  Ahd.  jener  ist  ebenfalls  Analogiebildung  nach  *rfcer,  welche  mi 
Pron.  zuerst  um  sieh  gegriffen.  Am  ehesten  kann  man  aul  Johanssons 
(S.  ;401)  Gform  *joi  -f  näx  =  ai.  jinä  mit  instrMok.  Bedeutung  und  *-* 
als  Endung  eingehen:  daraus  wgm.  *jener  mit  pronominalem  Ausgang  Jener, 

3.  Primäres  -fr  haben  wir  im  bekannten  an.  vdr  —  urg.  *#e-r 
und  im  gleichartigen  *vä£rt  woraus  as,  ae.  üstr ;  ahd.  *umtr  ist  als  Puss,- 
Pron.  umgebildet  zu  umer,  —  Chronologie:  Urg.  ist  $irt  *$*er;  eral  \w 
Ahd.  erwuchs  +ther}  darnach  per  anal,  diser,  jener,  Mintfr,  %\  hücftlicb 
auch  unser,  iu&er,  unker. 

4  Primäres  -fr  ist  ferner  in  wgm,  und  nord.  Knlsprechun^en  der 
Lokaludverhien*^e-r1*A£-r(  =  adverb*  Gform  +  lokativisches -r)  enthalten. 
De  tont  ist  ahd,  as.  thürt  hwät\  ws*  d&rt  hwdrr,  dial.  (und  afries,)  d£r^  Aicrfr; 
im  Nord,  höchstens  um.  pax,  d,  i.  pur  (ttinang).  Unbetont :  ahd,  hwet%  thtr 
{dir))  an*  per.  Demgegenüber  mögen  wir  got.  par,  fcar  besser  als  betontes 
*tär,  *qÖr  auffassen  im  Hinblick  auf  an,   fiar,   huar  (sicher    betont   in 


266    Janko  Soustava  dloahych  slabik  koncovych  v  stare  german&tine. 


huar-pe  usw.),  ae,   dart  hwar  (hwer£en)T   afries.  dar,    as.   hwargin,   ahd, 
ifyteergi*.  S,  306  f. 

5.  Derselben  Struktur  wie  *per,  nur  durch  die  Qualität  des  Vokals  unter- 
schieden ist  urg.  *Aä*  +  r  und  Keine  Reflexe:  betontes  gut.  herT  afries.  *Äer, 
as,  htr  (hier)%  ahd*  her,  daneben  hear,  hiw\  hier  usw.  Daß  in  *he*~T  welches 
zur  «-Reihe  sich  meidet,  schon  im  Urgerm.  (Got.)  geschleifte  Intonation 
und  dreizeilige  Quantität  gewesent  läßt  sich  derzeit  nicht  behaupten  {$*  308); 
vorläufig  sind  wir  auf  die  ersichtlichen  qualitativen  Unterschiede  —  mit 
Ausnahme  des  Got.  u.  Afries-,  wo  pl  =  p  ist  —  angewiesen.  Vgl,  oben 
got,  fae  u.  ä.  "—  Neben  her  kommt  aber  im  Afries,,  dann  im  Ahd.  As. 
(hier  neben  Mr)  auch  Air  vor ;  vgl,  got.  hir-i.  Lautliche  Entwicklung  aus 
HPt  ist  nur  im  Afries.  möglich,  im  Ahd.  As.  ist  offenere  QmJitil  des  -p1- 
durch  die  entsprechendin  Diphthonge  bezeugt;  dagegen  kann  man  hier 
und  event.  auch  im  Afries,  mit  Franck  von  einer  lokal.  Gfm,  *Ä«"-r  aus* 
gehen,  die  in  betonter  Stellung  als  Air  erhalten»  in  unbetonter  zu  htr 
(urgot  hir-l)  reduziert  erscheint.  S.  310. 

b)  Zwei  zeitiges  -er  m  mehrsilbigen  Verwandtscila  1 1  ^> 
namen  wie  *p*£er  =  urg.  *fa&&r  ist  gekürzt  zu  gut,  -ttr,  nord.  wgm, 
-er.  Die  kritische  Beurteilung  deft  uro,  swestar  als  -ätr  oder  noch  genauer 
als  -*r  macht  die  Annahme  einer  Gf,  *-ör  fürs  Nord.,  die  richtige  Inter- 
pretation des  as.  -ar  und  des  vereinzelten  ahd,  bruodar  als  sekundärer 
Entsprechungen  von  *-er  dieselbe  Annahme  fürs  Wgm,  und  demnach  fürs 
Germ*  überhaupt  entbehrlich  (S,  H12f,),  Für  das  ae.  -or  und  Ott.  -ur[~or) 
sind  unbedingt  Analogien,  etwa  die  von  Walde  vorgeschlagenen,  anzu- 
erkennen: gewiß  aber  wurde  *-er  im  Germ,  nur  einmal  und  zwar 
Langdiphthong  verkürzt 

E,  Die  durch  «*,  -#  gedeckten  Langen    (S.  H14— 388). 

Hier  sind  die  Schicksale  a)  der  auslautenden  Spiranten  und  b)  der 
vor  aufgehen  den  Langen  zu  erörtern. 

a)  Wie  bekannt,  kommt  man  mit  Verners  Gesetz  in  den  germ*  End- 
silben nicht  aus;  aber  von  den  Erklärungsversueben,  die  Verner  in 
diesem  Punkt  nicht  folgen,  befriedigt  völlig  weder  Hirts,  noch  Waides 
neueste  Theorie  (S.  M6  f.).  Ich  biete  daher  eine  neue,  natürlich  nicht 
streng  bewiesene  Hypothese,  welche  auf  neuer  Prüfung  der  Fälle  beruht 
und  Verners  Gesetz  höchstens  in  der  Periode  vor  Festlegung  des 
germ.  Akzents  zuläßL  Da  ferner  im  Got.  und  Nord.  Unirormierung.  dort 
zu  -*,  hier  zu  *-*  =  *ff,  -r(  eingetreten,  so  richte  ich  mein  Augenmerk 
OAtttriich  auf  das  Wgm.,  das  in  diesem  subtilen  Punkte  jedenfalls  alten- 
Verhältnisse  widerspiegelt,  und  stelle  fürs  Vorwgm.  (Urg.)  folgende  Thesen 
auf:  Neben  der  Analogie,  deren  störender  Einfluß  die  ursprünglichen  Zu- 
stände uns  auch  hier  verdunkelt  hat,  war  einesteils  die  Quantität  (In 
tonation)  der  Silbe,  andern  teils  ihre  Betontheit  oder  Ton  lost  gk  eil  nach 
germ.  Prinzip  maßgebend.  In  unbetonten  Silben  ertönte  bei  gelinderer 
Artikulation  *-zt  das  noch  im  Urwgm.  mitten  in  den  Auslauts  Veränderungen 
abfiel;  in  betonten  dreizeitigen  Silben  bei  schon  geschwächter  Exspiration 
ebenfalls  *-*  (vgl.  got.  pöz-m);  hingegen  blieb  in  betonten  (volltonigen 
oder  stark  nebentonigen)  zwei  zeit  igen  Silben  eben  durch  den  genug 
starken  Exspirationsstrom  das  -s  bis  ins  Urwgm.  und  auch  nach  de 
Auslautkürzungen  bis  in  die  historischen  Dialekte  gewahrt.  Dies  gilt  nur 
vom  primären  -st  -a;  vom  sekundären  vgl  unten. 
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b)  Die  so  gedeckten  Längen  mehrsilbiger  Wörter  bleiben  im  Gut, 
ohne  Ansehen  der  Quantität  unversehrt  (infolge  der  Tonlositfkeil  sind 
nur  die  dreizeitigen  Längen  vielleicht  zweizeilig  geworden);  im  Nord,  sind 
beide  Arten  von  langen  Vokalen,  ebeDSO  die  rnitielzeitigen  Diphthonge 
zu  Kürzen  reduziert;  im  Wgm.  sind  die  vor  erhaltenem  -s  stehenden 
Längen  in  dem  konservativsten  Dialekt,  dem  Ahd«,  entschieden  erhallen, 
in  den  anderen  am  eine  More  verkürzt  —  wo  aber  -z  im  Urwgm,  ab- 
gefallen, da  ist  gleichseitig  mit  der  sog,  zweiten  Kürzung  eine  noch  im 
Ahd.  ersichtliche  Reduktion  eingetreten.  Damals  sind  aus  dreizeitigen 
Längen  zweizeilige,  später  nur  in  Notkers  Dialekt  verzeichnete  Halb- 
längen  geworden,  welche  andere  Mundarten  des  Ahd.,  ebenso  wie  das 
As.  und  Agfries.  zu  vollen  Kürzen  herabminderten;  die  zweizeitigen  Vokale 
und  mittelzeitigen  Diphthonge  erseheinen  überall  zu  konstanten  Kürzen 
reduziert.  —  In  betonten  Monosyllabis  bleibt  die  Länge  immer  erhalten. 
und  nur  qualitative  Veränderungen  linden  statt. 

I.  Urgerm.  -öj(-ös): 

a)  Primäres  dreiseitiges  -öz  in  Monosyllabis  lautet  Lhi.miI 
got.  -3*  (geschlossen  und  vielleicht  nicht  mehr  dreiseitig);  im  Nord,  er- 
warten wir  **öä  usw.;  im  Wgm.  ist  as.  alul  -ö  (dieses  =  -ih>)  und  im 
Agfr,  vielleicht  nach  Wähle  -.7.  was  aber  nicht  verbürgt  ist  (S,  323). 

Beispiele  sind  Demonstr.  und  Zahl  Wörter  im  Nom.  (Akk.i  PL  F.: 
a)  Betont  ist  got,  ptis,  aschw«  pmr  (?);  unbetont  neben  späterem  runöR 
urn.  paR7  &  i.  fi&M  lEinaiig),  vgl,  Bugge  Norg.  Indskt\  80  f,;  sekundär  aus 
*f)ar  ^edehul  uu,  p*l*%  wn.  p&r.  Im  Wgm.  ist  as.  ihn  unbetontes,  ae  dd 
und  afries.  thä  eventuell  (nach  Walde)  betontes  *ßöz,  wenn  nicht  der 
Herleitung  aus  *pai  überhaupt  der  Vorzug  zu  geben.  —  ß)  Betont  ist  goi+ 
twüay  unbetont  und  gedehnt  aisl.  tu<kr\  ursprünglich  sicher  unbetont  ahd. 
zwä,  as.  twSt  wogegen  as.  twtt  (?)  und  altes  ahd.  **wvl  tm  alem.  zwuo  aus 
betonter  Stellung  hervorgegangen.  Alem.  zwo  ist  aus  *zwä  mit  analogisch 
eingeführtem  -ö,  das  als  prokli  tisch  nicht  diphthongiert  wurde,  zu  erklären 
deliinek,  5.  B87).     Ae.  titd,  M  wie  oben. 

b)  Primäres  dreizeitiges  ~öz  in  Mehrsilblern  ergibt  gol. 
-öij  urn*  -ob  (noch  dretzeilig  oder  schon  zwei  zeit  ig),  später  und  an.  -ör; 
im  Wgm.,  wo  -z  nach  der  ^ersten  Kürzung  abliel,  entstand  zweizeitiges 
offenes  *-öy  das  sich  zu  -ii  erweiterte.  Dasselbe  war  im  Ahd.  (vorzüglich 
bei  Notker)  ein  zwischen  Länge  und  Kürze  hegender  Laut»  der  nicht  überall 
gleich-  und  regelmäßig,  aber  schließlich  doch  in  -ä  überging;  im  As,  und 
Agfr.  ist  diese  Eni  wirk  hing  bereits  vollendet. 

Einzelfälle:  1.  Gen. 5g. F.  *-ds  =  urg.  Mfr:  goX.gibö*;  an.  aat/ar; 
wgm.  **fl  ob  ahd.  -a  (halblang,  aber  nicht  bezeichnet),  as.  ~a  (agfr.  ~e). 
Einen  strikten  Beweis,  daß  *-fi  im  Ahd+  nicht  vorhanden  gewesen,  pM 
es  nichL:  der  Gen.  sunte  kann  auch  aus  *-jä  entstanden  sein  (S.  330), 
Er  unterliegt  leicht  Analogien:  im  Ahd.  dem  Dativ  Sg+  $$bu[-o),  auch  M 
Notker;  im  As.  demselben  Kinlluft  und  dem  des  Gen,  PI.  -o,  im  Afries. 
dem  sw.  Gen.  Sg.  -a. 

2,  Der  Nom,  (Akkj  PI.  F.  *-äz  hat  seine  Quelle  zunächst  im  evi- 
denten Nora,  PL  *-<w,  neben  welchem  der  ietir.  Akk.  PL  seinem  Wesen 
nach  dunkel  bleibt;  wahrscheinlich  ist  im  Germ  nur  analogische  Neu- 
bildung  desselben  auf  *~önz  (s.  unten).  Aus  *-os  folgern  wir:  goL  gihu, 
um.  vor  700   runöR,  nach   700  rutwR  usw.;   wgm.  *-ä,   daraus  Notkers 
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halblanges  gihü  (mit  Zirkumfl.,  aber  auch  ohne  ihn)  und  sonstiges  -a 
{:ls.  tjitxt.  Rgfr,  -eT  welch  letzteres  freilich  vor  einem  noch  zu  behandeln- 
den *«  in  den  Hintergrund  getreten  ist).  Auch  hier  ist  aus  der  Form 
Hunte  kein  GftgtDfeaVftit  liegen  frühahd,  -ij)ä  zu  gewinnen,     S.  81 

&  Von  der  eben  angeführten  Lautentspreeluiii;:  weichen  folgende 
wgm*  und  nurd.  Formen  ab:  a)  ahd.  9>o,  dto  usw.;  ß)  alid.  blinto  \kibo)\ 
i  I  ms,  i'mho  —  Ad  et)  Diese  Pron, -Formen  haben  im  As.  keine  Parallele, 
dafür  sind  im  Agl'r*  Formen  auf  -ta  (ev.  -«>)♦  Am  meisten  Beachtung 
und  zugleich  weitere  Nachforschung  verdient  Waldes  Jautgesetdii  he  Inter- 
pretation aus  *piox  mit  früher  Verschmelzung  /um  Diphthong  —  doch 
ist  noch  vieles  unklar:  ob  agfries. -i«  oder  vielmehr  -w*  entspricht  u.  ä. 
Die  sonstigen  NebenUninen  (ahd,  sia1  sie  usw.)  lassen  sich  durch  nahe- 
hegende Analogien  leicht  rrklaien.  Ad  ß)  Ahd,  blinto  (neben  -a)  faß 
man  mit  Hirt  ab  Neubildung  nach  nicht  erhaltenem  *dÖ  oder  mit  Sireit- 
berg nach  deo,  din;  doch  stößt  man  beidesnml  auf  große  Schwierig 
keilen  (S,  338  f.).  Meiner  Ansicht  nach  läßt  sich  Hirls  Theorie  nur 
dadurch  reuen,  daß  man  in  blinto,  ebenso  wie  in  gebuy  nicht  ganz  kurze, 
sondern  halblange  und  ursprünglich  lange  Endung  sieht  (Jellinek):  dann 
ist  *blindo  schon  in  wgm.  aus  *blindä  umgebildet  nach  *di*  —  *P"z.  Sollte 
es  sich  aber  einmnl  erweisen,  tat  ahd.  blhtto  wirklich  kurze  Endung 
besaß,  ho  kann  man  getrost  die  nachfolgende  lau  [gesetzliche  Erkläruni» 
als  die  1  In  h>li;    in  Anspruch    nehmen     —  Ad  T)  Wfl  nben  be- 

rührte Akk.-Form  *-önz  betiüligl  man  m.  K.  vorderhand  nur  für  nrn.  runv 
(vor  HCO)  und  späteres  (asrhw.)  rungt  runa ;  alter  in  dem  sub  (J)  vor- 
henen  Falle  wird  man  nul  Brate  und  Walde  auch  ahd.  bltnlo, 
aßfr. -»  daraus  herleiten.  Die  EtttwicklniBg  dfte  *-9m  in  Nord,  und  Wgm 
wäre  in  diesem  Falle  mchl  gleich,  aber  jedenfalls  der  des  zwei-,  resp, 
diei/eitigen  *-ö"  parallel:  die  urn.  Form  ha*  man  kflll  zweiseitigem  -o<"> 
/u  lesen.     S.  #41  f. 

4  Dem  Nom.  PI.  M,  der  o-Sl.  wird  die  Knriiuig  *-ö*  (ai.  prtfcSi  u.  ü 
zugeschrieben  und  im  Germ,  konnte  daher  gut.  dagöx  und  an.  dagar  stam- 
men. Allein  im  Wgra.  isl  die  Kfotfcenushi  Lange  diesmal  nur  schwach 
bezeugt^  kann  also  nicht  als  herrschende  l'mm  »rlh-n.  sundern  diese  ist  in 
dem  kurzen,  aus  urgerra*  Akk.  -an*  (aus  ieur.  *-fif*s  S.  345)  hervorge- 
gangenen -a  n  suchen»  das  eben  über  jenen  Nom.  -a  den  Sieg  davon* 
UBtra^rri  lirilli  ;  «»b<r  ist  neben  ursjtr.  akkiH  ihvj-rl,ern  -a  (fthd>  /«</<*)  Ul 
Nolkers  -a  nur  analogischer  Einfluß  des  Nom.  PI  F,  zu  vermuten?  Ihr 
Anlwort  erfolg!  gleich  weiter  unh-ii. 

c)  Sekundäres  -öa,  -ö*  in  Meh rsilbioi  n  isi  ziemlich  undeut- 
lich in  der  got,  1.  Du.  Praes.  bairüa  aus  *terü*tf2  =  urg*  *ft*v  Hirt 
(ü  347)  setzt  neuerdings  auch  in  goL  Adv*  Bniumundös  eh ■.,  laul^«  aetz- 
liehe  Entwicklung  aus  urg.  *öj(fß  an;  doch  ist  noch  immer  analogische 
Einführung  des  charakteristischen  *-oz{-)  aus  der  Adj,- Deklination  mii 
wahrscheinlicher.  VgL  auch  die  Qualität  der  Vokale  m  den  historischen 
Endsü 

j^en  gibt  es  ein  weit  stcheittTtti  Mnspiel  für  sek.  *-o*  aun 
*-im{€)z  im  airies  Nom,  PL  M.  finkar,  ferner  lur  üb.  **ö*  aus  ~öt(e)s  im 
ae»  d^matf,  as»  dagm.  Auf  Grund  dieser  und  der  arischen  Parallel  formen 
kann  man  den  Typus  *-üms  mit  Rechl  in  die  liryp räche  projizieren.  Im 
Germ,  laut  sich  daraus  auch  ahd.  (as.?)  heiides  im  llildebrand- 
an.  -<tr  und   got.  -fw  (bei   diesen  gJeichgiltig,  ob  aus  *dteio  oder  *-öa#«) 
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begreifen.  Im  reinen  Ahd,  hat  freilich  diese  Art  Nominfttivbildiing  der 
oben  erwähnt s  Akk,  ta&ä  (bei  Noiker  manchmal  analogisch  tagä)  völlig 
üb erwuchorl,  So  resultiert  eine  einheitliche  Auffassung  aller  Nom.  PI. 
des  Germ.1)  und  eini*  von  vornherein  plausible  einzeldialektische  Ent- 
wicklung des  sek*  *-0#(-ä*),  dessen  Quantität  allem  Anscheine  nach  zwei- 
teilig, jedoch  für  das  spätere  Germ,  eigen  Mich  belanglos  war 

II.  Urgerm.  -U  (S.  364  f.) 

kommt  zweizeilig  und  mit  natürlichem  Nebenhin  vort  der  m.  E>  das  tirspr. 
-*  bis  ins  Wgm.  bewahrt  hat  Entsprechungen  :  got,  -üfr,  an.  -er  (-*>),  wglin. 
(ahd+)  -*fr,  as.  agfr 

Einzelfälle:  I.  tn  der  1.  PL  ahd .  bframea  sehe  irh  ieur.  *-me*t 
dessen  Ursprung  im  Detail  unsicher,  aber  jedenfalls  der  ist,  daß  eine 
fertige  PnmvFonuaiicin  die  verblaßte  IVrsonatendung  *-me&  vertreten 
konnte.  Nicht  minder  wahrscheinlich  ist.  mir,  daß  nur  infolge  des  starken 
Nebentones  urwgrm  ~s  und  infolge  dessen  wieder  -?-  ertönte»  im  athema- 
lischen  (ahd.)  gd-mta  ebenso  wie  im  thematischen  bh*a~r*S»,  Analogie  Ist 
hier  minflfmrTil  murin 

2.  Die  2  Sg,  des  sw+  Praet.  endete  auf  urg.  *-diw,  daneben  wohl 
analogisch  *-&äs  :  gol,  ~de#7  an.  der,  ahd,  -10t  i einmal  -den  Is  ).  as.  -des  {-do*}, 
&e*  -dee(t).  Die  Erhaltung  der  2.  Sekunda  rm  Pers.-Kndung  -*  ist,  weil  Ana- 
logiebildung hier  mißlich,  wieder  nur  durch  den  gerin.  Nebenton  erklärlich, 
der  hinreichende  Stärke  bis  in  die  urwgm.  Zeit  besaß,  da  *-*  abfiel,  -# 
aber  unverändert  erhalten  blieb.  Im  Nord,  mag  der  Uniform ierungstrieb 
zu  *-z  stärker  gewesen  sein  als  die  analoge  Wirkung  des  Neben tons  auf 
die  Artikulation  des  Endkonsonanten,         f  bei    Nehmt""!  !."»!>  f. 

III»  Urgerm.  -i#  {-Js)\ 

a)  Pi -i  tii;h  tf  -•*  im  Monosyllabum  *-*-*  (ahd,  M.  Opi.  l'raes, 
statt  H-jh*)\  in  dieser  betonten  Form  ist  meines  Erachiens  nach  zwei- 
zeiliger Länge  das  tonlose  -*  unversehrt  erhalten.  An.  xir  wohl  kontrahiert 
aus  älterem  eier  (S  MX  A.). 

b)  Primäres  zweizeiliges  -Iz  in  Mehrsilblern  gibt  gol,  -«* 
(aber  wilefe-u),  an.  -#  i-*r)f  wgm*  nach  z — Abfall  -i 

Einzelfälle;  t,  Die  2.  Sg.  gol,  wtfMf,  an.  tiUr  (um,  *riliH\,  ahd 
hb.  wtli  (ae.  m/e)  lasse  icti  als  alhem,  Optativ  *müfs  =  *%ei-i-e  slatt  *$d-je**; 
denn  die  wgrn.  Formen  Uta  nieht.  aus  *#€t+*i  gedeutet  werden. 

Die  Gleichung  wilew  =  mii  verteidige  ich  auch  gegen  Walde:  gegen  seine 
Deduktion  sprei  hm  ili*_-  Tatsachen,  dann  »JlfMKMiDjm  Gründe,  aus  der 
Natur  der  immer  mehr  und  mehr  isolierten  und  daher  verfallenden 
Formation  geschöpft  (S.  865  t).  Besonders  der  Obergang  zu  den  PraeL- 
Piaesenüen  iht  eine  späte,  durch  Analogie  bewirkte  ErschemungT  bei 
'irr  die  ahd.  Verbindung  m'ltk(u)  mit  frühzeitig  apokupiertem  teil  die  Brücke 
bildete.    Alm  hohes  auch   in  den  anderen  Dialekten  (3.  Mb). 

k2,  Die  2.  Sg,  Opl,  Praet.  leite  irh  ebt  nlalls  aus  a  thematischem 
*ber-t-z  =  goL  berei«,  an,  bcfrrir  (-er)  her;  im  Wgm,  ist  meines  Erachten» 
das  ags,  bundt,  ulnes.  hulpe  w\z\.  teiti  usw.)  ursprünglh  h  und  im  Ahd.  As, 
hat  sich,  um  die  2.  Sf.  gegenüber   der  L  3.  Person    zu   charakterisieren» 

1)  \\m  Neben  binnen  erkläre  ich  a  fries,  -a  ebenso  wie  north.  ~u(&d*i& 
h.  L)  durch  Analoge  nach  den  **-St.,  as.  -a»,  außer  wo  es  Anglosaxunis- 
mus,  durch  SdiwicfatlDg  aus  -»*;  und  wie  neben  -a*  das  akkusalive  -a 
gestanden,  so  hat  sich  zu  -ox  junges  -ö  hinzugesellt.    S.  351  f+ 
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Analogiebildung  nach  der  2.  Ind.  biris  and  darnach  gebildeler  2.  Opt. 
Praes.  birü  (bere#)  eingestellt:  also  ahd.  bärl^  as.  bari-s  (S,  367).  —  Ahd. 
i«i  curi  ist  noch  immer  möglich  uls  OpL  Praet,  zu  fassen  und  den  PI.  M 
curel  als  siegreich  vordringende  imperat.  Neubildung.  Dann  wäre  aller- 
ilin^s  curi  in  eine  Linie  mit  wiit  zu  stellen  und  unsere  Auflassung  der 
Opt  PraoL  direkt  bewiesen;  doch  aueb  in  dem  Falle,  wenn  curi  wirklich 
alter  Injunkliv  wäre,  sind  Opt.-Formen  der  2.  Person  *-■  im  Ahd.  in- 
direkt erwiesen,  weil  schon  in  den  ältesten  E>enkmälern  Übertritt  des 
Inj-  curi  zum  Opt.  (eurtt)  eben  durch  Verrniltelung  des  beiderseitigen  -4  in 
der  2,  Sg,  stattfindet  (S.  369).  —  Die  2.  Sg.  des  wgm.  Ind.  Praet.  zugi  usw. 
halte  höchstwahrscheinlich  zumGrundlypus  *-**  —  arg.*-«-  Um  die  Erhaltung 
iles  -»  auch  nach  langer  Stammsilbe  zu  begründen,  hat  ehemals  Rrugmann 
{S.  370)  die  Vermisclnuu  dieser  Formen  mit  regelrechten  Optativen  -< 

<  mimen,  Walde  hingegen  diese  Kombination  mit  Rücksicht  auf  sein 
Spirantcngeselz  neuerdings  abgelehnt.  Mir  freilich  wäre  es  nur  erwünscht, 
wenn  sich  Brugmanns  Ansicht  bewahrheitete:  sie  wäre  ein  neuer  Beweis 
für  die  angese txten  ursprünglichen  Opt. -Können  aur  -*  im  Wgm. 

ri  Sekundäres  -lz  in  MonosyHabis  treffen  wir  im  Noru.  l'l 
von  i-SL:  **§-€»  und  *trej-&t  Aas  urg.  *-J$*)*  entstand  durch  Kontraktion 
*-tz  mit  bewahrter  td&ender  Spirans:  die  Details  der  Entwicklung  sind 
unklar,  Reflexe:  got.  ein,  *preis,  an.  prir,  ahd  drl;  at\  dW  wohl  ans  drit, 

-<>knridüres  zweiseitiges  -Tc   in  Mehrsilblern   isl 
lieber  Provenienz;  Entsprechungen  dieselben  wie  beim  priro.  *-fö. 

Einzelfälle:  L  Dpr  Nom.  PI.  got.  gmttis  usw  aus  *-*/*«»  =  urg. 
*-ij(e)z  enthält  kaum  -iz,  sondern  im  Hinblick  auf  ahd.  -i*  (bei  N-  -e)  zwei- 
zeitiges  Hte,  dessen   Erklär m  Lflf&ttL   Teil'  gegeben  ist,     Ableitung 

aus  dem  Akk.  PI.  *-inz  issl  zwar  un  Wgm.  lautlich  zulässig,  aber  nur  in 
dem  Sinne,  daß  hier  Nom.  und  Akk.  zusammengefallen  sind,  was  im  Got. 
nnd  Nord,  nicht  iW\    Kall  gewesen.  S,  B78, 

2.  Den  Xom.  Sg,  got  hairdew  usw,  erklären  \\\\  beule  aus  der- 
selben CT.  wie  einst  Scherer,  nämlich  ans  herdtjjas.  Vgl.  wieder  im  *Allg. 
Teil*.  Die  Geschichte  der  Deulungsversuehe  zeigt,  daß  man  von  primärem 
*-w  abzugehen  nnd  auch  lit.  -$s  als  Kontraktionsprodukt  zu  betrachten 
li.il  ;  im  Germ,  ist  aber  durch  Nolkers  hirte,  das  meines  Erachtens  nicht  über- 
sehen werden  darf,  nur  zweizeitiges  *-*£  geboten.  Daraus  got.  -e*>,  an.  -er 
(nichi  biehei  gehören  urn.  Hmruwulüftr,  an,  Hymer  usw.<  besonders  wenn 
wir  um.  HroftcR  fulgerichiig  mit  «**  interpretieren);  im  Wgm.  ist  der  Nurn. 
mit  dem  Akk.  Sg.  *-fm  (s.  daselbst)  lautlich  zusammenge  trotten.  Heide 
-i{-e)  fallen  in  aller  Zeit  nie  ab»  geschieht  dies  im  Fries,  und  Mnl.  doch, 
so  ist  es  spätere  lokale  Knlu  irklun^,  S,  378. 

IV.  Krgerrn<  ~Üs  H**) 

erscheint  nur  in  Muiiosyltabis  und  ergibt  helonles  got,  -üb,  an.  -jfo*;  un 
Wgm,  sollte  orthotuniertes  *-ws  nach  meiner  Theorie  erbalten  sein,  aber 
das  historische  -fi  im  Xmii.  Sf,  9Ü  weisl  eher  auf  analofrisches  *-üz.  Ein 
Einwand  gegen  besagte  Theorie  isl  daraus  nicht  zu  entnehmen;  denn 
wjjm.  #ü  (on.  tfö\  kann  auch  Vok.  Sg,  sü.  event.  Akk.  Sg.  *mm  reflektiere 
Wirklich  zwei  zeitiges  *#ü-s  (üc  unurspr.)  erblicke  ich  in  an.  #y*%  ehe 
dreiseitige*  ftri(z)  =  o~<ppD-c  in  ae.  bru.  S,  379.  —  Got./»**  darf  man 
bedingungsweise  mit  Länge  ansei  zen,  da  der  St.  JA-  im  Ar.  Lil,  belegt  ist 
und  urg.  *j'm~st  ob  betont  oder  unbetont,  im  Got.  nicht  reduziert  wird. 
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?.  Urgerm,  -***  (S.  380  f.) 

ist  entweder   primäres   *-of*  oder  sekundär  aus  Langdiphlhong  entstan- 
denes urg.  *-aj>, 

a)  Dreizeitiges  -atz  in  betontem  Monosyllabum  mit  regel- 
recht tönender  Spirans  liegt  vor  im  AdY.  *mÖi*  =  urg.  *»wife,  woraus 
got.  maiÄj  an,  tfieir,  ae*  »irf,  afnes.  w«  neben  analog,  mür  =  ahd.  as,  m#*\ 

b)  Drei  zeitiges  -atz  in  Mebrsilblem  wird  zu  got  -öi*  (dieses 
drei-  oder  zweizeitig)  event  monophthongisch)  und  zu  nord  wgm*  'mitiel- 
zei  tigern'  *-fr%  woraus  an*  -wu-ir),  wgm.  *-e  (kurz,  urspr.  etwas  überzeitig), 

Einzelfälle  :  1.  Gen,  Sg*  der  weiblichen  »-St. :  ieur.  *^oü  (S.  381} 
=  urg.  *-öü.  Es  entspricht  got.  anstaw,  an.  vereinzeltes  vetter-ges  u.  ä. 
Im  Wgrn.  findet  sich  statt  *~e  vor  allem  -t  (und  daraus  -e)  —  also  eine 
naheliegende  und  höchstwahrscheinlich  in  jedem  Dialekt  getrennt  auf- 
holende Analogie  nach  dem  Dat.  Sg.  Urg.  **eiz  nach  *-ei  ist  nicht  genug 
einleuchtend. 

2.  in  der  2,  Sg,  Opt*  Praes,  statuieren  wir  *-ois  aus  *-o-t4  na  urg. 
*-atk  Im  gnl*  bairais  eine  Kon], -Form  *-e*  anzunehmen,  ist  heute  über- 
flüssig, ja  bedenklich,  denn  die  Jobanssonsche  Gleichung  sijais  =  *s(i}jei 
müßte  erst  bewiesen  und  die  hier  auf  der  Hand  liegende  Analogie  durch 
eine  mifesuehte  lautliche  Erklärung  (got.  -ai-  ist  vor  allem  Diphthong!) 
ersetzt  werden.  Im  An.  ist  regelrechtes,  einmal  reduziertes  -cr{-ir)t  ebaittO 
im  Wgm.  offeneres  *-e  (dieses  anfangs  —  im  Ahd.  —  überzeitig,  sonst 
aber  als  Kürze  gefühlt :  ae.  bera*,  -e  usw.).  Im  Aiid.  As.  trilt  an  dessen 
Stelle  durch  Analogie  nach  &iWj?(i)  as«  beres,  ahd,  bfris  —  dieses  zuerst 
Dil  hl  ganz  lang,  sondern  mit  offenem  -as  wechselnd,  später  jedoch  nach 
anderen  (ptur.)  Formen  sicher  gedehnt :  64r£t,   S,  B85, 

VI.  Urgerm.  -auz 
im  Gen,  Sg.  der  «-St*  »  ieur*  *-e«a.  Im  Got.  ist  sunaus  (vgl  anstais); 
jm  Nord.  Wgrn,  entsteht  mittelzeiliges  *~äz  mit  alter,  m.  E*  aber  in 
urn,  Zeit  fallender  Kontraktion  (anders  Walde  S.  3H6).  Daraus  durch 
einmalige  Kürzung  spät  um.  sunait,  fiaff,  an.  -«r;  im  Wgm.  ebenso  *-o, 
das  im  ahd.  einmaligen  fridoo  (?)  vielleicht  noch  als  überzeitig  bezeichnet, 
aber  sonst  als  Kürze  gesprochen  wird.  Entschieden  dürfen  wir  das 
ahd.  -o  nicht  in  ganz  demselben  Sinne  wie  gebä  als  Länge  ansetzen; 
denn  schon  in  den  Mitesten  Denkmälern  wechselt  es  mit  -n,  das  sein 
lautgesetzlicher  Vertreter  sein  könnte,  jedoch  eher  durch  Vermischung 
mit  Nom.  Akk,  Sg.  -**  (*o)  eingedrungen  j*t.  Vgl.  ae.  suna  im  ganzen 
Singular 

Vit,  (Jrgerm.  -im« 
ist  nur  sekundär  im  Nom.  PL  der  «-St.  aus  *-*«-**  =  urg*  *-im(*)z  durch 
Synkope  in  3*  Silbe  he  vorgegangen.  Aus  zweizeiligem  (im  Nord.  Wgm. 
mittelzeitigem)  -iwz  erkläre  ich  got.  tunjus  und  durch  parallele  Ent- 
wicklung wie  bei  absolutem  *-*>  an.  *y»»V(-0r),  eventuell  wgm*  sunt. 
Schwierig  sind  die  übrigen  wgm.  Formen  mit  Ausnahme  der  offenbar 
anatogischen  (afries.  mnar  u.  ä,) :  ae.  sculärut  dura  sind  Duale,  ae.  sunu 
der  Akk.  PI  -unz  (ahd*  situ);  endlich  das  ziemlich  dunkle  agfr.  svna 
würde  ich  mil  v.  Hellen  aus  analogischem  *-ö w(i)z  —  urg.  *-auz 
(wgm.  *-o  =  agfr*  -a)  ableiten.     S.  2HÜ  und  388. 

Srnichov  bei  Prag»  J,  .lanko, 
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Von  den  sieben  Abhandlungen  dieses  Buches  bringt  die  von  Prol. 
Axel  Kock:  Till  frägan  om  den  östnordiska  avledningsändelsen  -else^ 
einen  guten  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage,  wie  rnnd.  -nisse  in  nord.  -eise 
übergegangen  sei.  Der  Rez.  tritt  um  so  lieber  der  Erklärung  Kocks  bei,  daß 
der  Übergang  auf  Anlehnung  an  -liker  beruhe,  weil  er  jetzt  überzeugt  ist. 
daß  -ehe  im  Dänischen  älter  ist,  als  er  früher  vermutete. 

Von  den  übrigen  Abhandlungen  sind  zwei  über  Fragen  der  klas- 
sischen Linguistik,  Axel  W.  Ahlbergs  über  den  Gebrauch  von  Imper- 
fektum und  Aorist  bei  Thukydides,  und  Magne  Wisens  drei  Miscell  inea 
(cubi  und  eunde,  Cornel.  Nepos  Mill.  4,5,  'Av  und  kc[v]);  eine  archäo- 
logisch: Martin  P.  Nilsson,  'Das  Ei  im  Totenkultus  der  Griechen'. 

Die  drei  größten  behandeln  Fragen  aus  der  romanischen  Sprach- 
und  Literaturwissenschaft,  zwei  von  Hilma  Borelius  und  E.  Wahlberg 
Altfranzösisch,  eine  von  Prof.  Fr.  Wulff  drei  Sonetten  von  Petrarca. 
Alle  diese  drei  Abhandlungen  sind  in  französischer  Sprache  abgefaßt. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


von  Friesen  0.  Till  den  nordiska  Sprakhistorien.  Bidrag.  Uppsala  (Skrifter 
utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  7,  2)  1901.  72  S.  und 
Rösume  in  deutscher  Sprache  2  S. 

Eine  verdienstvolle  Sammlung  von  Beispielen  aus  allen  nordischen 
Sprachen  zur  Beleuchtung  der  Entwicklung  von  urnord.  aiy,  aiu  bildet 
das  Hauptstück  dieser  Abhandlung.  Gleichzeitig  mit  Kock  (Arkiv  f.  nord. 
filol.  17,  S.  355  f.)  hat  der  Verf.  Belege  gesammelt,  welche  nach  v.  Friesen 
beweisen,  daß  urno  rd.  aift  in  der  späteren  Sprache  nicht  ä,  sondern 
vielmehr  #  gegeben.  Was  später  von  Kock  (Arkiv  18,  229  f.)  vorgebracht 
wurde,  ist  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  vd,  v<f)  wenig  überzeugend,  und 
deshalb  verdient  der  Versuch  v.  Friesens,  ohne  Annahme  der  gewöhn- 
lichen Hypothese  die  wechselnden  Formen  &  :  ja  :  *G  :  ey  zu  erklären,  Auf- 
merksamkeit. 

Das  erste  Stück  (S.  3—8)  will  HolTorys  Hypothese,  daß  *t  und  j  zu- 
nächst sonantisch  geworden,  erst  nachher  synkopiert,  verstärken.  Auch 
der  Rez.  glaubt,  daß  HolTorys  Auffassung,  wie  schwach  gegründet  sie  auch 
sei,  die  wahrscheinlichste  ist;  leider  aber  kann  er  es  nicht  linden,  daß 
v.Fricsen  neue  sichere  zwingende  Beweise  gefunden. 

In  den  Exkursen  2  und  3  wird  der  fibergang  des  altisl.  anlautenden 
H  in  einen  rein  konsonantischen  Laut  auf  c.  1300  festgestellt  und  eine 
gute  Übersicht  über  die  Formen  des  Possessivpron.  vurr  (übereinstimmend 
mit  Gislason  AnO.  1889  S.  343)  gegeben.  Exkurs  1  enthält  einen  zwar 
interessanten,  aber  gar  nicht  überzeugenden  Versuch  einer  neuen  Aul- 
fassung gewisser  Skaldenreime. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Tamm  Fr.  Granskning  av  Svenska  ord.  Etymologiska  och  formhistoriska 
studier.  Uppsala  (Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet 
7,4)  1901     35  S. 

Der  gelehrte  Etymologe  hat  in  diesem  Bändchen  hauptsächlich  eim- 

Reihe  von  Lehnwörtern  im  Schwedischen  untersucht,  um  festzustellen,  aus 
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welcher  Quelle  sie  nach  Skandinavien  gekommen  sind.  Er  hat  sich  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  so  weil  wir  möglich  alle  Zwischenformen 
aufzufinden.  Kleinere  Ergänzungen  finden  sich  bei  Mikkola  im  Arkiv  för 
nord,  filol.  19  S,  326  u.  328  trlika  und  palt). 

Askov.  Mar  ins  Kristenscn, 


Hesse  Im  an  D<  Stafvelseförlängning  och  vokalkvanlilot.  Undersökningar 
i  nordisk  ljudhistoria  L     Upsala  1902.     10t  S, 

Der  Verfasser  hat  sieh  das  fzl,   durch  eine  UnlenmchlElf 

der  lebenden  Volksmundarten  eine  Auflassung  der  Art,  in  welcher  sieh 
die  zur  Vokalqualitat  und  Silbendehnung  gehörigen  Änderungen  der  <>s(- 
nordischen  Sprachen,  insbesondere  der  schwedischen  Sprache,  vollzogen 
haben.  Wie  er  mit  Recht  behauptet  sind  die  Schlüsse,  die  man  aus 
den  Handschriften  gezogen  hat,  wenig  sicher,  weil  man  in  den  Hand- 
schriften schwer  oder  gar  nichl  zwischen  Lautbeaeichnung,  traditioneller 
Schreibweise  und  Schreibfehlern  die  Grenze  feststellen  kann.  Die  Schrift- 
sprachen mit  ihren  vielfältigen  traditionellen  Formen,  sowie  die  von  ihnen 
abhängigen  'Iteichsspnicheif,   geben   uns  manchmal  den  Schlüssel  nichl. 

Dagegen  kann  man  in  den  Dialekten  nicht  selten  Formen  be- 
gegnen, die  sich  geographisch  zu  einander  in  ähnlicher  Weise  verbalten, 
wie  sich  die  Kntwirkehingsslufen  tler  Schriftsprache  zeitlich  verbalten 
haben  mögen.  Könnte  mau  nun  anstatt  einer  unsicheren  historischen 
Formenreihe  eine  sichere  geographische  aufstellen,  und  wäre  es  wahr- 
scheinlich, daß  diese  mit  jener  safttof  sei,  dann  würde  eine  große 
Schwierigkeil  besiegt  sein* 

Soweit  ich  sehen  kann,  hat  Dr.  Hesselrnan  einen  glücklichen 
Griff  getan,  indem  er  den  in  bezug  auf  Silbenquantilät  sehr  altertümlichen 
südtinländi  sehen  Dialekt  als  Ausgangspunkt  nahm  und  von  dieser  aus 
die  Änderungen  erstens  in  den  benachbartesten,  danach  in  den  ferneren 
Dialekten  herbeizog.  Der  südfinl  Indische  Dialekt  hat  nur  wenige  Ab- 
weichungen von  den  alten  Verhältnissen,  der  bal tische  und  osterhnttnische 
mehrere,  der  Äländische  und  die  reichssrhwedisehen  noch  weite reT  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  verschiedenen  Dialekle  verschiedene  Stufen 
der  historischen  Ent Wickelung  repräsentieren.  Allenfalls  wird  es,  ehe  man 
Schlüsse,  die  im  Gegensatz  zu  den  dialektalen  Verbältnissen  stehen,  zieht, 
notwendig  sein,  nachzudenken,  ob  sich  die  Sache  nicht  in  einer  anderen, 
mit  den  dialektalen  Verhaltnissen  übet  einstimmenden  Weise  erklären  konnte. 

Das  hat  der  Verfasser  im  vorliegenden  Burhe  versucht,  und  die 
zwei  am  meisten  ins  Auge  fa Hernien  Ergebnisse,  welche  mir  als  sicher 
erscheinen,  sind  die  folgenden : 

L  Die  Vokale  verhallen  sich  verschieden  mit  Rücksicht  auf  die 
Dehnung:  a  und  4  (die  offenen  Vokale)  werden  auch  im  Stiiilinliindischen 
gedehnt,  während  die  geschlossenen  (i,  y  und  k-o)  hier  immer  mft- 
dehnt  bleiben, 

2.  Die  Dehnung  einer  kurzen  Silbe  (d.  1l  kurzer  Vokal  +  ein  fachet 
Konsonant)  ist  früher  im  Wortauslaut  und  vor  Konsonant  als  vor  Vokal 
eingetreten. 

In  einer  Abhandlung  in  rSprdk  och  stir  (1  S,  10  f.)  hat  der  Verlaset 
einige  weitere  Andeutungen  über  die  F.nt  Wickelung  nach  seiner  Auffassung 
gegeben,  und  besonders,  im  Anschluß  an  eine  bereits  in  1874  von 
Fr.  Lanier   ausgesprochene   Hypothese,    hervorgehoben,    daß   im   Reichs- 
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schwedischen  die  kurzen  Silben  mit  offenem  Vokal  vor  Klusil  den  \'< 
die  aber  mit  geschlossenem  Vokal  den  Konsonant  gedehnt  haben. 
gäta,  )iät:  bett,  kittet,  nt/ckel,  droppe,  »kott. 

Askov.  Mari  us   Kristensen. 


Horn   W.     Beil  rage  zur  Geschichte  der  englischen   Gutturallaute.     Berlin 
Verlag  von  Wilb.  Gronau.    1001.  Vlll.  <>8  S.  8°.      2.80   M. 

Auf  Grund  der  lebenden  Mundarten  (die  Horn  allerdings  nur  au- 
gedruckten  Quellen  und  auf  Grund  einzelner  schriftlicher  Mitteilung 
zu  kennen  scheint),  sowie  der  verschiedenen  Grammatiker-Zeugnisse  älterer 
und  neuerer  Zeit,  suebl  der  Verfasser  in  dieser  Schrift  Aufschlüsse  ul>er 
die  Kntwicklung  dvr  englischen  Gutturale  in  folgenden  Stellungen  zu 
geben:  1.  k  und  g  vor  n  und  /,  2.  .st,  H.  ng,  L  nch,  5.  gh  :'x,i  i in  In- ur.d 
Auslaut.  Da  aber  nicht  bloß  die  Tatsachen  erörtert,  sundein  auch  dif 
phonetischen  Gründe  des  jeweiligen  Lautwandels  unter  steter  Berü>k- 
sichtigung  (Ut  verschiedenen,  die  englische  Sprachgeschichte  durch- 
ziehenden Strömungen  nachgewiesen  werden,  hat  das  kloine  Buch  aw-h 
über  die  engeren  Fachkreise  hinaus  Bedeutung.  Horn  hat  mit  gn»;Vr' 
FleÜM'  die  bereits  bekannte  Literatur  benutzt  und  noch  manches  iu-ln 
übersehene  Zeugnis  aus  vergessenen  alten  Grammatiken.  Wörterbücher!.. 
Orthoepien  und  ähnlichen  Werken  beigebracht,  daneben  auch  öfter  ;nr 
ahnliche  Frscheinungcu  in  deutschen  und  französischen  Mundarten  ver- 
wiesen. Daß  es  ihm  bei  der  Menge  der  Widersprüche  in  diesen  An- 
gaben, bei  der  Unsicherheit,  die  auf  dem  Gebiet  der  englischen  Mundart- 
forschung noch  vielfach  herrscht,  und  endlich  bei  der  Kompliziertheit  .!<: 
besprochenen  Fragen  an  und  für  sich,  nicht  immer  gelungen  ist,  ein- 
befriedigende  Kntscheidung  zu  treffen  oder  gar  das  Problem  vollständig 
zu  lösen,  daraus  dürfen  wir  ihm  als  erstem  Arbeiter  auf  so  schwierigen 
Gebiete  wohl  keinen  Vorwurf  machen.  Auf  einige  Schwächen  <]<> 
Werkchens  haben  bereits  Wyld  in  The  Mod.  Lang.  Ouart.  \\  i!)  ff.  u:.l 
Franz  in  den  Kngl.  Stud.  IU.  lOö  ff.  hingewiesen.  Neues  Material  li.il.- 
ich  inzwischen  ibid.  ;j().  ;*<il  f.  und  .'W8.  Horn  ibid.  e»72  fT.  beigebracht, 
wodurch  mehrere  Angaben  und  Tabellen  des  Büchleins  vervollständigt  i 
weiden.  Schon  im  Nachtrag  hat  der  Verfasser  übrigens  eine  Anzahl  neu-  - 
Grammatikerzeugnisse  zusammengestellt. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen:  Zu  S.  MI 
oben  und  S.  20  f.  vgl.  auch  noch  titttebat  —  stickleback  'Stichling".  - 
S.  H>  f.  und  Nachtrag.  Auch  das  in  agerman.  Dialekten  auftretend 
sei-  für  sl-  diiilte  sich  als  Lautsubstitution  erklären:  nachdem  sl-  zu  stl- 
geworden  war  (vgl.  str-  aus  sr-),  wurde  die  ungewöhnliche  Verbindung 
//-  durch  die  geläufigere  kl-  ersetzt.  --  S.  22.  Vgl.  den  Keim  risse:  irru< 
Yoik  IM.  GiL  7.  —  S.  211.  ae.  Uiscan.  —  S.  2ö  f.  hätte  auch  me.  .raZ  Kr- 
wähnung  verdient,  vgl.  Kngl.  Stud.  ;\2.  N(>.  —  S.  öö.  Die  Form  Westmister 
lohne  -n-)   lindet  sich  auf  den  Titelblättern  von  Caxton's  Drucken. 

1)  So  S.  ö :  ;/-  für  kti-  bezeugt  auch  Menezes  17(12,  tn-  dagegen 
G.  Smith8  17Ö8:  zu  S.  11:  du-  lür  gn-  G.  Smith;  S.  16:  tl-,  dt-  für 
et-,  gl-  derselbe:  S.  WSW.  :  -in  für  -ing  Menezes;  -f  für  -gh  in  lau-jh. 
rough,  enough.  draught,  daughter,  aber  -ic  in  plough.  through  Hillemus 
lt)(>i  ;  -f  für  -gh  in  laugh.  cough  Menezes. 


Es  scheint,  daß  schon  in  ine.  Zeit  n  nach  Vokal  und  vor  Kons,  in 
tonlosen  Mittetsilben  häufig  schwand,  die  Einsetzung  eines  'falschen'  n, 
wie  in  niffhthitjafr,  ist  wohl  als  Reaktion  gegen  diese  Neigung  zu  he- 
trachten.  So  entstanden  viele  liyperschrifLenglische'  Tot  nun,  die  .hspersen 
E.  St  81,  399 ff.  bespricht,  wobei  er  auch  holländische  Erscheinungen 
derart  heranzieht.  Cefa  erinnere  noch  an  vulgärschwed.  milangtär  Miüt;ir\ 
westf.  staekit  'Staket*,  sowie  an  e.  Bristol  für  älteres  BriMoir,  WO  I  !ui  ver- 
meintlich daraus  entstandenes  u  (tc)  eingesetzt  worden  ist  —  S,  6ö  unten 
Hie  Form  linche  betagt  das  N.  K,  D.  erd  KUfl  dsf  Mitte  des  16,  Jahrhunderts. 
Ilorn  hält  das  -c/»  in  hznch-  und  /mcA-  für  dialektisch-hypersehriftsprach  lieh, 
Könnte  es  aher  nicht  ebenso  gut  durch  Anschluß  an  die  zahlreichen 
Wörter  auf  -ench,  -ineh  entstunden  sein,  wie  bemhf  bhttch.  dtnch,  drench, 
frenchj  stencht  tench.  trench,  trench,  wrench;  clhiüh^  fittch,  flmch,  Itnrh¥ 
pinch,  winchY  Aoeh  an  das  nebeneinander  von  iance  und  fauncht,  wo 
allerdings  verschiedene  franz.  Dialektfarmen  zugrunde  liefen,  wän>  hier- 
bei  vielleicht  zu  erinnern,1)  —  S.  Bl.  Sollte  nordl  daather  Töchter' 
nicht  durch  f&ther,  mother  und  brather  beeinflußt  sein  ? 

Kiel,  Okt.  190&  F.  Holt  hausen 
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Meyer  H.     Die  Sprache  der  Buren.    Einleitung,  Sprachlehre  und  Spi 
proben,     Gfl  ft    •  n,  Wunder  1901.     XV  und  105  S.    2  M. 

In  der  dem  Hans.  Geschichtsverein  und  dem  Verein  für  nd   Sprach- 
forschung zu  GoUingen  lfKX>  dargebrachten  Festschrift  hatte  Meyer  eiu*< 
«ehr  interessante  Studie  übijr  die  Burensprache  verÖffentlichl     IUl  Inhalt 
erscheint  hier,   um   einige  Gesichtspunkte   bereichert,  wieder,  die 
malischen  Angaben  sind  wesentlich  erweitert,  aber  immer  noch,  besonders 
in  der  Lautlehre,  recht  kurz;  eine  bibliographische  Übersicht,  Les< 
und  ein   Wortregister  sind   hinzugefügt.     Der   Verfasser   denkt  an   l 
die  sich  aus  wissenschaftlichen  Interessen  einen  genaueren  Einblick  in  dies 
Idiom   verschaffen  und  auch  solche,   die  es  zu  praktischen  Zwecken  er- 
lernen wollen,     An  einer  gewissen*  durch  diese  doppelte  Absicht  1. 
geführten  ünausgeglichenheit  wird  man  sich  nicht  weiter  stoßen  und  die 
Kenntnisse  sowie  das  Urteil  des  Verfassers  anerkennen.    Einzelne 
nauigkeiten  in  der  Sprachlehre  beruhen  vielleicht  nur  auf  dem  Ausdruck: 
so  §  4  Anm.  2  die  Behauptung,  daß  der  Vokal  in  kh  Micke  Milch*  zum 
Deutschen  gegen  holt  aa  stimme  (4  ist  in  Wirklichkeit  auch  mundartlich 
holt)  oder  §  49  die  Bezeichnung  von  Ausdrücken  wie  (and  uit  als  Eigunheit 
der  Burensprache*     skool  gnan  §  4()  ist   lautlich  aus  te  skate  gaan  ent- 
standen, und  die  meisten  Werl  er  §  4kl  haben  lau!  lieh  s%  aus  mnt  ~tie. 
Die  Etymologie  von  ätnous  §39  scheint  haltlos,  und  trotz  der  tVdeulung 
spricht  verschiedenes  gegen  die  von  wmgtH  S*  8t)  gegenüber  der  sonst 
geltenden.   Isl  die  Annahme  begründet,  daß  leuw  wie  W,  überhaupt  anders 
als  htnuw,  zu  sprechen  sei  (S.  61)?     Die  Hauptsache  bleibt  fi 
geschichtliche  Einleitung,  welche  vor  allem  der  inneren  I 
eigenartigen  Idioms  nachspürt  Seine  Grundlage  war  d\  iIL  Mundart. 

genauer  die  der  Amsterdamer  Hafenbevölkerung,   Die  verschiedenen  Hypo- 


1;  Übrigens  belegt  Murray,  The  Dtalecl  of  Die  Southern  Comttie* 
of  Scotland,  London  1873,  S.  126  t.  dialektischen  Übergang  rem  *  zu  $h 
im  Schott, 
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Ihesen  über  holtcntottisrhen.  französischen,  englischen  Kinfluß  w-r-l  n 
zurückgewiesen  oder  auf  das  gehörige  Maß  beschränkt,  am  ehesten  ein 
solcher  des  früher  weit  verbreiteten  Kreolischen  oder  Malaisch-I'ortu- 
giesischen  zugestanden,  aber  auch  dies  hauptsächlich  in  dem  Sinn--.  -I.m 
es  Kinlluß  gewinnen  konnte,  weil  die  Sprache  von  selbst  ähnlich  •  \V<  v 
gegangen  war.  Abgelöst  von  der  großen  Zahl  der  Volksgenossen,  veu, 
Kinlluß  der  Literatur  und  Schule  hat  der  holt.  Dialekt  aus  sich  selU; 
heraus  und  unter  dein  Einfluß  der  neuen  Lebensbedingungen  seine  eitvn- 
lündiche  Gestalt  gewonnen.  Die  Hottentotten,  die  Sklaven,  die  m-uhinzu- 
kommcnden  Europäer  eigneten  sieh  den  holl.  Dialekt  in  unvollkommen»-*, 
für  den  Tagesbedarf  genügender  Weise  an.  Sie.  besonders  die  llotirr,. 
totten  als  dienende  Dausgenossen,  als  Ammen  und  Kindermädchen.  v\i»kt»'ii 
ihrerseits  mit  der  unvollkommen  angelernten  Sprache  auf  die  neu?n 
Generationen.  Die  darin  gelegene  Schwierigkeit,  daß  die  Eigenart  vn, 
der  weiteren  geog:  aphischen  Ausbreitung  der  Sprache  ausgebildet  gcwe»-ii 
sein  muß,  sich  zum  Teil  schon  bei  den  allerersten  Bcsaedlern  ztiift.  wil 
M.  mit  der  Annahme  erklären,  daß  bereits  in  der  Heimat  unter  dem  Lire 
lluß  des  bunten  Völkergeniischs  im  Amsterd.  Hafen  die  Sprache  «mmm. 
ähnlichen  Weg  eingeschlagen  halle.  Die  Versuche,  diese  Volkssprarh 
auch  literarisch  zu  machen,  wurden  gekreuzt  von  einer  Schilder  hrburr. 
des  Schrill  niederländischen.  Ks  entstehen  Mischungen  verschieden"! 
(uades,  wie  sich  das  auch  in  den  beigegebenen  Literaturproben  ^ | * 1 1 > - . •  1  * 
Heide  nl.  Idiome  sieben  zusammen  im  Lebenskampf  gegen  das  Kngii><  in 
aber  ihre  Krall  scheint  durch  die  Zweiteilung  geschwächt.  Trotzdem  i>- 
die  holländische  Zukunft   Südafrikas  nicht   aussichtslos. 

Mit  Hecht  betont  M.  die  Hedeutung  dieser  Sprache  \"ür  allgemein«- 
Sprachstudien.  Ein  in  Laufen,  Können,  (d.  h.  eigentlich  dem  Mangel  an 
i'lexionen)  und  Syntax  eigenartiges  Idiom  bildet  sicli  aus  h»*kannlcji. 
Material  unter  ziemlich  hellem  Licht  <ler  (ieschichle  heraus.  Wir  freuen 
uns.  clal>  es  durch  diese  verständige  Studie  in  unsein  (Jesiciitskreis  ■:<  - 
rückt  ist.  Es  lädt  ein.  die  psychologischen  Moinenle  der  Entwicklung 
noch  schärfer  herauszuarbeiten  und  die  Ergebnisse  auf  allgemeine  Spiacl;- 
studien  anzuwenden. 

Honn.  .1.    Eranck 

Veit  IV.  Osldorfer  Studien.  1.  und  2.  Heft.  Tübingen.  Schnürlen  llM 
;\ü  und  71  S.  3.  Heft  ebenda  HH)2.  X.  \M  S.  Hr.  8<>.  Zusammen  !U<)  M 
Die  beiilen  eisten  Hefte  bieten  1  inzeluntersuchungen  zur  Sprach- 
geschichte, insbesondere  zur  schwäbischen  Mundart  von  Ostdorf.  Der  Veit 
gelit  seine  eigenen  Wege,  auf  denen  man  ihm  gerne  folgt,  auch  wenn  muri 
schließlich  wieder  umkehrt.  Seine  Ausfälle  gegen  die  zünftigen  Sprachforsthei 
wird  man  ihm  nicht  übelnehmen,  er  selbst  aber  möge  doch  bei  der  Fortsetzung 
bedenken,  daß  wir  Hochschullehrer  doch  nicht  die  Muße  haben,  wie  der 
Priviilgelehrte,  und  daß  für  uns  seine  Arbeil  nur  eine  von  den.  zahllosen 
Aulforderungen  zur  Äußerung  und  Dankbezeugung  ist,  denen  wir  je  länger 
desto  weniger  genügen  können.  Kin  erstes  Kapitel  handelt  vonderS(  -hreibunji 
der  Mundart;  Veit  hat  selbst  später  bekannt,  daß  er  jetzt  vielleicht  die 
Schreibung  dvr  Assoc.  phonet.  wählen  würde;  ich  hielte  dies  nicht  füi 
nötig,  obwohl  seine  Umschreibung  es  an  —  sage  ich  Symmetrie  fehlen 
läßt;  sie  ist  nicht  schwer  zu  bewältigen.  —  Der  Abschnitt  über  Vokal- 
dehnung von  mehrfacher  Konsonanz  bildet  den  Hauptinhalt  des  1.  Heftes. 
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(Nachträge  dazu  im  2«  und  3.).  Er  bringt  sehr  wichtiges  Material  und  manche 
einleuchtende  Erklärung.  Aher  gleich  der  erste  Satz :  am  ältesten  ist 
die  Dehnung  vor  «  -I-  Spirans,  und  der  spätere  *  i  ü  ü  aus  in  un  ün  haben 
die  Diphthongierung  nicht  mitgemacht**  dürften  anfechtbar  sein.  Wer  sagt 
denn,  daß  an  zu  6  durch  das  offene  Ö  aus  ahd.  d  hindurchgegangen! 
oder  daß  (an  zu)  an  zu  o  gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  jdr  zu  jor 
sei,  und  daß  der  Wandel  von  (btn*e  zu)  hf»ee  zu  häes  dem  von  wlp  zu 
ituep  völlig  entspreche.  Das  Gegenteil  machen  alemannische  Mundarten 
mehr  als  wahrscheinlich,  die  wohl  den  ersteren,  nicht  aber  den  letzteren 
kennen .  Es  ist  doch  immer  eine  bedenkliche  Sache,  vom  gleichen  End- 
punkt auf  die  gleichen  Entwicklungswege  zu  schließen»  so  wertvoll  die 
Analogie  gleicher  Strecken  oft  sein  mag.  Leider  hat  Verf.  nicht  den  Ver- 
such gewagt»  zu  ermitteln,  welche  phonetische  Ursachen  der  Dehnung 
gerade  vor  der  und  jener  Konsonanten  Verbindung  zu  gründe  liegen 
Dagegen  hat  er  wohl  recht,  wenn  er  ohne  den  freilich  nicht  unangefochtenen 
Ausdruck  'Ausgleichung  des  Silbengewichts*  zu  brauchen,  dasselbe  als 
Grund  für  die  Dehnung  annimmt,  wenn  er  Yon  "Ersatz  für  eine  Ab- 
schwächung  (der  Fortis  zur  Lenis)"  spricht.  Nur  müßte  als  Ergänzung 
dann  auch  nach  V/s  Material  kommen,  daß  die  Fortis  in  der  auslau- 
tenden Konsonantenverbindung  nur  da  eingetreten  war,  wo  ahd.  bereits 
Einsilbigkeit  bestand.  Von  de«  zahllosen  Einzelheiten  des  Autsatzes  kann 
hier  nicht  gehandelt  werden.  Hervorgehoben  muß  jedoch  werdent  daß 
die  zu  den  Arbeiten  von  Fischer,  Haag,  Rohnenberger  gegebenen  ergän- 
zenden und  berichtigenden  Bemerkungen  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
—  Ganz  anderen  Charakter  als  der  große  Aufsatz  zeigen  dm  kleinen 
drfogischeri  Ritilräge  :  über  den  5tamm  (*)?ye/  "schallen*  dem  auch 
pfitiru  'in  unterdrücktes  Lachen  ausbrechen'  zugewiesen  wirdT  sowie 
schmettern1  und  'schwätzen',  über  gucken,  das  zu  ahd.  fjucchön  'kukuk 
rufen"  {nach  Kindcrarfj  geboren  soll,  über  'Baum*,  das  nach  V.  'dickes 
Holz*  bedeutet  und  zu  uaxue  gestellt  wird;  über  den  Stamm  (s)m-rey 
'  brechen'.  Von  den  übrigen  kleineren  Artikeln  möchle  ich  den  über  "kon- 
jugierte Konjunktionen"  (1  32,  2  68}  besonders  erwähnen ;  zu  dem  bekannt  m 
o&rf  =  'ob  du"  bringt  VP  bise  'mier  kome'.  —  Das  zweite  lieft  beginnt 
mit  einer  längeren  Auseinandersetzung  über  ahd.  tu,  das  in  Üsldorl'  merk- 
würdigerweise mit  altem  ä  zusammengefallen  ist,  Wenn  V.  hier  §4  und 
id  (nicht)  als  Ausnahme  bezeichnet,  so  dürfte  das  bei  Berücksichtigung 
des  Ob  erschwäbischen  T  ja  des  Oberdeutschen  insgesamt  angezweifelt  werden 
müssen:  auch  bei  nmz$  (9<>)  braucht  nicht  Herüberwirken  eines  anderen 
Mund artgebiet es  angenommen  zu  werden ,  vielmehr  hat  wohl  nur  das 
Stammwort  die  Form  beeinflußt  (vgl.  sonst  fünfzig  =  fünfzig).  Daß  V. 
am  Umlaut  des  i*u  gegen  die  Sonderbarkeiten  Nagls  auch  für  sein  Gebiet 
festhält,  ist  natürlich,  obwohl  die  umlauthindernden  Faktoren  in  Ostdorf 
nicht  die  allgemeinen  sind  {et  auch  vor  r).  Den  Übergang  von  tu  zu  i 
erklärt  V.  durch  Konsonantisch  werden  des  i  (tu  zu  |V)  und  Ausfall  des 
i;  an  und  für  sich  ist  dies  ebenso  gut  möglich  als  der  Wandel  von  m&nstr 
zu  muaetr  zu  mantr,  den  V.  mit  gutem  Grunde  anerkennt.  Ducti  sind 
wohl  zur  Entscheidung  die  älteren  Schriftdenkmäler,  die  V.  nicht  benützt 


1}  Daß  die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  des  Bewegungszentrums* 
d,  b.  der  geographischen  Heimal,  liege,  wie  V.  1  S.  24  ff*  zu  erweisen  sucht. 
ist  wenigstens  nicht  für  alle  Fälle  annehmbar. 
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hat  (Urkunden,  Weistümer  werden  doch  wohl  für  Ostdorfs  Umgebung  auf- 
zutreiben sein?),  beizuziehen.  —  Für  den  Übergang  von  iu  zu  ui  sind 
wir  nicht,  wie  V.  zu  glauben  scheint,  auf  Mutmaßungen  (Metathese)  an- 
gewiesen. Es  liegen  wiederum  in  der  älteren  Überlieferung  Mittelstufen 
deutlich  vor.  —  Die  mannigfachen  lautgeographischen  Fragen,  die  der 
Verf.  streift,  werden  von  den  württemberger  Forschern  allein  völlig  ge- 
würdigt werden  können.  Ebenso  fühle  ich  mich  nicht  berufen,  die  "Glossen 
zum  schwäbischen  Wörterbuch"  zu  beurteilen;  es  ist  eine  stattliche  Reihe 
Nachträge  zu  den  beiden  ersten  Heften  von  Fischers  Wörterbuch;  auch 
Etymologien  sind  eingestreut  von  verschiedenartiger  Wahrscheinlichkeit. 
Wenn  aber  V.  Etymologien  als  ein  Erfordernis  für  Mundartwörterbücher 
ansieht,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Die  Etymologien  "laufen 
nicht  davon",  wohl  aber  das  mundartliche  Sprachgut. 

V.  ist  in  der  Literaturbenützung  beschränkt,  was  man  ihm  aber 
nach  seinen  Bemerkungen  in  der  Einleitung  nicht  wird  tadelnd  vorwerfen 
dürfen. 

Der  Inhalt  des  3.  Heftes  bringt  zwei  sehr  ins  einzelne  gehende 
Untersuchungen  über  die  schwäbische  Mundart  von  Ostdorf.  Mehr  als  in 
den  ersten  Heften  stellt  der  Verf.  die  Einzelmundart  in  Zusammenhang 
mit  der  Gesamtmundart,  um  sprachgeschichtliche  und  zumal  sprach- 
chronologische Resultate  zu  gewinnen.  Einfach  ist  das  erste  Problem : 
der  Wandel  von  ir  zu  ur  in  dem  an  überraschenden  Erscheinungen  so 
reichen  Bezirk  um  Balingen  wird  vom  Verf.  klar  von  dem  Fehlen  des 
Umlautes  gesondert.  Wenn  aber  Verf.  glaubt,  nur  kurze  *  seien  (eben 
wegen  ihrer  Kürze)  vor  r  zu  ü  zu  u  geworden,  so  übersieht  er  wohl, 
daß  von  Anfang  die  Erhaltung  der  Kürze  durch  die  folgenden  Konsonanten 
bedingt  war,  gerade  diese  aber  wieder  bedingen  die  «-Lage  des  r.  wie 
uns  Analogien  aus  dem  Altn.,  Ags.  deutlich  zeigen;  auch  das  Verhalten 
von  r  -f  Kons,  beim  /-Umlaut  spricht  für  diese  Auffassung.  So  erklärt 
sich  smi{e)ra,  mi{e\r  gegenüber  hürn  zu  hurn  ohne  weiters.  Wenn  dann 
der  Verf.  die  beiden  entgegengesetzten  Wandlungen  ü  zu  i  und  ir*  zu  ür* 
zeitlich  trennen  zu  müssen  glaubt,  so  verfällt  er  in  eine  mechanische 
Vorwertung  der  Buchstaben,  die  ihn  auch  sonst  beherrscht.  Der  spontane 
Übergang  ü  zu  i  kann  an  sich  wie  im  Bairischen  sehr  wohl  dem  kom- 
binatorischen *  zu  ü  gleichzeitig  sein.  Natürlich  brauchen  die  beiden  v 
zunächst  gar  nicht  identisch  zu  sein,  wie  Verf.  (allerdings  nach  einiger 
Überlegung)  annimmt,  sondern  es  ist  ir  zu  mV  zu  ur,  üxr  zu  tZV  zu  ur 
und  ül  zu  i  geworden,  ja  vielleicht  sogar  ülr  zu  ir  zu  ü'r. 

Eine  viel  wichtigere  und  schwerere  Frage  ist  im  zweiten  Abschnitt 
in  Angriff  genommen:  die  Quantität  der  Stammsilben.  Das  von  V.  ver- 
wertete Material  zunächst  aus  Ostdorf  ist  hochinteressant.  Aber  wie  fast 
überall  liegen  die  Sachen  in  dieser  Beziehung  in  Ostdorf  so,  als  habe 
der  Sprachgenius  sich  alle  Mühe  gegeben,  die  Forscher  an  der  Nase 
herumzuführen  und  an  der  Lehre  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Laut- 
gesetze irre  zu  machen.  Im  Herzen  des  schwäbischen  Gebietes,  wo  man 
ungestörte,  also  klare  Reglung  der  Quantitäten  erwartet,  geht  alles  durch- 
einander wie  es  ärger  kaum  in  einem  Grenz-  und  Mischgebiet  sein  kann. 
V.  hat  mit  großer  Mühe,  anerkennenswertem  Scharfsinn  und  unter  offenem 
Zugestehen  eigener  Fehlgriffe  Ordnung  zu  schaffen  versucht.  Glatt  geht 
aber  bei  ihm  die  Rechnung  auch  nicht  auf,  zumal  er  eine  Art  Idiosyn- 
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fcntsie  gegen  Erklärungen  aus  der  Satz*  und  Wortbetonung  hat,  ohne  dir 
auch  Leute,  die  nicht  der  'Sieversschen  Schute*  anschüren,  nicht  wohl  aus- 
kommen. Er  hat  sich  weiterhin  die  Arbeit  erschwert  dadurch,  daß  er 
'zünftige'  Anschauungen  ohne  Not  (dafür  um  so  gereizter)  ablehnt,  Su 
soll  das  d  in  schwäbischen  Handschriften  nicht  au  bedeuten,  sondern 
(wie  schwcd.  d)  p .  Da  muß  man  doch  tagen,  warum  kennt  «Ins  Bairische 
die  Schreibung  d  für  p  (mhd.  ä)  nicht?  und  wie  will  V,  erklären,  daß 
zwar  an  vielen  Orten  #W  zu  äneaf  6re  zu  oar7  aber  nirgends  man  (also 
*m$n)  zu  mqa,  sondern  durchaus  zu  mdo  diphthongiert  worden  ist')^ 
Soll  auch  die  Schreibung  maid%  mut  =  tn$l,  r$t  bedeuten,  weil  Wulfila 
au  für  p  schrieb?  Die  schriftlichen  Quellen  verachtet  V,  eigentlich  bloß, 
weil  sie  das  Material  für  die  zünftigen,  d.  h,  staatlich  angestellten  Ger- 
manisten bieten.  —  Er  setzt  etwa  zehn  Zcitslufen  für  die  verschiedenen 
Dehnungen  an,  Die  älteste  brachte  die  auf  ein  ganz  enges  Gebiet  be- 
schränkten "Frühdehnungen*  *tffl,  +g*frören7  *d$nrmr  du  usw,,  die  aber 
kaum  eine  geschlossene  Gruppe  bilden  und  als  solche  jeder  Erklärung 
und  Formulierung  spotten.  Die  nächste  bringt  Dehnung  vor  n  +  spir, 
(*i*#  zu  zim  zu  zis  zu  zcnsl),  die  dritte  vor  Nasal  4-  Tenuis  {harti  zu  hdt)7 
aber  teilweise  wird  z,  li  ep  wieder  zu  emp;  *l,  arm  zu  arm;  5.  mono- 
syllabische Dehnung"  vor  einfacher  Konsonant  (also  bei  einsilbigen 
Stämmen);  hier  vielfache  Störung  durch  Analogie  und  spatere  Erweiterung 
des  Lautgesetzes  (auch  in  Fenultima);  merkwürdig  daß  die  Analogie  die 
ganze  Entwicklung  bei  ursprünglich  auslautender  Doppelexplosive  wieder 
verwischt,  hat  {ey  Ecke  nicht  wmehr  eg).  Vor  mehrfacher  Konsonanz  (auch 
wo  sie  durch  Synkope  entstanden,  wie  in  obsf  magd)  ist  in  Ostdf,  nirgends 
Dehnung  »-inj;«  hetcn,  außer  vor  rt,  ht  u.  a.  Auch  hier  wieder  eigen- 
tümliche  Konsequenz  der  Ausgleichung:  vor  Liquiden:  welM}  wählst,  irn 
st.  Verburn  flu  liM  sonst  UautgoseUlich"  he&ft,  loMd  usw,  trotz  hebti,  töba, 
6.  Nach  dem  Liberum  £  von  *V  zu  ur  folgt  dann  endlich  die  Dehnung  vor 
**,  r#,  ht.  Es  ist  recht  schwer,  V.  Ausführungen  zu  würdigen.  Daß  er 
ziemlich  häufig  seine  eigene,  mit  voller  Sicherheit  vorgetragene  Auffassung, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeil,  zum  Teil  im  gleichen  Heft,  widerruft, 
als  töricht  bezeichnet,  soll  nicht  gegen  ihn  benutz*  werden.  Aber  ge- 
künstelt, überscharfsinnig  und  etwas  eigensinnig  sind  gar  manche  Ab- 
schnitte* So  wenn  er  sagt:  vor  rd  tritt  lautgesetzlich  Dehnung  nicht  ein, 
sollte  aber  g.  B.  ftdra  (forderen)  laut  <;e>elzl  ich  sein,  so  werden  wir  zu 
Verners  Gesetz  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,  wobei  man  —  auch 
noch  die  westgermanische  Konsonantendehnung  hinzunehmen  kann.  Es 
ist  hier  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  weshalb  V.  die  Dehnung  vor  Lenis, 
die  er  auch  sonst  nicht  gerne  anerkennt,  ablehnt,  wo  doch  gerade  vor  Lenis 
Honst  Dehnung  eher  eintritt  als  vor  Mortis.  — 

Wenig  Beifall  wird  Verf.  mit  der  Aufstellung  linden,  im  Ahd.  halten 
anfangs  e  und  €  den  gleichen,  geschlossenen  Laut  gehabt,  der  später  dann 
offen  geworden  sei,  wo  kein  i-  folgte;  dann  müßte  &  B.  redön,  xkepfa 
später  8  angenommen  haben.  Oder  fällt  die  Wandlung  von  *  zu  i  gerade 
in  die  kurze  Zeit  zwischen  redidn  und  reddn?  Methodisch  falsch  dürfte 
es  sein,  wenn  Verf.  ganz  allgemeine  Erscheinungen  aus  spezifisch  schwä- 
bischen Verhältnissen  erklären  will,  so  den  Verlust  des  h  in  id  (vgl.  niU 


1)  Was    bedeutet   V.    wohl    die   Schreibung  röt?   etwa  rot   mit 
Hchlossenem  o? 
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und  nonds  (nichts),  den  Quantitätenwechsel  von  nehmen:  nimmst.  Zu 
wenig  in  die  Ferne  sieht  der  Verf.  ferner  z.  B.  bei  mdogelebrdo,  für  das 
schwz.  munkelibrü  altes  -un-  wahrscheinlich  macht  (oder  ist  hier  uv 
'Verdichtung'  aus  «?),  bei  ganz,  Giere  (Hilarius)  das  wohl  auf  Sankt  t> 
(Hi)larius  zurückgeht,  wie  fränk.  Khannes  auf  Sank(t)  (Jo)hannes. 

Recht  hat  V.  wohl  sicher  in  der  Hauptsache,  daß  die  Quantitäten  der 
Stammsilben  nicht  durch  einen  einzigen,  überall  gleichen  Prozeß  geregelt 
worden  sind;  richtig  ist,  daß  die  Dehnung  in  letzter,  geschlossener  Silbe 
zum  Teil  sehr  alt,  die  in  offener  Penultima  in  Oberdeutschland  viel  jünger 
ist ;  richtig,  daß  einige  Konsonantenverbindungen  die  Dehnung  an  sich 
herbeirufen,  andere  sie  begünstigen.  Aber  gerade  Ostdorf  mit  seinen 
ganz  besonderen  Erscheinungen  war  nicht  der  geeignete  Ort.  um  nur 
einigermaßen  allgemein  gültige  Grundsätze  auch  nur  für  Schwaben  zu  linden. 

Der  dritte  Abschnitt,  ein  Briefwechsel  mit  Professor  Haag,  macht 
V.  als  Schriftsteller  keine  Ehre;  ich  würde  es  niemand  verdenken,  wenn 
er  dieses  Abschnittes  und  der  Polemik  in  den  übrigen  Stücken  wegen 
auf  Lektüre  des  ganzen  Heftes  verzichten  würde;  mir  selbst  hat  es  Über- 
windung genug  gekostet,  mich  durchzuarbeiten.  Da  V.  aber  bestimmt 
versichert,  er  werde  sich  nicht  ändern,  ist  das  dritte  Heft  auch  das 
letzte  gewesen,  das  ich  mir  zumute. 

Würzburg.  0.  Brenner. 
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Zu  den  Arzawa-Briefen. 

In  'Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi'  3.  Ra-kke,  Bd.  12.  S.  1-18  habe 
ich  das  schon  bekannte  Buch  von  Knudtzon  'Die  zwei  Arzawa-Briefe' 
besprochen.  Ich  bin  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß  es 
vorläufig  vor  allem  darauf  ankommt,  das  Verständnis  äi^r  Briefe  (bessei  : 
des  größeren  Briefes;  denn  der  kleinere  Brief  ist  bis  jetzt  fast  ganz  un- 
verständlich) zu  erweitern  und  zu  sichern.  Ich  habe  daher  die  Deutungs- 
versuche von  Knudtzon  und  Torp  ausführlich  geprüft  und  dabei  sorgfältig 
hervorgehoben,  was  wirklich  nach  dem  Zusammenhang  als  sicher  oder 
wahrscheinlich  gelten  darf.  Ich  bin  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die 
Hauptzüge  der  Knudtzon-Torpschen  Deutung  richtig  sind,  glaube  aber  in 
einigen  Punkten  selbst  eine  richtigere  Auflassung  vorgeschlagen  zu  haben. 
Erst  in  zweiter  Linie  habe  ich  mich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  die 
durch  sachliche  Interpretation  gewonnenen  Besultate  sich  mit  der  indo- 
germanischen Hypothese  vertragen. 

Obgleich  die  Richtigkeit  dieser  Methode  einleuchtend  sein  dürfte, 
ersehe  ich  aus  1F.  Anz.  14,  1  daß  sie  nicht  von  allen  Referenten  befolgt, 
wird.  Hörn  wirft  hier  Knudtzon  (richtiger;  Torp)  vor,  daß  er  vor  dem 
Vergleich  eines  antat  mit  sanskr.  anydd  nicht  zurückgeschreckt  ist.  und 
daß  ihm  der  vermittelst  Reduplikation  gebildete  Plural  ga$-gaS  'keine 
argen  Skrupel'  gemacht  hat.  Hier  fehlt  aber  bei  Hörn  die  Berücksichti- 
gung dessen,  worauf  es  vor  allem  ankommt.  Daß  der  Vergleich  eines 
arzavvischen  ania-  'ein  anderer'  mit  sanskr.  anya-  an  und  für  sich  nicht 
kühn  ist,  leuchtet  ein;  es  kommt  also  nur  darauf  an,  ob  das  arzawische 


Mitteilungen. 


m 


ania-  sicher  oder  wahrscheinlich  richtig  gedeutet  Est  Aaf  diese  Frage 
hat  Harn  kein  Wart  geopfert!  Ich  y  lau  he  aber  a>  a,  0.  S.  15  mit  Hilfe 
der  Ideogramme  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  der  mit  tmüh 
fa-aJma  (so  zerlege  ich  die  Worte)  eingeleitete  Abschnitt  IV  nicht  vmi 
derjenigen  Angelegenheit  handelt,  die  im  Abschnitt  tll  erwähnt  wurde, 
worauf  in  Abschnitt  V  wieder  angespielt  wird  und  womit  sich  Abseht tiU  VI 
wieder  ausschließlich  besehe  Clip)  ktie  Heirat  des  Agyplcrkünigsi.  Ha 
frnift'ta-aSma  mit  ka*Gäma~ta  in  Hl  und  nu-ttt-ka-afma  in  VI  parallel  ist, 
so  ist  es  nicht  besonders  kühn,  wenn  man  ka-a£tna-ta-  *in  der  gegen- 
wärtigen Angelegenheit  und  flnAi  tu  uJMil  %  einer  anderen  Angelegen- 
heit' übersetzt.  Diese  Gfoftraefollftg  ist  jedenfalls  so  sehr  durch  sachhehr 
Gründe  gestützt,  daß  sie  w>  eine  aus-drftaklidte  Widerlegung  ver- 

dient, Die  Ähnlichkeit  des  anm-  mit  sanskr,  6*y0-  darr  weder  als  ein 
Argument  für  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  noch  als  ein  Apage  Salanas 
gelten.  Was  andererse.it  ga$-§aä  betrifft,  so  hätte  Hörn  zunächst  bewvi 
sollen,  daß  es  wirklich  ein  durch  Reduplikation  gebildeler  Plural  Lsl 
-Irht  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt,  neben  lauter  unerklärten 
Wörtern,  von  denen  man  höchstens,  wie  ich  a+a+0,  S.  lti  ausgesjunrlien 
habe,  behaupten  kann,  daß  sie  entweder  Akkusative  oder  Genetive  sind 
(und  zwar  Akkusative  des  Plurals  oder  Genetive  des  Singulars,  weil  es 
sit  here  Beispiele  dieser  beiden  Kasus  mit  der  Endung  4  gibt).  Nach 
gaj-gaj  lga-a£-grt-<t£)  folgt  ein  Ideogramm  Land'  mit  den  phonetischen 
Komplementen  ia-tti,  was  gewiß  des  Landes'  zu  übersehen  ist  (a.a.O. 
S.  1 H p ;  wie  man  die  Vermutung,  ga-a£-ga-aä  wäre  ein  dazu  gehöriges 
Pronomen  (also  etwa  'fa&oä  Landes*),  widerlegen  konnte,  ist  nicht  tfu 
i rsebem  Und  selbst  wenn  man  /uiiiht,  daß  gafgüä  ein  Substantiv  im  Plural 
tot,  Ml  IWtfl  daraus  doch  noch  gar  Rieht,  daß  der  Singular  gaS  lautet ;  der 
Singular  des  lateinischen  teste*  lautet  bekann tlieb  nicht  te»,  sondern  testt*. 
Es  ist  also  ganz  klar,  daß  Hörn  sein  Volum  abgegeben  bat,   ohne 

Inschriften  selbständig  durchgearbeitet  zu  haben.  Ohne  eine  selb- 
ständige Durcharbeitung  der  [BS&hliften  i,i  ab*r  durchaus  kein  Urteil 
sprach  liebe*  Frage  möglich.  Und  auch  wenn  man  hiervon  ab- 
sieht, kann  man  schwerlich  mit  Honts  Argumentation  einverstanden  sein. 
F.t  verwirft  die  indogermanische  Hypothese,  weil  neben  indogermanisch 
.Aussehenden  Porom  ganz  fremdartige  Bildungen  vorkommen.  DieRtehtig- 
keil  dieser  Tatsache  gebe  ich  zu;  zwar  ist  Horns  Beispiel  $aä-gttä  gänzlich 
verfehlt;  ich  habe  aber  i.  n,  0,  S.  14  einige  ganz  fremdartige  Verbal- 
formen nachgewiesen ;  lil-xu-ica-i  neben  liti-wa-xu-ami  und  u-wa-da-mzi 
als  gleichbedeutend  mit  n-wa-anzi  tt-da-anzi.  Aber  che  man  aus  diesem 
GfVhde  den  Zusammenhang  mit  dem  Indogermanischen  ableugnet,  muß 
man  die  Möglichkeil  erwägen,  daß  die  Sprache  sich  eventuell  nicht  ein- 
fach als  eine  nennt«  spraehklasse  neben  die  acht  uns  vollkommen  be- 
kannten indogermanischen  Sprachklassen  stellen  konnte,  sondern  als  ein 

lamlitfer  Zweig,  dem  gegenüber  alle  acht  Spraehklassen  als  ein 
einheitlicher  Zweig  zu  betrachten  wärem  Es  könnten  ganz  gut  gewisse 
kJeiuasialisc.be  Sprachen  sich  zu  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
ahnlieh  verbal len  wie  das  Chamitische  zum  Semitischen  oder  gar  wie 
Türkisch,  Mongolisch  und  Mandschurisch  sich  gegenseitig  verhalten.  Mit 
dieser  Möglichkeit  muß  man  jedenfalls  rechnen;  ich  selbst  bin  aber  der 
Ansicht,  daß  das  Arzawische  sieh  einfach  in  den  unerweiterten  Rahmen 
der  indogermanischen   Sprachen   einfügen   läßt.     Auf  meine  Gründe  will 
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ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  mir  die  interpretatorische  Frage  vor- 
läufig unendlich  viel  wichtiger  als  die  sprachliche  Frage  zu  sein  scheint. 
Dagegen  möchte  ich  auf  ein  paar  von  mir  vorgeschlagene  Abweichungen 
von  der  Knudtzon-Torpschen  Übersetzung  hinweisen,  deren  ausführliche 
Begründung  in  der  oben  angeführten  Besprechung  zu  finden  ist. 

Abschnitt  I  und  II  des  längeren  Briefes  enthalten  bekanntlich  die 
traditionellen  Eingangsformeln;  der  Sinn  ist  also  im  ganzen  durchaus 
klar;  im  einzelnen  sind  die  Worte  es  aber  nicht  ohne  weiteres.  Ich 
führe  diese  beiden  Abschnitte  hier  an,  wobei  ich  die  Determinative  und 
Ideogramme  einfach  in  deutscher  Übersetzung   gebe: 

I.  kat-ti-mi  gedeihen-»;»  Häuser-m/  Frauen-m»  Kinder-m» 

[Menschen]  grofse-aj?  Krieger-m/  Pferde-w/ 

bi-ib-fn-it-mi  Länder-w/  kdn  an -da 

xu-u-ma-an  gedeihen-//» 
II.  du-uq-qa  kat-ta  xu-u-ma-an  gedeihen-»/»  e-eA-tu 

Häuser-*»  Frauen-//  Kinder-/»  [Menschen]  große-«,* 

Krieger-/»  Pferde-//  bi-ib-bi-it-ti 

Länder-//  xu-u-ma-an  gedeihen-/«  e-e£tu 
Es  ist  aus  sachlichen  Gründen  durchaus  sicher,  daß  der  erste 
Abschnitt  'mir  ist  wohl",  der  zweite  dagegen  'dir  sei  wohl'  usw.  bedeutet: 
mi  bedeutet  also  'mein',  ti  'dein\  Dem  einzigen  Worte  in  Abschnitt  II. 
dem  in  I  nichts  entspricht,  ist  e-eä-tu,  worin  Knudtzon  deshalb  eine  Be- 
zeichnung des  Wunsches  sieht:  er  übersetzt  'es  soll  sein\  Diese  Über- 
setzung kann  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  halbwegs  richtig  sein.  Alles 
hängt  von  der  AuiTassung  von  kat-ti-mi  und  dem  damit  korrespondierenden 
du-uk-ka  kat-ta  ab;  denn  die  übrigen  nicht  ideographisch  geschriebenen 
Wörter  (e-eg-tu  ausgenommen)  haben  für  die  Beurteilung  der  Konstruktion 
keine  Bedeutung  (bi-ib  bi-it  etwa 'Wagen',  xu-u-ma-an  etwa  'voll*,  kdn-an-da 
nach  meiner  Vermutung  etwa  'tö  vuv\  was  Knudtzon  jedoch  brieflich 
bezweifelt),  kat-ti-mi  kann  nicht,  wie  Jensen  vermutet  hat,  'mein  Be- 
finden" oder  mein  Körper'  bedeuten  (wobei  das  mit  'gedeihen'  übersetzte 
Ideogramm  als  ein  Adjektiv  oder  Verbum  aufzufassen  wäre);  denn  dabei 
wäre  -ti-  müßig,  und  man  wäre  genötigt,  in  kat-ta  für  ta  die  Bedeutung 
'dein'  anzunehmen,  was  ganz  unzulässig  ist.  Man  muß  daher  das  Ideo- 
gramm 'gedeihen'  am  ehesten  als  ein  Substantiv  auflassen.  Bugge  deutet 
nun  kattimi  als  Kar'  i\xi  und  katta  als  hat  -f  Akk.  Sing,  des  persönlichen 
Pronomens  der  2.  Sing.;  also  'bei  mir  ist  Gedeihen",  'du,  bei  dir  sei 
Gedeihen'.  Dann  würde  man  aber  im  folgenden  die  Wiederholung  der 
Präposition  erwarten  ('bei  meinen  Häusern'  usw.).  Torp  will  kat  als 
'quod"  übersetzen  (kattimi  'quod  ad  nie  (attinet)'  usw.);  auch  in  diesem 
Falle  würde  ich  eine  Wiederholung  des  Wortes  kat  vor  'Häuser"  usw. 
erwarten.  Ich  glaube  daher,  daß  kattimi  'ich  habe'  und  katta  'habe" 
(Imperativ)  bedeutet:  e-eS-tu  muß  dann  eine  außerhalb  der  Konstruktion 
stehende  Wunschpartikel  sein.  Die  Übersetzung  wäre  dann:  'Ich  habe 
Gedeihen,  meine  Häuser,  Frauen,  Kinder,  meine  großen  Heere,  meine 
Pferde,  Wagen,  Länder  gegenwärtig  volles  Gedeihen ;  Du,  habe  volles 
Gedeihen  (es  geschehe!),  deine  Häuser,  Frauen,  Kinder,  deine  großen 
Heere,  deine  Pferde,  Wagen.  Länder  volles  Gedeihen  (es  geschehe!)*. 
Die  Nicht-Wiederholung  des  Vcrbalbegrifles  scheint  mir  erträglich  zu 
sein.  [Nicht  ganz  unmöglich  wäre  es  allerdings,  katt'  und  katta  als  eine 
Präposition    (Postposition)   aufzufassen,    imi   'mir.    mich'  und  duqqa  'dir. 
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dich'  zu  übersetzen;  dann  aber  müßte  das  Ideogramm  'gedeihen*  als 
Verbum  aufgefaßt  werden:  'Bei  mir  gedeihen  meine  Häuser,  Frauen« 
Kinder,  meine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder;  sie  gedeihen  gegen- 
wärtig vollkommen.  Bei  dir  mögen  vollkommen  gedeihen  deine  Häuser, 
Frauen,  Kinder,  deine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder ;  vollkommen 
mögen  sie  gedeihen  f  Dann  wäre  zu  erwägen,  ob  e-ei-tu  ein  selbständiges 
Wort  oder  vielleicht  nur  die  Endung  des  wunschenden  Verbums  ist. 
Diese  ganze  Auffassung  würde  aber  wegen  rie*  Fehlens  einer  Angabe 
das  persönliche  Wohlergehen  des  Königs  bedenklich  sein*] 
Ich  erwähne  noch,  daß  ich  {zum  Teil  im  Anschluß  ;in  Kimdlzoni 
fruin  und  kuiJf  {eventuell  zu  lesen  kwin  und  kwiä)  als  Formen  des 
relativen  Pronomens  auffasse  und  deshalb  keine  nur  mit  h-  iriicbt  ku) 
anlautende  Form  als  fragend  oder  relativ  anerkennen  kann,  In  11 1  über- 
setze ich  daher:  'In  der  gegenwärtigen  Angelegenheit  habe  ich  meinen 
Gesandten  Irsappa  geschickt,  um  zu  sagen:  'Peiner  Tochter,  welche  (Akk>) 
meine  Sonne  (Nom,)  als  Frau  für  sich  [Frau-ff«->u  ist  meiner  Ansicht  na<  h 
Akk.  des  Wortes  'Frau'  mit  einem  enklitischen  Pronomen  -»]  heimführen 
soll,  möge  jetzt  Konf-Öl  zuteil  werden"  usw.  In  Abschnitt  IV  vermute  ich 
eine  Aufforderung,  der  Arzawakdnig  möge  in  einer  durch  einen  früheren 
Gesandten  Dicht  erledigten  Angelegenheil  einen  anderen  Gesandten 
schicken,  In  V  übersetze  ich:  Fs  möge  jetzt  deine  Tochter  rät  Qe- 
sandten  und  diejenigen  Gesandten,  welche  [du  erwähN?],  hierher  hi- 
gleiten/  In  VI  deute  ich  hi-ib~bi~e$~8ar  als  *auf  Wagen**  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  ausführliche  Besprechung. 

Kopenhagen,  Ho  Ig  er  PrnYrsen 
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Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  diesjährigen  Preis  Herrn 
Dr.  phil.  Karl  Dieterich  (Berlin)  verliehen  in  Anerkennung  seiner  gram- 
matischen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache. 

Leipzig,  16.  Februar  1904 
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Die    Indogermanischen    Forschungen     en 
Heften  von  nngefihr  fünf  Bogen,  Fünf  Hefte  bilden  einen 

Der  Anzeiger  für  Indogermanische  Sprach-  und 
tumskunde  ist  besonders  paginiert  und  erscheint  in  drei  Hef 
von  je  fünf  Bogen,    Dieses  Beiblatt  ist  nicht  einzeln  kätifli 

Preis  des  Bandes  einschließlich  Anzeiger  u  >1   L8, 

in  Halbfranz  gebunden   II  LS 


Alle   für  die  Indogermanischen   Forschungen    U-stimr 
nuskriptß  und  Zuschriften  sind  zu  richten  an  Professor  Braf 
Leipzig*  Schillers tr,  7,  oder  an   Professor  Streitberg 
NordWaßc  31;  die  für  den  Anzeiger  nur  an  ftof.  Streitberg, 

HeEenstan&exeniplai  <  n  Anzeiger  wolle  man  nur 

K  i  i  1  I  TrO  h  IK'  r j  B  t  r  a  ß  b  a  r  g  (mit  der  Bezc i chm 
für  die  Redaktion  des  Anzeigers  für  indogermanische  Sprach*  und  A 
tumskunde)  senden, 


Bei  der  Redaktion  des  Anzeigers  sind  vom  t   Juli   I 
zember   1903   folgende  Rezensionsexemplare  eingegangen   und 
spreebung  angenommen  worden  : 

Loren  tz,   Friedrich,    Slovin 
—  Masaf  fk,  Jos,,  Das  böhmische  Verbum  in  seinen  Formm  und  Ze 
Heft  8{A.  Hoase,  Prag),  —  Bibliol 

Denkmaler,    I.  Band:    Friedrich  Ludwig  Stumm  heraus 

von  M  Heyne  und  Fr,  Wrang    10,  Auflage  (F.  Schdningh,  Paderborn) 
Me  ring  er,    Rudolf  t    tntfogermanischc    Spmchwisaenachi 
(G.  J.  (ioscheo,  Leipzig),  —  An  ,  Tuisko  Bin  Bei 

zur  deutschen  Gotterkun de  (Nürnberger,  Königsberg).  —  Finck,  Fr 
Nikolaus,  Lehrbuch  des  Dialekts  der  deutschen  Zigeuner    1- 
burg).  —  TorbiümsBOn,  Tore,  Die  gememslavischeLirnjidai« 
(Akadcmiska  Rokhandein  C.  J,  Luntblröm,  üppafda), 
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Die  Preussische  Sprache 
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DR.  ERICH  BERNEKER. 
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ivisch    |-  Russiscb-Kin  henslavi.sch.  —  II  Russisch  (Alt rus 
russisch,  W  \.  —  III.  Klein  h      -   I 
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DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE 

im 

Zeitalter  des  Hellenismus 

Beitrag-  .lc  und  Beurteilung  der  wyi 

Von 

Albert  Thumb 

a.  o*  Professor  an  der  Universität  Freibürg  i.  B. 

8*.  vin,  373  s.  1901.   u.  7.—. 

Die  Erforschung  der  hellenistischen  Sprache  oder  Kmvrj  hat  in  den  letzten 
Jahren   einen   erfreulichen  Aufschwung  genommen,   der  sowohl  der  biblischen 
wie  der   profanen  Graecität  zu  gut  gekommen  ist,     Dabei  i 
fühlbar  geworden,   wie   vieles    noch  auf  diesem  erst  durch  die  I 
?apyri   recht  erschlossenen    Gebiet    zu    thun   ifit,    l 
griechischen  Sprache  von  Alexander  dem  Grossen  bis  mm  Aus 
tums  völlig  überschauen.     Das  vorliegende  Bui 
die  Probleme  und   Desidcrata  der   KotvVjl  zu   skiz, 

Kapitel  aus  de;  hie  der  %mvf\  auf  Grund  des  bishci 

handeln    oder    teilweise    durch    eigene   Unter 
Charakter  von  Stichproben  aus  dem  reichen  ■ 
führen,     Der  Verfasser   hielt  es   für  seint 
liehungen   zwischen    der   Koivrj    und    dem   Neu^ru 
und    dadurch    für   die   Forschung    methodische  Grundsätze  aufzustei' 
Befolgung  für  die  weitere  gedeihliche  Arbeit  auf  diesem  Gel 
Das  Buch  wendet  sich  an  alle,  welche  der  Geschichte  d 

sse  entgegenbringen,  besonders  auch  an  die  Theo! 
ihlung   EU   den  erörterten  Prol-U 
Verfasser    den    Reu ti gen   Stand   der   wo tvi*| forsch ung   EtLsammenlass!   und   dazu 
Stellung  nimmt,   hofft  er  nicht   nur  das  erwai 

ineh  m  wetteren  > 
Gegenstand  zu  Di«  Darstellung  gh  h  in  folg* 

thoden  der  Forschung,    IL  Der  I 
Dialekte.  111.  Dialek&re*ie  in  der  kolv^.  IV.  Der  nichtgriei 

auf  die  Entwicklung  der  hellenistischen  Sprache.  V.  Dialektische  Differenz ; 
der  KOtvq;  die  Stellung  der  biblischen  Graecität  innerhalb  derselben.  VI.  Ursprung 
und  Wesen  der  Kotvrj.  —  Beigefügt  ist  ein  grammatisches  und  ein  Wortre. 


THUMB,  DR.  ALBERT,  HANDBUCH  DER  NEUGRIECHI- 

^chen  Volkssprache.  Grammatik,  Texte  und  G!ossn< 
240  S.  mit  einer  lithogr.  Schrifttafel.  1895.    M-  *>- — •  Sc! 

«Endlich  einmal  eine  brauchbare   Grammatik  d<- 
Volkssprachc,  ein  Buch,  das  nicht  jenes  aus  allen  mi 
sammen.  Kauderwelsch  der  Zeil 

in  geses  !.^ne  leben 

wart  lehrt1    1h,  hat  cü  verstanden,  den 
knappem  Räume  mitzuteilen,   indem  ei 

den    unentbehrlichsten    Erklärt: 
Hundertmal  I 

Volkssprache  gefragt  worden,  und  stet«  wa. 
den  Leuten  eigentlich 
mich  Jedesmal,  wrenn  ich  eine  Vos 
hielt  und  den  Zuhörern  zur  Vereinfachung  und  Erlen 
rieht s  etwas  Gedrucktes  in  die  Hand  \ 

nster  Haut  gefühlt  hat,  wird  d< 
doppelt  dankbar  sein  .  .  .»  Byi" 
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3 

iCHUCHARDT,  H.,  ROMANISCHES    UND   KELTISCHES. 

,immelte  Aufsätze.  8°.  VIII,  408 S    1886    M 
In  h  e  i  c h  n i  s  s :    I.    Po  m \  > ei  und  se  in e  \\ 

im  Mittelalter.  —  1H>  Boccaccio,  —  III. 
—  V.  Ariost    —  VI.  < 
—  Vni.  Goethe  und  Calderon.  —  IX  I 
1  ine  portugiesische  Dori 

.1     l 


in  Stuasm 


GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS  BELOCH. 

Erster  Band:  Bis  auf  die  sophistische  Bewegung  und  den 
peloponnesischen  Krieg. 

Gr.  8°-  XII,  637  S,  1893.  Broschirt  M.  7.50p  in  Halbfranz  geb.  M.  9*50# 

Zweiter  Band:  Bis  auf  Aristoteles  und  die  Eroberung  Asiens. 

Mit  Gesamt  regist  er  und  einer  Karte. 
Gr,  8°.  XIII,  720  5. 1897.  Brosch.  M  >--,  m  Halbfranz  geb.  M,  iL  —  . 
L  u+  IL  Band  complet  in  2  Halbfranzbände  gebunden  M.  20, — 

Drittel  Band:  Die  griechische  Weltherrschaft.   1    Abteilung. 
.  6«.    1903,     XIV,  \v   M,  9.-  ,    in    Hall 

M.  11 

LDie  zweite  Abteilung  1  ca.  3.r>  Bogen    ist  unter  der  Pres 
'i'itirl icher  Berücksichtigung  de; 
chichtCj   eingi  henden   Quellen-   und    Li! 
.    einzelner   P>  rücher  Erörterung 

chronologischen     Prol  -lerne 
□  Probleme  der  1  er  fortlaufenden  Reihe 

Zeitta 
,  .  W  i  das  uril  deut- 

en Erscheinungen  der  geschichtlich 
Ist.    Beloch  betoi  aase  er  das 

lagen  neu  aufgeführt  habe  und  manche:  >  li<  Wirtl 

bei  ihm  zum  erstenmal  zu  ihrem  Recht  kommen  ;  el" 
einander  chichten    (athenische,    sj,ar 

Urrn    (He    EötwiCkeTung    der    ganzen    hei  km  sehen    _\a: 

Gesichtspunkten  zu  erfassi 

der  ältesten  Zeit  au  entwerfen,  un  !  Absieht  vJeiroehi 

das  mitzuteilen,  was  wir  auf  Grün  hen  BcTu- 

Enosh  der  sprachgeschichtljchi  hung  mit  Sicherheit 

mögen.     Man    vrurd    nicht   bestreiten    können,   dass  alle    d 
Beloch  selbst  die  charakteristischen  Merkmale  seine' 
arbeiten    erblickt,   wirklich    in   dem   Buche   herrortreten 

tttJDg   des    Werkes    ist  vorzüglich,  der  Preis 
überaus  mässr.- 

Egtlkaaft  IVürit  Xerhspexdt  kNä*-  u.  R  <  Heß  f 

«Der  eigentliche  Vorzug  des  Werkes  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Dar- 
stellung der  wirtschaftlichen  und  socialen  Grundlagen  des  Lebr 
in  denen    B,   die   materiellen   Grundlag« 
artigen  Umwälzungen,  auch  der  ge 
zogen.  Da  B,  gerade   in    dieser  Bc> 

leicht  ein  anderer  Forscher,  so  durfte  man  n  seiner  1 

führliehes  und  V01  arten  .        ,  Glanzpunkte  sind  der  VI 

Die    Umwalaung    int    Wirtschaftsleben    (vom   7.   &um   6,  Jahih.)   und   de 
/J<-r  '  nach  de 

BL  /.  ä    Gymnai  UX.laV 


GESCHICHTE 

GRIECHISCHEN  PLASTIK 


MAXIME  iN 


s>n  Eduar«! 


Erster  Band:  A 

rt  und  mit   Amin 
Chi 

Zweiter  Band:  Dei 

i  ... 

Fril  rten  ,  Professor  am 

Mit  12  Tafi 

mgen    im    \  \ 

in  clcg.  Halbfranzba 

Urtefle  der  Presse. 

ITC    JjTCCq 

irch   dir 

I 
rcn    Thatsachen    und 
im ,  rn  der  di 

Fol  n 

I 

hr   verschieden  von  icnen 
.rn   wir  in   ähnlich«  o   oft   hcgcgn< 

Collignon's  Werk  dem   deutschen  Publ 

näher   %\i 
!>t.   Ed.  Thraemer,   hat  seine   nicht  ganz    einfach 

tlung  liest  sich  sehr  gut  und  ma»  wird  m 
;i  eine  Ucbersetzung  vor  sich  hai      Ukr  und 
Versehen  stillschweigend  berichtigt*  tji-i 
ichneten)    Zusatz    ein    Hinweis    auf   enig 
neuerdings  bekannt  gewordene  n,  auf  neu  c 

Im  Gai  lelt  es  steh 

durchgehende  Bt  OriginoT  werke 

ein,  daaa 

■ 


forachungen  die   rk 


kör.: 
lÖCJ 


> 


ignon,  Oeschichte  der  griechischen  Plastik 

Darsl 

Gegcr:  spricht,  am  t  < 

»ich    am    besten    li  >o    der    >l 

ausgiebigen  Gebrauch  macht  und  ganz  vorzugsweise  auf  deutsch' 

weist,  so  kann  uns   da*«   ja   nui    freuen; 

wenigsten  <>te  keine  nal  inken  besl 

überall  gemeinsame  Arbeit  herrscht     .  »  Dia  Au:  des  buch 

der  Originalausgabe  durchaus  ebenbürtig,  und  tr*.  t,  ein  seltene: 

der  Preis  nicht  unerheblich  geringer. 

Werk  bedarf 

Au- 
Bibliothek* 

ii  n       und      G\  ■ 

skülehrer    keis 

es  erfreulich! 
bteitung 

Imv 

körn 

Ausdruck  zu  verlei 

fung  desselben 
Leetüre 

h«   immer 
wird.  De; 
jeden  bi! 

cbaologen    cfi< 

ae    besteh 
die  deutsche  i 

he  Literat  i 
sachgemäß     klar 
anregend  geschri' 
Darstellung  dt 
sehen    ScuJptur    i 
auf?  hat     und 

desh 
dic    ; 

tung  des  I 

hdhtc  Bu- 

:irien 
Collignon  in  deuts 
jung      ei 
^ennimmt  ,  ,  .« 
Heinrick  Lu 
er  für  das  hayr.  G\ 
:i  die  vier  bisher  erschien! 
heit  ü^b  [in  der  Ankündigung]  Gesagten  deutlich  erk' 

sich  über  d.i  Gebiet,  das  von  der  Kunsu 

wird    wohl  um  oen  festen  Standpunkt  innerhalb  der 

auf-  und  abwägenden  •  innen  und 

Lieb*  .  kek  vorzutragen,  dass  der  Leser  sich  von  ihm  - 

Labyrinth  rJer  verschiedenen  Ansiculen  YwuYutcV 
werte  Verbreitung  zu  n,kt      Zt 


\ 


v 


m 


Prob-  der  AVblüu 


Ü,  Band.  rkopf  aus  den 

icallathermen,  (Britisches  Musen 


iBrütfdjf  Bolhshunör. 

£lai^  Umiqo  flDcper, 

t  17  Htöiibungcn  unb  einer  flacte. 

8°,  vin,  ■ 

;mi!i alt  ;    1. 

Aas  dem  Vorwor 

in  seinem  Gctteihi 


I'ekanntiv  ' 

uch    die 

i 

Macht  geworden,  als  vs  je 

Und  mh 

• 

usammcnl 
i  -:ie  ab- 


Steuer,  <E  £>*,  $eutfdjc  ^olftfuiifet  (Fortsetzung). 

der  Vergangenheit  steckt  ihr   ti&uptf6ij<    Über   die  Bücher  hir>\ 
tmt  ihren  eigenen  vi    Ohren   dh 

i*    sie   alt  oder  neu.    ha 
dumm  oder  sinnig  sein.    Im   Wirrsal   der  Erscheinungen  sucht 

nmenhang  id  doch  rnatler tiefst  m  der  Volkssei 

dort  seine  Deutuni-  Und  weil   die  Gegenwart    so  viel   I 

Entstelltes  und  Hai  »Henea   mit   *ich   schleppt,   bemüht 

kundc  nun  auch  in  die  aufklärende  Vergangenheit  einzudringen.    Da  thu 
allrnählu :b  ein  mächtiger  Hintergrund  hinter  unseren   Zuständen  auf.  wie 
unser  alter  Wald  hinter  den  modernen  Rübenfeldern  steht,  Man  wird  begreifen, 
warum  meine  I  Dg  durchweg   die   Zustande  der   letzten   Hüllte   unseres 

f  ibrhunderts  wieder  aber  hier  und  da  bei   längst  vergangenen  Zeiten 

ruhig  verweilt.     .     ♦     ♦» 

Amtliche  Empfehlungen: 

Vom  Kaiser!.  Oberschulrat  für  Elsas s^Lothrin^e n  wurde  das  Werk  gleich 
bei  Erscheinen   (am  t>,  Dezember  1897)"  den    Krtii.\cktiLn*p?ktarm    und    J. 
hüdttttgsanstalten  2 um  Studium  emp fühlen, 

Der  Grossherzogl  ISadjsche  Oherschulrat  hat  laut  Schreiben  v,  1*,  J 
1898  im  Schul  Verordnungsblatt  auf  das  Werk  empfehlend  an 

Das  Königlich  v  u  h-i-rhe  Ministerium  cles  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts  hat  laut  Schreiben  v.  22!  Februar  iäuS  die  BezifJti  schuf ttiaptkioren  au? 
das  Werk  aufmerksam 

Gfosshersogl  njsleriurn  des  Innern    AH.  ilung  für  Schul* 

ii,    hat  durch   Krlass    vom    28,  Januar   189»  das   Werk  den   Ijtm.- .-s- 
herzoglichen  T    Gymnasien.     Rta 

rien  u    Gf  £M  ZW 

Haftung  für  ihn  ieken  empfohlen* 


Urteile  der  Presse, 

Was  \  ie  Ist,  darüber  fehlte  bisher  jede  uml  a 

r  Inhalt  und  Umfang  des  Begriffes  ist  k* 

11  aufblühenden  Studien  der  Volkskunde  näh 
den  Inhalt  derselben  ausmai 
erscheint  nun  im  guter  Stunde  ein  wirklicher  Führer  auf  , 
Leitfadi  der  den  Zauber  der  Volkskunde  erfahren  hat 

aus.  für  en  sowohl   wie 

Volkes,     Bisher  fehlte   jede   l  wie   sie  una  jetzt  Prof,  Elard 

Meyer  in  einem  stattlichen  B  bietet.  Der  Verfas- 

sungen her  seit  lange  mit  Lieferungen  und  Volks 

otogen  —  hat 
vorbereitet,  da*  er  uns  jettl 

-  dem  grossen 
mrini  merkt  geblieben  ; 

Das  Buch  ist  nicht  bloss 
Thai». 

•  Wer  sich  durch  diese  Zeilen 
in  die  Hand   zu   nehmt  ....    es   nici 

tuverläsai  »eitel,  ausserdem  aber 

und.  was    uns  am    meisten    wiegt,    von 

der  Dinge  belebt.    Wie  oft  mu>  h 

Gebiete  den  schönen  Stoff  bedauern,  der  tu 

ist.  liier  ist  er   in  den 

Inf  besten  Sinne  fei 
Und  die  Art  i.l 
It  auch  eine  Menge  Fr  !  benutzt  sie,  den   1 

nennt  es    seitist  im  Vorw  ■ 
bogen,  .       1  D^ 


MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 

Stich  dargestellt 


Elard  Hugo  Meyer, 


von  Proi  ihr  im  Trö  b 


J  ;  1903,     ! 

inwaod  gebunden   M 


|i  Ui    mm  legi 

„durch 
den 

Damit    i 

rm  behandelt  er 

in    dei 
n, 
1  nicht  ausschließlich   fiji 
rmanisch«  n  Mythologie  h 
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Verlag 
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TEXTE  MD  UNTERSUCHUNGEN 

ALTGERMAtflSCHEff  RELIGIOtfSGESCHICHTE 

in  ;KBEN  VON 

FRIEDEICH  KÄUFFMANN. 


Texte:  [,  B* 

Aus  der  Schule  dtt  Wulfila    4i  stenti  I' 
r  obitf  Wulfilae  im  Za&tfmntorib&&g  der  Dfefi 
Ambrosivra.     H<  r  roll   Friedrich  Kauf  f  mann.     Mit 

(ei  in  BoliogTÄTÜ  i  8,     L8 

te:  II.  Battd. 

Die  Bruchstück»    der  Skeireins.     II  und  ei 

ron  Dr.  Km  st  Dietrich.     M  Schrilttat'el  in   I  te, 

LXXVIIJ,  36  8.     191  M.  9.—. 

Untersuche 

Bälden    Mythus  im  ffl  and  religi 

Bitten  m  vmh  LViedricb  Eauffüiäiiii.     *<j.     XU 

M      !*.— . 

Ankündige  hat  sich  das  Ziel  gesteckt*  die  Probleme 

der  deutschen  Altertumskunde  tn  umfassenderer  W- 

bedeutsam 

zur  Geltung  gebracht  werden  konnten,  sieh  erhellen  werde- 1 
das  Qu  eilen  in  ;i  t  rn  :it   tu  uen   und    /u 

Bande  der  Text  reihe  die  w  Urkunde  üUer  das 

Gotenbischols  Wuli  öltsUmdig  edi< 

reJSgionageschli 
wicht i 

der  Untersttchmigcn   wird    der  M;  behandelt,   der    i 

letzten  Jahren  den  Mittelpunkt  einet  ui 

Wissens  gefBhrten  DLsku  hat,    Der  Mythus  wird  nacl 

der  dichterischen  Elcm^ntt    als    echJ  h    erwiesen    und   d 

Verfahren  durch  eine  positiv 
len  Opfei 


Vuki 


NükD         IE 

ALTER TUMSKUND1 

1  FUNDEN  UND   I  D  SCH 

<*.  CH    DAR  i  T 

DR.SOPHUS  MÜLLER 


IE  AUSGABE 

0R,  OTTO  LÜITFOLD  JSK 

nnn  «Ja  g*rtn«nltch*ti  FMtologi*  *n  d 

r  Band:  Stein/  onzezeit.    Mit 

2  Tafeln  an 
in  I  k  n  — 

Mit    189 

Inhal  l  zeit     1.  Wohl 

2.  Altcrtüi  der  Zeit  der  Muschelhaufen.   3 

Steingrähei 

Kisti 

ger< 

12,  Das  Studiiin 

lur.  c  und 

14-  Wohopl  bemwci 

II.   Br« 

elung  des  Studiums  der  l 
it  -    —    I 
2.   Älter 

Waffen  und  Schmuck 
chatten.     4,     Mi 

alte*  iad  ir 

Bronze/t  ii    in    Kum  mn   der  nor 

Bedeutu 

'ie   Leichen  rung,  Ursprung»  Veil 

Brauches.  —  Die  jüngere   Bronze 


I 


Sophus  Müller*  Nordische  Altertumskunde  ung), 

Stimmung  und 


funde  etc.  14    Innere  Zu 
Religion, 


N 


I»  Bm<i   Abb,  107.    Schwcft  — >  1  Dolche  aus 
der 


Handwerk  and  Ackerbau,  Kunst  und 

III     DIE    EISENZEIT 
ältere    Eisenzeit.     1.  Beginn 

■ 
3,   Zwei   nordische  Gruppen     4 
römische  Zeit.  A  id  Indu- 

strie. 5.  Gräber  und  Grabfunde  aus  der 
mischen  ■• 

und  nordische 
mente,  7  Die  Grab* 
funde  aus   der 

dei 
9.  Die  1 

rkessel.  Opfcrfum 
Eisenzeit.     —    Die 
Eisenzeit.    10.  Die  nachi 
sehe    Zeit       ii.    i 

m     Norden.      12,    Die 
Be- 

14  Handy  Reli- 

"ditte!, 
Ziel  1  und 

Autoren  i 

künde  ist 

dlich,      V 
•   zu  bcgi 

■  ■■$»  ruunte 
rten   üb^ri 

Werk  *ii{jli 

3    die    Gl 
tert.    Besoi 
klänr 


So! 

KL  FRIEDRICH,  Vorgeschichte  der  altgermanischen 

Dialekte  nAuh.i.  .»che. 

I     (I.    Bauet) 

w 

trarlv 

—  Geschichte  der   englischen  Spracht 
i>   Behrens  und  K,  Einenkel  und  mit 
(I,  Band)  S  I  14  s    R 

M 

i  h  1   Geschieht     dej   en 
bli<  hei    » 
Einw 

land    ur; 

von 

*Kr   1  ;r 

der    Studio  n    An 

KOEGEL,    RUDOLF,  und   WILHELM   BRÜCK  Ge* 

schichte  der  althoch-  und  altniederdeutschen  Literatur. 

IV,    U_>    S      \i 

LUICK,  KM  Englische  Metrik,   a;  Heimische  Metra, 

(In 
MO<:-K,  IIuKN,  Germanische  Mythologie.    VT,    1: 

M.  4.50,  in  Lei 

.1  - 

Lchkcnntn 
n  Grund 

unter  psych« logischem  -  -oder  i 
ib(  rali  $1 1 

Stellung  des  St  oll 

—  Geschichte     der    norwegisch -isländischen   Literatur. 
r.     VIII  1903. 

■.i .—  t  in 

NORMEN,  ADOLF,  Geschichte  der  nordischen  Sprachen 
iVuii,  64911.7  s.  R 

dien  best* 
ichen  berücksichti 

ach 


PAUL,  HERMANN»  Geschichte  der  germanischen  Philologie. 

IV  und  S,  9—158  und  23  M. 

rttiraer  masscr. 
flutende  germanistische  Literatur  zum  Zweck* 
stell  r  arheiu  n,   u 

lockende  Aufgabe.     P  diese  Aufgabe    mit    ein* 

sich    nur    r  sichern  und  in   den  Kern  der  I 

nd  e  n  k  riti  a  c  h  c  n  Bc  h  e  1 1 1 C  h  u  ng  1  « >ff e  s  erg  1 

konnte;  er  hat  nicht  nur  Ordnung  ui 

der  bio«  und  bibfiograph^  der  nicht  aus  dem  Wege  zu 

gehen  war,  eine  Darstellung  nicht  nur  lesbar,  sondern  durch 

ihren   pragmatisch)  elndi   überall 

und  lehrreich 

—  Methodenlehre  der  germanischen  Philologie.     IV 
&  159-  247.     1  M. 

,L>:  jine    wahre    Schatzkammer    femsini 

Bec 

—  Deutsche  Metrik  (In 

SCHUCK,   HM    Geschichte  der  schwedisch  dänischen  Lite- 
ratur,    17 'S,     IU04, 

SIEBS,   THEODOR,   Geschichte  der  friesischen  Literatur 
IV,  34  S*    igr- 

SIE  VE  RS,    EM    Altgermanische  Metrik      N 

Friedrich  Kaufiinann.  (In  Vorberei 

SYMO  Germanische  Heidensage  istcr  VI,  \v 

1X98.  M.   3.50,  in  Leinwand  gebunden   M,  4 

Die  Darstellung  Ibertill  vo 

und  einds  nso  nutzbi 

1    1 

VOGT,  FRIEDRICH,  Geschichte  der   mittelhochdeutscher 
Literatur    IVt  202  S.     1902  ot  tn  Lwd.  geb    M.  5.50. 

te  WINKEL,  JAN,  Geschichte  der  niederländischen  Sprache 
Mit   einer  Karte,   IV  und  S 

,|     te  Winkel   Ha 

die    sehr  geeignet  seheö 
fernstehendes  Gebiet  einzufüht 
Schriftsprache  ms  Auge  gefasst,  ihn 
Orthographie 

7. war  die  Lautlehre  nur  kurz,  geht 
h    auf  die  Wortbildung  und  den  Worts*.;  rkimtf 

I   Bedeutungsentwi  ekeln  ng  eilt,*1        Lttcrar    C 

Geschichte  der  niederländischen  Literatur    IV,  10; 
ige  2.50,  in   Lw< 


(StymologifdjeS 

SHörtcrlmdj  öcr  beutjdjcu  S^radjc 

Jfriefcncb  ftbtfl 

SrtlK'ir  urrbcffrrtt  DU*  urruirbm  fliiftiw. 

Pur  bem   '  ften   Auflage   ftm   filiitfci»    rfgnioli 
Ä)ÖrlcvUm1i 

6prad)ji  rht  gegeben,  orföifiitri 

fluflaßen  tat  gemoibro  Bqrifi 

amii:  ben 
öiter  unjm* 

Jöducs  bti  ju  )ii;  le  gu  wrfotgi 

in    gleichem    UKatK    beUmnrb  Oenuoi 

niib  ben  romonifd 

c  Scrtüttitbtfdjaft  feftjuficllcn  t>ni 
b  c  i  b  lmi  M  ^  e  11  S  i>  i 
trotUegenbe  neue  Staffage, 

[i    au    bu 

ttefutifj  ruib  Srnrntenut®  bcr   roottjeldiii 
ii![iir   ben    iwueften    3wrfjrf|ri»len   bei    etijmoli 
fragen;  rfdjeibei  fttf)  tum  bcn  j 

i^Iütffcnfdjaftüdje    V  iiiib  Du  |flWte  bunt 

lm1)te  in  bat 
burf)    umfängfid;  n  bet  beutfdf«tt  äRunbo 

im  fetefi  nur  bie  fofgenben 
fftljrt,  bie  neu  oufgenotnitieti  morbcit   fittb 
Angelegenheit,    ÄnfrfjaHlidjfrit,   anftnl  IgtiA,   «i. 

öftigen,  bemitl 
fti-lliöciT ,    bilbjmu, 

tut*    bem   Öudjftabcii   fi    nennen   tpir :   ftabadp,   »dmpe* 
Ramtengi 

Km  beftat  abet   Der onfritcui li (f>en   mitftc  ^nl)len   bie  SBetDOl 
m  erften  firfrfjeiiten  .  hie  3a$(  bei  ©tid)iuprte  fyat  fid)  oon  ber  i 
[toben  31:  Don   130  01 
auf  200,  (8:  )  «uft  V»,  7s-,  w  wräft  te^ 


Von  lutber  bis  £cffmg* 

/  rachgefd) i d>tltd)C  ttiiffäi 

ihm 

^ncbritb   Bliifle, 

■ifflw   (AH    &fl 

tu  but<b0fft$tne  Auf  i  i 

iftftfllcr   nnb   xHudiövucf 
nbatt   iit  unfc  mtttelöei 

'ioethc   im5   fcic   ocutfdic    3pradK 
ifciii  pt   iieufiDdfta  .'iiinicn     nnb 

Urteile  der  Presse  Über  die  bisherigen  Auflagen: 

-  mit  ;ili' 
sehr  lehrreiche  und  für  dt 

erwünschte  Littcrat 

„Das   lebendige   In 
'  hte  ist,  v 
r    denn   je.     Die 
Bildung  unserer  neuhoch i 
llich  bes 
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'e  case,  ad  v  —  adverb,  BMT]    -=  Brck 

=  Cclti  =*  conjuncUün,  corn.  =  Coniisht  cps  =  1 

'elsh),    Dan-   =   Danish»   dal 
an.  =  diminiv 
..ine,   frcquent   =   frequentative,    tk,  =r  French,   FRIES.   = 
modern   German,    Gael   ■=   Gaeik,   gen«   = 
s=  Grcck,  Icel.  —  1 

ction,  IK.   =  Irish«  itv  =■  Lati^ 

HL   =  KterAlly,  um   =  Lithuanian,  m    =  in 
=  Middlo  Hi  (neutr.)  --=  n 

le   cases   odu.   ^   Old   Diu* 

ojr,   =    Old   hiah,    ON.    =    Old    Nor  sc, 
0  original,  originally,  Old  Sa  LOV.    =  < 

n .  j..   =:   past  partieiple.  prob.  =   prohabh 
prop*  —   proper Jy,  ruov.  =   Provengal,  prt  =   p 

taafoe,  5¥3L   =  Sanskrit,    SPAN    ==  perl. 
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Urteile  der  Presse  über  die  erste  Auflage* 

r .  *  .  Eine  systematische    und   umfassende   Behandlung   der   neu  hoch- 
deutschen  Metrik   zu  liefern   hat  Minor  im  vorliegenden  Werkt 
Und  wir  d  dass  er  seiner  Aufgabe   in  vorzüglicher  recht 

geworden  ist.    Nicht  zwar,  dass  wir  mit  seinen  Resultaten  überall  einverstanden 

•i  und  in  ihnen  Abschliessendes  erblicken  k<  eansprm 

aber  auch  seil  sondern  wünscht,   dass    sein  Buch  zu  weite 

suchungen  anregen  möge.    Und  gerade  in  dieser  Hinsieht  erwarten  wir  davon 
die  fruchtbarsten  Wirkungen,     Denn  M.  hat    1 

Boden  geliefert,  von  dem  aus  sie  weiter  gebaut  werden  kann.  Ganz 
die  Grundfragen:  Rhythmus,  Quantität,  Accent  und  Takt  hat  er  in  ei 
und  vorurteilsfreier  Weise  unter  Berücksichtigung   früherer  An 
untersucht    und    erwogen.     Eine   Fol  r   und   t  reifend  er    1 

treten  da  zu  Tage.    Die  Quantität   im    nhd.  Verse,  d 
mit  dem  Accent  verwechselte,  ist  unseres  Wissens  noch  ntrgen 
untersucht  worden.    Aus  dieser  gründlichen  Würdigung  der  EU  '^cben 

sich  denn  auch  für  die  Beurteil'  Versbaus  wichtige  Resultat 

dem  Ausdruck  des  Dankes  für  reiche  Belehrung  wünschen  wir,  das- 
zum  Aufblühen  des  wissenschaftlichen  Betriebes  der  neuho  Metrik 

Erfassung  geben  möge.  W.  B.  $t*  Littrar.  Ctn  trat  hl  alt 

*  .  .  .  Eine    reiche   Fülle    des    Stoffes    bietet   und   bewältigt   Minor»   er 

fert  ebenso  die  geschichtliche  Entwicklung  auch  der  auswärtigen  F 
in  Deutschland,    wie    er    das  Ori^inaldeutsche   der   allen   und 

.tckvoll  würdigt.  Und  meine  ganz  besondere  Freude  sei  noch 
ijanz  vortreffliche  Darstellung   des  sogenannten  Knitr 
freien  Behandlung  der  durch  den  Reim  verbundenen  Zeilen  mit  vier  I 
die  von  zwei  unsre  n  Dichter  in  zwei  ihrer  herrlich;, 

tümhch,  wie  kunstverständig  verwertet  sind,  von  Goethe  im  „Fau 
in  ./Wallensteins  Lager'1.     Gerade  hier   u  dw  Meisterschaft    des  Vor- 

der Darlegung,   wie  der  h  m   das  Massgebende    ist  tin< 

dem   lebendigen  Gefühl  des  Dichters  der  Rhythmus  in  seiner  Manni 
sfch  entwickelt,  wie  Freiheit  und  Ordn  pt  zusammenwirki- 

M.  Carfurc  in  äst  m,  Zeitung  1S94, 
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Geschichte 
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Erstes  Buch:  Das  Zeitalter  der  Renaissan< 
6  S.   i8g8.   Broschirt  M.  ^50,  in  Lein 

(ehalt  ituog:  Mittelalterliche  und  tu 

schauung-  -LK  Am  Ausgang  des  M 
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